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CHAPTER ONE



Amalie

„Ich glaube, dir wird es hier gut gefallen“, sagt Direktor Hartmann. Er versucht, fröhlich zu klingen, aber seine von Falten umspielten, müden Augen laufen vor Mitgefühl über.

So war das nicht geplant. Ich sollte jetzt in London sein und mit dem Studium anfangen. Stattdessen beginne ich heute mein Junior Year an einer amerikanischen Highschool, von der ich absolut nichts weiß, außer, wie sie heißt und dass Mum sie vor vielen Jahren besucht hat.

Der Gedanke an meine Eltern trifft mich ohne Vorwarnung und ich spüre den Kloß im Hals deutlich.

„Mir ist bewusst, dass es eine große Umstellung wird und es sich wie ein Schritt zurück anfühlt, aber ich versichere dir, dass du das Richtige tust. So hast du genug Zeit um ... dich einzuleben und sorgfältig darüber nachzudenken, was du machen möchtest, wenn du mit der Schule fertig bist.“

Zeit, um mich einzuleben. Ich bin nicht sicher, ob und wie ich jemals lernen werde, ohne meine Eltern zu leben und ob ich mich damit abfinden werde, dass ich über den Pazifik verschifft wurde und ein neues Leben in Amerika anfange.

„Das wird bestimmt toll“, mit einem erzwungenen Lächeln nehme ich den Stundenplan, den der Direktor mir hinhält, entgegen. Die Schmetterlinge, die schon die ganze Zeit in meinem Bauch hin- und her flattern, brechen aus und fast muss ich mich auf seinen verschrammten Schreibtisch übergeben.

Mathe, Englische Literatur, Biologie, Sport, meine Hände zittern, bis ich etwas sehe, was mich sofort entspannen lässt: Kunst- und Filmwissenschaften. Wenigstens eine Sache läuft gut für mich.

„Ich habe eine kleine Führung für dich organisiert. Chelsea ist die oberste Cheerleaderin, alles, was sie nicht über diese Schule weiß, muss man nicht wissen. Wenn du irgendetwas brauchst, Amalie, meine Tür steht immer offen.”

Ich nicke ihm zu und stehe vom Stuhl auf, genau in dem Moment ertönt ein sanftes Klopfen und eine fröhliche Brünette platzt herein. Mein gesamtes Wissen über amerikanische Highschools stammt aus stundenlangen Filmabenden und die Rolle der obersten Cheerleaderin scheint ihr wie auf den Leib geschneidert.

„Sie wünschen etwas, Mr. Hartmann“, säuselt sie in einem Ton, der so süß ist, dass er sogar meine Zähne zum Klappern bringt.

„Chelsea, das ist Amalie. Heute ist ihr erster Tag im Junior Year. Ich verlasse mich darauf, dass du ihr alles zeigst. Hier ist eine Kopie ihres Stundenplans.“

„Wird erledigt, Sir.“

„Ich habe Amalie versichert, dass sie bei dir in guten Händen ist.“

Ich würde gerne sagen, dass es nur Einbildung ist, aber als sie ihre großen, schokoladenbraunen Augen auf mich richtet, verdunkelt sich das Licht in ihnen ein wenig.

„Nach dir“, meiner Stimme fehlt jede Begeisterung und so, wie sich ihre Augen verengen, glaube ich, dass ihr das nicht entgangen ist.

Ich folge ihr aus dem Zimmer, wobei meine Schritte weniger federn. Sobald wir auf dem Gang sind, sieht sie mich an. Sie ist wirklich ziemlich hübsch mit ihrem dichten braunen Haar, ihren großen Augen und ihren vollen Lippen. Chelsea ist kleiner als ich, aber mit meinen 1,72 m gibt es nur wenige andere Mädchen im Teenageralter, die mir in die Augen schauen können. Sie hebt ihren Kopf an, damit sie mich besser sieht, und ich halte ein Lächeln zurück. „Bringen wir das schnell hinter uns. Heute ist mein erster Tag im Senior Year und ich habe einen Haufen Dinge zu erledigen.“

Sie macht auf den Fersen kehrt, marschiert davon und ich beeile mich, ihr hinterherzukommen. „Kantine, Bücherei“, sie deutet mit dem Finger in eine Richtung und schaut dann auf ihre Kopie meines Stundenplans, „sieht aus, als wäre dein Spind da drüben“, sie winkt mit der Hand zu einem Gang voller Schüler, die alle zu uns herüber starren und deutet dann in die grobe Richtung der verschiedenen Klassenzimmer, in denen meine Fächer stattfinden.

„Okay, das wär’s. Schönen Tag noch“, ihr Lächeln ist aufgesetzter als das, das ich schon den ganzen Morgen mit mir herumtrage, und das sagt schon einiges. Sie macht kehrt und ist schon am Gehen, dreht sich aber in letzter Minute noch einmal zu mir um: „Oh, ich habe was vergessen. Das da drüben“, ich folge ihrem ausgestreckten Finger, der auf eine große Gruppe von Leuten zeigt, die draußen vor den Doppeltüren um ein paar Tische herumsitzen, „das ist meine Gruppe. Ich warne dich am besten jetzt schon, da passt du nicht dazu.“

Die Warnung ist laut und deutlich, aber sie ist überflüssig. Ich habe nicht vor, mich mit den Cheerleadern anzufreunden, diese Szene ist nicht gerade mein Ding. Ich bin glücklicher hinter meiner Kamera und halte mich gerne im Hintergrund.

Chelsea stolziert davon und ich kann meine Augen nicht davon abhalten, ihr bis zu ihrer Gruppe zu folgen. Ich sehe von hier aus, dass sie aus ihren Cheerleader-Kolleginnen und dem Football-Team besteht. Außerdem sehe ich den Neid in den Augen der vorbeikommenden Schüler. Alle wären gerne so wie sie und Teil dieser blöden kleinen Clique.

Lieber Gott, dieser Ort ist noch klischeehafter, als ich erwartet hatte.

Leider muss ich für meine erste Stunde heute genau in die Richtung, in die Chelsea gegangen ist. Ich ziehe meine Schultasche enger um die Schultern und presse die paar Bücher, die ich habe, fester an die Brust, bevor ich durch die Tür nach draußen gehe.

Ich bin noch keine zwei Schritte über den Schulhof gegangen, als ich spüre, wie meine Haut vor Verlegenheit kribbelt. Es ist das Beste, den Kopf gesenkt zu halten. Ich habe keine Lust, ihnen irgendeinen Gesprächsstoff zu bieten. Aber meine Augen gehorchen mir nicht und genau in dem Moment, in dem ich nach oben sehe, zeigt Chelsea auf mich und lacht. Mir ist klar, dass meine plötzliche Ankunft in dieser Stadt kein Geheimnis war. Man erinnert sich noch gut an meine Mum und so war ich sicherlich das Stadtgespräch Nummer eins.

Eine Hitzewelle läuft mir die Wangen entlang und den Hals hinunter. Ich versuche, wegzusehen und schaue auf ein Paar blauer Augen. Alle anderen sehen interessiert aus, so als hätten sie ein neues Haustier zum Spielen, aber seine Augen sind ruhelos und wütend. Ich halte seinen Blick, seine Augen verengen sich, als wollten sie mich vor etwas warnen und dann schüttelt er drohend seinen Kopf.

Von seiner Geste verwirrt, gelingt es mir, mich von ihm wegzureißen und ich gehe in die Richtung, die hoffentlich die Richtige ist, los.

Nach nur drei Schritten laufe ich gegen etwas – jemanden.

„Scheiße, tut mir leid. Alles ok?“, fragt eine tiefe Stimme. Ich schaue in die liebenswürdigen grünen Augen des Jungen und seufze vor Erleichterung fast auf. Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob ich hier irgendjemanden finden würde, der nicht nur böse starrt. Sicher, ich bin die Neue, aber jetzt mal ehrlich. Hier kommen doch bestimmt jede Woche neue Schüler an, so ungewöhnlich kann ich nicht sein.

„Mir geht’s gut, danke.“

„Du bist die Neue als England, Emily, stimmt’s?“

„Amalie, ja … genau.“

„Das mit deinen Eltern tut mir so leid. Meine Mum hat mir erzählt, dass sie mit deiner befreundet war“, Tränen brennen mir in den Augen. Der heutige Tag ist schon schwer genug, ohne, dass ich ständig daran erinnert werde, was ich verloren habe. „Scheiße, tut mir leid. Das hätte ich nicht …“

„Alles in Ordnung“, lüge ich.

„Was hast du in der ersten Stunde?“

Er überfliegt den Stundenplan, den ich ihm entgegenhalte. „Englische Literatur, in die Richtung muss ich auch. Kann ich dich begleiten?“

„Ja“, meine Begeisterung lässt ihn noch breiter grinsen und zum ersten Mal heute ist mein eigenes Lächeln fast echt.

„Ich bin übrigens Shane“, ich sehe zu ihm rüber und lächle. Zum Glück ist es auf dem Korridor zu laut zum Reden.

Er scheint ein netter Kerl zu sein, aber mir schwirrt der Kopf und allein der Gedanke an eine ernsthafte Unterhaltung überfordert mich im Moment.

Von allen Seiten starren sie. Meine Haut kribbelt, während ich neben Shane hergehe und immer mehr Blicke auf uns ziehe. Einige lächeln, andere machen mit einem Nicken ihre Freunde aufmerksam. Manche sind sogar so unverschämt und zeigen mit dem Finger auf mich, wie bei einem Tier im Zoo, das gerade von seinem Mittagsschlaf aufgewacht ist.

In Wirklichkeit bin ich nur ein achtzehnjähriges Mädchen, das hier neu anfängt und verzweifelt versucht, in der Masse nicht aufzufallen. Mir ist bewusst, dass es mit diesem Hintergrund – oder vielmehr, dem von Mom und Dad – nicht leicht werden wird, aber ich hätte wenigstens gerne die Chance auf den Versuch, ein normales Leben zu führen. Obwohl ich befürchte, dass diese Möglichkeit an dem Tag verloren war, an dem meine Eltern starben.

„Da wären wir“, Shanes Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich hebe den Kopf, den ich die ganze Zeit gesenkt hatte, und sehe, dass er mir die Tür aufhält.

Zum Glück ist das Klassenzimmer nur halb voll, aber trotzdem sind absolut alle Blicke auf mich gerichtet.

Ich ignoriere die Aufmerksamkeit meiner Mitschüler, schaue wieder auf den Fußboden und finde einen freien Platz im hinteren Teil des Raumes.

Am Platz angekommen, setze ich mich und wage einen Blick um mich herum. Ich sehe, dass Shane immer noch in der Tür steht und alle Schüler sich an ihm vorbei zwängen müssen. Er nickt mir zu. Seine Art zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen nicke ich zurück und ein paar Sekunden später dreht er sich um und geht.


CHAPTER TWO



Jake

„Ich weiß wirklich nicht, was das ganze Theater soll“, sagt Chelsea mit jammernder Stimme zu ihren Freunden. „Sie ist nicht mal besonders hübsch. Seht ihr“, mein Blick folgt ihrem ausgestreckten Finger über den Schulhof und fällt direkt auf das große, blonde Mädchen. Ich presse die Lippen fest aufeinander, in meinem Inneren brodelt es. Gefühle, die ich seit Jahren zu bekämpfen versuche, drohen hochzukommen.

Hastig wende ich mich ab und starre die Bank, auf der wir sitzen, an. Mein Herz rast und mir wird schummrig. Ich bin wieder der Sechsjährige, dessen Welt vor seinen Augen zusammenbricht.

Die Mädchen lästern weiter, aber ich blende sie aus, bin zu sehr in meinem eigenen Gefühlschaos gefangen, um mich für ihre armseligen Kommentare über das Aussehen der Neuen zu interessieren. Sie findet hier niemals Anschluss. Dafür werde ich persönlich sorgen.

„Keine Ahnung, was die alle haben. Die ist total scharf“, sagt mein bester Freund Mason, den Blick immer noch auf die Blondine gerichtet, von der alle so fasziniert zu sein scheinen.

„Finde ich nicht.“

„Was ist mit dir los, verdammt? Heute ist der erste Tag unseres Senior Years, besser kann es nicht werden.“

„Wenn du meinst. Ich hau ab.“

„Jake, warte.“

Ich ignoriere ihn und springe von der Bank. Keine zwei Schritte später lässt ein erschrockener Aufschrei mich aufblicken. Ich schaue mich um und sehe, wie die Neue mit Shane, einem unserer Spieler, zusammenstößt. Seine Hände umgreifen ihre Oberarme und richten sie auf. Der Anblick, wie er sie berührt, wie er sie beschützt, entfacht ein Feuer in mir. Allein sie anzusehen, macht mich verwundbar. So wollte ich mich nie wieder fühlen.

„Was ist los?“, Mason und Ethan tauchen auf und betrachten dieselbe Katastrophe wie ich.

„Willst du was von ihr?“, fragt Ethan.

Auf alles zu pfeifen, hat auch eine gute Seite. Meinen Ruf. Ich tue und lasse, was ich verdammt noch mal will und alle um mich herum wissen, dass es das Beste ist, mich einfach mein Ding durchziehen zu lassen. Das heißt, ich schwänze den Unterricht, besaufe mich, und am allerwichtigsten: Ich suche mir die Mädchen aus. Die andern können sie haben, wenn ich mit ihnen durch bin. Ich habe kein Problem damit, zu teilen, wenn ich mit ihnen fertig bin. Aber ich bin nie die zweite Wahl. Nie.

„Keiner fasst sie an.“

„Ich wusste, dass du auf sie scharf bist“, macht sich Ethan lustig, bevor ich ihn am Kragen packe. Er wird bleich und bereitet sich darauf vor, dass ich ihm eine verpasse.

„Ich bin nicht scharf auf sie, verdammt. Ich sage nur, keiner fasst sie verdammt noch mal an. Kapiert?“

„Ja … ja. Keiner fasst sie an, verstanden.“

„Und sorge dafür, dass jeder das weiß. Die Bitch hat hier nichts verloren und wir werden sie das spüren lassen.“

„Sind wir hier fertig?“, fragt Mason. Er war schon immer der Gelassenste von uns dreien. Er zieht meinen Arm von Ethan weg und stellt sich zwischen uns, doch zuvor werfen die beiden sich einen verwirrten Blick zu.

Interesse an einem Mädchen anzumelden, ist nichts Ungewöhnliches, aber wie ich gerade reagiert habe, ist nicht normal und ohne es zu beabsichtigen, habe ich den beiden eine Seite von mir gezeigt, die keiner je sehen sollte. Schwäche.

„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt Mason nochmal, als er mich einholt und wir zusammen in Richtung unseres Klassenzimmers gehen.

„Ja. Ich stehe nur ziemlich unter Druck, schätze ich.“

„Dieses Jahr wird super.“

Ich sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an und warte darauf, dass er mir erklärt, wie er das meint. Das Football-Team der Rosewood High war noch nie der Brüller. Wir sind hoch motiviert und hängen uns voll rein, aber wenn man so zurückblickt, hat das noch nie viel geholfen. Jedes Jahr hält der Coach eine Rede davon, dass dieses Jahr unser bisher bestes wird, aber wir sind nie weiter als ein paar Spiele in den State-Playoffs gekommen. Ich gebe gern zu, dass das Team jetzt besser abschneidet als jemals zuvor, erwarte jedoch keine Wunder.

Für mich ist Football ein Ventil. Ein Mittel, Druck abzubauen und mein bescheuertes Leben zu vergessen. Ich gebe zwar alles, mache mir aber nicht vor, dass Football mein Leben ist. Manche von den Jungs hoffen, dass man sie fürs College anwirbt, und ich bin mir sicher, dass ein paar von ihnen es auch schaffen werden. Ihre Namen jemals auf einer NFL-Teamliste zu sehen, bezweifle ich allerdings.

„Schau mich nicht so an, Thorn. Du weißt genauso gut wie ich, dass das unser Jahr wird. Mit dir als Captain werden wir es auf jeden Fall bis ans Ende schaffen.“

Seinen Enthusiasmus kann man nicht kritisieren, so viel steht fest. Nur leider teile ich ihn nicht. Und dass sie jetzt hier ist, macht die Sache nicht besser.


CHAPTER THREE



Amalie

Abgesehen von den ständigen Blicken der anderen Schüler und dem Zusammenstoß mit Shane, ist der Morgen ziemlich ereignislos. Der Unterricht ist ... in Ordnung und zu meiner großen Erleichterung bekomme ich in jeder Stunde Hausaufgaben auf. Das sollte helfen, meinen Verstand auf Trab zu halten, wenn ich nach Hause komme. Ich möchte nicht ständig darüber nachgrübeln, was aus meinem Leben geworden ist. Je mehr ich beschäftigt bin, umso besser.

Ich habe verzweifelt versucht, im Senior Year anzufangen. Direktor Hartmann war strikt dagegen und hat Grandma erklärt, dass ich zu viel verpassen würde und es nur unnötig schwierig wäre, an eine gute Uni zu kommen, also blieb mir am Ende nichts anderes übrig. Ich sitze hier zwei Jahre fest.

Neben dem Abschluss ist mein Ziel, hier nicht aufzufallen, gute Noten zu schreiben und mich auf die Zukunft zu konzentrieren. Eine Zukunft, in der ich bestimme, wo es lang geht, und nicht das Sondereinsatzkommando, die ermittelnde Polizei oder der Finanzberater.

Kurz vor der Mittagspause folge ich einer Welle von Schülern und hoffe, dass sie mich in die Cafeteria führen werden. Und tatsächlich, nur einen Augenblick später stehe ich in der Schlange und warte darauf, zu sehen, was es heute Leckeres gibt.

Als ich endlich an der Reihe bin, sieht die Frau, die das Essen ausgibt, mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich sehe mir an, was es gibt, aber nichts spricht mich an. Das ist keine Überraschung und ist schon so, seit die Polizei vor unserer Tür stand. Ich habe meiner Grandma versprochen, etwas zu essen, also muss ich.

„Geben Sie mir einfach das, was Sie am liebsten mögen“, murmle ich, an den hohlen Ton meiner Stimme habe ich mich mittlerweile gewöhnt.

„Alles klar, Süße. Ein Hamburger mit Pommes, dann geht’s dir gleich besser“, sie lächelt übers ganze Gesicht und ich versuche mein Bestes, ihr Lächeln zu erwidern, scheitere jedoch kläglich. Ich habe das Gefühl, dass sie noch mehr sagen will, aber ihr Blick fällt auf die wartenden Schüler hinter mir und sie begnügt sich damit, zu lächeln und den Nächsten aufzurufen.

Ich greife nach meinem Tablett, drehe mich um und erstarre. Wieder starrt die Gruppe Jungs von heute Morgen zu mir. Ich nehme an, sie sind das Football-Team. Ganz vorne der Typ mit den durchdringenden, wütenden blauen Augen.

Er kneift erneut die Augen zusammen und mein Magen verkrampft sich.

„Geh mal aus dem Weg“, blafft jemand hinter mir, dann werde ich an der Schulter zur Seite geschoben und eine Gruppe Mädchen rennt an mir vorbei. Ich fange mein Tablett gerade noch auf, bevor es mir aus der Hand fällt, und gehe zur Seite.

Ich sehe erneut zum Eingang, wo sie gestanden haben, aber dort ist jetzt niemand mehr. So wie meine Haut kribbelt, bin ich mir sicher, immer noch im Fokus seines hasserfüllten starren Blicks zu stehen.

Ich schaue mich in der Cafeteria um und sehe genau die Gruppen von Schülern, die ich erwartet hatte. Die künstlerisch Begabten, die immer noch in Shirts voller Farbflecken stecken, die Nerds, die schüchternen Mädchen, die leise in einer Ecke sitzen und dann die Gruppe, von der ich versuchen werde, mich so fern wie möglich zu halten. Die „It“-Gruppe. Das Football-Team und die Cheerleader, die auf ein paar Bänken herumlungern, als gehöre ihnen die ganze Schule. Wenn wir mal ehrlich sind, ist das auch so. Vielleicht sehe ich die Kronen auf ihren Köpfen nicht, aber sie sind unbestritten der Adel von Rosewood.

Ich finde einen freien Tisch zwischen den Nerds und den schüchternen Mädchen, setze mein Tablett ab und lasse mich auf die Bank fallen.

Ich bin nicht sicher, wie ich mir den heutigen Tag vorgestellt hatte, aber so nicht. Außer Shane habe ich den ganzen Tag über mit niemandem geredet, und es gibt schon einige Schüler – besonders den einen – die mich zu hassen scheinen.

Mir ist klar, dass sie wahrscheinlich keine Neue hier haben wollen. Ich will verdammt nochmal genauso wenig hier sein, wie sie mich hier haben wollen, aber ich habe keine Wahl. Mein Leben ist unter mir zusammengebrochen und hier bin ich gelandet.

„Da bist du ja. Es tut mir soooo leid, dass ich dich heute Morgen nicht getroffen habe, mein Auto ist nicht angesprungen und meine Eltern waren schon weg. Ein Alptraum. Egal … wie ist es gelaufen”, sagt Camila und lässt sich neben mir nieder und holt ein Sandwich aus ihrer Tasche. Camila ist die Einzige, abgesehen von Shane, die sich mit mir abgegeben hat, seit ich hier angekommen bin. Sie ist die Enkelin einer der Freundinnen meiner Grandma, denen ich vorgestellt wurde. Sie ist toll, ein richtiger Schatz, und ich fühle mich ziemlich mies, weil ich ihr quasi aufs Auge gedrückt wurde. Camilla hat bestimmt Freunde, mit denen sie jetzt lieber Zeit verbringen würde.

„Es war … ganz ok“, ich tunke ein Stück Pommes in die Soße auf meinem Teller, mache aber keine Anstalten, irgendetwas davon zu probieren. Mir ist bereits ein wenig schlecht und ich glaube nicht, dass es durch Essen besser wird.

„Wow. Das ist gut.“

„Cam. Was hast du … oh hey, Amalie“, sagt Shane und bleibt an unserem Tisch stehen.

„Ihr beiden kennt euch schon?“, fragt Camila und schaut von mir zu Shane.

„Ja, wir sind vorhin zusammengestoßen.“

„Das tut mir wirklich leid“, meine Wangen werden rot vor Scham.

„Alles gut. Ich hätte mit schlimmeren Leuten zusammenstoßen können. Es war mir eine Ehre.“ Die Art, wie er mich ansieht, lässt mir das Herz in die Hose rutschen. Klar haben wir uns vorhin nur kurz unterhalten, aber ich hatte irgendwie gehofft, wir könnten Freunde werden. An mehr bin ich nicht interessiert.

„Kommt ihr mit zu den anderen?“, fragt er, als ich den Blick wieder auf meinen Teller richte.

„Vielleicht später. Heute war bestimmt schon anstrengend genug, oder?“

„Ein bisschen“, nuschle ich, „ihr könnt ruhig gehen. Ich will euch nicht von euren Freunden fernhalten.“ „Kein Problem. Ich habe doch versprochen, dir alles zu zeigen und hab schon gleich versagt. Aber es sieht so aus, als wärst du in guten Händen gewesen.“

„Darauf kannst du wetten“, sagt Shane und setzt sich auf den Platz mir gegenüber. Sein fester Blick durchbohrt mich, aber ich halte die Lider gesenkt, er soll sich keine falschen Hoffnungen machen. „Also, was hast du heute Nachmittag?“


CHAPTER FOUR



Jake

Den ganzen Morgen über ist sie alles, was ich sehe. Egal, wie oft ich mir sage, dass sie eine komplett andere Person ist, es spielt keine Rolle. Die Zerstörung und der Verrat, an den ich mich nur allzu gut erinnere, brennen in mir. Ich kann nichts weiter tun, sie wütet in jeder meiner Zellen und zur Mittagspause bin ich imstande, jemandem den Schädel einzuschlagen.

„Was zum Teufel ist mit dir los?“, fragt Ethan, als er mich auf dem Gang einholt.

„Fick dich.“

„Lieber nicht.“

Ich balle die Fäuste und versuche, mich selbst davon abzuhalten, ihn gegen die Wand zu schleudern und etwas von meinem Frust an ihm auszulassen.

Es war keine gute Idee, in die Cafeteria zu gehen. Ich hätte die Schule verlassen und mich verpissen sollen. Stattdessen laufe ich neben Ethan her. Nach und nach kommen die meisten anderen aus dem Team dazu, bis der Geruch von lausigem Essen uns in die Nase steigt und wir vor der Cafeteria stehen.

Ich stoppe abrupt, als ich sie bei der Essensausgabe sehe, sie ist schon am Weggehen. Zwar sieht man sie nur von hinten, aber ihr dichtes blondes Haar verrät mir, dass sie es ist. Es wirkt wie ein verdammtes Signalfeuer auf mich.

„Scheiße, sorry“, murmelt jemand hinter mir, der nicht aufgepasst hat, und in mich hineingelaufen ist.

Meine Beine sind wie angewurzelt. Sie anzusehen, ist die reinste Folter. Mein Körper möchte mich durch die Hölle gehen lassen und darauf warten, dass sie sich umdreht, damit ich ihr Gesicht sehen kann. Eigentlich brauche ich das nicht, denn die beiden sind sich so ähnlich und ich werde niemals das Gesicht der Frau vergessen, die mich, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, zurückgelassen hat.

„Thorn?“, fragt jemand hinter mir, der sich offensichtlich wundert, warum ich so plötzlich und ohne Vorwarnung stehen geblieben bin.

Sofort als sie hochsieht, treffen sich unsere Blicke. Sie sieht aus wie ein verstörtes Reh. Bei diesem Gedanken umspielt der Anflug eines Lächelns meine Lippen. Sie soll ruhig Angst haben. Ich will sie hier weg haben, bevor sie sich zu sehr eingelebt hat.

Das hier ist meine Schule. Mein Leben. Das ist das beste Jahr für mich hier und wenn sie denkt, ich werde es damit vergeuden, mich von ihr quälen zu lassen, dann hat sie sich geschnitten.

Erst als jemand sie anrempelt, ist sie gezwungen, ihre angsterfüllten Augen von mir abzuwenden und ich bin wieder fähig, mich zu bewegen. Ich mache einen Schritt und gehe zu unserem üblichen Platz. Während ich auf die anderen warte, wird mir bewusst, dass die meisten von ihnen nicht bemerkt haben, dass etwas nicht stimmt, aber die Blicke von Mason und Ethan brennen auf mir. Die beiden kennen mich besser als sonst jemand, besser als meine jämmerliche Familie und sie wissen, dass irgendetwas ganz gewaltig nicht in Ordnung ist. Ich erwarte nicht, dass sie es verstehen. Verdammt, ich begreife es kaum selbst, aber sie müssen auch nicht einen großen Teil ihrer Existenz verschleiern und so tun, als hätte es sie nie gegeben. Sie können nicht nachvollziehen, wie sehr die Neue dem Geist, den ich zu verstecken versuche, ähnelt.
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Das Training bietet genau die Art von Ablenkung, die ich brauche, abgesehen von dem Drang, meine Faust in Shanes selbstgefälliger Visage zu versenken. Ich halte mich zurück, zumindest für den Moment. Ich bin der Quarterback und Captain des Teams und von mir wird erwartet, dass ich in der Lage bin, schnelle Entscheidungen zu treffen und uns zu einem hoffentlich erfolgreichen Jahr zu verhelfen. Und das will ich natürlich auch. Mehr als alles andere will ich einen Grund zum Feiern. Es gab weiß Gott nur wenige Anlässe dazu in meinem Leben. Aber wenn ich eins gelernt habe, dann, dass das Leben normalerweise besser ist, wenn man realistisch bleibt. Ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass wir auch dieses Jahr die Landesmeisterschaft nicht gewinnen werden. Was nicht heißt, dass ich mir nicht den Arsch aufreißen werde, um es trotzdem zu versuchen.

Ich stehe neben dem Coach und spüre, dass ich hierhergehöre, etwas bewirke und unwillkürlich schwillt meine Brust vor Stolz. Genau das brauche ich jetzt.

Der Coach hat uns schon vorgewarnt, dieses Jahr wird kein Kinderspiel, das gilt auch für das Training heute. Unser erstes Spiel ist zwar erst am Freitagabend, aber er wird dafür sorgen, dass wir verdammt nochmal bereit sind.

Als wir das Feld verlassen haben und ich unter der Dusche stehe, prasselt das Wasser auf meine Schultern und ich hoffe, dass es mir etwas von der Anspannung nimmt.

„Was zum Teufel ist da los zwischen dir und der Neuen, Thorn?“

Dass man sie erwähnt, löst leichte Panik in mir aus, ich sehe mich um, aber außer Mason, dessen Augen mich durchbohren, ist niemand sonst in der Dusche. Ich habe das Gefühl, er versucht die Antwort direkt aus meinen Augen zu lesen.

„Ich kann sie einfach nicht leiden“, sage ich mit einem Achselzucken, stelle das Wasser ab und greife nach einem Handtuch.

„Das ist Bullshit und das weißt du auch.“

Das Geräusch seiner leichten Schritte hinter mir lässt mich wissen, dass das hier noch nicht ausgestanden ist. Ich weiß, wenn es jemanden gibt, der es verstehen würde, dann wäre das Mason, aber das heißt noch lange nicht, dass ich auch darüber reden will.

„Egal. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“

„Nein, das bist du nicht. Als dein bester Freund hatte ich gehofft, du würdest trotzdem mit mir sprechen.“

Mein Magen verkrampft sich vor Schuld. Er hatte in letzter Zeit genug eigene Probleme am Hals und ich habe ihn dazu gedrängt, mit mir zu reden.

„Es ist einfach … Mir gefällt nicht, wie sie aussieht. Sie passt nicht zu uns.“

„Hübsch und sexy passt nicht zu uns? Jetzt komm schon. Sonst wärst du da gleich dabei. Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben, wenn du mich verschaukeln willst.“

Ich ignoriere ihn, drehe mich um und ziehe meine Klamotten an. Für sowas habe ich keine Zeit. Beim Training hatte ich ihre blauen Augen und ihr blondes Haar vergessen, jetzt sehe ich sie schon wieder vor mir. Verdammt.

„Komm, ich lade dich auf einen Burger ein. Vielleicht stimmt dich das ein bisschen versöhnlicher.“

Ich zeige ihm den Mittelfinger und folge ihm dann zu seinem Auto und wir fahren zum Diner unten am Hafen, wo wir immer abhängen.


CHAPTER FIVE



Amalie

„Ich wollte eigentlich nach Hause und schon mal mit den Hausaufgaben anfangen“, sage ich zu Camila. Sie versucht, mich zu überreden, mit ihr, Shane und ein paar anderen Freunden in ein Diner zu gehen.

„Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Ich habe meiner Grandma versprochen, dir zu helfen, dich einzuleben.“

„Wirklich, alles okay. Sag ihr ruhig, dass du mich gefragt hast. Ich will nicht, dass du das Gefühl bekommst, du müsstest mich babysitten.“

„Das reicht“, blafft sie, aber ihre Augen leuchten vor Vergnügen. Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich in Richtung Parkplatz. „Ich akzeptiere kein Nein. Und einer von Bills Milchshakes lässt dich deine Sorgen ganz schnell vergessen.“

Ich glaube zwar nicht, dass das der Fall ist, bin aber bereit, es auszuprobieren. Ich habe wirklich keine Lust, die nächsten zwei Jahre lang eine Außenseiterin zu sein, so wie heute. Ob es nicht noch zu früh ist, neue Kontakte zu knüpfen und so zu tun, als sei alles in Ordnung? „Wow, das ist ja gemütlich hier drin“, sage ich, mit leicht trauriger Stimme, als ich in Camilas Mini steige.

„Sie ist toll, oder? Also, wenn sie anspringt. Drück uns die Daumen“, sie zwinkert mir zu, steckt den Schüssel mit einer theatralischen Geste ins Zündschloss und lässt den Motor an. Das Auto springt an und sie seufzt vor Erleichterung, schaut mich an und lacht.

„Am ersten Tag vom Senior Year gehen alle ins Aces, das ist Tradition. Alles von Rang und Namen wird da sein.“

Ich stöhne auf, erstens bin ich im Junior Year und zweitens heißt das, dass eine ganze Menge Leute dort mich nicht dabeihaben will.

„Ich weiß wirklich nicht.“

„Ist heute etwas vorgefallen? Hat jemand etwas über deine Eltern gesagt oder …“, sie sieht schnell zu mir herüber, kneift ihre Augen zusammen und versucht, mich zu lesen.

„Nein, es hat keiner was gesagt. Ich habe mit kaum jemandem außer dir und Shane gesprochen“, behalte aber für mich, dass die hasserfüllten Blicke mancher Schüler schlimmer waren. Vor allem seine. Wenn er mit mir gesprochen hätte, dann wüsste ich wenigstens, warum.

Wir biegen von der Hauptstraße ab und sehen, dass der Parkplatz schon fast voll ist. Junge Leute drängen sich überall am Hafen bis runter zum Strand. Camila hatte recht, als sie sagte, dass absolut alle hier sein werden.

„Die Jungs haben schon einen Tisch für uns. Noah hat die letzte Stunde geschwänzt, um einen zu besetzen.“

„Ernsthaft?“

„Jep. Heute Nachmittag hier zu sein, ist eine Riesensache. Bereit?“, fragt sie und sieht mich an, nachdem sie sich im Rückspiegel betrachtet, Lipgloss aufgetragen und ihre Haare ein wenig aufgeschüttelt hat. Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern. Sie hüpft aus dem Auto und ich beeile mich, ihr hinterherzukommen.

Einige der herumlungernden Schüler drehen sich zu uns um. Dank Camilas unanständig kurzem Rock gilt ihre Aufmerksamkeit zum Glück nicht mir. Nachdem sie sich an Camilas Beinen sattgesehen haben, wird auch über mich geflüstert.

„Oh, da kommen sie.“ Sie geht auf einen Tisch mit vielen Schülern, von denen ich keinen kenne, zu. Mir wird sofort klar, warum dieser Ort „Aces“ heißt – alles ist in Schwarz, weiß und rot gehalten und überall sind Utensilien, die man zum Kartenspielen braucht. Shane sieht uns auf den Tisch zukommen und lächelt mich an, wie bei einer lange verschollenen Freundin.

„Amalie, schön dich zu sehen“, der Ton seiner Stimme ist ein wenig zu enthusiastisch. Er macht mir in der Nische, in der sie alle sitzen, Platz, und ich setze mich dazu. Camila setzt sich mir gegenüber und kuschelt sich an Noah. Er gibt ihr einen Kuss auf die Schläfen. Sie himmelt ihn so liebevoll an, dass es mir im Herzen sticht und sich ein Kloß in meinem Hals bildet.

Ich werde von einer lärmenden Gruppe, die zur Tür hereinstolpert, abgelenkt. Als ich ihn sehe, bekomme ich direkt Magenschmerzen. Alles an ihm strahlt offenen Hass gegen mich und meine bloße Existenz aus.

Und wieder starrt er mich an und verlangsamt seinen Schritt. Seine Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst, seine Augen dunkel und gequält. Während er mich anstarrt, werde ich das Gefühl nicht los, dass sein Blick nicht mir gilt und er durch mich hindurchschaut, wie durch einen Geist. Ich bin mir sicher, ihn noch nie im Leben gesehen zu haben. Trotz seines komischen Verhaltens finde ich ihn heiß.

Sein dunkles Haar ist an den Seiten kurz und oben ein wenig länger, seine gequälten Augen sind königsblau. Man sieht ihm an, dass er im Footballteam ist, durchtrainiert und muskulös. Sein weißes T-Shirt liegt eng um seine breiten Schultern und betont seinen definierten Brustkorb und seinen flachen Bauch. Ich wette, dass sich darunter ein beeindruckendes Sixpack versteckt.

Der Gedanke an den Körper eines Mannes lässt in mir Erinnerungen hochkommen, mit denen ich mich im Moment nicht beschäftigen will. Ich fühle mich schon verletzlich genug inmitten all der fremden Leute. Vor allem nicht, wenn meine Haut immer unter seinem starren Blick kribbelt.

„Was zur Hölle?“, fragt Shane und sieht zwischen ihm und mir hin und her. „Kennst du ihn?“

„Nee. Ich habe ihn heute Morgen das erste Mal gesehen. Er scheint aber irgendein Problem mit mir zu haben.“

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Menschen um mich herum und bemerke, dass alle erwartungsvoll abwechselnd ihn und dann mich ansehen.

„Sicher, dass du ihn nicht kennst?“, fragt Camila, „er scheint ziemlich an dir interessiert zu sein.“

„Ganz sicher. Wer ist das?“

„Wer ist das?“, wiederholt Alyssa, eine Freundin von Camila, so erstaunt, als hätte ich gerade gefragt, wer Donald Trump ist. „Das ist Jacob Thorn. Der Captain des Footballteams. Der König von Rosewood High und der feuchte Traum aller Mädchen.“

„Nicht aller Mädchen“, fügt Camila schnell hinzu und sieht Noah an, als hätte er gerade höchstpersönlich den Mond an den Himmel gemalt.

Nach einer Weile scheinen seine Freunde die Nase voll vom Warten zu haben und schleppen ihn zu einem freien Tisch am anderen Ende des Diners. Das bedeutet aber nicht, dass er sich von mir abwendet. Ich sehe zwar nicht zu ihm rüber, aber ich spüre seine Blicke auf mir. Meine Haut brennt und ich bekomme Schmetterlinge im Bauch bei dem Gedanken, dass er lieber mich anstarrt, anstatt sich mit seinen Freunden zu amüsieren. Meinem verräterischen Körper ist egal, dass er mich hasst.

„Wenn ich dir irgendwas über Rosewood High beibringen kann, Amalie, dann, dass du dich von dem Haufen da am besten so weit wie möglich fernhältst. Die machen nur Ärger.“

„Du klingst wie deine Grandma.“

Sie zuckt die Achseln und ist kein bisschen eingeschnappt. „Im Ernst. Ich habe keine Ahnung, was das zwischen euch beiden ist, aber du schüttelst ihn am besten so schnell wie möglich ab und vergisst, dass er und alle anderen Football-Spieler existieren.“

„Hey“, beschwert sich Shane. „Wir sind nicht alle schlecht“, er gibt mir einen Klaps auf die Schulter, um sicherzugehen, dass ich ihn gehört habe.

„Gut zu wissen“, wobei ich eher schockiert statt erleichtert bin. Shane hat den Körperbau eines Football-Spielers, sitzt aber hier mit den „Niemanden“, wenn er doch drüben bei seinem Team sein und das Leben genießen könnte.

„Ich weiß nicht, wie du es aushältst, für diese Arschlöcher zu spielen.“

„Ich spiele nicht für sie.“

„Wie auch immer“, sagt Camila und winkt ab. Es scheint, sie haben diese Diskussion bereits eine Million Mal geführt.

Ihre Unterhaltung schwenkt schnell auf das vor uns liegende Jahr über, die geplanten Partys und die „Pep Rally“ am Freitag vor dem ersten Spiel der Saison. Alle sehen überrascht zu mir, als ich frage, was eine „Pep Rally“ ist. Sie scheinen zu vergessen, dass ich nicht von hier bin. Camila erklärt es mir und hüpft dabei auf ihrem Platz hin und her. Sie wird mich bestimmt zum Mitmachen verdonnern. Meine Abwesenheit würde mir mit Sicherheit einen Eintrag auf der „Mobbing-Liste“ verschaffen.

Ich halte mich zurück und sage nicht, dass mir das alles scheißegal ist. Die nächsten zwei Jahre will ich hier durchhalten und werde mich nicht zur Zielscheibe machen. „Also, du musst auf jeden Fall dabei sein, dann siehst du, was danach passiert.“

„Was passiert danach?“, frage ich beklommen. Die Aufregung, die in ihren Augen leuchtet, macht mich nervös.

„Das siehst du dann, aber es ist mega. Die Party aller Partys. Und du bist gleich zweimal dabei. So viel Glück hat nicht jeder.“


CHAPTER SIX



Jake

Was Mason gesagt hat, beschäftigt mich auf der ganzen Fahrt ins Aces. Er hat natürlich recht. Sie sieht gut aus und ist sexy, niemand, der Augen im Kopf hat, kann das leugnen. Sie ist zu hübsch. Das ist das verdammte Problem. Jeder, der so aussieht, muss ein schlechter Mensch sein. Ich habe das schon mal erlebt und ich habe keine Lust, diese Erfahrung zu wiederholen, deshalb muss sie gehen. Sie ist wie Gift und das brauchen wir hier nicht. Es sind auch so genug Arschlöcher an der Rosewood High unterwegs.

Es ist ziemlich voll hier, aber ich mache mir keine Sorgen, dass wir keinen Platz finden. Die Tische hinten in der Ecke sind praktisch für uns reserviert. Der Laden gehört uns und Bill weiß Bescheid. Ohne uns wäre sein Laden nicht rund um die Uhr so gut besucht.

Mit erhobenem Kopf betrete ich das Diner, dicht gefolgt von Mason und Ethan. Alle drehen sich nach uns um und für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich den Kick, den ich normalerweise bekomme, wenn mir bewusst wird, dass der Laden mir gehört. Dann fällt mein Blick auf genau die großen blauen Augen, die mich schon den ganzen Tag lang verfolgen und das kurze Hochgefühl verfliegt. Diese Bitch raubt mir noch den allerletzten Nerv.

„Einfach weitergehen“, sagt Mason, aber ich bin machtlos. Während ich sie anstarre, läuft diese eine Szene aus der Vergangenheit, die meine ganze Zukunft verändern sollte, wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Ich fühle unangenehmen Druck auf der Brust und meine Lunge brennt bei jedem Atemzug. Egal, wie sehr ich es zu verdrängen versuche, ihr Gesichtsausdruck in dem Moment, als sie mich verlassen hat, ist in mein Gehirn eingebrannt. Mein armseliges Leben habe ich ihr zu verdanken, aber leider ist sie nicht hier, um die Konsequenzen ihres Handelns zu spüren. Aber sie ist hier.

Langsam klärt sich mein Blick und ich betrachte die Neue etwas genauer. Dabei fallen mir ein paar kleine Dinge auf, die sie von der Frau, die mein Leben ruiniert hat, unterscheiden. Aber die ignoriere ich. Wichtiger ist, dass ich endlich den ganzen Frust und die angestaute Wut, die ich seit jenem Tag mit mir herumschleppe, rauslasse.

Ich fühle mich so verloren, dass ich zusammenzucke, als jemand eine Hand auf meine Schulter legt. „Es wirkt langsam komisch.“

„Sollen sie verdammt noch mal glotzen“, es ist mir scheißegal, was sie denken. Ich weiß, was ich jetzt brauche, und das ist, sie untergehen zu sehen.

An unserem Tisch angekommen, habe ich mich gefangen und trage die Miene, die ich jeden Tag aufsetze. Wie eine Maske. Es gibt nur ein paar wenige Menschen auf dieser Welt, die mein wahres Ich gesehen haben, all den Schmerz und die Abscheulichkeit, die in meinem Inneren nagen, und ich würde das gerne so beibehalten.

Mason lächelt mich besorgt an, dreht sich zur Kellnerin um und macht unsere übliche Bestellung. Ich hoffe, dass er Recht behält und Bills Burger mich wieder auf Spur bringt.

Sie ist erst einen Tag lang hier und ich bin jetzt schon ein verdammtes Wrack. Das Problem muss gelöst werden, und zwar schnell.

Die Jungs um mich herum reden aufgeregt über unser erstes Spiel, während die Mädchen ihr Cheerleader-Programm für die Pep Rally besprechen. Beides ist mir total egal, ich habe Wichtigeres zu tun.

„Was hast du, Jake? Geht dir der Stress vom Senior Year jetzt auch an die Nieren?“, schnurrt Chelsea und ihre mit Selbstbräuner gefärbte Hand landet auf meiner Brust und gleitet nach unten zu den Bauchmuskeln.

Keine Ahnung, warum ich es je so weit kommen lassen habe. Leider meint Chelsea, sie hätte eine Art Anspruch auf mich, nur weil ich sie gevögelt habe.

„Mir geht’s gut, danke“, antworte ich, greife ihr Handgelenk ein wenig zu fest und entferne ihre Hand von meinem Körper.

„Au“, jammert sie und sieht mich mit ihren riesigen Augen an. Denkt sie wirklich, ihre Tränen ändern etwas daran, dass mir alles am Arsch vorbeigeht?

„Fass mich verdammt nochmal nicht an.“

„Oh, komm schon. Das hast du nicht gesagt, als …“

„Das reicht“, donnere ich und stehe auf. Sämtliche Aufmerksamkeit ist mir gewiss. Mist. „Ich bin hier fertig.“

Ich rutsche von meinem Sitz und alle Augen folgen mir, ich schenke ihnen kaum Beachtung. Sie denken wahrscheinlich, dass ich von Chelsea genervt bin oder irgendeinem anderen Scheiß, aber ich gehe wegen einer gewissen Blondine. Camila hat sie gerade nach draußen begleitet und kam gleich wieder hereingerannt. Die Chance, mich vorzustellen.

Ich gebe der Seitentür des Aces einen ziemlich heftigen Stoß und sie kracht gegen die Wand. Der Knall vibriert durch meinen Körper und treibt mich voran. Chelseas Berührung brennt immer noch auf meiner Haut und die Erinnerung an sie lässt meine Muskeln krampfen.

Ich entdecke sie sofort, sie lehnt an der Hauswand des Diners, ein Bein angewinkelt und stützt sich mit dem Fuß an der Backsteinwand ab.

In meinem Magen brodeln Aufregung und eine Art erwartungsvolles Gefühl. Einen Moment lang beobachte ich sie einfach nur. Sie schaut verloren in die Ferne und ganz offensichtlich geht ihr so einiges durch den Kopf, aber im Moment gehen mir ihre Probleme so ziemlich am Arsch vorbei. Was zählt, sind meine.

Ich balle die Hände zu Fäusten und fühle, wie sich eine tiefe Furche zwischen meinen Augenbrauen formt. Sie mag nicht die Frau sein, die mein Leben ruiniert hat, aber ich werde mich mit ihr begnügen müssen.


CHAPTER SEVEN



Amalie

Der Milchshake ist fast so gut, wie Camila es mir versprochen hat, obwohl er mich nicht mal eine Sekunde lang von meinen Problemen ablenkt. Mein Leben ist ein Haufen Mist und keine Erdbeermilch, Eiscreme und Streusel der Welt könnten das wieder geradebiegen.

„Gut, oder?“, fragt Camila, als sie mich in dem Moment die Augen verdrehen sieht, wo der süße Geschmack des Milchshakes auf meine Zunge trifft.

„Wirklich gut.“

„Heute ist ein ziemlich wichtiger Tag, ich habe dir also einen ganz besonderen Shake bestellt.“

Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen und ich sehe zu ihr rüber. Sie zwinkert mir zu, bevor sie sich wieder ihren Freunden widmet. Sie beziehen mich so gut es geht mit ein. Es wird mehr brauchen als einen Dinerbesuch, um mich hier einzuleben.

Mein Handy vibriert plötzlich und ich ziehe es aus meiner Tasche. Eine Nachricht von Grandma. „Scheiße.“

Müsstest du nicht schon zu Hause sein? Ist alles in Ordnung? Soll ich kommen und dich abholen?

Heute Morgen hat sie darauf bestanden, mich zur Schule zu fahren. Zurück wollte ich aber den Bus nehmen. Mir ist bewusst, wie sehr ich ihr Leben in den wenigen Wochen auf den Kopf gestellt habe. Wenn ich mit dem Schulbus fahre, hat sie wenigstens wieder etwas Zeit für sich.

Alles gut. Bald zu Hause. Hdl.

Der perfekte Vorwand, von hier und den Augen, die mich immer noch quer durchs ganze Diner hinweg verhöhnen, abzuhauen.

„Tut mir leid, ich muss los. Grandma wartet schon. Fährt hier irgendwo ein Bus oder rufe ich besser ein Taxi?“

„Ach Quatsch, ich fahr dich.“

„Nein, du hast doch selbst gesagt, wie wichtig es ist, heute hier zu sein. Ich komm schon klar.“

„Ich kann ja zurückkommen. Lass mich dich fahren, sonst fühl ich mich schlecht“, sie schaut mich an und ihr Blick sagt mir, dass ich keine Chance habe. Ich gebe nach, rutsche von meinem Platz und stehe auf.

Bevor sie mir aus dem Diner folgt, gibt sie den anderen Bescheid, dass sie gleich zurückkommt. Ich konzentriere mich auf die Tür und kämpfe gegen den Drang an, mich umzudrehen und das Gefühl zu bestätigen, dass das Kribbeln in meinem ganzen Körper wieder einmal von seinem intensiven Blick kommt.

„Mist, ich bin gleich wieder da. Noah hat mein Handy. Warte kurz.“

Sie rennt zurück nach drinnen und ich bin ein paar Minuten lang allein draußen, in denen ich versuche, die Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren, zu sortieren.

Ich spüre, dass ich beobachtet werde und mein Herz rast. Alle scheinen damit beschäftigt zu sein, ihr eigenes Ding zu machen. Ich bin gerade dabei, tief auszuatmen und fühle mich reichlich bescheuert, so angespannt zu sein, als ein Schatten auf mich fällt.

Bevor ich aufschreien kann, legen sich Finger um mein Kinn und ich bin gezwungen, dem dunklen, starren Blick seiner Augen zu begegnen. Die Augen, die mich schon den ganzen Tag lang verfolgen.

Meine Körpertemperatur steigt rapide an und meine Hände beginnen, zu zittern. Angst kriecht in mir hoch, während er mich mit seinem düsteren, undurchdringlichen Blick anstarrt, das Blau in seinen Augen ist jetzt fast schwarz.

Ich warte darauf, dass er etwas sagt, aber die Stille scheint sich endlos hinzuziehen. Stattdessen betrachtet er langsam mein Gesicht, als wolle er sich jedes Detail genauestens einprägen.

Unsere Blicke treffen sich. Ich halte den Atem an und sage mir, dass mir nichts passieren kann. Wir sind an einem öffentlichen Ort. Überall sind Menschen und Camila wird jede Sekunde wieder zurück sein.

Meine Brust hebt sich, als die Hitze seines Körpers auf meine Haut trifft. Er senkt den Kopf und ich spüre, wie sein Atem mich am Ohr kitzelt und dann unten am Hals. Mein verräterischer Körper reagiert und überzieht mich mit einer Gänsehaut. Seinem dunklen, wenig begeisterten Schmunzeln nach zu urteilen, ist ihm das nicht entgangen.

„Du gehörst hier nicht her, Neue. Ich an deiner Stelle würde diese Warnung sehr ernst nehmen, ich kann dir das Leben nämlich sehr, sehr schwer machen.“

Ich versuche, zu schlucken, aber mein Hals ist zu trocken. Plötzlich lässt er von mir ab und tritt einen Schritt zurück. Ich schwanke vor Erleichterung, doch nur eine Sekunde später wird mir klar, was passiert ist.

„Amalie, alles okay?“, fragt Camila und kommt mit ihrem Handy in der Hand um die Ecke.

„Ähm …“, ich zögere, mein Atem geht immer noch unregelmäßig und in meinem Kopf dreht sich alles.

„Ich wollte sie nur in Rosewood willkommen heißen.“

Sie schaut kurz zwischen uns beiden hin und her und richtet ihren Blick dann auf Jacob. Ich folge ihren Augen und sehe ihn mir genauer an. Er sieht entspannt aus, aber sein harter Gesichtsausdruck verrät mir, dass das eben keine leere Drohung war.

„Wie du meinst, Jake.“

„Halt dich da raus. Ich glaube, Mason wird es nicht gerade freuen, wenn du deine Nase in unsere Angelegenheiten steckst.“

Sie schüttelt den Kopf, streckt ihren Arm nach mir aus und ich erlaube ihr, ihre warme Hand um meinen Unterarm zu legen und mich wegzuziehen.

Im Weggehen fühle ich seinen Blick auf dem Rücken brennen. Ich will mich nicht umdrehen, aber mein Kopf bewegt sich, ohne auf Rückmeldung von meinem Gehirn zu warten und wieder einmal bin ich von seinen Augen gefangen. Seine Lippen verziehen sich zu einem boshaften Grinsen und mir rutscht das Herz in die Hose.

Ich wusste, dass ein Neuanfang hier nicht einfach werden würde, aber niemals hätte ich das … ihn … erwartet.

„Sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt Camila, als wir in ihrem Auto sitzen. Meine Atmung hat sich weitgehend normalisiert, aber immer noch sehe ich seine wütenden Augen vor mir und die Haut an meinem Kinn brennt von seinem festen Griff.

„J-ja. Alles okay“, sie schaut an mir herunter und ich sehe ihr an, dass sie mir kein Wort glaubt. Sie fragt nicht weiter nach, wofür ich ihr sehr dankbar bin. „Versprich mir einfach, dich von Jake fernzuhalten. Er ist kein guter Mensch.“

Ich will mehr erfahren, habe aber Angst, ein wenig zu interessiert zu erscheinen und so stimme ich nuschelnd zu und schweige.

Die Fahrt ist kurz und schon bald halten wir vor dem Bungalow von Grandma. Es steht in einem ruhigen Viertel. Zuerst hatte ich befürchtet, mich hier einsam zu fühlen, bei Grandma und ihren Nachbarn und Freunden, aber je länger ich hier bin, umso mehr schätze ich diesen Ort. Jetzt, wo die Schule angefangen hat, wird er mir noch wichtiger.

„Danke.“

„Jederzeit. Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an, ja? Ich weiß, wie schwer es ist, ganz von vorn anzufangen, wenn du ein offenes Ohr oder eine Schulter zum Ausweinen brauchst, ich bin da. Okay?“

„Ja, vielen Dank, Camila. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Gerne. Hab noch einen schönen Abend. Oh und … ich weiß, du hast keine Lust zum Feiern, aber alles Gute zum Geburtstag.“

Ich spüre den Kloß im Hals. Bis jetzt hatte ich es weitgehend geschafft, alles, was mit dem heutigen Tag verbunden ist, zur Seite zu schieben. Ich kann und will nicht ohne meine Eltern feiern und Grandma musste mir versprechen, es niemandem zu erzählen und keinen Aufriss zu machen. Daran hat sie sich wohl nicht gehalten, wenn Camila Bescheid weiß.

Ich nicke ihr zu, aber die Angst, in Tränen auszubrechen, macht eine Antwort unmöglich.

Ich stehe in der Einfahrt und sehe zu, wie sie ausparkt und mir zuwinkt, bevor sie davonfährt. Wir beide können Freunde werden. Ein paar Gemeinsamkeiten sind da und wir haben ähnliche Charakterzüge. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich die Kraft habe, jemanden an mich heranzulassen. Zumal ich nicht weiß, was nach den zwei Jahren hier sein wird. London liegt mir immer noch am Herzen, aber ich gebe zu, dass ich nach ein paar Wochen hier die Sonne und das Meer ebenfalls gernhabe. Hier lässt sich alles ein wenig besser aushalten, ohne den Schmutz und den Lärm der Stadt, die ich so liebe.

Ich atme tief ein, drehe mich um und mache einen Schritt in Richtung von Grandmas Eingangstür. Schnell wird mir klar, dass mein Wunsch, den heutigen Tag zu ignorieren, komplett missachtet wurde, denn in der Küche wimmelt es von Luftballons und Geburtstagsdeko.

„Ich weiß, ich weiß, du wolltest keinen Aufriss. Aber heute ist dein achtzehnter Geburtstag, Süße. Wenn du ihn einfach so vergehen lässt, bereust du es irgendwann“, ihre Augen sind voller Hoffnung und Liebe und ich bringe es nicht übers Herz, mit ihr zu diskutieren. Ich schaue mich in der Küche um und entdecke einen riesigen Kuchen in Form einer 18, mitten auf dem Küchentisch. Mir gelingt ein Lächeln. Ich gehe zu Grandma und lege meine Arme um ihre schmalen Schultern. Trotz ihres Alters ist sie noch wunderschön. Es liegt auf der Hand, woher Mum und ich unsere Größe und das Aussehen haben.

„Danke, Grandma“, antworte ich und kann nur hoffen, dass es aufrichtig klingt. Sie soll nicht den Eindruck bekommen, dass ich nicht dankbar bin für alles, was sie tut. Sie hat es sich nicht ausgesucht, in ihrem Lebensabend Vormund für einen Teenager zu sein. „Ich habe dein Lieblingsessen gemacht. Fish and Chips. Geh dich frisch machen, es ist gleich fertig. Ich habe sogar Erbsenpüree gemacht, von dem erzählst du doch immer.“

Ich denke an Zuhause und spüre die Tränen im Hals brennen, schlucke sie runter, lächle Grandma noch einmal zu und mache mich in Richtung meines Zimmers auf.

Sie soll nicht sehen, wie traurig ich bin. Ich weiß, dass es jetzt ihre Aufgabe ist, sich um mich zu kümmern, aber ich hasse den Schatten, der sich über ihre Augen legt, und das leichte Zittern ihrer Lippe, wenn sie an ihre Tochter denkt. Die letzten Worte zwischen den beiden waren nicht besonders liebevoll, aber das ist etwas, womit Grandma jetzt leben muss.

Ich werfe die Tasche und die Bücher auf den kleinen Schreibtisch, den sie mir besorgt hat. Dann lasse ich mich aufs Bett fallen und schließe fest die Augen, versuche den Mist von mir zu schieben. Das mag zwar für vieles von dem ganzen Zeug in meinem Kopf funktionieren, nur nicht für ihn – Jake Thorn. Was zum Teufel ist mit ihm los? Klar, ich bin neu hier. Aber sein Verhalten heute, seine Warnung, war ein bisschen drüber. Die Haut auf meinem Kiefergelenk brennt, wenn ich an seinen harten Griff und die aus seinen Augen hervorquellende Wut denke. Ein Blick aus reinem, ungefiltertem Hass.


CHAPTER EIGHT



Jake

Ich knalle die Tür von Masons Truck fest zu und renne in Richtung Haus, aber da gehe ich auf keinen Fall rein. Ich wohne hinten im Wohnwagen. Versteckt im Schatten, sodass meine Tante und mein Onkel so tun können, als gäbe es mich nicht. Das ist mir recht. Ich bin lieber hier allein. Es ist ihnen egal. Bei ihnen im Haus muss ich nur zusehen, wie sie ihre eigenen Kinder vergöttern. Weiß der Teufel, warum sie dachten, das hier wäre das Beste für mich, bevor sie sich verpisst hat.

Ich stecke die Schlüssel in das Schloss des Wohnwagens, trete ein und schließe die Tür hinter mir. Dass jemand kommt und mich belästigt, ist sehr unwahrscheinlich. Absolut jeder Mensch in diesem Haus ignoriert meine bloße Existenz. Außer Poppy, meiner ältesten Cousine. Sie versucht, immer mal wieder auf mich zuzugehen, aber ich blocke alle ihre Versuche ab. Meine Tante und mein Onkel wollen nicht, dass ich irgendetwas mit ihren Kindern zu tun habe, das kann ich jedes Mal, wenn ich einen von ihnen auch nur ansehe, deutlich spüren. Gegen Poppy habe ich nichts, sie ist im Junior Year an der Rosewood und sie ist ein tolles Mädchen, aber es ist zu ihrem Besten, nichts mit mir zu tun zu haben. Ich will nicht, dass sie Probleme mit ihren Eltern bekommt, und die haben mir das ein oder andre Mal klargemacht, dass das alles ist, was ich kann: Ärger machen.

Ich greife nach den Zigaretten und dem Feuerzeug aus der obersten Schublade, werfe mich auf die eingebaute Couch und zünde mir eine an. Ich nehme einen Zug, lasse ihn tief in der Lunge brennen und schaue zu, wie der Rauch sich um mich herum ausbreitet.

Obwohl ich mich nur auf meinen Atem konzentriere, bekomme ich den Kopf nicht frei. Ich sehe nur sie und rieche ihren süßen Duft. In dem Moment, als ich ganz nah vor ihr stand, wurde mir der krasse Unterschied zwischen ihr und der Frau, an die sie mich erinnert, klar. Ihr Haar war ganz natürlich, nicht so wasserstoffblond wie das Haar in meiner Erinnerung. Ihre blauen Augen sind etwas dunkler und haben von Nahem grüne Sprenkel, die, wenn sie Angst hat, heller leuchten. Sie hat vereinzelt Sommersprossen auf ihrer kleinen, runden Nase und ihren hohen Wangenknochen verteilt, und sie hat einen süßen Leberfleck links über ihrer Lippe. Der Hass, der in mir brennt, seitdem ich sie heute Morgen zum ersten Mal gesehen habe, hat sich plötzlich verwandelt. In etwas, dem ich keine Aufmerksamkeit beimesse, weil ich die Wut brauche. Ich warte seit Jahren darauf, sie herauszulassen und die Ähnlichkeit ist mir groß genug. So rede ich mir ein, ich verletze die Frau, die mich mehr verletzt hat, als man sich nur vorstellen kann.

Ich werfe die Kippe in eine leere Bierflasche und zünde mir direkt noch eine an, aber ich weiß jetzt schon, dass das nicht genug sein wird, um endlich klar denken zu können – um zu vergessen.

Als Mason mich, kurz nachdem sie gegangen war, schwer atmend gegen die Rückwand vom Aces lehnend gefunden hat, wurde sein Verdacht, dass bei mir gewaltig etwas nicht stimmt, bestätigt. Er hatte schon den ganzen Tag gebohrt. Dabei kennt er mich gut genug und weiß, dass ich nicht gerne über meine Probleme rede. Seit ich denken kann, sind wir befreundet, trotzdem habe ihm noch nie alle meine Geheimnisse erzählt. Ich habe vor, den Scheiß mit ins Grab zu nehmen. Niemand braucht zu wissen, wie schwer es ist, mich zu lieben und wer meine Mutter in Wirklichkeit ist. Es schüttelt mich schon allein bei dem Gedanken, meine Freunde könnten das alles herausfinden. Das wäre das Einzige, was mein Leben im Moment noch komplizierter machen würde. Die Ankunft der Neuen ist eine Sache, aber wenn die Wahrheit rauskommt … Nein, das darf nicht passieren und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern.

Ich stopfe die zweite Kippe in die Flasche, lehne mich zurück auf die Couch und wünschte, ich hätte etwas Härteres hier.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche und ich frage mich, ob Ethan Gedanken lesen kann.

Eltern sind weg. Beweg deinen Arsch her.

Ich lege das Handy auf ein Kissen, stehe auf, ziehe mich aus und gehe in Richtung Badezimmer. Unter der Dusche stelle ich das Wasser so heiß, wie es nur geht. Ich schließe die Augen und lasse das Wasser auf mich regnen, in der Hoffnung, es wäscht auch meine Sorgen von mir, aber ich sehe nur sie. Die Angst in ihrem Blick lässt mein Herz schneller schlagen und meinen Schwanz hart werden.

Ich lege die Hand um mein Glied, lehne mich an die kalten Fließen und baue etwas von dem Druck, der sich in meinem Inneren aufgebaut hat, ab. Das mildert meine Ruhelosigkeit kaum, aber bis ich irgendetwas von dem, was Ethan hoffentlich dahat, in die Finger bekomme, bleibt mir nichts anderes übrig.

Auf dem Weg am Haus vorbei sehe ich die ganze Familie zusammen am Tisch sitzen. Sie essen zu Abend, lachen und amüsieren sich. Früher hat dieser Anblick mir wehgetan, aber mit der Zeit habe ich gelernt, es zu verdrängen, und alles, was ich jetzt noch fühle, ist Mitleid. Ich bemitleide ihre Fähigkeit, mich einfach auszublenden, so, als gäbe es mich gar nicht. Sie sind kein bisschen besser als sie. Genauso egoistisch wie sie.

Gerade als ich wegschauen will, sieht Poppy über ihre Schulter. Unsere Blicke treffen sich und ein schwaches, trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen.

Schnell wende ich mich ab, bahne mir meinen Weg zum Gehweg und gehe zu Ethan.

„Wie viele von denen müssen wir dir noch geben, damit du mal redest?“, fragt Mason und reicht mir eine weitere Flasche.

Ich atme den Rauch, den ich tief in meine Lunge eingezogen habe, aus und schaue zu ihm rüber. Der Kick von Ethans Joint vermischt sich langsam mit dem Alkohol und endlich bekomme ich die Entspannung, nach der ich mich so gesehnt habe.

„Wann ist das schon jemals vorgekommen?“ Die beiden kennen mich besser. Kein Gras und Alkohol der Welt kann mich dazu bringen, der Abscheu in meinem Inneren Luft zu machen.

„Früher oder später passiert es, Thorn“, Mason lehnt sich zurück, setzt die Flasche an und nimmt den letzten Schluck von seinem Bier.

Es klopft und Ethan springt aufgeregt auf. Er ist mit Abstand der Reichste von uns dreien. Nicht, dass es schwierig wäre, besser dazustehen als ich. Wer wohnt schon in einem versteckten Wohnwagen und lebt hauptsächlich von den Almosen seiner Freunde und Fertignudeln. Darauf bin ich nicht stolz, aber so ist mein Leben. Ethan stürmt aus dem Hobbyraum und lässt Mason und mich auf der riesigen Couch lungernd zurück. Aufgeregtes Mädchengekichere dringt von oben zu uns durch und mein Magen gibt mir einen Stich.

„Ich wusste nicht, dass er die eingeladen hat“, sagt Mason und sieht mich an. „Was?“

„Nix. Es passt nur gar nicht zu dir, Gratismuschi abzulehnen.“

„Ja, na ja. Heute ist mir nicht danach.“

„Fuck, Mann. Das Mädchen hat dich total um den Finger gewickelt, oder?“

„Welches Mädchen?“, frage ich so gleichgültig wie möglich, aber zur Antwort bekomme ich nur ein Augenrollen und mir ist klar, dass ich ihn nicht überzeugt habe.

„Vielleicht lenkt dich Chelsea ja ab und hilft dir, mal zu chillen, Alter.“

Während er das sagt, lässt sie sich auf meinem Schoß nieder und nimmt sich mein Bier. „Wer braucht hier Ablenkung?“ Ihre Stimme ist hoch und schrill und lässt mich schaudern.

Unsanft stoße ich sie von mir runter und sie plumpst kreischend auf den Fliesenboden. Sie knallt meine Bierflasche auf den Beistelltisch, dreht sich mit nach vorn gestreckter Brust zu mir um und legt die Hände in ihre Hüften.

„What the fuck, Jake?“

„Alles klar, Chelsea? Sieht aus als hättest du einen kleinen Unfall gehabt?“, fragt Mason und deutet mit dem Kopf auf den nassen Fleck auf ihrem Minirock.

Ihre Wangen färben sich feuerrot und ihre Augen verdunkeln sich, bevor sie wütend ausatmet und davonstürmt.

„Wenn die vorhat, hierzubleiben, brauch ich mehr von denen.“

Mason richtet seinen durchdringenden Blick auf mich, aber meine zu Schlitzen verengten Augen und die angespannten Schultern bringen ihn zum Schweigen.

Ich schaue hinaus in den Garten und sehe zu, wie einige der Mädchen sich bis auf ihre Bikinis ausziehen und in den Pool hüpfen. Ethan springt hinterher und nur ein paar Minuten später hat er zwei Mädels in eine Ecke gedrängt. Erst schiebt er einer der beiden seine Zunge in den Hals und gleich darauf der anderen. Normalerweise würde ich jetzt dasselbe tun, oder sogar eine von ihnen in eines der Gästezimmer schleppen. Aber ich habe kein Interesse. Heute will ich einfach nur in einer dunklen Ecke zwischen Bierflaschen und Joints sitzen.


CHAPTER NINE



Amalie

Ein Wunder geschieht und irgendwie bringe ich die erste Woche an der Roseweood High ohne übermäßiges Drama hinter mich. Jake ist auf Distanz gegangen. Mehrmals habe ich seine stechenden Augen auf dem Gang wahrgenommen, aber er hat sich mir nicht genähert. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll. Gern möchte ich glauben, dass seine Warnung am Montag nur ein Witz war, ein blöder Streich, mit dem er die Neue begrüßen wollte. So, wie er mein Kinn gehalten hat und es unter seinem harten Griff gebrannt hat, war es nicht lustig oder unbeschwert. Er hat jedes Wort vor dem Diner genau so gemeint, wie er es gesagt hat und obwohl ich versuche, die Besorgnis zu verdrängen, wird er schon in den Startlöchern sitzen und irgendetwas planen. Wenn ich nur herausfinden würde, was er für ein Problem hat, dann könnte ich mich auf seinen nächsten Schritt vorbereiten.

„Diese Aufgabe macht ihr zu zweit. Ich will eine detaillierte Recherche und irgendeine Form der Präsentation. Wie ihr das genau macht, könnt ihr euch selbst überlegen, werdet ruhig kreativ. Wir fangen am Freitag damit an“, meine Klassenkameraden beginnen sofort zu tuscheln und die Geschichtsaufgabe zu planen. „Ich teile euch ein“, donnert der Lehrer und alle stöhnen auf.

Er rattert irgendwelche Namen runter und ich habe keine Ahnung, zu wem sie gehören. Ich sitze einfach da und sehe zu, wie die Schüler sich entweder freuen oder ärgern, wenn sie herausfinden, mit wem sie zusammenarbeiten.

„Amalie“, sagt er und sieht mich an, „du arbeitest mit Poppy.“

Ein Mädchen mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen dreht sich zu mir um und schenkt mir ein sanftes Lächeln. Ich entspanne mich ein wenig, als mir klar wird, dass sie auf den ersten Blick weder eine Pseudo-Cheerleaderin noch ein Football-Groupie zu sein scheint.

Der Lehrer liest noch ein paar Namen auf seiner Liste vor und fordert uns dann auf, uns zusammenzusetzen und mit der Planung anzufangen.

„Hey, ich bin Poppy“, sagt sie, wirft ihre Tasche auf den Boden und setzt sich auf den gerade freigewordenen Stuhl neben mich, „du bist mit mir in Filmwissenschaften, oder?“

„Kann sein. Tut mir leid, diese Woche war ein bisschen viel.“

„Alles gut. Du Glückliche hast gerade eine super Partnerin für dieses Projekt gewonnen.“

„Ach ja?“, sage ich lachend und mir wird klar, dass ich sie jetzt schon gut leiden kann.

Wir fangen mit unserer Arbeit an, aber es läutet, bevor wir wirklich etwas schaffen.

„Sollen wir uns am Montag nach der Schule treffen und du kommst mit zu mir?“

„Klingt gut.“

„Kommst du später auch zur Pep Rally?“

„Ich glaube schon.“

„Du klingst ja richtig begeistert“, sie lacht und wirft sich ihre Tasche über die Schulter und wir bahnen uns einen Weg zur Tür.

„Das ist nicht wirklich meins.“

„Nee, meins auch nicht, aber mein Cousin spielt im Football-Team, also gehe ich ihn unterstützen“, ich lächle, der Gedanke an Familie lässt mir das Herz in die Hose rutschen. „Also, bis Montag?“

„Klar“, ich winke ihr nach. Sie geht zu ihrer nächsten Stunde, ich zu meiner.

„Heute ziiiiiiieht sich“, beschwert sich Camila, als sie mich in der Mittagspause ganz hinten in Ecke der Bücherei findet. „Weißt du“, sagt sie und sieht sich die staubigen Regale genauer an, „ich habe irgendwie immer gedacht, dass ganz hinten in der Bücherei unaussprechliche Dinge passieren. Du zerstörst gerade meine Fantasie.“

„Tut mir leid. Ich habe leider nichts Unaussprechliches vor.“ Ich suche inmitten von Kunstbüchern nach Inspiration für unser Geschichtsprojekt.

„Schade. Ein bisschen Aufregung würde dir guttun. Ich wette, Shane wäre dabei.“

„Dir ist das also auch aufgefallen, hm?“, ich schaue von dem Buch, das ich durchgeblättert habe, auf in Camilas wissende Augen.

„Es ist schwer, das zu ignorieren. Seit du hier bist, läuft er dir hinterher wie ein verlorener Welpe. Ist irgendwie niedlich.“

„Das wäre es, wenn ich Interesse an ihm hätte.“

„Er ist echt heiß, warum nicht?“

„Ich habe einfach kein Interesse an einer Beziehung. Mein Leben ist gerade ein ziemliches Chaos, ich brauche keinen Typen, der alles noch schlimmer macht.“

„Ich glaube, der richtige Typ würde alles besser machen und dir ein bisschen was von der Anspannung nehmen, die du mit dir herumschleppst“, sagt sie und ich lache spöttisch, klappe das Buch zu und lege es auf den Stapel neben mir. Sie seufzt theatralisch. „Warte mal … du bist Single, oder? Oder hast du eine Telefonsex-Fernbeziehung mit einem heißen Briten?“

„Nein, kein heißer Telefonsex.“

Der traurige Unterton in meiner Stimme fällt ihr auf, obwohl ich versuche, ihn zu überspielen. „Aber es gab da jemanden, oder?“

„Ja, nein … das ist schwer zu sagen. Es war nur was Lockeres, würde ich sagen. Nichts Festes.“

„Hätte es aber werden können?“

„Wer weiß“, sage ich achselzuckend, „kann ich jetzt leider nicht mehr rausfinden.“

„Tut mir leid“, sagt Camila, ihre Augen verdunkeln sich und ein Teil von meiner Traurigkeit geht auf sie über, „gibt es was Neues von den Detektives?“

„Nicht, dass ich wüsste. Sie haben versprochen, sich zu melden, wenn sie etwas finden.“

Ich versuche, nicht daran zu denken, dass der Tod meiner Eltern unter Umständen kein Unfall war. Die Vorstellung, dass es jemanden auf dieser Welt gibt, der sie beiseiteschaffen wollte, macht alles noch schlimmer. Ich atme aus und halte die Tränen, die mir im Hals brennen, davon ab, in die Augen zu steigen.

„Fuck, das tut mir so leid. Komm, ich kauf dir ein Stück Kuchen als Wiedergutmachung.“

„Ich bleib lieber hier.“

„Amalie, du musst aufhören, dich zu verstecken. Oder wenn nicht, dann musst du mir wenigstens sagen, was mit dir los ist.“

Der Ausdruck, der in seinen kalten Augen lag, während er mir gedroht hat, taucht vor meinem inneren Auge auf. Er verfolgt mich schon die ganze Woche, aber ich will nicht zugeben, dass ich mich seinetwegen verstecke. In den vergangenen Monaten habe ich das Schlimmste, was einem passieren kann, überlebt. Ich kann jetzt einfach nicht zugeben, dass ich Angst habe, und mich wie ein Loser vor dem Bad Boy der Schule in der Bücherei verkriechen.

„Es ist alles in Ordnung. Es war nur alles ein bisschen viel diese Woche.“

„Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht mal vorstellen, wie du dich fühlen musst. Wenn ich zu aufdringlich bin, musst du mir das sagen, aber man lebt nur einmal, Amalie. Ich habe deine Eltern zwar nicht gekannt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht wollen würden, dass du dich hier versteckst, wenn du da draußen dein Leben genießen könntest.“

Mein Magen verkrampft sich und es fällt mir schwer, einzuatmen. Eine plötzliche Welle der Trauer packt mich und ich drohe, daran zu zerbrechen. Aber ich bin jetzt stärker. Den ersten Monat hier habe ich mich in meinem Zimmer bei Grandma eingeschlossen, mich vor der Welt versteckt und in meinem Kummer ertränkt. Mein Leben war in Ordnung, es war ruhig, bis der Hubschrauber meiner Eltern, die wie so oft auf dem Weg nach Mailand waren, in Turbulenzen geriet und irgendwo auf dem Land in Frankreich abgestürzt ist.

Ich presse die Augen fest zusammen, konzentriere mich auf meine Atmung und vertreibe die sich anbahnende Panikattacke. Diese Seite von mir braucht niemand zu sehen.

„Du hast recht“, verkünde ich, sobald ich mich stabil genug fühle und springe auf, „komm, gehen wir Kuchen essen.“

„Ich warne dich lieber vor: Der Kuchen in der Cafeteria ist ungefähr so hart und trocken wie ein Felsbrocken.“

„Wird schon nicht so schlimm sein. Kuchen ist Kuchen, oder?“

„Das kannst du gleich selber rausfinden“, Camila hakt sich bei mir unter und tatsächlich bringe ich es fertig, mit erhobenem Haupt aus der Bücherei zu gehen – an der Seite eines Mädchens, das sich schnell zu einer sehr guten Freundin entwickelt.

Während wir anstehen, erzählt sie mir, wie ihre Woche bisher verlaufen ist und was Noah so angestellt hat.

Wir bekommen den Kuchen und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass vielleicht doch alles gut wird und ich meine Zeit hier am Ende sogar genießen werde. Dann treffen sich unsere Blicke. Ich schwanke und Camila läuft fast gegen meinen Rücken.

„Amalie, was … oh!“, ich spüre, wie ihr Blick zwischen uns beiden hin- und her geht und bis es mir gelingt, mich von seinen gequälten Augen zu lösen und Camila anzusehen, sind ihre Augenbrauen hochgezogen und ihre Lippen wütend aufeinandergepresst. „Was zum Teufel hat der für ein Problem? Halt mal“, sie knallt mir ihren Teller in die Hand und stürmt in Richtung Jake. Alle seine Freunde drehen sich nach Camila um und verfolgen ihre Schritte, manche amüsiert die Brünette, die wütend auf ihn zu marschiert, andere lassen ihre lüsternen Augen über ihren Körper gleiten. Ein Augenpaar fällt mir besonders auf. Mason, der Jakes rechte Hand zu sein scheint, sieht Camila hasserfüllt an.

Ich frage mich, was zwischen den beiden vorgefallen ist, bis sie stehenbleibt, ihre Hände in die Hüften legt und Jake beschimpft. Alle Achtung, es gibt an dieser Schule bestimmt nicht viele Schüler, die sich mit ihm anlegen würden.

Seine Lippen verziehen sich zu einem süffisanten Grinsen und er winkt ab. Sie macht zwei Schritte rückwärts, hält seinen Blick und schaut dann kurz zu Mason, bevor sie zurück in meine Richtung marschiert.

„Der blöde Kuchen ist hoffentlich gut.“

„Was hat er gesagt?“, frage ich und renne hinter ihr zu einem leeren Tisch am anderen Ende der Kantine her.

„Nur einen Haufen Bullshit. Ich glaube kein Wort davon.“

„Was für Bullshit?“

Sie sieht mich an und kaut auf ihrer Unterlippe herum. „Er kann dich wirklich nicht leiden. Im Ernst, mach dir keinen Stress, er kommt schon drüber hinweg.“

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Versuch war, mich zu trösten oder nicht, aber ich fühle mich kein bisschen besser.

„Ja, mal sehen. Und was ist mit dir?“

„Was meinst du?“, ihr Gesichtsausdruck ist leer, aber ihre verdunkelten Augen verraten mir, dass sie ganz genau weiß, wovon ich spreche.

„Ach, hör schon auf. Mason hat dich angeschaut, als würde er dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Ich kenne dich zwar noch nicht sehr lang, aber ich sehe, dass du keiner Fliege was zuleide tun könntest. Was hat er für ein Problem?“

„Unsere Mums sind beste Freundinnen. Wir waren auch eng, jetzt sind wir es nicht mehr. Das war’s.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte darauf, dass sie weiterredet, aber sie sieht mich nur an und wechselt dann abrupt das Thema: „Freust du dich auf dein erstes Spiel?“

„Ähm …“

„Das wird super, du wirst sehen“, sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln, aber es löst keine große Begeisterung in mir aus.


CHAPTER TEN



Amalie

Wie sich herausstellt, hat Camila schon alles, was sie für heute Abend braucht, in ihrem Auto. Vor Grandmas Haus angekommen, steigt sie aus und holt ihre riesige Tasche aus dem Kofferraum.

„Du kommst mit rein, oder?“, frage ich sie mit einem Blick auf ihr Gepäck.

„Ich lass dich nicht aus den Augen. Wir wissen beide, dass du mich heute Abend sitzenlässt, wenn ich dich nicht im Auge halte. Das kann ich nicht zulassen.“

„Vielleicht“, antworte ich. Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Okay, ja, wahrscheinlich.“

„Du musst dich mal gehen lassen und genau das machen wir heute Abend. Sei einfach mal ein paar Stunden lang du, eine achtzehnjährige Highschoolschülerin. Betrink dich, hab Spaß und vielleicht küsst du ja einen Jungen … oder zwei“, sagt sie mit einem frechen Zwinkern.

Nicht, dass mich in irgendeiner Art und Weise etwas anspricht, was sie vorgeschlagen hat. Mal abgesehen von sich zu betrinken und Spaß zu haben, werde ich ganz sicher niemanden küssen. Mein Leben ist schon kompliziert genug.

„Na, dann komm. Ich habe keine Ahnung, wie man sich zu so einem Anlass anzieht."

„Sexy, Amalie. Immer sexy.“

Wir gehen in die Küche, um uns etwas zu trinken zu holen. Grandma ist am Telefon. Sie lächelt mich an und ihr Lächeln ist so echt, dass es mir fast die Tränen in die Augen treibt. Sie hat sich so verzweifelt gewünscht, dass ich mich hier einlebe und endlich akzeptiere, dass ich jetzt hier zu Hause bin. Grandma hat nie etwas gesagt, aber ich glaube, sie hatte Angst, dass ich direkt an meinem achtzehnten Geburtstag in ein Flugzeug nach England steigen und mich allein durchschlagen würde. Natürlich habe ich ab und zu darüber nachgedacht. Es wäre so einfach, nach London zurückzukehren und bei einer Freundin unterzukommen. Ich könnte vielleicht sogar dieses Jahr noch mit der Uni anfangen, Geld auf der Bank hätte ich mehr als notwendig. Will ich wirklich nach London zurück und dort allein sein? Ich bin zwar erst seit ein paar Wochen hier, aber es ist lang genug, um zu wissen, dass es besser für mich ist, hierzubleiben. Ich rede mir ein, es sei wegen Grandma. Meine Anwesenheit vertreibt den dunklen Schleier, den der Tod ihrer Tochter über ihre Augen gelegt hat. Mir ist bewusst, dass es mir guttut, weit weg von London und all den Orten, die mich an meine Eltern erinnern, zu sein. Ich weiß nicht, wie ich einfach zu meinem früheren Leben zurückkehren soll, wenn sie nicht mehr da sind. Sie waren zwar oft weg, ihr Business hat sehr viel Zeit in Anspruch genommen, aber sie waren nie mehr als einen Anruf von mir entfernt, selbst wenn sie in einem anderen Land unterwegs waren.

„Da in der Schachtel sind frisch gebackene Kekse“, sagt Grandma, nachdem sie ihr Gespräch beendet hat.

Camila dreht sich sofort nach der Schachtel, in deren Richtung Grandma gedeutet hat, um, öffnet den Deckel und steckt sich einen Keks in den Mund. „Du bist die Beste, Peg.“

Grandma und ich lachen. „Heute ist das große Spiel?“, fragt sie.

„Sieht so aus.“

„Das wird dir gefallen. Als ich in eurem Alter war, gab es für mich nichts Aufregenderes. Die Spannung, die Euphorie, wenn man gewonnen hat, die Hoffnung, dass man dem einen oder anderen Spieler auffallen könnte“, ihr Blick wandert in die Ferne und ich frage mich, wie sie als junge Frau gewesen ist. Sie war immer Teil meines Lebens und wir haben sie oft besucht, aber erst jetzt, wo ich mit ihr unter einem Dach wohne, lerne ich sie richtig kennen.

„Ich gehe nicht mal in die Nähe irgendeines Football-Spielers.“

„Ach ja?“, Grandma hebt interessiert eine Augenbraue an und leider kann Camila sich nicht zurückhalten.

„Zwei hat sie schon verzaubert, Peg.“ Ich stöhne auf, schnappe mir ein paar Kekse und verlasse die Küche.

„Natürlich hat sie das, ganz wie ihre Mutter. Die Jungs werden über ihre eigenen Füße stolpern.“

Ich verkrampfe bei dem Gedanken an Mom und renne, so schnell es geht, in mein Zimmer, aus Angst noch mehr zu hören. Camila zieht mich nur auf, aber ich will nicht an alles erinnert werden, was ich in der Schule zu ignorieren versuche. Shanes Interesse und, schlimmer, Jakes Zorn. Beides kann ich überhaupt nicht gebrauchen und mir wäre es lieber, Grandma würde sich da raushalten. Allerdings ist sie eine hoffnungslose Romantikerin und wird sich wahrscheinlich keine Chance entgehen lassen, mich zu verkuppeln.

„Tut mir leid, ich wollte nicht …“, sagt Camila, als sie mir ein paar Minuten später auf mein Zimmer folgt.

„Kein Problem. Du musst dich nicht entschuldigen.“

„Deine Grandma hat uns heiße Schokolade gemacht. So wollte ich den Abend zwar nicht unbedingt anklingen lassen, aber zu Schokolade kann ich nicht Nein sagen“, antwortet Camilla. Schweigend nehmen wir ein paar Schlucke aus unseren dampfenden Tassen. „Ich glaube, er mag dich wirklich, weißt du.“

Geistig abwesend drehe ich mich zu ihr um und frage mit zusammengezogenen Brauen: „Wer?“

„Shane“, sagt sie die Augen rollend, als sei ich schwer von Begriff.

„Oh, ja. Er versteht nicht ganz, dass ich nichts von ihm will.“

„Warum nicht? Er ist echt heiß. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er ziemlich talentiert ist …, wenn du verstehst“, sie wackelt mit den Fingern und ich stöhne auf.

„Magische Hände hin oder her, ich will nichts von ihm.“

Sie sieht mich enttäuscht an. „Hoffentlich nicht, weil ein anderer Spieler, der Captain, dein Interesse geweckt hat.“

Es fällt mir schwer, die Schokolade im Mund herunterzuschlucken und ich reiße meine Augen so weit auf, dass sie mir fast aus dem Kopf fallen. „Machst du Witze? Er hasst mich und ich muss zugeben, das beruht auf Gegenseitigkeit.“

„Es ist also doch etwas vorgefallen?“

Mist. Seit dem Zwischenfall vor dem Aces fragt sie ständig danach. Klar, in den paar Minuten, in denen sie weg war, ist etwas passiert, aber ich weigere mich immer noch, ihr mehr über diesen schrecklichen Moment zu erzählen.

„Nein. Können wir bitte aufhören, von ihm zu sprechen? Unsere Zeit und Aufmerksamkeit sind viel zu schade für ihn.“

„Da kann ich dir nur zustimmen“, sie stellt ihre Tasse ab und springt von meinem Bett auf, „suchen wir dir was zum Anziehen. Ich sterbe fast vor Neugier und muss deine Klamotten sehen.“ Ich gucke zu, wie sie die Schranktür aufreißt und sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. „OMG, du hast sogar noch mehr, als ich gedacht habe.“

„Du kannst dir ausleihen, was du willst.“ „Solang es passt“, füge ich hinzu, weil wir zwei unterschiedliche Figuren haben. Ich habe den Supermodelkörper meiner Mutter geerbt und Camila hat eine supersexy Sanduhrfigur und ist einen ganzen Kopf kleiner.

„Im Ernst?“, fragt sie mit dem breitesten Grinsen, das ich je gesehen habe.

„Ja gern“. Das, was sie da vor sich sieht, hat wahrscheinlich mehr gekostet, als sich die meisten Menschen jemals leisten können. Am Ende sind es nur Klamotten. Meine Mutter hat oft Designerstücke von verschiedenen Labels umsonst bekommen, nur damit sie darin fotografiert wurde, was mich nie sonderlich interessiert hat. Mir war immer bewusst, dass wir Geld haben, mehr als viele andere, aber erst, seit ich hier lebe, fällt es mir so richtig auf.

Es gibt genug wohlhabende Menschen in dieser Stadt, vor allem auf der Ostseite. Trotzdem ist es nicht zu verglichen mit den Leuten, mit denen Mum und Dad befreundet waren. Geld bedeutet mir nichts, ich hätte viel lieber meine Familie zurück als einen Haufen Kohle auf der Bank, aber leider kann ich es mir nicht aussuchen. Das ist nur einer der Gründe, warum mich jedes Mal die Wut packt, wenn ich sehe, wie jemand voller Neid und Missgunst mein Outfit begutachtet. Kleider und Designerlabels sind nichts, auf das man neidisch sein muss. Sie kommen und gehen, aber Familie, Eltern … die hat man nur einmal und ich würde alles geben, um sie zurückzubekommen.

Eine Bewegung in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers holt mich aus den düsteren Gedanken und ich lehne mich zurück und sehe zu, wie Camila ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Schrank reißt und dabei alle möglichen beeindruckten Geräusche von sich gibt. Dann stockt sie, nimmt etwas heraus und dreht sich zur mir um.

„Das musst du heute Abend anziehen.“

„Cam, wir gehen zu einem Football-Match, nicht in einen Club.“

Sie zuckt die Achseln. „Und? Du willst doch superscharf aussehen, oder nicht?“

Nicht wirklich. „Ich will nicht zu sehr aus der Masse herausstechen. Ich zieh einfach Jeans und ein T-Shirt an.“

Sie rollt mit den Augen, aber anstatt mit mir zu diskutieren, senkt sie enttäuscht ihre Schulter. „Bei dir ist es fast egal was du anhast, du siehst immer toll aus“, sie lässt das mit Pailletten bestickte silberne Kleid, das sie in den Händen hält, zu Boden gleiten. Meine Mum hat es mir zum Schulabschluss gekauft. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, es zu tragen. Und die wird niemals kommen, aber ich kann mich einfach nicht von diesem Kleid trennen. Es ist das Letzte, was sie je für mich ausgesucht hat, an unserem letzten gemeinsamen Tag.

„Was redest du denn? Du bist wunderschön, ich beneide dich um deine Kurven“, ich verdränge die Emotionen, die dieses Kleid in mir auslöst, und gehe zum Schrank hinüber. „Wie wäre es damit?“, frage ich und ziehe einen Jumpsuit heraus, der ihr Dekolletee und ihre schön geformten Beine zur Geltung bringen wird, „da werden Noah die Augen rausfallen, versprochen.“

„Meinst du?“

„Auf jeden Fall. Probiere ihn an.“

„Okay. Und du kannst echt anziehen, was du willst, aber…“, ich stöhne auf, „ich schminke dich.“

„Deal.“

Eine Stunde später steckt Camila in meinen Jumpsuit und sieht hammermäßig aus. Ich trage schwarze Jeans, Turnschuhe und mein Lieblings-T-Shirt. Es ist weiß und hat „with pleasure“ in verspielten Buchstaben vorne aufgedruckt. Cam hat bei meinem Make-Up ausgezeichnete Arbeit geleistet und fügt meinem blonden Haar noch ein paar vereinzelte Locken hinzu.

„Shane geht einer ab, wenn er dich sieht.“

„Cam, bitte hör auf.“

„Was denn? Ich sag nur, dass dieser Look dir mega steht. Nachher drehen sich alle nach dir um.“

„Ich will lieber, dass sich niemand umdreht, ich will einfach nicht weiter auffallen.“

„Ich weiß, aber du kannst mir glauben, du fällst überall auf.“ Ich seufze leise auf, sage jedoch nichts mehr. „Hast du schon alles gepackt?“

„Gepackt?“

„Ja, für die Mitternachtsparty.“

„Was muss ich denn für eine Party packen?“

„Oh, Amalie“, sie holt eine Louis Vuitton-Tasche von ganz oben aus dem Schrank, „das ist mehr als nur eine Party. Die Mitternachtsparty hat schon ewig Tradition, sie ist quasi eine Art Übergangsritual. Sie geht die ganze Nacht lang, unten am Strand. Eine Nacht, in der man sich so richtig austoben, crazy sein und Dampf ablassen kann, bevor der ganze Ernst des Senior Years uns einholt. Und was bei der Mitternachtsparty passiert wird nicht rumerzählt“, ihre Augenbrauen zucken vor Begeisterung und mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen.

„Ich bin nicht im Senior Year.“

„Das vielleicht nicht, aber du bist mein VIP-Gast. Wir betrinken uns, tanzen und amüsieren uns. Jetzt beeil dich, die Pep Rally fängt bald an und ich will nicht, dass wir zu spät kommen.“

Sie steht da, die Hände in die Hüften gestemmt und mit einem sehr ungeduldigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ich erhebe mich von meinem Bett.

„Was soll ich packen?“, frage ich mit einem Seufzer.

„Die normale Camping-Ausrüstung.“

„Das heißt?“

„Warst du noch nie campen?“, sie schaut mich an, aber lässt mir nicht mal Zeit zum Antworten, „ich weiß nicht, warum ich das überhaupt frage, natürlich warst du noch nie campen!“

„Bitte? Ich bin keine reiche Göre. Ich kann campen.“

„Das finden wir heute raus. Wechselklamotten, ein Bikini und ein Kissen sollten reichen“, ich wende mich von ihrem belustigten Gesicht ab und fange an, alles Mögliche in meine Tasche zu stopfen. „Oh, vergiss die feuchten Tücher nicht, die sind superwichtig. Und Kondome, wenn du welche hast.“

„Was? Ich brauch keine …“

„Ach, sei ruhig … auf der Mitternachtsparty kann alles Mögliche passieren … und wahrscheinlich wird es das auch.“

Die Vorfreude in ihren Augen lässt meinen Magen krampfen. „Falls das heute nur eine riesige Orgie wird, sag mir das bitte gleich, dann bleib ich zu Hause.“

„Stell dich nicht so an, komm“, sie schließt den Reißverschluss meiner Tasche, schiebt ihre Finger in meine Hand und zieht mich aus dem Zimmer.

„Ihr beiden seht wunderschön aus. Bereit für den großen Abend?“

„Ich, ja“, sagt Camila stolz und dreht sich dann zu mir um, „sie ist aber noch ein bisschen skeptisch.“

„Das vergeht, sobald du da bist. Hier, das habe ich euch besorgt“, Grandma öffnet einen Küchenschrank und eine Flasche Wodka kommt zum Vorschein, „ich vertraue darauf, dass ihr beiden verantwortungsvoll damit umgeht, ich will nicht, dass mich jemand anruft und ich euch zwei Schluckspechte am Strand einsammeln muss. Aber habt ganz viel Spaß, du“, ihre Augen finden meine, „hast es dir verdient.“

Ich bedanke mich, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und wir gehen zum Auto. Camila hüpft vor Freude. Ich habe Schwierigkeiten, mich für irgendetwas anderes als die Wodkaflasche in meiner Hand zu begeistern.


CHAPTER ELEVEN



Jake

Der Jubel der Menge, die unseren Sieg feiert, hallt in mir wider. Das ist er, der Moment, für den ich lebe. Ich bin Teil von etwas Großem und mein Scheißleben ist gerade unwichtig. Es spielt keine Rolle, wo ich herkomme, wie ich lebe oder wie viel Wut in mir brodelt. In diesem Moment bin ich König und nur das zählt. Ich gebe ihnen einen Grund zum Feiern. Jeder einzelne Football-Spieler wäre jetzt gern ich, jedes weibliche Wesen mit einem Paar Augen im Kopf will ein Stück von mir. Es ist verdammt nochmal fantastisch.

„Alter, bei dir läuft es heute“, sagt Mason und klopft mir auf die Schulter. Er hat recht. Heute hat einfach alles hingehauen. Alle Manöver, die wir bis ins letzte Detail mit dem Coach einstudiert haben, wurden genauso umgesetzt und wir haben den Gegner gewaltig in den Schatten gestellt. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass es vielleicht stimmt und wir dieses Jahr wirklich besser sind. Klar war das gerade unser erstes Spiel, aber ein verdammt guter Anfang.

„Ich brauch jetzt was Hochprozentiges und was zum Vögeln. Wer ist dabei?“, ruft Ethan in die Umkleidekabine und bekommt zustimmendes Gegröle und begeistertes Gelächter zurück. Wir warten schon seit Ewigkeiten auf den heutigen Tag. Die Senior Year-Party ist der Auftakt zum letzten Jahr an der Highschool. Wer nicht dabei ist, oder nicht dabei sein kann, ist ein Außenseiter. Wer durch bloße Anwesenheit glänzt, wird akzeptiert, aber wer richtig einen drauf macht, hat ein super Jahr vor sich. Heute Abend will sich jeder beweisen, bestätigen, dass man das Zeug dazu hat, das Senior Year an der Rosewood High zu überstehen. Es hat Tradition und endlich sind wir am Zug.

„Macht euch richtig schön sauber im Schritt, Jungs. Die Mädels werden schon Schlange stehen, wenn wir kommen. Aber wählt weise, Freunde, wählt weise“, sagt Ethan. Ich lache über seine Blödeleien, gehe duschen und tue genau das, was er uns geraten hat, weil mir heute Abend mindestens einmal einer geblasen wird. Mindestens.

Wie geplant sind wir die Letzten am Strand. Der Rauch des Lagerfeuers steigt in den Himmel und zeigt uns den Weg, obwohl wir genau wissen, wo die Party stattfindet. Ich öffne die Beifahrertür von Masons Auto, um auszusteigen. Es schallt uns schon laute Musik entgegen und mein Herz schlägt schneller. Ich bin verdammt nochmal bereit für diese Party. Die erste Woche im Senior Year war ziemlich abgefuckt und das ist noch eine Untertreibung. Die Neue hat eine Wut in mir entfacht, von der ich dachte, sie wäre schon lang verflogen. Sie hat sie nur verzehnfacht, sie verhöhnt mich und treibt mich voran. Ich habe mich die letzten Tage von ihr ferngehalten, was nicht heißt, dass ich sie nicht beobachte. Ich sehe zu, wie sie und Shane sich näherkommen und wie er sie ansieht, wie eine verdammte Prinzessin. Sie läuft hier rum, als hätte sie die Probleme der ganzen beschissenen Welt abonniert. Aber weißt du was, Prinzessin? Wir anderen haben auch jede Menge Scheiße am Hals und um etwas davon loszuwerden, muss ich dein Leben noch ein bisschen schlimmer machen.

„Ziehen wir’s durch“, ich nehme ein paar Kühlboxen aus dem Kofferraum und folge Mason und Ethan runter zum Strand.

Unsere Ankunft löst großen Jubel aus und mir schwillt die Brust vor Stolz. Fast alle Cheerleader springen sofort auf und die Teamkollegen, die schon früher hier waren, laufen auf uns zu. Chelsea rennt schnurstracks auf mich zu, aber anders als die letzten Tage freue ich mich über ihre Euphorie.

Ihre Hand geht direkt zu meinem Schwanz und sie reibt ihn durch den Stoff meiner Hose wie ein lüsternes Flittchen. „Du wirst heute flachgelegt“, sie seufzt mit einer schrillen, gesäuselten Stimme, die mich normalerweise nicht berührt, aber ich leugne nicht, dass ihre Streicheleinheiten sich im Moment sehr gut anfühlen.

Sie lässt die andere Hand über meine Brust nach oben gleiten, legt sie mir um den Nacken und stellt sich auf die Zehenspitzen, wie zu einem Kuss. Mittlerweile sollte sie es aber besser wissen. Ich küsse nicht. Niemanden.

In dem Moment, als ihre Lippen sich meinen nähern und ich kurz davor bin, sie wegzustoßen, sehe ich blondes Haar aufleuchten. Das würde sie verdammt noch mal nicht wagen. Oder?

Mein Körper fällt in eine Art Starre, Zorn kocht mir im Magen hoch und Feuer fließt durch meine Adern. Meine Hände verformen sich zu Fäusten und ich bin kurz davor, rüber zumarschieren und sie von hier zu vertreiben. Ich sehe nicht, was passiert, bis es zu spät ist und Chelsea ihre vollen Lippen auf meine presst.

Sie muss spüren, dass ich sie anstarre, denn sie guckt sofort hoch und unsere Blicke treffen sich. Sie reißt vor Überraschung ihre Augen weit auf und dann, als sie das Flittchen gegen mich gepresst sieht, verdunkeln sie sich. Chelsea stöhnt, weil mein Schwanz unter ihren Fingern steif wird, nur gilt diese Erregung nicht ihr. Die ganze Aufregung in meinem Körper und die Vorfreude auf die Rache und den Schmerz, den ich verursachen werde, lassen mich hart werden.

Ethan, der Vollpfosten, macht eine Szene und schreit herum, dass ich gleich flachgelegt werde. Dummerweise zieht das alle Aufmerksamkeit auf uns. Ich wende den Blick von ihr ab, packe Chelseas Oberarme und schiebe sie unsanft von mir weg. Sie macht eine Schnute und streckt mir ihre Unterlippe entgegen und erwartet wahrscheinlich, dass ich sie in meinen Mund sauge. Sie sieht zu mir hoch und wird bleich. Ich weiß, warum, die Anspannung in meinem Inneren lässt mich am ganzen Körper verkrampfen. Das Verlangen, zur Neuen rüber zustürmen und ihr in ihren jämmerlichen Hintern zu treten, ist überwältigend.

Mason durchschaut die Situation, legt mir seine Hand auf die Schulter und dreht mich weg aus dem Gesichtsfeld unserer gesamten Stufe, die sich komplett hier am Strand versammelt hat.

„Warum zum Teufel ist sie hier? Sie ist nicht mal im Senior Year“, fauche ich, obwohl ich lieber irgendetwas oder irgendjemanden zusammenschlagen würde.

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat sie jemand eingeladen.“

„Scheiß Camila. Du musst der Bitch mal den Kopf waschen“, er kneift die Augen zusammen, ist aber klug genug, seinen verdammten Mund zu halten. Er ist zwar mein bester Freund, im Moment hätte ich allerdings keine Probleme damit, ihn als Prügelknaben zu benutzen.

„Kommt, wir schlagen unser Zelt auf und holen uns ein Bier … oder fünf.“

Er drückt mir ein Zelt und ein paar Taschen, die er und Ethan aus dem Auto geholt haben, während Chelsea an meinem Hals hing, in die Hand. Ich werfe sie mir über die Schulter und marschiere in Richtung unseres Zeltplatzes. Der beste am ganzen Strand.

Chelsea springt davon, als hätte ich sie nicht gerade in den Gully gekickt. Ihr runder Hintern und ihre riesigen Möpse hüpfen in ihrem überflüssigen Bikini bei jeder Bewegung auf und ab und die meisten männlichen Augen verfolgen ihre Bewegungen. Ich wende den Blick von ihr ab und sehe mir die anderen Mädels an. Fast alle zeigen viel Haut, in der Hoffnung, einen der Spieler klarzumachen. Die Mitternachtsparty ist quasi ein Freifahrtschein. Alles ist möglich, freie Auswahl. Heute Nacht ist nicht nur der Beginn so mancher Beziehung, sondern auch das Ende. Die meisten Jungs halten sich noch zurück, beobachten ihre Beute und warten auf den richtigen Moment. Ich denke über meine eigenen Optionen nach und mein Magen verkrampft sich vor Vorfreude. Die Sache ist, die ganzen Jungs da unten sind der Meinung, dass sie sich die Mädels aussuchen können, in Wirklichkeit gilt dieses Privileg nur dem Team. Ich schaue mich um und mir fällt auf, wie immer mehr Möpse und Hintern herausgestreckt werden, aber für mich ist da nichts dabei. Sie wissen, wie heiß sie sind und nutzen es aus, um zu bekommen, was sie wollen. Genau wie Chelsea.

„Alter, die sind alle startklar“, knurrt Ethan hinter mir, „wie soll man sich da für eine entscheiden?“

Während er und Mason ihre Optionen ausdiskutieren, fallen meine Augen wieder einmal auf dieselbe Person. Sie trägt Jeans und ein verdammtes T-Shirt. Als wäre sie nicht schon Außenseiter genug. Hat, wer immer sie eingeladen hat, vergessen, ihr den Dresscode mitzuteilen? Ein Lächeln zuckt um meine Lippen. Sie wird nicht diejenige sein, mit der ich die Nacht verbringe, aber sie hat eine unsichtbare Zielscheibe auf der Stirn. Die hält nicht bis Mitternacht durch. Dafür werde ich sorgen.

In Nullkommanichts haben wir unsere Zelte aufgeschlagen und das Bier ausgepackt. „Wen habt ihr euch ausgesucht?“, fragt Mason. Es ist bei jeder Party Tradition, dass wir uns ein Zielobjekt für den Abend aussuchen. Wenn wir die Auserwählte klargemacht haben, können wir in den nächsten Tagen ein bisschen damit angeben. „Ich schlage vor, wir spielen heute nach anderen Regeln, immerhin ist heute ein besonderer Abend.“

„Sprich weiter“, sage ich, setze die Flasche an und trinke mein Bier in einem Zug aus und warte darauf, dass Ethan uns seinen Plan erklärt.

„Ich schlage vor, wir suchen uns gegenseitig ein Opfer aus. Und dann haben wir jeweils bis Sonnenaufgang Zeit, die Sache durchzuziehen.“

Die Jungs reißen vor Begeisterung die Augen auf, Ethans Vorschlag klingt nach einer Mutprobe. „Ja Mann“, nuschelt irgendjemand der jetzt schon einen über den Durst getrunken hat.

„Klar, leg los.“

Ethan lehnt sich auf seinen Ellenbogen nach hinten und schaut rüber zur Party, die ein bisschen weiter unten am Strand schon in vollem Gange ist. Das riesige Lagerfeuer lodert und taucht alles und jeden in ein oranges Licht. Laute Musik dröhnt aus Lautsprechern, die irgendjemand mitgebracht hat.

Er fängt an, Namen herunterzurasseln und die Jungs strahlen entweder vor Freude oder murren im Angesicht der gewaltigen Herausforderung. Ich mache mir keinen Kopf. Die meisten Mädels da unten würden so ziemlich alles tun, um mit einer Nacht mit mir anzugeben.

„Mason, du kannst Chelsea haben“, ich muss lachen, als ich seinen angeekelten Gesichtsausdruck sehe.

„Fick dich. Was soll ich mit seinen Resten?“, sagt Mason barsch und wirft mir einen Blick zu.

„Wenn sie ihre Lippen um deinen Schwanz legt, wirst du dich nicht mehr beschweren.“ Sie macht super Blowjobs. Aber wenn sie denkt, ich interessiere mich für sie, dann hat sie sich geschnitten.

„Das ist dein Scheißernst, oder?“

„Okay, du hast die Wahl“, die anderen murren auf, weil keiner von ihnen Alternativen bekommen hat. Mason hebt eine Augenbraue an und wartet darauf, was Ethan zu sagen hat. Ethans fiesem Grinsen nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass ihm gefallen wird, was sich Ethan für ihn ausgedacht hat: „Chelsea oder …“ Ich schwöre, wir alle halten vor Spannung die Luft an, „Camila.“

„Fick dich, du Arschloch“, bricht es aus Mason hervor, „da nehme ich lieber Chelsea.“

„Dachte ich mir“, Ethan lacht und schlägt Mason freundschaftlich auf die Schulter, der trotzdem schmollt. „Ist nur Spaß, Alter.“

„Ich bin nicht dein Alter, du Arsch“, Mason steht mühsam auf, stürmt zur Kühlbox und nimmt sich noch ein Bier.

„Ist dem über Nacht eine Muschi gewachsen oder was?“ Ein paar von uns lachen, aber die meisten ignorieren Ethans Kommentar. „Jetzt zu dir, Captain“, ich fixiere die Gruppe unten am Strand, sehe zu wie sie Spaß haben und tanzen. Dann fokussieren meine Augen ein tanzendes Paar und der Zorn kocht in mir hoch. Mitten im Geschehen ist Shane und er tanzt mit ihr. Sein Interesse an ihr war offensichtlich, seit er sie zum ersten Mal gesehen hat, aber die Art, wie seine Hände auf ihren Hüften liegen und wie er sie ansieht … Ich möchte kotzen. Langsam wird es sich herumgesprochen haben, dass keiner sie anzufassen hat. Wenn jemand Hand an sie legt, nur ich.

Mein verärgerter Aufschrei ist viel lauter, als ich dachte, und Ethan dreht sich erst zu mir und sieht dann runter zum Geschehen.

„Thorn“, er singt meinen Namen fast und ist so verdammt aufgeregt, dass ich genau weiß, was jetzt kommt, wenn mich die Szene unten am Strand nicht ablenken würde. „Weil du immer übers Ziel hinausschießt, kriegst du zwei. Shelly“, sagt er und nickt in Richtung Shelly, die gerade mit Chelsea Schnaps in sich reinschüttet. Ich drehe mich zu ihm um, seine Augen leuchten dunkel und verschmitzt. „Amalie.“

Ich will gerade fragen, wer das sein soll, da geht mir ein Licht auf. Mein Blick findet sie in der Menge und sie tanzt immer noch mit Shane und während sie ihre Hüften gegen seine presst, starrt sie mich direkt an.

„Die Wette steht, du Wichser. Die Wette steht.“


CHAPTER TWELVE



Amalie

Der Alkohol wirkt und mir wird klar, dass ich schon schlechtere Ideen hatte. Es ist ewig her, dass es mal einen Abend gab, an dem ich alles hinter mir lassen und einfach ich sein konnte.

Zum Glück hat Camila mich hierhergeschleppt.

Ich sehe hoch zu Shane und lächle ihn an, während wir tanzen, immer noch nicht besonders glücklich über die Lust, die in seinen grünen Augen flackert.

Die Panik, die mich überkommen hat, als Jake aufgetaucht ist und sich unsere Blicke getroffen haben, hat sich mittlerweile fast in Vergnügung verwandelt. Ein seltsames Gefühl nach so langer Zeit.

Beim nächsten Song dreht mich Shane mit dem Rücken zu sich. Ich sehe nach oben und mein Blick findet sofort wieder ihn. Er und seine Gruppe haben ihr Lager etwas weiter oben am Strand aufgeschlagen, sodass sie auf uns Fußvolk herabschauen.

Seine Augen verengen sich, sein Blick sinkt auf Shanes Hände an meinen Hüften und ihm entgeht nicht, wie Shane mich gegen sich presst. In seinen Augen lodert ein Feuer und mein Herz rast. Ich bin hier nicht willkommen, das war im Moment seiner Ankunft hier klar. Es überrascht mich, dass ich so lange durchgehalten habe, aber wenn ich mir seine verachtende Miene so anschaue, fürchte ich, dass meine Zeit abgelaufen ist.

„Ich brauche einen Drink“, sage ich und lehne den Kopf nach hinten gegen Shanes Schulter. Die Enttäuschung ist ihm quer übers Gesicht geschrieben und es zeigt mir, dass es besser ist, ein wenig auf Abstand zu gehen. Abschalten und Spaß haben sind eine Sache, aber er ist ein netter Kerl und ich will ihm keine falschen Hoffnungen machen.

„Ich muss mal.“

„Soll ich dir die Hand halten oder so?“, fragt Camila mit einem Lachen, während sie und Noah quasi trocken vögeln, ihre Augen glänzen vom Alkohol.

„Nein, aber wo sind die Klos?“

„Wir sind am Strand. So was gibt’s hier nicht.“

„Also sollen wir …“ „Geh einfach ins Gebüsch und lass es laufen.“

„Ins Gebüsch?“, in der Ferne sehe ich, wo der Strand endet und es grün wird.

„Du kommst wirklich aus einer anderen Welt, stimmt’s?“

Bevor ich etwas erwidern kann, zieht Noah ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich und steckt ihr die Zunge in den Hals.

Kopfschüttelnd laufe ich an den anderen Schülern vorbei, die sich alle viel zu sehr amüsieren, um mich zu bemerken. In dem Wäldchen ist es stockdunkel. Ich hole mein Handy aus der Gesäßtasche, schalte die Taschenlampe an und bahne mir den Weg tiefer ins Unterholz. Vielleicht übertreibe ich ein bisschen, aber das Letzte, was ich brauche, ist, dass mich jemand beim Pinkeln überrascht.

Sobald ich sicher bin, dass alle Partygäste weit genug weg sind, hocke ich mich hinter einen Baum und verrichte mein Geschäft.

Ich schließe gerade meine Hose, da höre ich ein Ächzen, vielmehr ein Stöhnen, das mich erstarren lässt.

Schnell weg hier, ehe ich wie eine Voyeurin rüberkomme. Ich gehe weiter. Bevor ich den Strand finde, begegnet mir der Verursacher des Geräusches.

Ich trete auf einen Ast, der mit einem lauten Krachen bricht. Sofort richten sich seine Augen auf mich. Die Wut in seinem Blick, an die ich mich gewöhnt habe, ist wie immer da, aber im Moment überwiegt seine Lust. Seine Lippen sind leicht geöffnet und die Brust hebt und senkt sich schnell. Ich schaue weiter runter und sehe eine Blondine vor ihm knien, deren Kopf sich vor und zurückbewegt. Er hält sein Handy in der Hand und filmt, wie sie ihm einen bläst.

In Panik verkrampft sich mein Magen. Das hat gerade noch gefehlt. „Tut mir so leid“, flüstere ich und mache einen Schritt zurück. Als ich mich wegbewege blafft er: „Halt.“

Ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten, bleiben meine Beine wie angewurzelt stehen, aber ich halte den Blick gesenkt, weil ich diesen so privaten Moment nicht stören möchte. Und die Bewegung, die ich aus meinem Augenwinkel sehe, verrät mir, dass das Mädchen nicht aufgehört hat. Sie hat gerade wohl mehr Spaß als er, denke ich und kämpfe mit mir, unsicher, was ich jetzt tun soll. Ich will weglaufen, das wäre das Einfachste, aber irgendwas an seiner gebieterischen Stimme zwingt mich, stocksteif dazustehen.

„Schau mich an.“

Zögernd schaue ich nach oben, bis ich seinen gequälten Blick treffe. Er fixiert mich mit seinen hasserfüllten Augen. Eine innere Stimme fleht mich an, mich zu bewegen, wegzurennen. Mein Körper bleibt genau da stehen, wo er ist, sieht fasziniert zu, wie die Lust Jakes Gesicht wieder einnimmt. Seine Augen verengen und verdunkeln sich weiter, sofern das überhaupt noch möglich ist, sein Kinn senkt sich ab und das erotischste Geräusch, das ich je gehört habe, klingt von seinen Lippen.

Ich beiße mir in die Unterlippe und schaue mir die Show an. Es turnt mich mehr an, als es sollte. Die Hitze, die durch meine Adern fließt, regt mich auf, denn der Typ, den ich gerade anstarre, als sei er das Faszinierendste der Welt, hasst mich. Aber ich habe schon zu lange hingesehen, um jetzt damit aufzuhören.

Er hat seine Hand in den Haaren des Mädchens vergraben und schubst sie nach hinten, bis sie auf dem Boden landet. Ich zucke zusammen, aber ihr scheint es nichts auszumachen. Er dreht sich zu mir um, schließt seine Hose und jegliche Lust ist aus dem Gesicht verschwunden. Sein Ausdruck ist wieder hart und der Muskel in seinem Kiefer zuckt wütend.

„Das hat dir gefallen, was? Zuzuschauen wie mir jemand den Schwanz lutscht. Ich hoffe, du hast dir Notizen gemacht, du bist nämlich die Nächste. Obwohl ich kaum glaube, dass du auf dem Gebiet Nachhilfe brauchst. Schöne Mädchen wie du knien den ganzen Tag.“

„Fick dich“, spucke ich aus und gehe einen weiteren Schritt zurück, denn er ist mir ein wenig zu nahe.

„Du könntest dich echt glücklich schätzen. Ich ficke keine Huren.“

Ich atme erschrocken ein und im selben Moment stoße ich mit dem Rücken gegen einen Baum. „Sprich nicht mit mir, als wüsstest du irgendwas über mich. Du hast keine Ahnung von mir.“

„Ich weiß ganz genau, wie Frauen wie du drauf sind und was ihr macht, um das zu bekommen, was ihr wollt. Es widert mich an und das werde ich dir beweisen“, er kommt mir immer näher und ich drücke mich weiter gegen den Baum. Das Herz schlägt donnernd in meinem Brustkorb, meine Hände zittern vor Angst, aber ich werde dieses Arschloch nicht gewinnen lassen. Er hat keine Ahnung, wovon er redet. „Ich habe vor, der ganzen Schule zu zeigen, was für eine unglaubwürdige Hure du wirklich bist.“

„Was zum Teufel ist dein Problem? Ich habe dir nichts getan.“

„Nein, noch nicht. Aber das wirst du. Mädchen wie du zeigen am Ende immer ihr wahres Gesicht.“

„Ich habe nicht …“

Er lehnt sich vor, seine Brust streift meine und das Gefühl lässt mir den Atem stocken. „Siehst du, das meine ich“, er bewegt seinen Oberkörper wieder und meine Brustwarzen werden hart durch die Reibung, „du würdest gerade alles tun, um zu bekommen, was du willst. Dein Körper schreit danach.“

„Fick dich“, ich hebe die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu geben, aber er fängt sie ab. Seine heißen Finger legen sich so eng um mein Handgelenk, dass sie sicher blaue Flecke hinterlassen werden.

Mit der anderen Hand packt er mein Kinn. Die Bewegung verzieht meine Lippen zu einem Schmollmund. Seine hasserfüllten Augen bohren sich in meine und schauen dann runter auf meinen Mund. Er fährt mit seiner Zunge langsam über seine Unterlippe, so als plane er seinen nächsten Schritt. Mein Herz schlägt immer noch mit einer solchen Kraft gegen meine Brust, dass mir ein wenig schwindelig wird.

Er bewegt sich zur Seite, lehnt sich vor und sein heißer Atem kitzelt mein Ohr; „Nein, aber ich werde dich brechen. Ich zeig dir, wer du bist.“

Eine Sekunde nachdem das letzte Wort über seine Lippen gekommen ist, lässt er mich los und tritt zurück in den Schatten. Ich verliere keine Zeit und laufe in Richtung Strand davon. Meine Lunge brennt, sehnt sich nach Luft und die Beine zittern. Endlich spüre ich Sand unter den Füßen und pralle geradewegs gegen eine Wand.

Ein Paar starker Hände legt sich um meine Taille und hält mich. Ich wehre mich, weil ich denke, er hat mich eingeholt.

„Amalie, es ist ok“, die Stimme ist mir fremd, aber freundlich und ich beruhige mich und höre auf, mich zu wehren. Zumindest bis ich hochschaue und Jakes rechte Hand, Mason, erkenne. Dann reiße ich mich von ihm los und mache einen gewaltigen Schritt nach hinten. „Ist alles in Ordnung?“, er sieht wirklich besorgt aus, aber er und das Arschloch, vor dem ich gerade weggelaufen bin, sind Freunde. Ich bezweifle also, dass es ihn irgendwie kümmert.

„Mir geht’s gut. Danke“, meine Stimme ist hart und kalt und seine Augen schmal.

„Ist da drüben was passiert?“

„Nein, gar nichts. Ich war nur auf dem Klo.“

Ein Lächeln umspielt seine Lippen: „Warum hast du nicht einfach die Toiletten benutzt?“

„Die Toiletten?“, flüstere ich, „aber Camila hat gesagt …“ Ich verstumme, als sein gesamtes Gesicht sich plötzlich schmerzhaft verzieht.

„Das war Spaß“, ertönt ihre leicht lallende Stimme von hinten.

„Oh.“

„Amalie, bitte sag mir, dass du nicht wirklich …“, sie stockt, als sie Mason neben mir stehen sieht. „Was hast du zu ihr gesagt?“, donnert sie.

„Ich? Ich habe gar nichts gemacht. Ich bin nicht derjenige, der sie zum Pinkeln in den Wald geschickt hat.“

„Ich dachte, sie weiß, dass ich nur Spaß mache. Wir haben neben den Toiletten geparkt.“

„Offensichtlich nicht“, Mason macht einen Schritt auf Camila zu, ich kann die Spannung zwischen den beiden fast sehen, sie starren einander an und keiner gibt nach.

Zumindest bis jemand anders aus den Bäumen auftaucht. Wir alle schauen zu Jake, der umgeben von seiner üblichen hasserfüllten Aura aus der Dunkelheit stolziert. Camila und Mason sehen zwischen ihm und mir hin und her. Ihre Gedanken in ihren Köpfen sind förmlich zu hören.

Jake ignoriert die beiden und kommt direkt auf mich zu. Seine Augen gleiten an meinem Körper hinab, bevor er seine Hand in meinen Haaren vergräbt und seine raue Wange an meiner reibt. „Sieh dich vor, Britin“, unseren Zuschauern mag es wie eine intime Geste vorkommen, aber die Situation ist in Wahrheit ganz anders.

Er löst sich fast sofort von mir, zwinkert und geht rückwärts. Dabei wendet er seinen Blick nicht von meinem Körper ab, bis er schließlich gezwungen ist, auf den Weg zu schauen. Ich spüre genau, wann er seine Augen von mir nimmt, weil das kribbelnde Gefühl, das er in mir auslöst, sofort verschwindet. Ich rede mir ein, es komme von seinem brennenden Hass, aber nachdem ich seinen heißen, harten Körper gegen meinen gepresst gespürt habe, glaube ich, es könnte einen anderen Grund haben. Jake Thorn mag ein Bastard sein, aber ein verdammt gutaussehender und das scheint alles zu sein, was meinen Körper interessiert.

„Was war das denn?“, fragt Camila, Mason ist zu beschäftigt, meine Reaktion zu analysieren und sagt nichts.

„Es war … nichts.“

„Nichts? Was zum Teufel ist da drüben passiert?“

„Nichts ist da passiert. Ich war bloß pinkeln, das ist alles. Wenn du mir gleich gesagt hättest, wo die Toiletten sind, wäre ich gar nicht dort gewesen.“

„Tut mir leid. Ich dachte, du weißt, dass das ein Witz ist“, Camila ist entsetzt, dass ich tatsächlich auf sie gehört habe und in den Wald gegangen bin, aber mal ehrlich – warum auch nicht? Ich hatte keinen Grund zu glauben, sie verarsche mich.

„Ich brauche einen Drink“, ich lasse die beiden stehen, stürme zurück zur Party und nehme mir zwei Bier aus einer Kühlbox.

Die erste Flasche ist fast leer. Dann bemerke ich sie hinter mir. „Amalie, es tut mir leid. Ich habe wirklich nicht gedacht, dass du … Ich dachte, du hättest die Toiletten gesehen.“

„Das passt schon, wirklich. Nichts davon war deine Schuld.“

„Was ist passiert?“

„Fünf Minuten!“, ruft jemand auf der anderen Seite der Gruppe und alle brechen in Jubel aus, aber keinen Moment lang lässt Camila mich aus den Augen.

„Seid ihr zwei bereit?“, fragt Noah. Ich sehe hoch und da ist Shane, seine Augen leuchten vor Begeisterung und wahrscheinlich auch von etwas zu viel Alkohol.

„Bereit wofür?“

„Du wirst es lieben“, Camila hüpft förmlich auf ihren Ballen. Ich hoffe, dass das jetzt ein bisschen lustiger wird als ihre letzte „Überraschung“.


CHAPTER THIRTEEN



Jake

In dem Augenblick, als sie uns gefunden hat und ich die Angst in ihren Augen sah, wäre ich fast in Shellys Mund gekommen. Ihr Erscheinen genau in diesem Moment war perfekt.

Mein Schwanz zuckt in der Jeans, wenn ich daran denke, wie ihr Blick über meine Brust und meine Bauchmuskeln geglitten ist. Sie mag mich dafür hassen, was ich mit ihr gemacht habe, aber sie wäre gern an Shellys Stelle gewesen. Und ja, verdammt, mir hätte das gefallen.

Der Gedanke, dass es ihr Rachen hätte sein können, den ich bestrafe, lässt meinen Schwanz vor Erregung tropfen. Ich will sie zwar vernichten, Scheiße Mann, ich will es aber auch genießen. Ich werde sie in die Knie zwingen, das garantiere ich.

Der süße Geruch ihres Parfums vermischt mit der Angst in ihren Augen, war genau das, was ich gebraucht habe, um den Hass zu schüren. Dieser Hass, der jedes Mal, wenn ich sie sehe und daran denke, wofür sie steht, in meinen Adern kocht. Schwache, gutaussehende Frauen, die ihr Aussehen ausnutzen, um das zu bekommen, was sie wollen. Egal, wen sie dabei zertrampeln oder auf der Strecke lassen.

Ich balle die Fäuste und spüre das Verlangen, ihren sündigen, schlanken Körper wieder gegen mich zu pressen, um ihr zu zeigen, dass ihre Allüren ihr hier nicht weiterhelfen. Du gehst ihr in die Falle, schreit eine leise Stimme in meinem Inneren, aber ich ertränke sie in einem großen Schluck Bier. Ich falle hier auf gar nichts rein, ich erteile der Bitch eine Lektion. Ich übe Rache für das, was eine andere Version von ihr mir vor Jahren angetan hat.

„Was zur Hölle?“, fragt Mason und lässt sich neben mich fallen.

„Was?“

„Jetzt tu nicht so, verdammt. Was zur Hölle ist da mit Amalie im Wald passiert?“

„Was denkst du denn, was passiert ist? Und fürs Protokoll, Sie bläst wie ein verdammter Staubsauger.“

Er kneift die Augen zusammen und knirscht mit den Zähnen. „Du laberst Scheiße, sie ist nicht so eine“, er macht eine Handbewegung in Richtung der Cheerleader, die ihre Höschen schon ausziehen, wenn man sie nur einmal anschaut. „Auf keinen Fall hat sie das freiwillig gemacht.“

„Wer sagt denn, dass es freiwillig war?“

„Was zur Hölle ist gerade los mit dir? Bro, das bist doch nicht du!“

„Ich tue nur, was getan werden muss.“

„Wir waren schon Freunde, als wir noch Windeln getragen haben, Jake. Wenn du auch nur einen Moment lang glaubst, ich verstehe nicht, was hier los ist, oder ich könnte nicht genau sehen, was du siehst, wenn du sie ansiehst, dann bist du ein verfickter Idiot. Deine Probleme haben nichts mit ihr zu tun, sie ist nicht diejenige, die du für dein verkorkstes Leben bestrafen musst. Sie hat im Moment schon genug Scheiße am Hals, da fehlst du gerade noch. Lass sie verdammt nochmal in Ruhe.“

Ich stehe da und will irgendetwas tun, um die Spannung, die von meinem Körper Besitz ergriffen hat, loszuwerden und starre zu Mason runter.

„What the fuck, Mase?“, meine Muskeln verhärten sich und ich habe das Bedürfnis, ihm seine Warnung aus seinem beschissenen Gesicht zu schlagen. Bester Freund hin oder her, er hat kein Recht, so einen Scheiß zu sagen. Er steht vom Sand auf und starrt mir direkt in die Augen, er verspottet mich.

„Komm, schlag mich. Lass deine Wut an mir aus, besser als an ihr.“

„Warum zur Hölle verteidigst du sie?“

„Weil sie nichts getan hat, außer, dass ihr Leben ihr unter den Füßen weggerissen wurde. Tu nicht so, als wüsstest du nicht ganz genau, was mit ihren Eltern passiert ist. Glaubst du echt, sie braucht dich jetzt auch noch am Hals, nur weil sie leider Gottes ein bisschen aussieht wie …“

„Sag es nicht. Sag es verdammt nochmal nicht“, ich stehe so dicht vor ihm, nur ein Blatt Papier passt zwischen unsere Nasen. Ein Schlag, und das Weichei würde umfallen wie ein Stein. Es ist ihm bewusst und doch steht er mir hier gegenüber und verteidigt sie.

Ich atme schwer und meine Hände ballen sich zu Fäusten, aber irgendwie gelingt es mir, sie unten zu behalten. „Wie war Camila?“, frage ich durch zusammengepresste Zähne und erinnere mich, dass die beiden vorhin nebeneinandergestanden haben.

„Fick dich.“

„Nein, alles gut. Aber vielleicht gehe ich sie suchen, ich wette, sie müsste mal so richtig flachgelegt werden, der Wichser, den sie da datet, bringt es eindeutig nicht.“

Ich sehe seine Faust nicht kommen, aber Scheiße, ich fühle, wie sie in meinen Kiefer kracht. Ich wusste, dass er ausflippen würde, wenn ich Camila erwähne.

„Wag es ja nicht in ihre Nähe zu gehen.“

„Oder was?“

Seine Faust trifft mich wieder, aber ich schlage nicht zurück. Ich brauche das hier. Ich brauche den Schmerz.

„What the fuck?“, schreit Ethan und reißt Mason von mir los.

„Passt schon“, murmle ich und spucke das Blut aus, das von meiner aufgesprungenen Lippe kommt und sich im Mund gesammelt hat.

„Scheiße, sieht nicht aus, als ob hier alles passt“, er schaut zwischen uns beiden hin und her und vergewissert sich, dass wir nicht gleich wieder anfangen.

Mason zuckt die Achseln, guckt sich seine Knöchel genauer an und verschwindet dann auf der Suche nach mehr Bier. Es war eine Scheiß Aktion, Camila zu erwähnen. Aber was soll ich sagen? Ich bin scheiße.

„Wie läuft es mit deinen Mädels?“, fragt Ethan, nachdem wir beide Mason nachgeschaut haben.

„Erledigt.“

„Beide?“

„Beide“, bestätige ich.

„Wow, ich hätte gedacht, Amalie wäre auch für dich eine Nummer zu groß, Alter.“

„Was soll ich sagen? Die Mädels können mir einfach nicht widerstehen.“

„Du hast Halluzinationen.“

„Scheiß drauf. Ich wurde rangenommen. Du?“

„Ich arbeite noch dran.“ Nachdem er uns alle durch hatte, hat Rich, ein anderer aus dem Team, Ethan die größte Herausforderung auferlegt. Auf keinen Fall wird sie ihn heute Abend ranlassen.

„Bist du bereit? Es ist fast so weit.“

„Immer.“

Ethan schmunzelt und wir stecken unsere Bierflaschen in den Sand, darauf vorbereitet, gleich loszurennen. Jemand gibt das Signal und absolut jeder am Strand fängt an, sich auszuziehen. Kleidungsstücke fliegen überall hin, bei manchen mehr, bei einigen weniger. Je nachdem, wie mutig man ist. Wir alle rennen zum Meer.

Ich streife meine Jeans ab und halte eine Hand vor den Schritt. Dabei beobachte ich die Schüler unten am Strand. Meine Augen finden sie fast sofort, was bei ihrem platinblonden Haar nicht schwer ist. Sie schaut zu, was alle um sie herum tun und greift dann selbst den Saum ihres T-Shirts, um es über ihren schlanken Körper nach oben zu ziehen. Ich kann nicht wegsehen und sogar von hier aus erkennen, dass ihre blasse Haut makellos ist, so wie ich es erwartet hatte. Ihre kleinen, frechen Brüste werden von zwei schwarzen Stoffdreiecken versteckt, die auf ihrem Rücken und Nacken zusammengebunden sind. Es wäre so einfach, sie ihr vom Lieb zu reißen, dass es mir in den Fingern juckt. Sie knöpft ihre Jeans auf, schiebt sie über ihre Beine nach unten, beugt sich leicht vor und befreit ihre Füße. Beim Anblick ihres nur spärlich bedeckten Hinterns droht mein Schwanz, sich vollständig aufzurichten. Ich muss mich ablenken, bevor meine Mitschüler zu viel von meinen Gedanken mitbekommen und renne mit allen andern zusammen los.

Der Midnight Dash ist eine Mutprobe. Wer sich traut, zieht komplett blank und stürzt splitternackt ins Meer. Wie erwartet, ziehen sich die meisten Jungs aus. Bei den Mädchen sind es nur Chelsea und ihre nuttigen Freundinnen, die sich ganz frei machen und alles, was sie haben, wie schamlose Flittchen präsentieren.

Leider ist das Meer nicht kalt genug, um das in meinem Hirn eingebrannte Bild von ihrem Hintern auszulöschen.

„Verdammte Scheiße!“, schreit jemand hinter mir. Alle lachen, bespritzen sich und albern herum.

Ich stehe bis zur Hüfte im Wasser, beobachte die Ausgelassenheit der anderen und fühle mich plötzlich total desillusioniert, was den heutigen Abend und das vor mir liegende Jahr betrifft.

„Das hier ist völlig bescheuert“, sage ich leise zu Mason, der neben mir auftaucht.

„Ja, oder? Lust auf ein Bier?“

„Ich habe eine bessere Idee.“

Er sieht mich nervös an, aber weil er ein loyaler bester Freund ist, nickt er und folgt mir aus dem Wasser, wo unsere Klassenkameraden sich weiterhin amüsieren.


CHAPTER FOURTEEN



Amalie

„Wo zur Hölle ist das Zelt?“, beschwert sich Camila, als wir zum Abtrocknen zurückgehen.

Der Platz neben dem Zelt der Jungs, wo wir unseres aufgeschlagen haben, ist komplett leer.

„Das würde er nicht wagen, oder?“, ich wollte das eigentlich nicht laut sagen. Camila, Noah und Shane drehen sich zu mir um. Da bemerke ich, dass es mir herausgerutscht ist.

„Wer?“, fragt Camila, aber wie sie ihre Augen zusammenkneift und in Richtung des Football-Teams schaut, verrät mir, dass sie keine Antwort erwartet. „Ich bring die Idioten um“, sie marschiert zu ihnen davon, wo sie alle sitzen und trinken, die meisten mit einer Cheerleaderin auf dem Schoß.

„Babe, warte“, sagt Noah hastig, greift sie am Arm und zieht sie zurück, „sie warten doch nur darauf, dass du da rübergehst und eine Szene machst. Gib diesen Tieren nicht auch noch Futter.“

„Aber sie haben alle unsere Sachen, unsere Klamotten und unsere Unterwäsche.“

Noah knirscht mit den Zähnen. Ihm ist nicht bewusst, was für eine Macht er über seine Freundin hat. Er lehnt sich zu ihr vor und flüstert ihr etwas ins Ohr, so leise, dass ich es nicht verstehe. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hat, starrt sie ihn ein paar Sekunden lang an. Scheint, als hätten die beiden einen lautlosen Streit. Schließlich lässt sie ihre Schultern sinken und grummelt: „Na gut. Aber sie werden dafür bezahlen.“

„Hier“ sagt Shane und gibt mir sein Handtuch, damit ich mich abtrocknen kann. Ich zögere einen Moment lang. Im Augenblick habe ich nicht viele Alternativen. „Ihr könnt bei uns pennen. Wir haben ein Viermannzelt, da ist genug Platz für uns alle“, die Begeisterung in Shanes Stimme lässt meinen Magen vor Anspannung verkrampfen. Ich will ihn wirklich nicht verletzen, er scheint einer von den Guten zu sein, auch wenn er zum Football-Team gehört.

„Ich glaube, ich gehe vielleicht einfach heim.“

„Was? Nein. Noah hat recht, dann würden sie gewinnen und ich will nicht gegen diese Arschlöcher verlieren.“

„Ich verstehe das, Camila, wirklich. Aber du musst nicht an meiner Seite kämpfen. Ich kann einfach gehen und ihr macht weiter wie vorher, bevor ich mit meinem ganzen Drama in eurer Leben geplatzt bin.“

„Hast du’s bald?“, sie steht so dicht vor mir, dass unsere Zehenspitzen sich berühren, hat die Hände in die Hüften gestemmt und ihren Kopf nach hinten gelegt, sodass sie mir in die Augen sehen kann. „Du gehst nirgends hin. Ich habe dich eingeladen, weil ich dich hier haben will. Wir wollen dich hier haben. Scheiß auf die und ihre kindischen Spielchen. Zeigen wir ihnen, dass du aus härterem Holz geschnitzt bist. Ich weiß, dass du das packst, sonst wärst du jetzt gar nicht mehr hier.“

Sie hat recht, aber trotzdem würde ich am liebsten nach Hause rennen und mich unter der Bettdecke vor dem Arschloch verstecken, das versucht, mein Leben noch mehr zu ruinieren, falls das überhaupt möglich ist.

„Komm, lasst uns was trinken und den Rest der Nacht genießen“, sagt Noah ermutigend und gibt Camila eins seiner T-Shirts.

Ich schaue zu Shane rüber und er hält mir eines seiner T-Shirts entgegen. Dankbar nehme ich es an. So muss ich den Rest der Nacht nicht im Bikini verbringen. Ich hinterfrage meine Entscheidung, als mir klar wird, dass er mir sein Football-Trikot mit einer Spielernummer auf dem Rücken gegeben hat. Ich weiß vielleicht nicht viel über amerikanische Highschools, aber wenn ich eins weiß, dann, dass es eine große Sache ist, einem Mädchen seine Spielernummer zu geben.

„Hast du nichts anderes?“

„Das ist das einzig Saubere.“

Nachdem ich ihn ein paar Sekunden lang angestarrt habe und Camila mir gut zugeredet hat, streife ich das Trikot über den Kopf und fühle mich sofort besser und weniger nackt.

Mein String-Bikini mag zwar verglichen mit dem, was die anderen Mädels tragen oder auch nicht tragen, riesig wirken, aber das heißt nicht, dass ich mich mit so viel nackter Haut wohlfühle. Ich bin vielleicht in der Modeindustrie groß geworden, inmitten von Models, die gerne fast nackt posieren, aber das bin nicht ich. Lieber habe ich mich mit meinem Dad zusammen hinter der Kamera versteckt, als vorne mit Mum im Rampenlicht zu stehen.

Mit Shanes riesiger Neunundneunzig auf dem Rücken setze ich mich zu den andern in den Sand und nehme eine mir angebotene Flasche Bier an.

Ich hatte keine Erwartungen, was diese Nacht angeht. Gott, ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was heute passieren würde. Camila hat alle Details vor mir geheim gehalten, um es spannender für mich zu machen, aber ich kann ganz ehrlich sagen: Das hatte ich nicht erwartet.

Manche Schüler amüsieren sich noch im Meer, andere haben jemanden zum Flirten gefunden und wälzen sich im Sand. Das Football-Team scheint weiter oben am Strand seine eigene Party zu feiern. Ist das jetzt mein Leben?

Obwohl mir so viel passiert ist, ist es trotzdem schwer, zu glauben, dass ein ganzes Leben sich in einem Augenblick so ändert. Die Freunde in London, von denen ich dachte, sie wären Freunde für immer, sind fast alle weg. Sogar Laurence, mit dem ich mir vielleicht eine Zukunft hätte vorstellen können, hat sich seit Wochen nicht mehr gemeldet. Während ich hier ein neues Leben beginne, tun sie das auch, an den Unis ihrer Wahl … ohne mich. Es schmerzt, dass wir so schnell den Kontakt verloren haben, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Ich hoffe, dass die Leute, die ich jetzt kennenlerne, ein bisschen loyaler sind oder mir wenigstens durch die nächsten Monate helfen, solange bis ich mich eingelebt und meinen Platz hier gefunden habe. Wenn sie das nicht tun und diese seltsame Geschichte mit Jake außer Kontrolle gerät, dann weiß ich nicht, wie meine Zukunft aussehen wird.

Ich habe immer nach vorn geschaut und mich auf das Positive im Leben konzentriert. Jetzt denke ich, dass ich mich zum ersten Mal rückwärts bewege.

„Hey“, sagt Camila und stößt ihren Ellenbogen sanft gegen meinen Arm und reißt mich aus den trüben Gedanken, „alles ok?“

„Klar.“

„Tut mir wirklich leid wegen vorhin. Der Witz ist gewaltig schiefgegangen.“

„Ist kein Thema.“ Es scheint eine Ewigkeit her zu sein.

„Komm, trink was und komm mit mir tanzen, wir sind hier auf einer Party.“

Ich nehme den Plastikbecher aus ihrer Hand, trinke ihn in einem Zug aus und lasse mich von ihr aus dem Sand hochziehen. Wir bahnen uns den Weg zur provisorischen Tanzfläche, Noah und Shane folgen uns dicht auf den Fersen.

Ich beginne zu tanzen und werfe einen Blick über die Schulter. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Genau, was ich erwartet habe. Seine Augen auf mir.

Ich ignoriere ihn, drehe mich zu meinen neuen Freunden um, setze ein Lächeln auf und mache, wofür ich hier bin: Spaß haben.


CHAPTER FIFTEEN



Jake

Die Idee kam mir so gut vor und jetzt sitze ich hier und sehe zu, wie sie seine verdammte Nummer trägt. Ich habe es vergeigt.

Irgendetwas, mit dem ich mich nicht näher beschäftigen will, liegt mir unangenehm im Magen und lässt meine Muskeln brennen. Das Bedürfnis, dieses beschissene Stück Stoff von ihrem schlanken Körper zu reißen, verzehrt mich. Meine Finger greifen die Bierflasche in meiner Hand so fest, dass es fast wehtut.

„Was zur Hölle ist lo…“, Mason folgt meinen Blick, „oh.“

„Ja, verdammt: Oh!“

„Ich habe dir gesagt, dass es eine schlechte Idee ist.“

„Ich habe gedacht, die rasten aus. Aber die machen einfach weiter, als wäre nichts.“

„Mädchen sind unberechenbar, Bro. So viel solltest du inzwischen gelernt haben“, sagt Mason. Ich knirsche mit den Zähnen. Normalerweise schätze ich Mädels wie Chelsea und Shelly perfekt ein, die tun fast immer das, was ich erwarte. Aber die Neue, die ist anders. Ja, jedes Mal, wenn ich ihr zu nahekomme, sehe ich die Angst in ihren Augen, aber sie knickt nicht ein. Sie hat keine Furcht, sich mit mir anzulegen und für das zu kämpfen, was ihr wichtig ist.

Vielleicht hat sie recht, sagt die leise Stimme in meinem Kopf. Ja, sie sieht aus wie die Bitch, die mich verlassen hat. Das heißt aber nicht, dass sie genauso ist.

Ich trinke das Bier aus und greife direkt nach einer neuen Flasche, um diesen bescheuerten Gedanken zu ertränken. Hass und Wut gären seit Jahren in meinem Inneren und jetzt fange ich an, meine Motive zu hinterfragen. Der Frust, den ich fühle, soll mich antreiben und nicht zu einer verdammten Muschi machen.

„Du hattest recht mit Chelsea“, sagt Mason und setzt sich neben mich.

„Ach ja?“

„Wie ein verdammter Staubsauger.“

Ich werfe meinen Kopf in den Nacken und lache über seinen schockierten Gesichtsausdruck.

„Ich habe dir doch gesagt, sie ist gut.“

„Ich glaube, sie hat Blowjobs für mich ruiniert. Niemand kommt da je ran.“

„Was willst du damit sagen? Machst du mit der Bitch ernst?“

„Was, nachdem sie der halben Schule einen geblasen hat? Nee, passt schon, danke. Ich muss irgendwie ein gutes Mädchen finden, das genauso blasen kann.“

Ich schüttle den Kopf über seine Absicht, sich eine nette kleine Freundin zu suchen und sage ihm lieber nicht, dass er dafür vielleicht besser aufhört, sich wie ein Aufreißer zu benehmen.

Alle Mädels rümpfen über ihn die Nase, genau wie er es bei Chelsea tut.

„Du hast sie nicht wirklich im Wald auf die Knie gezwungen, oder?“, er nickt mit dem Kopf in die Richtung, wo sie immer noch mit Shane tanzt, und mein Herz macht einen schmerzhaften Sprung in der Brust.

„Ein Gentleman genießt und schweigt, Mase.“

„So ein Gentleman bist du aber nicht, du lässt dir immer einen blasen und erzählst es dann rum.“

Ich zucke die Achseln und lasse meinen Blick umherschweifen auf der Suche nach Mädels, die ich anschauen kann, ohne gleich das Bedürfnis zu haben, jemanden zu ermorden. „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Sie hat geblasen, ich bin gekommen. Wette gewonnen.“

„Bullshit. Sie würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, so wie du sie behandelt hast. Und ehrlich gesagt, kann ich sie da verstehen.“

„Ich pfeif auf deine Meinung. Du hast selber genug Probleme, um die du dich zuerst kümmern solltest, meinst du nicht? Dein Mädchen lutscht immerhin seinen Schwanz und nicht deinen.“

„Sie ist nicht mein verdammtes Mädchen.“

„Genau das ist das Problem, oder?“ Er atmet tief aus, um sich zu beruhigen. Das sollte mir als Zeichen genügen, um ihn in Ruhe zulassen, aber ich bin heute Abend im Arschloch-Modus.

„Ich habe keine Ahnung, was du an ihr findest. Die ist echt nichts Besonderes.“

Er wirft mir einen mordlustigen Blick zu, seine Augen sind fast schwarz vor Wut. Einen Moment lang glaube ich, er greift mich gleich wieder an. Aber in letzter Sekunde schmeißt er seine Bierflasche auf den Boden und springt auf.

„Fick dich, Jake. Fick. Dich. Wenn dir die ganze Sache um die Ohren fliegt, brauchst du gar nicht wieder angekrochen zu kommen.“

Er stürmt zu ein paar anderen Football-Spielern davon. Ich kneife die Augen zusammen und schaue auf das Rosewood Bears-Trikot da unten und Wut kocht in meinen Adern hoch.

Das alles ist ihre Schuld. Mein Leben war in Ordnung, bevor sie hier aufgetaucht ist. Ich kann die Wut aus der Vergangenheit nicht länger unterdrücken und mein bester Freund seit eh und je hat mir gerade den Rücken zugekehrt.

Alles. Ihre. Schuld.

Und ich werde sicherstellen, dass sie das weiß.


CHAPTER SIXTEEN



Amalie

Helles Sonnenlicht scheint durch den feinen Stoff des Zelts, als ich aufwache und ich bemerke, dass es hier heiß und ungemütlich ist. Es ist mir nicht möglich, mich zu bewegen.

Den Grund dafür finde ich schnell. Shane hat sich wie eine Schlange um mich geschlungen, sein Arm liegt schwer auf meinen Rippen und verursacht mir Schmerzen im Brustkorb. Wir haben die Luftmatratze Camila und Noah überlassen und liegen jetzt auf dem harten Boden. Ein Klumpen Sand drückt in meine Hüfte.

Ich versuche, mich aus seiner Umklammerung zu lösen und dabei streift mein Po seinen Schritt. Ein Stöhnen rattert in seiner Kehle, sein bestes Stück wird härter und er schlingt seinen Arm fester um mich. Ich bekomme Panik. Er darf auf keinen Fall aufwachen, solange wir so daliegen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, verdunkeln sich seine Augen vor Verlangen und mein Magen krampft, aber leider aus den falschen Gründen. Dass er jetzt aufwacht und denkt, ich will das hier, fehlt mir noch.

Sobald ich sicher bin, dass er wieder eingeschlafen ist, versuche ich es nochmal. Er hat gestern Abend viel mehr getrunken als ich, fast alle haben das. Ich habe mich darauf konzentriert, Jake im Auge zu behalten, für den Fall, dass er sich entschließt, den Rest der Party auch noch zu ruinieren. Gott sei Dank war ein stechender Blick von weiter oben am Strand aber alles, was ich abbekommen habe. Er sollte lieber aufpassen. Unsere Mitschülerinnen könnten seine ununterbrochene Aufmerksamkeit für etwas anderes als Hass halten. Ich meine, welcher Mensch bei klarem Verstand starrt den ganzen Abend lang ein Mädchen an, das er angeblich so hasst, wenn er stattdessen auch einfach Spaß mit seinen Freunden haben kann? Die Antwort lautet: Jake Thorn.

Allein bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Mit neugewonnenem Selbstbewusstsein hebe ich Shanes Arm leicht an und erstarre. Er ist wach. „Was machst du da? Schlaf noch ein bisschen“, er lässt seinen Arm wieder auf mich fallen und zieht mich näher zu sich heran. Ich spanne jeden Muskel in meinem Körper an, als er seine Morgenlatte noch fester gegen meinen Po presst.

Das alles fühlt sich so falsch an und es zeigt nur, dass zwischen uns beiden niemals etwas passieren wird, egal, wie sehr er sich das wünscht. Shane und ich sind dazu bestimmt, einfach nur Freunde zu sein.

„Tut mir leid, ich muss mal.“

„Wirklich? Jetzt?“

„Ja, wirklich“, er erlaubt mir, seinen Arm von mir zu schieben und ich springe geradezu weg von seinem Körper.

„Beeil dich.“

Ich antworte nicht. Alles, was ich sagen könnte, damit er da bleibt, wo er jetzt ist, wäre eine Lüge.

Aufs Klo muss ich wirklich, das war nicht gelogen, aber ich habe nicht vor, danach ins Zelt zurückzukommen.

Ich ziehe den Reißverschluss hinter mir zu, schaue mich am Strand um und mir stockt der Atem. Das Lagerfeuer glüht immer noch und rundherum liegen kaum bekleidete Menschen im Tiefschlaf und jede Menge Bierflaschen.

Wenn sie wach sind, werden wohl einige heute einen Kater haben. Ich ziehe Shanes Shirt nach unten und bahne mir meinen Weg durch den Sand, leider nach oben zum Platz des Football-Teams, wo die echten Toiletten sind. Auf keinen Fall gehe ich nochmal in das Wäldchen, vor allem nicht jetzt, wo gerade die Sonne aufgeht.

Unter den Schlafenden erkenne ich ein wohlbekanntes Gesicht und meine Schritte werden langsamer. Ich lache leise, als ich sehe, dass er immer noch mit dem Kopf in Richtung unseres Zelts liegt. Was für ein gruseliger Vollidiot.

Ich riskiere es, bleibe ein paar Minuten stehen und schaue ihn mir an. Im Schlaf erscheint er viel weniger bösartig. Der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht ist weg und ich sehe keine Zornesfalten auf seiner Stirn. Er sieht total normal aus, nein … schön.

Ich schüttle diesen verrückten Gedanken ab und senke meinen Blick auf seine definierte Brust und die durchtrainierten Bauchmuskeln, unter denen v-förmige Muskeln in seiner Jeans verschwinden.

Seine tätowierten Arme bewegen sich und ich springe vor Schreck fast in die Luft. Mein Herz rast und ich mache sofort einen Schritt zurück. Ich bin noch leicht verschlafen, hatte ein bisschen zu viel Bier und mein Puls pocht im Kopf. Ein verkaterter Jake hat mir da gerade noch gefehlt.

Meine Beine laufen praktisch von selbst und ich renne zu den Toiletten, weg von jeglicher Gefahr.

Wie ich erwartet hatte, sind die Klos leer, aber die Party hat auch hier ihre Zeichen hinterlassen. Flaschen und Schnapsgläser liegen überall um die Waschbecken herum, zusammen mit Spuren von Make-Up und benutzten Abschminktüchern. Das alles neben einem großen Mülleimer. Es gibt keinerlei Indizien dafür, aber vor meinem geistigen Auge sehe ich sofort Chelsea und ihre Cheerleader-Truppe das ganze Chaos verursachen.

Ich setze mich auf die Toilette und lasse den Kopf in die Hände fallen. Wieder runter an den Strand werde ich nicht gehen. Ich muss einen Weg finden, nach Hause zu kommen, weg von dem Chaos, das hier ausbricht, wenn nachher alle aufwachen. Die meisten werden nicht merken, dass ich nicht mehr hier bin.

Beim Händewaschen schaue ich lieber nicht in den Spiegel, aus Angst, was ich da sehe. Die letzten Monate habe ich ständig mein gebrochenes Spiegelbild angeschaut und langsam ist wirklich genug von dem traurigen, erbärmlichen Ausdruck in meinen Augen. Ich weiß, dass er wieder da ist. Wieder da? Ich bin mir nicht mal sicher, ob er je verschwunden war. Er hat sich eher in eine andere Art von Schmerz verwandelt. Eine Machtlosigkeit, bei der ich den Tod meiner Eltern akzeptiert, nicht verarbeitet, habe und das neue Leben, in das ich geworfen wurde, hasse. Ich hatte so gehofft, dass ich an der Rosewood High anfangen, mich bis zu meinem Abschluss im Hintergrund halten und dann mit meinem Leben weiter machen könnte.

Offensichtlich wollte ich da ein bisschen zu viel. Zwar habe ich ein paar Freunde gefunden, aber auch einen schlimmen Feind, und es sieht nicht so aus, als würde der bald aufgeben.

Er hat sich vorgenommen, mein Leben hier zur Hölle zu machen und irgendetwas sagt mir, dass er nicht aufhören wird, bis er sein Ziel erreicht hat. Das Einzige, was ich jetzt tun kann, ist, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Aktionen und seine harten Worte mich treffen.

Er will mir wehtun, mich fertig machen, aber ich bin stärker. Grandma verdient es, dass ich stark bleibe und nicht noch mehr Drama über sie hereinbrechen lasse. Meine Eltern würden erwarten, dass ich dem Arsch ins Gesicht lache. Ich verdiene etwas Besseres als das hier.

Mit erhobenem Haupt und neuem Antrieb verlasse ich die öffentlichen Toiletten. Die Sonne lässt mich zusammenzucken und ich erlaube mir, ein paar Sekunden stehenzubleiben und die Wärme auf dem Gesicht zu genießen. Ich bin solches Wetter nicht gewohnt und hoffentlich kommt es mir nicht bald selbstverständlich vor.

Mit Blick auf meine nackten Füße bereite ich mich auf den schmerzhaften Heimweg vor. Vielleicht sollte ich die anderen aufwecken und fragen, ob mich jemand nach Hause fahren kann.

Aber der Gedanke daran, dass Shane mich wieder in unser kleines Nachtlager ziehen und seine Arme um mich schlingen könnte, reicht vollkommen aus und ich gehe weiter. Ich bemühe mich, ihm keine Hoffnungen zu machen, aber er scheint etwas zu sehen, was einfach nicht da ist.

Den Weg nach Hause kenne ich nicht genau. Ich gehe ein bisschen landeinwärts. Bestimmt erkenne ich die Gegend und finde den Heimweg. Wenn es nicht so früh wäre oder ein Vollidiot nicht alle unsere Sachen gestohlen hätte, könnte ich Grandma anrufen und um Hilfe bitten, aber das ist im Moment nicht möglich.

So früh sind glücklicherweise kaum Autos auf den Straßen unterwegs und erst eins hat mich angehupt. Der Grund ist mir klar, ich gehe eindeutig den „Walk of Shame“. Schließlich trage ich nur das Rosewood-Bears-Trikot und ein Bikinihöschen.

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter, als mir klar wird, was für eine dumme Idee das hier war. Das Städtchen ist ziemlich ruhig, aber das heißt nicht, dass es nicht doch einen Irren gibt, der auf der Suche nach einem Opfer durch die Straßen schleicht, und ich bin im Moment leichte Beute.

Ich höre das Rattern eines langsamer werdenden Autos hinter mir, fühle es durch meinen ganzen Körper vibrieren und mein Herz schlägt schneller.

Ein Vergewaltiger, ein Mörder. Bilder von dem, was passieren könnte, spielen sich vor meinem inneren Auge ab – wie in so vielen Filmen, die ich über die Jahre gesehen habe.

Meine Hände schwitzen und meine Muskeln sind zur Flucht bereit angespannt. Das Auto hinter mir wird immer langsamer.

Die Angst nimmt überhand und ich werfe einen Blick über die Schulter. In dem Moment, in dem ich den Beifahrer des Wagens erkenne, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Willst du mich verarschen?“, frage ich und gehe weiter.

„Steig ein, Britin“, blafft Jake durch das offene Fenster.

„Fick dich.“

„Steig. In. Das. Verdammte. Auto. Jetzt.“

„Fick. Dich.“

Seine Nasenlöcher weiten sich empört über meine Ablehnung und seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Der Wagen beschleunigt und ich atme erleichtert auf.

Doch dann stoppt das Auto abrupt ein paar Schritte vor mir und die Beifahrertür wird aufgestoßen.

Ich drehe mich auf meinen wunden Füßen um und will wegrennen, als starke, tätowierte Arme sich um meine Taille legen. Er presst seinen Körper gegen meinen Rücken. Ich halte still und schnappe erschrocken nach Luft.

„Du sollst in das Scheißauto einsteigen“, knurrt er und seine Stimme macht mir Angst. Ich zittere überall und natürlich bekommt er es mit. Ich verfluche mich dafür, ihn meine Schwäche spüren zu lassen.

Bevor ich eine Chance habe, zu widersprechen, werden meine Füße vom Boden gehoben und ich werde in Richtung des Autos getragen, wo Ethan die Hintertür aufhält und Jake mich auf den Rücksitz wirft.

Ich lande kreischend auf dem Ledersitz und versuche, schnell aufzustehen, um wegzurennen, ehe das Auto losfährt. Bevor ich mich aufgesetzt habe, starrt Jake zu mir runter. Seine Augen sind dunkel und voller Wut, aber ein arrogantes Lächeln zuckt um seine Lippen.

„Lass mich verflucht nochmal raus.“

„Ziemlich angriffslustig am frühen Morgen, was?“, er legt den Kopf schief, als würde er versuchen, mich zu verstehen, was ihn verdammt noch mal attraktiver macht. Hitze brodelt in meinem Magen und ich bemühe mich, ihn aus dem Weg zu schieben. Er sieht, was ich vorhabe und bevor ich reagieren kann, lehnt er sich ins Auto, stützt die Hände auf dem Sitz hinter mir ab und versperrt mir den Weg.

Er sagt lange nichts, schaut mich nur an. Seine Augen starren auf meine und senken sich dann auf meine Lippen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kralle die Fingernägel in den Ledersitz.

„Was hast du eigentlich für ein Problem?“, frage ich wütend und hoffe, ihn und diesen Blick loszuwerden.

Er lacht wenig erfreut in sich hinein: „Mein Problem? Ich habe eine verdammte Million Probleme, Süße. Aber im Moment ist mein größtes Problem, dass du wie eine Nutte, die man nach einer guten Nacht vor die Tür gesetzt hat, am Straßenrand entlangläufst.“

„Tut mir leid, bin ich eine Schande für die Nachbarschaft?“, frage ich und so, wie seine Augen sich verdunkeln und er mit den Zähnen knirscht, würde ich sagen, es macht ihn nur noch wütender. Er will mit mir streiten, es passt ihm nicht, wenn wir quasi einer Meinung sind.

„War die Nacht mit Dunn und seinem kleinen Schwanz so eine Enttäuschung, dass du wegrennen musst?“ Die ganze Luft weicht mir aus der Lunge. Er kommt näher, seine Lippen sind nur Millimeter von meinen entfernt. Sein Duft strömt in meine Nase und ich frage mich, wie er nach einer Nacht am Strand noch so verdammt gut riechen kann. Meine Augen konzentrieren sich auf den immer dunkler werdenden blauen Fleck auf seiner Wange und den Riss in seiner Lippe. Ich frage mich, wessen Faust das wohl verursacht hat. Die Person hätte ruhig fester zuschlagen können. „Hast du dabei die ganze Zeit an mich gedacht? Und daran, wie ich deine Muschi komplett ausfüllen kann und dir mehr Lust bringen kann, als du es je erlebt hast?“

Mein Magen krampft und ich versuche, mir einzureden, es sei vor Ekel, aber ich bin nicht dumm und ich hasse mich dafür, wie ich auf ihn reagiere.

„Lass mich in Ruhe“, ich versuche, ruhig zu bleiben, aber wir beide hören, wie meine Stimme am Ende bricht.

„Das meinst du nicht so. Ich habe gesehen, wie deine Pupillen sich geweitet haben, als ich dir nähergekommen bin. Du willst das hier. Du findest mich vielleicht genauso scheiße wie ich dich, aber du kannst nicht leugnen, dass du willst, dass ich dich ficke.“

„Verpiss dich und lass mich in Ruhe“, ich versuche es nochmal, es ist zwecklos. Meine Worte haben keinerlei Wirkung auf ihn.

„Es bringt gar nichts, wenn ich dich ficke. Du willst Lust, aber ich habe nur Schmerz für dich, Kleine.“

„Genug jetzt, Thorn“, blafft Ethan vom Fahrersitz und Jake weicht ein bisschen zurück. Endlich gelingen mir ein paar dringend benötigte Atemzüge.

„Nur Schmerz, Britin“, flüstert er drohend, „Schmerz ist alles, was ich dir geben kann.“

Er schlägt die Tür zu und ich greife sofort nach dem Griff, aber es ist zwecklos, ich bin eingesperrt.

„Wo bringt ihr mich hin?“

„Nach Hause“, blafft Jake.

Ich will fragen, wieso. Wenn er mich so unglaublich hasst, wie er immerzu behauptet, warum lässt er mich nicht weiter barfuß gehen, damit ich mir die Füße wundlaufe? Aber ich halte den Mund und verschränke die Arme vor der Brust. Ich lehne mich zurück und sehe aus dem Fenster, wie die Häuser und Straßen auf dem Weg zu Grandma an mir vorbeiziehen.

„Woher weißt du, wo ich wohne?“ Ich erinnere mich nicht, ihm meine Adresse gesagt zu haben, als Ethan losgefahren ist. Nur wenig später halten wir vor Grandmas Haus.

„Wir wissen alles, was hier in der Gegend so los ist.“

„Aaaalles klar. Dann danke fürs Mitnehmen. Ich würde ja sagen, das war nett von euch, aber … das war es nicht.“

„Nächstes Mal lassen wir dich stehen und schauen zu, wie dich jemand kidnappt“, höre ich vom Beifahrersitz.

„Ignoriere ihn“, sagt Ethan, „der hat seine Tage oder so.“

Ich öffne die Tür und fast muss ich lächeln. Gerade noch kann ich mich zurückhalten, ihnen ernsthaft zu danken. Die beiden haben mich gerettet und ich hätte mich sicher verlaufen.

Stattdessen schlage ich die Tür zu und renne auf Grandmas Bungalow zu.

Ich will nicht klingeln und sie aufwecken, aber ohne meine Schlüssel komme ich nicht ins Haus. Auf all die Fragen, die sie unweigerlich stellen wird, kann ich gern verzichten, so wie ich im Moment aussehe.

Peinlich berührt drücke ich auf den Knopf und kann es im ganzen Haus läuten hören. Gerade überlege ich, ob das Klingeln sie aufgeweckt hat, da nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Fenster wahr und ein paar Sekunden später geht die Tür auf.

„Amalie, was um alles in der Welt“, sie wird vom lauten Heulen des Motors hinter mir unterbrochen. Sie sieht hoch und lächelt, als das Auto davonfährt und am Ende der Straße verschwindet.

„Sorry fürs Wecken. Leg dich ruhig wieder hin.“

„Ich war sowieso schon wach. Was ist passiert? Wo ist Camila? Warum trägst du ein Trikot von den Bears?“

„Erst mal Kaffee“, sage ich, schließe die Tür hinter mir und gehe direkt in die Küche.


CHAPTER SEVENTEEN



Jake

Sofort habe ich ihre Anwesenheit gespürt. Ein Feuer hat in meinem Magen gebrannt und mein Blut hat sich unter ihrem intensiven Blick zu Lava verwandelt. Gern hätte ich die Augen geöffnet und sie zu Tode erschreckt, aber herauszufinden, was zum Teufel sie vorhatte, war wichtiger. Ich habe erwartet, dass sie mich nach allem, was gestern passiert ist, verletzen würde. Ich bin mir sicher, dass sie weiß, dass wir das Zelt und ihre Sachen geklaut haben.

Zu meiner großen Überraschung stand sie aber einfach nur da.

Als sie endlich wegging, wurde mir sofort kalt und ich konnte nicht weiter dagegen ankämpfen, ich wollte sie sehen.

Ich lasse meinen Blick ihre langen Beine hoch wandern und habe es augenblicklich bereut. Sie hatte immer noch sein Scheißtrikot an. Ein Feuer wütet in mir bei dem Gedanken, dass er die Nacht mit ihr verbracht hat. Der Wichser wusste genau, dass niemand sie anfassen darf, aber er tut einfach, was ihm passt. Genauso hängt er die ganze Zeit mit seinen blöden Freunden rum, statt mit dem Team so wie wir anderen. Wir sind alle loyal, aber Shane Dunn?

Ich werde ihm eine verdammte Lektion erteilen und ich habe die perfekte Waffe. Er hat eine Schwäche für die Neue und genau das werde ich gegen ihn verwenden.

„Wohin jetzt?“, fragt Ethan, nachdem sie im Haus ihrer Grandma verschwunden ist. Ihn aufzuwecken und darauf zu bestehen, ihr zu folgen, war wahrscheinlich eine scheiß Idee, aber ich habe sie barfuß und nur in dem Trikot aus dem Klo kommen sehen. Es ging einfach nicht, sie so nach Hause laufen zu lassen. Ja, ich werde ihr wehtun, aber ihr soll nichts zustoßen.

„Aces.“

„Wollen wir am Strand vorbeifahren und Mason einsammeln?“, ich denke an unseren gestrigen Streit und glaube nicht, dass er mitkommen würde. Er hat seinen Standpunkt deutlich gemacht. Auch wenn es wehtut, ich bin nicht der, der nachgibt. Er denkt zwar, dass er über mein Leben Bescheid weiß und jeden meiner Gedanken kennt, aber er weiß nicht mal die Hälfte. „Nee, der hat schon was vor.“

„Willst du drüber reden?“

Ich sehe zu ihm rüber und hebe eine Augenbraue an.

„Okay. Okay. Ich wollte es dir nur anbieten.“

„Passt schon, gib mir einfach einen Kaffee aus.“

Wir setzen uns an unseren Stammplatz und warten schweigend auf die Bedienung.

„Das Spiel gestern war episch.“

Oh Gott, war das erst gestern? Es fühlt sich an, als seien tausend Jahre vergangen, seit ich auf dem Football-Feld gestanden habe.

„Ein Superstart in die Saison.“

„Alter, Thorn? Du bist unser Captain. Unser Quarterback. Du müsstest dich von uns allen am meisten freuen.“

„Tu ich auch. Ich bin nur ein bisschen vorsichtig. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Bears das erste Spiel gewonnen und danach voll verkackt haben. Wir müssen es von Spiel zu Spiel sehen.“

„Ja klar, aber Scheiße, Mann, ein bisschen freuen könnten wir uns schon.“ „Schmoll nicht, Ethan. Das steht dir nicht.“ Er zeigt mir den Mittelfinger und die Kellnerin bringt uns Kaffee.

„Wie ist es gestern mit deinem Mädchen gelaufen? Hat sie dich rangelassen?“

„Nein“, sagt er mit Nachdruck. „Und bei dir?“, entweder war er so dicht und kann sich nicht erinnern, dass er mich das schon gefragt hat, oder er glaubt mir verständlicherweise nicht.

„Ja, Mann. Du weißt, dass ich die Mädels immer rumkriege.“

„Die Neue hat vor dir gekniet?“, dem Schock in seiner Stimme nach zu urteilen, zweifelt er an meiner Geschichte. Aber das würde er nie wagen.

„So ähnlich“, murre ich, weil ich ihm nicht ins Gesicht lügen will.

„Aaaaalter. Du hast dir auf jeden Fall Frühstück verdient.“ Zwei Teller mit süßen Pancakes und herzhaftem Bacon erscheinen wie auf Kommando. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
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„Du bist gestern nicht nach Hause gekommen“, ruft meine Tante über den Hof, als ich auf meine Tür zugehe.

„Und?“, schnauze ich zurück, normalerweise ist es ihr scheißegal, was ich mache, deshalb wurde ich ja in den Wohnwagen im Garten abgeschoben.

„Ich habe mir nur Sorgen gemacht.“ Ja klar, ganz sicher. Wahrscheinlich macht sie sich größere Sorgen darüber, dass man ihr den Geldhahn zudreht, wenn ich mich verpisse. So gerne ich das auch erleben würde, ich habe nicht genug Geld, um abzuhauen, und sie weiß das verdammt nochmal.

„Wie du siehst, lebe ich noch.“ Wut über ihre vorgetäuschte Fürsorge kocht in mir hoch. „Sonst noch was?“, frage ich durch meine zusammengepressten Zähne.

Ich sehe, wie sich etwas hinter ihr bewegt und Poppy erscheint im Türrahmen und schaut mit zusammengezogenen Augenbrauen zwischen uns beiden hin und her.

„Okay, na dann“, setzt meine Tante an und verschwindet kopfschüttelnd im Haus.

Ich schenke Poppy ein kleines Lächeln, gehe weiter und schließe die Tür zu meinem Wohnwagen auf. Sie kann nichts dafür, schließlich ist es nicht ihre Schuld, dass ich vor so vielen Jahren in ihre glückliche Familie geplatzt bin.

Die kleine Tasche, die ich vor ein paar Minuten aus Ethans Truck genommen habe, werfe ich aufs Bett, ziehe mir mein Shirt über den Kopf, streife die Jeans ab und gehe ins Bad. Ich muss mir den Sand, der mich an alles, was in den letzten Stunden passiert ist, erinnert, vom Körper waschen.

Der schwache Strahl, der aus dem Duschkopf kommt, hilft kaum dabei, die Anspannung in meinen Schultern zu lösen.

Mit beiden Händen an der Wand abgestützt, lasse ich das Wasser den Rücken runterlaufen, schließe die Augen und bereue es sofort. Der panische Blick in ihrem Gesicht, als ich mich über sie gebeugt habe, ist in meiner Netzhaut eingebrannt. Seit dem beschissenen Tag, an dem sie hier aufgetaucht ist, werde ich von ihr verfolgt. Egal, wo ich hinschaue, jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, ist sie da und alles, was ich zu vergessen versuche, kommt hoch. Bilder von ihrem Körper verfolgen mich und ich werde daran erinnert, dass sie schuld ist, dass Mason mich nicht mehr mit dem Arsch anschaut. Noch nie gab es zwischen uns Streit. Ab und zu mal gerangelt, aber nie ist es so ausgeartet wie gestern Abend.

Wie sich ihre Augen verdunkelt haben, als ich ihr nähergekommen bin und wie sie meine Lippen angesehen hat. Dachte sie, es bestände der Hauch einer Chance, dass ich sie küsse? Ihr blumiger Duft, den nicht mal ein Bad im Meer und eine Nacht am Strand weggespült haben, steigt in meine Nase und lässt mir das verdammte Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich frage mich, wie schlimm so ein Kuss schon sein könnte.

Mein Glied schwillt an und zuckt. Ich lasse einen Arm nach unten fallen und packe fest zu. Mit einer Hand an der Wand abgestützt, pumpe ich mit der anderen meinen Schwanz und genieße die kleine Auszeit. Der Kopf ist gedankenleer und der Körper gibt sich dem alles betäubenden Vergnügen hin.

Die Hoden ziehen sich zusammen und ich spritze auf den Boden der Dusche, immer ihr Gesicht vor Augen. Sofort vergeht mir jegliches Hochgefühl.

Ich schlage so stark gegen die Wand, dass fast die Duschwand kaputtgeht, und knurre vor Frust. Wie hat diese Bitch es geschafft, sich so tief in meinen Gedanken zu verwurzeln, wenn ich sie doch nur loswerden will?

„Was zur Hölle machst du hier?“, maule ich, als ich Poppy auf der Couch vorfinde. Es überrascht mich nicht. Nachdem sie den verbalen Schlagabtausch zwischen mir und ihrer Mutter vorhin gehört hat, habe ich sie quasi erwartet.

„Ich schau nur nach dir und habe ein paar Vorräte mitgebracht“, sie nickt in Richtung der zwei vollen Taschen auf der Küchenablage. Ich bin nicht darauf angewiesen, dass sie mir Lebensmittel aus dem Haus bringt. Lieber würde ich mein Essen selbst kaufen, aber sie ist der Meinung, dass es die Pflicht ihrer Eltern sei, für mich zu sorgen. So nimmt sie es eben in die Hand.

Ein Lächeln schleicht mir auf die Lippen, als ich eine Wodkaflasche ganz unten in einer der Taschen finde. „Wie hast du die denn aus dem Haus geschmuggelt?“

Sie zuckt die Achseln: „Die habe ich nach dem letzten Einkauf verschwinden lassen. Sie sind so mit streiten beschäftigt, dass sie sich bestimmt nicht mal mehr erinnern, Wodka gekauft zu haben.“

Ich habe Mitleid mit ihr und ihrer Situation. Es ist zwar scheiße, hier zu leben, aber wenigstens habe ich Glück, so weit weg von dem ganzen Theater zu sein.

„Warum behältst du sie nicht? Geh dich amüsieren.“

Sie macht ein angewidertes Gesicht und sagt: „Nein, ist schon okay. Die ist für dich. Ich bleib beim Bier.“

Ich lächle sie an, schraube die Flasche auf und nehme einen Schluck, was sie das Gesicht noch mehr verziehen lässt.

„Du solltest das vielleicht lieber mischen.“

„Ja, ist wahrscheinlich besser.“

Ich packe alles aus, was sie mir gebracht hat, und setze mich neben sie. Eine Weile habe ich die Sachen, die sie mir gegeben hat, wieder ins Haus geschmuggelt. Seit sie mich erwischt und gedacht haben, ich würde den ganzen Scheiß klauen, war Schluss damit. Poppy soll keinen Ärger bekommen, weil sie mir einen Gefallen tut.

„Also, wie war der Dash?“, sie setzt sich in den Schneidersitz und sieht mich aufgeregt an.

„Es war …“, ich verstumme und überlege, wie die letzte Nacht denn gewesen ist. Frustrierend, schmerzhaft, eine totale Enttäuschung … „Es war lustig, du wirst es lieben, wenn es bei dir so weit ist.“

„Ich kann es kaum erwarten. Ein Schritt weiter weg von diesem Loch.“

„So geht’s mir auch, Kleine.“ Sie runzelt die Stirn und öffnet den Mund, bereit mich zur Schnecke zu machen, weil ich den Spitznamen benutzt habe, den sie hasst, aber sie entscheidet sich dagegen.

„Hast du Hausaufgaben?“

„Wahrscheinlich“ gebe ich zu.

„Ich geh meine holen, dann machen wir sie zusammen. Wir brauchen gute Noten, wenn wir hier rauskommen wollen.“

Ich will Nein sagen und sie zurück ins Haus schicken und mich in Selbstmitleid suhlen. Das Funkeln in ihren Augen und die Begeisterung darüber, einen ganzen Nachmittag hier mit mir zu verbringen, kann ich nicht zerstören und so suche ich tatsächlich nach meinen beschissenen Hausaufgaben, während sie ihre holt. Das ist noch nie vorgekommen.


CHAPTER EIGHTEEN



Amalie

„Amalie, du hast Besuch“, ruft Grandma über den Gang. Ich klappe meinen Laptop zu, lege ihn neben das Bett und stehe auf, neugierig darauf, wer mich besuchen kommt. Vermutlich ist es Camila, immerhin bin ich heute Morgen einfach abgehauen, aber dass Grandma sie nicht einfach reinschickt, ist komisch.

Ich schaue um die Ecke und sehe meinen Besucher.

„Mason?“, frage ich und überlege, ob ich Halluzinationen habe. Warum zur Hölle steht er hier auf der Matte? Dann kommt mir ein Gedanke und Wut flammt in mir hoch. „Wenn du hier bist, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, denk lieber noch mal nach. Nur weil du ihm hinterherrennst, als wäre er Gott, heißt das noch lange nicht, dass du seine Gebote befolgen musst.“

Grandma wird neben mir blass und macht langsam ein paar Schritte zurück und ich bin dankbar dafür, dass sie mich meine eigenen Kämpfe austragen lässt.

„Was? Nein, nein. Er weiß nicht, dass ich hier bin.“

„Okay. Also, wieso bist du hier?“

„Ich habe alle eure Sachen im Auto. Ich dachte, du brauchst sie vielleicht.“

„Warum?“, ich kneife die Augen zusammen und glaube keine Sekunde lang, dass er nur helfen will. Jake und seine Clique sind nicht einfach so nett.

Er hebt abwehrend die Arme und hält Augenkontakt. „Ich bin nur höflich, ich schwöre. Jake führt sich wie ein verrückter Arsch auf. Das hast du nicht verdient, also dachte ich, es wäre an der Zeit, das Richtige zu tun.“

„Okay“, sage ich und traue ihm immer noch nicht.

„Hilfst du mir kurz?“

„Klar“, ich schlüpfe in meine Flipflops, die neben der Tür liegen, und folge ihm zu seinem Auto.

„Ich habe Camilas Kram auch, kann ich das alles hierlassen?“

„Warum bringst du es ihr nicht vorbei, du weißt doch bestimmt, wo sie wohnt?“ Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht, aber ich will herausfinden, was zwischen den beiden nicht in Ordnung ist.

„Ich glaube nicht, dass sie sich freut, wenn ich unangemeldet bei ihr auftauche. Es wäre besser, wenn du alles nimmst“, er lässt die Schultern sacken und ich bin umso neugieriger auf die ganze Geschichte zwischen ihm und Camila.

Wir schnappen uns beide die Taschen und gehen zurück ins Haus.

„Wollt ihr zwei was trinken? Ich habe auch Kekse gemacht.“

„Ich sollte wirklich los …“

„Ein paar Minuten hast du bestimmt, oder?“, bevor ich überlegt habe, ob ich die Einladung ernst meine, sind die Worte auch schon raus. Aber ich nutze aus, dass er hier ist. Mal sehen, was ich alles aus dem besten Freund meines Feindes rausbekomme.

„Ich lass euch mal allein“, sagt Grandma, nimmt sich einen ihrer Kekse und geht ins Wohnzimmer.

Wir sind ziemlich angespannt, als ich Kaffee mache und Mason schon mal auf die Terrasse führe.

„Warum machst du das?“

„Weil du so eine Scheiße nicht verdient hast.“

„Jep, bis jetzt hat dich das aber auch nicht gestört. Was ist jetzt anders?“

„Fürs Protokoll, ich fand seine Aktionen alle nicht gut.“

„Warum folgst du ihm dann überall hin? Nur weil er dein Captain ist, heißt das noch lange nicht, dass du so ein Mitläufer sein musst.“

„Glaub mir, ich weiß das. Aber er ist seit einer Ewigkeit mein bester Freund, wir haben immer zusammengehalten. Manchmal ist es leicht, zu übersehen, dass die, die uns nahestehen, vielleicht anderen schaden wollen.“

Ich nehme einen Schluck Kaffee und lasse seine Worte sacken.

„Was soll das hier dann? Ist das ein Friedensangebot?“

„Ich schätze schon.“

Wir schweigen uns wieder an und lassen die Augen über Grandmas Garten schweifen.

„Was ist das mit dir und Camila?“

Seine Muskeln ziehen sich sichtbar zusammen und er atmet zitternd aus. Das allein verrät mir, dass ich recht habe und da tatsächlich etwas zwischen den beiden vorgefallen ist. „Da gibt es nichts zu erzählen. Wir waren Freunde und jetzt sind wir keine mehr.“

„Hmm …“

Ich halte den Blick auf die Blumen vor mir gerichtet, spüre, dass er mich ansieht. „Was meinst du damit?“

„Nichts. Nur, dass sie genau das Gleiche gesagt hat.“

„Ja, weil es stimmt.“

„Warum seid ihr keine Freunde mehr?“

„Ich bin nicht hier, um über mein Leben zu sprechen“, die plötzliche Kälte in seiner Stimme sagt mir, dass er wirklich nicht darüber reden wird.

„Okay, dann verrate mir, warum dein bester Freund mich so sehr hasst.“

„Das kann ich dir nicht sagen. Wenn er es dir sagen will, muss er es selbst tun.“

„Aha … sehr hilfreich.“

„Sorry. Ich finde, was er tut, vielleicht nicht gut, aber das heißt nicht, dass ich ihm in den Rücken falle.“

„Wie zum Beispiel, dass du hier bist? Ich denke mal, er hat keine Ahnung, dass du uns unsere Sachen zurückgibst.“

„Ähm … nicht wirklich.“

„Da du ihn so gut kennst, was rätst du mir? Wie kann ich ihn von mir abschütteln, damit ich einfach in Ruhe leben kann?“

Er fährt sich mit den Fingern übers Kinn, während er überlegt: „Du gehst ihm näher, als er je zugeben würde und ich glaube, das hat andere Gründe, als ihm selbst bewusst ist.“

„Wow, das hilft mir“, antworte ich mit einem Lachen.

„Lass dich einfach nicht von ihm fertig machen. Verteidige dich. Das wird er respektieren.“

„Ich brauche seinen Respekt nicht“, sage ich schnippisch.

„Nein, aber er soll wissen, dass du stark bist. Zeig ihm, dass du auf dich selbst aufpassen und falls nötig verteidigen kannst.“

Ich kneife die Augen zusammen, sehe ihn an und versuche, aus seinen Worten schlau zu werden, aber ich habe keine Ahnung, was er mir damit sagen will. „Diese kryptische Nachricht ist alles, was ich von dir bekomme, oder?“

„Wie gesagt …“

„Ich muss ihn selbst fragen. Verstanden.“

Sein Handy klingelt in seiner Hosentasche und bietet die perfekte Ablenkung von meinen Fragen.

„Sollte ich da was wissen?“, fragt Grandma und zieht ihre Augenbrauen mit einer vielsagenden Geste nach oben, sobald Mason das Haus verlassen hat.

„Nein, wirklich nicht.“

„Oh, wie schade. Er ist ein hübscher Junge. Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre“, mich schüttelt es innerlich, aber ich verberge den Ekel nicht gut genug, denn Grandma fängt zu lachen an. „Ich mache nur Spaß. Ich mache nur Spaß, glaube ich“, lacht sie mir hinterher. Ich drehe mich um und gehe mit meinem und Camilas ganzem Kram auf mein Zimmer. „Dates sind übrigens ausdrücklich erlaubt“, ruft sie, kurz bevor ich die Tür schließe.

Mit einem Stöhnen werfe ich alles in eine Ecke und lasse mich aufs Bett fallen.

Ich greife nach meinem Handy und mache den Anruf, vor dem ich mich schon den ganzen Tag drücke. Sie wird ein paar Antworten wollen und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, ihr alles zu erzählen.

„Ich habe deine Sachen“, sage ich und unterbreche Camila, als sie den Hörer ihres Festnetz-Telefons abhebt und sofort zu fragen beginnt, wo ich heute Morgen hingegangen bin. Es tut mir leid, dass sie sich Sorgen gemacht hat, aber trotz meiner Begegnung mit Jake bin ich mir sicher, dass es die beste Idee war, nach Hause zu gehen. Durch den ganzen Alkohol im Blut war der gestrige Abend erträglich. Heute Morgen nüchtern mit Shane am Hals aufzuwachen, war ein klares Zeichen, dass ich nicht in dieses Zelt gehöre.

„Was? Wie das?“

„Mason hat gerade alles vorbeigebracht. Also waren wir wohl auf der richtigen Spur, sie waren es tatsächlich.“

„Warum hat er alles zurückgebracht? Das ist ja nett von ihm“, sie sagt das so, als wäre Mason zu so etwas nicht in der Lage und das macht mich nur noch neugieriger.

„Ich muss nur kurz duschen, dann komm ich und hol alles ab. Lust auf einen Milchshake?“

„Ich kann nicht, ich muss einen Aufsatz für Englische Literatur schreiben.“

„Ach, komm schon, du hast mich heute schon mal sitzen lassen.“

Der traurige Ton in ihrer Stimme genügt und ich sage zu: „Okay, aber nur für eine Stunde, ich muss das wirklich fertig machen.“

„Alles klar. Bis gleich.“

Knapp dreißig Minuten später fährt Camilas Auto in Grandmas Einfahrt. Wir packen ihre Sachen in den Kofferraum und fahren los in Richtung Aces. Ich versuche, sie zu überreden, woanders hinzugehen, da wir dort wahrscheinlich die halbe Schule treffen werden, aber davon will sie nichts hören.

Gott sei Dank ist er nicht da. Ich erkenne ein paar Gesichter aus der Schule wieder und Camila sagt einigen Leuten Hallo, aber wir können uns in Ruhe einen Platz suchen.

„Shane denkt, du bist seinetwegen gegangen. Stimmt das?“, platzt es aus Camila heraus, nachdem sie die Hälfte ihres Milchshakes in einem Zug geleert hat.

„Ja und nein.“

„Warum? Ihr beiden habt euch doch gestern Abend so gut verstanden.“

„Ja, aber … als Freunde. Dann bin ich heute Morgen aufgewacht und er hat mich umschlungen und sein …“

„Schwanz?“, hilft Camila mir freundlicherweise aus.

„Ja, er hat gegen meinen Po gedrückt.“ „Mir gefällt, wie du Po sagst“, sagt sie und ahmt meinen britischen Akzent nach, „Sorry, sorry. Spielt jetzt keine Rolle. Also, war er hart? Was erwartest du von einem männlichen Teenager, wenn ein Mädchen so zum Greifen nahe ist?“

„Das ist okay. Aber ich bin nicht an ihm interessiert und ich will nicht, dass er glaubt, es könnte mehr daraus werden. Das wird es nämlich nicht.“

„Du klingst dir ziemlich sicher.“

„Ja, weil ich das auch bin.“

„Du kennst ihn doch noch gar nicht richtig.“

„Gut genug, um zu wissen, dass er nichts für mich ist.“

„Schade. Ich habe voll gehofft, dass wir mit den Jungs auf Doppeldates gehen könnten. Wer ist dann was für dich? Sag mir nicht, du brauchst jemanden, der ein bisschen mehr … ein Arsch ist.“

Mir fallen bei dieser Andeutung fast die Augen aus dem Kopf.


CHAPTER NINETEEN



Amalie

„Hey“, ruft Poppy und kommt auf die Bank zu, auf der ich sitze und auf sie warte, „hattest du einen schönen Tag?“

Ich denke an die letzten paar Stunden zurück. Der Tag hat ganz gut angefangen. Camila ist mit frischen Donuts aufgetaucht, zur Entschädigung für ihren „Witz“ am Freitagabend. Das wäre zwar nicht nötig gewesen, aber ich lehne bestimmt keine süßen Leckereien früh am Montagmorgen ab. Sie hat ihr Auto geparkt und ich habe Jake am anderen Ende vom Parkplatz gesehen. Ab da ging alles bergab. Ein Blick in seine Augen und es war wieder wie am Samstagmorgen in Ethans Wagen. Mein Magen hat sich verkrampft, ich habe die Hände zu Fäusten geballt und mir wurde ganz heiß. Camila hat sofort bemerkt, auf wen ich mich konzentriere, und hat mich mit der Anweisung, ihn zu ignorieren, in die andere Richtung gezerrt. Wenn das nur so einfach wäre.

„Ja, ganz gut“, ich verdränge jeden Gedanken an ihn, „und deiner?“

„Wir hatten einen Überraschungstest in Mathe. Ich dachte immer, Überraschungen seien was Gutes“, sagt sie und rollt die Augen, „plus, wir müssen einen megalangen Bericht für Bio schreiben. Super gemütlicher Start ins neue Schuljahr. Komm, mein Auto ist da drüben.“

Ich gehe hinter Poppy her und sie erzählt von ihrem Tag. Schon bald verlassen wir das Schulgelände und sind auf dem Weg zu ihr.

Ihr Zuhause ist genau in der Mitte zwischen dem Osten und Westen der Stadt. Das Haus selbst sieht aus, als gehöre es in den reicheren Ost-Teil, so riesig wie es ist, aber die Gegend sieht eher nach Westen aus.

„Wow, was für ein Haus.“

„Wir haben echt Glück, so viel Platz zu haben. Verglichen mit dem, was du in England hattest, ist es sicherlich nichts.“ Die Erinnerung an Zuhause trifft mich wie ein Schlag in die Magengegend. Sie hat recht, mein Elternhaus in London war opulent und riesengroß, aber es war nur ein Haus.

„Mehr oder weniger“, nuschle ich, „hier ist das alles anders. Wir könnten nie so viel draußen machen wie ihr hier.“

Sie öffnet die Haustür und sofort kommt uns ein Schrei und das Geräusch einer Tür, die oben laut ins Schloss fällt, entgegen.

„Scheiße.“

Harte Schritte poltern die Treppe runter und eine hochschwangere und sehr gestresste Frau taucht vor uns auf.

„Mum, ist alles okay?“

„Klar, mein Schatz. Hi, ich bin Tammi, Poppys Mum“, sagt sie und dreht sich mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln zu mir um.

„Hi, schön Sie kennenzulernen.“

„Amalie ist hier, weil wir zusammen an einem Projekt arbeiten.“

„Das ist fantastisch. Warum geht ihr nicht raus und arbeitet da? Ich bring euch in ein paar Minuten ein paar Snacks.“

„Danke, Mum“, Poppy dreht sich zu mir um, „geh ruhig schon mal und such einen Platz aus. Ich muss nur kurz in mein Zimmer, ein paar Sachen holen.“

„Sicher.“

„Einfach da raus, Süße“, ruft ihre Mutter und geht voran, ich folge ihr. Wir bahnen uns den Weg durch das riesige Gebäude und mir wird klar, dass die Familie nicht wirklich das Geld hat, dieses Haus zu unterhalten. „Ist Limonade okay?“

„Perfekt. Vielen Dank.“

„Setz dich einfach irgendwo hin, Poppy braucht sicher nicht lang.“

Ich betrete den Garten und kneife, von der spätsommerlichen Sonne geblendet, die Augen zusammen und schiebe die Sonnenbrille vom Kopf runter auf die Nase. Vereinzelt sehe ich ein paar Blumen hier und da. Was hier am meisten ins Auge sticht, ist der Pool. Das blaue Nass glitzert in der Sonne und mein Körper fleht, einzutauchen.

Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, streife die Schuhe ab und setze mich an den Rand. Das Wasser ist angenehm kühl und ich seufze zufrieden auf, als ich die Beine bis zu den Waden darin baumeln lasse.

Auf den Händen nach hinten abgestützt, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der Blätter im Wind ist so entspannend. Schade, dass Grandma keinen Pool hat. So lässt es sich gut aushalten.

Noch entspannter wäre es, sich auf einer Luftmatratze treiben zu lassen, träume ich so vor mich hin. Plötzlich höre ich eine Stimme hinter mir.

„What the fuck?“

Innerhalb einer Millisekunde sitze ich kerzengerade. Um zu wissen, wem diese Stimme gehört, muss ich mich gar nicht erst umdrehen. Was zur Hölle macht er hier? Ist er mittlerweile so besessen von mir und der Idee, mein Leben zu ruinieren, dass er mich stalkt?

Ich reagiere nicht und hoffe, dass er so schnell, wie er gekommen ist, wieder verschwindet. So viel Glück habe ich nicht, denn ein paar Sekunden später steigt mir sein holziger Geruch in die Nase und ich bin mir seiner Präsenz so bewusst, dass meine Haut brennt.

Er lässt den Blick über meinen Körper schweifen, bis runter zu den im Wasser hängenden Beinen.

„Warum?“

Jetzt drehe ich mich doch zu ihm um und bemerke die Falten auf seiner Stirn. Er schaut so finster, so ungläubig, dass ich hier bin. Seine Lippen sind gespitzt und ein müder Blick liegt in seinen Augen.

Ich antworte nicht. Er fragt weiter: „Warum? Warum bist du immer hier, verdammt?“ Er tippt sich an die Schläfe und ich bekomme das Gefühl, dass es nicht meine tatsächliche Anwesenheit ist, die ihn so aus dem Konzept bringt. „Scheißegal, wo ich hingehe, du bist da und erinnerst mich an den ganzen Scheiß, als wäre das nicht alles schon ewig her.“

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, zu entschlüsseln, was er da sagt, aber es ist nur Kauderwelsch.

Er starrt mich an und atmet schwer. Sein Blick ist so auf mein Gesicht fokussiert, als wolle er sich jedes Detail genau einprägen. Sehr unwahrscheinlich, so wie ich ihm auf die Nerven zu gehen scheine.

Er streckt die Hand aus und ich schnappe im Schock nach Luft, spüre, wie er auf meinem unteren Rücken drückt und ich mit dem Po die Fliesen entlang rutschte und halb über dem Rand des Pools hänge.

„Jake“, kreische ich und kralle mich an der Kante fest, in der Hoffnung nicht hineinzufallen.

„Nenn mir einen guten Grund, warum ich es lassen sollte.“

„Weil“, fiepse ich, verzweifelt auf der Suche nach einem Grund, „deine Cousine gleich zurückkommt.“ Ich zähle eins und eins zusammen und erinnere mich, dass Poppy am Freitag beim Spiel war, um ihren Cousin zu unterstützen.

Der Druck im Rücken wird weniger und er stößt einen langen Atemzug aus, der im Nacken kitzelt und meine Brustwarzen unter dem Top steinhart werden lässt. Ich rutsche ein paar Zentimeter zurück.

„Geh mir verdammt nochmal aus dem Weg.“

„Glaub mir, ich steh dir nicht absichtlich im Weg.“

Seine Finger legen sich um mein Kinn, er dreht meinen Kopf zu sich und wieder einmal bin ich gezwungen, ihn anzusehen. Er kommt so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. „Scheiße, warum bist du dann immer da?“

Ich öffne den Mund, überlege noch, was ich antworte, da höre ich eine andere Stimme.

„Jake, was zur Hölle machst du da?“

Er hört Poppy rufen, drückt mein Kinn noch einmal fest und steht auf. Ich hole tief Luft.

„Ich sag deiner neuen Freundin nur Hallo. Sei lieber vorsichtig, mit wem du rumhängst, Pop. Menschen sind nicht immer so nett, wie sie scheinen.“

„Was soll das denn bitte heißen?“

„Pass einfach auf, okay?“

Einige Sekunden ist absolute Stille, niemand sagt etwas. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert davon.

Die Atmosphäre bleibt angespannt, bis er aus unserem Gesichtsfeld verschwunden ist und wir einen lauten Knall hören.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt Poppy, legt ihre Bücher auf dem Tisch ab und kommt zu mir rüber.

„Ja, alles gut.“

„Sollte ich da was wissen?“

Ich sehe in ihr freundliches Gesicht und frage mich, wie viel ich ihr erzähle. Jake gehört zu ihrer Familie, ich habe keine Ahnung, wie nah die beiden sich stehen. Abgesehen davon, dass sie zu seinen Spielen geht.

„Ich glaube nicht, dass er mich besonders mag.“

„Ja, kommt mir auch so vor. Warum?“

„Ich hatte gehofft, du wüsstest da mehr.“


CHAPTER TWENTY



Jake

Ich knalle die Wohnwagentür zu und schreie meinen Frust raus. Ich habe es geschafft, ihr den ganzen Scheißtag lang aus dem Weg zu gehen. Jedes Mal, wenn ihr platinblondes Haar am anderen Ende des Gangs aufgeleuchtet hat, habe ich die Fäuste geballt und wollte zu ihr rübergehen. Keine Ahnung, was ich dann gemacht hätte. Aber verdammt, sie zieht mich an, wie es niemals jemand bisher getan hat.

Und jetzt taucht sie hier im Scheißgarten auf.

Mein Herz poltert gegen die Rippen und ich habe das enorme Bedürfnis, zu ihr zu gehen und da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe. Mir wird heiß bei der Vorstellung von ihr in nassen Klamotten, in ihrem durchsichtig gewordenen weißen Top, das preisgibt, was sich darunter verbirgt.

„Fuck“, schreie ich und das Wort hallt im leeren Raum.

Ich ziehe mich schnell um und schnappe mir die Kopfhörer, bevor ich wieder nach draußen in Richtung meines provisorischen Fitnessstudios gehe. Der Wohnwagen steht ganz hinten auf dem Grundstück zwischen den Bäumen, die den Garten von den umliegenden Bungalows abgrenzen. Hier ist auch mein selbstgebautes Sportstudio. Hierher komme ich, wenn mir alles zu viel wird und ich ein ruhiges Örtchen brauche.

Ich bahne mir den Weg durchs Unterholz und trampele ein paar Brombeeräste nieder, die gewachsen sind, seit ich das letzte Mal hier war, und betrete eine kleine Lichtung.

Das hier kommt zwar nicht an das Fitnessstudio in unserer Schule ran und schon gar nicht an das, in das ich manchmal mit Ethan gehe, aber es reicht für meine Zwecke. Mittlerweile besitze ich sogar einen Hometrainer, den ich letzten Sommer bei jemandem aus dem Müllcontainer gefischt habe.

Ich springe hoch, greife nach einem dicken Ast und versuche angestrengt, das Kinn über den Ast zu bekommen. Meine Muskeln brennen, weil ich mich überhaupt nicht aufgewärmt habe, aber das ist mir gerade scheißegal. Ich brauche dieses Feuer, diesen Schmerz, den nur ich selbst auslösen kann. Hier gibt mir keiner Anweisungen. Hier mache ich die Regeln und ich teste meine Grenzen und gehe bis ans Limit.

Ich mache Klimmzüge, bis mir die Arme zittern und um eine Pause flehen. Erst dann lasse ich los und erlaube meinen Füßen, wieder den Boden zu berühren, Äste und Laub rascheln und knacksen unter mir.

Ich steige auf das alte Fahrrad und trainiere direkt weiter.

Mir läuft der Schweiß in Bächen übers Gesicht und ich strample schneller und schneller. In meinem Kopf laufen Bilder aus meiner Vergangenheit wie ein Film ab. So schnell ich kann, trete ich in die Pedale und versuche, allem zu entkommen. Ich sehe ihr Gesicht an dem Tag, als sie kam, um sich von mir zu verabschieden und mich zu verlassen. Durch ihre aufgespritzten Lippen sah sie immer aus, als würde sie lächeln. Ihre lächerlichen aufgeklebten Wimpern und ihr fast gelbes, wasserstoffblondes Haar. Sie war so unecht, wie man es sich nur vorstellen kann, und ich bin mir sicher, dass das über die Jahre schlimmer geworden ist.

Ich habe mein Bestes getan, ihre Visage nie wieder sehen zu müssen, aber bei ihrem Job ist das nicht so leicht. Ich habe nie in irgendwelche Zeitschriften gesehen und bin immer gleich abgehauen, sobald ein Mädchen in der Schule eine aus der Tasche gezogen hat. Wenn ich ihr Gesicht schon sehen muss, dann bitte nicht im Beisein anderer. Zum Glück war ich alleine in meinem Wohnwagen, als ich von ihrer neuesten beruflichen Entscheidung erfahren habe. Niemand war dabei und hat etwas von meiner Reaktion auf ihren ganzen Bockmist mitbekommen.

Die Musik dröhnt mir in den Ohren, aber ich bekomme nichts davon mit. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Erinnerungen und dem Schmerz zu entkommen, an die ich mich nur allzu gut erinnern kann.

Nach einer Weile habe ich mich ausgepowert und jeder Muskel in meinem Körper zittert vor Erschöpfung. Ich ziehe das mit Schweiß durchtränkte Shirt aus, wische mir das Gesicht damit ab, werfe es mir über die Schulter und mache mich auf, um mir ein Wasser zu holen.

Der Klang sanfter Frauenstimmen erreicht mich, als ich den Wohnwagen betrete und im letzten Moment wende ich mich ab und gehe in Richtung Haus. Ich will nicht dorthin, aber die Versuchung, sie zu quälen, ist einfach zu groß.

Sie sitzen mit gesenkten Köpfen über einem Stapel Bücher, vor ihnen liegen Stifte und Blöcke. Brave Mädchen, sie arbeiten an ihrem Projekt. Eine nervige Stimme in mir sagt, dass ich das auch tun sollte, statt meine Rachegelüste an der unschuldigen Neuen auszulassen, aber zu etwas anderem scheine ich derzeit nicht in der Lage zu sein.

„Ich hoffe, euch ist klar, dass Nerds nie Spaß haben“, sage ich, als ich nah genug bin, dass sie mich deutlich hören können.

„Und Leute, die den Unterricht schwänzen, arbeiten später in der Pommesbude. Problem?“, antwortet Poppy und schaut belustigt zu mir. Sie sagt öfter, dass ich mal bei einer Fast-Food-Kette landen werde.

Ein schwaches Wimmern neben ihr lenkt mich ab und ich bin so verdammt froh, hierhergekommen zu sein. Die Neue läuft mir direkt ins Messer. Ihr steht der Mund offen und ihre Augen kleben an meiner nackten Haut. Mir wird unter ihrem Blick noch heißer, falls das überhaupt möglich ist, aber ich zeige ihr keinerlei Reaktion.

„War’s das?“, maule ich und Poppy wird bleich.

Die Wangen der Neuen werden knallrot und ich bemerke, dass es sich über ihr Dekolletee und sogar bis zu ihrer Brust ausbreitet und sie schaut kleinlaut in das Buch vor ihr und tut, als sei nichts geschehen.

Ich schmeiße mich auf den Stuhl ihr gegenüber und konzentriere mich auf Poppy. „Kannst du mir vielleicht eine Flasche Wasser holen, Pops?“

„Ich … ähm …“, stottert sie und schaut zwischen uns beiden hin und her. Ich verstehe ihre Reaktion, ich würde mich nicht alleine mit ihr lassen.

„Bitte“, ich lächle sie lieb an, lehne mich vor und stütze die Ellenbogen auf den Knien ab.

Poppy steht zögernd auf und lässt uns allein.

„Was? Auf einmal so schüchtern? Ich hätte nicht gedacht, dass Huren so verschämt sein können.“

„Fick dich“, sagt sie wütend und steht so schnell auf, dass der Plastikstuhl, auf dem sie gesessen hat, hinter ihr zu Boden kracht.

Ich erhebe mich ebenfalls und gehe auf sie zu, so nah, dass ihre Brüste meinen Oberkörper streifen. Ihr Atem stockt genau in dem Moment, als ein seltsamer Funke durch meinen Körper schnellt.

„Ich hab’s dir schon gesagt. Ich ficke keine Huren.“

„Ja, das sagst du immer, aber trotzdem bist du hier. Mal wieder.“

Wut kocht in mir hoch, mir gefällt nicht, wie sie spricht. Das ist irrational, ich habe angefangen, aber ich finde es trotzdem scheiße. Sie steht stocksteif vor mir, nur ein paar Zentimeter kleiner als ich und ihre blauen Augen bohren sich in meine. Der Hass, den ich ihr gegenüber fühle, ist auf einmal unwichtig und niedere Instinkte überkommen mich. Von Weitem ist es einfach, sie zu verwechseln. So leicht, sich ein anderes Gesicht und blondierte Haare vorzustellen, aber von Nahem ist sie nur ein Mädchen, das genauso verloren ist wie ich.

Meine Augen schauen hinunter zu ihren Lippen und ich stelle mir vor, wie süß sie wohl schmecken und wie weich ihr Mund sich gegen meinen gepresst anfühlen würde.

„Lass sie in Ruhe, Jake“, Poppys harsche Stimme bricht den Bann und ich gucke von ihr weg zu Poppy.

Sie steht in der Tür und hält die Wasserflasche, um die ich gebeten habe, so als würde sie mir die Flasche jeden Moment an den Kopf werfen.

Der peinlich berührte Blick in ihrem Gesicht lenkt mich so ab, dass ich die Handbewegung vor mir nicht mitbekomme. Zwei Hände landen auf meiner Brust und geben mir einen Schubs. Ich mache einen Schritt zurück, versuche, mich zu fangen und das Gleichgewicht wiederzuerlangen, aber da ist nichts unter mir. Der Magen rutscht mir in die Kniekehlen und ich falle. Bevor ich auf der Wasseroberfläche aufschlage und untergehe, höre ich ihr fieses Lachen.

Verdammte Bitch.

Als ich auftauche, kniet sie am Rand des Pools und wartet mit einem beschissenen Grinsen im Gesicht auf mich. Stolz schwillt mir in der Brust. Ich habe sie wohl unterschätzt. Sie ist nicht so schwach, wie ich zuerst gedacht habe und das macht die ganze Sache umso amüsanter.

„Oh, Britin. Du hast jetzt echt verschissen.“

„Ach ja? Von hier aus sieht es so aus, als wärst du der Verlierer … nein … ah!“

Der erstickte Schrei kurz vor dem Aufprall ist womöglich die größte Genugtuung meines Lebens.

Sie rudert panisch mit ihren Armen und Beinen. Schließlich erbarme ich mich und strecke die Hände aus.

Ihre Taille ist so verdammt schmal, dass meine Finger sich fast auf ihrem Rücken treffen. Ich helfe ihr an den Rand und sie atmet tief ein und versucht gleichzeitig, von mir wegzukommen. Doch dann ziehe ich sie zu mir heran. Die Versuchung, ihre Kurven an meine flachen Muskeln zu drücken, ist zu groß.

Sie hebt ihre Hände und streicht sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. Als unsere Blicke sich treffen, hört sie auf, sich zu wehren.

Ich schließe die Finger fester um sie, angetrieben von dem Bedürfnis, sie fühlen zu lassen, wie sehr sie mein Leben ruiniert. Wenn sie so nah vor mir steht, hat sie gar nichts von der Frau, die den ganzen Schmerz in mir verursacht hat, also konzentriere ich mich auf den Augenblick. Dieses Mädchen ist der Grund dafür, warum es seit letzter Woche bergab mit meinem Leben gegangen ist. Ihretwegen geht Mason mir immer noch aus dem Weg und ich träume jede Nacht von meiner Kindheit, die ich lieber vergessen würde.

Ich lehne mich vor, meine raue Wange streift ihre und ich fühle, wie sie am ganzen Körper zittert. „Du willst mit unfairen Mitteln kämpfen, Britin? Ich kann dir garantieren, dass du verlierst. Ich kenne all deine Schwächen und werde sie gegen dich verwenden, aber du kannst mir nichts“, ich fahre mit der Zungenspitze über ihre Ohrmuschel und sie ringt im Schock nach Atem, jeder Muskel in ihrem Körper ist angespannt.

Für Außenstehende wie meine Cousine, deren Blick ich auf der Haut brennen fühle, sieht es vielleicht nach einer intimen Geste aus, als ob ich ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüstere. Na ja, ich würde sagen, ich flüstere ihr schon eine Art Versprechen zu.

Ihre Brust schwillt an, sie atmet tief ein und sammelt sich, bevor sie antwortet: „Ich bin nicht das schwache, armselige Mädchen, für das du mich hältst. Ich lasse das nicht einfach über mich ergehen.“

„Solltest du aber vielleicht, dann hast du es schneller hinter dir.“

„Ich dachte, du fickst keine Huren?“

Ihre Worte lassen mir den Atem stocken.

Ich schlinge mir ihr durchnässtes Haar ums Handgelenk, ziehe ihren Kopf nach hinten, sodass sie den Blick nicht von mir abwenden kann, hebe sie hoch und drücke sie gegen die Wand des Pools. Ich bin mir fast sicher, dass sie sich der Tatsache, dass ihre Beine sich automatisch um meine Hüfte legen, nicht bewusst ist, aber sobald mein halb erregter Schwanz an ihrer Mitte reibt, werde ich sie darauf aufmerksam machen.

Ich presse mich fester gegen sie und ignoriere, dass sie jetzt sicher weiß, dass sie mich erregt. Ich erlaube es mir, sie ein paar Sekunden lang einfach nur anzusehen. Ihre blauen Augen sind dunkel vor Wut und Lust, die Wassertropfen glänzen auf ihrem Gesicht, verstreut zwischen ihren Sommersprossen, ihr nasses Haar ist aus ihrem perfekten Antlitz gestrichen.

Sie ist total durchnässt und doch ist da keine Spur von zerlaufenem Make-Up, was nur beweist, dass sie von Natur aus so makellos schön ist.

„Tu das nicht“, warne ich sie mit tiefer, gequälter Stimme, bevor ich weiß, was ich da überhaupt von mir gebe, „sag das niemals über dich.“

„Aber du darfst das?“ Ihre Worte sind nur ein schwaches Flüstern. Mein Herz donnert in meiner Brust und mein Schwanz ist dabei, komplett steif zu werden, offensichtlich reagiere ich genauso auf sie, wie sie auf mich.

„Ich tue, was ich will, Britin. Ich dachte, das ist mittlerweile klar.“

Meine Augen sinken zu ihrem Mund, wenn das, was ich gesagt habe, die Wahrheit ist, wären unsere Lippen jetzt gegeneinandergepresst.

Mit dieser Erkenntnis lasse ich von ihr ab und mache einen Schritt zurück. Ich küsse keine Mädchen. Ich benutze sie für meine Zwecke und dann will ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Das hier verwirrt mich unglaublich und das wiederum frustriert mich total.

„Amalie, ist alles in Ordnung?“, ruft Poppy. Ich sehe sie zu der Stelle rennen, an der ich selbst bis gerade eben war, und höre das Wasser spritzen.

Ich springe wenige Meter weiter aus dem Pool, kehre den beiden den Rücken zu und gehe weg, während ihre panischen Stimmen die Luft erfüllen.

„Hey, Britin“, rufe ich über meine Schulter, kurz bevor sie mich nicht mehr sehen können. Ich warte erst gar nicht auf eine Antwort, ihr Schweigen zeigt mir, dass sie mich gehört haben. „Vergiss nicht, ich verliere nie“, und mit diesen Worten mache ich mich davon, weg von dem Mädchen, das mich so durcheinanderbringt.


CHAPTER TWENTY-ONE



Amalie

„Komm, wir holen dir ein paar trockene Sachen und dann verschwinden wir besser von hier.“

Ich gebe Poppy vollkommen recht und folge ihr ins Haus, hoch auf ihr Zimmer.

Alles, was in den letzten Minuten passiert ist, spukt mir durch den Kopf. Ich dachte, ihn zu schubsen, wäre eine gute Idee, aber ich hätte wissen sollen, dass ich es am Ende nur selbst abkriege. Wenn er seine Warnung im Weggehen ernst gemeint hat, dann denke ich, der Spieleinsatz wurde soeben erhöht.

Als wir Poppys Zimmer betreten, seufze ich tief. „Da ist das Bad, da kannst du dich abtrocknen. Ich such dir so lange ein paar trockene Sachen raus.“

„Danke“, nuschle ich und gehe in Richtung Badezimmer. Bisher hat sie mir noch keine einzige Frage gestellt, aber ein Blick in ihre Augen genügt und mir ist klar, dass ihr tausend Fragen auf der Zunge liegen.

Ich ziehe schnell die nassen Klamotten aus und werfe sie zum Auswringen ins Waschbecken. Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut. Das mindert die Hitze in meinem Inneren kaum. Das brennende Gefühl seiner Hände auf meiner Haut und wie er sich an mich gepresst hat, sollte ich hassen. Mein Kopf hat mich förmlich angeschrien, aber mein Körper war anderer Ansicht. Irgendwas an diesem Arsch berührt mich, erregt mich total, während mein Verstand ihn am liebsten umbringen würde. Es war verwirrend, doch dann hat er sich gegen mich gedrückt und dazu gebracht, die Beine um ihn zu schlingen.

„Wichser“, murmle ich vor mich hin, stütze mich auf dem Waschbecken ab und sehe mir in die Augen, die mir dunkler als sonst vorkommen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr. Und doch habe ich das ständige Bedürfnis, weiter an der Oberfläche zu kratzen und herauszufinden, was wirklich in seinem Kopf los ist. Was ihn an meinem ersten Tag hier so gegen mich aufgebracht hat, dass er es einfach nicht vergessen kann.

„Da bitte schön“, Poppys Hand schiebt sich durch die Tür und ich nehme die Klamotten entgegen, „ich hoffe, sie passen dir.“

„Die sind perfekt, danke dir.“

Zum Glück haben Poppy und ich einen ähnlichen Körperbau, nur dass sie ein bisschen kleiner ist. Wenn mir das bei Camila passiert wäre, hätte es schwierig werden können.

Ich falte ein weites Shirt und einen Jeansrock auseinander, ziehe sie mir schnell über und wringe dann meine eigenen Kleider aus. Ich nehme mir eine Haarbürste, die neben dem Waschbecken liegt, kämme mir die vor Nässe dunklen Haare durch und mache mir auf dem Weg nach draußen einen Dutt.

Mit meinen feuchten Klamotten in der Hand öffne ich die Tür und sehe mich nach Poppy um, aber das Zimmer ist leer.

Ich will eigentlich nicht im Haus herumspionieren und zögere einen Moment an der Tür, dann höre ich Stimmen im Erdgeschoss und folge ihnen nach unten.

Poppy ist gerade dabei, unsere Bücher auf dem Tisch einzusammeln.

„Tut mir so leid, dass ich alles versaut habe.“

Sie dreht sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um und sieht verwirrt aus. „Du hast gar nichts versaut. Er ist derjenige mit den Problemen. Er hat schon immer ein bisschen gesponnen, aber er war … Scheiße, ich weiß auch nicht. Sollen wir woanders hin?“

„Ja“, die Erleichterung in meiner Stimme bringt sie zum Lachen und mit unseren Taschen in der Hand gehen wir zu ihrem Auto.

„Willst du nach Hause gehen oder …“, sie lässt den Satz langsam ausklingen.

„Wir haben immer noch total viel zu tun und ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit für die ganzen Fragen bin“, sage ich und denke an Grandma, die nur einen Blick auf mich in fremden Klamotten werfen muss und mich dann ins Verhör nehmen wird.

„Und du glaubst, ich habe keine Fragen?“, sie kichert und ich seufze. „Wo willst du hin?“

„Egal wohin, aber bitte nicht ins Aces.“

„Alles klar.“

Ich starre aus dem Fenster, während wir in Richtung Strand fahren. Zum Glück parkt Poppy etwas weg vom Aces und führt mich, sobald wir unsere Sachen zusammengesucht haben, zu einem kleinen Café ein bisschen weiter weg vom Wasser.

„Das ist ja ein süßes Café“, ich schaue mich um und denke, dass wir jetzt auch gut in London sein könnten.

Ich atme tief und schwer aus. Poppy sieht mich voller Mitgefühl an, so als wüsste sie genau, was ich gerade denke.

„Ich dachte mir, dass es dir hier gefallen würde.“

Wir finden einen Tisch und werfen einen Blick in die Karte, im richtigen Moment knurrt mein Magen.

Fast sofort, nachdem wir bestellt haben, holt Poppy die ganzen Bücher, die sie vorhin in ihre Tasche gestopft hat, hervor und wir können genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Zumindest hatte ich das erwartet und so krampft mein Magen sich etwas zusammen, als sie sich mit den Ellenbogen auf den Büchern abstützt und mir in die Augen sieht.

„Also, erzähl“, fordert sie mich auf.

„Was denn?“

„Jetzt tu nicht so“, lacht sie, „du sitzt hier in meinen Klamotten, weil mein dämlicher Cousin dich in den Pool gezogen hat, nachdem du ihn rein geschubst hast. Du kannst mir nicht erzählen, dass da nichts läuft. Das war der intensivste Schul-Flirt, den ich je gesehen habe.“

Ich lache höhnisch: „Ich versichere dir, mit flirten hatte das nichts zu tun.“ Meine Gedanken springen zurück zu dem Moment, als sein Blick zu meinen Lippen ging, als wolle er mich küssen. Mir wird auf einmal heiß. Bestimmt interpretiere ich das alles ganz falsch.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Spannung zwischen euch beiden auf jeden Fall sexuell war.“

Jemand vom Nebentisch sieht verstohlen zu uns herüber und meine Wangen brennen vor Scham. „Psst. Nein, das war sie nicht. Er hasst mich. Keine Ahnung, warum. Können wir das alles bitte vergessen und einfach weiter machen?“, frage ich hoffnungsvoll.

Sie schweigt einen Moment lang und ich denke, dass sie es gut sein lässt. Leider liege ich da aber falsch.

„Mein Cousin ist ein bisschen …“

„Kaputt“ schlage ich vor.

„Ich wollte sagen distanziert und er kapselt sich ab, aber kaputt passt auch. Er hatte nicht gerade die beste Kindheit. Ich weiß, das ist keine Rechtfertigung“, fügt sie schnell hinzu, als ich meinen Mund öffne, um ihr zu widersprechen, „ich glaube, seine Auffassung von normalem Verhalten ist manchmal ein bisschen schräg. Er spielt sich auf, damit er sich nicht mit seinen Emotionen und Gefühlen beschäftigen muss, zumindest kommt es mir so vor. Er hat noch nie mit mir darüber gesprochen.“

„Was ist ihm denn passiert?“, die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann.

„Seine Mutter ist ein Totalschaden. Ich kenne die ganze Geschichte nicht, ich war damals noch zu jung, um alles zu verstehen und wir reden nie über sie. Aber genug von ihm, wir haben hier noch jede Menge zu tun.“

Ich bin erleichtert, dass sie diejenige ist, die das Thema beendet, schnappe mir eins von den Büchern, auf denen sie sich abstützt, und fange mit der Arbeit an.

Zum Glück ist Grandma schon weg, als Poppy mich zu Hause absetzt. Montagabend spielt sie Bingo mit ihren Freundinnen und das Timing hätte nicht besser sein können. Ich habe ein paar Stunden Zeit für mich und werde jedes Detail von heute Nachmittag noch einmal durchspielen. Nach den wenigen Minuten mit Jake in Poppys Pool herrscht totales Chaos in meinem Kopf. Er war ein Arschloch, wie immer, aber da war noch etwas anderes. Die Ernsthaftigkeit, mit der er mich gewarnt hat, mich selbst nicht Hure zu nennen, die Art und Weise, wie er meine Lippen angesehen hat, als wollte er sie in seinen Mund einsaugen.

Ich streife Poppys Klamotten ab, stelle mich unter die Dusche und lasse das warme Wasser den Chlorgeruch, der nach dem kleinen Pool-Abenteuer an mir haftet, von der Haut spülen.

Ob es gleichzeitig ihn aus meinen Gedanken wäscht? Aber ich glaube, da erwarte ich wohl zu viel.

Immer und immer wieder höre ich die Worte, die er im Weggehen zu mir gesagt hat, als ich im Bett liege und ein wenig zu schlafen versuche. „Vergiss nicht, ich verliere nie.“ Ich zweifle keine Sekunde daran, dass das stimmt. Leere Drohungen haben ihm kaum zu so hohem Ansehen in der Schule verholfen. Die meisten anderen Schüler scheinen ihn auf eine Art Podest gestellt zu haben, so als wäre er unberührbar. Die Mädchen wollen ihm an die Wäsche und die Jungs so sein wie er. Warum auch immer, er ist ein ziemlicher Wichser. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, der mich daran erinnert, dass das zwar stimmen mag, er aber sehr gut aussieht. Der Anblick von ihm, heiß und schweißnass im Pool, hat sich mir in die Netzhaut eingebrannt und selbst nachdem ich eingeschlafen bin, ist er immer noch da und beherrscht meine Träume.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt mir die Angst wie ein Stein im Magen. Ich habe keine Ahnung warum, aber es fühlt sich an wie eine Art Vorwarnung. Seine Worte verfolgen mich und ich weiß genau, dass er sie wahrmachen wird.

Wie auf Kommando hält Camilas Wagen vor dem Haus und wieder warten frische Donuts auf dem Beifahrersitz auf mich.

„Ich habe deine Entschuldigung schon gestern angenommen. Das weißt du, oder?“

„Ja, aber die waren gestern so lecker, ich konnte einfach nicht anders. Plus, Noah hat gemeckert, weil ich ihm keinen übrig gelassen habe …“

Ich nehme die Schachtel vom Sitz, steige ein und lege sie mir auf den Schoß. „Ich beschwere mich nicht“, sage ich und beiße in einen der Donuts. Der Zucker lässt mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen, genau das habe ich jetzt gebraucht.

„Wie war es gestern mit Poppy?“

„Ganz okay.“

„So begeistert?“, fragt sie lachend.

Wieder werde ich an gestern Abend erinnert und seufze: „Hast du gewusst, dass Jake ihr Cousin ist?“

„Ja.“ „Und du hast mich nicht vorgewarnt?“

„Ich hätte nicht gedacht, dass das nötig ist. Was ist passiert?“

Zu Camilas großem Vergnügen erzähle ich ihr alles von gestern Abend.

„Du bist im Pool gelandet?“, lacht sie.

„Ja, ich hätte es aber eigentlich kommen sehen müssen. Ihn zu schubsen war eine blöde Idee.“

„Wie ist es ausgegangen?“

„Er hat mich gewarnt, dass er nie verliert. Ich glaube, ich habe alles noch schlimmer gemacht. Weiß der Teufel, was jetzt alles auf mich zukommt.“

„Wird schon nicht so schlimm. Was soll er denn machen?“ Ihr leicht zittriger Tonfall verrät mir, dass sie selbst nicht glaubt, was sie da gesagt hat. Sie hält an einer roten Ampel an und dreht sich zu mir. „Mach dir nicht so viele Sorgen. Er hat nichts gegen dich in der Hand.

Egal, was er tut, es wird nicht über armseliges Schulgeläster hinausgehen.“

Ich stimme ihr nuschelnd zu, aber trotz ihrer Worte wird die Angst in meinem Magen mit jedem Meter, den wir uns der Schule nähern, stärker.

Bis ungefähr zehn Minuten vor der Mittagspause ist alles in Ordnung. Ich sitze unauffällig ganz hinten in Englischer Literatur und erledige eine Aufgabe. Plötzlich klingelt ein Handy.

Die Lehrerin weist irgendjemanden zurecht, aber ich ignoriere sie und wende mich sofort wieder meiner Arbeit zu. Zumindest, bis ich mehrere Blicke auf der Haut fühle.

Ich schaue hoch und sehe drei Mitschüler, die mich anstarren, begleitet von amüsiertem Grinsen. Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, was zur Hölle hier los ist. Bevor ich noch irgendetwas anderes tun kann, richten sich weitere Blicke zu mir. Die ganze Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet und meine Wangen glühen.

„Leute“, faucht die Lehrerin, „aufgepasst. Ich sammle eure Aufsätze ein, wenn es klingelt und benote sie.“

Die meisten Schüler drehen sich wieder um und schreiben weiter, aber ein paar Jungs scheinen mich viel interessanter als ihren Aufsatz zu finden und starren mich weiter an. Ich fühle ein unangenehmes Prickeln auf der Haut, während sie mich mit ihren Blicken ausziehen.

Endlich klingelt es und ich schnappe mir sofort den Aufsatz, knalle ihn der Lehrerin aufs Pult und will mich direkt aus dem Staub machen. Leider ruft jemand meinen Namen, bevor ich verschwinden kann. Ich drehe mich um und sehe in die belustigten Augen einer der Jungs, die mich angestarrt haben. „Hast du in der Mittagspause Zeit? Ich könnte ein bisschen Entspannung vertragen.“

Einige Schüler um ihn herum brechen in Gelächter aus und ein paar seiner Freunde klopfen ihm anerkennend auf die Schulter.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, aber als seine Augen wieder über meinen Körper wandern, renne ich aus dem Klassenzimmer. Genau so etwas wollte ich verhindern.

Weil ich Camila letzte Woche versprochen habe, dass ich mich nicht die ganze Zeit in der Bücherei verstecken werde, gehe ich in Richtung Cafeteria, wo wir verabredet sind.

Als ich die Cafeteria betrete, herrscht sofort Totenstille und fast alle Schüler drehen sich um und schauen mich an.

Was zum Teufel ist hier los?

„Da kommt sie ja“, höre ich eine bekannte Stimme hinter mir sagen. Ich drehe mich um, und sehe Camila auf mich zu rennen. „Ist alles okay?“, ihre Augen sind weit aufgerissen und sie sieht panisch aus.

„Ja … warum? Was ist los?“

„Hast du in den letzten zehn Minuten auf dein Handy geschaut?“

„Nein, warum?“

„Hey, Britin. Wie viel nimmst du für eine halbe Stunde?“, ruft eine männliche Stimme.

„Fuck. Wir müssen hier weg.“

„Was zur Hölle ist hier los?“, frage ich wieder. Camila schaut zu mir hoch, ihr Gesicht vor Wut verzogen.

„Nicht hier. Komm mit.“

Sie greift nach meiner Hand und zieht so lange, bis ich mich ein paar Schritte hinter ihr in Bewegung setze. Blicke verfolgen jede unserer Bewegungen und anzügliches Pfeifen und seltsame Fragen über meine Preise klingen bis raus auf den Gang.

Sie zieht mich in die Bücherei und mir wird klar, dass die Lage ziemlich schlimm sein muss. Sie hat mir verboten, mich hier zu verstecken, und jetzt ist sie diejenige, die mich bis in die hinterste Ecke schleppt.

„Sag mir sofort, was los ist.“

„Okay, also …“, sie zögert, springt unruhig von einem Fuß auf den anderen und fuchtelt nervös mit den Händen.

„Camila, jetzt spuck es aus!“ Ich will hinzufügen, dass dieses Jahr gar nicht schlimmer werden kann, aber ich schiebe den Gedanken an meine Eltern weit weg.

„Es gibt ein Foto, das praktisch an jeden einzelnen Schüler hier geschickt wurde.“

„Okay?“ Ich wünschte, sie würde auf den Punkt kommen und mache eine ungeduldige Handbewegung.

„Es sieht genau aus wie du“, sie holt ihr Handy aus der Hosentasche und hält es mir unter die Nase.

„Was zur …“, mir bleiben die Worte im Hals stecken, als ich nach dem Handy greife und auf den Kopf des Mädchens auf dem Bild starre.

Ich weiß genau, wann dieses Foto gemacht wurde, ich war sozusagen dabei, aber der Kopf, der dort zu sehen ist, ist definitiv nicht meiner.

„Das war auf der Party“, flüstere ich.

„Willst du mir sagen, dass das tatsächlich du bist?“, Camila reißt die Augen so weit auf, dass sie ihr fast aus dem Kopf fallen.

„Nein, ich bin nicht die, die da Jakes Schwanz im Mund hat.“

„Hätte ich auch nicht gedacht. Warte mal, woher weißt du, dass das auf dem Bild Jake ist?“

Ich lehne mich zurück und lasse mich an der Wand entlang nach unten rutschen, bis mein Po den Boden berührt. Camila tut es mir nach und schaut mir erwartungsvoll in die Augen.

„Ich bin zum Pinkeln in den Wald gegangen.“

Sie zuckt zusammen, als ihr klar wird, dass wir das alles ihrem „Spaß“ zu verdanken haben.

„Als ich fertig war, bin ich auf dem Rückweg Jake und irgendeiner knienden Cheerleader-Tussi begegnet. Das ist sie auf dem Bild.“

„Ihre Haare sind dunkler.“

„Das kann man leicht mit Photoshop bearbeiten, Cam.“

„Scheiße.“

„Zeig nochmal her“, zögernd reicht sie mir ihr Handy und ich starre das Foto an, „erinnerst du dich, was ich an dem Abend anhatte?“

„Ja klar, Jeans und ein T-Shirt.“

„Hier siehst du die Haut auf ihrer Schulter unter den Haaren. Ich hatte ein weißes T-Shirt an.“

„Das hättest du ja im Eifer des Gefechts ausziehen können.“

„Warte mal, denkst du etwa auch, dass ich das bin?“

„Was? Nein. Ich glaube nur, dass alle anderen das sagen werden. Von Anfang an wusste ich, dass das nicht du sein kannst. Ich wusste nicht, dass das Jake ist, aber trotzdem. Ich glaube nicht, dass du seit du hier bist, irgendwem so nah gekommen bist.“

„Absolut nicht und das soll auch so bleiben und mit Sicherheit würde ich mich nicht so verkaufen“, ich lese den Text nochmal. Britin lutscht deine Kronjuwelen für einen Superpreis und dann steht da meine Handynummer.

Ich traue mich nicht, mein Handy aus der Tasche zu holen und herauszufinden, wie viele notgeile Schulkameraden meinen angeblichen Service nutzen wollen.

„Das ist ein verdammter Albtraum. Warum tut er so was?“, fragt Camila und nimmt mir ihr Handy weg, sodass ich das Foto nicht mehr sehe.

„Weil er nie verliert.“

Ich lasse den Kopf in die Hände fallen und konzentriere mich auf meine Atmung. Wie um Gottes willen soll ich da erhobenen Hauptes rausgehen? Jeder einzelne Schüler da draußen denkt, ich sei eine Schlampe, die für Geld in die Knie geht. Egal, wie sehr ich das abstreite, es wird nichts bringen. Meine Aussage gegen die von ihrem König. Ich habe absolut keine Chance.

„Was hast du heute Nachmittag?“

Nur bei dem Gedanken daran, was passiert, wenn ich die sichere Bücherei verlasse, tut mir der Kopf weh. „Ich habe keine Ahnung, aber egal, ich werde nicht anwesend sein.“

„Willst du schwänzen?“

„Hast du eine bessere Idee?“

Sie zuckt die Achseln. „Wenn du nicht gehst, sieht es verdächtig aus.“

„Jetzt mal ehrlich, die denken das so oder so, egal, was ich tue. Ich könnte aufs Dach klettern und meine Unschuld beteuern und niemand würde auch nur ein Wort davon hören. Jake Thorn regiert an dieser Schule und wenn er sagt, ich sei eine Hure, dann ist das eben so.“

„Willst du ihn einfach so gewinnen lassen?“

„Im Moment, ja. Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann.“

„Das ist alles Bullshit.“

„Das musst du mir nicht sagen“, lache ich bitter.


CHAPTER TWENTY-TWO



Jake

Die Sehnsucht nach Rache war so stark, als ich klatschnass aus dem Pool geklettert und zum Wohnwagen gegangen bin. Ich habe es geschafft, die Tatsache, dass mein Schwanz durch die Berührung mit ihrem weichen, aber definierten Körper unter Wasser hart wie Beton geworden ist, zu ignorieren, und habe mich auf das Verlangen, sie zu zerstören, konzentriert.

Sie bestimmt hier nicht, wo es lang geht, das ist meine Aufgabe und wenn sie denkt, sie kann mich bloßstellen, wenn auch nur vor Poppy, dann hat sie sich gewaltig geschnitten.

Ich habe die Wohnwagentür aufgeschlagen, bin mit noch immer vom Workout brennenden Muskeln direkt unter die Dusche gerannt, tausend Ideen, wie ich ihr eins auswischen könnte, im Kopf.

Nach einer Weile habe ich aufgehört, so angestrengt nachzudenken und mir den Rest von Poppys Wodka und einen Joint, den ich Ethan abgenommen habe, geholt.

Der Alkohol und das Gras waren entspannend, aber der Anblick ihres nassen Körpers war immer noch in meinem Kopf.

Ich musste ein neues Ziel für die Dauerlatte finden und bin auf dem Handy alle Fotos, die ich in den letzten Monaten gemacht habe, durchgegangen. Manche waren komplett unschuldig, andere nicht so, und die habe ich gesucht. Mädchen ohne Gesichter, weiche Kurven und kleine, heiße Münder. Genau das habe ich gebraucht.

Ohne Zweifel könnte ich mit einem Anruf in ein paar Minuten ein Treffen organisieren, das exakt das befriedigt, was sie in meinem Körper geweckt hat.

Ich scrolle durch die Bilder und eins sticht mir besonders ins Auge. Kurz muss ich überlegen, wann ich es gemacht habe. Ich sehe nur ihren blonden Schopf und dass sie mir ganz offensichtlich einen bläst. Mir stockt der Atem, als ich an die falsche Blondine denke.

Nur daran zu denken, was sie in mir auslöst, verwandelt mein Blut in Lava.

Ich öffne meine Nachrichten und schicke es an jemanden, von dem ich weiß, dass er mir weiterhelfen kann.

„Kannst du ihre Haare zu einem ganz hellen Blond fotoshoppen?“

Sofort erscheinen drei Punkte auf dem Bildschirm.

„Gib mir fünf Minuten.“

Ich nehme einen großen Schluck aus der Wodkaflasche, lege mir das Telefon aufs Bein und warte. Nicht mal die Hälfte der genannten Zeit ist vergangen, da leuchtet das Handy auf und das Ergebnis, das mich erwartet, ist genial. Der Gedanke, dass es wirklich die Britin sein könnte, die da an meinem Schwanz erstickt, lässt mich fast kommen.

Ich speichere das Bild und warte auf den perfekten Zeitpunkt. Ich will live dabei sein und das Ausmaß der Katastrophe mitbekommen. Das geht schlecht, solange ich in diesem Loch, das ich Zuhause nenne, rumsitze.

Zu wissen, dass das Bild auf meinem Handy wartet, ist eine verdammte Quälerei. Ich muss mich ungefähr eine Million Mal davon abhalten, es vor der Schule am nächsten Morgen abzuschicken, weil ich weiß, dass es nichts bringen wird. Ich will ihr Gesicht sehen, wenn alle denken, es sei sie auf dem Foto. Bei der Vorstellung, wie schmerzhaft und peinlich das Ganze für sie wird, läuft mir das Wasser im Mund zusammen und die Muskeln zucken. Genau das brauche ich, um das wütende Monster in meinem Inneren zu besänftigen.

„Mr. Thorn, wo wollen Sie jetzt bitte hin?“

„Ich habe was zu erledigen“, rufe ich über die Schulter und gehe auf die Klassenzimmertür zu, während meine Mitschüler wie brave kleine Kinder an ihren Aufgaben sitzen.

„Sie können nicht einfach abhauen …“

Ich knalle die Tür hinter mir zu und höre nicht mehr, was die Lehrerin sonst noch sagt.

Als ich die menschenleere Cafeteria betrete, sind ein paar Frauen dabei, das Mittagessen vorzubereiten und einige von ihnen schauen zu mir hoch, aber niemand stellt irgendwelche Fragen.

Ich setze mich auf meinen Stammplatz und ziehe das Handy und eine neue SIM-Karte, die ich heute Morgen unterwegs gekauft habe, aus der Hosentasche. Ich habe fast die ganze erste Stunde damit verbracht, sämtliche Einträge von Ethans Telefon, das er mir bereitwillig geliehen hat, auf die neue Karte zu kopieren. Er hat die Nummer von allen wichtigen Leuten hier, es wird also voll einschlagen. Klatsch breitet sich an dieser Schule aus wie ein Buschfeuer im Hochsommer, ich kann sicher sein, dass das Bild auch an diejenigen weitergeleitet wird, deren Nummern wir nicht haben. Keiner verpasst gerne das neuste Rosewood-Drama.

Schnell setze ich die neue SIM in mein Handy ein. Alle werden wissen, dass es von mir kommt, aber es ist besser, es nicht so direkt raushängen zu lassen.

Ich öffne die Galerie, suche das Bild heraus und wähle „an alle senden“ aus. Mein Daumen schwebt über dem Sendebutton. Eine Sekunde lang habe ich Zweifel an dem, was ich ihr da antue, aber schnell erinnere ich mich an den Grund für das alles. Die Frau, die mich ruiniert hat – das war nicht die Britin, nicht in tausend Jahren, aber sie repräsentieren dasselbe. Sie kommen aus der gleichen Welt und allein das genügt mir.

Wut kocht erneut in mir hoch, wenn ich an den armen kleinen Jungen denke, den sie zurückgelassen hat, und klicke auf den Button. Als mir klar wird, was ich da gerade getan habe, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Sollte sie mich bis jetzt noch nicht gehasst haben, wird sie auf jeden Fall heute damit anfangen. Dann lässt sie mich hoffentlich verdammt nochmal in Ruhe und ich kann versuchen, mein beschissenes Leben weiterzuleben.

Obwohl noch Unterricht ist, bekomme ich fast sofort ein paar Antworten zurück und ahne, dass es ein Riesenfehler war.

An mir darf sie jederzeit lutschen.

Scheiße, ich komme nur vom Hinschauen, Alter.

Komm zu Daddy.

Bei dem Gedanken, dass ein anderer sie anfasst, verkrampft sich mein Magen. Ich stelle mir vor, wie jemand seine Finger in ihrem Haar vergräbt und sie in den Mund fickt. Ich weiß, dass das nicht wirklich sie auf dem Foto ist, und sie weiß das auch, aber mein Freund hat so gute Arbeit geleistet, dass alle anderen darauf hereinfallen werden. Die Jungs schauen nicht so genau hin und die offensichtlichen Unstimmigkeiten werden ihnen nicht auffallen.

Gott, bin ich am Arsch.

Mit leicht zittrigen Händen nehme ich die neue SIM aus dem Handy und versenke sie tief in meiner Tasche, in der Hoffnung, die Erinnerung an all diese Antworten verschwinde damit ebenfalls. Nur ein paar Minuten später dringt der Lärm der Schüler, die ihre Klassenzimmer verlassen und auf dem Weg hier her sind, zu mir in die fast komplett stille Cafeteria.

Keiner beachtet mich. Sie sind viel zu beschäftigt mit ihren Freunden zu reden oder, noch wichtiger, auf ihre Handys zu starren und sie den Leuten um sich herumzuzeigen.

Ich balle die Fäuste und fühle das Brennen meiner Muskeln, denn ich weiß genau, was sie sich ansehen und was die Jungs dabei denken. Jeder von ihnen stellt sich vor, wie sein Schwanz zwischen ihren vollen roten Lippen klemmt.

Mein Herz rast in meiner Brust und ich knirsche mit den Zähnen und habe das Bedürfnis, jedem einzelnen Kerl, der auf meine Britin starrt, eine reinzuhauen.

Meine Britin.

„Verdammt Scheiße.“ Ich springe von dem Tisch, auf dem ich sitze, auf und renne zum Ausgang, bevor der Rest des Teams oder die Cheerleader-Truppe hier auftauchen. Dass die alle philosophieren, was mit mir nicht stimmt, ist das Letzte, was mir jetzt fehlt. Als ob ich das wüsste. Ich würde genau so gerne wissen, was bei mir falsch gelaufen ist.


CHAPTER TWENTY-THREE



Amalie

Ich schaffe es gerade so, die Maske auf meinem Gesicht aufrechtzuerhalten, bis ich das Haus betrete. Gott sei Dank ist Grandma nicht da, also bekommt sie den Nervenzusammenbruch, der über mich hereinbricht, sobald die Tür hinter mir ins Schloss fällt, nicht mit.

„Arschloch“, schreie ich und meine Stimme zittert unter dem ganzen Stress, der sich in der letzten Stunde aufgestaut hat.

Wie konnte er nur das Foto so bearbeiten, dass alle denken, dass ich das sei? Er ist die Hure von uns beiden, aber er kommt immer mit seinem ganzen Scheiß durch.

Ich atme schwer und hole tief Luft, versuche verzweifelt, mich zu beruhigen. Er hat meine Tränen nicht verdient.

Mit einem Glas Wasser aus der Küche gehe ich auf mein Zimmer. Ein Blick auf das Foto meiner Eltern auf dem Nachttisch genügt und die Tränen, die ich bis eben zurückgehalten habe, fließen.

Ich setze mich mit dem Po auf die Bettkante, greife nach dem Bild und streiche mit dem Finger über das makellose Gesicht meiner Mum.

„Oh Mum“, schniefe ich. Ich bin mir sicher, dass egal, wie viel Zeit vergeht, es immer Momente wie diesen geben wird, wo nur eine Umarmung von ihr mir hilft. Ich brauche die tröstenden Worte, die nur eine Mutter spendet, um zu wissen, dass alles wieder in Ordnung kommt. Dass ich jetzt nicht noch mehr zur Außenseiterin werde, als ich es sowieso schon bin, nachdem der Bad Boy der Schule mich öffentlich blamiert hat.

Was würde sie mir jetzt raten, frage ich mich und starre weiter auf das Foto. Dad würde wahrscheinlich damit drohen, ihn zu Hause aufzusuchen und ihm alle Knochen zu brechen, weil er sein Baby so mies behandelt hat. Mum würde ihn beruhigen und mich unterstützen.

Ihre Reaktion wäre viel weniger dramatisch, sie würde mir nicht erlauben, dass ein Junge meinen Selbstwert so zerstört, wenn er derjenige ist, dem die ganze Aktion peinlich sein sollte. Sie würde mir sagen, dass ich besser und stärker bin, als ich denke und mit erhobenem Haupt da rausgehen soll, dass die alle denken können, was sie wollen. Denn ich kenne die Wahrheit. Es klingt so gut in meinem Kopf, aber die Realität ist, dass ich mich verstecken und nie wieder in der Schule aufkreuzen will. Das Foto, das gerade die Runde macht, hat nichts mit mir zu tun, aber alle denken es.

Ich versuche, die Geschehnisse in der Kantine auszublenden, suche mir ein Bikini-Oberteil und ein paar Shorts raus und ziehe mich um. Wenn ich mich schon den restlichen Tag über verstecke, dann kann ich mich dabei wenigstens ein bisschen sonnen.

Ich nehme mir mein Wasser und mein Buch und lasse das Handy ganz tief unten in der Tasche zurück. Ich will gar nicht wissen, was für Nachrichten ich mittlerweile alles bekommen habe.

Das einzige Fleckchen Garten, das noch Sonne abbekommt, ist ganz weit hinten. Ich schleppe einen von Grandmas Liegestühlen dorthin, mache es mir in der warmen Sonne gemütlich und versuche, die Welt ganz weit von mir wegzuschieben.

Tief im Buch versunken, dringt ein eigenartiges Geräusch zu mir durch. Es kommt mir fast vor, als würde jemand das imitieren, was gerade im Buch passiert, mit ganz viel Stöhnen und Ächzen, das aus den Bäumen hinter mir zu kommen scheint.

Ich versuche, es zu ignorieren, und widme mich wieder meinem Buch, aber es lenkt mich so sehr ab, dass ich am Ende dreimal den gleichen Satz lese.

Ein paar Minuten bleibe ich so sitzen, die Geräusche hören nicht auf und meine Neugier nimmt überhand. Ich lege das Buch beiseite und gehe in Richtung der Bäume. Das hier ist ein wahres Kinderparadies. Ich kann mir vorstellen, wie viele Höhlen und Verstecke hier über die Jahre gebaut worden sind. Es ist fast schade, dass die meisten Häuser in der Nachbarschaft der dichten Bäume von älteren Leuten bewohnt werden.

Mein Herz rast, als ich immer tiefer zwischen den Schatten verschwinde und ich fange an, zu glauben, dass das hier das Dümmste ist, was ich seit Langem getan habe. Entweder überrasche ich gleich ein Pärchen, das sich amüsiert oder laufe einem Axtmörder in die Arme.

Das wäre ein dramatisches Ende für Jake und sein blödes Foto.

Das Keuchen hält an und ich bin sicher, dass es nur ein paar Teenager sind, die sich ihrer Leidenschaft hingeben. Da finde ich den wahren Grund für den Lärm.

Ich reiße die Augen weit auf und mein ganzer Körper versteift sich, als ich einem halbnackten Jake dabei zusehe, wie er versucht, sein Kinn mit einem Klimmzug über einen Ast zu heben.

„Uhh“, stöhnt er, als es ihm gelingt und er macht gleich noch einen Klimmzug.

Es ist zwar ziemlich dunkel hier und nur ein paar Sonnenstrahlen kommen durch das Blätterdach, aber ich sehe den Schweiß, der ihm über den Rücken läuft, glitzern und dann in seinen tief an seiner Hüfte sitzenden Hosenbund versickern.

Mir dreht sich der Magen um und ich fühle es im ganzen Körper kribbeln. Ich würde gerne sagen, es ist vor Wut darüber, dass dieser Junge es darauf abgesehen hat, mein Leben zu ruinieren, aber was ich spüre, ist mehr.

Ich sollte mich umdrehen und von hier verschwinden, er würde nicht einmal mitbekommen, dass ich überhaupt hier war. Mein Körper weigert sich und bleibt wie angewurzelt stehen.

Ich kann den Blick nicht abwenden, wie er sich hochzieht, bis sein Kinn noch ein paar Mal den Ast berührt und er schließlich loslässt und sich nach unten fallen lässt. Da, wo seine Beine auf dem Boden aufkommen, raschelt Laub und ein paar Äste zerbrechen.

Ich halte die Luft an und habe Angst davor, wie er reagiert, wenn er mich entdeckt, was unvermeidbar ist.

Er legt seine Hände auf seine Knie und atmet ein paar Mal tief ein, aber meine Beine hören immer noch nicht auf meinen Kopf, der sie anfleht, von hier zu verschwinden.

Erst als er sich aufrichtet und umdreht, fällt sein Blick auf mich, wie ich stalkermäßig neben einem Baum stehe.

„What the fuck?“, schnaubt er, seine Augen weiten sich vor Schreck und eine Hand schnellt hoch zu seiner Brust.

Erst jetzt beschließen meine Beine endlich, sich zu bewegen und als er die Augen wütend zusammenkneift, trete ich einen Schritt zurück.

„Was zum Teufel machst du hier? Warum bist du nicht in der Schule?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Warum bist du nicht in der Schule und lässt dich von deiner Clique feiern, nachdem du aufgedeckt hast, was ich wirklich bin?“

„Und was soll das genau sein?“

„Eine Hure, die jedem einen bläst, solang die Kohle stimmt.“

Seine Brust schwillt an und er holt erst tief Luft und atmet mit einem Knurren aus. Dann kommt er einen Schritt auf mich zu. Ich sollte wahrscheinlich Angst haben, aber aus irgendeinem Grund weiß ich, dass er mir nichts tun wird. Zumindest nicht körperlich.

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht so nennen sollst?“

„Jetzt ist es ein bisschen zu spät, sich Sorgen darüber zumachen, was Leute von mir denken, meinst du nicht? Die ganze Schule redet in diesem Moment wahrscheinlich darüber, was ich für eine Schlampe bin und was für ein Stecher du bist, dass ich nur ein paar Sekunden nach unserem Kennenlernen vor dir in die Knie gegangen bin. Ich hoffe, du hast erreicht, was auch immer du mit dieser Aktion vorhattest.“

„Nicht mal im Ansatz“, seine Stimme ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe.

„Was für ein Problem hast du eigentlich mit mir, Jake? Ich habe dir nichts getan. Alles, was ich verbrochen habe, ist, hier aufzutauchen, nachdem mein Leben komplett auf den Kopf gestellt wurde. Ich habe diesen ganzen Scheiß nicht verdient und das weißt du auch.“

„Mein Problem? Oh, Britin, ich habe so viele davon, dass ich nicht sagen kann, wo eins aufhört und wo das nächste anfängt.“

Ich lege eine Hand in die Hüfte und schiebe sie ein wenig vor. Ich warte, denn was er da gerade gesagt hat, reicht mir absolut nicht aus und ich bin noch nicht fertig mit ihm.

„Du hast überhaupt nichts getan, okay? Wo du herkommst und was du repräsentierst, ist das Problem.“

„London?“, frage ich und runzle verwirrt die Stirn.

„Nein, nicht London“, sagt er und macht meinen Akzent nach, „deine ganze Welt voller gefakter, aufgespritzter, privilegierter Arschlöcher, die denken, ihnen liege die Welt zu Füßen, nur weil sie schön sind.“

„Was kann ich dafür? Ich bin da hineingeboren worden.“

„Das ändert nichts“, seine Stimme ist so tief und bedrohlich, dass mein Mund ganz trocken wird.

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich weiche zurück, bis ich gegen einen Baum stoße. Er lässt seinen Blick von meinen Augen auf meine spärlich bekleidete Brust sinken.

Meine Brüste schwellen unter seinem prüfenden Blick an und zu seinem großen Vergnügen richten sich meine Brustwarzen unter dem dünnen Stoff auf.

„Also, was willst du da machen, Britin?“, er schließt die Lücke zwischen uns und ich ringe nach Luft.

„Du weißt, dass ich auch einen Namen habe“, meine Stimme ist ein kaum wahrnehmbares Flüstern und ich hasse mich dafür, in seinen Bann gezogen worden zu sein. Er weiß, dass er heiß ist und es ist nicht fair, das auszunutzen.

„Ich weiß. Du hast jede Menge.“

„Was …“, er fährt mit der Nase meine Kinnpartie entlang und mir bleiben die Worte im Hals stecken. Ich atme zitternd ein und er schmunzelt.

„Du liebst es, wie sehr du mich hasst“, das ist keine Frage, deshalb antworte ich nicht. Dazu wäre ich im Moment auch nicht in der Lage.

Er arbeitet sich zu meinem Ohr vor und sein warmer Atem auf der empfindlichen Haut bringt meinen ganzen Körper zum Zittern.

„Ich wette, du bist jetzt so richtig feucht. Genau wie du es im Pool warst. Soll ich nachsehen, ob ich recht habe?“

Seine Worte lassen den Schleier vor mir für einen Moment verschwinden. Er muss die Veränderung in mir bemerken, denn er weicht zurück und seine dunklen, gefährlichen Augen finden meine. „Du fasst doch keine Huren an, weißt du …“

Mehr kann ich nicht sagen, seine Lippen knallen gegen meine und ich verschlucke den Rest des Satzes. Er steckt seine Zunge in meinen vor Schock offenstehenden Mund. In meinem Kopf schreit es, ich soll ihn von mir stoßen und ihn für seine Überheblichkeit ohrfeigen, aber mein Körper lehnt sich gegen den Baum und meine Knie geben fast nach.

Zum Glück schiebt er sein Knie zwischen meine Beine und presst sich gegen mich, sodass ich nicht wegrutsche.

Seine Hände streifen mich an den Seiten. Die Zärtlichkeit seiner Berührung lässt auf meinem ganzen Körper Gänsehaut ausbrechen.

Ein tiefes Stöhnen vibriert in seinem Hals und ich schwöre, ich fühle es bis in die Zehen. Ich hebe die Arme und lege sie auf seine Schultern, meine Finger spielen mit den kurzen Härchen in seinem Nacken und er zieht mich immer mehr und mehr in seinen Bann.

Meine Lunge brennt und sehnt sich nach Sauerstoff, als er endlich von meinen Lippen ablässt. Das heißt noch lange nicht, dass er aufhört. Er bedeckt meinen Hals mit Küssen, fährt mit den Fingern an der Naht meines Bikinis entlang und lässt sie zu meiner harten Brustwarze hinuntergleiten.

Ein lautes Keuchen erfüllt die Luft, aber ich bemerke nicht, dass es aus meinem Mund kommt. „Oh, fuck!“, stöhne ich, als ich an Stelle seiner Finger seine heißen Lippen auf meiner empfindlichen Brustwarze spüre, er saugt sie ein, umkreist sie mit der Zunge und ich fühle einen Stromschlag zwischen den Beinen.

Er weiß genau, was ich jetzt brauche, und streift mit den Fingern erst über meinen Bauch, findet dann den Hosenbund und lässt sie in meine Shorts gleiten. Seine Handlungen sind flüssig und er zögert keine Sekunde, er weiß genau, was er will und was er tut.

„Oh, fuck! Oh, fuck“, sage ich immer wieder und konzentriere mich nur darauf, was er tut, schiebe jeden Schnipsel der Realität, auf die ich mich fokussieren sollte, von mir.

Wir sind ganz einfach zwei junge Erwachsene, die sich im dunklen Schatten der Bäume einem Moment purer Lust hingeben. Zwei Körper, die sich genau das nehmen, was sie brauchen und dabei die Konsequenzen des realen Lebens und das vergessen, was passieren könnte, wenn das hier vorüber ist. Reue hat gerade keine Bedeutung und mein Körper nähert sich rasant der Befreiung, von der ich nicht wusste, dass ich sie ersehne, bis seine Hände auf mir gelandet sind.

Er schiebt seine Finger unter den Stoff meiner Unterhose und sie finden fast sofort den Weg zu meiner Klitoris.

„Oh Gott, Britin“, stöhnt er, als er bemerkt, dass ich komplett bereit für ihn bin. Er bedeckt meine Brüste mit Küssen, zieht die andere Seite meines Bikinis nach unten und schenkt dieser Brust dieselbe Aufmerksamkeit, während seine Finger sich immer weiter vorwagen und den Eingang suchen.

Ich nehme die Arme runter und fahre mit den Händen über seine Bauchmuskeln und bemerke erfreut, dass sie unter meinen Fingerspitzen beben. Als ich seinen Hosenbund erreiche, lasse ich meine Finger hineingleiten, taste mich aber zu seinem Po, drücke fest zu und presse seine Erektion stärker an mich. Er stöhnt und reibt seine Hüfte gegen meine.

„Fuck, bist du eng“, keucht er, schiebt einen weiteren Finger in mich und meine Erlösung ist fast zum Greifen nah. „Fuck, ja! Komm auf meinen Finger, Britin.“

Seine Lippen finden meine wieder, seine Zunge erkundet meinen Mund, sein Daumen presst gegen meine Klitoris und meine Muskeln ziehen sich um seine Finger zusammen. Er stöhnt. Dieses Geräusch und die Penetration genügen und ich kann nicht mehr zurück. Er erstickt meine Schreie, während die Lust sich in meinem Körper ausbreitet. Seine Hand greift in meine Taille und sein Körper drückt mich fester gegen den Baum und hält mich aufrecht, weil die Lust mich fast zu Boden reißt.

Ich habe mich kaum wieder beruhigt, als er ein wenig von mir ablässt. Seine sonst dunkelblauen Augen sind schwarz vor Verlangen, sein Gesicht ist zusammengezogen und das reicht aus, um kleine Nachbeben durch meinen Körper zu schicken.

Jake sieht zu seiner Hand, die er gerade aus meinen Shorts gezogen hat, hinunter. Ich bin mir nicht sicher, ob er vorhat, sie sich jetzt abzuschneiden. Schließlich hat er mich ja berührt.

Was ich auf jeden Fall nicht erwartet habe, ist, dass er sie zu seinem Mund hebt und ableckt.

Ich kann nicht anders. Ich greife nach ihm und bin absolut nicht bereit, den Waffenstillstand zwischen uns schon zu beenden. Meine Finger wandern über seine Brust und legen sich um seinen Nacken. Er lässt seine Hand sinken und starrt auf mich hinunter. Seine Augen betrachten jeden Zentimeter meines Gesichts, so als würde er mich zum ersten Mal sehen.

Total verrückt.

„Jake, ich brauche …“

Ich werde von einem lauten Rufen hinter den Bäumen unterbrochen: „Thorn, bist du da drin, Alter?“

„Fuck“, er lässt von mir ab und macht ein paar Schritte zurück. Ich hasse die Enttäuschung, die ich in mir aufkommen fühle, aber das abrupte Ende seiner Berührung löst eine unerwartete Kälte in mir aus.

„Jake?“, sein Name ist ein leises Flehen auf meinen Lippen und ich hasse, wie sehr ich mich nach einem Jungen sehne, den ich nicht leiden kann.

„Lass das“, fährt er mich an und sieht in die Richtung, aus der der Ruf kam.

„Thorn?“

„Ja, ich komme. Warte im Wohnwagen, ja?“

„Alles klar, Alter.“

Wohnwagen? Was?

Er richtet seinen kalten Blick auf mich und ich schlucke etwas Angst, die ich in meinem Hals hochkriechen fühle, hinunter. „Das hier ist nie passiert.“

„Was?“

„Vergiss es einfach“, mault er und es klingt, als dulde er keine Widerrede, „sieh es als

Entschuldigung für das beschissene Foto.“ Er streckt seine Hand aus und nimmt mein Kinn zwischen seine Finger, es tut weh, aber ich habe nicht die Kraft, mich aus seinem Griff zu lösen. Seine Lippen krachen gegen meine und ich bekomme einen letzten Kuss, der mir die Knie weich werden lässt, bevor er sich mit solch einer Wucht von mir abstößt, dass ich über irgendetwas stolpere und zu Boden taumle.

Ich raune vor Schmerzen und er sieht besorgt aus, tut aber nichts. Ohne ein weiteres Wort hebt er sein Shirt auf, das im Dreck liegt, und verschwindet. „Fuck“, ächze ich und lasse mich auf dem Boden zurückfallen. Was zur Hölle habe ich da gerade getan?


CHAPTER TWENTY-FOUR



Jake

Ich atme schwer und mir dreht sich der Kopf, als ich mir den Weg zwischen den Bäumen durch und von ihr weg bahne. Verwirrung fließt durch meine Adern. Ich hätte sie nicht anfassen sollen, als ich sie dort stehen sah und sie mich beobachtet hat. Einfach gehen wäre richtig gewesen, aber ich konnte verdammt nochmal nicht widerstehen. Die verlockende Wölbung ihrer kleinen, perfekten Brüste, versteckt hinter diesen winzigen Stofflappen, die weiche, straffe Haut auf ihrem Bauch, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und schließlich dieser Witz von einer Hose. Ich konnte sie leider nicht von hinten sehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie kaum ihren Arsch bedeckt hat.

Als ich in die Nachmittagssonne hinaustrete, kann ich mir noch so sehr einreden, dass ich das gerade lieber nicht getan hätte, aber in Wahrheit verlangt mein Körper, dass ich zurückgehe und das zu Ende bringe, was ich begonnen habe. Nein, wenn ich ganz ehrlich bin, will ich zurückgehen und nachsehen, ob es ihr gut geht, nachdem ich sie weggestoßen habe.

Der kurze Schmerzschrei, den sie losgelassen hat, als sie auf dem Boden gelandet ist, klingelt mir in den Ohren. Ich weiß, dass sie sich verletzt hat und ich bin echt ein Arsch, dass ich sie einfach so zurücklasse. Aber will ich nicht, dass sie genau das denkt?

Ich schlage mir den Gedanken aus dem Kopf und konzentriere mich auf das, was gleich auf mich zukommt und halte mir das T-Shirt vor die steinharte Latte, die sie verursacht hat und die immer noch meine Jogginghose ausbeult.

Die Stimmen von Ethan und Mason dringen durch die dünnen Wände meines Wohnwagens. Seit dem Dash habe ich nicht mit Mason gesprochen und ich kann nur vermuten, dass er hier ist, um mir für meine aktuellen Vergehen den Arsch aufzureißen.

Ich öffne die Tür und gebe mir Mühe, meine immer noch anhaltende Erregung zu verbergen, obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass sie sofort verschwinden wird, wenn mein Blick auf die zwei Typen fällt.

Ihre Unterhaltung hält abrupt inne, als ich den Wohnwagen betrete und zwei zusammengekniffene Paar Augen drehen sich zu mir um.

„Was zum Teufel ist mit dir passiert?“

„Ich habe nur Sport gemacht.“

„Echt? Willst du damit etwa sagen, dass du nicht gerade mit einem Mädchen zugange warst?“ Ich bekomme Panik und wische mir die Lippen schnell mit meinem Shirt ab. „Alter Thorn, echt jetzt?“

„Scheiß doch drauf. Ich gehe duschen.“

„Ich habe keine Lust, dabei zuzuhören, wie du dein kleines Problem behebst, Alter.“

Ich zeige den beiden den Mittelfinger, gehe ins Bad, drehe das Wasser auf und steige aus meinen Boxershorts. Mein Schwanz wippt zwischen meinen Beinen hin und her und Erinnerungen daran, wie ich überhaupt in diesen erregten Zustand gekommen bin, verfolgen mich. Immer noch kann ich ihren süßen Geschmack auf meiner Zunge schmecken, wie weich ihre Haut war, das leise Stöhnen und Wimmern von ihren Lippen, als ich sie zum Orgasmus gebracht habe.

Mein Schwanz ist so hart wie Stahl, aber nichts außer ihrer Berührung kann mir Abhilfe schaffen und das kotzt mich an. Nicht nur, dass ich sie nicht aus meinem Kopf bekomme, sondern jetzt brauche ich sie und ich hatte mir vorgenommen, niemals in meinem Leben jemanden zu brauchen, nie. Jemanden zu brauchen bedeutet, einen Teil von sich abzugeben, einen Teil, der ohne jeden weiteren Gedanken in tausend Stücke zerschlagen werden kann.

Ich werde nicht erlauben, dass irgendjemand Kontrolle über einen Teil von mir hat, egal wie klein er auch sein mag.

Ich stelle das Wasser auf kalt und stehe einfach nur da und versuche, an irgendetwas anderes als an ihren Körper zu denken. Irgendetwas, was meinen Schwanz in den Normalzustand zurückversetzt, damit ich da rausgehen und über das reden kann, was die zwei wahrscheinlich mit mir besprechen wollen.

„Wer war sie?“, blafft Mason sofort, als ich aus dem Badezimmer komme.

„Oh … ähm … Chelsea?“, ich wollte es nicht wie eine Frage klingen lassen, aber das ist der einzige Name, der mir im Moment einfällt, um mein Geheimnis zu bewahren.

„Alter, geh weg! Du denkst doch nicht, dass wir dir das glauben?“

Ich zucke mit dem Achseln, schnappe mir ein paar Bierflaschen und werfe sie meinen angepissten Freunden zu.

„Erstens …“, fängt Mason an, „war Chelsea letzte Stunde bei mir in der Klasse, also kann sie nicht hier gewesen sein. Und zweitens, du küsst niemanden und mit Sicherheit keine Flittchen wie Chelsea. Also, raus damit, bevor wir uns unseren Teil denken.“

„Es war niemand.“

„Das war sie, oder?“, fragt Ethan.

„Schluss jetzt“, blaffe ich, „seid ihr zwei nur hier, um zu diskutieren, wen ich küsse oder gibt es einen Grund für euren Besuch?“

„Wir sind hier, um dich wieder auf Spur zu bringen.“

Ich stelle meine Flasche auf den Tresen und schaue meine beiden besten Freunde an. Ich mache einen Schritt nach vorn und stemme meine Hände in die Hüften. „Also, los.“

„Wir wollen dich nicht schlagen, Jake.“

„Ach nein? Ich hätte es bestimmt verdient.“

„Ja, verdammt richtig. Was du heute abgezogen hast, ist unverzeihbar.“

Sie schien vor ein paar Minuten kein Problem damit gehabt zu haben. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber irgendwie gelingt es mir, sie für mich zu behalten. Keiner außer uns braucht zu wissen, was heute Nachmittag zwischen den Bäumen passiert ist.

Ich zucke wieder die Achseln, nehme mein Bier und lasse mich auf die Couch fallen, jetzt wo ich weiß, dass die beiden mir keine reinhauen werden.

„Das ist total lächerlich, Thorn. Du versaust ihr Leben. Wie kann dir das so egal sein? Ich weiß, dass du ein Arsch bist, aber das ist einfach irre.“

„Es ist mir nicht egal. Es ist mir gar nicht egal, dass sie Dinge aus der Vergangenheit in mir hervorruft, die ich lieber vergessen würde.“

Ethan verzieht verwirrt das Gesicht, aber Mason weiß mehr als alle anderen.

„Dafür kann sie doch nichts“, schnaubt er, „lass sie in Ruhe ihr Leben leben.“

„Willst du sie?“, meine Stimme klingt um einiges ruhiger und ich verstehe, warum er sie ständig verteidigt.

„Was? Nein, ich will sie nicht, verdammt.“

„Sicher? Du bist irgendwie die ganze Zeit auf ihrer Seite.“

„Ja, weil du dich wie ein Wichser aufführst und im Moment ist es mir peinlich, mit dir befreundet zu sein.“

„Zwingt dich ja keiner“, ich nehme einen Schluck Bier und wende meinen Blick von ihm ab, damit er nicht sieht, was ich empfinde.

„Fick dich, Jake. Du hörst auf nichts, was ich sage, dann mach halt so weiter. Versau dem Mädchen ihr Leben, nur weil du ein Problem mit ihr hast. Dabei versuchst du nur zu vertuschen, wie sehr du sie willst, das sehen wir alle. Ich kann dich ruhig so weitermachen lassen, bis du alles so verkackt hast, dass sie dich nie wieder anschaut und mit Sicherheit auch nicht mehr anfasst.“

„Ich will sie nicht, verdammt“, schäume ich und stehe auf, um Mason in die Augen zu sehen.

Der Penner wagt es, zu lachen. Er grinst mir mitten ins Gesicht. Mir kocht das Blut über.

„Also war das nicht ihr Lippenstift quer über deinem Gesicht, als du vorhin hereingekommen bist? Vergiss nicht, dass wir wissen, wo sie wohnt.“

Ich balle die Fäuste und will ihm den arroganten Ausdruck aus dem Gesicht schlagen, doch er fährt fort.

„Was, wenn ich dir sage, dass ich sie doch will? Was, wenn ich dir sage, dass ich sie schon am Samstag zu Shanes Party eingeladen habe und sie Ja gesagt hat? Was, wenn ich dir sage, dass ich ihr das Hirn aus dem Kopf …“

„Argh“, brülle ich, springe ihn an und schlage meine Faust in seine Wange.

„Das reicht“, ruft Ethan hinter mir, hält mich am Oberarm fest und zieht mich von meinem besten Freund weg.

Er dreht mich um, schlägt mit den Händen auf meine Brust und schiebt mich weg von Mason.

„Komm mal endlich klar, Jake. Du willst sie, also hör jetzt auf, dich zu verhalten wie ein Volldepp, bevor es so schlimm wird, dass du es noch bereust.“

Ich versuche, Ethan wegzustoßen, sein Griff ist zu fest.

„Ich will sie vielleicht nicht, aber es gibt genug Typen an unserer Schule, die sie scharf finden. Wenn du sie ihnen die ganze Zeit so unter die Nase reibst, wollen alle bald was von ihr, Shane ganz vorneweg. Du musst sie dir klarmachen, bevor jemand anders sie sich schnappt.“

„Ich will nichts von ihr, verdammt!“, lüge ich sie an.

„Ich gebe es auf“, sagt Mason, hebt kapitulierend die Hände und verschwindet, die Tür knallt hinter ihm zu und der ganze Wohnwagen zittert.

Ethan lässt von mir ab, geht zur Couch rüber und holt einen fertigen Joint aus seiner Hosentasche. Er zündet ihn an und nimmt einen Zug, dann bietet er ihn mir an.

Ich nehme an und atme tief ein, sofort beginnen meine Muskeln sich zu entspannen. „Also, was sagst du zu der ganzen Sache?“, frage ich, als mir klar wird, dass er die meiste Zeit ruhig dagesessen hat, während Mason ausgeflippt ist.

„Ich glaube, mir fehlt da ein gewaltiger Teil der Geschichte, aber ich bin trotzdem auf der Seite von Mase. Du musst sie einfach mal flachlegen und dann ist gut.“

„Kommt sie echt zu Shanes Party am Freitag?“

„Keine Ahnung, Alter. Aber wenn es nach ihm geht, kommt sie auf jeden Fall. Er dackelt ihr hinterher wie ein verlorener Welpe, seit sie hier angekommen ist. Und wenn du mich fragst …“

„Tu ich aber nicht.“

„Wenn du mich fragst, ist sie mit ihm auch besser dran, bei dem, was du alles abziehst.“

„Du hast wahrscheinlich recht.“

„Echt jetzt?“, fragt er und hat die Augenbrauen quasi bis zum Haaransatz hochgezogen.

„Ja, aber das lasse ich nicht zu.“

Ein schwaches Lächeln zuckt um seine Lippen und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen.

Da hätte ich auch gleich zugeben können, wie sehr ich sie will.


CHAPTER TWENTY-FIVE



Amalie

„Scheiße, was ist passiert?“, fragt Camila sofort, als ich am nächsten Morgen in ihr Auto steige. Ich bin nicht überrascht, der riesige Verband um meinen Arm ist wirklich schwer zu übersehen.

Als Grandma nach Hause gekommen ist, war ich gerade dabei, mir eine Mullbinde umzuwickeln, aber sie hat darauf bestanden, mit mir ins Krankenhaus zu fahren, damit ich ordentlich verarztet werde. Mit ihr zu diskutieren, hatte wenig Sinn vor allem, weil sie der Meinung war, meine Eltern hätten das auch gewollt.

Wie sich herausgestellt hat, hatte sie recht und ich musste am Ende sogar mit einigen Stichen genäht werden. Ich habe keine Ahnung, wie man über ein paar Äste fällt und sich dabei so verletzt. Vermutlich Karma, weil ich den Teufel geküsst habe oder so was in der Art.

Auf jeden Fall tut es höllisch weh und ich habe die halbe Nacht kein Auge zubekommen. Ich bin dankbar, dass der Arm nicht gebrochen ist.

„Ich bin hingefallen.“

„Hingefallen?“, fragt sie zweifelnd, „wo?“

„Ich bin ein bisschen im Wald hinter unserem Garten spazieren gegangen und bin über ein paar Äste gestolpert. Ganz schön blöd.“ Mein Gesicht glüht rot und ich bin froh, dass Camila sich auf die Straße konzentriert und es nicht mitbekommt.

„Was du nicht sagst.“ Gott sei Dank akzeptiert sie die Lüge und spricht weiter, leider aber über ein Thema, über das ich genauso wenig sprechen will. „Bist du sicher, dass du bereit für das alles bist? Nachdem du gestern nach Hause gegangen bist, ist es leider kein bisschen ruhiger geworden.“

Seufzend sacke ich auf dem Beifahrersitz ihres Minis in mich zusammen und hoffe, dass der Sitz mich verschluckt.

„Kann’s kaum erwarten.“

Irgendwann mitten in der Nacht, als mein Arm pulsiert hat, habe ich den Fehler gemacht, das Handy aus den Untiefen meiner Tasche zu fischen. Neben besorgten Nachrichten von Camila und Shane haben mir jede Menge Mitschüler geschrieben, um zu fragen, wann ich Zeit hätte.

Zu meinem großen Schock waren auch ein paar sehr wenig beeindruckende Dickpics dabei. Es sieht also nicht danach aus, als hätte die Sache sich mittlerweile beruhigt. Von meinem Leben inmitten von Promis weiß ich, dass Klatsch nur so lange interessant ist, bis etwas Neues passiert. Ich hatte die Hoffnung, dass in der Schule noch eine andere Katastrophe geschehen sei, und ich schon Schnee von gestern sein könnte. Da hatte ich aber zu viel erwartet. Bis irgendetwas anderes geschieht, werde ich genauso abgestempelt, wie Jake es sich vorgestellt hat: als Hure. Allerdings muss ich sagen, dass ich seit dem Vorfall gestern zwischen den Bäumen nicht umhinkomme, dass vielleicht ein Fünkchen Wahrheit dabei ist.

Ich schäme mich dafür, dass er mich so in seinen Bann gezogen hat, und ich ihm erlaubt habe, mich zu berühren. Außerdem bin ich verdammt verwirrt, denn das, was er da getan hat und so, wie ich mich dabei gefühlt habe, ging gegen alles, was er bisher vorgegeben hat. Er hat gesagt, er würde nie eine Hure anfassen und doch hat er nicht mal mit der Wimper gezuckt und mich bei nächster Gelegenheit betatscht.

Ich denke an den Abend davor in Poppys Pool zurück und kann mir vorstellen, dass er dort genau das Gleiche getan hätte, wenn die Gelegenheit dazu gewesen wäre.

Ich gehe die Ereignisse des gestrigen Tages durch und mir wird ganz heiß. Immer noch fühle ich die raue Haut seiner Hände über meinen Bauch kratzen und wie seine Finger in meine Shorts gleiten. Ich schmecke seine Zunge auf meiner und erinnere mich an seine heisere Stimme, die mir ins Ohr flüstert.

Fuck.

„Alles okay? Was murmelst du da vor dich hin?“

„Ja, alles gut. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich meine Hausaufgaben vergessen hab.“

„Ich glaube, die Lehrer lassen dich heute bestimmt in Ruhe. Ich bin mir sicher, sie wissen mittlerweile auch alle, was gestern passiert ist.“

„Fantastisch.“

„Scheiße, so habe ich das nicht gemeint.“

Von der Sekunde an, als ich aus Camilas Auto steige, spüre ich ihre Blicke auf meiner Haut, aber ich gehe mit erhobenem Haupt und konzentriere mich darauf, wo ich hingehe.

„Amalie“, höre ich eine mir bekannte Stimme meinen Namen rufen und hebe den Blick, der auf ein vor mir liegendes Gebäude gerichtet war. Ich bin erleichtert, Shane zu sehen und nicht irgendeinen Kerl, der gerne ein „Date“ mit mir buchen würde. „Hey, wie fühlst du dich?“, sein Blick fällt auf den Verband um meinen Arm, aber er fragt mich nichts darüber. Ich schüttle mit dem Kopf und rolle die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht.

„Super, ich bin gerne die Dorfmatratze.“

„Nicht“, stöhnt er und macht einen Schritt auf mich zu, um mich vor den neugierigen Blicken um mich herum zu beschützen.

„Sicher, dass du mit mir gesehen werden willst? Du weißt, dass alle denken, du gibst mir Geld dafür.“ Was ich sage, klingt viel verbitterter, als es gemeint ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich Jakes Gruppe hinter Shanes Rücken lachen und Witze machen und es pisst mich wirklich an.

„Ist mir scheißegal, was die denken. Wir kennen die Wahrheit und nur das zählt.“

„Du weißt, dass das nicht ich war?“

„Natürlich.“

„Woher?“, frage ich und kneife die Augen misstrauisch zusammen.

„So was würdest du nicht tun.“

„Aber du kennst mich doch kaum“, sein Vertrauen in meine moralischen Standards heitert mich ein wenig auf und ich wünschte, jeder wäre in dieser Hinsicht so wie Shane.

„Gut genug. Kann ich dich zu deinem Klassenzimmer begleiten?“

„Deine Beerdigung“, flüstere ich, offensichtlich noch zu laut.

„Amalie“, warnt er mich erneut, „ich kann dich den Wölfen zum Fraß vorwerfen, wenn du das möchtest, aber ich glaube, du würdest dich lieber hier im Schatten halten.“

Allein der Gedanke an Schatten genügt und Jake ist wieder voll präsent in meinem Kopf. Warum kann ich mich mit Shane nicht so fühlen wie mit ihm gestern Abend? Er ist ein netter Kerl und behandelt mich gut. Er würde mir seine Gefühle offenbaren und nie so einen Scheiß machen wie Jake.

Irgendetwas stimmt mit mir gewaltig nicht, denn ich fühle die Unterstützung eines Freundes, als Shane neben mir hergeht. Mehr nicht.

Die spöttischen Rufe von Jakes Gruppe dringen zu uns rüber. Ich drehe mich um und erkenne Chelsea und ein paar ihrer Anhänger, aber er ist nirgends zu sehen. „Ignoriere sie einfach“, sagt Shane und ermutigt mich mit einer Hand in meinem Rücken sanft dazu, weiterzugehen, „komm.“

Ich setze für meinen guten Freund ein Lächeln auf und riskiere einen Blick zu ihm rüber. Er lächelt mit einem solchen Funkeln in den Augen zu mir runter, dass ich besorgt schlucke.

Egal, wie sehr ich mich bemühe, die Sache zwischen uns auf platonischer Ebene laufen zu lassen, er scheint sich da mehr in den Kopf gesetzt zu haben. Seine Finger ziehen sich auf meinem Rücken zusammen und ich trete etwas von ihm weg. Sein Mund verzieht sich zu einem leicht finsteren Blick, doch er sagt nichts.

„Wenn es für dich ein Umweg ist, kann ich auch alleine gehen.“

„Ein bisschen, aber ich muss sicherstellen, dass du dort ankommst, ohne dass diese Idioten dich belästigen.“

„Ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen.“

„Und ich hasse es, wie diese ganzen notgeilen Volldeppen dich gerade anschauen. Als wärst du ein Stück Fleisch, mit dem sie spielen können. Ich ziehe Jake für die Aktion von gestern zur Rechenschaft.“

„Mach bitte nichts Dummes“, sage ich und zucke leicht zusammen, wohl wissend, dass es nicht gut enden wird, wenn er gegen seinen Captain arbeitet.

„Das kann ich dir nicht versprechen.“

„Hey, happy Birthday, Alter“, sagt ein Typ, den ich nicht kenne, im Vorbeigehen zu Shane und schlägt ihm freundschaftlich auf die Schulter.

„Danke, Mann.“

„Ich freu mich schon auf die Party am Freitag, das wird episch.“

„Jep, das wird gut.“ Shane sprüht nicht gerade vor Begeisterung.

„Also“, sagt er leicht peinlich berührt, schaut zwischen Shane und mir hin und her und fragt sich wahrscheinlich, was sein Freund mit der Schulmatratze macht. „Hoffentlich können wir dann auch gleich unseren Sieg feiern.“

„Hoffen wir’s. Wir sehen uns später, okay?“

„Klar doch.“ Er nickt uns beiden zu und verschwindet zwischen all den Schülern auf dem Hof.

„Du hast heute Geburtstag?“, frage ich, als es mir dämmert. Meine Schritte werden langsamer.

„Jep, hundert Prozent volljährig und so.“ Ich schaue zu ihm rüber und sehe gerade noch, wie er seine Augenbrauen spielerisch hochzieht und ein freches Lächeln seine Lippen umspielt.

„Also, happy Birthday. Ich wusste leider nichts davon … ähm … sonst hätte ich …“

Meine lahme Entschuldigung dafür, dass ich ihm kein Geschenk mitgebracht habe, wird unterbrochen, als er mich am Oberarm packt und zu sich dreht.

„Geh mit mir essen.“

„Oh … ähm …“, mein Herz rast bei dem Gedanken, dass ich versucht habe, ihm keine falschen Hoffnungen zu machen, das aber leider gar nicht funktioniert zu haben scheint. Ich beiße mir auf die Unterlippe, starre in seine hoffnungsvollen Augen und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Ich will ihn wirklich nicht verletzen.

„Kein Date oder so.“ Obwohl der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er das sagt, verrät, dass er genau das gerne hätte. „Nur als Freunde. Du kannst mich als Geschenk einladen.“

„Nur als Freunde?“, frage ich und fühle mich wie der gemeinste Mensch der Welt, weil ich so einen süßen Kerl abblitzen lasse. Irgendwann wird er jemanden finden und ein fantastischer Freund sein, nur leider bin das nicht ich. Wie sehr ich mir auch wünsche, dass er derjenige wäre, der mein Blut in Wallung bringt und einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Magen lostritt, er ist es einfach nicht. Und wahrscheinlich wird er es nie sein. Shane und ich sind dazu bestimmt, gute Freunde zu sein und je früher er sich damit abfindet, umso besser.

Hitze breitet sich auf meiner linken Körperhälfte aus und ich schaue mich um. Mir fällt auf, dass die Schüler, die vor uns waren, alle weg sind und am Ende des Ganges steht, kochend vor Wut, Jake. Seine Augen sind dunkel und mordlustig und er starrt erst auf mich und dann auf Shane. Ich versuche, meine Besorgnis herunterzuschlucken, und drehe mich zu Shane um, der immer noch spricht.

„Ja, als Freunde. Keinerlei Druck, Am …“

Ein stechender Schmerz fährt mir in die Schulter, als mein Kopf und mein Rücken gegen die Wand schlagen.

„Alter, was zu Hölle hast du für ein Problem?“, brüllt Shane, während er ein paar Schritte zurücktaumelt.

„Wie viel kostet ein Essen mit ihr? Das lohnt sich bestimmt nicht.“

Als ich wieder klarsehe, stehen die beiden Stirn an Stirn. Jake ist ein paar Zentimeter größer und normalerweise fällt das nicht auf, aber jetzt gerade sieht er wie ein Riese im Vergleich zu Shane aus. Seine Brust ist vor Wut aufgeblasen und seine Schultern stehen weit auseinander.

Er versucht, Shane einzuschüchtern, aber alle Achtung, Shane steht mit erhobenem Haupt da und lässt sich nicht von Jake beeindrucken.

„Um das zu verstehen, müsstest du dich ein bisschen für ein Mädchen interessieren.“

„Das tue ich“, knurrt Jake so leise, dass ich es kaum hören kann.

„Klar, du willst nur, dass sie die Beine breit macht, und dich dann verpissen.“

„Vorsichtig.“ Jakes Hand knallt auf Shanes Brust und er macht wieder einen Schritt zurück. „Vergiss nicht, auf welcher Seite du hier stehst.“ Jake wirft mir einen letzten bösen Blick zu, rollt die Augen und marschiert den Gang hinunter. Es dauert zwar ein paar Sekunden, aber nach und nach löst sich die Gruppe herumstehender Schüler, die das ganze Szenario beobachtet, auf und geht zur Tagesordnung über.

„Fuck, ist alles okay?“, fragt Shane und eilt zu mir rüber. Ich stehe immer noch an die Wand gelehnt da. Ich blinzele zum ersten Mal, seitdem er mir so nah war, bewusst, und alleine das reicht, um ein paar Tränen in meinen Augen funkeln zu lassen. „Fuck, hat er dir wehgetan?“

Die Worte sacken und mir wird klar, dass ich mir den Kopf gestoßen habe, als Jake mich gegen die Wand gedrückt hat. Der Schmerz ist nicht der Grund für meine Tränen, sondern die Erinnerung daran, wie sanft er gestern Abend war. Ja, seine Berührungen waren fordernd und selbstbewusst, aber er war keinen Moment lang grob oder unvorsichtig.

Ich blinzele etwas schneller, vertreibe die Tränen und stoße mich von der Wand ab. „Alles okay. Wirklich“, sage ich schnell, als er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue ansieht.

„Der Typ ist ein Arsch. Jede Sekunde mit ihm ist eine zu viel.“

Ich nuschle bejahend, doch noch während ich es ausspreche, schmerzt etwas in mir. Ich sollte Shane voll und ganz zustimmen, nach allem, was Jake mir angetan hat, aber ein Teil von mir will ihm immer noch einfach hinterherlaufen, egal was alles passiert ist. Wenn man herausfinden könnte, was sein Problem ist … hallo, geht’s noch? Alleine für den Gedanken gehöre ich gestraft, es ist offensichtlich, dass man Jake Thorn nicht mehr helfen kann und selbst wenn jemand dazu in der Lage wäre, dann ganz sicher nicht ich.

„Ja, finde ich auch.“ Meine Zustimmung ist schwächer als schwach und Shane kneift die Augen zusammen und sieht mich misstrauisch an. „Also, wann sollen wir dann essen gehen?“, frage ich und versuche, das Verlangen in mir zum Schweigen zu bringen.

„Donnerstagabend? Freitag geht nicht wegen des Spiels und der Party.“

„Party?“

„Ja, bei mir zu Hause nach dem Spiel. Sozusagen Tradition, hat dich noch keiner dazu eingeladen?“

Ich zucke die Achseln, kann gut sein, dass jemand das getan hat. Football-Partys sind im Moment nicht sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste.

„Aber du kommst doch, oder? Zum Spiel und zur Party?“ Die Hoffnung, die in seinen Augen leuchtet, sagt mir, dass die einzig richtige Antwort Nein wäre. Ich sollte jetzt sofort Nein sagen, aber als sein Gesicht den Ausdruck eines traurigen Welpen annimmt, fällt es mir wirklich schwer, seine Einladung abzulehnen.

„Komm, bringen wir dich zu deinem Klassenzimmer.“ Wir schweigen die ganze Zeit und ich habe Angst, es würde ihn verletzen, wenn ich ihm sage, dass ich das Gegenteil tun will.


CHAPTER TWENTY-SIX



Amalie

Der Rest des Tages verläuft genauso, wie ich es erwartet habe und der Tag darauf auch. Ich werde angestarrt, Leute zeigen mit dem Finger auf mich, flüstern hinter meinem Rücken und machen mir alle möglichen Angebote. Als ich Camila am Donnerstagnachmittag an ihrem Auto treffe, habe ich wirklich die Schnauze voll.

„Wie schlägst du dich?“, fragt sie und schaut zu mir rüber, während ich einsteige.

Ich seufze laut und voller Frust und sie muss ein bisschen lachen: „Doch so gut?“

„Schlimmer.“

„Das geht bald vorbei. Nach dem Spiel und Shanes Party am Wochenende hat bestimmt jemand irgendwas Blödes gemacht und du bist aus dem Schneider.“

„Das kann ich nur hoffen“, murmle ich und wir verlassen das Schulgelände.

„Bereit für das große Date heute Abend?“

„Es ist kein Date.“

„Klaaaar.“

„Im Ernst, Camila. Du musst dir die Doppeldates mit dir und Noah aus dem Kopf schlagen. Ich will nichts von Shane.“

„Das sagst du immer, aber er mag dich wirklich. Gib ihm einfach eine Chance.“

„Das ist kein Grund, ihm falsche Hoffnungen zu machen. Wir treffen uns heute Abend als Freunde und mehr wird da nie laufen.“ Ich muss nur an den heutigen Abend denken und schon dreht sich mir der Magen vor Unsicherheit um. Egal, wie sehr ich betone, dass wir nicht auf ein Date gehen, für alle anderen wird es so aussehen. Ich will nicht, dass man das in den falschen Hals bekommt, und ich will auch nicht, dass Shanes Ruf darunter leidet, dass er Zeit mit mir verbringt. Dem Mädchen, von dem jeder denkt, sie kassiere stündlich.

„Weißt du schon, was du anziehst?“, fragt Camila und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Uh … Jeans und ein T-Shirt.“

„Gott, Amalie. Ich weiß, es ist kein Date, aber ein bisschen Mühe könntest du dir schon geben.“

„Na gut“, brummle ich, „willst du mit reinkommen und mir helfen?“

„Ich dachte schon, du fragst nie.“

„Wie war es in der Schule?“, fragt Grandma, als wir in die Küche kommen, um uns etwas zu trinken zu holen.

„Ja, war gut“, lüge ich und fühle, wie sich mir Camilas Blick in den Rücken bohrt. „Was?“, flüstere ich ihr zu und drehe mich um. Sicher komme ich nicht direkt nach Hause und erzähle meiner Grandma brühwarm jedes Detail über das Bild, das an der Schule die Runde macht, auf dem es so aussieht, als würde ich jemandem einen blasen. Es gibt Dinge, die niemals zwischen Großmutter und Enkeltochter angesprochen werden sollten und das gehört mit Sicherheit dazu.

„Hast du schon von Amalies Date heute Abend gehört?“

„Es ist kein Date“, sage ich wütend, was Camila sehr amüsiert.

„Oh, wie aufregend. Ich erinnere mich noch an mein erstes Date. Er war so süß. Er hat mir Blumen mitgebracht, mich zum Essen eingeladen und dann sind wir ganz romantisch am Strand spazieren gegangen.“ Auf Grandmas Augen legt sich ein Schleier, während sie in Erinnerungen schwelgt, „und als er mich am Ende des Abends geküsst hat, wusste ich, dass mein Leben nie mehr so sein wird wie vorher.“

„Heute Abend wird es kein Küssen geben. Wir treffen uns nur als Freunde.“

„Ja, ja. Komm, jetzt suchen wir dir was zum Anziehen, was deinem Freund gefallen wird.“

„Schau, dass sie ein Kleid anzieht“, ruft Grandma uns den Gang entlang hinterher.

„Ich zieh kein verdammtes Kleid an“, grummele ich und stoße meine Zimmertür auf.

Camila geht direkt an meinen Schrank und kommt mit allen möglichen Vorschlägen an und ich lehne jeden davon ab. Ich putze mich nicht raus. Ich will nicht, dass Shane denkt, ich hätte mich ins Zeug gelegt, um ihn zu beeindrucken. Wir. Sind. Freunde.

Am Ende knicke ich bei einem schicken, aber lässigen Sommerkleid mit Blumenmuster ein. Ich komme zu dem Schluss, dass ich alles, was gut genug für die Schule ist, auch auf dem Nicht-Date tragen kann.

Camila besteht wieder darauf, mir mit den Haaren und dem Make-Up zu helfen und als ich schließlich aus meinem Zimmer komme, habe ich hellblaue Smokey Eyes und leichte Locken, die mir über die Schultern fallen. Der Verband am Arm passt nicht zu meinem Outfit, aber das lässt sich nicht ändern, genauso wenig, dass ich immerzu daran denke, wer schuld an dem Verband ist.

„Whoa, du siehst wunderschön aus. Er wird total platt sein.“

Ich rolle die Augen über Grandmas Worte und drehe mich sofort um, um mich umzuziehen, aber leider Gottes steht Camila mir im Weg.

„Mh-mh, keine Chance.“ Ich gehe einen Schritt auf sie zu und genau in dem Moment klingelt es an der Tür. „Ist jetzt sowieso zu spät, er ist hier.“ Ihr Gesicht leuchtet vor Begeisterung und ich spüre das Verlangen, ihr mit meinem Absatz auf den Fuß zu treten.

„Das zahl ich dir heim“, flüstere ich ihr warnend zu, aber bekomme nur ein fröhliches Lachen zurück.

„Hab einfach Spaß, ja?“

„Grandma, nein“, rufe ich, als ich sie auf die Tür zugehen sehe. Dass sie auch noch anfängt, mir ständig zu erzählen, was Shane für ein toller Freund wäre, hat mir gerade noch gefehlt.

„Alle beide … weg mit euch.“

„Er weiß, dass ich da bin, er hat sicher neben mir geparkt.“

„Oh, na gut. Grandma, versteck dich.“ Sie macht einen Schmollmund, folgt aber meiner Anweisung und verschwindet im Wohnzimmer.

Ich atme tief aus und bereite mich geistig darauf vor, die Tür zu öffnen. Ich bin aber nicht schnell genug, denn die Klingel ertönt erneut.

„Hey, sorry“, sage ich, als ich die Tür öffne und ein Lächeln aufsetze.

„Kein Problem. Ich dachte schon, du hättest mich vor deiner eigenen Haustür stehen gelassen“, lacht er nervös und ich fühle mich kein bisschen besser.

„Whoa, du machst was her.“ Anstelle der obligatorischen T-Shirt-und-Jeans-Kombi, die er immer in der Schule trägt, hat er Khakihosen und ein recht schickes Hemd an. Man sieht, dass er heute etwas mehr Zeit als sonst in sein wildes Haar investiert hat, und er riecht auch verdammt gut. Von seinem Geruch läuft mir das Wasser im Mund zusammen, aber es ist nicht genug, um Verlangen in mir zu wecken.

„Du auch, du siehst umwerfend aus.“ Meine Wangen werden heiß bei dem Kompliment und ich fühle mich zum ersten Mal, seit ich an meinem ersten Tag mit ihm zusammengestoßen bin, in seiner Gegenwart unbeholfen.

„Okay, amüsiert euch, Kinder. Bleibt nicht allzu lang weg“, singt Camila hocherfreut, quetscht sich an uns vorbei und geht zu ihrem Auto. Sie winkt uns zu und wir sind zum ersten Mal alleine.

„Gehen wir?“ Er hält mir seinen Arm hin und ich fühle mich gemein, als ich ihn ausschlage, aber es fühlt sich jetzt schon so an, als sei dieser Abend komplett außer Kontrolle geraten.

Sein Auto nähert sich dem Hafen. „Wo gehen wir hin? Aces?“, frage ich zögerlich.

„Klar. Wohin sonst? Du wolltest doch was Lässiges, da ist Aces ideal.“

Scheiße.

Ich muss gar nichts sagen, er fühlt meine Anspannung.

„Das wird gut, keine Angst. Plus, ich weigere mich, dich zu verstecken. Ist mir scheißegal, was alle anderen denken. Ich weiß, dass das auf dem Foto nicht du bist und du weißt das auch.

Und wir wissen auch, dass ich dich nicht dafür bezahle, mit mir Zeit zu verbringen, also scheiß auf die anderen und ihre Engstirnigkeit.“

Ich spiele nervös mit den Fingern, die ich in meinen Schoß gelegt habe und versuche, Shane zu glauben. Aber ich kann nicht anders, es fühlt sich an, als ob es mit dem Abend bergab geht.

Zum Glück ist im Aces nicht viel los.

„Hier drüben.“ Shane greift nach meiner Hand und zieht mich in Richtung eines freien Tisches. Ich halte den Kopf gesenkt. Mir entgeht die Stille nicht, die sich seit unserer Ankunft über das Diner gelegt hat. Leises Flüstern ist zu hören, aber ich habe ein Rauschen in den Ohren und bekomme nichts davon mit. Ich spüre, wie Shanes Hand sich fester um meine legt, und ich kann mir vorstellen, was getuschelt wird.

Er führt mich an den freien Tisch und es kommt fast sofort eine Kellnerin, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich bin erleichtert, dass ich mich auf etwas anderes als die starren Blicke, die mir Löcher in die Haut bohren, konzentrieren kann. Ich habe mich noch nie in meinem Leben weniger willkommen gefühlt.

„Tut mir leid, vielleicht hattest du mit deiner Besorgnis recht.“

„Schon okay. Früher oder später wird ihnen langweilig.“ Gott sei Dank klingt meine Stimme viel stärker, als ich mich in dieser Situation fühle.

Ich riskiere einen kurzen Blick hoch und sehe Chelsea und ihre Bitch-Truppe an demselben Tisch sitzen, an dem sie saßen, als ich zum ersten Mal hier war. Die meisten von ihnen starren mich an, aber Chelsea hat ihr Gesicht in ihrem Handy vergraben. Ich halte einen Seufzer zurück. Wahrscheinlich zitiert sie den Rest ihrer Clique her, inklusive jemanden, den ich heute Abend nicht sehen will.

Die Lage beruhigt sich eine Weile und wir schaffen es, unsere Burger zu essen, ohne gestört zu werden, obwohl ich die anderen Gäste dabei keine Sekunde aus den Augen lasse.

Sogar diejenigen, bei denen ich sicher bin, dass sie nicht auf die Rosewood High gehen, scheinen sich für mich zu interessieren. Das Foto ist wohl über unsere Schule hinaus berühmt geworden.

Als ich mir gerade einen Eisbecher zum Nachtisch aussuche, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich muss gar nicht erst den Ausdruck auf Shanes Gesicht analysieren, um zu wissen, wer gleich durch die Tür kommen wird.

Ich versuche, den Blick auf die Karte gerichtet zu halten, jede Art von Aufmerksamkeit wird ihn nur aufstacheln, aber mein verräterischer Körper macht sich selbstständig und schon ein paar Sekunden später sehe ich mir über die Schulter.

Sein durchdringender Blick geht direkt in meine Richtung. Als er bemerkt, dass ich zurückstarre, reißt er die Augen auf und lässt sie dann über meinen Körper gleiten. Da, wo ich sitze, kann er nicht besonders viel sehen, aber seine Augen verdunkeln sich trotzdem.

„Da schau mal an, ist das nicht süß.“

„Lass uns in Ruhe, Thorn.“

„Sonst was?“, fragt er provokant, woraufhin Shane bis an die Kante des Zweisitzers, auf dem er sitzt, rüberrutscht, „haust du mir sonst aufs Maul?“

„Shane, ignoriere ihn einfach“, bitte ich ihn, aber es ist zu spät. Er und Jake stehen bereits Stirn an Stirn. Ich stehe neben den beiden und lege meine Hand auf Shanes Oberarm, was Jake seinen aufgerissenen Augen und seinem Zähneknirschen nach zur Weißglut bringt.

„Setz dich bitte wieder hin. Er ist es nicht Wert.“ Ich flehe ihn förmlich an, weil ich nicht will, dass wir eine größere Szene machen, als wir es sowieso schon tun.

Jake macht einen Schritt zurück und sieht mich an. Sein Blick gleitet über meinen jetzt gut sichtbaren Körper und er begutachtet jeden Zentimeter meiner nackten Beine. Ohne zu ihm zu sehen, fühle ich, wie sich Shanes Muskeln anspannen und er sich darauf vorbereitet, Jakes Augen förmlich von meinem Körper wegzureißen, aber dazu kommt es nicht.

„Du bist zu gut für ihn, Britin. Zu gut.“ Er macht langsam ein paar Schritte zurück, sieht mich nochmal in aller Ruhe an und dreht sich dann um, um sich seiner Truppe von Volldeppen anzuschließen, bei der Mason, wie so oft in letzter Zeit, zu fehlen scheint.


CHAPTER TWENTY-SEVEN



Jake

Warum zur Hölle bin ich hier? Die Frage habe ich mir schon gestellt, bevor ich überhaupt durch die Tür gegangen bin. Aber als Chelsea mir geschrieben hat, dass sie mit ihm hier ist, hatte ich keine Wahl und musste einfach herkommen und es mit meinen eigenen Augen sehen.

Ich dachte, es könnte lustig sein, sie ein bisschen zu ärgern, aber ein Blick zu ihr, wie sie da sitzt und sich für ihn herausgeputzt hat, genügt und mir ist klar, dass es ein gewaltiger Fehler war. Ein stechender Schmerz fährt mir in die Brust und die Erinnerung an sie, wie sie gegen den Baum gedrückt dasteht, schießt mir in den Kopf. Wie süß sie geschmeckt hat. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Meine Muskeln verkrampfen sich und ich spüre das Verlangen, ihren Körper gegen meinen zu pressen und ihre Zunge mit meiner zu umspielen.

Das kurze Sommerkleid, das sie da trägt, schreit förmlich danach, ihr vom Leib gerissen zu werden. Und zwar von mir. Ob wir nun in einem Team sind oder nicht, Shane muss begreifen, zu wem sie gehört.

Ich reiße die Augen weit auf, als sie die Hand nach ihm ausstreckt, um ihn davon abzuhalten, mir eine zu verpassen. Der Anblick des frischen Verbands um ihren Oberarm lässt sich mir den Magen umdrehen. Daran bin doch bitte nicht ich schuld?

Ich will sie unbedingt fragen, die Worte liegen mir schon auf der Zunge, aber zum Glück ist das, was sie da über mich sagt, dass ich es nicht wert sei, genau die Ernüchterung, die ich brauche. Ich besinne mich darauf, was ich da mache und ich nicht zugeben kann, dass da etwas zwischen uns gelaufen ist. Es war ein Fehler, ein Fehler, den ich liebend gerne wiederholen möchte, aber trotzdem ein Fehler.

Ich setze mich zu meinen Freunden und versuche angestrengt, die Augen auf dem Tisch vor mir zu behalten und sie nicht zu dem Paar, das nur wenige Meter von uns entfernt auf einem Date ist, wandern zu lassen. Warum geht er überhaupt mit ihr aus? Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass niemand sie anfassen darf.

„Was denkt die Tussi eigentlich, wer sie ist? Glaubt sie, nur weil sie einen übertriebenen Akzent und reiche Eltern hat, ist sie was Besseres?“, keift Chelsea.

„Tote Eltern“, fügt Victoria hinzu.

„Deswegen hat sie noch lange nicht das Recht, hier reinzuplatzen und uns die Jungs unter der Nase wegzuschnappen.“

„Warum, wolltest du etwa was von Shane?“

„Scheiße, nein. Viel zu brav. Ich wette, der ist noch eine verdammte Jungfrau.“ „Wo liegt dann das Problem?“

„Wen sie sich als Nächstes schnappt, ist das Problem. Sie wird bald merken, dass er ein Langweiler ist und sich nach jemandem anders umsehen.“

Meine Haut brennt, als Chelsea ihren Blick auf mich richtet. „Was?“

„Hast du heute Abend schon was vor?“, ihr Blick geht zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her.

„Jep und du bist kein Teil davon.“ Ich schiebe sie von meinem Schoß.

„Autsch.“

„Verpiss dich.“

Chelsea schäumt vor Wut, dreht mir den Rücken zu, um einem meiner Teamkollegen ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Shane aufsteht und zur Toilette geht. So verlockend es auch sein mag, ihm zu folgen und sicherzustellen, dass er es nicht mehr zu seinem Tisch zurückschafft, ignoriere ich ihn und fokussiere meinen Blick auf die Britin. Sie rührt mit dem Löffel in den Resten ihres Eisbechers, als sei es das Faszinierendste auf der Welt.

Ich kann mir nicht helfen, stehe von meinem Stuhl auf und lasse mich auf dem Zweisitzer ihr gegenüber nieder.

„Ich glaube, wir sollten dann … Scheiße, was machst du?“, fragt sie panisch, als sie den Kopf anhebt und mich sie anstarren sieht, „Shane ist nur kurz zur Toilette.“

„Schade. Was hast du da gemacht?“ Ich nicke in Richtung des Verbands an ihrem Arm und sie versucht, ihren Arm schnell wegzuziehen, sodass ich ihn nicht sehen kann. „Verstecken bringt nichts.“ Ich senke den Blick zu ihren Schenkeln unter dem Tisch und merke mit Begeisterung, wie ihre Wangen sich röten.

„Es ist nichts. Du solltest jetzt gehen.“

„War ich das?“

„Warum willst du das wissen? Du willst mich doch verletzen, weißt du nicht mehr?“

„Nicht körperlich. Fuck.“ Ich fahre mir mit der Hand über die Bartstoppeln auf Gesicht und Kiefergelenk und starre in ihre sanften blauen Augen. Augen, die ich vor nicht allzu langer Zeit nie wiedersehen wollte, aber mir wird so langsam klar, dass sie ganz anders sind als die in meiner Erinnerung und dass ich immer und immer wieder in sie blicken möchte. „Tut mir leid.“

Ich bin bestürzt, als sie mir statt einer Antwort nur ins Gesicht lacht.

„Was ist so lustig?“

„Dass du dich entschuldigst. Das ist ein Witz, oder?“

Ich öffne den Mund, um zu antworten, obwohl ich keinen blassen Schimmer habe, was ich sagen will. Da legt sich ein Schatten über uns.

„Geht's noch? Du sitzt auf meinem Platz.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es bist, der mir gerade den Platz wegnimmt.“

„Wie meinst du das bitte? Sag mir, wenn ich falsch liege, aber bist du nicht derjenige, der gerade der ganzen Schule ein fragwürdiges Foto geschickt hat, nur um sie bloßzustellen?

Also, warum genau willst du hier sitzen, wenn du sie doch so sehr hasst?“

Genau das ist die verdammte Eine-Million-Dollar-Frage.

„Du hast recht. Sie gehört ganz dir.“ Galle kommt mir die Speiseröhre hoch, nachdem ich die Worte ausgesprochen habe, aber ich beiße mir lieber die Zunge ab, als jemandem zu erzählen, was ich wirklich über dieses kleine Date hier denke.

„Sollen wir gehen?“, fragt Shane die Britin und ignoriert, dass ich immer noch da bin.

„Ja. Die unerwünschte Gesellschaft hier vermiest mir noch die Laune.“

Ich habe keine Ahnung, ob sie das nur sagt, um mich zu ärgern oder ob sich zwischen den beiden wirklich etwas entwickelt. So oder so ärgert es mich.

Er streckt ihr die Hand entgegen und ich schlage sie fast weg, aber zu meinem Grauen greift die Britin danach und lässt Shane sie von ihrem Sitz hochziehen. Hand in Hand gehen sie aus dem Diner. Mein Magen windet sich, kurz davor, sich auf Bills karierten Fliesenboden zu übergeben. In letzter Sekunde dreht sie sich um und sieht über ihre Schulter. Dieser eine Blick verrät mir alles, was ich wissen muss. Sie ist nicht mit ihm zusammen, kein bisschen und genau wie meine, sind auch ihre Gedanken immer noch zwischen den Bäumen und der Körper, den sie neben sich spüren will, ist meiner.

„Sollen wir abhauen und uns besaufen?“ Ethans Stimme dringt durch den Nebel zu mir durch und als ich hochsehe, steht er neben mir und sieht ziemlich besorgt aus.

„Ja.“

Wir steigen in sein Auto und er fährt los und jetzt, wo sie nicht mehr in meiner Nähe ist, kann ich endlich wieder durchatmen. Aber gleichzeitig habe ich jede Menge Bilder von ihr und von dem, was sie gerade tun könnte, im Kopf. Erlaubt sie ihm, sie anzufassen, oder lässt sie sich von ihm küssen?

Die Bilder nehmen kein Ende und ich knirsche mit den Zähnen. Ich sollte verdammt nochmal derjenige sein, der sie küsst. Sie gehört mir. Die plötzliche Erkenntnis, wie viel Wahrheit in diesen drei Worten steckt, trifft mich wie ein Schlag. Ich hebe die Hand und versuche, den Schmerz in meiner Brust zu lindern. Ich atme tief ein.

„Alles okay?“, fragt Ethan und sieht zu mir rüber, während ich mühsam nach Luft ringe.

„Ja, fahr einfach weiter. Ich hoffe, du hast richtig gutes Gras zu Hause.“

„Alter, was macht das Mädchen mit dir?“

„Fuck, keine Ahnung.“

„Willst du, dass ich sie verfolge, damit du dir das, was dir zusteht, zurückholen kannst?“

„Sie steht mir nicht zu“, maule ich.

„Alles klar, Thorn. Wie du meinst.“ Er grinst und ich will ihm sein Grinsen aus dem Gesicht schlagen. „Ich verstehe so langsam, was Mason für ein Problem hat, du bist echt verdammt blind, Alter.“

„Hast du’s bald?“

„Ich misch mich da nicht ein, Mann. Mach, wie du denkst, ich bin für dich da.“

Ich weiß das mehr zu schätzen, als ich zuzugeben bereit bin, vor allem weil Mason sich verpisst hat. Er war mein bester Freund, seit ich denken kann, der ruhige Ausgleich für meinen hitzigen Kopf. Er ist mir immer wie ein Hund hinterhergedackelt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es mir mal mit ihm versaue. Da lag ich wohl falsch. Ich vermisse ihn, aber nicht so sehr, dass ich vor ihm auf die Knie falle. Ich muss mir was anderes überlegen, um ihn auf meine Seite zu ziehen.

„Gehen wir nicht zu dir?“, frage ich enttäuscht, als Ethan abbiegt und in meine Richtung fährt.

„Nee, meine Eltern sind für ein paar Tage daheim. Wir müssen zu dir, wenn du einen durchziehen willst.“

„Toll.“

Ich versuche, mir einzureden, dass es kein Problem ist, so nah bei der Britin zu sein. Ich werde auf keinen Fall heute Abend durch die Bäume gehen und nachsehen, ob er sie sicher nach Hause gebracht hat.

Scheiße, ich brauche einen Drink.

Ich lehne mich zurück und lasse das Gras durch meinen Körper ziehen, ich chille, während das Bier mir den Bauch von innen wärmt.

„Glaubst du, sie sind schon zurück?“

„Wer?“, fragt Ethan müde von seiner Seite der Couch rüber.

„Shane und die Britin.“ Ich verdrehe die Augen so, als sei es offensichtlich, wen ich meine.

„Woher soll ich das wissen? Wenn alles gut gelaufen ist, ist er wahrscheinlich mit ihr zum Head Point gefahren und sie treiben es auf seinem Rücksitz.“

Bei dieser Vorstellung verkrampft sich mein ganzer Körper. „Das würde er nicht tun … oder doch?“

„Wenn nicht, muss er eine Muschi haben, sie ist nämlich …“

„Sprich diesen Satz nicht zu Ende.“

„Alter, Thorn, dich hat’s echt schlimm erwischt, was?“

„Gar nichts hat es mich. Ich will mir nur einfach nicht vorstellen, was genau die zwei gerade tun oder nicht tun könnten.“ Das ist eine glatte Lüge und das ist uns auch beiden klar. Zum Glück bohrt Ethan nicht weiter, zuckt mit den Achseln und konzentriert sich wieder auf seinen Joint und seine SMS an weiß Gott wen.

In meinen Gedanken versunken bemerke ich gar nicht, wie viel Zeit vergangen ist oder dass Ethan neben mir eingepennt ist und schnarcht.

Ich sehe zu ihm rüber und betrachte sein friedliches Gesicht, während er grunzt und auf die Couch sabbert. Wieder einmal denke ich an die Britin und ohne groß nachzudenken, was ich da tue, springe ich auf. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Ethan noch tief und fest schläft, öffne ich die Tür und verschwinde in die Nacht.

Ich gehe in Richtung der Bäume und meine Beine sind etwas wackelig von all dem Bier und Gras. Aber jetzt bin ich schon unterwegs und werde nicht umkehren, bis ich gefunden habe, wonach ich suche.

Ohne große Anstrengung bahne ich mir den Weg zu meinem provisorischen Fitnessstudio, ich bin hier schon tausend Mal gewesen. Licht brauche ich trotzdem und so ziehe ich das Handy aus der Tasche und benutze es als Taschenlampe, nachdem ich auf dem Weg zur anderen Seite über einen Ast stolpere.

Das Telefon leuchtet gerade genug, dass es mich nicht noch einmal hinhaut, und schon bald bin ich in einem mir unbekannten Garten und gehe auf einen Bungalow zu.

Ich gehe zu dem mir am nächsten gelegenen Fenster und finde genau das, was ich mir erhofft hatte: die Britin im Tiefschlaf in ihrem Bett. Beim Umschauen entdecke ich eine Terrassentür, von der ich annehme, dass sie sich direkt in ihr Zimmer öffnet.

Ich lege die Finger um die Türklinke, drücke sie vorsichtig nach unten und spüre, wie mein Herz klopft, als ich dabei bin, herauszufinden, ob sie sich öffnen lässt. Ein leises Klicken ertönt und mein Magen krampft sich vor Vorfreude zusammen.

So geräuschlos wie möglich schleiche ich in das dunkle Zimmer und taste mich an ihr Bett heran, das Mondlicht, das durch die offenen Vorhänge strömt, erhellt den Raum.

Ich knie mich neben ihr nieder und betrachte ihr schönes, schlafendes Gesicht. Ihre langen, hellen Wimpern liegen auf ihren Wangenknochen auf, ihre Wangen sind rosig, fast so, als wüsste sie, dass ich hier bin, ihre vollen Lippen sind leicht geöffnet und ihr Atem strömt sanft durch sie ein und aus.

Meine Augen gleiten über ihre Züge, mein Schwanz wird mit jeder verstreichenden Sekunde härter. Ich kann nicht anders, ich strecke meine Hand aus und streiche ihr eine Locke, die auf ihre Wange gefallen war, aus ihrem Gesicht hinters Ohr.

Das leise Stöhnen, das sie von sich gibt, als meine Haut ihre berührt, lässt meine Eier schmerzen und füllt meine Venen mit Feuer. Es wäre so einfach, mir das, was ich will, zu nehmen, wenn sie so daliegt. Ich bin zwar vielleicht ein Arsch, aber so was mache ich nicht, egal, wie sehr ich in diesem Moment ihren Körper an meinen gepresst fühlen will.

Meine Knöchel streifen über ihre Wangen und ihre Lippen, sie bewegt sich und stöhnt und ich bekomme Panik, doch dann höre ich etwas, was mich wie im Schock innehalten lässt.

„Jake“, ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, genau wie im Wald, als meine Finger in ihr waren, und ich muss aufpassen, dass ich nicht auf der Stelle komme. Träumt sie da etwa von mir?

Warum? Ich habe mich, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, nur scheiße ihr gegenüber verhalten. Schlimm genug, dass sie tagsüber manchmal an mich denkt, aber nachts auch noch? Das ist echt übel. So wie vor ein paar Tagen zwischen den Bäumen, sie hätte mir nie erlauben sollen, sie zu kosten. Ihr Geschmack hat ausgereicht, um meine leichte Besessenheit in etwas zu verwandeln, dass ich kaum noch kontrollieren kann, wie man daran sieht, dass ich wie ein Verbrecher in ihrem Zimmer stehe und ihr beim Schlafen zusehe.

Wieder bewegt sie sich und streckt die Hand nach mir aus. Ihre Fingerspitzen gleiten sanft an meinem T-Shirt meinen Oberkörper hinunter und mein gesamter Körper zittert bei diesem Kontakt. Ich stehe stocksteif da und warte darauf, dass sie jeden Moment aufwacht und sich zu Tode erschreckt, aber das tut sie nicht. Stattdessen lässt sie ihren Arm sinken und gleitet wieder in einen tiefen Schlaf.

Bevor mich jemand erwischt, verschwinde ich lieber. Dann fallen mir ein Block und ein Stift auf ihrem Schreibtisch auf und ich mache in letzter Sekunde Halt und schreibe ihr eine Nachricht.


CHAPTER TWENTY-EIGHT



Amalie

Als ich am nächsten Morgen aufwache, brennt mein gesamter Körper und ich bin schweißgebadet. Meine Brustwarzen reiben am Stoff des Oberteils und mein Unterleib tut weh. Szenen aus meinem Traum fallen mir wieder ein und vor Scham wird mein ganzes Gesicht heiß, als ich mich daran erinnere, wie Jake sich im Traum ins Zimmer geschlichen und sich genommen hat, was er gebraucht hat. Es hat sich so echt angefühlt. Ich muss ihn mir aus dem Kopf schlagen. Ich hatte gestern einen tollen Abend mit Shane, warum kann er nicht der Star meiner feuchten Träume sein? Warum ist es ausgerechnet der Oberarsch der Schule, der mir das Leben ruinieren will?

Nachdem wir Gott sei Dank endlich das Diner und Jakes wütende Augen hinter uns gelassen haben, hat Shane mit mir eine Stadtrundfahrt gemacht und mich dann nach Hause gebracht. Grandma war nicht da. Ich habe ihn hereingebeten und wir saßen mit ihrer selbstgemachten Limonade im Garten und haben uns über die Schule, unsere Freunde und andere belanglose Dinge unterhalten. Es gab keinen Moment, in dem er versucht hätte, das Gespräch auf meine Vergangenheit, meine Eltern oder sogar auf Jake zu lenken. Ich war unglaublich dankbar dafür, dass ich für ein, zwei Stunden nicht an all die herzzerreißenden, schmerzhaften Erlebnisse gedachte habe.

Falls er sich erhofft hatte, dass meine Einladung ein Code für etwas anderes gewesen sein könnte, hat er sich nichts anmerken lassen und er sah auch nicht enttäuscht aus, als der Abend nur in einer freundlichen Umarmung zwischen uns geendet hat. Trotz allem bin ich mit einem schlechten Gewissen ins Bett gegangen, wohl wissend, dass er mehr für mich empfindet als ich für ihn. Aber ich kann nichts dafür, ich kann keine Gefühle erzwingen.

Ich bin, so wie jeden Abend diese Woche, mit den Erinnerungen an mich und Jake zwischen den Bäumen eingeschlafen. Genau diese Erinnerungen sind schuld an den lebhaften Träumen, die mein schmutziger Verstand entwirft, während ich schlafe und sie sind ein Grund mehr dafür, dass ich versuche, die ganze Sache aus meinem Gedächtnis zu löschen. Wie besessen darüber nachzudenken, macht es nicht besser. Sollte sich so eine Situation noch einmal ergeben, werde ich es sicher nicht erneut zulassen.

Mit den Beinen voran springe ich aus dem Bett, stehe auf und gehe auf die Tür, die sich zum Garten hin öffnet, zu. Ich mag es, wenn die kühle Morgenluft mein Zimmer erfüllt. Ich liebe den Geruch von Spätsommer, gemischt mit einem Hauch Seeluft.

Eine Prise umweht mich und ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut und dann fällt mir etwas, was hinter mir auf den Boden schwebt, ins Auge.

Ich bücke mich und greife nach dem Stück Papier, das unten gelandet ist. Aber gleich, als ich einem Blick darauf werde, bin ich wie versteinert.

Schließe deine verdammte Tür ab.

Ich sehe mich um, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, dass jemand hier war, aber alles scheint an seinem Platz zu stehen. Dann fällt mir mein Traum wieder ein. Seine sanfte Berührung, die Wärme seiner Haut.

„Fuck.“ Ich lege mir eine Hand an die Wange, da wo ich seine Fingerspitzen gespürt habe, und taumle zurück, bis ich aufs Bett falle. War das alles ein Traum?

Camila fragt mich den ganzen Weg zur Schule lang über das „Date“ aus und lenkt mich so zum Glück von meinem potenziellen nächtlichen Besucher ab. Aber sowie wir auf den Parkplatz fahren, denke ich sofort wieder an ihn. Ich schaue mich um und zum ersten Mal, seit ich hier an der Schule bin, suche ich aktiv nach ihm und hoffe, irgendeinen Anhaltspunkt darüber, was gestern Nacht passiert ist, zu finden. Aber leider sehe ich nur seine idiotischen Freunde. Von ihm fehlt jede Spur.

Ich verdränge den Gedanken, dass er mir aus dem Weg geht, und mache mich auf zur ersten Stunde. Er ist Jacob Thorn, der König der Rosewood High, warum sollte er es nötig haben, mir aus dem Weg zu gehen? Ich kann nur vermuten, dass er gestern Nacht in mein Zimmer gekommen ist und jetzt noch mehr peinliche Bilder, die er gegen mich verwenden kann, auf seiner Kamera hat.

Bei dem Gedanken bekomme ich Herzrasen. Wenn das stimmt, könnte er alles Mögliche getan haben. Mein Magen krampft und mir kommt fast das Frühstück wieder hoch.

Ich bin die Erste im Kunstunterricht, taumle auf meinen Tisch zu und ziehe mühsam den Stuhl zurück, während ich versuche, mich davon zu überzeugen, dass meine Fantasie mit mir durchgeht. Ich weiß, dass er ein Dreckskerl ist. Aber so weit würde er nicht gehen, oder doch?

Die Antwort auf diese Frage möchte ich gar nicht wissen.

„Hey, wie läuft’s?“

„Was? Warum? Was ist passiert?“, schreie ich Poppy, die sich neben mir auf einen Stuhl fallen lässt, fast an.

„Äh …“ Ihr Zögern verursacht mir Herzrasen und Schwindel. Sie kneift ihre Augen zusammen und legt ihren Kopf verwirrt auf die Seite, „nichts, glaub ich. Ich meine nur, wegen der ganzen Sache Anfang dieser Woche und außerdem geht das Gerücht um, du hättest gestern ein Date gehabt.“

Ich atme tief aus, erleichtert darüber, dass nichts weiter passiert ist, zumindest noch nicht und lasse das Gesicht in die Hände fallen. „Das war kein Date. Nur zwei Freunde, die zusammen essen waren.“

„Weiß er das? Sogar mir fällt auf, wie er dich ansieht.“

„Ja, er ist sich darüber völlig im Klaren und es ist nichts zwischen uns passiert. Das hätte dein bescheuerter Cousin auch nicht zugelassen.“

„Jake war dabei?“

„Ja, er ist immer überall, wo ich bin, und er macht mich noch ganz wahnsinnig.“ Meine Wangen glühen bei der Erinnerung an letzte Nacht erneut, aber zum Glück fällt es Poppy entweder gar nicht auf oder sie ignoriert es.

„Er muss sich mal in den Griff kriegen. Er führt sich auf wie ein Irrer.“

„Brauchst du mir nicht zu sagen. Hast du deinen Teil der Präsentation fertigbekommen?“, frage ich und wechsle schnell das Thema.

„Jep, alles fertig. Treffen wir uns in der Mittagspause, um alles zu besprechen?“

„Ja. Bücherei?“

„Wenn du willst.“

Wie durch ein Wunder gelingt es mir, den Kopf den ganzen Tag lang gesenkt zu halten und fast allen aus dem Weg zu gehen. Ich verbringe meine Freistunde und die gesamte Mittagspause mit Poppy in der Bücherei und wir sprechen unsere Präsentation für heute Nachmittag durch.

Ich höre keinerlei neuen Klatsch und es gibt keine Indizien dafür, dass ein weiteres Foto von mir in Umlauf ist. So fühle ich mich ein wenig entspannter, als ich Camila nach der Schule an ihrem Auto treffe.

„Ah, sie lebt noch“, kichert sie, „ich dachte schon, ich müsste kommen und dich aus der blöden Bücherei schleppen.“

„Ich hatte viel zu tun.“

„Oder bist du Shane nach gestern Abend aus dem Weg gegangen?“

„Nein. Warum sollte ich?“

Sie zuckt die Achseln, aber das ist mir nicht genug. „Was ist passiert, Cam?“

„Nichts, nichts. Er schien nur heute Morgen noch mehr an dir interessiert zu sein. Er konnte gar nicht aufhören, über dich zu reden.“

„Dafür gibt es aber gar keinen Grund, wir hatten einen schönen Abend, genau wie ich es dir heute Morgen erzählt habe. Es ist nichts passiert und ich habe ihm auch keine Hoffnungen gemacht.“

„Also, so wie das für mich aussieht, hat er das anders verstanden.“

„Fuck, verdammt. Vielleicht sollte ich heute Abend lieber zu Hause bleiben.“

„Keine Chance. Er hat Geburtstag, du musst kommen.“

„Nein, wirklich nicht. Ich will echt keinen ganzen Abend mit dem Football-Team und den Cheerleadern verbringen und ich will auch sicher nicht den ganzen Abend lang auf alles achten, was ich tue und sage, für den Fall ich könnte ihm aus Versehen falsche Hoffnungen machen.“

„Das wird schon passen. Anscheinend kommt Jake nicht, also schon mal eine Sorge weniger.“

Mein. Verdammtes. Leben. Wie konnte das alles nur so kompliziert werden?

„Komm, wir verschwinden von hier. Wir müssen uns für ein Spiel und eine Party fertig machen.“

„Also müssen wir heute Abend die Schulfarben tragen?“, frage ich Camila, als sie, in meinem Zimmer angekommen, einige rote und weiße Kleidungsstücke aus ihrer Tasche hervorkramt.

„Jep. Tradition.“

„Super“ nuschle ich, öffne meinen Schrank und sehe mir meine Optionen an.

Ich schiebe Camila beiseite, als sie versucht, das Kommando über meinen Kleiderschrank zu übernehmen. „Hmmm … wie wäre es … damit“, sagt sie und nimmt einen kurzen, weißen Rock von einem Kleiderbügel. „Und … äh … das“, ein fast nicht existentes rotes Minioberteil baumelt an ihrem Finger. Beides Teile, die ich in London angezogen hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, aber hier ist die Lage anders. Ich weiß, dass ich heute Abend von den wachsamen Augen fast jedes Schülers der Rosewood High beobachtet werde, und das ist etwas, was ich gern so weit wie möglich verhindern würde.

„Oder das hier?“ Ich ziehe ein paar weiße Skinny-Jeans und ein rotes T-Shirt hervor.

„Nee, zu langweilig. Ich habe dir erlaubt, für die Mitternachtsparty anzuziehen, was du möchtest und du bist total herausgestochen. Vertrau mir, du wirst mega scharf aussehen.“

Ich spare es mir, ihr zu erklären, dass ich alles andere als heiß sein will, damit ich nicht allzu sehr beachtet werde, aber es ist sinnlos, Camila versteht das nicht.

Ich nehme ihr die Klamotten aus der immer noch ausgestreckten Hand, drehe mich auf dem Absatz um und gehe zum Umziehen ins Bad.

Selbst ich finde, dass meine Beine unglaublich lang in diesem Rock aussehen, was mir nicht gerade dabei helfen wird, in der Masse zu verschwinden, und das Oberteil ist zwar sexy, aber sogar noch kleiner, als ich es in Erinnerung hatte.

Seufzend stoße ich die Badezimmertür auf und stürme auf Camila zu. „Können wir einen Kompromiss machen? Der Rock und das T-Shirt oder das Top und die Jeans?“, frage ich gereizt.

„Was, ist das dein Ernst?“ Ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sich umdreht und mich begutachtet. „Ich stehe nicht auf Mädels, aber dich würde ich sofort flachlegen.“

„Das ist das Problem, Cam. Ich will nicht, dass mich irgendjemand anschaut und flachlegen will. Ich will mich einfach nur verstecken.“ Mein Frust nimmt langsam, aber sicher überhand.

„Auch vor Jake?“ Ihre ernsten Augen halten meinen Blick und mein Magen krampft. Kann sie Gedanken lesen?

„Ja, vor allem vor Jake.“

„Echt? Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass sich zwischen euch beiden was verändert hat. Die Spannung zwischen euch ist elektrisch, das spürt man in der ganzen Schule.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Außerdem hast du doch gesagt, er kommt heute gar nicht.“

„Das habe ich zumindest gehört.“

Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an und bekomme langsam das Gefühl, dass das vielleicht nicht die ganze Wahrheit ist.

„Das hat man mir erzählt“, wiederholt sie und hebt resignierend die Hände. „Bring mich nicht um, ich bin nur die Überbringerin der Nachricht.“

Eine Stunde später betreten wir das Stadion und sind bereit für das Spiel. Mit rot-weiß geschminkten Gesichtern schwenken wir Rosewood-Flaggen. In Camilas Auto kam ich mir lächerlich vor, aber als wir uns den anderen im Stadion anschließen und ich bemerke, dass alle hier so aussehen, fühle ich mich besser.

Am Ende hat sie nachgegeben und mir wurde erlaubt, den weißen Rock mit einem einfachen roten T-Shirt zu tragen. Mir ist nicht entgangen, dass mir trotzdem einige Blicke auf dem Weg vom Auto hierher gefolgt sind.

Das Spiel ist ähnlich wie das von letzter Woche. Die Stimmung ist unglaublich, die Sprechchöre sind so laut, dass der Boden unter meinen Füßen vibriert und die Euphorie, die nach unserem ersten Erfolg ausbricht, ist kaum zu glauben.

Ich verstehe das Spiel immer noch nicht und zwischen den ganzen „Ooh“- und „Ahh“-Rufen um mich herum, versuche ich so gut wie möglich, mich der allgemeinen Begeisterung und Enttäuschung anzuschließen.

Nach einer Stunde sind wir am Gewinnen, aber es ist haarscharf. Jetzt ist die Spannung auf dem Höhepunkt. Als der Ball in hohem Bogen ans gegnerische Ende des Spielfelds fliegt, ist es totenstill. Mir klingelt Shanes Name, den alle schreien, in den Ohren und er rennt los in Richtung Ball, um den Sieg unserer Mannschaft zu sichern, aber er greift nach dem Ball und verfehlt ihn. Der Ball landet einem Spieler des anderen Teams direkt vor den Füßen und er hebt ihn auf und punktet.

Shane lässt enttäuscht die Schultern sinken und ein paar seiner Teamkollegen klopfen ihm tröstend auf den Rücken, während das andere Team jubelt. Alles scheint gut zu gehen, bis der Rosewood-Quarterback quer übers Feld auf Shane zu gerannt kommt. Das Stadion verfällt in Stille, Jakes Körpersprache verrät seine Absicht. In dem Moment, als er Shane erreicht, streckt er seine Hände aus und stößt Shane brutal gegen die Brust. Der Rest des Teams wird Zeuge, wie ihr Captain seinen ganzen Frust an Shane auslässt. Es dauert ein paar Sekunden, bis jemand reagiert und am Ende braucht es zwei unserer Jungs, um Jake wegzuziehen.

Es passiert alles sehr schnell, aber in einem Moment kämpft Jake mit Shane und im nächsten wird er schon des Spiels verwiesen und verschwindet vom Feld, vermutlich in Richtung der Umkleiden.

„Wow, das war dramatisch“, kommentiert Camila neben mir, während das Team sich auf die letzten Spielminuten vorbereitet. Rosewood liegt jetzt hinten und der Druck, der auf der Mannschaft lastet, ist enorm. „Schau nicht so besorgt, die schaffen das schon“, sagt sie und sieht zu mir rüber. „Oh, ich mach mir keine Sorgen.“

„Rede dir das nur ein. Du siehst ungefähr so gestresst aus wie eine Jungfrau auf einer Orgie.“

„Was!?“, protestiere ich und wende meine Augen schnell von der Stelle ab, wo Jake zuletzt gestanden hat und sehe zu ihr.

„Ohhh“, singt sie, als wäre ihr gerade etwas klargeworden, „du willst ihm hinterherlaufen, stimmt’s?“

„Hm?“ Ich versuche, verwirrt rüberzukommen, aber ich weiß, was sie meint und es fällt mir schwer, nicht genau das zu tun, was sie gerade gesagt hat. Es ist verrückt, ja, irgendetwas sagt mir, ich soll ihm folgen. Ich muss herausfinden, was er für ein Problem hat und ob es ihm gut geht.

„Tu nicht so unschuldig. Du weißt genauso gut wie ich, dass du sein und Shane sein Problem seid. Du hast selber gesagt, dass er sich gestern bei eurem Date im Aces wie ein Arsch aufgeführt hat …“

„Es war kein Date.“

„Uh, egal. Er will dich und Shane steht ihm im Weg.“

„Zwischen Shane und mir läuft nichts.“ Meine Stimme klingt verzweifelt. Wie oft muss ich das denn noch wiederholen?

„Ich weiß das. Du weißt das. Aber weiß Jake das?“

„Warum sollte ihn das interessieren? Er hasst mich.“

„Tut er das?“

Auf einmal bricht Jubel um uns herum aus, Camila reißt den Kopf in Richtung Feld. Ich folge ihrem Blick und sehe, wie das Team einen Touchdown in allerletzter Minute feiert, der Rosewood nur Sekunden vor dem Schlusspfiff zum Sieg verhilft.

Als ich zusehe, wie die Jungs auf dem Feld ihren Erfolg feiern, schwillt mir die Brust vor Stolz. Mason nimmt seinen Helm ab und sieht sich nach seinem abwesenden besten Freund um. Das versetzt mir einen Stich. Bald lenkt ihn Ethan ab, der ihn zur Feier des Tages umarmt. Ich habe keine Ahnung, ob Camila recht hat und es im Grunde genommen meine Schuld ist, aber ich fühle mich trotzdem furchtbar. Ich will hier nichts vermasseln. Wenn wir heute verloren hätten, wären so viele Leute betroffen gewesen. Alles nur meinetwegen.

„Lass uns von hier verschwinden. Zeit für die Party!“, singt Camila, ergreift meine Hand und zieht mich von der Tribüne, inmitten aller anderen, die es kaum erwarten können, den Sieg gebührend zu feiern.

Als wir das Stadion verlassen, muss ich mich umdrehen und zu den Umkleiden zurückzuschauen. Ich frage mich, ob er noch dort ist.


CHAPTER TWENTY-NINE



Jake

Mein gesamter Körper ist vor Frust angespannt. Ich habe schon fast den ganzen Tag mit diesem Wichser im Unterricht ausgehalten und heute Abend beim Spiel war er immer noch da. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, schreit es aus seinen Augen, ich habe etwas, was du willst.

Der Anblick, wie er und die Britin gestern im Aces gesessen und sich zusammen amüsiert haben, hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Wenigstens weiß ich, dass sie die Nacht nicht gemeinsam verbracht haben.

Ich erinnere mich daran, wie sie friedlich schlafend im Bett lag, und trotz der ganzen Anspannung zuckt es in meinem Schwanz. Seit der Sekunde, in der ich die Tür leise hinter ihr geschlossen habe, bereue ich, gegangen zu sein. Wenn ich sie aufgeweckt hätte, was hätte sie wohl getan? Mich weggeschickt, oder mich sie noch einmal schmecken lassen? So wie sie meinen Namen gestöhnt hat, lässt mich glauben, dass ich bekommen hätte, was ich wollte.

Als ich das Schulgelände hastig verlasse, höre ich die gesamte Schülerschaft hinter mir grölen und hoffe, dass das unseren Sieg bedeutet. Jeder Muskel im Körper schmerzt. Ich versaue mir gerade alles und egal, wie sehr ich sie dafür verantwortlich machen will, ich weiß, dass ich selbst schuld bin.

Nur weil mich das brennende Verlangen, mich an einer anderen Frau zu rächen, beherrscht hat, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Wenn genau diese Frau mich nicht so abgefuckt hätte, könnte ich mit dem Scheiß in meinem Leben klarkommen. Aber nein, ein Blick auf das Mädchen, das dasselbe repräsentiert wie sie, und ich verliere jegliche Kontrolle darüber, was ich tue. Eine Sache ist klar, es war nicht geplant, dass ich sie will. Ich wollte ihr wehtun und sie nicht zu meiner beschissenen Freundin machen.

„Argh“, schreie ich meinen Frust in die Nacht hinaus.

Ich hätte lieber in der Umkleide bleiben, auf den Rest meines Teams und den Rüffel des Coaches warten sollen, den ich verdient hätte, nachdem ich gegenüber einem unserer eigenen Spieler die Beherrschung verloren habe. Aber ich konnte ihm nicht nochmal in die Augen schauen. Der Wichser hat etwas, was mir gehört und ich werde nicht nur dastehen und zusehen.

Als ich die Lichter eines Ladens in der Ferne leuchten sehe, beschließe ich, mein Glück zu versuchen.

Ich betrete das Geschäft, nicke dem Verkäufer zu und atme erleichtert aus, weil er ziemlich jung ist und hoffentlich Verständnis dafür haben wird, dass ich mich heute Abend abschießen will.

Ich schnappe mir eine Flasche Wodka, ein paar Tüten Chips und einige Nudelgerichte, die ich, sobald ich es nach Hause geschafft habe, in den Kühlschrank schmeißen kann. Ab zur Kasse. Der Kassierer scannt das Essen und die Flasche kommt natürlich zuletzt an die Reihe.

Mir sticht es im Magen. Jetzt, wo der Alkohol zum Greifen nah ist, brauche ich ihn mehr als jemals zuvor. Die Erlösung von der beschissenen Realität liegt vor meiner Nase, aber er hält die Zügel in der Hand. Wenn er nach meinem Ausweis fragt, bin ich am Arsch. Ich habe einen gefälschten Ausweis für Anlässe wie diesen zu Hause, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn heute brauchen würde.

„Schlechter Abend?“, fragt der Kassierer, seine Finger um den Hals der Wodkaflasche gelegt.

„Nicht in Worte zu fassen.“

„Ich habe auch Mädchenprobleme, ich fühle mit dir, Alter.“, Dass er automatisch annimmt, ich hätte Probleme mit einem Mädchen, pisst mich an, aber leider hat er damit genau ins Schwarze getroffen.

„Scheiße, was?“

Meine Laune wird etwas besser, als ich das Piepen der Kasse höre und zusehe, wie der Kassierer die Flasche in die Tüte zu den anderen Waren legt.

„Viel Glück mit dem Mädchen“, ruft er, nachdem ich bezahlt habe und zum Ausgang gehe.

„Dir auch, Alter.“

Ich gehe mit meinen Einkäufen unterm Arm in Richtung Strand und fühle mich etwas besser. Bald werde ich das alles für ein Weilchen vergessen und das kommt mir sehr gelegen.

Ich vergewissere mich, dass keine Passanten in der Nähe sind, und lasse mich zwischen den Dünen nieder. Ich nehme die Flasche aus der Tüte und schraube sie auf.

Der erste Schluck brennt im Hals und es schüttelt mich, aber das ist genau der Schmerz, den ich jetzt brauche. Besser wäre jemand, der mir für mein dämliches Benehmen ins Gesicht schlägt.

Ich nehme noch einen Schluck und dann noch einen, bis die Ereignisse des heutigen Abends vor meinen Augen verschwimmen. Ich schäme mich für mein Verhalten. Verdammt, ich bin doch der Team-Captain. Ich sollte allen unseren Jungs den Rücken freihalten und mich auf das Spiel konzentrieren, aber das habe ich schleifen lassen, und zwar nur, weil mein Kopf voll von ihr ist. Ich dachte, wenn ich sie verletze, könnte ich sie vergessen und die Erinnerungen, die sie heraufbeschworen hat, blockieren. Aber ich lag verdammt nochmal falsch. Sie hat die Erinnerung vielleicht ein wenig besänftigt, aber sie ist definitiv immer noch in meinem Scheißkopf.

Keine Ahnung, wie lange ich zwischen den Dünen sitze, einen Schluck Wodka nach dem anderen nehme und mich durch eine Tüte Chips esse. Irgendwann kann ich das Klingeln des Handys nicht mehr ignorieren.

Als ich es aus meiner Hosentasche ziehe und zum ersten Mal, seit geraumer Zeit hochsehe, bemerke ich, dass die Sonne schon lange untergegangen ist und der Mond sich im dunklen Meer spiegelt.

Ich habe jede Menge verpasster Anrufe und Nachrichten von allen möglichen Leuten, was mich nach meinem Abgang nicht überrascht, aber Ethans Name erscheint erneut auf dem Display.

„Was?“, maule ich und bin sauer auf mich selbst, weil ich rangegangen bin.

„Kommst du unseren Sieg feiern?“

„Nein. Keiner wird mich dabeihaben wollen, ich habe es fast versaut.“

„Schluss mit dem Selbstmitleid, Thorn. Das juckt keinen. Wir haben am Ende gewonnen und nur das zählt.“

„Nee, passt. Danke“, sage ich und schaue mir meine einsame Party an.

„Ach, komm schon, hier gibt’s Alk und jede Menge Muschis. Du weißt doch, dass seine Partys das Beste an Shane sind. Plus, Amalie ist hier und sie sieht mega heiß aus.“

Der letzte Satz weckt mein Interesse ein wenig und ein Feuer beginnt, in meinem Magen zu brennen. „Sollte mich das interessieren?“ Ich hoffe, dass ich desinteressiert klinge, aber ich habe keine Ahnung, ob es mir gelingt. Mir wird so langsam schwindelig vom Wodka und ich kann mich nicht mehr konzentrieren.

„Fuck ja, sollte es. Sie tanzt mit Shane und wie er sie ansieht, Alter. Als ob er gleich …“

„Schluss. Das reicht.“ Ich lege auf und höre ihn noch am anderen Ende der Leitung lachen.

Der Wichser wusste genau, was er sagen muss, damit ich komme. Nüchtern wäre ich sauer darüber, wie er mich anstachelt, aber im Moment will ich nur verhindern, dass sie ihren Körper an dem von Shane reibt.

Mühsam stehe ich auf, sammle meinen Kram ein und bahne mir den Weg am Strand entlang.

Shanes Hauspartys sind ziemlich legendär, allerdings hat er damit wenig zu tun. Er hat ältere Zwillingsbrüder, die vor zwei Jahren mit der Uni begonnen haben und die beiden sind die ultimativen Partytiere, außerdem scheinen seine Eltern in einem anderen Bundesstaat zu sein.

Oh, und er ist reicher, als ich es mir je träumen würde. Sie haben ein riesiges Haus direkt am Strand. Sein Vater war einer der größte Football-Stars, den das Land je gesehen hat und die älteren Dunn-Jungs sonnen sich im Ruhm, der von ihrem Vater auf sie abfärbt. Sie sind an Ivy-League-Universitäten und haben Sport-Stipendien bekommen, als ob sie die nötig gehabt hätten. Es geht das Gerücht, dass viele College-Teams sich um die Brüder geschlagen haben, weil jeder ein Stückchen Ruhm abhaben wollte, verständlicherweise. Ich würde es nie zugeben, aber es kotzt mich total an, dass die beiden nur wegen ihres Vaters alles in den Arsch geschoben bekommen, während ich nichts habe und keine Chance bekomme, jemals zu studieren. Ja, jeder kennt den Namen meiner Mutter, doch ihr Ruf hilft mir auf dieser Welt kein bisschen weiter.

Als ich die Straße voller riesiger, protziger Häuser entlanggehe, sticht es mir bei dem Gedanken, wie anders mein Leben hätte verlaufen können, im Magen. Ich nehme noch einen Schluck aus der Flasche, die ich in der Hand habe, und es hilft mir, diese Grübeleien zu ertränken. Vor dem Anwesen der Dunns stehen eine Menge Autos und je näher ich komme, umso lauter höre ich die Musik. Die Nachbarn müssen diese Scheiß Partys hassen.

Ich laufe ums Haus herum und überall sind Leute. Viele kenne ich von der Schule her. Manche scheinen schon auf die Uni zu gehen, was sich bestätigt, als ich die Dunn-Zwillinge am anderen Ende des Gartens von Mädchen umringt Bier-Pong spielen sehe. Luca erkennt mich und nickt mir zu, aber dann wird er von einem Mädchen, das ihre Hand auf seine Wange legt und ihn zum Küssen zu sich dreht, abgelenkt.

Ich verdrehe die Augen und gehe nach drinnen, um Ethan zu suchen. Als ich ihn schließlich finde, drückt er irgendeine Brünette, die ich noch nie gesehen habe, auf die Küchenablage und steckt ihr die Zunge in den Hals.

„Hey“, rufe ich, aber ganz offensichtlich beansprucht das Mädchen seine komplette Aufmerksamkeit. Ich hebe die Hand und schlage ihm auf dem Hinterkopf. „Na, du Opfer.“

Er lässt von dem Mädel ab, schaut mich an und reibt sich gleichzeitig den Kopf an der Stelle, wo ich ihn geschlagen habe. „Hey, Arschloch. Schön, dich zu sehen.“

„Komm, hör auf. Als hättest du mir eine Wahl gelassen. Wo ist sie?“

„Kein Plan. Ich hoffe, du kommst nicht zu spät, sie war ziemlich dicht.“

Feuer brennt in meinen Adern. Falls Shane oder irgendein anderer Hurensohn sie begrapscht hat und sie betrunken ist, bringe ich ihn verdammt nochmal um.

Ich will gerade etwas erwidern und drehe mich zu Ethan um, aber er ist schon wieder abgelenkt. „Nehmt euch ein Scheißzimmer.“

Er zeigt mir über die Schulter den Mittelfinger und beschäftigt sich noch intensiver mit dem Mädchen.

Ich nehme mir ein Bier von der Küchenablage und gehe los, um meine Britin zu finden.

Meine Britin.

Verfluchte Scheiße, der Wodka haut mehr rein, als ich dachte. Warum beanspruche ich sie für mich?

Ein paar Jungs klopfen mir zur Begrüßung im Vorbeigehen auf den Rücken, manche versuchen, mich in ein Gespräch über das Spiel heute Abend zu verwickeln, aber ich habe im Moment nichts anderes im Kopf, als sie zu finden.

Doch zuerst stoße ich auf Camila und ihr Weichei von einem Freund. Ich umfasse mit der Hand ihren Unterarm, reiße sie von seinen Lippen weg und sie scheint darüber überhaupt nicht erfreut zu sein. „Wo ist sie?“

„What the fuck?“ Sie sieht zwischen mir und der Stelle, wo ich sie festhalte, hin und her, ihr Blick voller Ekel. Wir beide können echt gar nicht mehr miteinander, seit der ganzen Scheiße, die sie vor ein paar Jahren mit Mason abgezogen hat. Ich weiß, auf wessen Seite ich stehe und allem Anschein nach tut sie das auch.

„Wo. Ist. Sie?“

„Fick dich, Jake. Wenn du denkst, dass ich sie dir zum Fraß vorwerfe, dann tickst du nicht richtig. Du hast schon genug angerichtet.“ Noah, ihr bescheuerter Schoßhündchen-Freund, legt seine Arme um ihre Taille und zieht sie zu sich heran. Eindeutig ist er nicht Manns genug, sich selbst mit mir anzulegen.

„Sag es mir einfach, damit ich nicht meine Zeit damit vergeuden muss, das ganze Haus nach ihr abzusuchen“, sage ich und habe schon jetzt die Schnauze voll von dieser Unterhaltung.

„Absolut keine Chance.“ Ich habe aber Glück und sie wirft eine Sekunde, nachdem sie das gesagt hat, einen Blick über meine Schulter. Ich folge ihren Augen und erblicke genau das, was ich sehen, oder nicht sehen, will. Shanes Hand auf ihrem Körper. „Shit.“

Ich drehe mich wieder zu Camila um und sie schluckt nervös.

„Du hast ihr verdammt weh getan und …“

„Und was? Was willst du da jetzt machen?“

Sie wird sichtlich blass, aber ihr Freund rührt sich immer noch nicht. „Ich habe keine Zeit für so einen Scheiß.“

Als ich mich wieder umdrehe, sind Shane und die Britin verschwunden. „Fuck.“

Ich schaue mich um und finde eine Tür aus der Küche, aber es sind so viele Leute hier im Zimmer, dass ich nicht glaube, dass sie es so schnell da rübergeschafft haben. Vor mir erstreckt sich eine Treppe nach oben. Alle möglichen Bilder, die ich wirklich nicht sehen will, überfluten meinen Kopf und ich bekomme Herzrasen.


CHAPTER THIRTY



Jake

Ich verliere keine Zeit und renne mit leicht wackligen Beinen die Treppe hoch, dabei nehme ich zwei Stufen auf einmal, bis ich am Treppenabsatz ankomme. Im Gang öffne ich eine Tür nach der anderen und finde abwechselnd leere Zimmer und unterschiedlich stark bekleidete Pärchen vor. Ich mache mir nicht die Mühe, irgendwas zu irgendjemandem zu sagen, bis ich bei der letzten Tür angekommen bin und sie mit Schwung auftrete.

„Lass deine Scheißfinger von ihr.“

Shane erstarrt, seine Hände liegen um die Hüfte der Britin und es sieht aus, als würde er sich gleich über ihren Bauch vortasten bis zu ihrer … Scheiße.

Die Hände an meinen Seiten zu Fäusten geballt warte ich darauf, dass sie die Unterbrechung kommentiert, aber sie hebt keine Sekunde lang ihren Kopf von Shanes Schulter.

Ich kneife die Augen zusammen und sein Gesicht nimmt einen panischen Ausdruck an. Ich mache einen Schritt nach vorn und versuche, herauszufinden was hier vor sich geht.

„Was zum Teufel machst du da?“

„N-nichts. Sie ist total betrunken, ich wollte sie nur hinlegen, damit sie schlafen kann.“

„Ich kann zu deinem eigenen Wohl nur hoffen, dass das die Wahrheit ist.“ Meine Stimme ist tief und bedrohlich. Er schluckt nervös und die Muskeln an seinem Hals zucken.

Erst als ein leises Seufzen von dem schlaffen Körper in seinen Armen ausgeht, erinnere ich mich daran, was ich hier tue.

Ich schiebe meinen Arm zwischen die beiden und ziehe sie mit einer schnellen Bewegung von ihm weg.

„Was zur Hölle. Leg sie einfach aufs Bett. Sie muss schlafen.“

„Ich lass sie sicher nicht mit dir allein.“

Shanes Gesicht glüht vor Wut rot, eine Ader pulsiert auf seiner Stirn. „Das hast du nicht zu entscheiden. Sie kann dich nicht ausstehen.“

„Sie wird dich nicht mehr ausstehen können, wenn du sie hier hinlegst und was auch immer du gerade vorhattest, mir ihr machst.“

„Ich habe nicht …“, er hebt resigniert die Hände, „ich wollte sie nur von der Party wegbringen. Ich würde ihr nie wehtun.“

„Ich glaub dir kein Wort“, blaffe ich und ziehe sie hoch in meine Arme. Sie legt ihre sofort eng um meine Schultern und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. Mir schwillt die Brust an, aber ich weiß, dass das hier nicht der richtige Zeitpunkt ist, sich darauf zu konzentrieren.

Ich werde sie von hier wegschaffen.

„Du kannst nicht einfach mit ihr verschwinden. Woher soll ich wissen, dass du ihr nichts antust?“

„Weil ich ihr kein verdammtes Haar krümmen würde.“

„Sagt der Kerl, der der ganzen Schule ein Foto geschickt hat, das sie als Hure abstempelt.“

„Bist du jetzt fertig damit, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?“

„Absolut nicht, vor allem nicht, weil du das Mädchen, das ich will, in den Armen hältst.“

„Sie gehört nicht dir, Dunn. Hat sie nie und wird sie auch nie.“

„Und du denkst wirklich, sie gehört dir?“, ruft er, aber es ist zu spät, ich gehe schon mit meinem Mädchen in den Armen davon.

„Ja, ja, das tue ich“, flüstere ich, aber niemand hört mich.

Unten angekommen drehen sich alle möglichen Leute zu mir um, manchen steht der Mund offen und viele haben die Augen aufgerissenen, während sie uns beide anstarren.

„Das kann doch nicht sein verdammter Ernst sein“, höre ich Camila vor Wut überschäumen, aber ich bleibe nicht lang genug stehen, um mir anzuhören, was sie sonst noch so zu sagen hat.

Alle gehen mir unterwegs zur Küche aus dem Weg und Gott sei Dank steht da Mason mit einem Glas Wasser.

„Kannst du mich fahren?“

„Was zur Hölle machst du da, Thorn?“

„Ich muss sie außer Reichweite von seinen Grapschefingern bringen.“ Er zieht die Augenbrauen hoch, diskutiert aber nicht mit mir. Stattdessen stellt er sein Glas ab und führt mich aus Shanes Haus.

„Wartet, wartet“, ruft Camila, die sich den Weg durch die Menschenmasse gebahnt hat, und natürlich ist für sie niemand extra aus dem Weg gegangen. „Was ist hier los, Mann? Was hat sie?“

„Betrunken? Auf Drogen? Weiß der Teufel. Ich weiß nur, dass ich sie bei ihm im Zimmer gefunden habe und seine Finger überall auf ihr waren. Lass. Ich. Nicht. Zu.“

Camila wird blass, wahrscheinlich weil ich gerade so überfürsorglich bin, aber das ist mir scheißegal.

„Scheiße, ist sie in Ordnung?“

„Ja, sie wird schon.“

Camila sieht uns drei abwechselnd an und die Verwirrung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich sehe, dass sie sich um ihre Freundin kümmern will, aber ihr ist auch klar, dass sie im Moment absolut keine Chance dazu bekommt.

„Kann ich sie dir anvertrauen?“ Ich verstehe, dass sie sich Sorgen macht, verdammt, wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich alles mir Mögliche tun, um das hier aufzuhalten, aber ich bin nicht Camila und ich bin niemand, der nachgibt.

„Kannst du. Ich tue ihr nichts.“

„Ich bin mir da nicht so sicher“, flüstert sie.

„Ich werde sie nicht anfassen, ich gebe dir mein Wort.“

„Um ihren Körper mache ich mir auch keine Sorgen.“

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber es kommen keine Worte über meine Lippen.

„Alter, gehen wir jetzt oder nicht? Ich hatte nicht vor, den Abend hier draußen mit der da zu verbringen.“ Masons Blick geht zu Camila und wie immer sehe ich darin seine komplizierten Gefühle für sie. Er will sie hassen, das verstehe ich besser als so jeder andere, aber er kann sich schlecht dazu zwingen.

„Ja, mach die Autotür auf.“

Es braucht ein bisschen Geschick, aber am Ende gelingt es mir, mich mit meiner Britin auf den Rücksitz von Masons Auto zu setzen. Ich lege sie quer über die Sitze und nehme ihren Kopf auf meinen Schoß.

Ich starre auf ihr schlafendes Gesicht runter, lasse die Finger durch ihr weiches Haar gleiten, und sehe die verschiedenen Facetten ihrer blonden Mähne unter meinen Fingerspitzen.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagt Mason vom Fahrersitz aus zu mir. „Keine Ahnung, Bro. Mir war nur absolut klar, dass ich sie dort nicht zurücklassen konnte. So wie er sie angefasst hat.“ Bei der Erinnerung daran spannt sich jeder Muskel an.

„Sicher, dass du nicht nur einfach gesehen hast, was du sehen wolltest? Shane ist doch nicht so einer. Er würde keiner Fliege was zuleide tun.“

„Und wenn schon, ich wollte sie trotzdem nicht in seinem Zimmer liegen lassen.“

„Fuck, Jake, Alter. Dich hat es echt schlimm erwischt, was?“

„Was?“

Aber er lacht nur. Er weiß genau wie ich, was ich für dieses Mädchen empfinde. Er wusste es schon, bevor es mir selbst bewusst war, und deshalb hat er mich so zurechtgewiesen.

„Du weißt, dass es sein kann, dass sie dir nie vergibt, was du ihr angetan hast, oder?“

„Jep, ist mir klar.“

Schweigen legt sich über uns und unser Atem ist alles, was ich höre, während Mason uns weg vom Strand, in die Stadt fährt.

„Wo zum Teufel fährst du hin?“, maule ich, als er in die falsche Richtung abbiegt.

„Ich bringe sie nach Hause.“

„Auf keinen Fall, verdammt. Wir gehen zu mir.“

„Nach allem, was vorgefallen ist, erwartest du, dass ich sie mit dir allein lasse?“

„Ähm, ja. Du hast gerade gesagt, du verstehst, was ich für sie empfinde. Ich werde sie nicht anfassen.“ Mason sieht in den Rückspiegel und hält meinen Blick, aber nach ein paar Sekunden muss er sich wieder auf die Straße konzentrieren. „Wir können sie nicht heimbringen, ihre Grandma wird schon schlafen und wird außerdem wissen wollen, was mit ihr los ist.“

Mason atmet tief aus und ich sehe, wie seine Hände sich ums Lenkrad verkrampfen. „Ich finde das echt nicht gut, Alter.“

„Musst du auch nicht. Du musst mich einfach nach Hause fahren und mir vertrauen.“

„Okay. Aber wenn du das versaust, schlag ich dir deine Scheißzähne ein.“

„Kannst du ja versuchen.“

Mason lacht, aber seine Schultern sind immer noch angespannt, als er das Auto wendet und in Richtung meines Wohnwagens fährt. Eigentlich ist das der letzte Ort, an den ich die Britin bringen will, sie hat Besseres verdient als den gammligen Wagen, aber was anderes kann ich ihr leider nicht anbieten.

Er hält vor dem Haus von meiner Tante und meinem Onkel an, lässt den Motor laufen und steigt aus, um mir dabei zu helfen, die ohnmächtige Britin vom Rücksitz zu zerren.

„Schaffst du den Rest allein?“ Zögern, ob es eine gute Idee ist, das zuzulassen, schwingt in seiner Stimme mit. Einerseits hasse ich es, dass er meine Absichten infrage stellt, aber noch mehr bin ich froh darüber, dass er sich um sie sorgt und sie beschützen will.

„Ja, alles gut.“

„Lass mich das nicht bereuen.“

„Danke fürs Fahren, Alter. Ich weiß das echt zu schätzen, nach allem, was passiert ist.“

Er nickt kurz mit dem Kopf, steigt dann wieder in sein Auto und rast davon. Ich bilde mir nicht ein, dass unsere Beziehung wieder auf dem Stand ist, auf dem sie war, bevor das Mädchen in meinen Armen hier aufgetaucht ist und mein Leben auf den Kopf gestellt hat, aber immerhin machen wir Fortschritte.

Ich gehe ganz langsam und vorsichtig auf den Wohnwagen zu. Obwohl die Auswirkungen des Wodkas fast sofort in der Sekunde verflogen sind, in der ich sie in seinen Armen gesehen habe, ist mir klar, dass ich auf keinen Fall nüchtern bin.

Als ich endlich den Schlüssel aus meiner Tasche gefummelt und sie nach drinnen gebracht habe, atme ich schwer vor Anstrengung. Vielleicht hätte ich Mason um Hilfe bitten sollen, überlege ich, während ich nach Luft schnappe.

Ich gehe direkt zu meinem Schlafzimmer durch und lege sie sanft ab. Beim Anblick ihres blonden Haares, das auf dem dunklen Kissen ausgebreitet liegt, und ihres langen, schlanken Körpers quer über meinem Bett, stockt mir der Atem. Vor ihr war noch kein Mädchen in meinem Bett. Fuck, außer Poppy war noch nicht mal ein Mädchen hier im Wohnwagen. Kein Mädchen aus der Schule soll dieses Loch hier sehen. Aber irgendwie weiß ich, dass die Britin mich nicht dafür verurteilen wird. Scheiße, sie wird entweder zu verkatert oder zu sauer sein, um überhaupt irgendwas zu registrieren.

Ich knie mich hin, ziehe ihr vorsichtig ihre Sneakers aus und stelle sie auf den Boden. Ich lasse meine Augen über die leichten Muskeln gleiten, die sich auf ihren Beinen abzeichnen und meine Eier schmerzen von dem Verlangen, ihre sanfte Haut zu spüren. Aber das muss warten. Ich werde sie nicht ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis anfassen.

Ich schnappe mir saubere Boxershorts und gehe aus dem Zimmer, um zu duschen. Gleich nachdem ich vom Spielfeld geschickt wurde, bin ich gegangen und hatte noch keine Gelegenheit, zu duschen. Ich stinke. Eigentlich verwunderlich, dass mein Gestank sie noch nicht aus ihrem Vollrausch aufgeweckt hat.

Ich dusche so kurz wie nur möglich und ignoriere die Tatsache, dass mein Schwanz fröhlich zwischen meinen Beinen auf und ab hüpft und sich freuen würde, wenn sie wach wäre und ihm etwas Aufmerksamkeit schenken würde. Ich will schnell zu ihr zurück. Die Erkenntnis, wie sehr ich neben ihr im Bett liegen möchte, ist ziemlich erschreckend, aber ich verdränge den Gedanken. Ich rede mir ein, dass ich mir nur Sorgen mache, sie könnte aufwachen und nicht wissen, wo sie ist oder sich übergeben und an ihrem Erbrochenen ersticken. Es schüttelt mich bei der Vorstellung, dass das in meinem Bett passiert, aber falls es sein muss, werde ich mich darum kümmern.


CHAPTER THIRTY-ONE



Amalie

Mein Kopf dreht sich, ehe ich überhaupt die Augen öffne. Es braucht ein paar Sekunden, bevor mir klar wird, dass das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit Shane getanzt habe und mir die Augenlider schwer geworden sind.

Erschrocken fahre ich hoch, öffne mühsam die Augen und sehe mich an dem unbekannten Ort um.

Wo zum Teufel bin ich hier?

Nicht in Shanes Riesenvilla. Ich hätte nicht gedacht, dass er ein Sohn aus reichem Hause ist oder einen berühmten Football-Spieler zum Vater hat, aber das zeigt mal wieder, dass der erste Eindruck trügen kann.

Ich versuche, mich daran zu erinnern, was passiert ist, als eine Bewegung neben mir im Bett mich erschreckt.

„Wie geht’s dir?“ Eine raue, verschlafene, aber mir wohlbekannte Stimme bricht meine Panik. Ich schaue runter und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.

Warum zum Teufel bin ich in seinem Bett?

„Nein, nein, nein, nein“, sage ich vor mich her, schiebe die Decke weg und krabble aus dem Bett, „das kann nicht wahr sein.“

Ich bin so in Eile, von hier wegzukommen, dass sich mein Fuß in seinem Bettlaken verfängt und ich mit dem Kopf voran zu Boden gehe. Eindeutig ist er klarer im Kopf, denn kurz bevor meine Nase auf seinen schmuddeligen Teppich knallen kann, spüre ich zwei starke Hände an der Taille, die mich hochziehen.

„Fass mich verdammt nochmal nicht an“, kreische ich und versuche erneut, wegzurennen. Dann fällt mir auf, dass er mich nicht nur aufgefangen hat, sondern ich außerdem auch auf seinem Schoß sitze.

Ich schaue nach links und sehe Zentimeter um Zentimeter seiner gebräunten Haut und es regt sich etwas zwischen meinen Beinen.

Nein, nein, das kann alles nicht sein.

„Warum zur Hölle bin ich in deinem Bett?“

„Weißt du“, sagt er, legt seine Finger um mein Kinn und hebt es nach oben, sodass ich gezwungen bin, in seine leuchtend blauen Augen zu sehen, „du solltest mir eigentlich danken, statt mich anzuschreien.“

Seine Finger legen sich um meinen Nacken und sein Daumen umspielt mein Kinn.

„Oh … oh, echt?“ Ich hasse es, wie seine Berührung mir die Sprache verschlägt, „und warum?“

„Ich war dein Ritter in schimmernder Rüstung, Baby.“ Schmetterlinge brechen in meinem Magen los, aber das macht die Übelkeit, die ich zu ignorieren versuche, fast noch schlimmer.

Das muss mir ins Gesicht geschrieben sein, denn sein Blick wird ein wenig weicher und dann fleht er mich an: „Bitte spuck nicht in mein Bett.“

„Verdient hättest du es.“ Diesmal erlaubt er es mir, aufzustehen. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich gar nicht dort haben wollte oder ob er Angst hat, ich übergebe mich gleich auf ihm. Ich taumle gegen die Wand und stütze mich an ihr ab, während mir der Kopf brummt und der Magen sich mir fast umdreht.

„Na gut“, murmelt er und ich ziehe die Augenbrauen hoch, weil er so ruhig bleibt.

„Tut mir leid, aber träume ich oder bin ich tatsächlich in deinem Wohnwagen und du bist gerade nett zu mir?“

„Mach dir keinen Kopf, ich bin genauso schockiert wie du.“

„Das sagst du so, aber du bist nicht derjenige, der hier aufgewacht ist und sich an nichts erinnern kann.“

„Ist wahrscheinlich besser so.“

„Wirklich? Warum? Was hast du gemacht?“

„Ich?“, fragt er und lehnt sich gegen das Kopfende, die Decke rutscht ihm tief in die Hüfte.

Augen nach oben, Amalie. Augen nach oben.

„Ja, du. Hast du mich in kompromittierenden Positionen fotografiert, damit du wieder ein paar Bilder zum Verschicken hast? Jetzt habe ich vielleicht was an, aber ich wäre nicht überrascht, wenn du …“

„Ich habe dich verdammt nochmal nicht ausgezogen, Britin. Ich habe gar nichts gemacht, außer dich hierher in Sicherheit zu bringen, verdammt.“ Seine Stimme wird tiefer und mir wird klar, dass ich auf einen Nerv gestoßen bin.

„Wie nobel von dir, aber wovor genau hast du mich jetzt gerettet?“

„Shane.“

„Was? Das ist Quatsch. Warum um Gottes willen hättest du mich vor ihm retten müssen?“

„Wie viel hast du gestern Abend getrunken?“

Von diesem plötzlichen Themenwechsel wird mir schwindelig. „Äh … ein paar Bier und zwei oder drei Kurze.“

„Also nicht genug für einen totalen Blackout?“

„Würde ich nicht sagen, nein. Warum?“

„Weil du, als ich dich gefunden habe, nicht mal deine Augen öffnen konntest und Shane gerade dabei war …“, er redet nicht weiter, aber mir entgeht nicht, dass er seine Hände zu Fäusten ballt und die Muskeln in seinem Nacken anspannt.

„Was hat er gemacht?“

„Dich angefasst.“

„Shane? Wirklich?“

„Ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe.“

„Du bildest dir da was ein, weißt du das?“

„Vielleicht, aber ich konnte einfach kein Risiko eingehen.“

Ich muss echt hier raus und von ihm weg. „Was für ein Risiko?“

„Dass jemand etwas, was mir gehört, befummelt.“

„Dir gehört?“ Ich höre mich selbst lachen.

Jakes Gesicht ist aber kein bisschen amüsiert, als er seine Beine vom Bett schwingt, aufsteht und auf mich zukommt. So, wie er mich anstarrt, denke ich an einen Löwen, der seine Beute fokussiert.

Er bleibt nicht stehen, bis sich unsere Nasenspitzen berühren. Ich versuche verzweifelt, den Mund geschlossen zu halten, während mein Atem sich beschleunigt, mir ist klar, dass ich ihn innerhalb von Sekunden abschrecke, wenn mein Atem so schlimm riecht, wie er schmeckt. Nicht, dass das unbedingt schlecht wäre.

Seine Hände landen links und rechts auf meinem Kopf und sein eigener, viel frischerer Atem streift mein Gesicht und er starrt mich weiterhin an.

Als er schließlich spricht, ist es so tief und leise, dass ich mich frage, ob ich es mir einbilde.

„Ja. Mir.“

Er senkt den Kopf, seine Lippen kommen meinen immer näher und ich verfalle in Panik.

„Du bist echt nicht ganz dicht, weißt du das?“, frage ich und entwische unter seinen Armen hindurch in Richtung Tür.

Als ihm klar wird, dass unsere gemeinsame Zeit gerade zu Ende gegangen ist, lässt er die Schultern sinken. Doch dann setzt er die Maske auf, die ich von ihm gewohnt bin. Seine Züge verhärten sich und ich hole tief Luft, um mich auf das, was jetzt kommt, vorzubereiten. „Du hast recht. Keine Ahnung, was ich Idiot mir da gedacht habe. Ich hätte dich dort zurücklassen sollen. Dass sie dich einmal durchreichen wie eine Hure, passt zu dir.“

Sofort spüre ich die Tränen in meinem Rachen brennen und mir in die Augen steigen. „Ich hasse dich“, schreie ich, meine Stimme bricht, überladen von all den Emotionen und dann renne ich durch den Wohnwagen, auf der Suche nach der Tür.

Das Geräusch seines wütenden Grölens und ein lauter Knall hinter mir lassen meine Schritte etwas langsamer werden, aber es reicht noch nicht dafür, dass ich mich umdrehe.

Genauso wenig die Tatsache, dass mir in der Sekunde, in der meine Füße das Gras berühren, klar wird, dass ich keine Scheißschuhe trage.

Ich renne, bis ich die Bäume erreiche und muss dann langsamer gehen und taste mich vorsichtig über die Äste und Steine unter meinen Füßen voran.

Ich habe gerade die Lichtung erreicht, als ein brechender Ast hinter mir mich aufmerksam werden lässt. Ich will rennen, egal wie weh es tut. Aber dazu kommt es nicht. Ein starker Arm legt sich um meine Hüfte und ich werde gegen einen harten Körper gepresst.

Sein schneller Atem kitzelt mir in den Ohren und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. „Es tut mir leid, okay?“

Ich hole tief Luft und bereite mich darauf vor, mich umzudrehen und wegzurennen. „Nein. Nein, es ist nicht okay, fick …“

Ich werde mitten im Satz unterbrochen, als sein Mund auf meinen knallt. Ich vergesse meine Alkoholfahne und spüre, wie seine Zunge meine Lippen umspielt, und ich gewähre ihr Einlass, gespannt, alles, was er mir gibt, zu erfahren.

Genau wie vor ein paar Minuten ist er angespannt und wütend. Während er einen Arm um meine Taille gelegt lässt, spielt die andere Hand mit meinem Haar und zieht meinen Kopf so zurück, dass ich die für ihn perfekte Position habe. Sein Körper presst sich in seiner ganzen Größe an mich, sein Glied drückt mir in den Magen.

Es braucht ein, zwei Sekunden, bevor die Realität mich wieder einholt. Ich hebe meine Hände und drücke gegen seine Brust.

„Jake, hör auf“, murmle ich an seinen Lippen. Er macht einen Schritt zurück und hebt resigniert die Hände.

Ich lasse meine Augen über seinen Körper gleiten. Mir wird klar, dass er mir nur in seiner engen Boxershorts, durch die man genau sehen kann, wie es darunter so aussieht, und mit einem Paar Turnschuhen an den Füßen gefolgt ist. Als ich mir den gewölbten Stoff ansehe, befeuchte ich meine Unterlippe mit der Zunge und eine Hitzewelle geht durch meinen Unterleib.

Ich schaue gerade rechtzeitig wieder nach oben, um zu sehen, wie er seinen Mund öffnet. Ich erwarte irgendeinen herablassenden Kommentar darüber, ob ich von der Größe dessen, was ich sehe, beeindruckt bin. Deshalb schockiert mich das, was er sagt umso mehr: „Gehst du mit mir frühstücken?“

„Was?“, diese 360°-Wendung, seitdem ich aus seinem Wohnwagen abgehauen bin, wirft mich vollkommen aus der Bahn.

„Geh mit mir frühstücken. Es ist noch früh, deine Grandma ist bestimmt noch nicht wach, oder?“

„Nein, aber … ich muss duschen und …“

„Ich habe eine Dusche. Und ich kenne den besten Ort, an dem du deinen Kater loswerden kannst.“

Ich starre ihm in die Augen und warte darauf, dass er mir sagt, das soll ein Witz sein, aber das tut er nicht. Er wartet geduldig auf meine Antwort.

Ich will Nein sagen und weiß, dass es das Vernünftigste wäre, aber die Aussicht auf Essen überzeugt mich schließlich.

„Na gut, okay. Wenn du dich wieder in das Arschloch verwandelst, das ich nur allzu gut kenne, haue ich ab.“

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das mich direkt in die Brust trifft. Warum kommt es mir so vor, als wäre dieses Frühstück mehr für ihn, als es für mich ist? Das ist alles so verrückt, aber will er nach allem, was vorgefallen ist, Zeit mit mir verbringen?

Er ergreift meine Hand und hält sie fest. Dieser leichte Kontakt wärmt meinen ganzen Körper bis hin zu den Zehenspitzen.

„Wir gehen nicht ins Aces“, warne ich ihn, als wir zwischen den Bäumen hervorkommen.

„Das hätte ich nicht mal vorgeschlagen.“

Das alles ist so falsch und doch fühlt es sich richtig an. Wir gehen zurück zum Wohnwagen.

„Mach es dir gemütlich. Es ist nichts Besonderes und ich bin mir sicher, du bist ganz andere Dinge gewohnt, aber das ist eben alles, was ich habe.“ Zum ersten Mal, seit ich ihn auf dem Schulhof gesehen habe, bemerke ich ein wenig von seiner Unsicherheit. Wie durch ein Wunder ist es mir gelungen, etwas unter die undurchdringliche Maske zu sehen, die er normalerweise trägt. Ich bin mir nicht sicher, warum oder wie ich zu der Ehre komme, aber in diesem Augenblick ist er nur ein Junge, der hier vor mir steht. Nicht Thorn, der König der Rosewood High, sondern Jacob, ein achtzehn Jahre alter Teenager, der genauso mit seinem Leben hadert wie ich. Vielleicht sind wir weniger verschieden, als er denkt.

„Es ist perfekt, danke dir.“

„Ich suche dir ein sauberes Handtuch raus, dann kannst du duschen. Ich bin gleich wieder da.“

Er geht ein paar Schritte, bleibt aber im Küchenbereich stehen. „Hier, ich glaube, die brauchst du.“ Ich bin unglaublich dankbar für die Packung Schmerzmittel, die mir in den Schoß fällt.

Als er verschwunden ist, höre ich ihn ein paar Minuten lang in seinen Schränken suchen, dann stehe ich auf, öffne die Kühlschranktür und schnappe mir eine Flasche Wasser. In einem Zug trinke ich sie halb leer, werfe mir ein, zwei Schmerztabletten in den Mund und hoffe, dass sie bald den pulsierenden Schmerz in den Schläfen beseitigen werden.

Ich lasse mich auf dem eingebauten Sofa nach hinten fallen, stütze meinen Kopf auf einem der Kissen ab, schließe meine Augen und versuche angestrengt, mir irgendwelche Erinnerungen von gestern Abend ins Gedächtnis zu rufen.

Ich muss eingenickt sein, denn das Nächste, was ich mitbekomme, ist, wie ein Tropfen Wasser auf meiner Wange landet und im Haaransatz verschwindet.

„Was zum … oh.“ Ich öffne die Augen und werde dafür belohnt. Jake steht über mich gebeugt da, sein Haar ist nass vom Duschen und er trägt nur ein Handtuch um die Hüfte. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kämpfe gegen die Versuchung an, meine Hand auszustrecken und das Handtuch von seinem Körper wegzuziehen, um zu sehen, was sich darunter versteckt.

„Los, mach“, neckt er.

„Was denn?“, frage ich unschuldig und sehe durch meine Wimpern zu ihm hoch.

Er geht in die Hocke, sodass wir fast auf einer Höhe sind. „Wenn du glaubst, ich könnte deine Gedanken nicht lesen, dann hast du dich aber geschnitten. Wie fühlst du dich?“

Ich halte einen Moment lang inne, konzentriere mich auf das Pulsieren in meinem Kopf und bemerke, dass es so langsam nachlässt.

„Besser, danke.“

Er starrt mich noch ein paar Sekunden lang an. Fast denke ich, er wird mich wieder küssen.

Bevor ich meinen Kopf zu ihm drehe, steht er auf und geht in die Küche. „Das Bad gehört dir. Ich warne dich besser vor: Die Dusche ist nicht viel mehr als ein paar Tropfen und das Wasser wird auch nie so richtig warm, aber wenigstens wirst du sauber. Ich habe dir auch eine frische Zahnbürste herausgelegt.“

Bei dem Gedanken, dass er aus eigener Erfahrung weiß, wie widerlich mein Atem in Moment ist, zucke ich peinlich berührt zusammen.

„Ich beeil mich.“

„Lass dir Zeit. Ich mache Kaffee. Du magst doch Kaffee, oder?“

„Ja, sehr gern sogar.“

„Vielleicht bist du ja doch nicht so komisch, wie ich dachte“, sagt er, als ich in Richtung Schlafzimmer gehe.

Ich habe vorhin, bevor ich weggerannt bin, nicht besonders auf den Raum geachtet, aber ich habe genug gesehen, um zu erkennen, dass er inzwischen aufgeräumt und das Bett gemacht hat.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe seinen nackten Rücken, wie er sich streckt und etwas aus dem Küchenschrank holt, und ich versuche, ihn zu verstehen. Offensichtlich gibt er sich große Mühe, diesen Teil seines Lebens geheim zu halten, aber warum? Warum lebt er allein hier draußen? Wo sind seine Eltern?

Mir gehen tausend und eine Frage durch den Kopf, während ich mich unter dem kläglichen Wasserstrahl winde und versuche, die Spuren letzter Nacht von meinem Körper zu waschen.


CHAPTER THIRTY-TWO



Jake

Das Geräusch des Wassers in der Dusche hallt durch den ganzen Wohnwagen. Mein Körper vibriert förmlich vor nervöser Energie.

Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache. Ich weiß nur, dass sie gerade ein paar Meter von mir entfernt, nackt unter der Dusche steht und Wasser ihre schlanken Kurven umspielt. Den Schmerz, der mir fast den Magen zerrissen hätte, als sie heute Morgen vor mir weggerannt ist, kann ich nicht vergessen. Unsere Zeit zusammen konnte einfach noch nicht vorüber sein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was los war und warum sie überhaupt hier war. Ich versuche, die Tatsache, dass ich sie quasi gekidnappt habe, zu verdrängen, sie hatte jedes Recht, so schnell wie möglich von hier wegzurennen.

Als sie in die Küche kommt, sitze ich auf der Couch und habe meine Ellbogen auf die Knie gestützt und mein Kopf hängt mir zwischen den Schultern. Ich schaue hoch und sehe, dass sie sich das Haar hochgebunden hat und eines meiner T-Shirts ihre schlanke Figur einhüllt, sie hat es an der Taille zusammengeknotet. Ihre wunderschönen langen Beine sind in ihrem weißen Rock immer noch komplett zu sehen. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.

„Ich hoffe, das ist in Ordnung? Mein Top riecht zu sehr nach gestern Abend.“

„J-ja, natürlich. Es … äh … sieht an dir besser aus als an mir.“

Sie lächelt schüchtern und schaut dann auf die Küchenablage hinunter. „Ist der für mich?“

„Ja. Passt das so?“

„Hast du Milch?“ Sie bemerkt ihren Fehler sofort, „ach weißt du, der ist perfekt so.“

Sie hebt die Tasse an und ich bin fasziniert davon, wie sie vorsichtig auf ihren Kaffee pustet und die Tasse dann an ihren Lippen ansetzt. Sie nippt an ihrem schwarzen Kaffee und gibt sich Mühe, auszusehen, als würde er ihr schmecken, aber mir macht sie nichts vor.

„Du musst mir nichts vormachen, nur damit ich mich besser fühle“, sage ich und stehe mühsam von meiner Couch auf, „komm, ich kauf dir einen Kaffee, den du auch wirklich trinken willst.“

„Danke schön.“

Es ist immer noch früh am Morgen und alles, was wir hören, ist das Zwitschern der Vögel hoch oben in den Bäumen.

Gott sei Dank scheint im Haus noch niemand wach zu sein, als wir uns vorbeischleichen und zur Straße vorlaufen. Ich fühle den Blick der Britin auf mir, während wir runter zur Bushaltestelle gehen. Wenn ich den Fahrplan richtig im Kopf habe, müsste der Bus jede Minute kommen und uns von hier wegbringen.

„Wow, Jake Thorn fährt mit dem Bus.“ Ihre Stimme ist unbeschwert, sie macht offensichtlich Witze, aber trotzdem sticht ihr Spott mir im Magen und meine Muskeln verkrampfen sich.

„Manchmal sind die Dinge anders als sie scheinen, Britin.“

Sie öffnet den Mund, überlegt es sich dann anders. Als sie schließlich etwas sagt, wechselt sie das Thema, aber ich kann in ihren tiefen blauen Augen sehen, dass sie verzweifelt versucht, mich zu ergründen. „Weißt du, ich habe einen Namen.“

„Das ist mir klar.“

Ich begründe meine Aussage nicht weiter und sie drängt mich auch nicht, vielleicht weil gerade in dem Moment der Bus um die Ecke biegt.

Ich ziehe mein Handy über den Bildschirm neben dem Fahrer und bezahle für uns beide die Hin- und Rückfahrt.

„Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Bus gefahren bin“, überlegt sie und sieht zu, wie die Häuser vor dem Fenster an uns vorbeiziehen.

„Sag mir nicht, du hattest einen oder zwei Range Rover und könntest nie öffentliche Verkehrsmittel nutzen.“

Ihre Augen sind weit aufgerissen und die Bitterkeit in meiner Stimme lässt ihr den Mund aufklappen.

„Tatsächlich hatte ich keinen Range Rover – oder zwei. Ich hatte einen Mini, aber ich habe die Tube zur Schule genommen … aber eigentlich muss ich mich hier nicht vor dir rechtfertigen. Du scheinst ja alles unter Kontrolle zu haben, also lass ich dich in Ruhe.“

Gott, sogar wenn ich versuche, nett zu sein, versaue ich es total. „Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.“

Sie zuckt mit den Achseln und schaut wieder aus dem Fenster. Ich fühle mich wie ein Arsch, weil ich sie so angefahren habe, aber das ist in letzter Zeit leider ein fast normales Gefühl für mich.

Wir schweigen den Rest der Fahrt. Ich spüre die Anspannung wellenartig von ihr ausgehen und ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt schon bereut, Ja gesagt zu haben. Sie könnte jetzt zu Hause sein und ihren Kater ausschlafen, statt hier mit mir zu sitzen. Sie bewegt sich erst, als sie mich den Knopf drücken hört, was ihr zeigt, dass wir bald aussteigen.

„Ich folge dir nur, weil ich Hunger habe. Ich hoffe, das Café lohnt sich“, sagt sie schmollend, während sie neben mir herläuft, bis wir vor einem kleinen Diner in einer Seitengasse stehenbleiben, das ich vor ein paar Jahren entdeckt habe.

„Es lohnt sich. Hier gibt es die besten Pancakes im ganzen Land.“

Sie murmelt etwas unter ihrem Atem, aber ich höre es nicht. Ich verstehe total, dass sie angepisst ist.

Ich führe sie an einen Tisch hinten in der Ecke und die Kellnerin, die ungefähr zwanzig Dosen Haarspray für ihre schreckliche Frisur verwendet und eine kleine rote Schürze umgebunden hat, kommt sofort herbeigerannt.

„Morgen“, singt sie viel zu fröhlich, „was kann ich für euch beide tun?“

„Zwei Kaffee, einer schwarz und einer mit Milch und zweimal das Spezialfrühstück des Chefkochs.“

Die Britin durchbohrt mich mit ihrem Blick, aber ich ignoriere sie und konzentriere mich auf die Kellnerin, die unsere Bestellung notiert und dann mich und die Britin ansieht. Ich würde nur zu gern wissen, was sie gerade denkt.

„Okay, kommt sofort.“

Sie macht auf dem Absatz kehrt und rennt in Richtung Küche.

„Ich kann mir mein verdammtes Essen selber bestellen, Jake“, schäumt die Britin, ihre Schultern sind verkrampft und ihre Lippen zucken wütend.

„Ich weiß, aber glaub mir, das ist das Beste.“

Sie sinkt in ihren Stuhl zurück und richtet ihre Aufmerksamkeit auf ihre Nägel.

Ich bin mir nicht ganz sicher, wie es dazu gekommen ist, dass wir uns erst zwischen den Bäumen geküsst haben und sie jetzt meine bloße Existenz ignoriert, aber ich weiß, dass es ganz allein meine Schuld ist.


CHAPTER THIRTY-THREE



Amalie

Ich versuche, es zu ignorieren, und schaue angestrengt auf meine Hände, aber sein Blick brennt mir auf der Kopfhaut.

Warum zum Teufel bin ich hier?

Meine Dummheit kann ich nur dem Alkohol zuschreiben. Ich bin sicher, dass ich nicht so viel getrunken habe, dass ich so neben der Spur war, dass Jake mich mit nach Hause nehmen konnte, ohne dass ich es überhaupt bemerkt habe. Ich glaube, es ist ziemlich offensichtlich, dass mir jemand was ins Getränk gekippt hat.

Wer?

Der erste Verdächtige wäre der Kerl, der mir gegenübersitzt, aber irgendetwas sagt mir, dass er nichts damit zu tun hat. Eine Stimme tief in meinem Inneren will, dass ich glaube, dass es genau so war, wie er gesagt hat. Er hat nach mir gesehen und mich beschützt. Aber nochmal, warum? Er hat immer und immer wieder bewiesen, dass er mich hasst. Also, warum tut er das und warum ist er mir heute Morgen hinterhergelaufen und mit mir hierhergekommen?

Die Kellnerin kommt mit den Kaffees in der Hand zurück und so gern ich weiterhin gefrustet wäre, dass er für mich bestellt hat, so bin ich doch einfach dankbar, einen trinkbaren Kaffee vor mir stehen zu haben. Was er mir da in seinem Wohnwagen vorgesetzt hat, war fast wie Sirup. Ich liebe Kaffee, aber ich brauche Milch dazu.

Ich setze die Tasse zum Trinken an, schaue hoch und meine Augen treffen seinen finsteren Blick. Mich schüttelt es. Jede Spur des netten und fürsorglichen Jungen, der sich gestern Nacht und heute Morgen um mich gekümmert hat, ist verflogen. Jetzt sehe ich den Jake Thorn, den ich kenne und … hasserfüllte Augen starren mich an.

Ich nehme einen Schluck Kaffee zur Stärkung und frage genau die Frage, die mich seit unserer allerersten Begegnung beschäftigt.

„Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?“

Er schweigt ein paar Sekunden lang und ich glaube, er ignoriert die Tatsache, dass ich überhaupt etwas gefragt habe, als er sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch abstützt und seinen Blick über mein Gesicht gleiten lässt.

„Du bist eigentlich nicht das Problem. Du erinnerst mich einfach an jemanden, den ich nicht aus einem brennenden Haus retten würde.“

Whoa, okay.

Blanker Hass erfüllt seine Augen und mir wird klar, dass er sich mit dem ganzen Scheiß, den er mir angetan hat, vielleicht noch zurückgehalten hat. Etwas Dunkles lebt in ihm und es wartet nur darauf, zu explodieren.

„Wer?“

Er schüttelt den Kopf und will eindeutig keine Details verraten. Das hält mich aber nicht davon ab, weitere Fragen zu stellen.

„Okay und inwiefern erinnere ich dich an diese Person?“

„Als ich dich zum ersten Mal aus der Ferne gesehen habe, fand ich, dass du ihr ähnlich siehst.

Aber … aber jetzt geht es eigentlich nur darum, was du repräsentierst.“

„Und was genau ist das?“

„Ein reiches, überhebliches, privilegiertes Leben voller gefakter, mit Plastik vollgepumpter, egomanischer Arschlöcher, die total oberflächlich sind.“ Es ist nicht das erste Mal, dass er das sagt, aber es ist das erste Mal, dass ich tatsächlich darüber nachdenke.

„Wow. Und du denkst, ich bin genauso eine Person?“

„Es ist die Welt, aus der du kommst.“

„Das mag sein, aber ich bin in diese Welt hineingeboren worden. Ich hatte da kein Mitspracherecht. Aber ich hatte schon immer meine eigene Meinung über die Industrie, in der meine Eltern tätig waren.“

„Versuch nicht, mir zu erzählen, dass du es nicht geliebt hast. Die ganze Aufmerksamkeit, gratis Designer-Klamotten, vor der Kamera zu stehen.“

Ein Teil von mir möchte sich nicht vor ihm verteidigen, wenn er sich so sicher ist, dass er mich schon komplett analysiert hat. Auf der anderen Seite hasse ich den verurteilenden Ausdruck, mit dem er mich ansieht, obwohl er doch in Wahrheit überhaupt keine Ahnung hat.

„Designer-Klamotten sind mir scheißegal. Es sind nur Klamotten. Es macht keinen Unterschied, ob sie zwanzig oder zweitausend Dollar kosten. Und es geht dich zwar nichts an, aber ich habe noch nie vor der Kamera gestanden.“

Er schnaubt und ich weiche zurück.

„Was soll das heißen?“

„Komm schon, Britin. Dir steht Supermodel auf die Stirn tätowiert, genau wie deiner Mutter. Es hängt viel zu viel Geld dran, als dass du dich aus dieser Welt verabschieden könntest.“

Ich schiebe meinen Stuhl mit einem lauten, quietschenden Geräusch zurück, stehe auf und stütze mich mit den Handflächen auf dem Tisch ab. Der Atem rauscht durch meine Lippen, aber ich versuche, meine Wut zu kontrollieren.

„Nur zur Info, meine Eltern waren gute Menschen. Ja, die Industrie, in der sie gearbeitet haben, kann man tausendfach anzweifeln und glaube mir, das habe ich viele, viele Male getan. Und ja, ich habe vielleicht das richtige Aussehen dafür, aber meine Eltern hätten mich niemals dazu gedrängt, etwas zu tun, was ich nicht will. Ich habe es immer abgelehnt, Teil dieser Welt zu sein. Kein Geld der Welt könnte mich auf diese Seite der Kamera locken und diese ganzen Modeldinge zu tun.“

Jake wird sichtbar blass, aber ich will nicht hierbleiben und herausfinden, warum. Stattdessen springe ich vom Tisch weg und renne zum Ausgang, nur dass er schneller ist.

Seine Finger legen sich um mein Handgelenk und ich bin gezwungen, stehenzubleiben.

Die Wärme seines Körpers brennt mir im Rücken, als er an mich herantritt, und sein Atem kitzelt mich am Ohr. Seine Fingerspitzen gleiten über das Stückchen Haut, das sein zusammengeknotetes T-Shirt an meiner Taille freilegt und ich erbebe.

„Tut mir leid. Ich war ein Arsch.“

„Langsam gewöhne ich mich daran“, maule ich.

„Komm bitte mit und setz dich wieder hin. Lass uns einfach essen und dann kannst du gehen und nie wieder zurückschauen.“

Bei dem Gedanken, ihn für immer zu verlassen, schmerzt etwas tief in meiner Brust. Dabei sollte ich genau das tun, denn er hat recht, er ist ein Arsch. Aber aus irgendeinem Grund bin ich ein bisschen nach ihm süchtig. Ich liebe es anscheinend, bestraft zu werden oder Mist in der Art. Obwohl ich es besser weiß, komme ich immer wieder zu ihm zurück.

„Na gut, aber nur weil ich Hunger habe.“

Er lässt mich los. Ich hasse mich dafür, aber ich vermisse seine Berührung sofort. Als ich mich zum Tisch umdrehe, stellt die Kellnerin gerade zwei riesige Teller ab. Beim Anblick des Essens knurrt mir der Magen. Der Duft von Bacon, Eiern und Pancakes steigt mir in die Nase.

Ich setze mich und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Mit einer Sache hat er recht. Die Speisen hier sehen fantastisch aus.

Wir essen schweigend, aber das bedeutet nicht, dass ich seinen Blick nicht jedes Mal, wenn ich hochgucke, auf mir spüre. Ich schaue ihm nicht in die Augen, aus Angst, er könnte es schaffen, dass ich nicht mehr sauer auf ihn bin und mich stattdessen mit seinem verletzbaren Blick anschauen. Ich wusste, dass er Vorurteile mir gegenüber hatte und dachte, es ginge um Geld. Es ist kein Geheimnis, dass meine Eltern sehr erfolgreich und wohlhabend waren, während es immer offensichtlicher wird, dass er kaum etwas hat.

„Warum lebst du hinten im Garten von deinem Onkel und deiner Tante?“ Die Worte sind raus, bevor ich sie aufhalten kann.

„Da gehöre ich hin“, sagt er traurig.

„Jake, das ist nicht …“

„Genauso ist es. Du bist nicht die Einzige, die denkt, ich sei nur eine Platzverschwendung.“ Die Ehrlichkeit in seiner Stimme genügt, um eine mögliche Antwort, die mir auf der Zunge gelegen hätte, zu ersticken. „Ich bin nicht so, wie jeder denkt. Aber allen etwas vorzuspielen, ist besser als die Wahrheit. Ich muss einfach die Schule fertig machen und dann bin ich weg hier.“

„Wo willst du hin?“

„Egal wohin. Spielt keine Rolle, ich brauche einfach irgendwo, wo mich niemand kennt, einen Neuanfang.“

„Und was ist mit der Uni?“

Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen, als er lacht. „Glaubst du echt, ich kann es mir leisten, zur Uni zu gehen? Du hast doch gesehen, wie ich so lebe.“

„Ich weiß, aber …“

„Kein Aber. Es ist, wie es ist. Sobald ich mit der Highschool fertig bin, fange ich neu an. Mir scheißegal, wo oder was ich für einen Job annehmen muss, um über die Runden zu kommen.“

„Du kannst sicher ein Stipendium bekommen oder so was in der Art“, überlege ich, verstehe aber noch nicht, wie das System hier funktioniert.

Er zuckt die Achseln. „Das bezweifle ich.“

„Hast du dich überhaupt informiert?“

„Kannst du bitte damit aufhören?“

Die Verzweiflung in seinen Augen zeigt mir, dass ich das Thema lieber nicht weiter bespreche, zumindest für den Moment. Ich kenne ihn nicht besonders gut, doch ich weiß, dass er nicht so dumm ist und den Gedanken an die Uni einfach so verwirft.

Den Rest unserer Zeit im Diner verbringen wir schweigend. Aber es ist keine unangenehme Stille. Jake zeigt sich jetzt wieder von seiner weichen Seite, von der ich weiß, dass nicht viele Menschen sie zu Gesicht bekommen. Ich frage mich, warum er sich mir gegenüber so öffnet.

„Ich sollte dich nach Hause bringen, bevor deine Grandma sich Sorgen macht.“

„Das ist schon okay, sie weiß, dass ich gestern Abend auf einer Party war. Ich glaube nicht, dass sie auf mich wartet.“

Jake schluckt nervös. „Wegen gestern Abend“

„Was ist mit gestern Abend?“

„Jemand hat dir was in den Drink getan.“

„Sieht ganz so aus. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es nicht Shane war. Bitte tue nichts Dummes.“ Sofort, nachdem ich es ausgesprochen habe, fühle ich mich, als wäre ich die Dumme. Warum sollte er etwas tun, um jemanden, den er hasst, zu verteidigen?

„Ich finde heraus, wer das getan hat und werde die Person zur Rechenschaft ziehen.“

Ich strecke die Hand über den Tisch aus und lege sie auf seine, die Wärme breitet sich aus bis in meinen Arm. „Nein Jake, lass es gut sein, bitte. Du musst dich nicht um meine Angelegenheiten kümmern.“

„Was, wenn ich das aber gern tun würde?“

Die Kellnerin kommt mit der Rechnung und Jake holt sein Portemonnaie hervor.

„Fuck“, murmelt er, weil er weniger Geld darin vorfindet, als er erwartet hatte.

„Ist schon okay. Ich übernehme das.“

Ich gebe der Kellnerin Geld und er verkrampft auf der anderen Seite des Tisches. Er presst die Lippen fest zusammen und sein Nackenmuskel zuckt.

Ich will ihn nochmal nach seinem letzten Kommentar fragen, aber ich komme nicht dazu, denn ein Schatten legt sich über uns.

„Da schau mal einer an, ist das nicht gemütlich?“

Ich erkenne die Stimme. Ich muss nicht mal aufsehen, um zu wissen, zu wem sie gehört. Stattdessen halte ich Blickkontakt mit Jake. Seine Augen werden sofort kalt, als hätte man einen Vorhang zugezogen und jede Art von Intimität, die wir gerade genossen haben, ist beendet.

„Die Britin war gerade am Gehen.“

Vor Schreck steht mir der Mund offen.

„Was macht ihr da überhaupt? Zusammen frühstücken?“, fragt Chelsea. Man hört an ihrer Stimme, dass sie absolut nicht glauben kann, was sie sieht. „In London öffnet dir dein Aussehen vielleicht Tür und Tor, hier läuft das anders.“

Chelsea schiebt ihre Hüfte vor und wartet ungeduldig darauf, dass ich aufstehe, aber ich ignoriere sie und konzentriere mich auf Jake.

„Was zum Teufel tust du da?“, flüstere ich, leider nicht leise genug.

„Alter, du bist echt eine Hure und musst ihn anflehen, dass er sich für dich interessiert.“ Jake sieht mir immer noch fest in die Augen, aber ich kann nichts in seinem Blick lesen. Der Junge, der hier gerade beteuert hat, dass er mich beschützen will, ist verschwunden. Ich atme dreimal tief durch und schiebe mich dann von meinem Sitz, bereit der Schulbitch die Stirn zu bieten.

„Du sitzt auf meinem Platz.“

Ich stehe da, wie bei unserem ersten Treffen im Büro des Direktors, sie muss zu mir hochsehen und ich kann nicht anders, ein Grinsen zuckt mir um die Lippen. Sie muss das verdammt nochmal hassen.

„Ich dachte, du wärst zu gut für diesen Stadtteil.“

Sie wird sichtlich blass. Ich weiß zwar nicht genau, wo wir hier sind. Vom Weg hierher ist mir klar, dass es nicht die beste Gegend ist. Als Jake gesagt hat, er will hier her, habe ich nicht weiter nachgedacht, aber als ich in Chelseas bräunlich schimmernden Smaragdaugen sehe, dämmert es mir langsam. Er schämt sich. Er ist mit mir hierhergekommen, damit uns niemand sieht.

„Ich bin durch mit dem Bullshit. Du kannst ihn sehr gern haben.“

„Als ob er jemandem wie dir auch nur in die Nähe kommen würde. Er hat schon immer mir gehört.“

Ich stehe ganz still da, das Bedürfnis, mich mit ihr zu streiten, droht überhandzunehmen. Meine Schultern sind angespannt und die Emotionen, die mir im Rachen brennen, bahnen sich langsam, aber sicher ihren Weg zu meinen Augen. Als ein Mann in meine Richtung kommt, muss ich ihm aus dem Weg gehen. Glücklicherweise will er zur Tür. Das Drama, das Chelsea in mein Leben bringen will, kann ich absolut nicht gebrauchen.

Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter und sehe den Typen, der mit seinem Arm um Chelsea hier hereingekommen ist. Er kommt mir entfernt bekannt vor, ich frage mich kurz, wer er ist, denn dass er älter als sie ist, ist klar. Der stechende Blick, der von dem Tisch ausgeht, an dem ich gerade noch gesessen habe, ist zu stark, um ihn zu ignorieren.

Unsere Blicke treffen sich und irgendetwas flackert in seinen Augen, aber es ist so schnell wieder erloschen, dass ich es nicht entschlüsseln kann.

Die Tränen, die mir in den Augen gebrannt haben, drohen, auf mein Gesicht zu tropfen, und ich renne. Ich rase die Straße hinunter und finde eine Gasse, in der ich mich hinkauern und ungestört heulen kann.

Mein Rücken knallt gegen die Wand und ich lasse mich nach unten sinken, bis mein Po auf dem dreckigen Boden aufkommt. Ein Schluchzen ertönt aus meinem Hals und der Kopf fällt mir in die Hände. Wie konnte ich so blöd sein, zu glauben, er wolle tatsächlich Zeit mit mir verbringen. Er wollte mich nur als sein kleines, schmutziges Geheimnis.

Ich denke daran zurück, wie süß er heute war und muss umso stärker weinen. Ich sollte ihn nicht mögen. Es sollte mir egal sein. Aber Jake Thorn hat so viele Seiten, die er der Welt nicht zeigt. Aus irgendwelchen Gründen hat er mir einen Blick auf den gebrochenen Jungen gewährt, der sich unter der Oberfläche versteckt und ich kann nicht anders, ich will mehr.

Dummes, dummes Mädchen.

Als die Tränen endlich nachgelassen haben, wird mir etwas klar: Ich habe eine Ahnung, wo ich hier bin und wie ich nach Hause komme.

Ich ziehe meine Tasche auf den Schoß, suche herum, bis ich mein Handy ganz unten mit einer Handvoll Münzen und Kassenzettel finde. Gott sei Dank ist der Akku nicht leer, obwohl ich wegen der vielen Nachrichten, verpassten Anrufen und Sprachnachrichten von Camila und Shane, von denen ich gar nichts mitbekommen habe, nur noch fünfzehn Prozent habe.

Schuldgefühle brennen mir im Magen, die beiden haben ja keine Ahnung, wo ich bin und ob es mir gut geht. Wissen sie überhaupt, dass ich gestern mit Jake weggegangen bin?

Ich klicke auf Camilas Nummer, halte mir das Telefon ans Ohr und höre zu, wie es klingelt.

Als sie endlich abnimmt, ist klar, dass ich sie aufgeweckt habe. Ihre Stimme ist tief und rau vom Schlaf, aber sie klingt plötzlich total nüchtern, wahrscheinlich erinnert sie sich schlagartig an gestern Abend.

„Amalie? Wo zum Henker bist du? Geht’s dir gut?“

„Ja, alles gut. Könntest du mir einen Riesengefallen tun?“

„Natürlich.“

Ich erkläre ihr kurz, wo ich bin, und zähle ein paar Sachen auf, die ich auf dem Weg zu meinem Versteck gesehen habe. Zum Glück kann Camila damit etwas anfangen und verspricht, in spätestens dreißig Minuten hier zu sein. Am Klang ihrer Stimme erkenne ich, dass eine Million Fragen auf mich zukommen werden.

Ich will losgehen und mir noch einen Kaffee holen, aber der Gedanke, Jake nochmal über den Weg zulaufen genügt und ich bleibe, wo ich bin. Ihn in der Schule wiederzusehen, wird schlimm genug, nach alldem, was zwischen uns passiert ist.


CHAPTER THIRTY-FOUR



Amalie

Nach nur zwanzig Minuten sehe ich Camilas Auto am Bordstein parken. Erschöpft stehe ich vom Boden auf, klopfe mir den Schmutz vom Po und gehe in ihre Richtung. Wie besprochen, bleibt sie im Auto sitzen und nur ein paar Sekunden später öffne ich die Beifahrertür und steige ein.

„Was zum Teufel ist hier los, Amalie? Du wirst total zugedröhnt von deinem schlimmsten Feind von einer Party weggetragen und jetzt hole ich dich hier ab. Du musst mir da so einiges erklären.“

„Gehen wir irgendwo an einem ruhigen Ort einen Kaffee trinken und ich erzähl dir alles. Nicht ins Aces“, füge ich schnell hinzu, bevor sie es vorschlagen kann.

So sitze ich zum zweiten Mal an diesem Morgen in einem kleinen Diner in einer Hintergasse und eine andere Kellnerin schenkt mir Kaffee ein.

„Also ist er wie ein Alpha reingestürmt und wollte unbedingt wissen, wo ich bin?“, frage ich verwirrt mit zusammengezogenen Augenbrauen, „warum?“

„Weiß der Teufel? Aber Shane sagt, er ist ihm gegenüber total ausgeflippt, hat dich von ihm weggerissen und ist mit dir abgehauen.“

„Er denkt, Shane hat mir was ins Getränk gemischt und hatte vor, mich…“, ich muss den Satz nicht beenden, damit Camila versteht, was ich meine.

„Shane? Shane Dunn?“

„Ich weiß. Ich habe ihm gesagt, dass er spinnt und dass Shane so etwas niemals tun würde.

Aber er kam rein, als ich in Shanes Zimmer war und er mich angefasst hat.“

„Shane wollte dich hinlegen, damit du deinen Rausch ausschlafen kannst.“

„Das habe ich auch gesagt, aber Jake will nichts davon hören.“

„Okay, also, was ist zwischen dir und Jake passiert?“

Ich bin ein paar Augenblicke lang still und überlege, wie ehrlich ich diese Frage beantworten soll.

„Oh mein Gott, es ist was zwischen euch passiert, oder? OMG, hast du ihn flachgelegt?“

„Was? Nein, ich habe ihn nicht flachgelegt“, meine Wangen brennen, ich weiß, dass es nicht stimmt, aber ganz unschuldig bin ich trotzdem nicht. Ich habe ihn tatsächlich heute Morgen geküsst und Camila weiß nicht, dass das auch nicht das erste Mal war.

„Aber …“, ermutigt sie mich und lehnt sich auf ihrem Stuhl vor, um den ganzen heißen Klatsch mitzubekommen.

„Wir haben uns geküsst.“

„Oh mein Gott“, kreischt sie und klatscht begeistert in die Hände, „genau wie im Film. Er hasst dich, damit keiner merkt, dass er dich mag.“

Ich verdrehe die Augen über ihr romantisches Herz und seufze: „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich nur hasst. Ich war wahrscheinlich eine blöde Wette für ihn, er wollte sehen, ob ich armselig genug bin, auf ihn hereinzufallen. Tja … tada! Offensichtlich bin ich das, wenn man überlegt, was alles passiert ist. Ugh. Ich hasse diesen Idioten.“

„Wirklich?“

„Ja. Nein. Ich habe keine Ahnung, Mann. Irgendetwas in mir springt auf ihn an. Ich wünschte, ich könnte es ignorieren und mich einfach darauf konzentrieren, dass er ein Arschloch ist, aber ich kann nicht anders, ich glaube, er braucht Hilfe. Er will, dass ich das sehe, auch wenn er Angst hat.“

„Also, zurück zu dem, was ich vorhin gesagt habe …“

„Du bist schrecklich. Wie geht’s Noah?“

„Dem geht’s gut. Als ich ein bisschen betrunken war, habe ich ihm gesagt, dass sein Geburtstag der große Abend ist“, sagt sie mit einem Zwinkern.

„Warte. Ihr zwei habt noch nicht …“

„Nee. Ich habe ihm gesagt, dass ich warten will, und er hat das respektiert. Aber jetzt wird mir langsam langweilig. Alle anderen tun es, also …“

„Du kannst das nicht nur machen, weil alle anderen es machen.“

„Ich weiß, das ist auch nicht der Grund. Wir sind schon ewig zusammen und es fühlt sich einfach richtig an. Es wird Zeit, einen Schritt nach vorne zu wagen, bevor er anfängt, sich wegen der Unis und so Stress zu machen.“

Ich bin immer noch nicht ganz überzeugt. „Du liebst ihn, oder?“

„Natürlich.“ Ich kneife die Augen zu und versuche, zu ergründen, was sie versteckt, aber es ist zwecklos. Ob sie es selbst weiß? Ich habe die beiden jetzt schon tausendmal zusammen gesehen. Auf der einen Seite scheinen sie das perfekte Paar zu sein, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendwas nicht so ganz stimmt.

„Also, was passiert als Nächstes mit Thorn?“, fragt sie und bringt das Gespräch wieder auf mich zurück.

„Als Nächstes hören wir auf, über ihn zu sprechen. Ich bin durch mit ihm.“

„Lügnerin. Ich kann nicht glauben, dass er dich geküsst hat. Es geht das Gerücht, dass er niemanden küsst. Nie.“

Als ich das höre, ändere ich meine Meinung und will weiter über ihn sprechen. „Ach, hör auf. Er ist der absolute Player der Schule, er muss doch Horden von Mädels geküsst haben.“

„Nee, gar keine. Angeblich.“

Ich denke an die Dash-Party zurück, die sich anfühlt, als wäre sie schon tausend Jahre her und an seine Reaktion, als Chelsea ihre Lippen auf seine gepresst hat. Vielleicht stimmt, was Camila sagt. Und wenn, warum hat er mich dann geküsst?

Ich bin immer noch über die ganze Jake-Situation verwirrt, als Camila mich später an diesem Morgen bei meiner Grandma absetzt. Die wirft einen Blick auf mich im T-Shirt eines Jungen und zieht eine Augenbraue nach oben.

„Wirklich nicht das, wonach es aussieht“, murmle ich, gehe an ihr vorbei und direkt auf mein Zimmer zu.

„Wenn du drüber reden willst, du weißt, wo ich bin.“

Ich lasse mich gegen meine Zimmertür fallen und mir dreht sich der Magen um. Ich will meine Grandma nicht vor den Kopf stoßen, nach allem, was sie für mich getan hat, aber wie soll ich ihr das erklären? Wenn ich nur an die ganzen Ereignisse der letzten Wochen denke, fühle ich mich wie eine Irre. Wie wird das dann für sie klingen?

Ich lasse mir in der Dusche Zeit und spüle mir seinen Geruch gründlich vom Leib. Aber es sieht so aus, als kann ich mich waschen, solang ich will, sein einzigartiger Duft bleibt mir trotzdem in der Nase. Ich hole einen Schlafanzug raus und ziehe einen übergroßen Pulli darüber, binde mir das Haar auf dem Kopf zusammen und verlasse mein Zimmer. Bestimmt hat Grandma abertausend Fragen für mich.

„Hast du Hunger?“

„Ich kann mir selber was machen, bleib du nur sitzen.“ Sie sitzt auf dem Sofa und liest eines der Klatschblätter, die sie so liebt. Ich habe keine Ahnung, wie sie die immer noch lesen kann, nach all den Lügen, die sie über die Jahre über meine Eltern und ihre Kollegen verbreitet haben.

„Sei nicht albern. Setz dich hin und ich mach dir einen Käsetoast. Wie klingt das?“

„Das klingt super, danke.“

Schweigen legt sich über uns, während sie sich an die Arbeit macht, und ich nippe an dem Wasser, das sie mir gegeben hat.

„Amalie, ich weiß, ich bin alt und du denkst wahrscheinlich, dass ich dich nicht verstehe, aber bitte, ich flehe dich an, sprich mit mir. Ich mache mir Sorgen.“

Ich habe schon ein paar Lügen parat, aber als ich spreche, kommt genau das Gegenteil aus meinem Mund: „Es ist ein Junge.“

„Das dachte ich mir. Jemand, den ich kenne?“

Diese Frage ignoriere ich, ich bin absolut nicht bereit, zuzugeben, wer es ist, falls sie etwas gegen ihn einzuwenden hat. Wenn sie weiß, wer er ist und wo er wohnt – und ich bin mir relativ sicher, dass sie das tut, Grandma entgeht nichts – glaube ich, dass sie ihn nicht absegnet. Warum sollte sie auch? Jake ist der Badboy der Schule, der mich die meiste Zeit seit meiner Ankunft an der Rosewood High wie Scheiße behandelt hat.

„Ich sollte ihn nicht mögen. Er war nicht gerade nett zu mir, seit ich hier angekommen bin.“ Ich beschönige die Situation ein wenig. „Aber er hat auch eine ganz andere Seite, die er der Welt nicht zeigt. Er versteckt sein wahres Ich, aber ich sehe, wie verletzlich er ist und ich frage mich, ob er mich deswegen nicht so besonders mag.“

Sie lächelt mich mit einem mysteriösen Leuchten in den Augen an und dreht sich dann um, um mein Sandwich auf einem Teller anzurichten.

„Warum schaust du mich so an?“

„Er hat Angst, Amalie. Er weiß, dass du ihn klarer sehen kannst als sonst irgendjemand und er fürchtet, dass das gegen ihn verwendet werden könnte.“

Ich denke ein paar Minuten lang über ihre Theorie nach, aber ich kann ihr nicht widersprechen. Sie hat da den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin mir nicht sicher, ob es das ganze Problem ist.

„Aber das ist noch nicht alles. Er hat irgendwas Kryptisches über den Lebensstil von Mum und Dad gesagt und dass er mich deswegen nicht leiden kann.“

„Wie heißt er?“, fragt sie nochmal.

Ich lache über ihren Versuch und schüttle nur den Kopf: „Netter Versuch.“

„Was?“ Andere fallen vielleicht auf ihren unschuldigen Gesichtsausdruck rein, aber mich kriegt sie nicht.

„Das sag ich dir nicht, du kennst nämlich wahrscheinlich jede Einzelheit über sein Leben und ich will keine Gerüchte aus zweiter Hand.“

Grandma schnappt nach Luft und legt sich die Hand auf die Brust, als hätte ich sie gerade verletzt. „Nur damit du es weißt, junge Dame, mein Wissen über unsere Stadt und seine Einwohner basiert auf Fakten. Über diese Lippen kommt kein Klatsch.“

Ich lache sie an und ziehe den Teller, den sie mir reicht, heran. Der Geruch von geschmolzenem Käse lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Na klaaaar“, sage ich, um sie bei Laune zu halten, seufze dann glücklich, als ich meinen ersten Bissen nehme.

„Soll ich dir einen Rat geben?“

„Gerne.“

„Wenn du denkst, es steckt mehr in dem Jungen, dann hast du damit wahrscheinlich recht. Wenn du meinst, es lohnt sich, noch tiefer zu graben, mach weiter, aber sei dir bewusst, dass das, was du finden könntest, auch etwas Unschönes sein könnte. Wenn er es nicht wert ist, geh …, wenn du das noch kannst.“

Grandma geht aus dem Zimmer und lässt mich mit diesem Ratschlag zurück. Den Rest des Tages liege ich auf dem Bett und grüble über diese Frage nach. Kann ich noch gehen? Das ist hundertprozentig das, was ich tun sollte, so wie er mich behandelt hat. Aber was man soll und was man möchte, sind oft zwei komplett verschiedene Dinge.

Ich stehe vor meinem großen Spiegel, kämme mir die Haare und binde sie dann wieder hoch, damit ich schlafen kann. Durch das offene Fenster kommt eine leichte Brise und ich bekomme fast auf dem ganzen Körper Gänsehaut und schlüpfe schnell ins Bett.

Grandma hat eine Klimaanlage im Haus, aber ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, damit zu schlafen. Die Britin in mir bevorzugt die warme Brise, die nachts durchs Fenster weht, um einiges. Ich weiß, ich sollte das Fenster schließen, vor allem nach dem nächtlichen Besucher neulich. Ich kann mich nicht überwinden.

Eine Vorahnung mischt sich mit Grandmas Worten von vorhin und ich wälze mich Stunden lang hin und her und hoffe, dass ich schließlich einschlafen kann. Aber endlich höre ich dann das Geräusch, das ich schon erwartet, erhofft habe, durchs Zimmer hallen.

Das Rascheln der Blätter auf dem Boden draußen lässt mein Herz so laut schlagen, dass ich es im Hals spüre.

Er ist gekommen.

Bewegungslos liege ich da und hoffe, dass es so aussieht, als würde ich tief und fest schlafen.

Seinen letzten Besuch habe ich verpasst und ich kann es nicht erwarten, was er tun wird.

Das Klicken der Türklinke erschreckt mich, obwohl ich es erwartet habe. Ich versuche, so regelmäßig wie möglich weiterzuatmen, während er ins Zimmer schlüpft.

„Scheißdreck“, flüstert er und klingt frustriert. Ich kann mir vorstellen, es ist, weil ich entgegen seiner Anweisung die Tür nicht abgeschlossen habe.

Seine Schritte kommen langsam näher und dann kniet er sich neben mich hin. Wieder einmal bin ich von seinem Duft umgeben. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen, und ich warte ungeduldig ab, was jetzt geschieht.

„Es tut mir so verdammt leid, Britin. Du solltest aufwachen und mich wegschicken, weil ich so ein verdammter Versager bin. Ich habe mich vorhin nicht für dich geschämt, ich hab’s einfach … versaut.“

Seine Stimme bricht vor Verzweiflung und ich kann nicht anders und öffne zögerlich die Augen.

Er hat den Vorhang an der Tür weit genug offengelassen, dass der Mond ihn beleuchtet, als stünde er im Rampenlicht. Sein Kopf hängt zwischen seinen Schultern und er sieht genauso gebrochen aus, wie er klingt. Und statt vor Zorn zu beben, zucken meine Finger neben mir und wollen nach ihm greifen.

„Ich sollte gar nicht hier sein, verdammt. Ich musste nur nachsehen, ob du gut heimgekommen bist.“

Er hebt seinen Kopf und mir stockt der Atem, während ich darauf warte, dass seine Augen meine finden.

Seine Lippen öffnen sich, als er bemerkt, dass ich wider Erwarten nicht schlafe.

„Fuck, ich … Shit“, er steht da, fährt sich mit der Hand übers Haar und zieht so sehr daran, dass ich denke, er reißt es sich gleich aus, „fuck, ich bin …“

Er macht einen Schritt auf die Tür zu und ich gerate in Panik.

„Jake, warte.“ Meine Stimme ist kaum ein Flüstern, aber es genügt, um ihn aufzuhalten.

Er bleibt stillstehen, hebt seinen Blick nicht vom Boden.

„Ich sollte nicht hier sein“, gibt er traurig zu.

„Und trotzdem bist du es.“

Ich schlage die Decke zurück, stütze mich auf die Ellenbogen und sehe ihn an. Er lässt resigniert die Schultern sinken und seine Hände hängen schlaff an seiner Hüfte herunter.

„Jake.“

Irgendetwas an meiner Stimme lässt ihn sich umdrehen, seine Augen finden meine und gleiten dann über meinen leicht bekleideten Körper.

„Fuck.“

In nur ein paar Sekunden ist er bei mir, seine Hand fährt mir durchs Haar und seine Lippen finden meine.

Ich spüre eine Veränderung in ihm, als sich unsere Lippen begegnen. Der gebrochene Junge, der gerade noch vor mir stand, ist verschwunden und der Mann, der mich jetzt küsst, gibt sich ganz seinen Bedürfnissen hin.

Seine Zunge taucht in meinen Mund und hungrig sauge ich an ihr. Ich sollte das hier nicht zulassen, nicht nachdem, was er heute getan hat, aber von der Sekunde unserer Berührung fühlt es sich so an, als existiere nichts außer uns beiden auf dieser Welt.

Jake steigt in mein Bett und er küsst mich weiter, so als sei es das allererste Mal und wir bekommen nicht genug voneinander.

Während wir beide nach Luft schnappen, zieht er sich zurück. Mit dunklen, verschleierten Augen sieht er auf mich herab. Im Inneren schreie ich nach mehr, als seine Finger über meine Brust krabbeln, am Saum meines Tops entlang, und meine Brustwarzen unter dem Stoff steinhart werden.

„Sag mir, ich soll abhauen. Sag, dass du mich hasst und ich von hier weggehen muss.“

Seine Finger wandern weiter nach unten und streifen meine steifen Nippel, ich erbebe.

„Du hast recht, ich hasse dich, aber …“

Ich komme nicht mehr dazu, ihm zu sagen, er soll sofort verschwinden. Er schiebt das Top zur Seite und saugt meine Brustwarze in seinen heißen Mund.

„Oh, fuck.“ Meine Hüfte macht einen Satz nach vor, aber das tut wenig zur Sache, denn Jake drückt mich immer noch aufs Bett. Seine Lippen zucken erfreut über meine Reaktion.

Er arbeitet sich zur anderen Brust rüber. Er leckt, zwickt und saugt, während ich stöhne und mich unter ihm krümme.

Ich will ihn anschreien, als er meinen Hals entlang nach oben wandert und seine Zunge meine Ohrmuschel umspielt.

„Gleich wirst du dich richtig gut fühlen, Britin. Ich helfe dir dabei.“

Ich stöhne als Antwort und er begibt sich mit seinem Mund wieder zu meinen Brüsten. Er leckt meine Nippel noch einmal, hebt dann mein Top an und bedeckt meinen Bauch mit Küssen.

Als seine Finger sich um den Saum meiner kurzen Schlafanzughose legen, ist sie komplett durchnässt und mein Verlangen nach dem, was er mir geben kann, ist kaum noch zu ertragen.

„Jake, bitte.“

„Fuck. Sag das nochmal.“

„Jake“, keuche ich, seine Lippen landen auf meinem Hüftknochen und bewegen sich auf meine Mitte zu, „bitte, ich brauche … ohhh …“

Bevor ich so recht begreife, was hier passiert, ist meine Hose schon ausgezogen und sein Atem kitzelt an meiner sensibelsten Stelle.

„So verdammt süß“, murmelt er, drückt meine Schenkel auseinander und leckt sich nach oben.

„Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Jake“, kreische ich und vergesse ganz, wo wir sind und dass wir gehört werden könnten.

Seine Zunge drückt auf meine Klitoris und beginnt dann zu kreisen. In mir steigt die Erregung stärker und stärker an. Meine Hände krallen sich abwechselnd ins Bettlaken unter mir und in sein Haar, um ihn an Ort und Stelle zu halten.

Ich drücke mich schamlos gegen sein Gesicht, ich brauche alles, was er mir geben kann, um den Zorn und die Ablehnung, die er mir vorher entgegengebracht hat, wegzuspülen. Ich habe keine Ahnung, ob das hier eine Art Entschuldigung sein soll, aber jetzt gerade ist mir das auch ziemlich egal, denn Lust, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe, kribbelt an jedem meiner Nervenden.

Er hebt seine Finger und umkreist meinen Eingang und fährt mit der herrlichen Folter meiner Klitoris fort.

„Jake, Jake“, wiederhole ich, während seine Finger tiefer in mich eindringen. Meine Muskeln ziehen sich eng zusammen und die Anfänge einer alles erschütternden Erleichterung beginnt, meinen Körper zu verzehren, „ja, ja.“

Er macht noch ein paar Sekunden lang weiter und plötzlich legt sich in mir ein Schalter um und mich überkommt eine alles einnehmende Glückseligkeit, während er mich weiter leckt und jeden letzten Tropfen Lust aus mir herausholt.

Meine Brust hebt und senkt sich schwer und der Atem strömt durch meine Lippen, und ich versuche, mein Herz zu kontrollieren.

Jake setzt sich auf, wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und hat ein bescheuertes Grinsen im Gesicht, so stolz auf das, was er gerade erreicht hat.

„Warum schaust du so überheblich drein?“

„Britin, ich …“

„Amalie, ist alles in Ordnung?“

„Fuck.“ Jake bewegt sich schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte, und springt hinter der Tür in Deckung. Seine unglaubliche Schnelligkeit lässt mich vermuten, dass er schon öfter im Zimmer eines Mädchens ertappt wurde.

Bei dem Gedanken, dass er das, was er gerade mit mir getan hat, auch mit einer anderen gemacht haben könnte, wird mir schlecht. Aber ich habe nicht die Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn es klopft sanft an und dann öffnet sich meine Tür.

Ich schaffe es gerade, die Decke über mich zu ziehen, als Grandma ihren Kopf zur Tür hereinsteckt.

Ich liege da und habe ein Auge leicht geöffnet, nur um zu sehen, was sie tut. Sie sieht sich kurz im Zimmer um, findet aber zum Glück nichts Verdächtiges und schließt die Tür dann wieder leise und ich kann sie den Gang entlanggehen hören.

Erleichtert atme ich auf und sehe zu, wie Jake aus dem Schatten hervorkommt und sich neben mich kniet.

Er streckt seine Hand aus und legt sie auf meine Wange. Sie fühlt sich warm an. „Ich sollte gehen.”

So sehr ich auch Nein sagen will, ich weiß, dass es das Beste ist. Wir sind schon zu weit gegangen und um ein Haar wurden wir erwischt.

Ich nicke und er beugt sein Gesicht zu mir, seine Maske ist verschwunden und wieder ist es mir erlaubt, den echten Jungen dahinter zu sehen.

Als er aufsteht, öffne ich den Mund, um ihn abzuhalten, aber ich kann es nicht. Er muss von hier verschwinden, bevor Grandma zurückkommt oder ich etwas tue, was ich wirklich bereuen werde. Er ist mir schon viel zu nah und wenn wir jetzt weiter Zeit zusammen verbringen, wird es nur umso mehr wehtun. Morgen in der Schule wird er wohl kaum meine Hand nehmen und mit mir als seine Freundin herumstolzieren.

Der Gedanke allein frustriert mich. Ich will nicht seine Freundin sein, oder doch?

Schweigend geht er zur Tür zurück. Meine Muskeln zucken und ich will nach ihm greifen, aber es gelingt mir, mich davon abzuhalten, und ich erlaube ihm, in der Dunkelheit zu verschwinden. Der Geschmack seiner Lippen auf meinen und mein Herzrasen ist der einzige Anhaltspunkt dafür, dass er überhaupt hier war.


CHAPTER THIRTY-FIVE



Amalie

„Hast du gut geschlafen? Du siehst besser aus“, sagt Camila sofort, als ich in ihr Auto einsteige und wir wie jeden Tag zur Schule fahren.

„Ähm … ja“, lüge ich. In Wahrheit lag ich nach meinem nächtlichen Besuch gestern stundenlang wach und als der Wecker heute Morgen geklingelt hat, war ich absolut nicht bereit zum Aufstehen. „Glaubst du, es hat vielleicht schon jemand vergessen, was auf der Party passiert ist?“

„Was, dass jemand dir Drogen verabreicht und kein Geringerer als Jake Thorn dich gerettet hat?“

Ich zucke zusammen. Ich brauche wirklich keine Erinnerung daran, was am Freitagabend so alles passiert ist. „Ja, genau das.“

„Shane fühlt sich schrecklich, er schreibt mir schon das ganze Wochenende, weil du ihn ignorierst. Er war es wirklich nicht.“

Ich zucke die Achseln. Obwohl ich mir am Anfang so sicher war, dass er es nicht getan hat, kenne ich ihn kaum. Nehmen wir mal Jake, ich dachte erst, er sei durch und durch ein Arsch, aber er zeigt mir immer wieder, dass sich irgendwo da drinnen ein netter Kerl versteckt. Vielleicht ist Shane genau das Gegenteil.

„Ich will das Ganze jetzt einfach vergessen und ganz lange auf keine Partys mehr gehen.“

„Das könnte ein Problem werden, nächstes Wochenende sind nämlich der Schulball und Noahs Geburtstag.“

„Auf dem Ball vermisst mich keiner und Noah kannst du ja einfach sagen, ich hätte schon was vor.“

„Nee. Das machen wir nicht. Ob dir das jetzt passt oder nicht, aber du bist jetzt ein Teil dieser Schule, also musst du zum Ball, Ende der Geschichte. Du kannst das superkurze, sexy Silberkleid anziehen und was Noahs Party angeht, da überrede ich dich schon noch.“

Ich murmele verzweifelt, dass sie wahrscheinlich recht hat.

Als wir das Schulgelände betreten, fühle ich Blicke auf mir, nur dass sie nicht ausschließlich auf mir ruhen, sondern zwischen mir und Jake, der auf seinem üblichen Platz umgeben von seiner Clique sitzt, hin und her schweifen.

Sein Blick folgt mir und ich spüre ihn im ganzen Körper brennen.

„Das ist komisch“, kommentiert Camila.

„Was denn?“

„Jake schaut dich nicht an, als ob der dich umbringen will, er schaut dich an, als ob er dich …“

„Das reicht.“

Sie sieht mich neugierig an, legt ihre Hand auf meinen Unterarm und bleibt vor mir stehen.

„Ist zwischen euch beiden noch etwas passiert, was du mir nicht erzählt hast?“

Meine Wangen glühen und ich weiß, dass ich keine Chance habe, die Wahrheit vor ihr zu verheimlichen.

„Vielleicht, aber es ist keine große Sache.“

„Alles, was dein Gesicht dermaßen rot werden lässt, ist definitiv eine große Sache.“

„Ich komm zu spät zum Unterricht.“

Sie schaut auf die Uhr auf ihrem Handy und stöhnt: „Ich lass das jetzt nur gut sein, weil du recht hast.“

„Super, wir sehen uns später“, rufe ich, weiche ihr aus und gehe zu dem Gebäude, in dem ich meine erste Stunde habe.

Der Morgen vergeht ohne ein weiteres Drama, fast so, wie Schule sein sollte, also bin ich natürlich angespannt und warte darauf, dass etwas Schreckliches passiert.

Ich gehe gerade zu meinem Spind, bevor ich den Termin mit der Vertrauenslehrerin habe, als ich ihn fühle. Jake steht am anderen Ende des Ganges, Chelsea hängt ihm quasi am Hals und Mason und Ethan kleben an seinen Seiten.

Unsere Blicke treffen sich, es knistert zwischen uns, aber ich lasse nicht zu, dass irgendjemand anders das mitbekommt. Ich wende mich ab und öffne meinen Spind. Ein kleines gefaltetes Stück Papier fällt mir ins Auge. Ich sehe mich um, versichere mich, dass niemand mich sieht und klappe es auf.

Heute Abend wieder? J

Mir stockt der Atem und Wut kocht in meinem Magen. Bin ich jetzt offiziell zu seinem kleinen, schmutzigen Geheimnis erklärt worden?

Ich mache einen Schritt zurück und drehe mich in die Richtung, in der Jakes Gruppe gerade versammelt war, aber ich muss nicht weit gehen, denn die vier sind direkt hinter mir.

„Wie geht’s dir, Schnapsdrossel?“, faucht Chelsea, ihr falsches Lächeln ist ihr aufs Gesicht zementiert.

„Schlechter, seit ich deine Fratze sehen muss.“

Mason lacht, aber Jake steht mit angespannten Schultern da und trägt seine übliche Maske auf dem Gesicht. Erst als ich in seine Augen gucke, kann ich mehr erkennen. Der gebrochene Junge ist noch da.

„Lass gut sein, Chelsea“, fordert Jake. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Jake verteidigt mich in aller Öffentlichkeit!

„Sag jetzt nicht, du magst diese Schlampe?“

„Nee.“ Dieses eine Wort lässt jede Hoffnung, dass die Dinge sich tatsächlich ändern könnten, in mir erlöschen, „Ich denke einfach, es ist Zeit, dass wir das hier beenden.“

Sie wirft sich das Haar über die Schulter, murmelt: „Wenn du meinst!“, und zieht von dannen.

Jake macht einen Schritt nach vorn, aber ich erlaube ihm nicht, sich dafür zu entschuldigen.

Ich knalle den Spind zu, stürme los und remple Ethan dabei gewaltig an.

„Britin?“, ruft Jake. Ich hasse es, dass der Klang seiner Stimme Schmetterlinge in meinem Bauch heraufbeschwört, aber ich weigere mich, mich umzudrehen und ihm irgendeine Form von Aufmerksamkeit zu schenken. Jetzt muss ich zu meinem Termin.

Ich gehe in Richtung Bücherei, bleibe aber auf dem Weg vor Miss Frenchs Büro stehen. Dieses Treffen schiebe ich schon seit meiner Ankunft hinaus, weil ich weiß, dass sie mit mir über die Zukunft sprechen will. Es ist offensichtlich, dass all die Wochen hier mich bei der Zukunftsplanung kein Stück vorangebracht haben und ich keine Ahnung habe, was ich nach der Schule machen will.

Ich klopfe zaghaft und hoffe, sie hört mich nicht und ich kann so tun, als wäre sie nicht in ihrem Büro gewesen, aber das ist nur Wunschdenken und schon werde ich hineingebeten.

„Amalie, so schön, dich endlich kennenzulernen. Es war ein bisschen schwer, mit dir Kontakt aufzunehmen.“

„Tut mir leid.“

„Gar kein Problem. Ich verstehe, dass es schwer ist, nach allem, was passiert ist, über deine Zukunft nachzudenken. Ich will dir nur dabei helfen, dich zu konzentrieren und beantworte dir gerne alle Fragen, die du vielleicht haben könntest. Das Bildungssystem ist hier anders als du es gewohnt bist.“

„Ja, ich sollte jetzt eigentlich schon an der Uni sein“, sage ich mit einem Seufzer und setze mich auf den Stuhl, der auf der anderen Seite von ihrem Schreibtisch steht.

„Ich weiß und ich verstehe deinen Frust vollkommen, es muss sich anfühlen, als würdest du einen Schritt zurückgehen, aber ich kann dir versichern, es ist das Beste.“

„Das verstehe ich. Wirklich. Es ist nur … frustrierend.“

Miss French schlägt meine Akte auf und liest sich schnell die Informationen, die darinstehen, durch. „Deine Noten sehen sehr gut aus. Deine Lehrer scheinen beeindruckt von dir und dem, was du leistest, zu sein.“

„Ich arbeite sehr hart, das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist hier schlechter wegzugehen als ich hergekommen bin.“

„Wenn nur jeder neue Schüler hier so denken würde“, sagt sie nachdenklich, „also. In deiner Akte steht, dass du an der Uni Fotografie studieren wolltest. Ist das immer noch aktuell?“

Ich schweige einen Moment und überlege, wie ich diese Frage, von der ich wusste, dass sie kommen würde, beantworten soll. „Ich weiß nicht.“

„Und wie kommt das?“ Ich bin mir sicher, dass sie die Antwort bereits kennt. Es sieht so aus, als hätte sie alle Infos über mich in der Akte vor sich liegen, also muss sie wissen, warum ich hier bin.

„Mein Dad hat mich immer inspiriert. Er war ein wahres Genie hinter der Kamera und er hat immer gesagt, dass ich sein Talent geerbt hätte. Anscheinend habe ich fotografiert, bevor ich überhaupt sprechen konnte, als sei es mir in die Wiege gelegt worden.“

„Und jetzt?“

„Seit meine Eltern gestorben sind, habe ich keine Kamera mehr angefasst“, gebe ich leise zu und kämpfe gegen den Kloß in meinem Hals an, der mir die Luft abzuschneiden droht.

„Denkst du, er würde das wollen? Dass du etwas, was du liebst, aufgibst?“

„Nein. Auf keinen Fall. Es ist einfach … hart.“

„Amalie, ich habe meine Eltern auch sehr jung verloren, also glaube mir, wenn ich dir sage, ich weiß, wie du dich fühlst. Es ist das Schlimmste, was einem passieren kann, aber du kannst das, was dich glücklich macht, nicht aus den Augen verlieren, egal wie sehr die Erinnerungen wehtun. Aber schmerzhafte Erinnerungen sind gut. Sie versetzen dich zurück in glücklichere Zeiten und stellen sicher, dass du sie nie vergessen wirst. Dein Vater war ein sehr talentierter Mann, ich muss ehrlich zugeben, dass ich deine Eltern beide nachgeschlagen habe.

Sie waren beide sehr inspirierende Menschen und haben so viel erreicht. Ich weiß, dass sie nicht wollen würden, dass du das alles ihretwegen aufgibst.“

Ich reibe mir die Augen und versuche, die Tränen, die mir während des Gesprächs über meine Eltern über die Wangen gekullert sind, wegzuwischen. Eine Sache, die mir seit meinem Umzug hierher weitläufig erspart geblieben ist, sind solche Unterhaltungen. Außer ganz am Anfang, als Gerüchte darüber, warum ich hier bin, an der Schule die Runde gemacht haben, spricht nur Grandma manchmal über meine Eltern. Das zeigt mir, dass ich mich zwar fühle, als käme ich jetzt besser mit der ganzen Situation klar, aber ich fürchte, ich verstecke mich nur und setze mich nicht wirklich damit auseinander. Wir warten immer noch auf den Bericht über den Unfall und ob es tatsächlich ein Unfall war und ich glaube, ich verdränge meine Gefühle, bis ich mehr darüber weiß.

Miss French fährt fort und reißt mich aus meinen düsteren Gedanken: „Wenn du dich dazu entschließen solltest, das mit der Fotografie weiterzuverfolgen, es gibt so viele Unis mit tollen Fotografie-Programmen, hier in der Nähe und auch weiter weg. Hast du dir schon mal überlegt, ob du vielleicht von hier wegziehen möchtest?“

Irgendetwas in mir will Ja sagen und sich den Ort für meinen Neuanfang selbst aussuchen, aber eine andere, viel lautere Stimme sagt, dass alles, was ich an Familie habe, hier ist.

Warum also alleine sein?

„Ich weiß nicht“, antworte ich ehrlich, „ich sehe da Vor- und Nachteile.“

„Ich hoffe es macht dir nichts aus, aber ich war so frei und habe ein paar von den besten Programmen ausgedruckt, nur damit du sie dir mal anschauen kannst. Die hier sind quer übers Land verteilt und hier sind ein paar hier in der Nähe. Lies dir das alles einfach mal durch und geh auf die Uni-Websites. Vielleicht spricht dich ja was an. Ich weiß, es ist noch früh und du kannst dir jede Menge Zeit lassen, bevor du irgendeine Entscheidung triffst, aber es schadet nicht, schon mal ein paar Ideen zu sammeln und sich Ziele zu setzen.“

„Danke“, sage ich und sammle alle Papiere, die sie über den Tisch verteilt hat, ein. Ich sehe ein paar der Namen der Unis auf den Ausdrucken und mein Herz beginnt, ein wenig schneller zu schlagen. All das ist mir nicht gänzlich unbekannt, meine Eltern und ich haben oft darüber gesprochen, ob ich vielleicht in den USA studieren sollte, und sie waren der Ansicht, es wäre gut für mich. Und manche der Unis bieten unglaubliche Kurse an, die mir dabei helfen könnten, meine Karriere ins Rollen zu bringen. Mein Name hilft natürlich auch.

Aber am Ende habe ich entschieden, dass ich nicht so weit weggehen wollte. Ich habe mir ein paar von Dads Vorschlägen näher angesehen und mir gedacht, dass manches, was sie so bieten wirklich fantastisch wäre und die Aussicht, in einer tollen Stadt wie New York leben zu können, war sehr verlockend.

Ich trete auf den Gang hinaus und laute Stimmen vom Eingang auf dieser Seite der Schule bahnen sich ihren Weg zu mir herüber.

„Tut mir leid, aber Sie können nicht einfach so hier reinmarschieren.“

„Aber er ist mein Sohn. Ich habe ein Recht darauf, ihn zu sehen.“

„Ja. Wenn der Unterricht vorbei ist, können Sie tun, was Sie möchten, aber ich lasse Sie hier nicht meine Schule und die Erziehung der Schüler auf den Kopf stellen.“

„Das ist ja unglaublich. Wissen Sie, wer ich bin?“

Ich komme gerade um die Ecke, als sie das sagt und mir steht der Mund offen.

Kate Thorn. Supermodel. Pornostar. Drogensüchtige. Jakes Mum.

Fuck.

Wie konnte ich nur so lange brauchen?

Sie sieht mich kommen und wendet ihren Blick vom Direktor mir zu. Sie kneift die Augen zusammen und guckt an mir herunter.

„Ich kenne dich.“

„Ich bin Amalie Win...“

„Windsor-Marsh. Ich weiß, wer du bist.“ Sie kräuselt angeekelt die Lippen, so als wäre ich kaum mehr als Hundekacke an ihrem Schuh.

Sie wendet sich von mir ab und macht da weiter, wo sie aufgehört hat: „Ich weiß nicht, wie lange ich in der Stadt bin. Ich muss meinen Sohn sehen.“

Wie sie dort stehen und streiten, gucke ich sie mir genau an. Sie sieht anders aus als das letzte Mal, als ich sie persönlich gesehen habe, und ähnelt den ganzen Bildern, die im vergangenen Jahr oder länger durch die Klatschpresse gegangen sind. Sie war eines der begehrtesten Models der Modeindustrie. Sie war wunderschön, hatte ein makelloses Gesicht und genau die schlanke Figur, die alle Designer haben wollen. Dad hat seine ganze Karriere lang mehr Fotos von ihr als von jedem anderen Model gemacht, sie wollte immer mit ihm arbeiten und hat oft angedroht, sie würde sich gar nicht fotografieren lassen, wenn Dad nicht der Fotograf ist. Aber zu jung so erfolgreich und reich zu sein, ist ihr ein wenig zu Kopf gestiegen. Sie hat sich total übernommen und konnte irgendwann nicht mehr. Sie hat mit dem Trinken angefangen, sich Kokain durch die Nase gezogen und so einen Job nach dem anderen verloren. Wenn man dem Klatsch Glauben schenkt, hat sie jeden Penny, den sie verdient hat, in Alkohol und Koks investiert. Als ein Sex-Video an die Öffentlichkeit geraten ist, was sie selbst veranlasst hat, ist sie in die Pornoszene eingestiegen. Ich habe mir nichts davon persönlich angeschaut, aber die ganzen Screenshots und Kommentare in den Social Media waren nicht gerade schön.

Ihre Porzellanhaut ist mittlerweile fast grau, ihre Wangen sind eingefallen und ihre Augen sehen müde und blutunterlaufen aus. Sie war schon immer sehr schlank, doch jetzt hängt die Haut regelrecht von den Knochen. Aber ihre blauen Augen und ihr blondes Haar stechen hervor, obwohl ihr Blond kein bisschen echt ist. Es ist wasserstoffgelb und sogar von hier sieht es strohig und kaputt aus.

Alles, was Jake je zu mir gesagt hat, ergibt plötzlich so viel Sinn. Sein Hass gegenüber meiner Herkunft, der Industrie meiner Eltern und sogar ein Stück weit mein Aussehen.

Seine Mutter ist die Kate Thorn höchstpersönlich. Ich fühle mich wie ein kompletter Vollidiot, weil ich eins und eins nicht zusammengezählt habe. Aber wie hätte ich das ahnen können? Ich bin mir sicher, dass es eine Million achtzehnjährige Teenager gibt, die der Sohn, den sie als Kind verlassen hat, sein könnten. Der kleine Junge, den sie zurückgelassen hat, wurde oft erwähnt, wenn man sie in der Presse durch den Kakao gezogen hat.

Das hätte dir klar sein müssen, schreit die Stimme in meinem Kopf. Aber wie ich da so stehe, mich selbst beschimpfe und den immer lauter werdenden Streit belausche, sehe ich etwas sich hinten bei den Bänken bewegen.

Jake kommt um die Ecke, wird auf das Geschrei hier drüben aufmerksam und schaut hoch. Alles geschieht wie in Zeitlupe. Es dauert ein, zwei Sekunden, bis er begreift, was hier passiert und dann nimmt sein Gesicht einen Ausdruck an, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

Ich dachte immer, er sieht mich mit purem Hass an, aber ich erkenne jetzt, dass mir da noch einiges erspart geblieben ist. So, wie er seine Mutter ansieht, könnte man meinen, er wolle sie ermorden. Sein ganzer Körper verkrampft sich, er ballt die Hände zu Fäusten, als wolle er ihr mitten ins Gesicht schlagen. Ich mache einen Schritt nach vorn, ich muss zu Jake, aber Kate folgt meinem Blick und ihre Augen landen direkt auf Jake.

„Jake, mein Junge. Komm her.“

Ich lasse meine Tasche und meine Bücher fallen und renne auf Jake zu, während seine Brust anschwillt und sein ganzer Körper vor Zorn vibriert.

„Komm her, Baby.“

„Ich bin nicht dein Baby, du verdammte Hure.“ Er macht auf dem Absatz kehrt und rennt. Ich versuche, ihn einzuholen, aber er ist viel schneller als ich und ich bleibe keuchend vornüber gelehnt zurück, stütze meine Hände auf die Knie und ringe nach Luft. „Fuck“, murmle ich zwischen tiefen Atemzügen. Ich drehe mich um und Kate und der Direktor sind verschwunden.

Ich sollte ihn in seiner eigenen Hölle schmoren lassen. Aber jetzt wo ich weiß, warum er so ist wie er ist, kann ich das einfach nicht tun.

Ich gehe zurück in die Schule, sammle alles, was ich vorhin fallen gelassen habe, ein und überlege, wo er hingegangen sein könnte.

Keine Sekunde lang denke ich an den Unterricht, den ich verpasse, als ich das Schulgelände verlasse. Ich nehme einen Bus zum Hafen. Als Erstes denke ich ans Aces, aber wahrscheinlich will er niemanden sehen. Meine zweite Idee ist der Strand. Wenn meine Welt gerade komplett auf den Kopf gestellt worden wäre, würde ich bestimmt direkt zum Ozean gehen. Das Rauschen und Zerschlagen der Wellen hat etwas unglaublich Entspannendes.

Ich werde beide Male enttäuscht und weil ich nicht weiß, wo ich sonst hingehen soll, gehe ich zu seinem Wohnwagen. Auch wenn er gerade nicht hier ist, wird er früher oder später hier auftauchen.

Ich nehme den Bus bis zu ihm vor die Haustür, weil ich nicht will, dass Grandma mich erwischt. Ich schleiche mich über die Einfahrt direkt nach ganz hinten in den Garten. Zuerst schaue ich, ob er vielleicht in seinem selbstgebauten Fitnessstudio ist, aber auch da finde ich ihn nicht und es sieht nicht so aus, als sei er kürzlich hier gewesen.

Zum Glück ist die Wohnwagentür nicht abgeschlossen, also öffne ich sie und gehe hinein.

Alles sieht genauso aus wie neulich. Es ist viel aufgeräumter als erwartet, wenn man bedenkt, dass ein achtzehnjähriger Junge hier lebt. Ich hätte gedacht, dass Bierdosen, Klamotten und alle möglichen anderen Dinge herumliegen, aber das Einzige, was ich sehen kann, ist ein Aschenbecher.

Weil ich seine Privatsphäre nicht allzu sehr verletzen will, setze ich mich aufs Sofa und warte.

Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffne, dämmert es und ein sehr wütendes Paar Augen starrt zu mir herunter.


CHAPTER THIRTY-SIX



Jake

Die Britin vor Chelsea so abzuservieren, tat mir körperlich weh. Warum kann ich mir nicht einfach ein paar Eier wachsen lassen und zugeben, dass die Dinge sich geändert haben? Das Mädchen, das ich am liebsten nie wieder gesehen hätte, als sie hier angekommen ist, hat es geschafft, sich tief in mein Inneres vorzuarbeiten, und egal wie sehr ich es versuche, ich kriege sie da verdammt nochmal nicht raus.

Ich bin so daran gewöhnt, in der Schule das unbesorgte Arschloch zu spielen, dass ich automatisch in die Rolle zurückfalle. Keiner hinterfragt die Maske, die ich trage. Niemand, außer Mason weiß überhaupt, dass sie existiert. Alle denken, das Arschloch sei meine wahre Persönlichkeit. Sie haben keine Ahnung, dass ich diese Rolle nur spiele, um das, was wirklich in mir vorgeht, zu verbergen. Die Wut, die Verletzung, den Verrat. Es ist Jahre her, aber das ist egal, der kleine, verlassene Junge lebt immer noch in mir.

Ich sollte im Unterricht sein, dann habe ich herausgefunden, dass die Britin zu Miss French geht und während alle anderen lernen, beschließe ich, sie zu überraschen und mich für mein arschiges Verhalten zu entschuldigen. Der Geschmack von ihr, wie sie gestern in meinem Mund gekommen ist, liegt mir auf den Lippen. Ich kann nichts anderes mehr schmecken und verdammt, ich brauche mehr davon. Sie hat natürlich das Recht, mir zu sagen, dass ich mich ficken gehen soll, was ich gestern Nacht in meinem Wohnwagen auch mehrmals mit der Hand getan habe. Mein Verlangen nach ihr ist so groß, dass ich der Lehrerin eine armselige Ausrede auftische und aus dem Klassenzimmer verschwinde. Ich habe nicht mal gewartet, ob sie mir erlaubt hat, zu gehen. Wen juckt es. Keiner bei klarem Verstand hinterfragt, was ich tue.

Als ich den Direktor am Ende des Ganges sehe, ducke ich mich und verstecke mich im Schatten, und will einen anderen Weg zu Miss Frenchs Büro nehmen. Aber die Silhouette, die da vor ihm steht, bewegt mich zum Aufstehen.

Mein Herz rast und ich spüre, wie sich ein unangenehmer Knoten in meinem Magen formt.

Das kann nicht sein.

Ich vermute, dass ich halluziniere, und trete näher an das Szenario heran, meine Augen fest auf die Frau gerichtet, die, wie mir gerade auffällt, Direktor Hartmann anbrüllt.

Fuck.

Tausendmal habe ich mir vorgestellt, wie ich reagieren würde, wenn ich sie jemals wiedersehen würde. Ich könnte sie auf tausend und eine Art verletzen, nachdem was sie mir angetan hat. Aber in diesem Moment, kurz bevor sie mich bemerkt, erstarrt alles in mir.

Sie sieht überhaupt nicht so aus, wie ich sie in Erinnerung habe, oder wie auf dem einzigen Foto, das ich von uns beiden habe. Sie ist nicht mehr das wunderschöne Supermodel, das ich jedes Mal, wenn ich an sie denke, vor mir sehe, sondern eine ausgezehrte alte Frau. Die Tatsache, dass ihr Leben offenbar nicht gerade einfach war, hilft mir ein wenig, aber meine ganze Wut und all der Schmerz bleiben unangetastet. Sie ist gegangen, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, weil ihr Glanz und Ruhm wichtiger waren. Ich werde ihr diese egoistische Entscheidung von damals, als ich ein Kind war, nie verzeihen. Wenn sie dabei nur mein Bestes im Sinn gehabt hätte, wäre das vielleicht noch etwas anderes, aber es war schnell klar, dass mein Glück keine große Rolle in ihrem Entscheidungsprozess gespielt hat. Sie hat mich bei zwei Menschen gelassen, die mich ganz eindeutig nicht wollten und keine Zeit für das katastrophale Kind hatten, zu dem sie mich gemacht hat.

Es war unvermeidbar, sie dreht sich um und sieht mich an. Glühend heißer Zorn schießt durch meine Adern und ich balle die Fäuste, damit sie wenigstens ein wenig von dem Schmerz fühlt, den sie mir über so viele Jahre hinweg angetan hat. So sehr ich mich trotzdem nach ihr sehne, diesen Gefallen werde ich ihr nicht tun.

Als sie den Mund öffnet und mich ruft, muss ich mich beinah auf dem Betonboden unter meinen Füßen übergeben.

Wie zum Teufel kann sie es wagen, mich nach all dem ihren Jungen zu nennen? Also ist ihr glitzerndes Leben nicht so gelaufen wie geplant und jetzt ist sie ein zugekokster, abgewrackter, alter Pornostar? Ich bin sicher nicht der Notnagel, an den man sich wenden kann, wenn alles den Bach heruntergegangen ist und man nirgendwo anders mehr hin kann.

Mein ganzer Körper zittert vor Adrenalin. Es heißt fliehen oder kämpfen und nachdem ich ihr unbewusst irgendetwas geantwortet habe, renne ich.

Ich laufe, so schnell ich nur kann. Genau wie sie es vor so vielen Jahren getan hat. Leider habe ich nicht das nötige Kleingeld, um das Land zu verlassen und weit von ihr wegzukommen. Stattdessen finde ich mich unten am Strand zwischen den Dünen wieder, genau wie vor wenigen Tagen, nachdem ich vom Spielfeld geschickt wurde.

Ich stütze mich mit den Ellbogen auf die Knie und hole ein paar Mal tief Luft. Abwechselnd balle ich meine Hände zu Fäusten und entspanne sie dann wieder und kämpfe gegen das Verlangen, etwas oder jemanden, zu schlagen. Und zwar so lange, bis diese Bitch mir nichts mehr anhaben kann. Mittlerweile sollte ich darüber hinweg sein. Es liegt Jahre zurück, aber sie ist immer noch in meinem verdammten Kopf und versaut mir mein verdammtes Leben.

Ich schlage mir mit der Faust gegen die Schläfe und versuche, sie aus dem Kopf zu bekommen. Ich habe sie seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen, aber sie hat noch dieselbe Macht über mich. Genau deshalb habe ich mich immer geweigert, eine Beziehung mit jemandem einzugehen. Ich will nicht, dass noch eine Frau eine solche Macht über mich hat.

Nur hat das nicht geklappt, du Volldepp. Die Britin hat sich ihren Weg zu deinem Herzen gebahnt, obwohl du so ein Arsch warst. Die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, wiederzusehen, hat mir nur die krassen Unterschiede zwischen ihr und der Britin aufgezeigt.

Eigentlich hätten sie mir an dem Tag, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, auffallen müssen, aber ich war zu verblendet von ihrer Vergangenheit und dem Leben, das sie bis dahin geführt hat. In Wahrheit hätte ich sie und wer sie ist sehen sollen und nicht das, zu dem ich sie in meinem Kopf gemacht habe. Sie hat immer und immer wieder unter Beweis gestellt, dass sie kein bisschen so wie die Frau ist, vor der ich davongelaufen bin. Egal, wie oft ich sie verletzt habe, sie ist immer wieder schnurstracks wiedergekommen, als wäre ihr klar, dass es da etwas in mir gibt, was sie ans Licht befördern muss. Nach jeder Beleidigung, die ich ihr an den Kopf geworfen habe, ist sie direkt zurückgekommen. Deshalb kann ich mich nicht von ihr fernhalten. Sie fordert mich heraus, wie niemand, den ich kenne, es je getan hätte. Und sie macht es zu einem Vollzeitjob, es so aussehen zu lassen, als wären ihr meine Avancen egal, aber in Wirklichkeit motiviert mich das noch mehr, weiterzumachen. Beim Gedanken an die Britin verschwinden die Wut und die Anspannung langsam aus meinem Körper. Sie ist, was ich jetzt brauche.

Ich springe auf und ziehe los, um sie zu suchen. Wahrscheinlich ist sie noch in der Schule. Ich werde einen Scheiß tun und dahingehen. Möglicherweise nie wieder, sollte sie da noch einmal auftauchen. Stattdessen gehe ich nach Hause zum Duschen, um ein bisschen Zeit totzuschlagen, bevor sie heimkommt und ich zu ihr gehen kann.

Ich konzentriere mich auf sie, als ich auf meinen Wohnwagen zugehe. Ich nehme nicht den Bus, der lange Spaziergang ist genau das, was ich jetzt haben muss, um sie aus dem Kopf zu kriegen. Dabei vergesse ich nicht, dass ich nicht vor allzu langer Zeit so weit zu Fuß gegangen bin, um die Britin aus meinem Kopf zu bekommen, und jetzt bin ich ruhelos, weil ich sie brauche.

Fuck. Ich will sie so sehr, dass ich keine Lust habe, es noch weiter zu verstecken.

Meine Beine brennen und Schweiß läuft mir über den Rücken, als ich endlich im Garten ankomme und zum Wohnwagen gehe.

Ich greife nach hinten und ziehe mir das Shirt über den Kopf, öffne die Tür und betrete den Wohnwagen, bereit direkt unter die Dusche zu springen.

Ich will gerade in Richtung Schlafzimmer gehen, aber irgendetwas zu meiner Linken fällt mir ins Auge.

Fuck. Sie ist hier.

Wie konnte sie wissen, dass ich sie brauche?

Ich lege mein Shirt im Vorbeigehen auf die Küchenablage und gehe vor ihr in die Hocke, damit ich mir jeden Zentimeter ihres schönen Gesichts ansehen kann. Wie konnte ich sie jemals mit der alten Hexe vergleichen? Die beiden ähneln sich nicht mal im Ansatz. Ihr Aussehen ist zum größten Teil künstlich, aber die Britin ist eine echte, natürliche Schönheit.

Als ob sie mich spürt, öffnen sich ihre Augen. Sie sieht mich sofort und schnappt erschrocken nach Luft.

„Jake, Scheiße. Ich …“

Ich erlaube ihr nicht, noch irgendetwas zu sagen. Meine Finger greifen in ihr Haar und meine Zunge taucht in ihren Mund ein. Sie ist genau das, was ich jetzt brauche. Ihr Kuss erinnert mich daran, dass nicht alles auf der Welt total am Arsch ist.

Sie entspannt sich in meinen Armen und gestattet mir, mir zu nehmen, was ich so ersehne. Sie weiß allerdings nicht, dass das niemals genug sein wird.

„Ich brauche dich“, sage ich zwischen meinen schweren Atemzügen, als ich mich zurückziehe und meine Stirn an ihre anlehne. Ich starre in ihre blauen Augen hinab und zum ersten Mal gebe ich vor mir selbst zu, dass ich nie wieder in irgendwelche anderen Augen sehen will.

„Alles, was du willst“, sagt sie unter ihrem Atem. Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme erschüttert mich einen Moment lang. Meine Finger vergraben sich tiefer in ihrem Haar und ich lasse das, was sie gerade gesagt hat, sacken.

„Warum? Nach allem, was passiert ist, warum bist du immer noch hier und bereit, mir alles zu geben?“

„Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich genau da bin, wo ich sein soll.“

„Fuck“, entfährt es mir, ich lasse sie los und mache einen riesigen Schritt zurück.

„Jake, was …“

„Lass uns irgendwohin gehen.“

„Okay, klar. Wohin willst du gehen?“

„Ich meine nicht zum Abendessen oder in eine Bar, ich meine, lass uns von hier verschwinden. Nur du und ich. Was sagst du?“

„Ich sage … bist du verrückt?“

„Wahrscheinlich. Es ist nur … ich kann im Moment nicht hier sein.“ Das ist die Wahrheit.

Wenn sie schon bei mir in der Schule aufgetaucht ist, bin ich mir sicher, dass sie hier als Nächstes aufkreuzen wird. Fuck, vielleicht ist sie in diesem Moment schon in dem verdammten Haus. „Wir müssen weg, jetzt.“

„Äh … ja. Okay. Kann ich mir schnell ein paar Sachen von zu Hause holen?“

„Du hast zehn Minuten Zeit und wenn du bis dahin nicht zurück bist, gehe ich ohne dich.“ Ich habe keine Ahnung, ob ich es wirklich mache oder nicht, aber so, wie ich im Moment fühle, würde ich ewig auf sie warten.

„Okay.“ Sie springt vom Sofa auf, schlüpft in ihre Chucks und macht einen Schritt auf die Tür zu. In letzter Sekunde dreht sie sich zu mir um, legt ihre Finger um meinen Nacken und drückt ihre Nase sanft gegen meine.

„Ich bin kein bisschen wie sie, ich schwöre“, flüstert sie, bevor sie einen sanften Kuss auf meine Lippen drückt und aus dem Wohnwagen rennt.

Meine Hände zittern und es dämmert mir.

Sie weiß es.


CHAPTER THIRTY-SEVEN



Amalie

Ich renne durch das Unterholz, die Disteln kratzen meine nackten Arme auf, aber das ist mir egal. Ich brauche ein paar Sachen und ich muss zu ihm zurück, bevor er verschwindet. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich in seinem Wohnwagen auf ihn warte, aber ein Blick in seine gequälten Augen war genug und ich wusste, dass er genau das gebraucht hat, wie jetzt diesen Trip. Ich weiß, dass er von hier wegmuss, bevor sie ihn findet. Deshalb seufze ich erleichtert auf, als ich Grandmas Bungalow leer vorfinde und ich in Ruhe ein paar Sachen in eine Tasche stopfen und wieder zu Jake zurücklaufen kann.

Als ich zwischen den Bäumen hervorbreche, öffnet er gerade seine Tür.

„Bereit?“

„Ja.“

Ich warte ein paar Sekunden lang, während er abschließt, dann nimmt er meine Hand und führt mich zur Einfahrt vor dem Haus.

„Was machst du?“, flüstere ich laut und bin schockiert, als er auf das alte Auto seines Onkels zugeht.

„Wir müssen aus diesem Loch weg so schnell es nur geht.“

Entsetzt sehe ich zu, wie er die Fahrertür öffnet, seine Tasche auf den Rücksitz wirft und einsteigt.

„Kommst du, oder was?“

„Scheiße. Ja. Ich komme.“

Ich tue es ihm nach und werfe meine Tasche neben seine auf den Rücksitz und steige genau in dem Moment ein, als er sich vorbeugt, um das Auto zu starten.

„Was wird das hier? Grand Theft Auto?“

„So ähnlich. Bereit für eine wilde Fahrt?“ Er sieht zu mir rüber und zwinkert und ich bekomme das Gefühl, dass er damit nicht die Autofahrt selbst meint.

„Ich kann es kaum erwarten. Hau rein.“

Jake ächzt, als hätte er Schmerzen und tut dann, was auch immer man tun muss, um ein Auto kurzzuschließen. Der Motor erwacht zum Leben und er rast mit Spitzengeschwindigkeit aus der Einfahrt.

„Ich schätze, das war nicht dein erstes Mal.“

„Da liegst du richtig. Hast du irgendein Ziel im Kopf?“

„Nee. Fahr einfach.“

„Läuft.“

Ich kurble das Fenster runter und lehne mich zurück, eine warme Brise umspielt mein Gesicht. Ich sitze in einem geklauten Auto mit Jake. Dem Kerl, den ich vor Kurzem noch gern vor ein Auto geschubst hätte. Wie wir so die Küste entlangfahren, das Radio voll aufgedreht und die Scheiben unten, fühle ich mich freier, als ich es seit sehr langer Zeit getan habe.

„Woher weißt du es?“

„Das mit deiner Mum?“

„Ja, bitte nenn sie nicht so.“

„Ich habe gesehen, wie sie mit Hartmann gestritten hat, als ich aus dem Büro von Miss French gekommen bin. Bis dahin hatte ich aber keine Ahnung. Ich fühle mich ein bisschen dumm, ich hätte viel früher darauf kommen können.“ „Wie hättest du das denn wissen können?“

„Einfach durch die Dinge, die du gesagt hast. Als ich sie dann gesehen habe, hat alles auf einmal Sinn ergeben.“

„Tut mir leid.“

„Sorry, was hast du gesagt? Kannst du das vielleicht wiederholen, ich habe dich nicht verstanden.“

„Tut mir leid, alles. Ich habe den ganzen Hass, den ich für sie empfinde, auf dich projiziert. Wegen deiner Eltern und wo du herkommst. Das war nicht fair.“

„Ich verstehe das.“

„Das solltest du aber nicht. Ich war ein Arschloch.“

„Das kann ich nicht abstreiten, Jake, aber du hattest deine Gründe. Ich bin froh, dass ich jetzt die Wahrheit kenne. Du hättest mir das alles erzählen sollen.“

„Ich rede nicht über sie, Britin. Nie.“

„Und das wirst du auch nie?“

„Was meinst du?“

„Reden … über sie. Über das, was passiert ist?“

Seine Finger verkrampfen sich um das Lenkrad, so sehr, dass seine Fingerknöchel weiß werden.

„Alles, was ich über deine … über sie weiß, weiß ich aus Klatschblättern oder habe ich aufgeschnappt, wenn sie mit meinen Eltern gesprochen hat.“

„Wie ich das so beurteilen kann, liegt die Presse gar nicht so daneben.“ Er verstummt, der Muskel in seinem Nacken zuckt stetig. Ich lasse ihm die Zeit, seine Gedanken zu sortieren.

„Ich habe nicht viele schöne Erinnerungen an sie, sie hat mich bei jeder Gelegenheit abgeschoben, damit sie ausgehen konnte. Aber wenn ich so zurückdenke, wenigstens war sie da noch da. Den Tag, als sie mir den Rücken zugekehrt hat, werde ich nie vergessen. Sie hat mich bei meiner Tante abgesetzt, hat mir einen Kuss auf die Stirn gegeben und ist gegangen, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.

Ich war jung, ich dachte, meine Tante passt nur auf mich auf, aber sie ist nie wieder zurückgekommen. Ich habe bis heute keine Ahnung, ob meine Tante gewusst hat, dass sie mich am Hals hat oder nicht. Sie hat mich ins Gästezimmer gesteckt und sie und mein Onkel haben dann einfach weitergemacht, als sei ich gar nicht da. Alles, was für die beiden anders war, war ein bisschen mehr Wäsche und ein Teller mehr auf dem Tisch. Wenn sie gehofft hat, ich würde dort ein besseres Leben haben, hat sie sich getäuscht. Sie hat mich vielleicht vernachlässigt, aber trotzdem war sie meine Mutter.

Ich habe meine Tante und meinen Onkel immer belauscht, wenn sie darüber gesprochen haben, was sie über sie gesehen und gehört haben, und ich habe mich immer an ihren schrottigen Computer geschlichen, um sie zu googeln. Sogar in meinem Alter habe ich mich geschämt. All den Scheiß, den ich über sie gesehen habe. Ich habe an dem Tag, als das Sex-Video an die Öffentlichkeit geraten ist, aufgehört nach ihr zu suchen.“ Bei dem Gedanken schüttelt es ihn.

„Sie ist die Luft nicht wert, die sie atmet. Alles, was sie interessiert, ist sie selbst. Sie hat mir nie auch nur einen Cent von ihrem sauer verdienten Geld geschickt oder mich ein einziges Mal besucht, wenn sie in der Gegend war. Sie hat mich bei ihnen zurückgelassen und es hat sie einen Scheiß interessiert, ob ich am Leben bin oder nicht. Ich hasse sie verdammt nochmal dafür.“ Die Intensität seiner Gefühle für seine Mutter kommt in Wellen. Seine Arme zittern und er versucht, sich zu kontrollieren.

Weil ich etwas tun muss, um ihm zu helfen, strecke ich die Hand aus und lege sie auf seinen Schenkel. Seine Muskeln spannen sich an und entspannen sich dann ein wenig.

Er sieht zu mir rüber und hat ein kleines Lächeln auf den Lippen: „Womit habe ich das nur verdient? Dich?“

Ich zucke die Achseln, weil ich keine Antwort darauf weiß. „Ich schätze, ich habe etwas in dir gesehen.“

„Ach ja?“, fragt er, jetzt wieder hinter seiner Macho-Fassade.

„Irgendetwas in deinen Augen.“

„Oh? Ich dachte, du sagst gleich, es war in meinen Bauchmuskeln.“

„Halt die Klappe, du Idiot.“

Er lacht, was nach der intensiven Unterhaltung von eben unglaublich schön klingt.

Die Sonne geht unter und taucht das Meer in ein oranges schimmerndes Licht.

„Schön ist es hier“, sage ich, komplett von der Aussicht fasziniert, meine Hand immer noch fest auf Jakes Schenkel.

„Da vorne ist ein Motel, sollen wir da anhalten?“

„Klar. Wird dein Onkel nicht sauer sein, dass du sein Auto geknackt hast?“

„Wahrscheinlich. Ist mir aber echt egal. Die denken alle, dass ich ein totaler Versager bin. Also kann ich mich auch so verhalten.“

„Willst du ihnen nicht zeigen, dass sie falsch liegen?“

„Warum? Sie haben mich vom ersten Tag an als das Problemkind, das man ihnen aufgehalst hat, gesehen. Nichts, was ich je getan habe, hätte sie vom Gegenteil überzeugen können.“

„Das ist wirklich traurig.“

„Vielleicht, aber es ist meine Realität. Deshalb gehe ich hier noch am selben Tag weg, an dem ich die Schule beende.“

Er würgt den Motor ab und springt aus dem Auto. Ich bleibe sitzen und sehe ihm dabei zu, wie er seine steifen Muskeln streckt. Erst als ich auf mein Handy gucke, wird mir klar, wie lange wir gefahren sind.

Ich nehme meine Handtasche vom Rücksitz und gehe zu ihm ums Auto herum.

„Lass uns schauen, ob es ein freies Zimmer gibt“, schlage ich vor. Ich mache einen Schritt, komme aber nicht weiter. Jakes Hand legt sich in meine und er zieht mich zurück und drückt mich gegen seine Brust.

Er sieht zu mir herunter und ich spüre unzählige Schmetterlinge im Bauch. Er legt seine Hand auf meine Wange und streichelt mit dem Daumen sanft über die Haut.

„Danke“, flüstert er. Das ist bei weitem das Ehrlichste, was er je zu mir gesagt hat, und es treibt mir sofort die Tränen in die Augen. Er sieht mich an. „Scheiße. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

„Dazu braucht es schon mehr, Thorn.“ Er kneift die Augen wegen dieses Spitznamens zusammen. „Komm, lass uns aufs Zimmer gehen.“

Ein Lächeln umspielt seine Lippen und seine Augen verdunkeln sich. Ich kann mir gut vorstellen, was er jetzt denkt, und ich kann nur hoffen, dass es sich mit meinen eigenen Gedanken überschneidet.

Zehn Minuten später steckt Jake den Schlüssel ins Schloss unseres Zimmers für heute Nacht. Er öffnet die Tür und macht dann Platz und lässt mich vor.

„Du bist ja ein echter Gentleman“, sage ich und schaue ihn über die Schulter hinweg an.

„Ich bin nicht immer ein Arschloch.“

„Echt? Das will ich sehen. Ahhh“, kreische ich, als ich seine Hände an der Taille spüre und er mich auf das Doppelbett in der Mitte des Zimmers wirft.

Ich lande federnd auf dem Bett, drehe mich um und finde ihn über mich gebeugt. Er kriecht aufs Bett und spreizt meine Beine, sodass er dazwischen Platz hat. Seine Hände sind links und rechts von mir und er beugt sich runter, bis kein Blatt mehr zwischen uns passt.

„Was ich draußen gesagt habe, meine ich Ernst.“

„Ich weiß.“ Sein Blick gleitet langsam über jeden Zentimeter meines Gesichts. Es ist so intensiv, dass ich die Schenkel zusammenpressen will.

„Bin ich im Weg?“, fragt er, seine Augen leuchten vergnügt auf.

„Kommt ganz darauf an.“

„Auf …“

„Was du vorhast.“

„Oh, ich habe Pläne. Es gibt da so viele Dinge, die ich tun will.“

Hitze durchströmt mich bei der Erinnerung daran, wie gut sich sein Mund gestern Nacht auf mir angefühlt hat.

„Das Erste, was ich tun will“, er beugt sich noch weiter zu mir runter, sodass seine Lippen an meinen streifen, „ist, was essen zu gehen. Ich bin am Verhungern.“ Er springt vom Bett auf und lacht verschmitzt, während ich frustriert aufstöhne. Er hält mir seine Hand hin und ich ziehe mich hoch, bis ich aufrecht sitze. „Ich habe die Straße runter eine Pizzeria gesehen. Was meinst du?“

„Oh, keine Sorge. Ich bin dabei.“

„Wenn ich es mir so überlege … habe ich doch keinen Hunger.“

„Wie schade, seit du es erwähnt hast, habe ich nämlich einen Riesenhunger. Komm.“

Ich bin schon bei der Tür, als ich mich noch einmal umdrehe und sehe, wie er seine Jeans zurechtrückt. Fuck, vielleicht hätten wir doch hierbleiben sollen.


CHAPTER THIRTY-EIGHT



Jake

Ich wollte nur wieder zwischen ihre Beine, aber mir war klar, dass sie mehr verdient hat. Sie hätte diesem spontanen Trip nicht zustimmen müssen, und doch hat sie es, ohne zu zögern, getan. Keine Ahnung, warum sie mich so unterstützt. Ich weiß verdammt gut, dass ich das alles nicht verdient habe.

So gern ich die ganze Nacht lang all die schmutzigen Dinge tun würde, die mir im Kopf herumschwirren, bin ich doch mehr als glücklich damit, ihr das Ruder zu überlassen. Ich will sie nicht zu irgendetwas drängen, zu dem sie noch nicht bereit ist.

Wir lehnen uns beide auf unseren Stühlen zurück, nachdem wir jeder eine ganze Pizza verschlungen haben. „Jetzt geht’s mir besser“, sage ich, greife nach meiner Cola und leere das Glas in einem Zug. Allerdings spucke ich alles fast wieder aus, als sie absolut nicht damenhaft rülpst.

„Ups“, sagt sie und hält sich die Hand vor den Mund, ihre Wangen werden hellrot.

„Du ruinierst gerade den Eindruck, den ich von dir habe, das ist dir klar, oder?“

„Also, wenn wir uns daran erinnern, dass du mich auf den ersten Blick gehasst hast, ist das vielleicht gut so.“

„Ich … ich habe einfach nur sie gesehen. Ich weiß, das ist verrückt, ihr beide seid euch eigentlich gar nicht ähnlich, aber … fuck. Ich war ein Arsch.“ Ich wende den Blick von ihr ab und lasse ihn durch das kleine Diner schweifen. Schuldgefühle zerfressen mich.

Die Britin greift über den Tisch und schiebt ihre Finger zwischen meine. Ich schaue langsam wieder zu ihr und mir bleibt die Luft weg, als ich den hungrigen Blick in ihren Augen sehe.

„Gehen wir zurück aufs Zimmer.“

Ich kann ihren Vorschlag nicht ablehnen. Wir werfen ein paar Geldscheine auf den Tisch, die auf jeden Fall genug sind, um unsere Rechnung zu begleichen, stehen auf und spazieren Hand in Hand aus dem Diner.

An einem Ort zu sein, wo niemand uns beide kennt, hat etwas Befreiendes. Solange wir in Rosewood sind, werden wir immer irgendwo erkannt werden. Und es ist nicht so, dass es mir peinlich wäre, mit ihr gesehen zu werden, wie sie im Diner gedacht hat. Mehr Sorgen mache ich mir um sie und was die Leute denken, wenn sie sie mit mir sehen. Ich habe einen gewissen Ruf und ich weiß, dass man sie verurteilen wird und sie für mindestens so übel wie eine von den Cheerleader-Tussen halten wird. Ich kann vorhersagen, wie sich alle das Maul zerreißen werden.

Auf dem kurzen Weg zurück zu unserem Zimmer schweigen wir beide, aber die Spannung zwischen uns knistert. Ich weiß, dass sie es auch fühlen kann, denn alle ein, zwei Minuten sieht sie zu mir rüber. Sie hat besorgt die Augenbrauen hochgezogen und ich spüre, dass sie helfen will, aber ich bin mir nicht sicher, was sie, außer hier zu sein, für mich tun könnte. Ich weiß, dass ich zurückgehen und mich mit meiner Mutter auseinandersetzen muss. Wenn sie hergekommen ist, um mich zu sehen, glaube ich nicht, dass sie jetzt einfach so in ein Flugzeug steigen und verschwinden wird. Das Schwierigste hat sie schon hinter sich. Sie ist nach all den Jahren, in denen sie mich und diesen Ort ignoriert hat, zurückgekommen.

Ich nehme den Schlüssel aus meiner Tasche, öffne die Tür, lasse die Britin eintreten und schließe dann hinter mir zu.

Ich drehe mich um, mache einen Schritt nach vorn und laufe direkt gegen sie.

Sie starrt mich an, ihre Augen begutachten mich und sie kaut auf ihrer Unterlippe. „Was machst du?“

„Ich überlege, wie ich dich am besten aus deinem eigenen Kopf bekommen kann. Du wolltest abhauen, aber du bist die ganze Zeit mit dem Kopf noch in Rosewood und denkst darüber nach, was dort gerade passiert.“

„Ich weiß, es tut mir leid, aber …“

Sie kommt näher und ich fühle ihre Körpertemperatur meine Brust wärmen. „Ich wollte keine Entschuldigung, Jake. Ich verstehe dich. Familienkram kann … schwierig sein.“

„Scheiße, Britin. Es tut mir so …“

„Nein. Wir haben fertig geredet.“ Ihre Stimme klingt härter und ich bekomme Panik, habe ich sie angepisst und rennt sie gleich wieder weg? Als sie sich bewegt, tut sie aber zum Glück das Gegenteil.

Sie hebt die Hände und verschränkt sie hinter meinem Kopf, unsere Münder sind nur Millimeter weit auseinander.

„Meinst du, ich kann dich ein bisschen ablenken?“

Unsere Nasen drücken gegeneinander, ihre Lippen streifen meine leicht. Bei dem bloßen Gedanken, sie zu schmecken, zuckt mein Schwanz in der Hose.

„Ich weiß nicht. Willst du, dass ich gehe und mich dann wieder reinschleiche, wenn du es am wenigsten erwartest?“

„Ich habe nicht wirklich Lust, so viel Zeit zu verschwenden.“

„Vielleicht nicht, aber du musst zugeben, dass es mega heiß ist, wenn jemand sich nachts in dein Zimmer schleicht und sich um dich kümmert. Du weißt, dass du mir jetzt was schuldest, oder?“

„Nein, du hast mir eindeutig was geschuldet.“

Ich nicke. Nach all dem, was ich mit ihr gemacht habe, kann ich auf keinen Fall widersprechen.

Unser Atem vereint sich, beide atmen wir schwer und starren einander weiterhin an. Umso länger wir hier stehen, desto dunkler werden ihre blauen Augen. Es ist fast, als hätten wir gewettet, wer sich zuerst bewegt, verliert. Es ist ziemlich heiß, aber mein Verlangen nach ihr ist nicht auszuhalten. Jeder Muskel in meinem Körper ist total angespannt und meine Finger zucken an ihrer Taille und brennen darauf, jeden Zentimeter ihres verdammt perfekten Körpers zu erkunden.

Es ist fast, als würden wir beide denselben stillen Countdown hören, denn in der Sekunde, als ich mich bewege, tut sie es auch. Unsere Lippen kollidieren, unsere Zähne schlagen zusammen, weil wir verzweifelt versuchen, uns näherzukommen. Meine Hände gleiten unter ihr T-Shirt, das Verlangen, ihre Haut an meiner zu spüren ist zu groß, um es zu verleugnen.

Ich finde den Verschluss ihres BH, öffne ihn und lasse die Hände langsam nach vorne gleiten, um zu erreichen, was ich wirklich brauche. Ihre Brüste sind klein, aber sie füllen meine Hände perfekt aus.

Sie stöhnt und ich schlucke es hinunter, während ich ihre Brustwarzen zwischen meine Finger nehme und zwicke.

Ihre Hände finden ihren Weg unter mein Shirt und sie schiebt es so weit nach oben, bis ich gezwungen bin, mich aus unserem Kuss zu lösen, und wir mir das Shirt über den Kopf ziehen können. Ich werfe es sofort auf den Boden, hole sie zu mir heran und verschwende keine Zeit.

Ich habe eine Hand unter ihrem T-Shirt, lege die andere um ihre Taille und manövriere sie rückwärts, bis ihre Beine gegen das Bett stoßen.

„Amalie, fuck. Ich brauche dich.“

Sie wird ganz still in meinen Armen und legt ihren Kopf in den Nacken, damit sie mich ansehen kann.

Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Sie hat es sich anders überlegt. Fuck.

„W-was ist los?“ Mein Schwanz pulsiert an ihrem Körper und will nicht, dass das hier jetzt endet.

„Du hast meinen Namen gesagt“, sagt sie sanft, ihre Wangen brennen, als ihr klar wird, was sie gesagt hat. „Es ist nur, das hast du noch nie gemacht.“

„Deinen Namen zu benutzen, bedeutet zu akzeptieren, was ich wirklich will.“

Sie möchte fragen, es liegt ihr auf der Zunge, aber ich bin noch nicht bereit, alles, was ich tief in mir vergraben habe, seit sie in mein Leben getreten ist, auszudrücken. Ich habe heute schon genug von mir preisgegeben. Also erlaube ich ihr nicht, weiterzusprechen, und greife stattdessen nach dem Saum ihres T-Shirts und ziehe ihr es schnell über den Kopf, sofort gefolgt von ihrem BH.

„Fuck“, stöhne ich, als ihre steifen, rosa Brustwarzen mich begrüßen. Sie sind genauso perfekt, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Ich senke den Kopf und sauge erst die eine, dann die andere in meinen Mund ein und stelle sicher, dass ich meine Zunge um beide kreisen lasse. Sie presst ihre Hüfte gegen mich, während sie meinen Namen stöhnt und fuck, sie bringt meinen Schwanz fast zum Tropfen.

„Brauche mehr“, fordere ich, sinke in die Knie, küsse mich ihren flachen Bauch entlang und öffne den Reißverschluss ihrer Jeanshose.

Ich fühle, wie ihr Blick auf meinem Kopf brennt, sehe hoch und beginne, ihr die Jeans und ihr Höschen über ihre Beine nach unten zu schieben.

Sie sieht so unschuldig aus, wie sie auf ihrer Unterlippe kaut, dass meine Eier vor Verlangen schmerzen, während sie darauf wartet, was ich als Nächstes tue.

Ich halte ihren Blick, lehne mich vor und küsse sie auf den Hüftknochen. Sie blinzelt schnell, schließt die Augen aber nicht ganz.

Länger halte ich es nicht aus und muss meinen Blick von ihr abwenden. Ich setze mich zurück und starre ihren Körper an.

Sie mag zwar die Figur eines Supermodels haben, aber das heißt nicht, dass sie keine Kurven hat. Und diese Kurven bringen mich um den Verstand.

„Setz dich aufs Bett.“

Sie folgt meiner Anweisung, aber statt aufrecht sitzenzubleiben, lehnt sie sich zurück und stützt sich auf ihre Ellenbogen ab, was mir eine verdammt scharfe Aussicht gewährt.

Ich strecke meine Arme aus, lege meine Hände um ihre Schenkel und ziehe, bis ihr Hintern über die Bettkante hängt, dann beuge ich mich zu ihrer Mitte hinunter. Ihr Duft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und ich sauge ihre angeschwollene Klitoris in meinen Mund ein.

„Jake“, schreit sie und ich fühle mich wie ein verdammter König.

Scheiß darauf, ob ich die Schule regiere. Die einzige Person, für die ich König sein will, ist sie.


CHAPTER THIRTY-NINE



Amalie

Jake zieht sich erst zurück, nachdem er mir erlaubt hat, jede Sekunde des Orgasmus, den er mir gegeben hat, zu genießen.

Er steht vom Boden auf und schiebt seine Daumen in den Gummizug seiner Hose. Ich will nichts verpassen, setze mich auf meine Handflächen und sehe gebannt zu, wie er sowohl seine Jeans als auch seine Boxershorts über seine Schenkel nach unten schiebt.

Sein Schwanz springt hervor und ich reiße meine Augen auf. Ich bin keine Jungfrau, aber Scheiße Mann, er ist größer als die anderen, die ich bisher gesehen habe.

Bevor seine Klamotten auf den Boden sinken, durchsucht er seine Taschen und holt eine Reihe Kondome hervor.

„Wow, da ist aber jemand optimistisch.“

„Besser als dann mit leeren Händen …“, er verstummt, als er hochsieht und mich zu ihm herunterstarren sieht.

„Gott, Amalie. Könntest du noch schöner sein?“

Der Klang seiner tiefen Stimme und wie er meinen Namen sagt, lässt noch mehr Schmetterlinge in meinem Magen los. Ich hätte nie gedacht, dass meinen Namen zu hören mich so umhaut.

Er macht einen Schritt auf mich zu und mein Herz rast in meiner Brust.

„Ich brauche dich … so unglaublich, aber wenn du nicht willst, dann …“

„Stopp.“ Ich lege meinen Finger auf seine Lippen und er beginnt, auf mich zu klettern. Wenn ich mir nicht sicher wäre, hätte ich es gar nicht so weit kommen lassen. Ich liege hier nackt und willens. Es könnte das Dümmste sein, was ich je getan habe, denn all die süßen Dinge, die er zu mir gesagt hat, könnten eine dicke, fette Lüge sein. Aber nachdem ich heute seine Mutter gesehen habe und was für Auswirkungen das auf ihn hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass er die Wahrheit sagt. Als er mich vorhin in seinem Wohnwagen gefunden hat, war er zu verletzlich, um mich zu verarschen.

Ich lege die Hände auf seine steinharten Bauchmuskeln und lasse sie langsam über seine Brust nach oben wandern, bis in sein Haar. Meine Nägel kratzen ganz sanft über seinen Kopf und er stöhnt.

„Fuck. Ich habe das alles nicht verdient. Du solltest mich in meinen nackten Arsch treten und mich zu Fuß zurück nach Rosewood gehen lassen.“

„Da hast du recht. Genau das sollte ich tun. Aber das werde ich nicht.“

„Fuck.“ Er lässt sich zwischen meinen Beinen nieder, senkt seine Lippen zu meinen und küsst mich, als müsste er sonst sterben. Seine Zunge taucht in meinen Mund ein und umspielt meine, während er seine Hüfte an meine presst, um die Reibung zu finden, die er braucht.

Ich kratze über seinen Rücken, greife in seinen Po und ziehe ihn an mich heran, genau dahin, wo ich ihn haben will.

„Kondom“, murmelt er gegen meine Lippen.

„Ich nehme die Pille, es ist okay.“

„Nein“, sagt er barsch und setzt sich auf, „ich riskiere nicht, dass mein Leben noch mal auf den Kopf gestellt wird, zumindest noch nicht.“

Dagegen kann ich nichts sagen, er ist nur vernünftig.

Er nimmt eines der vielen Tütchen, die er aus seiner Hosentasche gezogen hat, öffnet es mit den Zähnen und rollt das Kondom eilig über sein Glied. Ich verfolge jede seiner Bewegungen, meine Muschi krampft vor Verlangen, zu erfahren, wie es sich anfühlt, wenn er in mich eindringt und mich ganz ausfüllt.

Er positioniert sich an meinem Eingang und ich falle aufs Bett zurück und warte.

„Wie vorsichtig muss ich hier sein?“

Ich weiß, dass er mich gerade auf seine Art fragt, ob ich noch Jungfrau bin, und ich kann mir nicht helfen, ich muss schmunzeln: „Ganz wie du möchtest. Das hier ist nicht mein erstes Mal.“

„Fuck“, sagt er grob, sein Gesicht verrät seine gemischten Gefühle.

„Hey“, sage ich, strecke meine Hand aus und lege sie sanft auf seine Wange. Seine Augen finden meine und er scheint wieder zu sich zu kommen.

Er stößt zu und ich zucke ein wenig zusammen. Ich bin zwar keine Jungfrau, aber es ist schon eine Weile her.

„Scheiße Mann, du bist richtig eng“, stöhnt er und dringt langsam weiter in mich ein, bis er so weit drin ist, wie es nur geht.

Ich erwarte, dass er mich jetzt fickt. Dass er den Frust über alles, was heute passiert ist, an mir auslässt, aber er tut genau das Gegenteil. Stattdessen lässt er sein Gesicht in meinen Nacken sinken und bewegt sich ganz langsam vor und zurück.

Es dauert nicht lange, bis seine wohlüberlegten Bewegungen etwas in mir auslösen.

„Jake, Jake“, wiederhole ich, meine Nägel kratzen über seinen Rücken und meine Muskeln spannen sich an, ich bin bereit, mich komplett gehen zu lassen.

Er hebt seinen Kopf und findet meine Lippen, während er sich auf den Ellenbogen abstützt und mit der anderen Hand mein Gesicht streichelt. Es ist sanfter und gefühlvoller, als ich es mir jemals mit ihm hätte vorstellen können.

Meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, während die Erlösung über mich hereinbricht. Er richtet sich auf und starrt auf mich herunter. Meine Augenlider sind schwer, während Wellen der Lust mich durchströmen, aber ich kann den Blickkontakt mit ihm nicht brechen. Zwischen uns passiert etwas und ich will keine Sekunde davon missen.

„Fuck, Amalie.“

Bevor mein Orgasmus abklingt, schiebt er seine Hände unter meinen Po und hebt mich an.

Dann stößt er schnell und heftig zu, genau wie ich es erwartet hatte. Er legt den Kopf in den Nacken und seine Muskeln zucken und krampfen vor meinen Augen.

Ihm dabei zuzusehen, wie er sich nimmt, was er braucht, ist genug, um das Kribbeln eines weiteren Orgasmus in mir heraufzubeschwören. Und er verlängert ihn, indem er mit dem Daumen auf meine Klitoris drückt.

„Fuck“, grölt er, bevor ich seinen Schwanz zucken spüre. „Amalie“, schreit er, als er sich in mir entleert.

Er zieht sich zurück, wirft das Kondom über seine Schulter auf den Boden und dreht sich dann zur Seite und drückt mich an sich.

Beide atmen wir schwer von Anstrengung und meine Muskeln zucken immer noch vor Lust. Ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die mehr will, denn ich kann sein immer noch halb-steifes Glied gegen meinen Po gepresst fühlen.

Lange liegen wir so da, keiner von uns beiden scheint schon zum Einschlafen bereit zu sein.

„Bist du noch wach?“, flüstert er schließlich.

„Ja. Du?“

„Ja“, lacht er, „Amalie?“

„Ja?“

„Ich habe das nicht früher gesagt, weil ich ein Arsch war, aber das mit deinen Eltern tut mir wirklich leid. Das muss echt hart gewesen sein.“

Dass er meine Eltern erwähnt, treibt mir sofort die Tränen in die Augen und erinnert mich an die Unterhaltung, die ich heute Vormittag mit Miss French hatte.

„Danke. Es ist …“, meine Stimme versagt und er bemerkt es.

„Scheiße.“

Er dreht sich zu mir um und ich habe keine andere Wahl, als ihn anzusehen. Er küsst die beiden Tränen, die mir über die Wangen kullern, weg und drückt mich fester gegen sich.

„Es tut mir so unglaublich leid.“

Ich weiß nicht, ob es ihm leidtut, dass ich meine Eltern verloren habe, womit er nichts zu tun hat oder ob er sich für die ganze Scheiße der letzten Wochen entschuldigen will. Aber es spielt eigentlich keine Rolle, denn ich akzeptiere es so oder so.

„Weiß man, wie es passiert ist?“, fragt er, nachdem ein paar Minuten des Schweigens verstrichen sind.

„Es wird immer noch ermittelt, ob jemand den Helikopter manipuliert hat. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir jetzt schon mehr wüssten. Es dauert ewig. Ich will einfach, dass sie sich beeilen, damit ich versuchen kann, abzuschließen."

„Keine Ahnung, ob dir das irgendwie hilft, aber ich finde, du schlägst dich unglaublich. Was du hinter dir hast, hätten die meisten anderen Leute nicht verkraftet.“

„Dein Gemobbe hat mich ganz gut abgelenkt.“

„Ich werde das für den Rest meines Lebens bereuen. Ich war so auf meine eigenen Probleme fixiert, dass ich nicht mal eine Sekunde über deine Situation nachgedacht habe. Ich habe mich echt wie ein Schwein aufgeführt.“

Ich drehe ihn auf den Rücken, lege mein Bein über seinen Bauch und lege mich auf ihn, mein Kinn auf seiner Brust.

„Das ist jetzt Vergangenheit. Es bringt nichts, dir Vorwürfe wegen etwas zu machen, was du nicht ändern kannst.“

„Ich muss die Vergangenheit ruhen lassen. Das ist mir klargeworden, als ich sie heute gesehen habe. Ich muss nach vorn schauen und mir überlegen, was ich mit meinem verdammten Leben anstellen soll.“

„Hattest du schon mal einen Termin bei Miss French?“

„Schon viele.“ Ich will nicht schon wieder die Uni ansprechen, denn letztes Mal hat er bei dem Thema sofort abgeblockt, aber es muss doch etwas geben, was man da machen kann.

„Und was sagt sie zu der ganzen Uni-Sache?“

„Dass ich mich mal erkundigen und es nicht direkt abblocken soll. Schau mich nicht so an“, sagt er, als ich eine Augenbraue hochziehe und „sag ich doch“ denke.

„Sollen wir uns mal zusammen informieren?“

„Und zusammen zur Uni gehen?“

„Whoa, immer langsam, Thorn. Wir hatten nur Sex, wir sind nicht verheiratet.“ Er sieht enttäuscht aus und ich frage mich, ob die Sache zwischen uns ihm mehr bedeutet, als er sich anmerken lässt. „Ich meine, wir könnten uns einfach mal umhören und uns zusammen Gedanken über die Zukunft machen.“

„Das könnten wir machen.“

„Irgendeine Idee, was du gern studieren würdest?“

„Hmmm … wie wäre es mit deinem Körper?“, fragt er, rollt uns herum, sodass ich auf dem Rücken liege, und saugt eine meiner Brustwarzen in seinen Mund.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das angeboten wird.“ Er kitzelt mich und ich lache, dann setzt er sich zwischen meine Beine, als sei das sein neuer Lieblingsplatz.

„Ich will Fotografie studieren, also könnte ich auf jeden Fall was mit deinem Körper anfangen.“

„Ach ja?“, fragt er mit einem Zwinkern.

„Ich habe da ein paar Tricks von meinem Dad gelernt, wir könnten da schon ein paar Problemzonen kaschieren.“

Er atmet gespielt geschockt ein: „Siehst du, ich wusste es, du bist voll die Bitch.“

„Das würde mich jetzt mehr überzeugen, wenn du dabei nicht deinen Schwanz zwischen meinen Beinen hättest.“

„Du kannst mich jederzeit fotografieren. Ich bin nicht schüchtern.“

„Das merke ich.“ Mein Blick fällt auf seine Faust, die sich langsam an seinem Glied auf und ab bewegt.

Ich kann mit Sicherheit sagen, dass wir unsere Spuren in diesem Motel hinterlassen haben. Als wir uns dazu entschließen, endlich zu duschen, weihen wir auch das Badezimmer ein.

Lange nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen schwinge ich meine Beine aus dem Bett. Ich könnte schwören, dass mir jeder einzelne Muskel im Körper wehtut.

„Alles okay?“, fragt Jake und sieht zu mir rüber, die Bettdecke um seine Hüfte gewickelt. Ein schöner Anblick, den ich da genieße. Ihm stehen die Haare in alle Richtungen ab und seine Lippen sind immer noch angeschwollen von unserer stundenlangen Kuss-Orgie. Ich sehe ihn an und irgendetwas in meiner Brust schwillt an, aber ich verdränge das Gefühl aus Angst, wenn ich mich zu sehr darauf konzentriere, bekomme ich nur Kopfweh.

Ich lächle ihn an, aber es scheint wenig überzeugend zu sein.

Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn wir das Motelzimmer verlassen, aber ich weiß, dass es sich zwischen uns da draußen anders anfühlen wird als hier drinnen.

Sobald wir zurück in Rosewood sind, werden sich uns nur wieder alle möglichen Hindernisse in den Weg stellen. Jakes Mum ist das offensichtlichste Problem, aber ich muss auch an all die Leute in der Schule denken, die nicht gerade begeistert wären, wenn etwas aus uns werden würde.

„Warum siehst du so besorgt aus?“

„Weil wir bald wieder in die Realität zurückkehren müssen.“

„Und? Ich sollte derjenige sein, der sich deswegen stresst. Meine Hure von einer Mutter wartet dort auf mich.“ Ich schrecke aus mehreren Gründen auf und er bemerkt seinen Fehler und entschuldigt sich schnell. „Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte mit dir tauschen.“

„Ist okay“, sage ich, lege meine Hand auf seine und drücke sie, „aber …“

„Aber was?“

„Was passiert zwischen uns, wenn wir dieses Zimmer verlassen? Letzte Nacht war …“

„Unglaublich. Überwältigend. Weltbewegend“, sagt er, zieht mich wieder zu sich ins Bett und küsst mich auf die Nasenspitze.

„Ja, aber …“

„Nichts aber, Amalie“, beim Klang meines Namens bekomme ich Gänsehaut und das bringt ihn zum Lächeln. „Wir können hier Hand in Hand rausgehen und so lange weitermachen, wie du möchtest, es hängt alles von dir ab.“

„Aber so einfach ist das nicht.“

„Warum nicht? Falls ich das gestern Nacht noch nicht deutlich genug gemacht habe, ich will dich, Britin. Ich bin mit dem ganzen Bullshit und Theater durch. Wenn du mich willst, gehöre ich dir.“

„Und was ist mit allen anderen?“

„Alle anderen sind egal.“

„Ich glaube nicht, dass die das auch so sehen.“

„Wer zum Beispiel?“

„Nehmen wir mal Chelsea.“

„Scheiß auf Chelsea. Sie hat mit dem, was zwischen uns beiden passiert, nichts zu tun.“

„Nein, aber sie hat bestimmt eine starke Meinung zu dem Thema und sie wird sicherstellen, dass sie da nicht allein ist.“

„Scheiß auf die andern. Auf alle. Wenn ich mich auf das beschissene Dach der Schule stellen muss und in die ganze Welt schreien muss, dass du mir gehörst, dann mach ich das verdammt nochmal.“

„Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, murmle ich, peinlich berührt von dem Gedanken, dass er so etwas Lächerliches tun könnte.

„Warum schauen wir nicht einfach mal, wie es läuft? Ich muss mich erst mal mit Kate auseinandersetzen, ich bin mir sicher, dass sie auf mich wartet, und dann machen wir da weiter. Vielleicht gehst du ja mit mir aus.“

„Auf ein Date?“

„Ja, wenn du willst.“

Bei dem Gedanken zuckt ein Lächeln um meine Lippen: „Warst du schon mal auf einem Date?“

„Nein, noch nie. Ich war nie auf einem Date und hab noch nie jemanden geküsst.“

„Dieses Gerücht hat also gestimmt?“

„Bis jetzt, Baby.“ Ich reiße überrascht die Augen auf. „Ich mache keine Witze. Ich meine das mit uns beiden ernst.“

„Ich auch“, gebe ich zu und offenbare mein Innerstes.

„Dann ist es gut. Sollen wir es langsam packen? Zu Hause sucht man bestimmt schon nach uns oder zumindest nach dir.“ Er hat recht, es ist ein ganz normaler Schultag und beide sind wir nicht da. Ich habe Grandma gestern eine kurze Nachricht hinterlassen und geschrieben, dass ich woanders übernachte, aber ich bin mir sicher, sie hat trotzdem damit gerechnet, dass ich heute in die Schule gehe und Camila auch.

„Erst mal duschen?“, frage ich und sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

„Ja, Mann, auf jeden Fall.“ Ich kann kaum blinzeln, da ist er schon aus dem Bett gesprungen, legt seine Arme um mich und wir machen uns gemeinsam auf den Weg ins Badezimmer.

„Ahhh, Scheiße ist das kalt“, kreische ich, als er das Wasser aufdreht und es eiskalt auf uns niederprasselt.

„Ich wärm dich auf, Baby.“

Er lügt nicht. Mir wird schon von seinen Worten warm, aber er drückt mich gegen die Wand und dann umgibt seine Wärme mich von innen und außen.


CHAPTER FORTY



Amalie

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und bekomme ein mulmiges Gefühl im Magen, als eine ganze Menge verpasster Anrufe und Nachrichten von Grandma und Camila auf mich warten.

„Fuck“, nuschle ich, drücke eine Taste und halte mir das Handy ans Ohr.

„Amalie? Wo zum Teufel steckst du? Die Schule hat bei mir angerufen und gesagt, du seist heute nicht zum Unterricht gekommen.“

„Es tut mir so leid. Ich habe mich um einen Bekannten gekümmert, der meine Hilfe gebraucht hat.“ Jake rammt mir seinen Ellenbogen in den Arm, zieht eine Augenbraue hoch und flüstert: „Ein Bekannter?“

„Ich vertraue dir, Amalie, deshalb habe ich der Schule gesagt, dass du krank zu Hause bist, aber in Zukunft sag mir bitte vorher Bescheid.“

„Es tut mir wirklich leid. Wir haben uns total verquatscht. Wir sind auf dem Rückweg. Ich bin in ein paar Stunden zu Hause.“

„Okay. Dann bis bald. Und melde dich vielleicht auch bei Camila, bevor sie dich zuerst erreicht.“

„Mach ich. Bis bald.“

„Bekannter?“, fragt Jake und sieht gar nicht zufrieden mit dieser Bezeichnung aus.

„Das ist nichts, was ich mit ihr am Telefon besprechen will. Wenn du willst, stelle ich dich ihr persönlich vor, wenn wir wieder zu Hause sind.“ Bei dieser Vorstellung schluckt er.

„Was?“

„Ich habe einfach noch nie die Familie von einem Mädchen kennengelernt, außerdem wird sie wissen, wer meine Mutter ist und …“

„Und nichts. Meine Grandma ist ein sehr offener Mensch. Das macht ihr nichts.“

„Wenn du meinst.“

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass Camila im Unterricht ist. Ich will sie nicht noch mehr beunruhigen, also rufe ich sie trotzdem an.

Es geht die Mailbox ran, aber keine fünf Minuten später ruft sie mich zurück.

„Wo in Dreiteufelsnamen bist du? Und sag jetzt nicht, du bist mit Jake unterwegs?“

„Ähm … ich bin nicht sicher, wo wir genau sind, aber ja, er ist auch da.“

„Um Gottes willen, Am. Ich bin fast durchgedreht vor Sorge.“

„Uns geht’s gut. Wir haben uns ein Motelzimmer genommen.“

„Okay, also … ich will die Geschichte später bis ins letzte Detail hören, aber im Moment bin ich einfach froh, dass er dich nicht umgebracht und zerstückelt hat.“

„Das habe ich gehört“, ruft Jake lachend.

„Gut, das habe ich auch gehofft. Wenn du ihr was tust, Thorn, drehe ich dir den Hals um.“

„Das will ich sehen.“

„Fordere mich nicht heraus. Sie ist viel zu gut für dich.“

„Da stimme ich dir vollkommen zu.“

„Okay, so viel Spaß es mir auch macht, euch beiden zuzuhören, komm einfach nach der Schule zu meiner Grandma, ja?“

„Hallo, na klar. Wir gehen Kleider kaufen, weißt du noch?“

„Ähm … nein.“

„Scheiße, vielleicht habe ich vergessen, dir das zu sagen, aber ich brauche deine Hilfe – ich brauche zwei sexy Outfits, einmal für den Ball und einmal für Noahs Geburtstag, weil … ja, du weißt ja.“

„Ja, ich weiß. Alles klar. Wir sehen uns später. Du kannst mich gern zum Essen einladen.“

„Nach dem Stress, den du mir heute gemacht hast? Eher nicht.“

„Na gut. Ciao.“

„Was war das denn?“

„Camila spart sich auf.“

„Sie und Noah haben nicht …“, er verstummt, „wow. Ich wette, Mason weiß nichts davon.“

„Was hat das mit ihm zu tun?“

Jake verdreht die Augen, als sei das so offensichtlich, dass ich nicht mal fragen muss. „Er ist schon seit einer Ewigkeit in sie verliebt. Er gibt es nur nicht zu.“

„Ich wusste, dass da irgendwas zwischen den beiden ist. Als ich gefragt habe, wollten sie beide nicht darüber sprechen.“

„Die stellen sich beide gleich dämlich an. Tun so, als ob sie sich nicht leiden könnten, aber in Wahrheit ergänzen sie sich perfekt.“

„Interessant“ sage ich lachend.

„Hey, immerhin habe ich meinen Scheiß jetzt auf die Reihe bekommen.“

„Ja, pass nur auf, dass das jetzt auch so bleibt.“

Ich strecke die Hand aus und lege sie ihm auf den Schenkel, aber er ergreift sie und führt sie an seine Lippen. „Immer“, sein Versprechen bringt mein Herz zum Rasen, aber ich versuche krampfhaft, meinem Kopf das Kommando zu überlassen. Er kann mich zerbrechen und wir sind erst seit ein paar Minuten offiziell, was auch immer wir jetzt sind.

Den ganzen Rückweg lang plaudern wir über belanglose Dinge, aber es ist schön. Ich weiß kaum etwas von ihm, also versuche ich, mir jede kleine Info über ihn wie sein Lieblingsessen und seine Lieblingsfarbe genau einzuprägen.

Erst als er das Auto vor dem Haus von seiner Tante und seinem Onkel zum Stehen bringt, holt die Realität mich wieder ein. Ich sehe, wie der Wohnzimmervorhang sich leicht bewegt und dann kommt sein Onkel aus dem Haus gerannt, dicht gefolgt von seiner Tante, die mit ihrem riesigen Schwangerschaftsbauch nur schwer vorankommt.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Junge?“

„Ich habe es mir nur für ein paar Stunden ausgeliehen. Nichts passiert.“

„Du hast es nicht geliehen. Du hast es gestohlen. Du kannst von Glück reden, dass wir dir noch nicht die Bullen auf den Hals gehetzt haben.“

„Als ob die das juckt. Hast du dir die Kiste mal angeschaut?“

„Die Kiste ist mein ‘91-er Pontiac Sunfire. Ich muss sie nur ein bisschen herrichten und sie ist ein Klassiker.“

Jake spottet: „Ein klassischer Haufen Schrott.“

„Nur, weil wir dir erlauben, auf unserem Grundstück zu leben, heißt das noch lange nicht, dass du unsere Sachen nehmen darfst, wie es dir passt. Was, wenn deine Tante Wehen bekommen hätte?“

Jake sieht zu seiner Tante und dann zum anderen Auto in der Einfahrt: „Ja, hätte passieren können. Sie sieht ziemlich schwanger aus. Komm“, sagt er zu mir, nimmt meine Hand und führt mich weg.

„Gut, lauf ruhig weg, aber wir sind hier noch nicht fertig, Junge.“

Jake zeigt seinem Onkel über die Schulter den Mittelfinger.

„Solltest du dich nicht wenigstens entschuldigen? Er hat ja irgendwie recht mit dem Stehlen. Du hast es kurzgeschlossen.“

„Würde ich machen, wenn es mir nicht so egal wäre. Die sind kein bisschen besser als die Bitch, vor der ich weggerannt bin. Sie haben mir kein bisschen geholfen in meinem Leben.

Warum sollte ich ihnen helfen?“

Ich halte mich gerade noch zurück und sage nicht, dass so was immer zwei Seiten hat und dass sie vielleicht etwas netter zu ihm wären, wenn er einen Schritt auf sie zu gehen würde. Ich habe das Gefühl, dass zwischen Jake und seiner Familie einfach zu viel vorgefallen ist, als dass er jetzt versuchen könnte, die Dinge wieder geradezubiegen. Das ist traurig, vor allem, weil ich alles geben würde, um meine Familie wiederzubekommen, aber es ist nun mal, wie es ist. Ich kann ihm seine verantwortungslose Sippe nicht vorhalten, nur weil meine eigene liebende Familie gestorben ist.

„Bist du bereit, meine Grandma zu treffen?“, frage ich, als wir aus dem Unterholz in ihren Garten treten. Als er nicht antwortet, sehe ich zu ihm hoch. „Jacob Thorn, bist du nervös?“

„Was? Nein. Ich bin nie nervös. Das Leben ist zu kurz für so einen Scheiß.“

„Wie du meinst.“

„Hallo“, rufe ich, als wir durch die offene Hintertür ins Haus kommen.

„Warum kommst du denn durch … ooooh“, sagt Grandma und sieht auf unsere sich haltenden Hände hinab, „also das ist der Bekannte, für den du die Schule geschwänzt hast?“

„Grandma, das ist Jake. Jake, das ist meine Grandma, Peggy.“

„Schön, Sie kennenzulernen.“

„Dich auch“, bringt Grandma hervor, sobald der schockierte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden ist.

„Es tut mir leid, wenn Sie sich Sorgen wegen Amalies Verschwinden gemacht haben. Es war allein meine Schuld, ich musste mich sortieren und sie war so lieb und ist mit mir mitgekommen.“

Grandma sieht Jake, während er redet, an, als versuche sie, ihn einzuschätzen, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was sie über ihn denkt.

„Möchtet ihr beiden etwas trinken? Dann könnt ihr mir mehr über euren kleinen Ausflug erzählen.“

Zum Glück dreht Grandma sich um und schenkt zwei Gläser Limonade ein und so bekommt sie nicht mit, wie meine Wangen bei der Erinnerung an unseren Trip feuerrot werden.

Jake bleibt fast eine Stunde, bevor er sich verabschiedet. „Bringst du mich raus?“, fragt er und streckt seine Hand nach mir aus. Ich lege meine Hand in seine, er zieht mich von meinem Stuhl hoch und wir gehen raus in den Garten.

Er bleibt kurz vor den Bäumen stehen, die seinen Wohnwagen von Grandmas Bungalow trennen. Er zieht mich zu sich heran und legt seine Arme um meine Taille.

„Ich glaube, sie kann mich nicht leiden.“

„Sie konnte dich noch nicht kennenlernen. Gib ihr Zeit, wir haben sie quasi überfallen.“

„Alles, was sie sieht, ist mein Ruf und mein Nachname.“

Meine Grandma mag Klatsch und weiß wahrscheinlich sehr genau, wer seine Mutter ist und wie er so lebt.

„Zeig ihr einfach dein wahres Gesicht. Das, das du mir zeigst, nicht das Arschloch, das alle anderen in der Stadt kennen.“

„Denkst du echt, ich sei ein Arschloch?“

„Jake“, sage ich mit einem leichten Seufzen, hebe meine Arme über seine Schultern und verschränke meine Finger hinter seinem Nacken: „Nur so konntest du überleben. Ich verstehe das. Ich verstehe, warum du diese Maske trägst, aber ich glaube, es ist so langsam Zeit, sie fallen zu lassen.“ Mir kommt eine spontane Idee, die ich hoffentlich nicht gleich wieder bereuen werde: „Am Freitag ist der Schulball. Möchtest du mein Date sein?“

Der blanke Horror breitet sich auf seinem Gesicht aus und ich bereue meine Frage sofort. Ich verlange da zu schnell zu viel.

„Ist schon okay. Vergiss, dass ich gefragt habe. Das war blöd.“

„Nein, nein. Das war es nicht. Ich habe einfach nur nicht damit gerechnet. Wenn du willst, dass ich dein Date bin, dann werde ich das sein.“ Er senkt den Kopf und reibt seine Nase leicht an meiner. Der Gedanke, dass er der ganzen Welt offen zeigt, was zwischen uns passiert ist, lässt jede Menge Schmetterlinge in meinem Magen los.

„Bist du sicher? Es werden alle da sein.“

„Je mehr Leute, die mich um dich beneiden, umso besser.“

Mein Herz überschlägt sich und er drückt seine Lippen auf meine und gibt mir einen sanften, einfachen Kuss.

„Wir sehen uns später. Schließ deine Tür nicht ab.“

Bei dem Gedanken an meinen nächtlichen Besucher wird mir ganz heiß.

„Okay. Bis später.“

Er gibt mir noch einen Kuss auf die Nasenspitze und verschwindet zwischen den Bäumen.

„Du weißt, wer seine Mutter ist, oder?“, sagt Grandma sofort, als ich das Haus betrete. Ich habe Jake hinterhergesehen und in der Sekunde, in der ich mich umgedreht habe, war Grandma am Fenster.

„Jetzt ja. Sie ist gestern in der Schule aufgetaucht und hat darauf bestanden, ihn zu sehen.“

„Sie ist zurück?“

„Jep. Das hat ihn total umgehauen.“

„Amalie, komm, setz dich einen Moment.“

Ich folge ihrer Anweisung, habe aber ein flaues Gefühl im Magen.

„Ich werde dir nicht vorschreiben, was du zu tun oder zu lassen hast oder mit wem du dich treffen darfst. Aber wenn das, was ich über diesen Jungen gehört habe, stimmt, ist er kein guter Umgang.“

„Vertrau mir, Gandma. Ich weiß genau, wozu Jake imstande ist. Ich weiß alles über seinen Ruf und darüber, wie er sein Dasein so fristet. Unsere Beziehung war nicht von Anfang an rosig, aber aus irgendwelchen Gründen fühlen wir uns zueinander hingezogen.“

„Und gegen so eine Verbindung sollte man nicht ankämpfen“, sagt Grandma, plötzlich wieder ganz die alte Romantikerin, „ich will einfach nur, dass du weißt, wer er ist. Seine Mutter ist …“

„Ein Desaster?“

„Ja, das kann man so sagen“, kichert sie, „ich vertraue dir, Amalie. Du bist ein kluges Mädchen und wenn du sagst, er ist es wert, dann heiße ich ihn mit offenen Armen in unserem Haus willkommen.“

„Danke, ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Also, nachher gehst du dann mit Camila für den großen Ball shoppen, hm?“

„Woher weißt du das?“

„Als sie dich heute Morgen abholen wollte, hat sie gefragt, ob du rechtzeitig dafür zurück sein wirst. Sie scheint sich schon total darauf zu freuen.“

„Das tut sie.“

„Gehst du auch hin?“

„Sieht ganz so aus.“

„Dann solltest du dich vielleicht auch ein bisschen mehr darauf freuen.“

„Ich weiß. Es ist nur, die ganzen Partys … Irgendwie scheine ich nicht so richtig dazuzugehören und ich glaube kaum, dass das diesmal anders sein wird.“

„Ach, das wird bestimmt toll. Diesmal hast du ja einen strammen jungen Mann an deiner Seite.“

Bei dem Gedanken verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln: „Ja, ich hoffe nur, dass mir das nicht noch mehr Ärger einbringt.“

Ich erzähle Grandma ein bisschen mehr über das ganze High School-Drama, das ich hier tagtäglich erlebe, und mache mich dann fertig für Camila und unsere Shoppingtour.

Am Ende schleppt sie mich in jeden einzelnen Klamottenladen in der Mall. Und wie es sich für ein Mädchen gehört, kauft sie am Ende natürlich doch das erste Kleid, das sie gesehen hat.

Wie angekündigt, lässt sie mich ihren Burger und ihre Pommes zahlen und quetscht mich über jedes Detail meiner Zeit mit Jake aus.

„Dir ist klar, dass alle Mädels in der Schule dich jetzt umbringen wollen, oder? Jake Thorn hat dich nicht nur geküsst, sondern gleich die ganze Nacht mit dir verbracht.“

„Ja, das ist mir klar.“

„Das wird schon. Wenn er wirklich so auf dich steht, wie du sagst, wird er denen allen in den Arsch treten. Keine, die nur halbwegs klar im Kopf ist, wird irgendwas zu dir sagen.“

„Verdammt, das hoffe ich.“

Als ich später an dem Abend im Bett liege und auf meinen nächtlichen Besucher warte, gehe ich im Kopf all die Einzelheiten durch, die uns gestern dazu gebracht haben, die Stadt zu verlassen. Ich fühle mich immer noch dumm, weil ich es nicht geschafft habe, eins und eins zusammenzuzählen. Vor allem, nachdem er mir erklärt hat, dass sein eigentliches Problem meine Herkunft und die Industrie, in der meine Eltern tätig waren, ist.

Ich bin gerade am Einschlafen, als das Klingeln des Telefons durch den Bungalow hallt. Ich höre Grandma über den Gang gehen, bevor ihre Stimme zu mir durchdringt.

„Amalie, bist du wach?“

„Ich komme.“

Ich ziehe mir einen Kapuzenpulli über und gehe dann den dunklen Gang, der nur durch eine kleine Lampe erhellt wird, entlang auf Grandma zu.

„Es ist der Detektive aus London. Ich dachte, du willst bestimmt zuerst mit ihm sprechen.“ Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen.

„Scheiße.“ Ich atme langsam aus und versuche mich, auf was auch immer er mir gleich sagen wird, vorzubereiten. Ich nehme Grandma das Telefon aus der Hand und halte es mir ans Ohr: „Hallo?“

„Miss Windsor-Marsh, Detektive Griffin. Ich habe Neuigkeiten über den Absturz Ihrer Eltern.“

„Okay“, sage ich mit schwacher Stimme, während die Hand an meinem Ohr zittert. „Der Absturz wurde als fürchterlicher Unfall eingestuft. Unsere Ermittler können keine Hinweise darauf finden, dass jemand den Helikopter manipuliert haben könnte.“

„Oh mein Gott“, sage ich und versuche zu atmen.

„Es ist vorbei, Amalie. Ich weiß, dass es nicht einfach werden wird, aber ich hoffe, dass Sie jetzt die Antwort haben, auf die Sie so lang gewartet haben und dass Sie jetzt mit ihrem Leben weitermachen können. Sie müssen da mit Ihrem Anwalt sprechen, aber die Besitztümer Ihrer Eltern und ihre Konten und alles werden jetzt freigegeben. Ich rate Ihnen, so bald wie möglich ein Treffen zu arrangieren.“

„Danke.“

„Ich weiß, dass es bei Ihnen schon spät ist, aber ich wollte Ihnen sofort, als mich der Bericht erreicht hat, Bescheid geben“

„Das weiß ich wirklich zu schätzen. Vielen herzlichen Dank.“

Er verabschiedet sich, ich lege den Hörer auf und lasse mich gegen die Wand fallen. Meine Knie geben nach und ich rutsche auf den Boden.

Tränen strömen mir über die Wangen, aber anders als erwartet, schluchze ich nicht.

„Was hat er gesagt?“, fragt Grandma ungeduldig.

„Dass es …, dass es ein Unfall war. Sie konnten nichts Verdächtiges finden, Grandma. Es ist vorbei und sie sind weg.“ Diese Worte brechen die Barriere. Grandma lässt sich neben mir nieder, nimmt mich in den Arm und zusammen weinen wir beide um alles, was wir verloren haben.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so dasitzen und uns an der Schulter der anderen ausweinen, aber ganz plötzlich kommt mir ein Gedanke und egal, wie sehr ich es auch versuche, ich kann ihn nicht mehr abschütteln.

„Ich muss zurück.“

„Was?“

„Ich muss nach London zurück.“ Der Gedanke, dass ich all die Dinge, die ich zurücklassen musste, jetzt holen kann, lässt mich sofort aufspringen.

„Lass uns versuchen, ein wenig zu schlafen und morgen früh schauen wir nach Flügen.“

„Nein. Ich muss jetzt gehen.“

„Das ist verrückt, Amalie“, sagt sie, aber ich höre ihr nicht zu. Ich bin schon auf halber Strecke zu meinem Zimmer, um den Laptop zu holen. Ein paar Minuten später suche ich auf einer Website nach Flügen.

„Morgen geht gleich ein Flug.“ Ich nehme meine Karte aus dem Portemonnaie, buche den Flug und knalle den Laptop zu.

„Du kannst nicht einfach nach London abhauen. Was ist mit der Schule?“

„Es ist nur für ein paar Tage“, sage ich und packe eine Tasche mit Klamotten, „ich muss einfach dort sein. Ich muss … ich muss mich von ihnen verabschieden, jetzt, wo wir die Wahrheit kennen.“

„Wenn du einen Gang runterschaltest, komme ich mit.“

„Es tut mir leid, ich will nicht gemein klingen, aber ich muss das allein machen. Ich muss einen Weg finden, mein altes Leben hinter mir zu lassen.“

„Okay“, sagt Grandma mit einem traurigen Lächeln und nickt. „Ich verstehe. Ich fahr dich zum Flughafen. Aber bitte versprich mir eins.“

„Alles, was du willst.“

„Versprich mir, dass du zurückkommst.“


CHAPTER FORTY-ONE



Jake

Ich hätte damit rechnen müssen, als es an der Wohnwagentür klopft. Als ich, wen auch immer hereinbitte, erwarte ich naiverweise Ethan oder Mason. Aber als ich hochsehe, gefriert mir das Blut in den Adern und ich sehe zu, wie meine sogenannte „Mutter“ mein Zuhause betritt.

„Jake“, flüstert sie, als sei ich ein wildes Tier, das sie jede Sekunde attackieren könnte. Wenn sie nicht aus Angst, ich könnte weglaufen, in der Tür stehen würde, würde ich das vielleicht sogar tun. Aber ich denke seit zehn Jahren darüber nach, was ich zu ihr sagen würde, wenn sie auf einmal wieder vor mir steht. Jetzt ist der Moment gekommen. „Ich kann kaum glauben, wie groß und hübsch du geworden bist.“

„Denn das ist alles, was für dich zählt, oder? Aussehen. Was dahintersteckt, geht dir am Arsch vorbei, weil du ein schwarzes Herz hast.“

„Jacob Thorn“, schimpft sie, aber das versetzt mich nur noch mehr in Rage.

„Nein. Du kannst hier nicht nach all den Jahren auftauchen und auf einmal Mutter spielen.

Das hast du an dem Tag, als du aus meinem Leben verschwunden und mich bei diesen beiden Arschgesichtern gelassen hast, verspielt.“

„Wie kannst du so über sie sprechen? Sie haben dich aufgenommen, als ich mich nicht mehr richtig um dich kümmern konnte. Ich war krank, Jake.“

„Bullshit, Mutter. Du warst nicht krank, du warst nur verdammt gierig. Irgendjemand hat dir gesagt, dass du ein hübsches Gesicht hast und dir ein anständiges Gehalt angeboten und schon warst du weg, als wärst du allein auf der Welt. Und was die beiden angeht“, ich deute in Richtung Haus, „die haben sich so toll um mich gekümmert, dass sie mich hier reingesteckt haben, als ich kaum alt genug war, mich selbst zu versorgen.“

„Ich bin mir sicher, das ist nur die halbe Wahrheit. Ich habe gehört, du warst ein ziemlich schlimmes Kind.“

„Also haben sie mich aus ihrem Haus entfernt und hierher verbannt und mich mir selbst überlassen. Überrascht dich das?“

„Ich habe Fehler gemacht, Jake. Ich bin auch nur ein Mensch.“

Meine Muskeln verkrampfen sich und ich atme schwer, wie kann sie einfach dastehen und nach allem, was passiert ist, so etwas sagen? Ich balle die Hände zu Fäusten und habe das Bedürfnis, jemanden zu verletzen. Am besten sie, aber ich gebe ihr nicht die Genugtuung, mir die Polizei auf den Hals zu hetzen. Ich bezweifle nicht, dass sie das tun würde, und gleich danach würde sie der Presse die Geschichte von ihrem gewalttätigen, unkontrollierbaren Sohn verkaufen.

„Nein. Du hast nicht nur Fehler gemacht. Du hast mein Scheißleben ruiniert. Von dem Tag meiner Geburt an hattest du nur eine Aufgabe, dich um mich zu kümmern. Mich zu deiner Priorität zu machen. Aber du hast versagt. Du hast jeden einzelnen Schritt auf dem Weg lang versagt. Entschuldige bitte, wenn du erwartet hast, du könntest einfach wieder in meinem Leben auftauchen und ich würde dich mit offenen Armen empfangen, aber das wird nie passieren. Wenn du nach ein paar Wochen oder vielleicht sogar nach einem Monat zurückgekommen wärst, hätte ich dir vielleicht vergeben können. Aber jetzt, keine verdammte Chance. Es ist zu viel Zeit vergangen und zu viel Schmerz verursacht worden.“

Ich mache einen Schritt auf sie zu und sie zuckt zusammen, als würde ich sie gleich schlagen.

Ich schlage zu, aber meine Faust landet nicht einmal in der Nähe ihres Gesichts. Stattdessen geht sie durch die Küchenwand durch in das zweite Schlafzimmer.

„Bitte, Jake“, weint sie.

„Deine armseligen Tränen lassen mich kalt.“

„Bitte, ich will alles wieder gutmachen. Diesmal lasse ich dich nicht wieder allein.“

„Ich dich aber schon. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“

Ich dränge mich an ihr vorbei, springe aus dem Wohnwagen und laufe.

Sie hat kein Recht, meine Privatsphäre zu stürmen und ihre Fehler wieder gutmachen zu wollen. Kein verdammtes Recht.

Ich laufe, bis meine Beine vor Schmerzen brennen und meine Lunge gar nicht mehr in der Lage ist, schnell genug Sauerstoff einzusaugen. Ich brauche Amalie, aber ich kann so nicht bei ihr aufkreuzen.

Stattdessen gehe ich in langsames Joggen über und finde mich in Masons Einfahrt wieder. Außer jetzt Amalie, sind er und unser Coach die Einzigen, die von meiner Mum wissen. Ich tue mein Bestes, sie geheim zu halten, ich habe Angst, die Jungs könnten sie googeln und ihre beschissenen Pornovideos anschauen. Ich bin nicht so blöd und denke, dass keiner etwas ahnt.

Als sie supererfolgreich war, hat unsere Stadt gern in ihrem Ruhm gebadet. Seltsam, wie das alles plötzlich zu Ende war, als man sie dabei erwischt hat, wie sie in irgendeiner abgefuckten Kneipe Kokain von einem dreckigen Klositz gezogen hat.

Ich hämmere gegen die Tür und versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Gott sei Dank kommt Mason zur Tür. Ich weiß nicht, wie seine Eltern auf mich in diesem Zustand reagiert hätten.

„Schön, dass du noch lebst“, sagt er und öffnet die Tür ganz, damit ich hereinkommen kann, „wo zum Teufel warst du?“

„Äh …“, ich folge ihm in die Küche, der Lärm eines Kinderprogramms im Fernsehen dröhnt aus dem Spielzimmer, als wir daran vorbeigehen. „Ist deine Mum da?“

„Nee, sie ist … weg.“

Mason spricht genauso gern über sein Zuhause und sein Familienleben wie ich. Also nicke ich einfach verständnisvoll und folge ihm.

Er nimmt zwei Bier aus dem Kühlschrank und gibt mir eins.

„Kate ist zurück.“

Die Flasche bleibt auf halbem Weg zu seinem Mund stehen und ihm klappt die Kinnlade runter.

„Bitte sag, dass das ein Witz ist.“

„Wäre ein verdammt guter Witz, was?“

Es zuckt um seine Lippen, aber da er die ganze Geschichte mit mir zusammen durchgemacht hat, findet er das ungefähr genauso lustig wie ich.

„Sie ist gestern in der Schule aufgekreuzt und hat verlangt, mich zu sehen.“

„Scheiße, Mann. Was hast du gemacht?“

„Ich bin weggerannt. Die Britin scheint das Ganze beobachtet zu haben und als ich zu Hause angekommen bin, hat sie schon auf mich gewartet. Wir haben das Auto von meinem Onkel geklaut und sind über Nacht abgehauen.“

Er reißt überrascht die Augen auf, aber ich schwöre, ich kann auch ein bisschen Stolz in seinem Blick erkennen.

„Und, wie war es?“

„Einfach atemberaubend, Alter. Aber ein Gentleman genießt und schweigt.“

„Ich habe verdammt nochmal gewusst, dass du in sie verliebt bist.“

„Verlie...“, meine Worte versiegen, während ich darüber nachdenke, was er gerade gesagt hat.

Ich bin in das Mädchen verliebt, das ich eigentlich hassen wollte? „Fuck.“

„Hat ja lang genug gedauert, Bro.“

„Gott“, ich reibe mir das Kinn, als ein Kind anfängt, zu schreien wie am Spieß.

„Mason, Charlie schlägt mich mit seinem LKW.“

„Alter Schwede. Warte, ich kümmere mich kurz darum.“

Mason geht ins Spielzimmer und spricht ein ernstes Wörtchen mit seinen beiden jüngeren Brüdern, als er zurückkommt, sieht er erschöpft aus.

„Investiert deine Mum irgendwann mal in einen echten Babysitter, damit du auch mal dein Leben leben kannst?“

„Sie verspricht mir ständig, dass sich alles bald ändert, aber ich habe die Hoffnung schon vor langer Zeit aufgegeben. Ich kämpfe mich einfach durch. Vielleicht gewinnen wir irgendwann im Lotto oder so. Egal, meine Probleme sind jetzt nicht wichtig. Was zum Teufel machst du wegen deiner Mum?“

„Außer zu hoffen, dass sie sich so schnell wieder verpisst, wie sie es beim letzten Mal getan hat? Ich halte mich verdammt nochmal fern von ihr. Ich kann mir ihren ganzen Bullshit nicht geben.“

„Nee, vor allem nicht, wo du jetzt eine Freundin hast, um die du dich kümmern musst.“

„Fuck. Ich habe eine Freundin.“

„Alter, die Mädels in der Schule werden durchdrehen. Die ringen alle seit Jahren um deine Aufmerksamkeit und dann kommt Amalie und haut dich einfach um.“

„Sie hat mich nicht …“

Seine Augenbrauen verschwinden fast in seinem Haaransatz.

„Gut. Okay, vielleicht war das ein bisschen so.“

Ich leere mein Bier und Mason schmunzelt.

„Noch eins?“

„Gib mir alles, was du hast. Ich muss mir die Bitch aus dem System spülen.“ Ich hasse es, dass ich mich heute nicht in Amalies Zimmer schleichen kann, vor allem, nachdem ich ihr extra gesagt habe, dass sie die Tür offenlassen soll. Aber mich mit meinem besten Freund abzuschießen, ist genau das, was ich jetzt brauche. Auch, wenn er den ganzen Abend lang den Papa für seine kleinen Brüder spielen muss.

Als ich am nächsten Tag aufwache, dröhnt mir der Schädel, aber Mason reißt mir die Decke weg und droht mir einen Eimer kaltes Wasser an.

„Wenn du deinen Arsch nicht vom Boden hochkriegst, dich anziehst und zum Training erscheinst, tritt der Coach dir in die Eier.“

„Ich weiß, ich weiß“, nuschle ich und versuche, meine Arme und Beine zu bewegen und von diesem steinharten Boden aufzustehen. Ich weiß jetzt schon, dass ich mir was von ihm anhören kann, weil ich die letzten beiden Tage nicht beim Training war.

Aber der Coach ist nicht der Grund dafür, warum ich meinen Arsch schließlich hochkriege. Wegen Amalie stolpere ich in Masons Badezimmer, um mir den Alkoholdunst von letzter

Nacht vom Leib zu waschen. Wir sind erst seit zwei Tagen zusammen und schon muss ich bei ihr zu Kreuze kriechen, weil ich mich gestern nicht mehr blicken lassen habe.

Der Gedanke, dass sie gestern in einem superkurzen Höschen und einem dünnen Shirt, durch das man ihre Brustwarzen sehen kann, im Bett gelegen und auf mich gewartet hat, lässt mich fast bereuen, dass ich heute hier übernachtet habe.

Als wir in der Schule ankommen, vermeide ich unseren üblichen Treffpunkt. Das Letzte, was ich jetzt noch brauchen kann, ist die dämliche Chelsea, die so tut, als interessiere sie, wo ich gestern war. Stattdessen gehe ich direkt zu Amalies Spind. Nur ist sie nicht da.

Ich habe keine Ahnung von ihrem Stundenplan, ich habe die letzten Wochen so getan, als wäre sie mir egal, aber jetzt bereue ich das mehr denn je, denn das würde mir wirklich dabei helfen, sie zu finden.

Ich weiß, wen ich fragen muss und gehe auf Camila und ihre kleine Gruppe von Freunden zu. Leider ist da auch Shane dabei, der mir für alle Zeit gestohlen bleiben kann. Alles in mir schreit danach, ihm dafür, was er auf der Party mit meinem Mädchen gemacht hat, eine zu verpassen, aber irgendetwas sagt mir, dass Amalie das nicht wollen würde. Sie scheint der Meinung zu sein, er sei ein guter Mensch und hätte ihr niemals Drogen untergeschoben.

Ich ignoriere seinen mordlustigen Blick, lege Camila die Hand auf die Schulter und drehe sie zu mir.

„Wo ist sie?“

„Wa...“ Es dauert ein paar Sekunden, bis sie registriert hat, dass ich es bin. „Amalie?“

„Ja, Amalie. Nach wem zum Teufel würde ich dich sonst fragen?“

Sie zuckt die Achseln und das kotzt mich an.

„Wo ist sie?“, spucke ich aus.

„Weißt du das nicht?“, sie provoziert mich, ich weiß, dass sie das tut, aber ich kann nicht anders und spiele mit. Scheiße, ich brauche sie.

„Sieht es danach aus, als wüsste ich es?“

Meine Stimme ist so laut, dass man sich nach mir umdreht, aber das ist mir scheißegal.

„Sie ist nach London gegangen.“

Mir schwirrt der Kopf und ich versuche, zu verarbeiten, was sie da gerade zu mir gesagt hat.

Ich habe quasi die gesamten letzten zwei Tage mit ihr verbracht und sie hat kein einziges Mal davon gesprochen, dass sie weggehen will. Mein Herz beginnt, zu rasen und mich packt die Panik. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie geht?

„Wann kommt sie wieder?“ Meine Stimme ist rau und ich versuche mit aller Macht, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

„Ich weiß nicht. Ihre Grandma hat gesagt, sie hat nur den Hinflug gebucht.“

Mir steht vor Schock der Mund offen: „Nur den Hinflug?“

„Ja, wahrscheinlich konnte sie gar nicht schnell genug von dir weg“, meldet sich Shane mutig zu Wort, was mir die perfekte Ausrede gibt, das zu tun, was ich schon die ganze Zeit, seit mein Blick auf ihn gefallen ist, tun will.

„Arschgesicht.“

Meine Faust landet mitten in seinem Gesicht. Er taumelt und hat den Schlag nicht erwartet, aber er fängt sich, kurz bevor er auf den Boden fällt.

Als Nächstes spüre ich, wie ein paar große Hände sich um meine Oberarme legen und ich nach hinten gezogen werde, während Shane vor Schmerz aufschreit.

Ein metallischer Geschmack füllt meinen Mund, was mich vermuten lässt, dass ich selbst auch ein paar Schläge eingesteckt habe, aber mein Körper ist so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich im Moment gar nichts fühlen kann.

Ich werde grob nach vorn geschubst, weil alle sich um Shane versammeln. Scheiß auf ihn. Ich hoffe, es tut höllisch weh.

„Du hast sie nicht verdient“, ruft er durch das Gedränge.

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen, wenn du die Wahrheit wüsstest.

Als ich durch die Tür des Büros vom Coach geschoben und auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch gedrückt werde, lässt der Rausch langsam nach und mein Gesicht beginnt, wie verrückt wehzutun.

„Du redest jetzt besser mit mir, Junge. Erst fängst du während des Spiels an, dich zu prügeln, dann kommst du zwei Tage lang einfach nicht zum Training und jetzt das hier. Ich bin so kurz davor, dich auf die Bank zu setzen, Thorn. So verdammt kurz davor.“, Als ich hochsehe, sehe ich, wie er seinen Daumen und seinen Zeigefinger ungefähr einen Zentimeter weit von einender weghält. „Was ist los? Sag mir bitte nicht, dass das alles wegen irgendeinem Mädel ist.“

„Sie ist nicht nur irgendein Mädel“, sage ich wütend.

„Also geht es tatsächlich um ein Mädchen. Wer hat dich denn da so verhext?“

Ich starre auf meine Knie und antworte nicht.

„Ich kann dir nur helfen, wenn du mit mir redest.“

„Es ist total egal, wer sie ist, okay? Sie ist weg. Hat sich einfach verpisst und mich zurückgelassen, genau wie ich Stück Scheiße es verdient habe.“

„Okay, da hat dir jemand aber wirklich den Kopf verdreht.“

„Das ist nicht alles, Coach.“

Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet darauf, dass ich auspacke. Ich bin überrascht, dass er es noch nicht weiß. Klatsch verbreitet sich unter den Lehrern hier fast genauso schnell wie unter den Schülern. „Ich höre.“

„Kate ist aufgetaucht.“

Er nickt und wartet darauf, dass ich weiterspreche, was ich auch tue. Der Coach ist die einzige Elternfigur, die ich die meiste Zeit meines Lebens lang hatte und anders als der Rest der Welt um mich herum, kennt er all meine dunklen, schmutzigen Geheimnisse. Er hat mich außerdem öfter aus der Scheiße geritten, als ich überhaupt zählen kann.

„Du musst sie dir aus dem Kopf schlagen, sonst bist du am Freitagabend zu nichts zu gebrauchen. Da ist unser großes Spiel gegen Eastwood, falls du das schon vergessen hast.

Wenn wir das Spiel gewinnen, sind wir quasi bei der Meisterschaft dabei. Aber ich brauche dich, Thorn. Ich brauche dich und du musst dich wirklich konzentrieren“, sagt er und tätschelt meinen Kopf, „jetzt raus hier und wasch dir das Gesicht. Ich sehe dich nach dem Unterricht auf dem Spielfeld.“

„Sie setzen mich also nicht auf die Bank?“

„Noch nicht. Ich brauche dich am Freitag, bis dahin reiß dich bitte zusammen, sonst habe ich keine andere Wahl. Und jetzt raus hier, bevor du mir noch den ganzen Boden voll blutest.“

Ich bin kaum aus dem Büro vom Coach draußen, da werde ich auch schon zum Direktor zitiert und bekomme ordentlich die Leviten gelesen. Genau wie der Coach ist der Direktor beim großen Spiel am Freitag auf mich angewiesen, also macht er nicht allzu viel Theater.

Freitagabend sind meine blauen Flecke und die Wunden an den Fingerknöcheln fast abgeklungen, was man leider von dem Schmerz in meiner Brust nicht sagen kann. Als ich bemerkt habe, dass sie gegangen ist, habe ich versucht, sie anzurufen. Aber es hat nicht einmal geklingelt. Also habe ich den Wohnwagen noch etwas mehr verwüstet, als ich es nach dem Besuch meiner Mutter schon getan hatte und ihr dann eine Nachricht geschickt, die ich eine Sekunde, nachdem ich sie verschickt habe, schon wieder bereut habe. Ich habe kein Wort davon ernst gemeint. Ihr plötzliches Verschwinden tut nur einfach so verdammt weh, sie macht genau das, was ich ihr vorgeworfen habe, als sie hier aufgetaucht ist. Sie ist kein bisschen besser als meine Mutter, die mich für die kleinste Chance auf ein besseres Leben hat sitzen lassen. Waren die paar Stunden mit mir so furchtbar, dass sie gleich das Land verlassen musste?

Das Letzte, wozu ich jetzt Lust habe, ist zur Schule zu gehen und angefeuert zu werden, während wir Eastwood hoffentlich gewaltig in den Arsch treten. Sie sind unsere schärfsten Konkurrenten und sie schlagen uns fast jedes Jahr und fahren mit einem arroganten Lächeln auf dem Gesicht wieder nach Hause.

Heute Abend ist die gesamte Schülerschaft im Stadion versammelt. Der Ball ist ein großes Ding und nach einigen Siegen sind die Erwartungen hoch und alle Blicke sind nervös auf uns gerichtet, als wir das Spielfeld betreten. Die aufgeregten Zurufe unserer Fans lassen mich zusammenzucken, aber sie helfen mir auch, meine anderen Gefühle beiseitezuschieben und erlauben mir, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Scheiß auf sie, wenn sie denkt, dass sie zu gut für uns ist, dann auf Nimmerwiedersehen. Das alles hier gehört mir und jetzt brauchen meine Leute mich.

Das Spiel ist verdammt hart und es hilft auch nicht, dass Shane mich mit seinen übertrieben amüsierten Blicken provoziert und mich in die Schulter boxt und glaubt, er kommt so davon. Er ist angepisst, dass ich sie hatte, wenn auch nur kurz. Und es kotzt ihn genauso an, dass ich sie vergrault habe. Ich mag damit prahlen, dass ich Amalie für mich hatte, aber immerhin musste ich ihr keine Drogen einflößen, damit sie mit mir ins Bett geht.

Der Coach bemerkt die Spannung zwischen uns und gibt mir zu verstehen, mich zu beruhigen. Wir wissen beide, dass ich heute nicht auf dem Spielfeld sein sollte, nachdem ich Shane vor ein paar Tagen attackiert habe. Ich bin entschlossen, dieses Spiel zu Ende zu bringen und es mir nicht von ihm versauen zu lassen, auch wenn er das gern hätte.

Wir gewinnen, aber es ist sehr knapp und als wir uns auf den Weg zu den Umkleidekabinen machen, ist die Stimmung unglaublich.

„Fuck, Mann, yesss“, ruft Ethan, „jetzt lasst uns ganz schnell duschen und dann ran an die Weiber.“

Alle anderen jubeln, aber ich fange einfach nur an, mich umzuziehen, und das bleibt nicht unbemerkt.

Mason und Ethan tauchen an meiner Seite auf.

„Du kommst doch, oder?“

„Seh ich aus, als hätte ich Lust auf einen beschissenen Ball?“

„Oh, komm schon, du wirst zum Ballkönig gewählt und dann hängen dir noch mehr Mädels am Hals wie sonst.“

Keiner von beiden zuckt auch nur mit der Wimper, als ich meinen Arm hebe und mit der Faust gegen meinen Spind schlage.

Schmerz durchfährt meinen Arm, aber es ist eine willkommene Abwechslung vom Schmerz in meinem Herz.

„Ich will keine anderen blöden Mädchen“, flüstere ich, weil ich nicht will, dass der Rest des Teams hört, was für eine Muschi ich geworden bin.

„Na gut, wie wäre es dann, wenn du mit dem Team feiern kommst? Du musst ja nicht den ganzen Abend lang bleiben. Wir können früh abhauen und uns volllaufen lassen.“

Das klingt schon eher nach einem Angebot, das ich nicht ablehnen kann.

„Na gut, aber nur weil ihr mir etwas anbietet, um die Erinnerungen zu ertränken.“

„Guter Junge.“ Ethan klopft mir auf die Schulter und geht dann zur Dusche.

„Hast du immer noch nichts von ihr gehört?“, fragt Mason und klingt, als mache er sich nicht nur Sorgen darum, ob ich zur Party komme oder nicht.

„Sie ist weg. Bestimmt lacht sie sich so richtig ins Fäustchen. Sie hat mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen, gewartet, bis ich sie will und sich dann verpisst.“

„Nee, Mann. Das ist nicht ihr Stil. Hast du mal mit ihrer Grandma geredet, um herauszufinden, was überhaupt los ist?“

Mein Schweigen gibt ihm zu verstehen, dass ich nichts in die Richtung unternommen habe.

Ich renne ihr nicht hinterher, damit die ganze Stadt sehen kann, wie ich mich zum Deppen mache.

Nach dem Duschen ziehe ich mir ein weißes Hemd mit Knöpfen und eine schwarze Hose und schwarze Schuhe an. Ich habe keine Lust, mich herauszuputzen, aber ich will mein Team nicht enttäuschen.

Eine gute Stunde lang kann ich aufgesetzt lächeln, wenn mir danach jemand eine Flasche Schnaps gibt.


CHAPTER FORTY-TWO



Amalie

Wieder im Haus meiner Eltern zu sein, ist ein eigenartiges Gefühl. Es sieht genau so aus, wie an dem Tag, als ich gegangen bin. Die Haushälterin, die immer noch hier arbeitet, hat alles in Schuss gehalten.

Mir tut das Herz mehr weh, als ich es je gedacht hätte, als ich ihre ganzen Sachen, ihr Leben, ansehe.

Ich hätte nicht einfach so weglaufen sollen, aber das Verlangen, genau hier zu sein, war zu groß. Ich vermisse sie mehr, als Worte es beschreiben können und zu hören, dass niemand sie umbringen wollte, hat diesen Drang, mit allem abzuschießen, in mir ausgelöst.

In vielerlei Hinsicht ist mir alles hier so vertraut, aber von der ersten Sekunde an ist mir klar, dass das hier nicht mehr mein Zuhause ist. Die zwei Menschen, die dieses Gebäude zu einem warmen Familiennest gemacht haben, sind weg und jetzt ist es nichts weiter als nur ein Haus.

Am ersten Tag habe ich mich komplett der Trauer hingegeben und bin alle Sachen meiner Eltern durchgegangen. So sehr ich es auch hasse, Gegenstände, die ihnen gehört haben, wegzugeben, so weiß ich doch, dass genau das mir dabei hilft, weiterzumachen. Ich nehme mir ein paar meiner Lieblingsstücke aus dem Kleiderschrank und der Schmuckkiste meiner Mutter und verabschiede mich vom Rest. Es ist Zeit, abzuschließen.

Sobald das Haus zum größten Teil leer ist, fühle ich mich ein wenig besser, als hätte meine Reise hierher tatsächlich etwas bewirkt und war nicht nur eine überstürzte Schnapsidee, die ich bereuen werde.

Erst als ich mein Handy im Flugzeug ausgeschaltet habe, ist mir klargeworden, dass ich beim Packen das Ladekabel vergessen habe.

Ich habe mir gesagt, dass es einen Grund dafür gegeben hat, dass ich es vergessen habe und als ich an den ganzen Läden am Flughafen von Heathrow vorbeigegangen bin, habe ich mir kein neues gekauft.

Miss French hat mir Gedanken über die Zukunft in den Kopf gesetzt und ich brauche die Zeit jetzt, um herauszufinden, was ich tun will. Vielleicht ist es egoistisch, mich so von der Welt abzuschotten, ich weiß, dass Jake sich nicht gerade darüber freuen wird, aber ich hoffe, er wird verstehen, dass ich ein wenig Zeit brauche. Mein Leben ist verrückt und ich will ein paar Minuten für mich, um durchzuatmen. Alles muss kurz anhalten und aufhören, sich zu verändern, damit ich wieder ich sein kann.

Ich vereinbare einen Termin mit dem Anwalt meiner Eltern, um zu besprechen, was als Nächstes passiert und gehe auch zur Bank, um herauszufinden, was um Gottes willen mit dem ganzen Geld, das meine Eltern hinterlassen haben, geschehen soll. Ich wusste, dass sie wohlhabend waren, aber die tatsächliche Zahl real auf dem Bildschirm vor Augen zu haben, war etwas überwältigend. Als Einzelkind bin ich Alleinerbin, inklusive ihrer Firma. Gott sei

Dank ist das alles in den Händen von fähigen Menschen und ich muss nichts weiter tun. Sie waren so vernünftig und haben vorgesorgt. Also sieht es so aus, als könnte ich mich zurücklehnen und das Geld einstecken, das sonst meine Eltern bekommen hätten. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich lieber meine Eltern wieder, aber dafür ist es leider zu spät.

Als ich die Bank betrete, weiß ich plötzlich genau, was ich tun muss. Seit ich gelandet bin, habe ich das vage Gefühl, dass das hier nicht mehr mein Zuhause ist und je länger ich hier bin, umso mehr bestätigt sich dieses Gefühl. Ich habe mein Herz in Amerika zurückgelassen.

Es liegt fest in den Händen eines dickköpfigen, gebrochenen, sexy Typen, dem es, glaube ich, genauso geht wie mir, egal wie sehr er versucht hat, mich vom Gegenteil zu überzeugen.

Ich lasse den Gedanken an Jake zu und mein Herz verlangt danach, ihn wiederzusehen und die Sicherheit seiner Umarmung zu spüren.

Ich halte ein Taxi an, sage dem Fahrer meine Adresse und halte ihn an, sich verdammt nochmal zu beeilen. Hoffentlich bekomme ich noch einen Flug.

Der Rückflug ist unglaublich anstrengend. Sobald ich eine Entscheidung getroffen hatte, wollte ich so schnell wie möglich zurück. Also war sogar die Stunde, die ich im Flugzeug auf den Abflug warten musste, zu lange.

Ich habe Grandma, gleich nachdem ich einen Last-Minute-Flug gebucht hatte, angerufen und sie hat mir versprochen, mich am Flughafen abzuholen.

Ich habe am Flughafen ein Ladekabel gekauft und mein Handy im Flugzeug aufgeladen.

Als ich es nach der Landung anschalte, habe ich unglaublich viele Text- und Sprachnachrichten. Fast alle von Jake und Camila.

Ich ignoriere sie alle. Meine Konzentration gilt einer Sache, und zwar nur einer.

Grandma begrüßt mich, als hätten wir uns seit mehreren Jahren und nicht nur ein paar Tage nicht gesehen.

„Ich habe dich auch vermisst“, sage ich in ihr Haar, als sie mich fest umarmt.

„Ich hatte solche Angst, du würdest nicht zurückkommen“, gibt sie zu und es bricht mir fast das Herz.

„Ich glaube, ich musste zurückgehen, um zu sehen, wo ich wirklich hingehöre. Ich liebe London, aber das hier ist jetzt mein Zuhause. Es bestand nie die Gefahr, dass ich nicht zurückkommen würde.“

„Gott sei Dank.“ Als sie sich von mir löst, laufen ihre Augen vor Tränen über, „Ich bin so froh, dass du hier bist, Amalie. Mir war nicht klar, wie einsam ich war, bevor du zu mir gekommen bist.“

Eine Gefühlswelle steigt meinen Hals hoch und bestätigt nur, was ich in London sowieso schon beschlossen habe: Ich verlasse Grandma nicht, um an die Uni zu gehen. Nach heute Abend nehme ich mir die ganzen Papiere, die Miss French mir für Unis hier in der Nähe gegeben hat, vor und schaue mir ihre Kurse an. Hier sind mein Herz und meine Familie und hier gehöre ich her.

„Ich mag es hier auch. Bis ich gegangen bin, war mir nicht klar, wie sehr.“

„Das freut mich so. Jetzt lass uns von hier verschwinden, ich glaube, heute Abend gibt es da einen Ball, auf dem ein Junge auf dich wartet.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, nuschle ich und gehe neben Grandma aus dem Flughafengebäude.

„Nein?“

„Ich habe nicht mit ihm gesprochen, seit ich gegangen bin“, gebe ich kleinlaut zu. Ich weiß, dass das Jake gegenüber nicht das Klügste war, aber ich habe Zeit gebraucht.

„Na, ein Grund mehr, dich jetzt aufzubrezeln und ihn umzuhauen.“

Sofort als wir bei Grandma ankommen, renne ich auf mein Zimmer.

Ich dusche in Rekordzeit, föhne mir die Haare und schminke mich ein wenig. Ich habe zwar keine Zeit, aber es muss so aussehen, als hätte ich mir ein bisschen Mühe gegeben.

Im Schrank fällt mir sofort ein Kleid direkt ins Auge. Es ist das kurze Silberne, das meine Mum mir zum Schulabschluss gekauft hat.

Ich nehme es heraus und bewundere es ein paar Sekunden. Ich habe keine Ahnung, ob die Mädchen hier so was zum Ball tragen, aber es ist mir auch ganz egal. Es ist genau das, was ich brauche, um mit dem nötigen Selbstbewusstsein in diese Turnhalle zu marschieren und meinen Platz an dieser Schule einzunehmen.

Ich umgehe den traditionellen Empfang, der Ball hat schon angefangen und ich erlaube Grandma, mich auf dem Parkplatz abzusetzen.

Ich winke ihr nach und gehe den kurzen Weg bis zur Turnhalle zu Fuß. Meine Hände zittern und ich spüre so viele Schmetterlinge im Bauch, dass ich Angst habe, gleich wegzufliegen.

Ich habe Angst, ihn gegen mich aufgebracht zu haben, weil ich ihn verlassen habe. Das ist genau das Verhalten, für das er mich so fertiggemacht hat, als ich hier angekommen bin. Aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, ihm zu beweisen, dass das eine einmalige Sache war und dass ich jetzt wieder hier bin und er einer der Hauptgründe dafür ist.

Ich atme tief aus, schüttle meine Arme aus und strecke die Hand nach der Türklinke aus.

Aufgeregte Stimmen und Gesprächsfetzen dringen zu mir durch, aber überraschenderweise höre ich keine Musik.

Meine Neugier und mein Verlangen nach Jake treiben mich voran. Ich gehe den kurzen Gang entlang und entdecke schnell den Grund für die fehlende Musik.

„Und eure Ballkönigin ist …“, es entsteht eine kurze Pause, bevor Chelseas Name verkündet wird. Was für eine verdammte Überraschung.

Ich verdrehe die Augen und stöhne leise, bevor ich weitergehe.

Die Turnhalle ist voller Ballons und Luftschlangen, damit es hier weniger nach Sporthalle und mehr nach Festsaal aussieht. Aber all das, zusammen mit den hunderten von Schülern, die auf die Bühne starren, zieht an mir vorbei und meine gesamte Aufmerksamkeit gilt nur dem einen Mann auf der Bühne.

Er trägt ein weißes Hemd, die Knöpfe am Kragen offen, und keine Krawatte dazu. Seine schwarze Hose ist so eng, dass seine Schenkel sich deutlich abzeichnen, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, aber es sind seine Augen, die in die Ferne starren, an denen ich mich festhalte. Ich erinnere mich nur zu gut an den ruhelosen Ausdruck in ihnen. Genau so hat er geschaut, als er mich zum ersten Mal gesehen hat und dann wieder vor ein paar Tagen, als er seine Mutter wiedergesehen hat.

Chelsea springt auf die Bühne und nimmt ihre Krone mit einer theatralischen Geste entgegen, zusammen mit der Tatsache, dass jeder sie hier als Sexobjekt betrachtet.

Jake sieht nicht mal zu ihr rüber und steht einfach nur da, als wollte er vom Erdboden verschluckt werden. Ich bin nicht überrascht, dass man ihn zum König gewählt hat, denn genau das ist er. Er regiert hier. Er weiß, wie sehr er hier für irgendeinen Erfolg in Sachen Football gebraucht wird und das nutzt er zu seinem Vorteil.

Ich stehe wie angewurzelt da und sehe dieser kleinen Zeremonie, die sich vor meinen Augen abspielt, zu und dann stellt sich Chelsea neben Jake auf und jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich. Ein Fotograf macht ein paar Schnappschüsse von den beiden und ich mag das Funkeln in ihren Augen überhaupt nicht. Gerade, als er von der Bühne gehen will, stellt sie sich ihm in den Weg und drückt ihre Lippen auf seine. Sein Körper versteift sich und er reißt die Augen auf, aber das kommt daher, dass er mich in dem Moment bei der Tür stehen sieht. Seine Reaktion kommt ungefähr eine Sekunde zeitverzögert. Ich bin schon kurz davor, selbst auf die Bühne zu steigen und ihm die Tussi vom Leib zu reißen, als er seine Arme ausstreckt und sie brutal von sich wegstößt. Die gesamte Schülerschaft atmet erschrocken ein, als sie den Halt verliert und von der Bühne stürzt.

Ich habe keine Ahnung, was mit ihr passiert, denn ich konzentriere mich nur auf Jakes wütende Augen. Jake springt mühelos von der Bühne und weicht all den Menschen aus, die sich dort versammeln.

Mit jedem Schritt, den er näher auf mich zukommt, schlägt mein Herz schneller. Ich habe keine Ahnung, was er gleich tun wird, aber der Blick in seinen Augen und sein harter Gesichtsausdruck machen mir Angst.

Keinen Moment lang wendet er sich von mir ab und das macht die Sache noch nervenaufreibender. Er will, dass ich nervös bin.

Mein ganzer Körper zittert und als er die letzten Schritte auf mich zumacht, bereite ich mich darauf vor, dass er gleich richtig wütend wird, weil ich ihn stehengelassen habe, aber es passiert nichts weiter.

Er ist nur ein paar Zentimeter von mir entfernt und seine Augen bohren sich in meine, sein Atem geht fast so schnell wie meiner. Als er seinen Arm anhebt, zucke ich zusammen. Ich denke nicht im Ernst, dass er mich gleich schlägt, aber die Bewegung allein erschreckt mich.

Dann tut er etwas, was ich wirklich nicht erwartet habe. Seine Hand legt sich sanft auf meine Wange und dann gleiten seine Finger in mein Haar.

„Gott sei Dank“, murmelt er, seine Stimme bricht und er kann nicht weiterreden, dann legen sich seine Lippen auf meine.

Ich habe keine Ahnung, ob es mir nur so vorkommt, weil ich die Welt um mich herum komplett ausblende und mich nur auf seinen Kuss konzentriere. Es scheint, als ob die Turnhalle tatsächlich auf einmal still wird, als er mich vor der gesamten Schule küsst.

Seine Zunge taucht ganz in meinen Mund ein und ich gebe mich ihm total hin.

Er zieht den Arm, den er um meine Taille gelegt hat, fester zu und unsere Körper kommen sich näher und das unverwechselbare Gefühl seines Gliedes, das gegen meinen Bauch drückt, entfacht etwas in mir, was ich nicht ignorieren kann.

Er zieht sich zurück, legt seine Stirn an meine und unser beschleunigter Atem mischt sich. Sein Blick ist weicher als vorher, aber immer noch hungrig, nur diesmal ist er nicht hungrig nach Schmerz oder Rache, sondern einfach nur hungrig nach mir und dieses Bewusstsein macht mein Verlangen nach ihm nur noch stärker.

„Lass uns von hier verschwinden.“


CHAPTER FORTY-THREE



Jake

Ich dachte, ich hätte Halluzinationen, als ich hochgesehen habe und sie wie ein verdammter Engel neben der Tür dastand.

Ich habe geblinzelt und erwartet, dass sie verschwunden sein wird, wenn ich die Augen öffne, aber sie war immer noch da. Leider hat Chelsea den Moment ausgenutzt und Amalie war zwar noch da, aber die blöde Chelsea hing an meinen Lippen.

Ich habe sie mit mehr Kraft weggeschubst, als nötig gewesen wäre, aber sie hat ihr Glück einmal zu oft bei mir strapaziert. Das einzige Mädchen, das mich anfassen darf, kaut im Moment auf ihrer Lippe, sieht sehr unsicher aus und trägt das wahrscheinlich heißeste Kleid, das ich je gesehen habe.

Ich dachte, sie wiederzusehen würde mich wütend machen, aber ich bin einfach nur erleichtert. Sie ist zurück und sie ist meinetwegen hier. Mehr muss ich nicht wissen, sie gehört mir.

Ich gehe zu ihr rüber und das Einzige, woran ich denken kann, sind ihre Lippen auf meinen. Und genau als mein Wunsch in Erfüllung geht, ist alles, was diese Woche schiefgelaufen ist, auf einmal wieder in Ordnung.

„Lass uns von hier verschwinden.“ Hand in Hand gehen wir aus der Turnhalle, weg von all den Leuten, aber bevor wir die Halle verlassen, sehe ich eine überglückliche Poppy, die uns zulächelt. Ich zwinkere ihr zu und sie lacht und winkt mir kurz zu.

Draußen ist es schon dunkel und am Himmel funkeln die Sterne. Ich habe nie besonders darauf geachtet, aber ich könnte schwören, sie strahlen heute etwas heller als sonst.

„Kannst du in den Schuhen laufen?“ Ich bleibe stehen und sehe auf ihre Füße runter. Ich will nicht nach Hause laufen müssen. Gern würde ich ihr ins Auto helfen und sie dann so schnell wie möglich in Richtung Schlafzimmer fahren, aber leider kann ich ihr das nicht bieten. Alles, was ich ihr anbieten kann, ist ein Strandspaziergang bei Mondlicht auf dem Weg zu meinem abgefuckten Wohnwagen.

„Ich kann so weit laufen, wie du willst.“ Als ich diese Worte höre, rast mein Herz und ich wusste nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe.

Ich kneife ihren Arm leicht und sie geht langsam neben mir her, als ich uns den Weg zum Strand bahne. Wir gehen eine ganze Weile schweigend weiter und genießen die Nähe des anderen.

„Es tut mir leid, dass ich dich einfach so stehengelassen habe.“

„Mir tut die Nachricht leid. Ich habe kein Wort davon ernst gemeint.“

Ein paar Sekunden lang sagt sie nichts und ich bekomme Panik. Ich habe die Nachricht sofort, als ich sie geschickt habe, bereut, aber da war es schon zu spät. Die bösen Worte waren schon draußen in der Welt.

„Ich habe keine Nachrichten gelesen. Mein Akku war leer und als ich wieder hier war, war es meine oberste Priorität, dich zu sehen. Mir ist etwas klargeworden, als ich weg war.“

„Und was wäre das?“

Sie bleibt stehen, zieht ihre Schuhe aus und wir betreten den Strand.

„Der Detektive hat angerufen und gesagt, dass es nichts Verdächtiges am Absturz meiner Eltern gab und mein erster Instinkt war, dass ich nach Hause gehen muss. Aber als ich englischen Boden unter den Füßen hatte, wurde mir klar, dass dort nicht mehr mein Zuhause ist. Der Ort, von dem ich gerade gekommen war, ist jetzt mein Zuhause. Die Menschen, die dort leben, sind meine Zuhause.“

Ich gehe mit ihr an einen versteckten Ort zwischen den Dünen, wir bleiben stehen und ich lege meine Hände auf ihre Wangen.

„Ich?“, frage ich und ich hasse das Zögern in meiner Stimme. Aber sie heute Abend wiederzusehen, hat meine Gefühle für sie nur noch verstärkt. Ich hätte die letzten paar Tage ohne sie fast nicht überlebt und es ist mir klar, dass ich sie den Rest meines Lebens an meiner Seite brauche.

„Du, Jake. Ich brauche nur dich.“

„Fuck.“ Eine ganze Ladung Emotionen, an die ich überhaupt nicht gewohnt bin, verstopft mir den Hals und meine Augen brennen, als ich in ihr schönes Gesicht hinunterstarre. „Ich liebe dich, Amalie. Ich liebe dich so verdammt.“ Ich lasse ihr keine Zeit zum Antworten und presse stattdessen meine Lippen auf ihre, um ihr zu zeigen, wie ernst ich das, was ich gesagt habe, meine.

Als ich schließlich von ihr ablasse, damit sie Luft holen kann, laufen ihr Tränen übers Gesicht, aber sie hat ein breites Lächeln auf den Lippen.

„Was?“

Sie kichert und ich kann nicht anders, ich muss auch lachen. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das größte Arschloch bist, das ich je getroffen habe, Jacob Thorn. Aber weißt du was?“

Ich schüttle den Kopf und hoffe tausendmal, dass sie dasselbe zu mir sagen wird, wie ich gerade zu ihr gesagt habe. Wenn nicht, wird mein Herz ausbluten, so fühlt es sich an.

„Ich liebe dich auch.“


EPILOGUE


Amalie

Als ich Jake gesagt habe, was ich wirklich fühle, ist mir ein Stein vom Herzen gefallen. Ich werde nie vergessen, wie er geschaut hat, als ich diese drei kleinen Worte zu ihm gesagt habe und ich werde es nie bereuen. Ich hätte fast angefangen, zu weinen wie ein Baby, als mir klargeworden ist, dass es gut möglich ist, dass das noch nie jemand zu ihm gesagt hat. Zum Glück hat er meine Tränen kommen sehen und mich schnell abgelenkt.

Seine Lippen lagen auf meinen und wir sind langsam nach unten auf den Sand gesunken. Er hat mir genau hier, unter den funkelnden Sternen im Schutz der Dünen seine Gefühle bewiesen und wir haben uns geliebt, bis keiner von uns beiden mehr wach bleiben konnte.

Ich habe keine Ahnung, wann wir dann schließlich grinsend wie Vollidioten und als gäbe es kein einziges Problem auf der Welt, vom Strand weggetaumelt sind. Es war ein unglaubliches Gefühl und ich habe keine Zweifel daran, dass ich mich mit Jake noch lange genauso fühlen werde.

Als wir in seinem Wohnwagen angekommen sind, haben wir uns zusammen in seiner winzigen Dusche den Sand vom Körper gewaschen. Es war zwar eng, aber es wollte sich sowieso keiner von uns beiden vom anderen trennen, also war es sozusagen perfekt und dann sind wir gemeinsam ins Bett gefallen.

„Bist du bereit?“, frage ich, als wir vor Noahs Haus stehen, wo die Party bereits in vollem Gange ist und die Musik so laut bis in den Garten dröhnt, dass wir uns gut vorstellen können, wie es drinnen aussieht.

„Ich bin total bereit. Zeit, denen allen zu zeigen, zu wem du gehörst.“

Wir halten uns fest bei den Händen und gehen in Noahs Haus.

Die Augen unserer faszinierten Mitschüler folgen uns auf Schritt und Tritt. Die Mädchen sehen auf unsere sich haltenden Hände und starren mich dann böse an. Alle tuscheln über uns, aber ich weigere mich, ihrer Eifersucht Beachtung zu schenken.

Ich reagiere nicht, aber mein Lächeln wird mit jedem Schritt, den wir machen, breiter. Zumindest, bis wir auf eine Gruppe Mädchen stoßen, die um ein Sofa herumsitzen. Als ein paar von ihnen zur Seite gehen, wird klar, dass sie alle dort sitzen, weil in der Mitte des Sofas Chelsea thront und ihr frisch eingegipster Knöchel auf dem Wohnzimmertisch vor ihr ruht.

„Du hast ihr den Knöchel gebrochen“, flüstere ich Jake zu und versuche, jede Schadenfreude aus meiner Stimme fernzuhalten.

„Ich habe sie nur gestoßen, weil sie sich an mich rangeschmissen hat. Meine Lippen sind nur für dich gedacht. Und das sollen all die Arschgesichter hier ruhig wissen.“

Er legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich zu sich heran. Um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen, muss er gar nichts sagen. Er ist Jake Thorn, er muss nur atmen und alle Augen richten sich auf ihn.

Als er sicher ist, dass alle um uns herum herschauen, presst er seine Lippen auf meine. Er küsst mich, als sei es das erste Mal und drückt mich so weit nach hinten, dass wir unserem Publikum wirklich eine Show bieten.

„Ich liebe dich, Britin“, flüstert er, als er mich wieder hochzieht.

„Und ich glaube, alle anderen hier im Raum hassen mich“, sage ich und meine es als Spaß, aber seine Augen nehmen sofort einen wütenden Ausdruck an.

„Wenn dir irgendein Idiot das Leben schwer macht, musst du es mir nur sagen.“

„Ich bin schon groß, Jake. Ich kann mich selbst verteidigen.“

„Weiß ich doch“, murmelt er lachend.

Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen, aber ein Geräusch auf der anderen Seite des Zimmers lässt alle Anwesenden aufschrecken.

„Mason, nein“, schreit jemand und Jake rennt sofort los. Ich renne mit, er hält mich immer noch an der Hand.

Die umstehenden Leute machen Platz und wir sehen, wie Mason Noah immer und immer wieder ins Gesicht schlägt.

„Was zum Teufel ist hier gerade passiert?“

Jake springt vor und zieht seinen Freund weg und als ich hochsehe, sehe ich in die schockierten Augen von zwei Mädchen. Eine davon ist meine beste Freundin und die andere erkenne ich von Chelseas Gruppe her. Was auch immer gerade passiert ist, ich habe das Gefühl, dass es Camilas Leben ganz unerwartet verändern wird.

Finde heraus, was in Paine wirklich zwischen Camila und Mason passiert ist.

Jetzt vorbestellen. 
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Wo fange ich am besten an? Bei meinem Mann. Er hat mir auf unserem Weg in den Sommerurlaub eine simple Frage gestellt und genau, als er seinen Satz beendet hat, ist mir Jake erschienen.

Ich hatte den Rest des Jahres schon verplant und ich kann mit Sicherheit sagen, dass Jake kein Teil meiner Planung war. Er war anderer Meinung. Ich habe wirklich, wirklich versucht, ihn zu ignorieren. Ich wollte unbedingt meine „Forbidden“-Reihe zu Ende bringen, und zwar ohne irgendwelche Ablenkungen, aber, wenn ihr bis hierher gelesen habt, dann wisst ihr, dass Jake nicht immer das tut, was man ihm sagt.

Also habe ich ein paar Wochen, ein paar Ermutigungen von Andie M. Long und ein paar Notizen auf meinem Handy später nachgegeben und Jake und Amalie haben das Licht der Welt erblickt. Und die beiden haben mich die ganzen zweieinhalb Monate, die ich gebraucht habe, um ihre Geschichte aufzuschreiben, komplett in Anspruch genommen.

Ich habe sehr an diesem Buch gezweifelt, einer der Gründe, warum ich niemandem davon erzählt habe, bis es fertig war. Michelle, meine Alpha, die alle meine Bücher liest, während ich sie schreibe, hat Jake so sehr gehasst, dass sie mir angedroht hat, nicht weiterzulesen. Zum Glück war ihre Neugier aber stärker und sie musste weitermachen. Es hat sich gelohnt, denn am Ende hat sie sich Hals über Kopf in Jake verliebt.

Dieses Buch ist anders als die, die ich sonst so schreibe. Die Charaktere sind jünger und ihre Wut und Angst ist größer und Jake ist sogar noch ein größeres Arschloch, als ich sie normalerweise schreibe. Als ich das Buch an meine Betaleser weitergegeben habe, wurden meine Bedenken schnell aufgehoben und sie haben mich zum Weitermachen animiert. Ich schulde ihnen ein riesiges Dankeschön dafür, dass sie einem Buch eine Chance gegeben haben, das vielleicht nicht ihr üblicher Lesestoff sein mag, aber sie es trotzdem ins Herz geschlossen haben. Ich hoffe, es gibt unter euch noch ein paar andere, die mir vertraut haben und es so weit geschafft haben und sich am Ende in Jake verliebt haben.

Wie immer hatte ich vor, nur einen einzigen Roman über diese Geschichte zu schreiben, vor allem, weil ich Jake aus dem Kopf bekommen wollte. Sobald Jake ein wenig verblasst ist, haben mich ein paar andere Figuren auf sich aufmerksam gemacht und jetzt ist die große Frage … Was ist da los zwischen Camila und Mason? Nun, ich hoffe, ihr werdet das bald herausfinden, denn die Geschichte der beiden ist die nächste auf meiner Liste!

Ich möchte mich ganz herzlich bei Michelle Lancaster bedanken, die mir geholfen hat, als ich keinen Einband finden konnte und mir ein unglaubliches Model besorgt hat, dem quasi „Jake“ auf die Stirn geschrieben steht. Die Nächsten beiden sind genauso heiß und ich kann es kaum erwarten, sie zu enthüllen.

Ich will mich nun ganz herzlich bei allen bedanken, die mir mit Thorn geholfen haben, egal ob ihr beta gelesen habt, ABC gelesen, geteilt, gebookstagrammed habt, oder es einfach nur in die Hand genommen und durchgelesen habt. Ich könnte das alles wirklich nicht machen, wenn es euch nicht gäbe.

Bis zum nächsten Mal,

Tracy xo
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CHAPTER ONE



Camila

„Was zum Teufel machst du da?“, schreie ich und renne auf Mason zu, der auf Noah sitzt und ihn zu Boden drückt. Blut läuft aus Noahs Nase und seine Lippe ist aufgeplatzt, aber seltsamerweise wehrt er sich nicht. Er lässt es einfach über sich ergehen.

„Hurensohn“, knurrt Mason, seine Stimme ist so tief und bedrohlich, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

Was zur Hölle ist nur in ihn gefahren?

Ich strecke meinen Arm aus und lege meine Hand auf Masons Unterarm, sodass er nicht noch mal auf Noahs geschwollenes Gesicht einschlagen kann.

„Hör auf“, schreie ich, „Mason. Hör auf, bitte”, bettle ich und meine Stimme versagt.

Der Körperkontakt mit mir scheint genau das zu sein, was Mason braucht, um aus seiner Trance gerissen zu werden. Er sieht hoch und schaut mir in die Augen. Seine Augen sind so dunkel, dass ich erschrocken nach Luft schnappe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er wollte Noah umbringen. Aber so kenne ich Mason gar nicht. Na ja … so kannte ich ihn nicht. Den netten Jungen von nebenan scheint es schon lange nicht mehr zu geben.

„Was tust du da, verdammt?“

Er starrt ein paar Sekunden lang auf Noahs Gesicht und erlaubt Jake dann, ihn von Noah wegzuziehen.

„Ich …“, er sieht zu mir hoch und ich könnte schwören, seine Augen laufen vor Schmerz über. „Er hat die Schlampe da geküsst“, seine Stimme ist so tief, dass nur ich hören kann, was er sagt, dann deutet er mit dem Kopf in Richtung Tasha, eine der Cheerleaderinnen. Sie hat die Augen weit aufgerissen und ist so blass wie ein Gespenst, aber das sind wohl alle, die gerade diese Szene beobachten.

„Was ist dein verdammtes Problem? Reicht es dir nicht, dass du mich zur Außenseiterin gemacht hast, musst du dich jetzt auch noch einmischen und meine Beziehung ruinieren?“

„Nein. Er hat … Die beiden waren zusammen auf der Toilette.“

Mein Herz schlägt gegen meinen Brustkorb. Das würde er nicht tun, oder? Noah liebt mich, da bin ich mir sicher. Das ist ein Witz. Mason hat zu viel getrunken und will sich aufspielen und mir zeigen, dass er am längeren Hebel sitzt.

Ein leises Stöhnen kommt von Noah und reißt mich aus meinem Gedankenkarussell. Warum denke ich jetzt über Mason nach, wenn mein Freund derjenige ist, der seine Faust abbekommen hat und sich vor Schmerzen windet?

„Schaff ihn hier weg“, schnauze ich Jake an, der sofort gehorcht. Amalie sieht uns beide an und ist sich nicht sicher, was sie jetzt tun soll. „Alles ok. Geh ruhig mit ihm mit. Ich verarzte Noah schnell und bringe ihn dann ins Bett. Alle raus jetzt“, schreie ich, im vollen Bewusstsein, dass unsere gesamte Klasse Zeuge dieses Schauspiels ist.

Ich gehe in die Knie und lege meine Hand auf Noahs warme Brust. Er öffnet die Augen leicht und ein sanftes Lächeln zuckt um seine Lippen.

Ich sehe eine Bewegung links aus dem Augenwinkel und als ich mich umdrehe, stehen immer noch alle Gäste wie angewurzelt da.

„Verschwindet“, schreie ich. Meine Ansage wirkt und Alyssa und ein paar andere Freunde von mir fangen an, Leute zur Tür zu begleiten und endlich verschwinden die Gäste nach und nach.

Als ich auf meinen verletzten, blutbeschmierten Freund hinuntersehe, zittern mir die Hände.

„Geht’s dir gut?“, flüstere ich.

„Ja, ging mir nie besser“, grummelt er.

„Kannst du aufstehen? Komm, wir verarzten dich.“

„Ja, mir geht’s gut. Er hat nicht besonders stark zugeschlagen.“

Ich halte mich zurück und sage ihm nicht, dass der Zustand seines Gesichts für das genaue Gegenteil spricht.

Er hat den Arm um meine Taille gelegt und ich führe ihn langsam hinkend in Richtung der Treppen, während sich der Raum um uns herum leert.

Niemand kommt und hilft uns, was mich ehrlich gesagt ziemlich ankotzt, aber ich verstehe auch, dass niemand sich einmischen will.

„Setz dich hin“, sage ich, als wir endlich bei Noahs Bett angekommen sind. „Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Geh nicht weg.“

Ich weiß, dass ich in seinem eigenen Badezimmer nicht das finden werde, was ich brauche, also gehe ich direkt durch ins große Bad.

Mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand gehe ich zu Noah zurück.

Ich bleibe im Türrahmen stehen und betrachte ihn. Er hat sich sein Shirt ausgezogen und sich auf seinem Bett ausgestreckt, Blut und dunkel werdende blaue Flecke überall im Gesicht.

Noah ist mein Fels. Wir hatten nie wirklich viel miteinander zu tun, außer dass wir jahrelang in der gleichen Klasse waren. Aber wir haben uns gefunden, als es mir gar nicht gut ging und das verdanke ich meiner Unfähigkeit, einen Computer richtig zu benutzen.

Wir sollten Zahlentabellen erstellen, aber mit Mathe stehe ich auf Kriegsfuß und ich war kurz davor, die Maus an die Wand zu werfen, als er mir seine Hilfe angeboten hat. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich ihm dafür war, dass er mir die Formeln so einfach und gut erklärt hat, dass ich gar nicht anders konnte, als die Aufgabe zu verstehen. Unsere Lehrerin war währenddessen so mit Mason und seiner Idiotentruppe beschäftigt, dass sie alle anderen komplett ignoriert hat.

Ich habe über meine Schulter gesehen und die Wut hat nur so in mir gekocht – die bekommen immer die ganze Aufmerksamkeit und regieren die Schule. Und wieder einmal wurde ich daran erinnert, warum die Dinge so sind, wie sie sind. So, wie sie sein sollen. Mädchen wie ich und Typen wie er waren nie dazu bestimmt, miteinander befreundet zu sein. Ist wahrscheinlich besser, dass ich das herausgefunden habe, bevor ich noch mehr Gefühle in die Sache investiert habe. Wir waren damals vielleicht noch jung, aber ich bin nicht so naiv, dass mir nicht klar ist, dass ich einen Teil meines Herzens an Mason Paine verloren habe, bevor ich überhaupt wusste, dass so was möglich ist.

Noah öffnet blinzelnd die Augen, als fühle er, dass ich hier stehe. Selbst durch die Schwellung kann ich die Liebe in seinen Augen sehen.

Mason lügt. Noah würde mir das nie antun. Und schon gar nicht heute.

„Süße?“

„Sorry“, sage ich, schiebe meine Gedanken beiseite und gehe auf ihn zu. Ich setze mich ans Fußende, tauche den Waschlappen in die Schüssel mit warmem Wasser und fange an, ihm das Gesicht zu waschen.

Er stöhnt vor Schmerz auf, als ich sanft seine Mundwinkel abtupfe.

„Ich habe nicht …“

„Ich weiß.“

Ich würde Noah mein Leben anvertrauen. Seit er mich ein paar Wochen nach unserer kleinen Nachhilfestunde zum Ball eingeladen hat, ist er einfach der perfekte Freund. Bis dahin gingen all meine Gedanken und meine komplette Zeit für einen anderen Jungen drauf und ich hatte keine Ahnung, dass es jemanden anders geben könnte, der sich für mich interessieren könnte. Er hat mich einfach komplett umgehauen und ich habe es seither keine Sekunde lang bereut.

Am Anfang habe ich Mason vermisst. Ich habe verzweifelt versucht, herauszufinden, was er über Noah denkt. Ich war es einfach gewohnt, absolut alles mit ihm zu besprechen, aber Noah hat mir schnell gezeigt, dass ich Mason nicht so sehr gebraucht habe, wie ich immer geglaubt habe. Ich hatte jetzt den süßesten Freund der Welt und meine beste Freundin Alyssa. Ich habe den Jungen, der mir den Rücken zugekehrt hat, als die Dinge nicht mehr nach seinem Kopf gegangen sind, nicht mehr gebraucht.

Ich fahre schweigend damit fort, Noahs armes Gesicht zu waschen.

„Wo haben deine Eltern Schmerztabletten?“

Er sagt mir, wo ich sie finden kann und ich entsorge erst den blutigen Waschlappen und mache mich dann auf die Suche nach etwas, was ihm beim Einschlafen helfen könnte.

Als ich unten ankomme, sind Alyssa, Lisa, Wyatt und Shane gerade dabei, die Reste der Party zu beseitigen, die ihre Klassenkameraden auf dem Weg nach draußen hinterlassen haben.

„Vielen, vielen Dank“, sage ich, als ich in die Küche komme.

„Gerne. Ist alles okay?“, fragt Alyssa in besorgtem Ton.

„Ja, er wird schon.“

„Womit hat er das denn bitte verdient? Mason ist total ausgeflippt. So habe ich ihn noch nie gesehen, noch nicht mal auf dem Feld“, sagt Shane. Er kennt Mason momentan wahrscheinlich am besten von uns allen, schließlich ist er mit den ganzen Idioten in einem Football-Team. Weiß der Teufel warum, er ist nämlich gar nicht wie die, er ist ein richtig guter Kerl. In der Schule ist es in letzter Zeit nicht so gut für ihn gelaufen – seit man ihm unterstellt hat, Amalie Drogen eingeflößt zu haben und Jake ihn dafür komplett vermöbelt hat. Seitdem hat er sich rargemacht und ist so ziemlich allen aus dem Weg gegangen. Die Party heute ist eine Ausnahme, denn Noah ist sein bester Freund. Ich sehe die dunklen Schatten, die dieser Abend in seinen Augen hinterlassen hat, immer noch, aber er reißt sich heute zusammen. Ich weiß, dass er unschuldig ist, Noah auch, aber das heißt noch lange nicht, dass irgendjemand in der Schule uns glaubt. Jake Thorn sagt, er sei schuldig, also ist er das auch, bis irgendjemand seine Unschuld beweisen kann.

„Weiß der Teufel. Mason versucht wahrscheinlich nur, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Das scheint in letzter Zeit sein Hobby zu sein“, murmle ich.

„Was ist zwischen euch beiden eigentlich vorgefallen?“

„Nichts. Gar nichts“, genau das sage ich schon die ganze Zeit, seit unsere Familien sich zerstritten haben. Ich habe keine Lust, das alles nochmal zu durchleben und ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Verhältnis jemals wieder so wird, wie es früher war.

„Geht ruhig heim, wenn ihr mögt. Ich übernehme den Rest.“

„Echt?“, fragt Alyssa und sieht besorgt aus.

„Ja. Ich will ihm nicht die Genugtuung geben, den Abend für uns alle versaut zu haben. Geht ins Aces oder so.“

„Wenn du dir ganz sicher bist.“

Die drei beenden ihre Aufräumarbeiten, verabschieden sich und gehen.

Noahs Eltern haben sich für heute in weiser Voraussicht ein Hotelzimmer genommen, also habe ich jede Menge Zeit, hier alles in Ordnung zu bringen, bevor sie nach Hause kommen – so viel Arbeit ist es aber gar nicht. Die Party hatte noch gar nicht richtig angefangen, als Mason sie ruiniert hat. So viel zum Thema bester Geburtstag aller Zeiten … Das wird Noahs achtzehnter wohl nicht.

Ich werfe noch ein paar Becher in den Müll, schnappe mir dann eine Schachtel Schmerztabletten und gehe damit zurück zu Noah.

Er schläft tief und fest, als ich in sein Zimmer komme. Sogar im schwachen Mondlicht kann ich sehen, dass sein Gesicht noch weiter angeschwollen ist und seine blauen Flecke dunkler werden. Sogar auf seinen Rippen zeichnet sich ein violetter Fleck ab.

Mason hat da wirklich ganze Arbeit geleistet. Vor Wut balle ich die Fäuste. Wie konnte er es wagen, Noah anzufassen? Es kommt mir vor, als wolle er mein ganzes Leben ruinieren. Es wundert mich, dass er nicht versucht hat, Amalie von hier zu vertreiben, bevor Jake klargeworden ist, dass er in sie verliebt ist. Ein Mädchen loszuwerden, das sich in Windeseile zu meiner besten Freundin entwickelt hat, um mich zu ärgern, hätte ihm doch gefallen müssen.

Ich stelle das Glas Wasser zusammen mit den Schmerztabletten auf dem Nachttisch ab, gehe ums Bett herum und ziehe die Vorhänge zu.

„Komm her“, sagt Noah und streckt die Hand nach mir aus, was ihn sichtlich anstrengt.

„Ich will dir nicht wehtun.“

„Das tust du nicht.“

Ich streife meine Schuhe ab und lege mich komplett angezogen neben ihn ins Bett. So hatte ich mir den heutigen Abend sicherlich nicht vorgestellt.

Sein Arm legt sich um meine Taille und er zieht mich zu sich heran und drückt mich an seine Brust. Mir entgeht nicht, dass er dabei scharf einatmet.

„Es tut mir so leid, Noah.“

„Hey, du kannst doch gar nichts dafür.“

Er drückt seine weichen Lippen auf meine Schulter, lässt den Kopf nach hinten aufs Kissen fallen und schläft sofort wieder ein.


CHAPTER TWO



Mason

Ich zittere am ganzen Körper vor Wut, als Jake mich aus dem Haus von diesem Hurensohn führt.

Ich wollte eigentlich gar nicht erst kommen, aber Amalie hat mich überredet, schließlich war es die erste Party für sie und Jake als offizielles Paar. Ich wusste, dass ich lieber die blöde Schicht, die man mir angeboten hat, übernehmen hätte sollen, statt hier aufzukreuzen.

Fast unsere ganze Klasse war bei ihm zu Hause und fast alle Augen waren auf uns gerichtet, als ich seinen jämmerlichen, verlogenen Arsch aus dem Bad gezerrt und ihm die Fresse poliert habe.

Ich wollte nur schnell pissen. Das Letzte, was ich dort erwartet hätte, war Noah, wie er Tasha seine Scheißzunge in den Hals schiebt. Ihr hatte ich so was zugetraut, sie gehört immerhin zu Chelseas kleiner Truppe. Aber Noah? Er ist zwar der totale Computernerd, den ich am liebsten nie wiedersehen würde, aber ich war mir sicher, dass er treu ist.

Bisher konnte ich ihn nicht leiden, aber jetzt hasse ich ihn.

Wenn ich so darüber nachdenke, hätte ich sie wahrscheinlich nicht verteidigen sollen. Nach allem, was passiert ist, hat sie das verdammt noch mal verdient, aber am Ende hat das Bedürfnis, ihn für seinen Betrug zu vernichten, überhandgenommen.

Ich knackse mir den Fingern, während Ethans Auto den Tatort verlässt.

„Wo soll es hingehen, die Damen?“

„Fahr mich einfach nach Hause, Alter. Ich bin durch mit dem heutigen Abend.“

„Aber ich habe gute Ware zu Hause.“

„Er hat gesagt nach Hause“, mault Jake auf dem Rücksitz, als er Amalie gerade eine Sekunde mal nicht abknutscht und Luft holt.

„Ich weiß, ihr zwei seid verliebt und so, aber ist das echt nötig?“

„Wow, sie treibt dich wirklich in den Wahnsinn, hm?“, überlegt Ethan.

„Ich hab noch jede Menge Energie, falls du auch auf die Fresse willst, du Opfer.“

„Nee, Alter. Ich mein ja nur.“

„Lass es einfach.“

„Du wirst ihn verstehen, wenn sie dir über den Weg läuft“, meldet sich Jake zu Wort.

„Wer? Wen meinst du? Camila?“

„Nein, nicht Camila, du Eimer. Ich meine sie. Die Richtige.“

„Komm, geh weg. Ihr dürft mich offiziell erschießen, falls ich meine Eier je an ein Mädchen übergebe. Die gehören mir, vielen Dank.“

„Oh, das ist gar nicht so schlecht. Amalie kümmert sich sehr gut um meine … au!“, jammert er, nachdem der Klang einer Ohrfeige durchs Auto hallt. „Wenn du sie erst mal gefunden hast, ändert sich alles, mein Freund. Oder, Mase?“

„Absolut keine Ahnung, wovon du da redest“, blaffe ich und hab mehr als genug von dieser Unterhaltung.

„Klaaar. Natürlich nicht. Habe ich vergessen. Du hasst sie ja.“

Ich knirsche mit den Zähnen. Er provoziert mich, damit ich zugebe, dass ich Gefühle für Camila habe, aber da muss er sich schon mehr Mühe geben. Alles, was ich für sie empfunden habe, hat sich nämlich genau in dem Moment in Luft aufgelöst, als mein Leben aus den Fugen geraten ist.

Ich drehe mich zur Seite und starre raus aufs Meer, während Ethan sich seinen Weg durch die Stadt bahnt, und ich ignoriere alles, was sonst noch so geredet wird. Alles, was ich sehe und höre, ist wie der Pisser versucht hat, sich zu verteidigen, als ich ihn von der Assi-Tussi weggezogen habe.

Ich glaube nicht, dass ich jemals so wütend war. Und warum? Ihretwegen?

Die Spannung im Auto ist extrem. Alle tun sie so, als wüssten sie, wie ich mich fühle, aber keiner von ihnen hat auch nur den Hauch einer Ahnung. Nicht mal Jake kennt die ganze Geschichte.

Ich murmle ein Dankeschön und knalle dann die Autotür zu. Ich sehe im Rückspiegel zufällig in Amalies Augen, Jake hat gerade von ihr abgelassen und es spiegeln sich tausend Fragen in ihnen. Sie will die Sache zwischen mir und Camila unbedingt in Ordnung bringen, aber sie hat keine Ahnung, in was sie sich da einmischt.

Ich dachte immer, ich würde mein ganzes Leben mit Camila verbringen, genauso, wie es sich unsere Mütter seit dem Tag unserer Geburt ausgemalt haben, aber die Realität sieht jetzt ganz anders aus.

Das Auto steht immer noch da. Wenn sie glauben, sie könnten mich umstimmen, haben sie sich aber gewaltig geschnitten.

Es ist ganz still im Haus, als ich den Gang entlanggehe und ich kann nur ganz leise den Fernseher im Wohnzimmer hören.

„Hey, Diane. Du kannst gehen, wenn du willst“, sage ich, als ich reinkomme und die Babysitterin meiner Brüder auf dem Sofa eingekuschelt finde.

„Du bist ja früh zurück. Ist alles okay?“

Ich halte meine schmerzenden Fäuste hinter meinem Rücken. Ich will unseren Nachbarn keinen Gesprächsstoff bieten. Es ist schlimm genug, dass ich für Charlie und Ollie ihre Hilfe brauche, damit ich versuchen kann, so was wie ein normales Leben zu führen. „Ja, ich war heute irgendwie nicht in Stimmung.“

„Ach, schade. Du hast dir hin und wieder wirklich ein bisschen Spaß verdient.“

Als ob ich das nicht sehr gut wüsste. „Es kommen noch viele Partys“, nuschle ich.

„Ah, ich kann mich noch gut daran erinnern. Das letzte Schuljahr war das beste Jahr meines Lebens. Keine Verpflichtungen, keine Sorgen. Scheiße, tut mir leid“, sie zuckt zusammen, als sie ihren Fehler bemerkt.

„Da kann man nichts machen. Vielen lieben Dank“, ich nehme ein paar Scheine aus meinem Portemonnaie und gebe sie Diane.

„Mason, wie oft muss ich dir das noch sagen? Du musst mir kein Geld geben. Ich helfe dir gern.“

„Ich nehme so schon viel zu viel deiner Zeit in Anspruch. Du solltest zu Hause bei deiner eigenen Familie sein und nicht hier bei mir babysitten. Nimm das Geld und geh mit deinen Kindern aus oder kauf ihnen was Schönes.“

Ich könnte ihr Angebot annehmen und sie umsonst auf meine Brüder aufpassen lassen, aber dann wäre ich kaum besser als meine Mutter und ich will nicht zu jemandem werden, der alles und jeden für selbstverständlich hält.

„Sind die Jungs beide ohne Probleme ins Bett gegangen?“

„Ja. Charlie hat gesagt, er hat Bauchweh. Aber er war brav.“

Ich bedanke mich noch einmal und begleite sie zur Tür.

Ich lebe in diesem Haus, seit ich auf der Welt bin und ich hasse es jeden Tag ein bisschen mehr.

Mir fallen meine blutverschmierten Fäuste ins Augen und ich gehe in Richtung Küche, um sie sauber zu machen und den Schaden zu begutachten. Der Coach haut mir am Montag beim Training eins in die Fresse, wenn er sieht, dass ich mich geprügelt habe. Football ist mein einziger Ausgleich und ich hoffe, es ist meine Eintrittskarte für die Uni, aber mir ist auch klar, dass Football das Erste ist, das ich aufgeben muss, wenn unsere Lage sich zuspitzt. Wenn Mum keinen besseren Job findet oder zumindest mehr Stunden bekommt, dann muss ich mehr Verantwortung übernehmen und es ist gar nicht so einfach, einen flexiblen Job zu finden, den ich neben der Schule und den ganzen Spielen machen könnte.

Ich will einfach nur ein verdammter Teenager sein und mein letztes Schuljahr genießen, bevor es zu spät ist. Ist das denn zu viel verlangt?

Ich zucke zusammen, als das warme Wasser über meine Handknöchel läuft und das Blut nur so in den Ausguss fließt. Dieser Anblick fasst mein Leben ziemlich gut zusammen.

Ich hätte ihn nicht schlagen sollen, das sage ich mir immer wieder. Ich hätte ihn einfach weitermachen lassen sollen, bis Camila ihn selbst gefunden hätte. Sie kann ruhig ein bisschen von dem Schmerz abbekommen, den ich wegen ihrer verdammten Familie jeden Tag spüre.

Sie läuft durch die Gegend, als hätte sie keine Probleme und als ginge ihr das ganze Chaos, das ihre Familie am Ende der Straße hinterlassen hat, total am Arsch vorbei. Wir leben zwar noch in diesem Haus, aber die Leute, die sie hier zurückgelassen hat, ähneln denen, die sie gekannt hat, nicht mehr.

Ich stelle das Wasser ab, lasse meine Hände auf der Küchenablage ruhen und starre hinaus in den Garten. In diesem Garten hat mein Dad immer seinen Feierabend und seine Wochenenden verbracht, wenn er mir nicht gerade beim Training fürs nächste Spiel geholfen hat.

Jetzt ist alles verwachsen, vernachlässigt und chaotisch. Er würde das hassen – das heißt, wenn er mal die Muße hätte, seine Kinder besuchen zu kommen.

Brennender Zorn kocht in mir hoch und ich schiebe ihn weit von mir weg, ich will jetzt wirklich nicht an ihn denken.

Ich nehme zwei Stufen auf einmal auf dem Weg nach oben und vergewissere mich schnell, dass meine Brüder beide in ihren Betten liegen und tief und fest schlafen, dann ziehe ich mir mein Shirt über den Kopf und lasse es auf den Boden fallen. Ich finde eine Flasche Jack Daniel’s, die ich ganz hinten im Schrank versteckt habe, schraube den Deckel ab und lasse mich dann aufs Bett fallen. Ich nehme einen Schluck, fühle den Whiskey in meinem Hals brennen und es schüttelt mich. Ich trinke fast nie, deshalb vertrage ich kaum was. Normalerweise halte ich mich zurück und konzentriere mich auf meine Aufgaben, aber heute Abend will ich all das vergessen. Ich muss mir die ganzen Erinnerungen daran, wie mein Leben hätte sein können, aus dem Kopf schlagen.

Es ist dunkel in meinem Zimmer. Ich habe meine Vorhänge immer zugezogen, deshalb sehe ich nicht mal den Mond. Wenn ich sie beiseite ziehe, sehe ich sowieso nur in ihr Haus, direkt in ihr Zimmer. Früher war das toll. Früher war alles toll.

Dunkelheit umgibt mich und die Erinnerungen an sie, wie sie in ihrem Zimmer am Fenster steht, verblassen.

Das Nächste, was ich wahrnehme, ist, wie meine Augen sich blinzelnd öffnen und grelles Licht einen stechenden Schmerz in meinem Kopf auslöst.

Verdammte Scheiße.

„Mason“, sagt eine schwache Stimme, die durch den Alkoholschleier zu mir durchdringt, „Charlie hat gespuckt. Ihm geht’s echt nicht gut.“

„Fuck“, ich setze mich blitzschnell auf, mir ist schwindelig und mein Magen dreht sich. Ich hebe meinen Arm an und sehe, dass ich die mittlerweile leere Flasche immer noch in der Hand halte.

„Ist Mum hier?“, sogar mir fällt auf, dass ich lalle.

„Ich glaub nicht. Kannst du mir helfen, ihn sauber zu machen?“

„Na klar, Kumpel. Geh schon mal vor.“

Genau deshalb trinke ich nicht.

Das Verlangen, mich auf den Boden sinken zu lassen und in Charlies Zimmer zu kriechen, ist groß, aber irgendwie gelingt es mir, mich an der Wand abzustützen und einigermaßen gerade zu gehen.

Ich höre Charlie schon schluchzen, bevor ich das Zimmer betrete. Das und der Gestank hier reichen aus, um mich ein wenig auszunüchtern.

Er braucht mich und ich darf jetzt kein totaler Versager sein.

Als ich das Zimmer betrete und sehe, was er angerichtet hat, kommt es mir fast selber hoch.

„Alles gut, Kumpel. Wir machen hier sauber und dann bist du gleich wieder so gut wie neu.“

„Tut mir so leid“, heult er.

„Das ist nicht deine Schuld. Reg dich nicht auf.“

„Du kannst bei mir im Bett schlafen, Charlie.“

Mir dreht sich der Kopf und ich muss mir Mühe geben, mich nicht selbst zu übergeben, während ich sein Bett abziehe, aber die beiden Jungs brechen mir das Herz. Sie haben sich dieses Leben nicht ausgesucht und müssen sich sehr oft selbst und gegenseitig versorgen und ich helfe ihnen, aber ich muss dabei auch an mein eigenes Leben und meine Zukunft denken.

Nachdem ich Charlies schmutzige Bettwäsche in die Waschmaschine gesteckt habe, gehe ich nach dem Rechten sehen. Beide liegen sie zusammengekuschelt in Olivers Bett und schlafen tief und fest.

Ich sehe die beiden an und ein Lächeln umspielt meine Lippen. Die Jungs machen mir mehr Stress, als die meisten meiner Klassenkameraden so aushalten müssen, aber ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Ich weiß, dass ich ihnen echt was schulde, denn ohne die beiden wäre ich in den letzten paar Jahren wahrscheinlich ziemlich verloren gewesen.


CHAPTER THREE



Camila

„Er sagt, Noah hätte Tasha geküsst?“

„Jep, anscheinend“, sage ich am nächsten Morgen zu Amalie, als wir uns auf einen Milchshake treffen und ich Noah seinen Eltern überlassen habe.

„Und du glaubst das nicht?“

„Nein, auf keinen Fall. Wir sprechen hier von Noah. Er war schon immer total loyal, treu und ehrlich.“

„Ich weiß, aber …“

„Kein Aber, Ami. Mason hasst mich. Das wäre nicht das erste Mal, dass er so etwas tut, um mich für meine bloße Existenz zu bestrafen.“

„Mason? Mason Paine?“

„Ja“, seufze ich und nehme ihr ihre Meinung zu diesem Thema so langsam übel.

„Aber er ist immer so lieb zu mir.“

„Ja, na ja, du hast ja auch nicht ,sein Leben ruiniert’ oder was auch immer er mir hinter seiner Arsch-Fassade vorwirft.“

„So ein Wort gibt es gar nicht.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch: „Sehe ich aus, als ob mich das interessiert? Ich will das alles einfach schnell vergessen. Er hat meine Pläne für gestern total versaut, also Zeit für einen neuen Plan.“

„Also haben du und Noah es gestern nicht mehr krachen lassen, nachdem man ihm Betrug vorgeworfen hat und ihn dann um ein Haar totgeschlagen hätte?“

„Musst du das alles so lustig finden?“

Sie hat genug Anstand, einen reuevollen Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Es tut mir leid. Ich bin nur einfach so froh, dass ich diesmal nichts mit dem Drama zu tun habe. Es tut gut, zu sehen, dass andere Leute auch Jungsprobleme haben.“

„Ich habe keine Jungsprobleme. Noah ist mein Freund und Mason ist …“

„Mason ist …“

„Niemand. Er ist niemand und er muss mich verdammt nochmal in Ruhe lassen.“

„Wirst du mir je erzählen, was passiert ist?“

„Er macht einfach mich dafür verantwortlich, wie sein Leben sich entwickelt hat.“

„Mehr magst du mir nicht sagen?“

„Sicher nicht. Wenn du mehr wissen willst, frag ihn.“

Sie legt die Lippen um den Strohhalm, der aus ihrem Milchshake ragt und denkt nach. Ich weiß, dass sie unbedingt mehr herausfinden will, aber ich will die ganze Sache und die Tatsache, dass Mason Paine überhaupt existiert, einfach vergessen. Schlimm genug, dass ich jeden Tag an seinem Haus vorbeilaufen und sobald ich die blöden Vorhänge aufziehe, das Fenster von seinem Zimmer anstarren muss. Er braucht jetzt nicht auch noch das Thema von jeder Unterhaltung sein, die ich heute führe.

„Hast du Noah überhaupt direkt gefragt?“

„Natürlich.“

„Und?“

„Und er sagt, dass er mich liebt und ich die Einzige für ihn bin.“

„Das passt ja.“

„Was hast du auf einmal gegen Noah? Du scheinst andeuten zu wollen, dass er hier der Schuldige ist.“

„Ich habe gar nichts gegen ihn, Cami. Ich bin nur neugierig. Mason kommt mir nicht wie jemand vor, der sich ohne Grund prügelt.“

„Versteh mich nicht falsch, Amalie, aber du kennst ihn ja kaum. Du kennst Mason nur als besten Freund von Jake, für den er alles tun würde. Um ehrlich zu sein, die sind beide ziemlich abgefuckt.“ Sie öffnet den Mund, um ihren Freund zu verteidigen, aber ich unterbreche sie: „Wag es ja nicht, ihn jetzt zu verteidigen. Die Scheiße, die er mit dir abgezogen hat, ist eigentlich unverzeihlich.“

„Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt, Camila.“

„Alter, du klingst wie deine Grandma“, murmle ich und greife nach meinem Milchshake, „ich weiß das und ich mach dir deshalb auch keine Vorwürfe. Es ist nur … Mason ist Teil meiner Vergangenheit. Fehlt mir der süße Junge von nebenan? Manchmal. Aber das Leben hat ihn leider in ein Arschloch verwandelt und mir geht es besser, wenn ich dieses Drama nicht in meinem Leben habe.“

„Okay. Ich hör schon auf.“ Ich glaube ihr kein Wort. Sie sieht mich immer noch durchdringend an, so als könnte sie etwas sehen, dessen ich mir gar nicht bewusst bin.

„Gut, Noah war nämlich immer so gut zu mir. Er ist der perfekte Freund. Er ist der Richtige für mich.“

Ich sehe alle möglichen Gefühle in ihren Augen aufkommen, aber zum Glück sagt sie nichts. Ich habe echt keine Lust, den ganzen Morgen lang dieses Thema durchzukauen.

„Was ist eigentlich mit Jakes Mum? Ist sie noch da?“, frage ich in einem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln.

„Leider. Jake weigert sich strikt, mit ihr zu sprechen, er hofft, sie packt ihre Sachen und verschwindet wieder, aber vielleicht verschätzt er sie da.“

„Glaubst du, sie meint es ernst und sie will wirklich alles wieder in Ordnung bringen?“

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich glaube, da ist schon zu viel kaputt gegangen. Jake wird ihr nie seine Zeit widmen.“

„Verständlich.“ Wir schlürfen schweigend unsere Milchshakes. „Wie läuft die Uni-Suche?“

„Ich versuche immer noch, Jake davon zu überzeugen, sich mit mir den Campus der Florida U und Maddison Uni anzuschauen, aber …“

„Whoa, jetzt mal langsam. Ihr geht zusammen an die Uni?“

„Wir haben noch keine Entscheidung getroffen. Er hat mir nur versprochen, dass er sich da mal informiert. Ich hab sein Zeugnis ganz unten in einer Schublade in seinem Schlafzimmer gefunden. Jede Uni, die ihn ablehnt, ist nicht ganz dicht. Außerdem ist er dazu ja noch ein verdammt toller Quarterback.“

„Oh, schau wie du dich da reinhängst. Ich bin so stolz auf dich“, sage ich lachend. Es hat am Anfang meine ganze Überzeugungskraft gekostet, dass sie mit zu einem Spiel kommt und jetzt versteht sie es sogar so gut, dass ihr klar ist, wie talentiert Jake ist.

„Halt die Klappe. Also, Maddison hat potentielle Kurse für uns beide, also könnten wir dort zusammen hingehen, wenn wir das wollen würden. Das liegt aber noch in ferner Zukunft und ich will ihm nicht zu viel Angst machen. Er glaubt mir immer noch nicht, dass er sich für ein Stipendium bewerben könnte und seine Chancen, angenommen zu werden, gar nicht schlecht stehen würden.“

„Das ist irre.“

„Das sag ich auch die ganze Zeit. Außerdem könnte er ein Jahr abwarten, wenn er will und einen Job finden, ein bisschen Geld sparen und dann könnten wir zusammen anfangen.“

Sie glaubt, dass die Entscheidung, ob sie zusammen gehen, noch nicht getroffen ist, aber so wie sie davon spricht, kommt es mir schon ziemlich sicher vor. Ich freue mich für sie. Ihr Leben ist wirklich aus den Fugen geraten, aber irgendwie hat sie es geschafft, sich hier was ziemlich Unglaubliches aufzubauen, mal abgesehen davon, dass sie sich Rosewoods begehrtesten Junggesellen geschnappt hat. Ich hätte nie gedacht, dass der Tag, an dem Jake Thorn seine Eier an eine Frau abtritt, jemals kommen würde, aber die Hölle muss wohl zugefroren sein, denn er steht total unter dem Pantoffel meiner neuen besten Freundin.

„Was ist mir dir? Will Noah immer noch nach Virginia?“

„Jep“, sage ich traurig, „ich bin immer noch kein Stück weiter. Ich hab mich an ein paar Unis beworben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht zu viel Angst davor habe, ans andere Ende der USA zu ziehen.“

„Das wird schon.“

„Bestimmt“, ich zucke die Achseln und fühle den Druck auf meinen Schultern. Alles scheint sich im Moment um Unis zu drehen. Es gibt kein anderes Thema, sogar für meine Eltern und ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Ich will studieren, natürlich will ich das, aber ich habe keine Ahnung, was ich mit meiner Zukunft anfangen soll. Die englische Sprache ist voll mein Ding. Ich liebe es, zu lesen, Berichte zu schreiben und all solche Sachen, aber will ich das für den Rest meines Lebens beruflich machen? Keine Ahnung. Es ist eine so große Entscheidung und ich fühle mich einfach noch nicht bereit, sie zu treffen.

Nachdem wir den gestrigen Abend analysiert und über die Zukunft spekuliert haben, setze ich Amalie zu Hause ab.

„Guten Morgen, Süße. Hattest du einen schönen Abend?“, fragt Mum, als ich in die Küche komme, um mir ein Glas Wasser zu holen.

„Hm … ja“, lüge ich. Es war absolut nicht, was ich erwartet habe, mal davon abgesehen, dass gestern die Nacht mit Noah sein sollte und jetzt steh ich hier und bin immer noch Jungfrau.

„Das ist gut. Schön, dass du Spaß hattest“, sie gibt mir einen Kuss auf die Backe und geht in ihr Home-Office. Meine Mum ist von Beruf ein geselliger Mensch. Wenn es irgendeine Veranstaltung in Rosewood gibt, hat sie mit Sicherheit daran mitgewirkt. Dad ist vor ein paar Jahren befördert worden und so konnte sie ihren Job an den Nagel hängen und sich auf das, was sie liebt, konzentrieren: Partys organisieren. Es ist toll zu wissen, dass sie sich amüsiert, auch wenn meine Eltern deshalb fast immer außer Haus auf Veranstaltungen sind.

„Ich bin oben in meinem Zimmer, falls du mich suchst.“

Ich hole eine Tüte Chips aus dem Küchenschrank und nehme sie zusammen mit meinem Wasser mit hoch auf mein Zimmer. Ich mache die Lautsprecher an und bleibe vor dem Fenster stehen.

Seine Vorhänge sind wie immer zugezogen. Die Vorstellung, dass es in seinem Zimmer immer so dunkel sein muss, wie es letztendlich auch in seinem Herzen ist, macht mich traurig. Als wir Kinder waren, war es immer so lustig mit ihm. Ich habe so viele Erinnerungen daran, wie ich immer aus dem Bett gehüpft und die Straße runtergerannt bin, um herauszufinden, was wir an diesem Tag wohl ausfressen würden.

Aber das ist alles, was ich jetzt noch habe: Erinnerungen. Mason ist schon lange fort. Statt ihm ist da jetzt jemand, dem ich besser aus dem Weg gehe.

Er ist wütend.

Kalt.

Grausam.


CHAPTER FOUR



Mason

„Ihr wollt mich wohl verarschen“, als ich am Montagmorgen in die Schule komme, sind die beiden das Erste, was ich sehe. Zusammen. Als sei verdammt nochmal nichts passiert.

Noah drückt sie gegen den Spind und sieht zu ihr runter, als sei sie das Wertvollste auf der Welt.

Sie sieht zu ihm hoch mit einem Blick, an den ich mich nur allzu gut erinnere und es bringt mein Blut zum Kochen.

Er hat eine andere geküsst und sie war nur ein paar Meter entfernt. Was zum Teufel stimmt denn bei ihr nicht?

„Lass gut sein“, sagt Jake, dem wohl auffällt, dass ich total unter Spannung stehe.

„Aber er …“

„Ich dachte, du hasst sie. Warum interessiert es dich, ob sie ihn in seinen betrügerischen Arsch tritt oder nicht?

„Ich hasse sie. Ich bin nur schockiert, das ist alles.“

„Echt?“, fragt er mit einem wissenden Zwinkern.

„Ja. Jetzt hör auf, mich so anzuschauen.“

„Okay. Okay“, er will noch mehr sagen, das fühle ich, aber zum Glück taucht Amalie aus dem Nichts auf und kuschelt sich an seine Schulter.

Sofort legt er die Hand um ihre Taille und seine Lippen suchen ihre. Ich freue mich für die beiden und noch mehr darüber, dass er sich jetzt nicht mehr wie ein komplettes Arschloch aufführt.

Ich beobachte die beiden und seufze. Sie sind sich so nah und gehen so locker miteinander um, dass es mir im Magen sticht. Ich mache kein Geheimnis draus, dass ich genau das auch will. Die Jungs denken alle, ich spinne, aber Jake müsste das eigentlich verstehen, jetzt, wo er unter Amalies Fuchtel steht.

„Alles okay?“, fragt sie leise, legt ihre Hand auf meinen Unterarm und lenkt meinen Blick von der Katastrophe, die sich da vor mir abspielt, weg.

„Ging mir noch nie besser“, nuschle ich, schnappe mir ein paar Bücher aus meinem Spind, knalle die Tür zu und gehe nach draußen zu den Bänken.

Chelsea und ein paar ihrer Freundinnen sind bereits dort. Sie steht sofort auf, als sie mich kommen sieht, aber ich interessiere mich nicht für sie.

„Tasha“, sage ich mit einem total gefakten Lächeln auf den Lippen, „Wie war die Party am Samstag?“, ich sehe, wie sie kreidebleich wird.

Sie weiß, was im Badezimmer vorgefallen ist. Ich auch und Noah genauso. Ich lege meine Hand um Tashas Nacken und drücke zu, bis sie keine andere Wahl hat, als aufzustehen. Ich spüre, wie sie zittert und drücke meinen Mund an ihr Ohr. Für alle anderen sieht das vielleicht nach einer intimen Geste aus und ich greife fest in ihre Taille.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Nerds stehst. Ich dachte, du stehst mehr auf Sportskanonen.“

„Ich, ähm …“, sagt sie mit zitternder Stimme und ich kann nicht anders, als das Lächeln, das meine Lippen umspielt, zuzulassen. „Ich war betrunken.“

„Mit Sicherheit.“

Als ich von ihr ablasse, sehe ich genau das, was ich erwartet habe: Noah sieht von seinem Spind her zu uns rüber. Er ist weit genug von uns weg, dass es niemandem auffällt. Aber ich weiß es.

Als sich unsere Blicke treffen, sieht er weg.

Ich mach dich fertig, Hurensohn.

„Mason, bitte …“

„ … erzähl es niemandem? Oh, Tash, das wirst du noch bereuen.“

Sie ist einen ganzen Kopf kleiner als ich und sie sieht mich panisch an, Tränen glänzen in ihren Augen.

„Wer mit Feuer spielt, verbrennt sich.“

Ich führe meine Hand zu ihrem Kinn und drücke meine Lippen fest auf ihre. Ich weiß, dass er zusieht und ich will, dass es so schmerzhaft wie möglich für ihn wird. Ich bleibe eine Sekunde lang so stehen und stoße sie dann von mir weg und drehe mich um. Sie taumelt nach hinten und landet ungeschickt auf der Bank hinter ihr. Ihre Freundinnen sind zu sehr von den anderen Spielern, die gerade gekommen sind, abgelenkt und schenken ihr keine Beachtung.

Ich lasse meinen Blick über sie alle schweifen und schüttle den Kopf. Ethan hat Shelly auf dem Schoß, seine Hände auf ihrem Rücken verschränkt. Die anderen Jungs genießen die Aufmerksamkeit einer oder gleich mehrerer Cheerleaderinnen und ich frage mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn die Frage, welche von ihnen ich als Nächste flachlegen will, meine einzige Sorge wäre. Es ist kein Geheimnis, dass ich selbst früher auch schon das ein oder andere Schäferstündchen mit ein paar Cheerleaderinnen hatte, aber das war hauptsächlich, um Dampf abzulassen, wenn mir alles ein bisschen zu viel geworden ist.

Ich löse mich von der Gruppe ab und schaue in die Richtung, wo Noah noch vor ein paar Sekunden gestanden hat, aber die Gruppe um ihn herum hat sich aufgelöst und nur eine Person ist noch da.

Ohne wirklich darüber nachzudenken, gehe ich auf sie zu.

„Was zur …“, kreischt sie und versucht, ihr Handgelenk aus meinem Griff zu befreien, aber ich bin stärker. Viel stärker.

Ich ziehe sie den Gang entlang, bis wir die Mädchentoilette erreicht haben.

„Mason, was zum Teufel tust du da?“

„Raus“, blaffe ich ein paar Schülerinnen an. Ein paar von ihnen erkenne ich, andere nicht, aber alle stürmen sie zur Tür. Im Football-Team zu spielen und Jake Thorns bester Freund zu sein, bringt einige Vorteile mit sich, zum Beispiel, dass alle, ohne irgendwelche Sperenzchen zu machen, nach meiner Pfeife tanzen.

Ich schiebe Camila vor und lasse meine Augen über ihren Körper gleiten. Sie ist heiß. Das kann man nicht abstreiten. Ihre Kurven sind für einen echten Mann bestimmt, nicht für diesen erbärmlichen Lutscher.

Ich stelle mir seine Hände auf ihrem Körper vor und balle die Fäuste. Dieser Körper sollte eigentlich mir vorbehalten sein, wenn ihre Familie nicht alles versaut hätte.

Ihr Atem geht schwer und meine Aufmerksamkeit richtet sich auf ihre überdurchschnittlich großen Möpse. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich mache einen Schritt auf sie zu. Sie kann nicht anders, als einen Schritt zurückzumachen und knallt mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand.

Ich platziere meine Unterarme rechts und links von ihrem Kopf, starre auf sie hinunter und sehe in ihre mit goldenen Flecken gesprenkelten braunen Augen, die mich anflehen, sie gehen zu lassen.

„Mason, bitte“, bettelt sie.

Ich war nie so. Ich wäre, ohne nachzudenken für dieses Mädchen gestorben. Aber dann war sie daran beteiligt, dass mein Leben den Bach runtergegangen ist und auf einmal war alles anders.

„Glaubst du, Tasha hat am Samstag auch gefleht?“, ein ungläubiger Blick legt sich über ihre Augen. „Was glaubst du, wie viel Mühe musste sie sich geben, damit Noah seine Lippen auf ihre gepresst hat?“

„Hör auf“, verlangt sie, legt ihre kleinen Hände auf meine Brust und stößt mich. Netter Versuch. Ich gehöre zwar zu den schlankeren Jungs im Team, aber ich bin immer noch mindestens 20 kg schwerer als sie und habe viel mehr Muskeln, als sie an ihrem kleinen Körper hat. Sie hat keine Chance gegen mich.

„Glaubst du, er zieht bei ihr die gleiche Masche ab wie bei dir?“, sie schluckt und ich greife in ihr Haar und nehme eine ihrer dunkelbraunen Locken zwischen die Finger. „Ich habe euch beide beobachtet. Das tut er doch immer, oder? Er spielt mit einer Strähne und du schmilzt dahin. Glaubst du, das hat bei ihr auch geklappt?“

Sie will kämpfen. Ihr Körper zittert quasi vor Verlangen, mich sofort anzuschreien, aber aus irgendeinem Grund steht sie wie angewurzelt da, während ich vor ihr stehe und wir uns anstarren.

Ich senke den Kopf ein wenig und bin nur noch ein oder zwei Zentimeter von ihr entfernt. Ihr immer schneller werdender Atem strömt durch ihre geöffneten Lippen.

„Sieht aus, als wäre er nicht der Einzige, der sich für andere interessiert. Krieg dich mal in den Griff, Lopez. Liebst du ihn überhaupt?“

Ich mache einen Schritt zurück und schaffe etwas Platz zwischen uns.

„Fick dich“, spuckt sie aus und ist jetzt, wo ich sie nicht mehr einenge, wieder in der Lage, zu sprechen. „Du hast nicht das Recht dazu, mich hier herzuschleppen und mich so was zu fragen. Du hast dich damals entschieden, kein Teil meines Lebens mehr zu sein. Du kannst nicht einfach wieder zurückkommen, wenn es dir gerade passt.“

Sie redet schnell und ihre Augen huschen hin und her, so als ob sie sich überlegt, wie sie am schnellsten von hier und mir wegkommt. Ihre Unsicherheit spornt mich nur noch mehr an. Zumindest bis die Tür aufgeht und jemand hereinkommt.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragt Amalie und sieht zwischen uns beiden hin und her.

„Wir sprechen uns nur in Ruhe aus. Kein Grund zur Sorge.“ Ich sehe Camila ein letztes Mal an und verlasse die Mädchentoilette. Ich laufe direkt in Direktor Hartmanns Arme, aber falls er ein Problem damit hat, wo ich gerade herkomme, zeigt er es nicht.

Ich komme zu spät zum Unterricht, aber nach einer Entschuldigung, die ich mit meinem unwiderstehlichen Lächeln vortrage, von dem ich weiß, dass ihm nicht einmal erwachsene Frauen widerstehen können, winkt die Lehrerin ab und ich gehe nach hinten und setze mich auf meinen Platz zwischen Jake und Ethan.

„Wo zur Hölle warst du?“, flüstert Ethan laut, aber noch bevor ich antworten kann, kommt Camila ins Klassenzimmer gestürzt.

„Sind Sie heute Morgen nicht aus dem Bett gekommen, Miss Lopez?“, fragt Mrs. Peterson frustriert mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Als ich zu spät reingekommen bin, hat sie nicht gemeckert.

„Es tut mir so leid, ich war auf der Toilette“, Camila wird rot und ich lehne mich zurück und genieße den Anblick. Ihr Blick geht kurz zu mir und konzentriert sich dann wieder auf Mrs. Peterson.

„Was zum Teufel hast du gemacht?“, fragt Jake.

„Ich?“ Ich lege mir empört eine Hand auf die Brust, als würde der Verdacht, dass ich etwas mit der Sache zu tun haben könnte, mich tief verletzen.

„Da kannst du noch so süß tun, ich kenne dich besser, Mase. Ich weiß, was Sache ist zwischen euch beiden. Lass die Finger von ihr.“

„Oh, das sagt der Richtige“, lache ich.

„Nimm dir deinen eigenen Rat zu Herzen. Weißt du noch, wie du mir geraten hast, ich soll die Britin in Ruhe lassen?“

„Das war was ganz anderes?“

„War es das?“

„Ja. Amalie war unschuldig. Camila hat mein Leben ruiniert.“

Er atmet frustriert aus, sagt aber weiter nichts. Er hätte wissen müssen, dass das nichts bringt.


CHAPTER FIVE



Camila

Sein Blick durchbohrt mich, während ich versuche, eine Ausrede für mein spätes Erscheinen im Unterricht zu finden. Ich hätte nicht gedacht, dass Mrs. Peterson ein Problem damit hat, schließlich komme ich nicht oft zu spät. Ich bin eine gute Schülerin. Ich mache meine Aufgaben, habe gute Noten und trage so gut es geht zum Schulalltag bei. Nur weil ich nicht in einem Team mitspiele, sollte ich nicht anders behandelt werden. Wenn ich Chelsea oder Tasha wäre, würde ich jetzt schon an meinem Platz sitzen und meine Aufgaben bearbeiten.

Schließlich gestattet Mrs. Peterson mir, an meinen Platz zu gehen und ich stehe nicht mehr im Zentrum der gesammelten Aufmerksamkeit. Leider sitze ich genau vor Mason. Ich spüre seine Anwesenheit immerzu. Seine hasserfüllten Blicke sind mir nicht neu. Aber heute ist irgendetwas anders. Es steckt mehr hinter seiner Aufmerksamkeit und wenn ich daran denke, kribbelt meine Haut.

Ich führe das auf die Art und Weise zurück, wie er mich gegen die Wand in der Toilette gedrückt hat. Er war sauer. Das ist er zurzeit immer, deshalb ist es eigentlich keine Überraschung, aber heute war da ein Feuer in seinen Augen, das ich noch nie zuvor gesehen habe.

Er hat es genossen, mir Tasha unter die Nase zu reiben. Soll er nur; ich bin loyal gegenüber meinem Freund, der Gott sei Dank nicht in diese Klasse geht. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass die beiden sich darum streiten, wer den Längeren hat. Ich glaube, wir wissen alle, wer da gewinnen würde. Der Football-Gott, den alle lieben gegen den IT-Nerd. Ja, da kann es wirklich nur einen geben.

Ich versuche, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren, aber meine Gedanken kreisen um unserer Begegnung heute Morgen. Das Feuer in seinen Augen entfacht gegen meinen Willen eine Hitze in mir und die Erinnerung daran, wie nah er mir war, macht mir Schmetterlinge in meinem Bauch.

Es ist so falsch.

Die letzten vier Jahre lang hat er sich größte Mühe gegeben, mir zu zeigen, wie sehr er mich hasst. Als Erstes hat er mich einfach komplett ignoriert und obwohl es damals eine Qual war, meinen besten Freund zu verlieren, war das noch einfacher als das, was danach kam. Er hat mich bei jeder Gelegenheit fertig gemacht und runtergeputzt. Und doch könnte ich schwören, dass er vorhin, als er den Kopf gebeugt hat, kurz davor war, mich zu küssen.

Hätte ich das gewollt?

Genau das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.

In dem Moment wäre es so einfach gewesen, die Augen zu schließen und mich ihm hinzugeben. Mein Körper hat danach verlangt, meine Finger waren gegen seine Brust gepresst und ich wollte nichts mehr, als ihn am Stoff seines Shirts zu packen und ganz zu mir heranzuziehen.

Meine Finger wandern zu meinen Lippen und ich erlaube es mir, an eine Zeit in meinem Leben zu denken, die ich eigentlich vergessen wollte.

Mein erster Kuss.

Ich war vierzehn. Ich bin zu spät nach Hause gekommen und habe richtig Ärger von meinen Eltern bekommen, weil ich mich nicht an ihre Regeln gehalten habe. Ich war bei Mason und wir haben einfach nur in seinem Garten gesessen und dabei total die Zeit vergessen, bevor er mich nach Hause begleitet hat.

Er muss gehört haben, wie sie mich angeschrien haben, dass sie sich Sorgen gemacht hätten und ich mich verantwortungslos verhalten hätte, denn als ich tränenüberströmt auf mein Zimmer gegangen bin, war er da.

Ich hatte keine Ahnung, wie er reingekommen war, aber er hat die Arme ausgebreitet und ich konnte nicht anders, als auf ihn zuzurennen.

Er hat mir Sicherheit gegeben. Mein Zufluchtsort, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten.

Mein Leben war schön. Meine Eltern haben mich geliebt und mir alles, was ich gebraucht habe, gegeben, aber weil ich Einzelkind bin, haben sie sich manchmal ein bisschen zu viele Sorgen um mich gemacht.

Mason war mein Ausgleich für den ganzen Druck, unter den sie mich gesetzt haben.

Ich habe sein Shirt vollgeheult. Er war groß, auch damals schon, also konnte ich meinen Kopf auf seine Brust legen. In seinen Armen war ich sicher, nichts und niemand konnte mir etwas anhaben. Solange ich mich zurückerinnern kann, war unsere Freundschaft unantastbar. Es gab nie Streit oder Diskussionen. Ich habe mich immer so glücklich geschätzt, wenn ich gesehen habe, wie andere mit ihren besten Freunden streiten. Ich habe wirklich geglaubt, dass uns das nie passieren könnte. Als ich mich dann getraut habe, meinen Kopf von seiner Brust zu heben, hat er mit so viel Liebe und Zuneigung zu mir runtergeschaut, dass mir der Atem gestockt hat.

„Mason“, habe ich geflüstert.

„Schhh“, er hat seine Hand gehoben und mir mit dem Handrücken über die Wange gestreichelt. Genau in diesem Moment habe ich mich unsterblich in meinen besten Freund verliebt.

Er hat den Kopf gesenkt und seine Lippen auf meine gedrückt. Der perfekteste Moment meines Lebens.

Wir haben ein paar Sekunden lang einfach nur so dagestanden und dann hat seine Zunge vorsichtig meine Lippen erkundet. Mein Herz hat gegen meine Rippen gedonnert. Ich habe oft mit meinen Freundinnen darüber gesprochen, wie es wohl wäre, einen Jungen zu küssen. Ich habe mir immer vorgestellt, wie es sich anfühlt, wie nervös ich wohl wäre, wenn es passiert, aber als ich so dastand, in seinen Armen, auf Zehenspitzen, war ich kein bisschen nervös. Es hat sich so … richtig angefühlt.

Ich habe meine Lippen geöffnet und seine Zunge hat zögernd meine gefunden. Ich wusste, dass es auch für ihn das erste Mal war. Wir haben schon früher darüber gesprochen, aber ich hätte nie gedacht, dass wir beide unseren ersten Kuss zusammen erleben würden. Es war alles und gleichzeitig auch mehr, als ich mir je erhofft hatte. Bis es vorbei war.

„Abendessen“, hat meine Mutter von unten die Treppen raufgerufen und wir sind auseinandergesprungen, als hätte man uns auf frischer Tat ertappt.

Sein Atem ging schwer und seine Augen waren dunkel und verschleiert. Ich wusste, dass er erregt war. Ich wusste, was Sex ist, aber ich war so naiv, dass allein der Gedanke daran mich schockiert hat.

Es war der perfekte Moment und in den letzten vier Jahren habe ich mir sehr, sehr oft gewünscht, ich könnte zu ihm zurückkehren und das, was dann passiert ist, vorhersehen und beeinflussen.

Unten beim Abendessen war ich immer noch total neben der Spur. Meine Eltern waren unglaublich gestresst, was mich gewundert hat, schließlich war ich nur ein wenig zu spät nach Hause gekommen. Den Grund dafür würde ich bald herausfinden, aber ich hätte nie gedacht, dass er mein Leben dermaßen verändern würde.

Als ich Mason dann das nächste Mal gesehen habe, war alles anders. Er war nicht mehr der süße, fürsorgliche Junge, in den ich mich so verliebt hatte. Jetzt war er ein kalter, gefühlloser Teenager, der die Welt und alles und jeden um ihn herum hasst.

„Erde an Camila“, als ich hochschaue, sehe ich in die besorgten Gesichter von Noah, Alyssa und Shane.

„Tut mir leid“, flüstere ich.

„Wo warst du denn? Was es gut?“, fragt Alyssa und stößt mir mit dem Ellenbogen in die Rippen.

„Nee, ich hab nur über einen Aufsatz nachgedacht, den ich bis morgen schreiben muss“, diese Lüge kommt mir fast ein bisschen zu leicht über die Lippen und ich hasse mich dafür.

In Wahrheit bekomme ich die Erinnerung von Mason und mir in meinem Zimmer vor vier Jahren einfach nicht aus dem Kopf. Ich habe keine Ahnung, ob er heute Morgen genau das erreichen wollte, aber Scheiße Mann, er hat es geschafft.

„Sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt Noah, aufmerksam wie immer. Unter dem Tisch drückt er meine Hand.

„Ja, danke“, ich streichle mit dem Daumen meiner freien Hand sanft über den Riss in seiner Lippe. „Tut es noch weh?“

„Nicht so sehr, um mich von dem hier abzuhalten“, seine Lippen streifen meine und ich gebe mich ganz seinem Kuss hin, nur dass ich in meinem Kopf nicht ihn küsse.

Er und seine blöden Spielchen.


CHAPTER SIX



Mason

Scheiß auf den ganzen Mist.

Ich stehe auf, nehme mein Tablett vom Tisch und werfe alles, was sich noch darauf befindet, auf dem Weg nach draußen in den Mülleimer.

Wenn ich daran denke, wie ich ihn am Freitag im Badezimmer erwischt habe, als er Tasha gegen die Wand gedrückt hat, kocht die Wut in mir hoch. Ich hasse fremdgehen, auch wenn es gegen jemanden gerichtet ist, der mir total egal ist.

Das ist nicht wahr, höre ich eine leise Stimme in meinem Kopf sagen, aber ich schiebe sie weit weg.

„Mason, wo gehst du hin, Alter?“, ruft Ethan, als er auf dem Weg in die Cafeteria an mir vorbeiläuft.

Ich ignoriere ihn. Ich habe im Moment wirklich keine Lust, ihm mein Herz auszuschütten. Stattdessen gehe ich in die Sporthalle. Ich muss mich ablenken und wenn ich die nächste Stunde nicht in einer Cheerleaderin verbringen will, ist das meine einzige Alternative.

Als ich reinkomme, trainieren ein paar jüngere Schüler, aber zum Glück halten sie ihre Köpfe gesenkt und ignorieren mich. Ich hoffe, dass mein mordlustiger Gesichtsausdruck dafür sorgt, dass das auch so bleibt.

Ich gehe zur Bank rüber, lade mir ein paar Gewichte auf und lege mich hin. Meine gesamte Football-Karriere lang habe ich schon Komplexe wegen meines Körperbaus. Ich habe die letzten Jahre trainiert wie ein Irrer, damit ich nicht wie der Schwächling des Teams dastehe. Ein Stück weit hat das auch funktioniert – ich bin kräftiger, als ich es jemals war, aber ich habe dabei auch entdeckt, dass das Training mir, neben dem Football, dabei hilft, mich zu konzentrieren. Wenn ich denn die Zeit dazu finde.

Ich stemme Gewichte bis meine Muskeln brennen. Ich liebe den Schmerz. Hier fühle ich mich lebendig und so, als sei es möglich, dieses beschissene Leben, das mir aufgedrückt wurde, eines Tages hinter mir zu lassen.

Wenn er noch hier wäre, wäre alles anders, aber sie haben ihn vertrieben. Der Gedanke daran, dass die Familie Lopez Mitschuld daran trägt, dass mein Vater kein Teil meines Lebens mehr ist, treibt mich an.

Als ich die Gewichte endlich wieder ablege, bin ich allein in der Sporthalle. Ich fische mein Handy von ganz unten aus meiner Tasche, suche meine Kopfhörer und drehe die Musik so laut auf, dass es fast wehtut.

Erinnerungen, die ich so lange erfolgreich verdrängt hatte, drohen sich langsam wieder an die Oberfläche hochzuarbeiten. Ich habe mir zwar irgendwie gewünscht, dass Karma ihr mal so richtig in den Arsch tritt, aber es mit meinen eigenen Augen zu sehen, hat etwas in mir ausgelöst. Mein Verlangen danach, sie zu beschützen, kommt langsam wieder hoch. Ein Gefühl, das ich nur allzu gut kenne, denn als wir Kinder waren, war es meine oberste Priorität. Sie war das Allerwichtigste in meinem Leben und ich hätte alles getan, um sie zu beschützen. Ich hätte ihr sofort jeden Schmerz abgenommen und wäre für sie durch die Hölle gegangen.

Und dann war alles anders und mein Bedürfnis, auf sie aufzupassen, hat sich in Rachegelüste verwandelt. Aber mit der Zeit sind auch die verflogen und mir wurde klar, dass ich nicht wirklich in der Lage bin, ihr wehzutun. Ich wollte sie leiden sehen, klar. Sie sollte wissen, was sie mit mir und meinem Leben angerichtet haben. Wird ihren Loser von einem Freund bloßzustellen, den letzten Rest meiner Rachegelüste befriedigen, oder werde ich ihr wie vorhin nur wieder zu nahekommen?

Die Erinnerung an ihre großen, dunklen Augen, die zu mir aufsehen, kommt in mir hoch und ich lege einen Gang auf dem Laufband zu. So habe ich sie seit Jahren nicht mehr angesehen und, noch wichtiger, so hat sie mich seit Jahren nicht angesehen. Das Verlangen, die Zuneigung, die Liebe, all das hat sich in ihren Augen gespiegelt oder vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet, denn so wie ich sie die letzten vier Jahre lang behandelt habe, hätte sie jedes Recht, mich zu hassen.

Als ich die Wahrheit erfahren habe, habe ich Camila zuerst ignoriert. Ich war zu wütend, um auch nur ein Wort mit ihr zu sprechen. Ich konnte sehen, wie schlimm das für sie war, wie verzweifelt sie mich quer durchs Klassenzimmer oder in der Cafeteria angesehen hat, wie sehr sie wollte, dass ich sie in den Arm nehme und ihr sage, dass alles in Ordnung sei. Aber es war nicht in Ordnung, meine ganze Welt ging den Bach runter und wurde immer schlimmer und schlimmer. Es hat wehgetan, als ihre Augen aufgehört haben, mich zu suchen, als sie nicht mehr zu meinen Spielen gekommen ist und keine Ausreden mehr erfunden hat, um mit mir zu sprechen. Dann hat sich alles verändert. Sie kam mir irgendwie glücklich vor und mir ging es immer beschissener.

Ich wollte sie nie bloßstellen, nicht in aller Öffentlichkeit, wie Jake es mit Amalie gemacht hat, aber das Bedürfnis, sie ein kleines bisschen für meinen ganzen Schmerz leiden zu lassen, war einfach zu groß und das konnte ich nicht ignorieren. Ich habe ein paar armselige Aktionen abgezogen. Dinge, die mir sogar vor mir selbst peinlich sind, hauptsächlich habe ich aber immer wieder Kommentare abgegeben, von denen ich wusste, dass sie sie fertig machen würden. Meine beste Freundin plötzlich zur Feindin zu haben, hieß, dass ich ganz genau wusste, was ich machen muss, um sie zu treffen. Ich wusste, dass sie nicht vor der ganzen Klasse angesprochen werden wollte, also habe ich genau das getan. Ich wusste, wie sehr sie es hasst, im Mittelpunkt zu stehen, also habe ich, wann immer es ging, dafür gesorgt, dass alle auf sie aufmerksam werden. Sie wurde immer so rot und ihre Augen hatten so einen kalten Ausdruck, dass es sich total gelohnt hat. Das alles hat mir dabei geholfen, die Erinnerungen daran, wie wichtig sie mir früher war, ganz weit wegzuschieben.

„Warst du den ganzen Nachmittag über hier?“, fragt Jake, als er den Kopf zur Tür hereinsteckt. Die letzte Stunde hatten wir zwar nicht zusammen Unterricht, aber ich bezweifle nicht, dass Amalie ihm schon erzählt hat, was heute Morgen mit Camila los war, also hat er sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, ich könnte irgendwas Blödes angestellt haben – Noahs schleimige Visage in der Toilette versenken zum Beispiel. Verdient hätte er es, so wie er sie behandelt hat.

„Ja, ich habe die Ablenkung gebraucht.“

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, sagt aber nichts. „Hoffentlich bist du nicht zu platt für unser Training, sonst tritt der Coach dir in den Arsch.“

„Passt schon“, sage ich, obwohl sich meine Muskeln in Wahrheit wie Wackelpudding anfühlen, als ich ihm in die Umkleidekabine folge. Meine demolierten Fingerknöchel hat er noch gar nicht gesehen, damit kann ich ihn ja überraschen, falls er findet, dass ich zu langsam laufe.

Das Training ist mega ansprengend. Der Coach lässt uns keine Sekunde lang verschnaufen, aber ich verstehe ihn, schließlich kommt unser Spiel gegen Penshore immer näher. Das Chargers-Football-Team hat uns letztes Jahr fertig gemacht, die Saison war für uns vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hat, und die Meisterschaften konnten wir uns auch abschminken. Zum Glück wirft der Coach nur einen Blick auf meine kaputten Hände, schüttelt den Kopf und seufzt.

Als wir das Feld endlich verlassen dürfen, kann ich kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Wenn ich so zurückblicke, waren die ganzen Stunden Gewichtestemmen wahrscheinlich nicht die allerbeste Idee.

„Fuck, Mann. Wenn er so weiter macht, sind wir am Freitagabend alle tot.“

„Er weiß, was er tut“, mault Jake und gibt Ethan einen Klaps auf die Schulter.

„Ich weiß, aber, Alter, tut das weh.“

„Wächst dir gerade eine Muschi oder was, Ethan?“

„Nee, aber ich brauch meine Energie für die Mädels heute Abend.“

„Du laberst nur Scheiße“, murmle ich und gehe hinter den beiden her in die Umkleide und dann in die Dusche.

„Aces?“, fragt Jake, „ich habe der Britin gesagt, dass wir uns da treffen.“

Die Vorstellung, danebenzusitzen, wenn die beiden sich befummeln, klingt nicht gerade nach einem lustigen Abend, nicht mal, wenn ich Zeit hätte. „Nee, ich habe was vor.“

„Okay, dann … sehen wir uns morgen.“

Jake weiß genau, was ich damit meine und weil er ein sehr loyaler Freund ist, lässt er mich nie auffliegen.

Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und gehe auf wackligen Beinen zum Parkplatz. Ich will einfach nach Hause gehen und ins Bett fallen, aber das ist die nächsten paar Stunden nicht drin.

„Abend, Mason“, säuselt Heather, als ich in voller gelb-grüner Price Chop-Montur den Laden, in dem ich arbeite, betrete.

„Tut mir leid, dass ich ein paar Minuten zu spät bin. Das Training ging ein bisschen länger.“

„Kein Problem, Kleiner.“

Ich werfe meine Tasche ins Hinterzimmer und gehe in Richtung Kasse, um meine Aufgabenliste für heute Abend in Empfang zu nehmen.

Ich sollte zu Hause sein und meine Hausaufgaben für morgen machen, aber stattdessen bin ich hier und verdiene Geld, damit meine Brüder genug zu essen haben. Das sollte nicht meine Aufgabe sein, aber leider ist das mittlerweile mein Alltag.

Zum Glück ist für Montagabend ziemlich viel los und die Zeit vergeht wie im Flug. Zumindest bis zu dem Moment, in dem drei Mädels reinkommen und die Zeit stillsteht.

Ich sehe mich nach Heather um, aber sie ist hinten und macht Pause und ich bin allein für den kleinen Laden hier verantwortlich. Das wäre normalerweise auch kein Problem, denn sonst kommt nie jemand, den ich kenne, durch diese Tür. Schließlich habe ich aus gutem Grund einen Job im abgelegensten Viertel von Rosewood angenommen.

Ich drehe ihnen den Rücken zu und tue so, als müsste ich etwas hinter der Kasse sortieren. Hoffentlich finden sie das, was sie suchen, nicht und verschwinden wieder genauso schnell, wie sie gekommen sind.


CHAPTER SEVEN



Camila

„Aces?“, fragt Amalie, als sie nach dem Unterricht auf mich zukommt.

„Ich dachte, du hasst es dort?“

„Habe ich, als ich Jake gehasst habe. Dinge ändern sich“, sie zuckt mit den Achseln. Jep, da ist was dran. Wenn man Pech hat, sogar sehr schnell. „Wir haben ausgemacht, dass wir uns nach seinem Training dort treffen. Wo ist Noah?“, sie sieht sich um, als erwarte sie, dass er mir auf Schritt und Tritt folgt.

„Der hat heute sein Computerclub-Dings.“

„Dann also nur wir Mädels“, sagt sie, als Alyssa dazustößt.

„Du kommst aber später doch mit mir in den Kunstladen, oder?“, fragt Alyssa mich.

„Ja, na klar“, ich setze ein breites Lächeln auf. In Wahrheit hatte ich das total vergessen.

„Oh, Kunstladen?“, fragt Amalie und die zwei beginnen eine Unterhaltung. Ich lasse die beiden und gehe schon mal vor zu meinem Auto.

„Wenn Jake nichts für uns geplant hat, komm ich auch mit.“

„Natürlich hat Jake was für euch geplant“, sage ich und zwinkere ihr im Rückspiegel zu. Sie macht es sich auf dem Rücksitz gemütlich, nachdem Alyssa die Erste an der Beifahrertür war. „Da wackelt der ganze Wohnwagen.“ Ihre Wangen werden feuerrot, aber sie reißt die Augen schockiert auf und mir rutscht das Herz in die Hose.

„Wohnwagen?“, fragt Alyssa und ich fühle mich sofort furchtbar. Amalie hat mir dieses kleine Geheimnis über Jake anvertraut und er erzählt fast keinem davon.

„Ja, das ist ihr kleines Liebesnest. Da passieren alle möglichen wilden Dinge.“

„Davon träumt doch jede in Rosewood – alleine in einem Wohnwagen mit unserem Football-Star“, sagt Alyssa verträumt.

„Ich dachte, du stehst eher auf Basketball?“

„Tu ich auch. Die Jungs sind super, aber du kannst mir nicht weismachen, dass du einen aus dem Football-Team von der Bettkante schubsen würdest, wenn sich die Gelegenheit ergibt.“

Meine Gedanken wandern zurück zu dem, was heute morgen in der Toilette passiert ist. War das meine Gelegenheit? Was wäre passiert, wenn ich ihm nur noch ein kleines Stückchen nähergekommen wäre?

„Hey, alles ok?“, fragt Amalie und steckt ihren Kopf zwischen meinen und Alyssas Sitz, „du bist auf einmal ganz bleich.“

„Ja, alles ok“, sie sieht mich neugierig an, „ihr wisst beide, dass ich mehr auf die Nerds stehe. Wenigstens haben die einen besseren Ruf.“

„Haben sie den?“, flüstert Amalie, lehnt sich auf ihrem Sitz zurück und ist Gott sei Dank still. Die falschen Gerüchte, die Mason über Noah verbreitet hat, sind schon genug.

„Hast du rausgefunden, was zum Teufel da am Samstagabend zwischen Noah und Mason gelaufen ist?“, fragt Alyssa, als könne sie meine Gedanken lesen.

„Ein klassischer Fall von ’Mason war ein Arsch’“, murmle ich und hoffe, dass wir bald das Thema wechseln können.

„Echt? Sah nicht aus, als wäre da nichts vorgefallen.“

„Wer weiß das schon bei Mason, der spinnt zurzeit. Seine Laune ändert sich innerhalb von Sekunden.“

Alyssa nimmt meinen Kommentar hin und redet über irgendeinen Klatsch, den sie in der Schule gehört hat. Ich bin froh, dass ich aus dem Schneider bin, konzentriere mich auf die Straße und verdränge jeden Gedanken an Mason.

Alyssa und Amalie unterhalten sich angeregt, aber ich bekomme nichts davon mit. Meine Gedanken kreisen immer noch um Masons dunkle Augen, mit denen er mich heute Morgen durchbohrt hat. Sie verfolgen mich.

Unser Stammplatz ist frei und wir sitzen kaum, als auch schon die Kellnerin kommt und unsere Bestellung entgegennimmt.

„Ich lad euch ein“, verkündet Amalie, „ich hab mich nie richtig dafür bedankt, dass ihr euch von Anfang an um mich gekümmert habt und mich nicht zur Außenseiterin werden lassen habt.“

„Das war doch selbstverständlich“, winke ich ab, „wir sollten dir danken. Bevor du gekommen bist, war es hier echt langweilig.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass manche Leute das anders sehen“, Amalie dreht sich zur Tür um, durch die Chelsea und Tasha gerade hereinkommen. Tasha hält ihrer hinkenden Anführerin die Tür auf.

„Sollten die nicht auf dem Spielfeld sein und versuchen, nicht von ihrer Menschenpyramide zu fallen?“, nuschelt Alyssa mit einem Blick auf die spärlich bekleideten Körper der beiden.

„Ignorier sie“, sagt Amalie, als ihr klar wird, dass ich Tasha mit den Augen durchs ganze Diner verfolge. „Wenn du dir so sicher bist, dass Mason lügt, brauchst du sie nicht in das ganze Drama mit reinziehen.“

Kurz bevor sie sich an ihren Stammplatz setzt, sieht Tasha mich direkt an. Falls meine Aufmerksam sie überrascht, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie schenkt mir ein fieses falsches Grinsen und setzt sich dann hin.

„Was hat die denn für ein Problem?“, faucht Alyssa.

„Keine Ahnung“, antwortet Amalie, lässt mich aber nicht aus den Augen. Die Tatsache, dass sie meinem Freund nicht so viel Vertrauen entgegenbringt wie ich, kotzt mich an. Ich muss ihr irgendwie beweisen, dass Noah nur Augen für mich hat.

Drei Erdbeer-Milchshakes erscheinen auf unserem Tisch und wir genießen das süße Getränk und die Unterhaltung verstummt. Ganz egal, wie alt ich bin, ich glaube, ich werde mich immer wie ein kleines Mädchen fühlen, wenn ich so einen trinke.

Mit vollem Magen entspanne ich mich ein wenig und genieße die Zeit mit meinen Mädels. Wir quatschen über die Schule, unsere Hausaufgaben, den großen Ball letzte Woche und die anstehenden Partys.

„Du kommst doch am Freitag zum Spiel, oder?“, fragt Amalie.

„Ähm …“

„Ach, komm schon, Cami. Lass dir von ihm nicht den Spaß verderben. Du liebst doch Football.“

Eigentlich liebe ich nur die Atmosphäre im Stadion und Teil von etwas Großem zu sein. Gruppenaktivitäten oder Sportclubs waren nie so mein Ding, also habe ich nie wirklich mehr gemacht, als die Spieler durch meine Anwesenheit zu unterstützen.

„Ich denk drüber nach“, murmle ich und Amalie sieht enttäuscht aus.

Natürlich will ich hin. Ich liebe den Trubel bei den Spielen und ich unterstütze unser Team gern. Außer eine gewisse Nummer Elf, versteht sich.

„Oh, da kommen sie ja.“

Fast alle Football-Spieler kommen zur Tür rein und es wird still im Diner. Die Rosewood Bears sind hier Prominenz. Alle gehen sie in Richtung Chelsea und Tasha und reden und lachen laut. Es ist eigenartig, aber ohne sie fehlt etwas im Diner.

Ich lasse meine Blick über jeden Einzelnen von ihnen gleiten und schenke ihnen kaum Beachtung, bis ich Jake und Ethan ganz zum Schluss reinkommen sehe. Aber ich sehe nur die beiden. Mason ist nicht dabei.

Im Gegensatz zu den anderen bleiben die beiden an unserem Tisch stehen. Jake zieht Amalie von ihrem Sitz hoch und umarmt sie, seine Lippen suchen sofort ihre. Ethan verdreht die Augen darüber, sieht dann kurz zu mir und widmet seine Aufmerksamkeit dann Alyssa.

„Wie wär’s, Hübsche?“, er zieht die Augenbrauen hoch und Alyssa sieht entsetzt aus.

„Nein, danke, Märchenprinz.“

„Ach, komm schon, du willst doch bestimmt mal kosten“, er hebt sein Shirt an und präsentiert sein steinernes Sixpack mit einem angeberischen Grinsen.

„Sag mir bitte, dass die Nummer bei denen da nicht zieht?“, sie deutet mit dem Kopf in Richtung der Horde Cheerleaderinnen und macht ein angeekeltes Gesicht.

„Die? Nee. Die muss ich nur schräg von der Seite anschauen und schon kann es losgehen.“

„Oh Gott“, murmelt Alyssa, die Ethan und das Cheerleader-Team komplett kalt lassen, „noch ein Grund, warum ich Basketball-Fan bin.“

Ethan legt sich eine Hand auf die Brust: „Autsch, das tut weh. Das tut richtig weh.“

„Alter, krieg dich wieder ein. Sollen wir?“, sie dreht sich zu mir.

„Klar. Ich kann’s kaum erwarten“, Alyssa verdreht die Augen, besteht aber auf unseren kleinen Ausflug, dem ich leider zugestimmt habe.

„Kommst du mit, oder brauchst du noch mehr Zeit, um Jakes Gesicht abzulutschen?“, fragt sie lachend und quetscht sich an unserem Liebespärchen vorbei.

„Ich komm. Ich brauch nur zwei Minuten.“

„Okay, wir warten im Auto“, rufe ich über die Schulter.

Amalie braucht fast zehn Minuten, um sich aus Jakes Armen zu lösen. Ich will gerade aufgeben, als sie durch die Tür kommt.

„Du bist mit Noah genauso schlimm, das ist dir klar, oder?“, sagt Alyssa zu Amalie, als sie zu uns ins Auto steigt.

„Du bist nur eifersüchtig“, entgegne ich.

„Ja, und …?“

„Vielleicht hättest du Ethans Angebot annehmen sollen. Der hat bestimmt was drauf.“

„Was er auch schon so ungefähr allen Mädels an unserer Schule bewiesen hat, oder? Nein, Danke. Wo ist Shane? Den hätte ich heute eigentlich erwartet.“

Er war sonst immer dabei. Er kommt eigentlich nie zusammen mit den anderen Spielern ins Aces und er macht kein Geheimnis daraus, dass sie nicht seine Freunde, sondern nur seine Teamkollegen sind. Aber seit Jake ihm vorgeworfen hat, er hätte Amalie unter Drogen gesetzt, ist er total auf Abstand gegangen. Ich bin zwar auf Amalies Seite, aber ich kenne Shane schon, seit wir ganz klein waren und er würde eigentlich niemandem etwas ins Getränk mischen, obwohl ich zugeben muss, dass es schon ein wenig verdächtig rüberkommt, dass er sich so abgrenzt.

Ich parke aus und Alyssa gibt die Adresse in mein Navi ein.

„Du hast gar nicht gesagt, dass der Laden im Westen ist.“

„Ich wusste nicht, dass das eine Rolle spielt. Wir bleiben ja nicht lange dort.“

„Stimmt“, nuschle ich. Ich hasse den Westen dieser Stadt einfach. Ich weiß, das ist wahrscheinlich total klischeehaft, aber ich habe dort immer das Gefühl, dass mir gleich jemand Drogen andrehen oder mich überfallen will.

Nur wenig später halte ich auf einem dunklen, schäbigen Parkplatz hinter ein paar Läden an. Ich würde zwar gerne sitzenbleiben, damit ich nachher auch sicher noch alle Reifen am Auto habe, aber dann müsste ich hier allein warten und da müsste mir schon was fehlen.

Ich springe aus dem Auto, als Amalie und Alyssa aussteigen und vergewissere mich, dass ich auch wirklich abgeschlossen habe.

„Bist du nicht ein bisschen paranoid?“, fragt Amalie.

„Hast du in letzter Zeit mal in die Zeitung geschaut? Das hier ist voll das Ghetto.“

„Echt?“, sagt sie und hebt fragend eine Augenbraue an. „Als ich hier mit Jake frühstücken war, war es gar nicht so schlimm.“

„Ich bin mir sicher, dass es mit Jake Thorn an deiner Seite ein bisschen weniger gruselig war“, lacht Alyssa.

„Ja … mag sein“, Amalie bekommt diesen verträumten, sehnsüchtigen Gesichtsausdruck, bei dem ich kotzen könnte. Ich verstehe so langsam, warum sie sich immer über das Gefummel von mir und Noah beschwert hat.

„Da wären wir. Das gefällt euch bestimmt, es ist wie in Aladdins Höhle“, sagt Alyssa, als Amalie und ich ihr in den Laden folgen und ich meine Tasche fester als nötig an meinen Körper presse.

Eine Stunde. Ich werde eine ganze Stunde lang durch den blöden Kunstladen geschleppt, während Alyssa und Amalie sich alles mögliche in ihre Einkaufskörbe legen. Das einzig Gute an diesem Laden ist, dass es hier ziemlich viele Notizbücher gibt und ich meiner Sucht freien Lauf lassen kann.

„Können wir kurz noch in den Laden da? Ich hab meiner Mum versprochen, ein paar Sachen auf dem Heimweg mitzubringen.“

Wir folgen Alyssa über die Straße und durch den günstigen Supermarkt, in dem sie alles Mögliche in den Wagen legt. Ich schenke meiner Umgebung nicht viel Beachtung, bis wir zur Kasse gehen und Amalie mir ihren Ellenbogen in die Rippen rammt.

„Was?“, maule ich und reibe mir die schmerzende Stelle.

Sie nickt in Richtung Kasse. Ich will gerade fragen, was los ist, als meine Beine sich auf einmal nicht mehr bewegen lassen.

An der Kasse steht in einem unglaublich hässlichen gelb-grünen Poloshirt Mason.

„Was zur Hölle tut er hier?“, flüstere ich.

„So wie es aussieht – arbeiten“, fügt Amalie hilfreicherweise hinzu, als könne ich das nicht selbst an der Uniform erraten.

„Fuck, Alyssa geh …“, ich beende meinen Satz nicht. Das ist auch nicht nötig, denn Amalie und ich sehen ihr nach, wie sie auf ihn zugeht und zu seinem Entsetzen den Korb auf die Kasse stellt.

Er steht stocksteif da und starrt auf die Einkäufe vor sich, aber schließlich wird ihm wohl klar, dass niemand anders kommen und für ihn abkassieren wird.

Er atmet tief aus, nimmt einen Artikel nach dem anderen aus dem Korb und packt sie dann alle in eine Tüte. Er sieht keinen Moment lang hoch zu mir und Amalie, aber ich bin mir sicher, dass ihm klar ist, dass Alyssa nicht allein hier reingekommen ist.

Mason nimmt das Bargeld für den Einkauf entgegen, knallt ihr das Rückgeld förmlich hin und dreht sich dann um und tut so, als sei er schwer beschäftigt. Leider ist uns aber allen klar, dass er nicht wirklich etwas tut.

Alyssa schaut uns mit verwirrt zusammengezogenen Augenbrauen über ihre Schulter an und wir folgen ihr aus dem Laden.

Niemand spricht, bis wir wieder sicher zurück im Auto sind und sogar dann braucht es ein paar Minuten, bis Amalie das Schweigen bricht.

„Also … das war komisch.“

„Ja, oder?“

„Hast du gewusst, dass er hier draußen einen Job hat?“, fragt Amalie und steckt ihren Kopf wieder zwischen den Sitzen durch und sieht mich direkt an.

„Ich? Warum sollte ich das denn wissen? Er hat seit vier Jahren nicht mehr wie ein normaler Mensch mit mir geredet“, schnell presse ich meine Lippen aufeinander, ich habe schon zu viel gesagt.

„Seit vier Jahren?“

„Ist nicht schlimm“, sage ich und versuche, die ganze Sache ein bisschen runterzuspielen.

„Doch, das ist es, Cami. Ihr wart die besten Freunde. Wie hat sich das in vier Jahre Schweigen verwandelt?“

„Scheiße passiert. Gerade du solltest das verstehen. Nichts passiert ohne Grund. Ich bin mir sicher, dass es so besser ist.“

„Glaubst du das wirklich?“, fragt Amalie ungläubig und ich mache ihr keinen Vorwurf dafür.

Ich zucke die Achseln: „Was soll ich sonst denken?“

„Er wollte wirklich nicht, dass wir ihn hier sehen, oder?“, schaltet sich Alyssa ein, „er hat echt angepisst ausgesehen.“

„Ja. Behalten wir das besser für uns.“

„Und jetzt willst du ihn beschützen?“, ich hätte wissen sollen, dass Amalie mich damit nicht ungeschoren davonkommen lässt.

„Ich will nicht mehr Drama als unbedingt nötig. Ganz eindeutig arbeitet er nicht ohne Grund in diesem Viertel, also lassen wir es gut sein.“

„Okay, wie du willst“, sie setzt sich zurück und Gott sei Dank endet die Konversation damit.

Erst als wir an einem Burger-Restaurant vorbeikommen, bricht Alyssa das Schweigen und schlägt vor, dass wir was essen gehen. Ich kann nicht behaupten, dass ich nach unserer Begegnung mit Mason besonders hungrig bin, aber Amalie will auch, also kann ich schlecht Nein sagen.

Als ich meinen Schlüssel ins Schloss unserer Haustür stecke, ist es schon viel später als erwartet. Ich kicke meine Schuhe in eine Ecke, gehe in die Küche, um mir was zu trinken zu holen und will dann noch meine Hausaufgaben machen. Meine Eltern sitzen am Esstisch und sehen mich beide total gestresst an.

„Tut mir leid, dass ich so spät heimkomme. Ich war mit Alyssa und Amalie in einem Kunstladen und dann was essen. Ist alles okay?“, frage ich vorsichtig, besorgt über ihren Gesichtsausdruck.

„Äh … ja. Wir hatten nur gehofft, du würdest ein bisschen früher heimkommen. Wir müssen was mit dir besprechen.“

„Ist es was Wichtiges? Ich muss nämlich unbedingt meinen Aufsatz für morgen fertig machen.“

Die beiden sehen sich an, dann nickt Dad und sagt: „Nein, gar nicht, Süße. Mach deine Aufgaben fertig und morgen Abend essen wir alle zusammen. Wie klingt das?“

„Klingt gut“, ich nehme mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und mache mich auf den Weg in mein Zimmer.

„Warum hast du es verschoben?“, fragt Mum sauer.

„Die Schule geht vor.“

Mum schnaubt. Ich will unbedingt wissen, was die beiden mir sagen wollen, aber ich habe auch Angst davor. Es sah nicht danach aus, als hätten sie gute Nachrichten.


CHAPTER EIGHT



Mason

Ich kann nicht in Worte fassen, wie sauer ich bin, als ich die drei aus dem Laden gehen sehe. Ich habe mir extra in dieser Gegend einen Job gesucht, also kotzt es mich umso mehr an, dass sie mich hier aufgespürt haben. Mein Leben ist nur ein Haufen Scheiße und allein die Tatsache, dass ich diesen beschissenen Job hier machen muss, ist schlimm genug, aber es war der einzige Laden mit so flexiblen Arbeitszeiten, dass ich meine Schichten um den Unterricht und das Football-Training herumlegen kann.

Als ich zu Hause ankomme, ist es fast schon Mitternacht. Alle Lichter sind aus, außer das im Wohnzimmer, wo unsere Babysitterin für heute wahrscheinlich rumsitzt und wartet, dass entweder Mum oder ich endlich nach Hause kommen. Aber als ich das Zimmer betrete, um die Babysitterin für heute zu entlassen, finde ich zu meiner großen Überraschung keine Geringere als meine Mutter mit einer Flasche Wodka auf dem Sofa liegen. Sie sollte noch nicht zu Hause sein, ihre Schicht geht bis zwei Uhr.

„Mum“, schreie ich lauter als nötig, denn sie scheint zu schlafen. Sie aufzuwecken, tut mir gar nicht leid. Sie schläft fast den ganzen Tag und tut sowieso ständig nur, wonach ihr der Sinn gerade steht.

„Scheiße, fuck. Ja, was ist los?“, fragt sie panisch, setzt sich auf und drückt sich die Flasche schützend an die Brust.

„Ist schon okay, ich nehme sie dir nicht weg. Solltest du nicht bei der Arbeit sein?“

„Ich … ähm … wurde gefeuert.“

„Bitte was, was zur Hölle?“, kochende Wut schießt mir durch die Venen. Sie arbeitet sowieso nur ein paar Schichten die Woche. Sie müsste mehr arbeiten, um ihre Kinder zu versorgen und nicht gefeuert werden!

„Es ist voll das Missverständnis. Ich habe nichts geklaut.“

Ich verdrehe die Augen und gehe aus dem Zimmer. „Du bist erbärmlich“, fauche ich über die Schulter, „wie wär’s, wenn du die Flasche da weglegst, damit du morgen Früh nüchtern genug bist, einen neuen Job zu finden, hm?“

Ich nehme zwei Stufen auf einmal, bis ich sicher in meinem Zimmer angekommen bin. Natürlich schaue ich kurz nach meinen Brüdern, die friedlich schlafen, bevor ich mich abschotte. Ich wette, dass sie das nie macht, wenn sie nach Hause kommt. Alles, was ihr wichtig ist, ist ihr beschissener Wodka.

Ich lasse meine Knochen knacken, als ich mein Zimmer betrete und hoffe, dass das mir ein wenig von dem Frust, der an meinen Muskeln zieht, nimmt. Natürlich hilft es kein bisschen, aber das Geräusch beruhigt mich ein wenig. Ich würde jetzt am liebsten jemandem eine reinhauen. Ich erinnere mich an die Angst in Noahs Gesicht, als ich ihm am Samstagabend die Fresse poliert habe und fühle mich gleich ein wenig besser. Bis mir wieder einfällt, für wen ich das unglücklicherweise getan habe.

„Fuck“, ich reibe mir das Gesicht, kratze über mein raues Kinn und denke daran, wie sie vorhin im Price Chop aufgetaucht ist. Ich habe alles getan, um zu verbergen, wie mein Leben aussieht, seit mein Vater uns verlassen hat und ich so viel Verantwortung übernehmen musste.

Ohne nachzudenken, ziehe ich meine Vorhänge auf und schaue die Straße runter. Ihre Vorhänge sind zwar zugezogen, aber hinter ihnen scheint ein verräterisches Licht. Sie ist wach. Eine weitere Einladung brauche ich nicht.

Ich mache auf dem Absatz kehrt, renne aus dem Haus und die Straße runter. Ich klopfe gar nicht erst an der Eingangstür, sonst wachen nur ihre Eltern auf. Die wissen auch ganz genau, dass wir uns nicht mehr leiden können, also würden sie mich auf keinen Fall um diese Uhrzeit reinlassen, selbst wenn sie noch wach wären.

Also gehe ich stattdessen ums Haus herum in den Garten. Ich wollte da schon immer mal hochklettern, aber ich habe es nur ein einziges Mal versucht. Und da haben wir uns geküsst, wenn die Dinge zwischen uns anders gelaufen wären, wäre ich in der Zwischenzeit wahrscheinlich schon tausendmal hier rauf- und runtergeklettert.

Die Erinnerungen an diese Nacht drohen an die Oberfläche zu kommen, und ich tue mein Bestes, um sie zu verdrängen. Ich will mich nicht an den traurigen Ausdruck in ihren Augen erinnern, als sie an dem Abend zu mir hochgesehen hat. Ich habe mich furchtbar gefühlt. Es war absolut meine Schuld, dass sie so spät nach Hause gekommen ist und so viel Ärger bekommen hat. Ich war egoistisch und wollte sie nicht gehen lassen. Es hat mir das Herz gebrochen, wie ihre Eltern sie angeschrien haben, weil sie zu spät gekommen ist. Als ich den ersten Schluchzer durch die Tür gedämpft hören konnte, wusste ich, dass ich sie nicht allein lassen konnte. Ich bin ums Haus herum zu dem Spalier hier gegangen und habe genau wie jetzt seine Stabilität überprüft und bin dann daran hoch zu ihrem Zimmer geklettert. Ihr Fenster war immer offen. Ich habe sie deshalb oft gewarnt – ich wollte so unbedingt hier hochklettern, da müssen andere sich das auch schon überlegt haben – aber sie hat das verdammte Fenster einfach nie zugemacht. Fast, als wollte sie mich zu sich einladen. Zumindest hat das mein vierzehnjähriges, mit Hormonen vollgepumptes Ich so aufgefasst.

Ich stoße ihr Fenster weiter auf, schiebe mein Bein über den Sims und gleite leise in ihr Zimmer, so als hätte ich das schon tausendmal getan.

Alles, was ich hören kann, ist mein schwerer Atem, sonst ist alles still und erst als ich den Kopf durch den Vorhang stecke, wird mir auch klar, warum. Sie hat Angst, allein im Dunkeln zu schlafen. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu hüpfen, als ich meine Augen über die Schlafende gleiten lasse, deren dunkle Haare auf ihrem Kopfkissen ausgebreitet liegen.

Ich gehe zu ihr rüber und erlaube mir, ihr friedlich schlafendes Gesicht ein, zwei Sekunden lang anzusehen und zu vergessen, wie abgefuckt unsere ganze Situation ist. Als ich das letzte Mal in diesem Zimmer war, hat etwas Unglaubliches begonnen, aber eigentlich war der Tag auch das Ende meines Lebens, wie ich es kannte. Was in den Wochen nach dieser Nacht damals passiert ist, wird in meinem Kopf für immer als die schlimmste Zeit meines Lebens abgespeichert sein und obwohl Camila selbst nichts dafürkann, so war es doch das Handeln ihres Vaters, das das Leben von mir und meinen Brüdern ruiniert hat. Charlie war damals noch ein Baby und Oliver war nicht viel älter und keiner von beiden hatte es verdient, ihren Vater und quasi auch gleich ihre Mutter zu verlieren.

Der Gedanke an die Zeit damals entfacht ein Feuer in meinem Magen, das mich daran erinnert, warum ich eigentlich hier bin.

Ich nehme mir das Glas Wasser neben ihrem Bett und halte es hoch über ihren Kopf.

Als ich es kippe, zittern meine Hände leicht, aber der Anblick des herauslaufenden Wassers fasziniert mich und ich mache weiter.

„Ahh, was zum … Mason?“, sie reißt ihre Augen auf, setzt sich auf und schiebt meinen Arm mit so einer Kraft von sich, dass das Glas und alles, was noch drin ist, klirrend auf dem Boden landet. „Was zur Hölle ist dein verdammtes Problem?“, sie springt aus dem Bett, wischt sich das nasse Gesicht ab und bäumt sich in voller Größe vor mir auf. Ich will über ihren Versuch, mich einzuschüchtern, lachen – als ob sie mit ihrer winzigen Statur irgendwas ausrichten könnte. Meine Augen gleiten von ihren sonst so dunklen Augen, die im Licht ganz hell brennen, auf ihren Körper und mir vergeht das Lachen.

Fuck. Sie steht in einem dunkelroten Nachthemdchen und einem dazu passenden winzigen Höschen vor mir. Das Oberteil ist verrutscht und ihre linke Brust fällt fast schon raus.

Ich starre auf dieses kleine Fleckchen heller Haut. Es wäre so einfach, meine Hand auszustrecken und den Rest freizulegen, um nur einen Blick auf diesen Körper zu werfen, den ich aus so vielen meiner schmutzigen Teenager-Träume kenne. Mir wird ganz heiß und mein Schwanz regt sich in meiner Hose bei dem Gedanke, wie perfekt ihre rosa Brustwarzen wohl sind. Ich frage mich, ob sie so süß schmecken, wie ich es mir immer vorgestellt habe, oder sauer wie verdorbenes Obst.

„Was zur Hölle tust du hier?“, fragt sie wieder, legt ihre Hände in die Hüfte und leider löst sich der verdrehte Stoff dabei und alles sitzt wieder an der richtigen Stelle.

„Ich …“, vor ihr zu stehen und sie so zu sehen, scheint mir das Gehirn vernebelt zu haben. Ich versuche, mich daran zu erinnern, warum ich eigentlich hergekommen bin, aber mein Kopf ist leer. Alles, woran ich denken kann, ist sie und wie schnell ich ihr den dünnen Stoff vom Leib reißen könnte.

Nein. Du kannst sie nicht haben.

Diese plötzliche Erkenntnis holt mich wieder in die Realität zurück und ich erinnere mich wieder, warum ich verdammt nochmal hier bin.

Ich mache einen Schritt nach vorne. „Sieht aus, als hättest du jemanden erwartet, wenn ich mir dieses sexy Outfit so ansehe“, ich hebe die Hand und spiele mit dem kleinen Stückchen Stoff auf ihrer Schulter. Ihre Schultern verkrampfen sich unter meiner Berührung, aber mir entgeht nicht, wie ihre Brustwarzen unter dem Satin hart werden. „Hat er dich versetzt? Wahrscheinlich hat er Besseres zu tun. Ich hab gehört, Tasha ist spektakulär im Bett.“

Ihr Arm bewegt sich blitzschnell, doch bevor ihre Handfläche meine Wange treffen kann, fange ich sie am Handgelenk ab. Ich trainiere schon ein ganzes Leben, einen Ball zu fangen, da ist ihr Arm nichts dagegen.

Ihr Blick wird kalt und sie knirscht mit den Zähnen.

„Raus aus meinem verdammten Zimmer.“

„Warum? Willst du ihn nicht mit seinen eigenen Waffen schlagen? Er scheint ja kein Problem mit einem Seitensprung zu haben. Vielleicht solltest du das auch mal ausprobieren“, ich ziehe leicht an ihrem Arm. Sie versucht, sich zu wehren, aber sie hat keine Chance gegen mich und ich setze mich durch. Ich fühle ihre weichen Brüste gegen meine Rippen drücken und ich stöhne beinahe laut auf, so gut fühlt es sich an.

Ich senke den Kopf und streife ihr Ohr mit meinen Lippen. „Wir könnten ihm sogar einen Mitschnitt davon schicken, wenn du willst. Das würde ihn echt fertig machen.“

„Fick dich“, sie hebt ihr Knie, aber ich sehe es kommen und weiche zurück, bevor es mich erwischt.

„Das wirst du noch bereuen.“

„Ach ja?“, sie verdreht die Augen und greift nach ihrem Kapuzenpulli, der auf der Lehne ihres Stuhls hängt, und wickelt sich darin ein. Ich gebe gern zu, dass ich es verdammt schade finde, dass sie ihren heißen Körper bedeckt.

„Stehst du immer so auf dem Schlauch? Dein Freund vögelt eine Cheerleader-Schlampe und du sitzt hier einfach rum und lässt es ihm durchgehen.“

„Das tut er nicht. Fuck“, sie fährt sich mit den Händen durch die Haare, zieht sie aus der Kapuze und zieht sich dann den Pullover nach unten. Meine Augen gehorchen mir nicht und gleiten wieder automatisch runter zu ihren Kurven. „Ich rede darüber sicher nicht mit dir. Das geht dich einen Scheiß an. Du hast deine Chance, in meinem Leben mitzureden vor ein paar Jahren verspielt. Und jetzt tu mir den Gefallen und verpiss dich“, sie deutet zum Fenster und reißt ungeduldig die Augen auf.

„Ja, weiß ich ja, verdammt.“

„Was soll das jetzt heißen?“

„Nichts. Hör zu, was du heute Abend gesehen hast, muss unbedingt geheim bleiben.“

Sie lacht – lacht mir mitten ins Gesicht: „Warte mal, verstehe ich das richtig? Du bist in mein Zimmer eingestiegen, hast mir Wasser über den Kopf geleert, mich belästigt und mich quasi eine Idiotin genannt und das alles nur, weil du willst, dass ich dir einen Gefallen tue? Fick dich, Mason. Fick. Dich.“

„Erstens ist es kein Einbruch, wenn das Fenster offen ist“, sie zieht eine Augenbraue hoch, aber ich gebe ihr nicht die Gelegenheit, etwas zu sagen, „zweitens sage ich dir nur die Wahrheit. Es ist nicht meine Schuld, dass du mir nicht glauben willst.“

„Und drittens?“

„Drittens. Ich … ich … ich will einfach, dass das unter uns bleibt. Keiner muss das über mich wissen.“

„Du hast einen Job, ja und? Du bist doch nicht der Einzige, der sich ein bisschen was dazu verdient.“

„Es ist …“, ihre Augen bohren sich in meine, als könne sie meine Gedanken lesen und einen Moment lang habe ich Angst, dass es tatsächlich funktioniert. Wir waren schon immer auf der gleichen Wellenlänge. Wir konnten immer gegenseitig unsere Sätze beenden und gleichzeitig die gleichen dummen Ideen raushauen. Es ergibt Sinn, dass ihr das komisch vorkommt. „Du hast recht. Kein Ding. Ich wollte mich einfach reinschleichen und mal mein Glück versuchen. Ich meine, dein Freund packt überall seinen Schwanz aus, dann kann ich das ja auch probieren.“

Ihr Gesicht ist vor Zorn fast schon violett: „Verschwinde sofort aus meinem Zimmer, Mason, sonst rufe ich nach meinen Eltern.“

Das ist nur eine leere Drohung. Ich bin mir sicher, dass sie keinem von uns beiden so ein Drama antun will, aber nur für den Fall, dass ich da falschliege, gehe ich vorsichtshalber in Richtung Fenster.

„Bis bald, Cami-Bär. Und wenn du nächstes Mal noch so angezogen bist – umso besser.“ Ich zwinkere ihr zu und erlaube mir einen letzten Blick auf ihren Körper, obwohl sie den Kapuzenpulli so fest es nur geht um sich geschlungen hat, dann klettere ich aus dem Fenster.

Als ich halb unten bin, lasse ich los und springe aufs Gras. Ich spüre ihren brennenden Blick bis ins Mark und er verfolgt mich auf dem ganzen kurzen Weg nach Hause, aber ich weigere mich, mich umzudrehen. Oder zumindest so lange, bis ich sicher außer Sichtweite bin. Dann drehe ich mich um und schaue zu ihrem Fenster. Wie ich es erwartet hatte, sehe ich ihr Gesicht zwischen den Vorhängen, sie sieht in meine Richtung. Als sie bemerkt, dass ich sie auch sehe, lässt sie den Vorhang über ihr Gesicht fallen und unsere Verbindung bricht ab. Ich kann nicht anders, als zu lachen, als ich wieder in mein Haus komme.

Ich habe zwar nicht das bekommen, was ich von ihr wollte, dafür aber viel mehr, als ich erwarten konnte. Wenn heute Morgen auf der Mädchentoilette noch nicht Beweis genug war, dann war es der heutige Abend aber auf jeden Fall: Wenn ich die Lippen zu ihr gesenkt hätte, als ich sie berührt habe, dann hätte sie nachgegeben.


CHAPTER NINE



Camila

Ich mache das Fenster fest zu, hole mir ein trockenes Kissen und schlafe so schlecht, wie schon lange nicht mehr. Ich weiß, dass es nichts an der Größe meines Zimmers ändert, ob das Fenster nun offen ist oder nicht, aber trotzdem überkommt mich ein Gefühl von Platzangst, als ich es schließe, so als würden die Wände immer näherkommen. Ich weiß, dass das verrückt ist, aber was man immer sagt, ist einfach wahr: Ängste sind irrational. Ohne die frische Brise von draußen fühle ich mich, als könnte ich nicht atmen und ich hasse ihn dafür.

Als ich endlich einschlafe, sind es nur noch zwei Stunden, bis ich wieder aufstehen muss und als mein Wecker klingelt, habe ich fürchterliche Laune.

Sofort als ich die Schule betrete, sehe ich ihn. Er steht vor seinem Spind, der leider genau gegenüber von meinem ist, umzingelt von Chelsea und ihrer Schlampen-Gang. Eine von ihnen streicht mit den Fingern über seinen Arm, während Chelsea ihre Hände auf seine Brust drückt und über irgendwas, das er gerade gesagt hat, lacht. Bei dem Anblick kommt es mir hoch.

Ich bin kaum zwei Schritte gegangen, als ich Blicke auf mir spüre. Ich will nicht zu ihm hochsehen. Ich will ihn ignorieren und ihm zeigen, dass mir seine Aufmerksamkeit egal ist. Dummerweise hat mein Körper aber seinen eigenen Kopf und hört überhaupt nicht auf mein Gehirn und als ich vor meinem Spind stehenbleibe, drehe ich meinen Kopf zur Seite und starre direkt in seine Augen. Sein blondes Haar fällt ihm ins Gesicht als er den Kopf neigt und so tut, als interessiere ihn, was die Mädchen gerade besprechen, aber sein Blick gilt mir. Er durchbohrt mich geradezu.

Sogar aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie unglaublich dunkel seine Augen sind. Bei der Erinnerung an gestern Abend bekomme ich Gänsehaut – er hat mich so durchdringend angesehen. Ich konnte nicht anders als zu glauben, dass er mich gleich anspringt. In dem Moment konnte ich mir irgendwie nur wünschen, dass er das auch getan hätte.

„Guten Morgen, meine Hübsche“, singt Noah förmlich, als er neben mir stehenbleibt und seine Arme um meine Taille legt. Ich erstarre und er bemerkt es. „Alles okay?“

Meine Augen verraten mich und wandern zurück zu Mason, der Noah mordlustig von hinten anstarrt. Seine Worte von gestern Abend holen mich ein.

„Stehst du immer so auf dem Schlauch? Dein Freund vögelt eine Cheerleader-Schlampe und du sitzt hier einfach rum und lässt es ihm durchgehen.“

Ich sehe wieder in Noahs liebenswürdige Augen, er lächelt mich an und macht sich ganz eindeutig Sorgen, ob bei mir alles in Ordnung ist. Er streckt seine Hand aus, nimmt eine meiner Locken zwischen die Finger und beugt sich zu mir runter.

„Ich habe dich gestern Abend vermisst“, murmelt er und drückt seine Lippen dann auf meine.

Ich küsse ihn nicht wie sonst sofort zurück und er bemerkt es schnell. Er zieht sich zurück und ich bekomme Panik. Ich strecke meine Hand aus, lege sie sanft in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Dass er sich fragt, warum ich mich so zurückhalte, hat mir nämlich gerade noch gefehlt. Es ist nicht seine Schuld, dass Masons Lügen in meinem Kopf in Dauerschleife laufen. Denn es sind ja nur … Lügen, oder?

Fuck, ich hasse das. Ich vertraue Noah zu hundert Prozent und dieser Arsch lässt mich jetzt alles in Frage stellen. Wenn er mir so eine Geschichte über meinen Freund vor vier Jahren erzählt hätte, hätte ich ihn sofort fallen lassen. Aber Mason hat sich die ganze Zeit so unmöglich verhalten und versucht, mein Leben zu zerstören und das alles wegen einer Sache, die komplett außerhalb meiner Kontrolle lag. Warum ich seinen Anschuldigungen also irgendeine Beachtung schenke, ist mir ein Rätsel.

Als ich Noahs Zunge zwischen meinen Lippen spüre, komme ich ihr mit meiner entgegen. Er küsst mich auf die gleiche Weise, wie er es immer tut, aber ich weiß auch nicht … irgendetwas ist anders.

Als er schließlich von mir ablässt, um Luft zu holen, sehe ich die Erregung in seinen Augen, seine Lider sind halb geschlossen und ein vielsagendes Lächeln liegt auf seinen Lippen.

Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen. Ich habe ihm nie erzählt, dass ich vorhatte, meine Jungfräulichkeit an seinem Geburtstag zu verlieren, aber er weiß, dass ich es bald tun will. Und er wartet wie ein wahrer Gentleman. Ich kenne viele Jungs im Teenager-Alter, die nicht so geduldig gewesen wären, aber ich merke auch, dass es so langsam an der Zeit wäre. Wir haben … Dinge getan. Oder sagen wir, ich habe sie getan. Ich habe ihm bei mir nicht mehr erlaubt, als ab und zu seine Hände wandern zu lassen. Mir war immer klar, dass es innerhalb von Sekunden eskalieren kann, wenn es zu ernst wird. Ich weiß nicht, worauf ich noch warte, schließlich treiben alle anderen um uns herum es ziemlich wild. Aber ich weiß einfach nicht. Es hat sich einfach noch nicht richtig angefühlt.

Ich starre ihm über die Schulter, während all diese verrückten Gedanken mir durch den Kopf rasen, aber als ich in seine braunen Augen sehe, werde ich aus meinen quälenden Gedanken gerissen. Nur dass es dieses Mal anders ist. Die Mädels sind weg und Mason steht ganz allein da und so, wie er mich anstarrt, sieht er ziemlich verletzlich aus. Ich habe diesen Blick schon sehr, sehr lange Zeit nicht mehr gesehen und es ist nervenaufreibend.

„Kommst du nach der Schule zu mir?“, fragt Noah und zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

„Tut mir leid, heute kann ich nicht. Ich habe meinen Eltern versprochen, direkt heimzukommen. Es gibt irgendein Drama, von dem sie mir erzählen müssen.“

„Ist alles okay?“, fragt er mit ehrlicher Besorgnis.

„Ich hab keine Ahnung. Sie haben gestern Abend ziemlich gestresst ausgesehen, aber ich hatte da keine Zeit zum Reden. Ich war noch nicht mit dem Aufsatz für Englisch fertig.“

„Immer noch nicht? Ich dachte, du wolltest den am Wochenende fertigschreiben.“

Ja, das hatte ich auch vor, aber dann hat Mason dich halbtotgeschlagen und ich hatte keinen Kopf mehr dafür. Das will ich aber nicht zugeben. Stattdessen sage ich: „Ich hatte keine Zeit.“

„Voll blöd. Dann vielleicht morgen?“

„Ja, vielleicht“, ich drehe mich von ihm weg, öffne meinen Spind und tausche ein paar Bücher aus meiner Tasche aus. Dann bin ich für den Tag gerüstet.

Noah wird klar, dass wir hier fertig sind, gibt mir einen schnellen Kuss auf die Backe, verabschiedet sich von mir und geht zu seinem eigenen Spind.

Ich atme tief aus – mir war nicht klar, dass ich die Luft angehalten hatte – und starre auf das Foto, das an der Rückwand in meinem Spind klebt. Darauf sind Noah, Shane, Amalie und ich bei der Mitternachtsparty vor ein paar Monaten. Noah steht hinter mir und hat seine Arme um mich gelegt und sieht mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu mir runter, anstatt wie alle anderen in die Kamera zu schauen. Ein Lächeln zuckt um meine Lippen, aber das reicht nicht aus, um die ganze Verwirrung aus meinem Kopf zu bekommen.

Ich rede mir selbst gut zu und knalle den Spind zu. Was ich allerdings nicht erwartet hätte, ist, dass Mason immer noch dasteht und mich über den Gang hinweg beobachtet, als ich mich zum Unterricht aufmachen will.

Wut kocht in mir hoch und ich drehe mich zu ihm um.

„Was? Was ist dein verdammtes Problem? Einbrechen, in mein Zimmer einsteigen und mich zu Tode erschrecken reicht nicht? Bist du jetzt zum Stalker mutiert?“

Er presst frustriert die Lippen zusammen und es zuckt um seinen Kiefer: „Ich schau nur zu, wie dein Leben den Bach runter geht.“

„Hast du nicht dein eigenes Leben? Warum interessiert dich meins auf einmal so brennend?“

Ich hätte zwar nicht gedacht, dass das noch möglich ist, aber meine Worte lassen sein Gesicht noch härter und kälter wirken.

„Keine Sorge, ich habe auch ohne dich schon genug Scheiße am Hals.“

Ich bin ein paar Sekunden lang still und überlege, ob er mir damit irgendwas zwischen den Zeilen sagen will, entscheide mich dann aber dazu, die Erwachsene zu sein und ihn einfach stehen zu lassen.

„Weiter so, renn einfach vor dem weg, was direkt vor deiner Nase passiert.“

Meine Wirbelsäule versteift sich, während ich seine Worte sacken lasse und ich verzweifelt versuche, nicht weiter darauf zu reagieren. Er muss nicht unbedingt wissen, wie sehr seine Worte mich treffen.

Leider habe ich nur ein paar Minuten Ruhe, denn kaum habe ich mich auf meinen Platz gesetzt und meine Bücher rausgeholt, da kommt er auch schon in unsere Chemiestunde. Ich halte meinen Kopf gesenkt, aber das heißt nicht, dass ich seinen brennenden Blick nicht auf mir spüre, als er an mir vorbeigeht und sich ganz hinten einen Platz sucht.

In der Englischstunde kurz vor der Mittagspause habe ich unglaublich Hunger und kann meine Augen kaum offenhalten. Ich gebe meinen Aufsatz, den ich gestern kurz vor Mitternacht fertigbekommen habe, ab und bekomme gleich den nächsten auf.

„Schreibt bitte einen Aufsatz zum Thema ’Entgegen aller Wahrscheinlichkeit’“, sagt Miss Phillips, deutet auf die Tafel, wo der Titel auch schon steht, und erklärt uns dann genau, was sie sich darunter vorgestellt hat und wie wir diese Aufgabe am besten bearbeiten.

Ich bin so müde, dass mir absolut nichts zu diesem Thema einfällt und der Gedanke, dass er mir nicht nur den Schlaf, sondern auch noch meine Kreativität geraubt hat, versetzt mich in Panik.

Ich schreibe die Aufgabe in mein Heft und bete, dass es gleich klingelt und ich was essen kann.

Wenn ich die Energie dazu hätte, würde ich begeistert in die Hände klatschen, als ich die Klingel durchs ganze Schulgebäude hallen höre. Ich beeile mich, packe schnell alles ein und renne aus dem Zimmer, so schnell meine Beine mich tragen, in der Hoffnung ganz vorne in der Schlange zu sein.

Ich habe das Tablett kaum an meinem üblichen Platz abgestellt, da habe ich meinen Burger und die Pommes auch schon fast verschlungen. Ich bin fast fertig, als ich spüre, dass jemand auf mich zukommt. Ich blicke über meine Schulter und sehe Shane in meine Richtung kommen.

„Hey, Fremder. Wie geht’s?“, sage ich, den Mund voller Pommes.

„Es … geht“, er stellt sein Tablett mir gegenüber ab und atmet tief aus.

„Jammerst du immer noch wegen deiner Party rum? Wir wissen alle, dass du das nicht warst, mach dir echt keinen Kopf.“

„Du vielleicht, aber was ist mit allen anderen?“, fragt er traurig und lässt seinen Blick über die vor Schülern überlaufende Cafeteria schweifen. „Alle schauen mich so vorwurfsvoll und enttäuscht an. Ich bin nicht so einer, Cam. Ich würde so was nie tun, vor allem nicht, wenn ich die Person …“, er spricht nicht zu Ende, Schmerz und Reue füllen seine Augen. Wir wissen alle, dass er was von Amalie wollte, daraus hat er kein Geheimnis gemacht. Ich glaube, er hat gehofft, dass sie irgendwann Gefühle für ihn entwickelt, aber leider hat sie sich stattdessen Hals über Kopf in den Captain seines Football-Teams verliebt. Ich glaube nicht, dass er sich das so vorgestellt hat.

„Alle, die zählen, wissen, dass du das nicht warst.“

„Ich fühle mich wie ein Außenseiter. Niemand will mich noch dabeihaben, falls ich doch gefährlich bin.“

Das bricht mir das Herz. Obwohl er zum Football-Team gehört, ist Shane einer von uns. Er hat Jahre lang dafür gekämpft, dass beide Teile seiner Welt ihn akzeptieren, aber wer auch immer etwas in Amalies Getränk gemischt hat, hat es geschafft, das in Nullkommanichts zunichtezumachen. Der Junge tut mir leid, das tut er wirklich, aber ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, außer dass bald irgendjemand anders etwas tun wird und er dann nicht mehr im Fokus steht, denn so läuft es an dieser High School: Klatsch hält so lange an, bis jemand anders dich übertrumpft und dir das Rampenlicht stiehlt.

„Die denken, ich hab ihr Drogen verabreicht. Das vergessen die doch nicht einfach so wieder. Ich werde bestimmt nie wieder zu irgendeiner Party eingeladen.“

„Das geht vorbei. Konzentrier dich einfach darauf, weiterhin allen zu zeigen, wie lieb und fürsorglich du bist, dann merken sie bald, dass du zu so was nicht in der Lage wärst.“

„Shane, mein Alter. Wie läuft’s?“, sagt Noah und lässt sich neben mir nieder. Er wartet gar nicht erst auf Shanes Antwort und zieht mich zu sich heran, greift in mein Haar und führt meine Lippen zu seinen. Sein Kuss ist irgendwie übertrieben und zu viel des Guten und er irritiert mich noch mehr als heute Morgen.

„Was hast du denn heute? PMS oder so?“

„Ja, oder so“, murmle ich und wende mich wieder meinen Pommes zu.

Er kneift mich leicht in den Arm. „Hey, das war nur ein Spaß. Ist alles ok?“, flüstert er sanft, und legt mir seine Hand um die Taille.

„Ich bin …“, ich komme nicht dazu, mich zu entschuldigen, weil Shane mich unterbricht.

„Ich sollte los“, seine Stimme klingt schwach und niedergeschlagen.

Ich schaue hoch und sehe ihn traurig über seine Schulter blicken. Ich folge seinem Blick und sehe, dass Amalie und Jake gerade händchenhaltend in die Cafeteria kommen. Der ganze Saal scheint einen Moment lang in Stille zu verfallen, als der König mit seiner Königin erscheint.

Jake Thorn war immer der Bad Boy von Rosewood, aber wie ich ihn so dabei beobachte, wie er zwei Tabletts nimmt – eins für sich und eins für Amalie – frage ich mich, ob wir ihn alle komplett falsch eingeschätzt haben. Er ist so süß zu ihr, ganz anders als der Jake, den wir hier in den letzten Jahren erlebt haben. Sie stehen in der Schlange, haben ihre Tabletts halb auf dem Geländer abgelegt und er legt seine Arme um sie, zieht sie zu sich heran und küsst sie auf den Kopf. Sie bleiben eine ganze Weile so stehen und ich schwöre, mir zerreißt es fast das Herz. Es ist schön mitanzusehen, wie sehr er sie liebt. Und so, wie sie über ihn spricht, weiß ich, dass er der Richtige für sie ist. Für sie besteht da überhaupt kein Zweifel.

Alle fangen wieder an, sich zu unterhalten und ich drehe mich wieder zu Shane um, der gerade dabei ist, von seiner Bank aufzustehen.

„Bleib bitte hier.“

„Niemand will mich hier haben, Camila. Die wollen mich nicht hier haben“, er verdreht seine Augen in die Richtung, wo unser Pärchen in der Schlange steht und auf sein Essen wartet.

„Sie weiß, dass du das nicht warst.“

„Er will mir trotzdem die Zähne einschlagen … mal wieder“, murmelt er.

„Er hat seinen Frust an dir ausgelassen. Jetzt macht er andere Dinge, die ihm mehr Spaß machen“, hilft uns Noah aus, während Shane beim Anblick des Mädchens, das er so sehr mochte und dem, was sie gerade tut, sichtlich erblasst.

„Bis später, Leute“, bevor wir noch etwas sagen können, steht er auf und verliert sich im Getümmel.

Ich richte meinen Blick wieder auf Amalie, die mich anlächelt und sich dann wieder auf die Geschichte konzentriert, die ihr Freund gerade erzählt.

Ich spüre ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Ist das … Eifersucht? Warum sollte ich denn auf Amalie und Jake eifersüchtig sein? Ich sitze hier mit meinem Freund. Ich habe dasselbe wie die beiden, und zwar schon seit einer ganzen Weile. Hast du das?, fragt eine leise Stimme in meinem Kopf, aber ich schiebe sie beiseite und sehe Noah an. Ich lächle ihn an, aber das Lächeln erreicht meine Augen nicht. Ich befürchte, Masons Worte haben ihre Spuren hinterlassen und jedes Mal, wenn ich Noah in die Augen sehe, frage ich mich, ob er nicht doch etwas zu verbergen hat.

Das Letzte, was ich will, als ich nach Hause komme, ist ein ernsthaftes Gespräch mit meinen Eltern zu führen, aber daran scheint kein Weg vorbeizuführen, denn als ich die Küche betrete, sitzen die beiden schon am Tisch und warten auf mich. Ich werfe meine Tasche auf den Boden und hole mir was zu trinken und mir fällt gar nicht auf, dass mein Vater eigentlich bei der Arbeit sein sollte.

Die Stimmung ist drückend, als ich auf die beiden zugehe und mich zu ihnen setze. Der gestresste Ausdruck auf ihren Gesichtern macht mir nur noch mehr Angst und Bauchschmerzen. Wollen sie mir gleich sagen, dass sie sich trennen? Nein, bestimmt nicht. Die beiden sind glücklich, oder?

Meine Gedanken rasen, während ich darauf warte, dass meine Eltern mich endlich erlösen.

„Schatz, wir müssen was mit dir besprechen“, fängt Mum an.

Mein Herz beginnt, zu rasen und ich warte darauf, dass sie mich fragt, bei wem ich wohnen will, als ob ich das so spontan beantworten könnte, aber als mein Dad das Wort ergreift, kommen ganz andere Worte über seine Lippen.

„Unser Büro macht zu.“

„Oh mein Gott“, ich schnappe nach Luft. Ich bin schockiert, aber auch glücklich, dass die beiden sich nicht trennen. „Das tut mir total leid. Aber du findest doch einen anderen Job, oder?“

„Darüber wollten wir mit dir reden.“

„Okaaaay.”

„Die Firma verlegt alle Geschäfte in ihre Hauptzentrale nach New York. Also habe ich meinen Job noch, aber er ist …“

„In New York“, sage ich und kann mir vorstellen, was als Nächstes kommt.

„Ja.“

Es macht mich wütend, dass sie die Entscheidung ohne mich getroffen haben. „Also ist das hier kein Gespräch, sondern ihr wollt mir nur sagen, dass wir umziehen?“, sage ich sauer und schiebe frustriert meinen Stuhl zurück.

Ich bin in meinem letzten Schuljahr, sie können mir jetzt nicht einfach so sagen, dass sie mich quer durchs Land schleifen und glauben, dass das kein Problem für mich ist. Es geht auch nicht nur um die Schule. Was wird aus meinen Freunden? Was wird aus Noah? Was wird aus Mason?, fügt eine leise Stimme hinzu, aber ich ignoriere sie, denn Mason ist mir scheißegal.

„Bitte setz dich wieder hin, Camila. So ist das nicht“, ich sehe beiden in die Augen. Sie sehen beide aus, als wollen sie mir Mut machen und ich setze mich langsam wieder hin, in der Hoffnung, dass sie sich das alles gut überlegt haben.

„Wir erwarten nicht, dass du hier alles stehen und liegen lässt und nach New York ziehst, Süße. Außer natürlich, du möchtest das. Dein Dad hat ein sehr großzügiges Angebot bekommen: Er kann vier Tage die Woche arbeiten und zwischen hier und New York pendeln, aber bevor wir das entscheiden, wollten wir es mit dir besprechen. Wir wissen, dass das dein Leben nicht so aus der Bahn werfen würde, wie wenn wir umziehen würden, aber uns ist klar, dass es Einfluss auf dein letztes Schuljahr haben würde und unsere oberste Priorität ist, wie immer, dein Glück und Erfolg.“

„Okay, ich verstehe“, ich setze mich wieder hin und lasse das alles ein paar Sekunden lang sacken. „Und was passiert, wenn du das Angebot ablehnst?“

„Ehrlich gesagt“, sagt Dad seufzend, „keine Ahnung. Hier in der Gegend gibt es keine anderen Firmen, die auf das, was ich mache, spezialisiert sind. Also muss ich mir jetzt überlegen, ob ich pendeln oder eine Umschulung machen will.“

„Keins von beiden wäre ein Problem. Wir haben Geld investiert, das wir gerade flüssig machen, sodass wir genug Geld haben, falls wir es brauchen. Es geht hier nicht wirklich ums Geld, sondern mehr um unsere Lebensqualität und darum, dass wir als Familie glücklich sind.“

Ich nicke und verstehe genau, was sie meinen. Dann schaue ich zu Dad: „Was wäre das Beste für dich? Nur für dich persönlich?“ Ich weiß, wie sehr er seinen Job liebt. Er ist ein totaler IT-Nerd und liebt alles, was mit Computern zu tun hat.

„Wenn ich ganz ehrlich und wahrscheinlich auch ein bisschen egoistisch bin, dann … würde ich das Angebot gern annehmen. Ich habe schon immer davon geträumt, in New York zu arbeiten und es würde mich beruflich auch wirklich weiterbringen. Aber es geht hier nicht um mich, sondern um meine Mädels. Ich will, dass ihr beide glücklich seid, egal, was sonst noch so ist.“

Ich sage es nicht gern, aber ich will meinen Eltern hier nicht im Weg stehen, vor allem, weil ich in weniger als einem Jahr weg bin und irgendwo zur Uni gehe. Nur der Gedanke daran macht mir schon Bauchschmerzen, denn ich habe immer noch keine Ahnung, was und wo ich studieren will und langsam wird die Zeit knapp. „Dann solltest du es machen.“

„Aber das würde bedeuten, dass Dad die meiste Zeit nicht hier sein würde und wenn ich jetzt auch mal ehrlich bin, habe ich keine Lust, hier zurückgelassen zu werden. Ich würde auch gerne in der Stadt leben.“

„Ich bin fast achtzehn. Ich geh bald ohne euch beiden zur Uni. Ich komm sicherlich klar.“

Mum und Dad sehen sich an und eine stille Unterhaltung läuft vor meinen Augen zwischen den beiden ab, aber ich habe keine Ahnung, was gesagt wird.

Schließlich nickt Dad und beide sehen mich an: „Wir vertrauen dir, Camila, und wir wissen, dass es kein Problem für dich ist, manchmal allein zu sein. Ich werde nicht immer weg sein, aber ich will, dass dir von Anfang an klar ist, dass ich nicht mehr so oft hier sein kann, wie du es gewohnt bist.“

Ich beiße mir auf die Zunge und sage nicht, dass sie auch jetzt nicht besonders viel für mich da ist. Bei den ganzen Events, die sie organisiert, ist sie mehr unterwegs als zu Hause. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal als Familie einen Samstagabend zusammen verbracht haben.

„Das wird schon alles. Ich will nur, dass ihr glücklich seid. Ich muss mich sowieso ganz auf die Schule konzentrieren, da wird mir das kaum auffallen.“

„Nett“, sagt Dad lachend, „aber jetzt im Ernst. Ich bin so stolz auf dich, Camila.“

„Danke. Sind wir fertig? Es ist nur … ich habe ganz viele Hausaufgaben.“

„Sind wir. Ich muss noch kurz was erledigen, aber ich mach was zum Abendessen, wenn ich zurück bin, okay?“, sagt Mum.

„Na klar.“

Ich fülle mein Wasser nach, gehe nach oben und nehme meine Bücher aus der Tasche.

Ich starre auf die Aufgabe, die Miss Philips uns gegeben hat und denke darüber nach, was ich schreiben könnte.


CHAPTER TEN



Mason

Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, dass jemand mich auf meinen Job anspricht, aber bis zum letzten Klingeln hat niemand das getan. Nach allem, was ich Camila angetan habe, hätte ich gedacht, dass sie bei der ersten Gelegenheit der ganzen Schule von meinem Geheimnis erzählen würde. Ich kann nicht glauben, dass sie es für sich behalten hat.

Heute Morgen war sie total sauer auf mich, nach dem, was ich gestern Nacht abgezogen habe. Als sie so vor mir stand und ihre Hände in die Hüfte gestemmt hatte, war da ein Feuer in ihren dunklen Augen, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich kann nicht leugnen, dass ihr Temperament mich auch ein wenig erregt hat. Ich kann mich noch allzu gut daran erinnern, dass sie als Kind auch manchmal ziemlich temperamentvoll sein konnte. Ich habe das nicht allzu oft abbekommen, aber wenn sie sauer auf mich war, war mir das immer klar.

„Warum lächelst du so?“, fragt Jake, als ich vor dem Training in die Umkleidekabine komme.

„Oh, nur so.“

„Hat dir jemand im Geschichtsunterricht einen runtergeholt?“, meldet sich Ethan zu Wort. Er hat echt nur immer das Eine in seinem verdammten Kopf.

„Nein, leider nicht“, seine Worte verdeutlichen mir, wie lange es schon her ist, dass ich diese Art der Zuwendung erfahren habe. „Wäre schön, wenn sich das mal ergeben würde.“

„Du verarscht mich doch. Du siehst schon, dass es Mädels gibt, die zu sabbern anfangen, wenn wir vorbeikommen, oder? Wenn du dich nicht blöd anstellst, gehen sie vor dir auf die Knie.“

„Ja, das ist mir klar. Aber die will ich alle nicht wirklich.“

„Ohhh, hat Mason sich etwa verliebt?“, Ethan wackelt mit den Augenbrauen, hocherfreut, dass er da vielleicht einem Geheimnis auf der Spur ist.

„Nein. Ich will nur keine Cheerleader-Schlampe, die dir schon einen gelutscht hat.“

„Warum nicht? Ich bin sauber.“

Ich verdrehe die Augen, öffne meinen Spind und ziehe mich fürs Training um. Um ehrlich zu sein, war es mir bis vor ein paar Monaten ziemlich egal, wer da an meinem Schwanz hängt, solang ich am Ende kommen konnte. Das war die perfekte Ablenkung von meinem beschissenen Leben. Aber mit der Zeit wurde mir klar, dass all das nichts bedeutet. Vielleicht outet mich das als Muschi – zumindest in Ethans Augen – aber ich will mehr als nur einen kurzen, schmutzigen Fick mit einem Mädel, das im Team schon mindestens einmal die Runde gemacht hat. Ich will … ich will das, was Jake mit Amalie gefunden hat. Ich will jemanden, der an meiner Seite steht, egal, was in meinem Leben los ist, egal, was mit meiner Familie ist. Ich will jemanden, auf den ich mich in schweren Zeiten verlassen kann, nicht eine, die nur kommt, wenn sie was von mir will.

Das Training ist verdammt hart. Ich schwöre, bis zum Spiel am Freitagabend bin ich tot, wenn der Coach so weitermacht.

Ich hätte vielleicht schauen sollen, ob ich heute Abend eine Extraschicht übernehmen hätte können, aber ich wusste, dass ich mit meiner Mum sprechen muss und deshalb konnte ich nicht einfach zum Hörer greifen und um mehr Arbeit betteln. Aber das kommt bald. Ich weiß einfach, dass Mum sich nicht wirklich viel Mühe geben wird, nach einem neuen Job zu suchen.

Mein Verdacht bewahrheitet sich, als ich vor dem Haus neben ihrem Auto parke und sie wenig später mit einer Schachtel Eis auf dem Schoß vor dem Fernseher finde. Immerhin besser als der Wodka von gestern Abend.

„Wie ich sehe, suchst du dringend nach einem Weg, unsere Rechnungen zu bezahlen“, murmle ich, als ich an ihr vorbei in die Küche gehe. „Wir müssen reden.“

Als Mums Schichten vor ein paar Monaten gekürzt wurden, habe ich sie gezwungen, sich mit mir hinzusetzen und eine Liste mit allen unseren Ausgaben und den Tagen, an denen wir jeweils Rechnungen bezahlt werden müssen, zu machen. Die Liste hängt jetzt am Kühlschrank, in der Hoffnung, dass sie sie jeden Tag sieht und zum Handeln motiviert wird. Da habe ich aber eindeutig zu viel erwartet, jetzt hat sie nämlich überhaupt keinen Job mehr.

Ich nehme die Liste vom Kühlschrank und setze mich damit und mit einer Dose Limonade an die Küchentheke und bete, einen Ausweg aus diesem ganzen Mist finden zu können. Ich habe ein wenig Geld für die Uni zusammengespart, aber das ist nicht mal ansatzweise genug, um uns über Wasser zu halten, bis Mum ihren Arsch hochkriegt und ein wenig Geld nach Hause bringt.

„Was machst du jetzt?“, murmelt sie, als sie endlich auch in die Küche kommt.

„Ich versuche, einen Weg zu finden, damit wir nicht rausgeschmissen werden und auf der Straße leben müssen.“

Sie seufzt amüsiert auf und es macht mich nur noch wütender. „Das wird nicht passieren.“

„Warum nicht? Wir können das alles hier nicht bezahlen“, ich wedle mit dem Papier vor ihrem Gesicht, „warum sollten sie uns also nicht rauswerfen?

„Vertrau mir einfach, okay?“

„Das soll ein verdammter Witz sein, oder?“

Sie kneift ihre Augen zusammen und öffnet dann die Kühlschranktür und greift nach einer Flasche Wein.

„Also hast du noch keinen neuen Job gefunden?“

„Es ist erst ein Tag vergangen, Mase. Beruhig dich.“

„Beruhig dich? Beruhig dich? Bin ich hier der Einzige, der sich Sorgen um die zwei Jungs da oben macht? Hast du ihnen nach der Schule überhaupt was zum Essen gemacht?“, sie verzieht schuldbewusst das Gesicht und ich bekomme meine Antwort. „Du bist unsere Mutter, verdammt noch mal. Du solltest dir Gedanken darüber machen, wie wir unsere Rechnungen bezahlen und ob wir alle genug essen oder nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, hier den Vater zu spielen“, rufe ich, als sie sich dazu entschließt, den Abend lieber mit ihrer Weinflasche zu verbringen. „Was für eine Scheißmutter“, murmle ich und konzentriere mich wieder auf meine Liste.

Ich hefte sie wieder an den Kühlschrank und fange an, für meine Brüder und mich Abendessen zu machen. Wenn sie keine Lust hat, für uns zu kochen, muss sie schauen, wo sie bleibt. Ich mach ihr das Leben jetzt nicht noch leichter.

Ich bade Charlie und Ollie und lasse sie dann in ihren Zimmern spielen, aber es ist ausgemacht, dass sie in einer halben Stunde im Bett sein müssen. Zum Glück ist Ollie ein ziemlich verantwortungsbewusstes Kind und ich bin mir sicher, dass er – wenn es soweit ist – danach schaut, dass Charlie tut, was ich ihm gesagt habe und ins Bett geht. Bei dem Gedanken, dass mein siebenjähriger Bruder so viel Verantwortung übernehmen muss, kommt mir das Kotzen. Aber ich schaffe das nicht alles allein. Wenn auch nur die kleinste Chance für mich besteht, die Schule fertig zu machen und studieren zu gehen, dann muss ich gute Noten haben. Ich muss auch draußen auf dem Football-Feld sein, aber ich fürchte, dass muss erst mal hintenanstehen, wenn ich mehr Schichten übernehmen muss, damit wir auch in Zukunft ein Dach überm Kopf haben.

Zum Glück scheint es auf den Zimmern ruhig geworden zu sein. Ich stehe auf und will gerade nachsehen, da höre ich es unten an der Haustür klopfen. Ich drehe mich um und will zur Tür gehen, aber ich merke schnell, dass ich das gar nicht muss, denn ich höre Mum zur Tür gehen und dann hallen Frauenstimmen durchs Haus. Die Stimme der anderen Frau ist eine, die ich sehr gut kenne. Ich habe sie fast so oft gehört, wie die meiner eigenen Mutter.

Ich sollte wieder auf mein Zimmer gehen und die beiden allein lassen, aber ich brauche noch etwas zu trinken und Gott sei Dank folge ich diesem Drang, denn wenn ich nicht mitgehört hätte, was die beiden da besprechen – wer weiß, ob meine Mum mir jemals die Wahrheit gesagt hätte.

„Es tut mir so leid, dass ich dir das sagen muss, Nicky, aber wir verkaufen das Haus“, sagt Mrs. Lopez.

Meine Wirbelsäule versteift sich sofort, aber ich bleibe außer Sichtweite. Das Haus verkaufen? Warum entschuldigt sie sich dafür, dass sie ihr Haus verkaufen?

„Was bedeutet das für uns?“

„Ich weiß nicht, Nic. Habt ihr genug, um irgendwo was zu mieten? Sicher könnt ihr irgendwo ein bisschen was Kleineres finden, was ihr euch mit deinem Gehalt leisten könnt.“

Moment … was?

Als ich um die Ecke stürme, schauen beide zu mir hoch. Beide sehen geschockt darüber, dass sie erwischt wurden, aus.

„Oh, hallo Mason. Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.“

Bullshit, mein Auto steht in der Einfahrt.

„Hör auf mit dem Scheiß. Worüber habt ihr beiden gerade geredet?“

„Gar nichts, Schatz. Mach ruhig weiter deine Hausaufgaben.“

Ich muss jetzt schon gegen die Wut ankämpfen, die langsam meine Adern füllt. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass sie sich aufspielt und mit mir redet, als sei ich ein verdammtes Kind.

„Nein, ich glaube, ich sollte das hören, immerhin bin ich der Einzige, der gerade Geld nach Hause bringt.“

Mrs. Lopez steht der Mund offen und sie sieht zwischen uns beiden hin und her.

„Was ist mit deinem Job, Nic?

„Ich wurde entlassen.“

Mrs. Lopez stöhnt verzweifelt auf. Ich frage mich schon lange, warum die beiden noch Freundinnen sind. Sie sind in jeder Hinsicht total gegensätzlich, aber nach allem, was passiert ist und unsere Familie entzweigerissen hat, sind die beiden immer noch die allerbesten Freundinnen.

„Warum hast du mir das nicht gesagt, als wir diskutiert haben, wie …“, sie spricht nicht weiter.

„Ja, zurück zu Thema. Wem gehört dieses Haus, Mum?“, sie wird sichtlich blass und sieht dann auf ihre Füße. „Mum. Wem gehört das verdammte Haus?“

„Der Familie Lopez“, sie sagt es so leise, dass ich es fast nicht hören kann, aber ich kannte die Antwort schon. Dass sie den Mund überhaupt aufgemacht hat, war nur, um das noch mal zu bestätigen.

„Verdammte Scheiße.“

„Ausdrucksweise, Mason.“

Als ihre Augen meine finden, sehen sie kalt und enttäuscht aus. Ist sie von mir enttäuscht? Verdammt absurd.

„Also ist die Hypothek, für die ich mir den Arsch aufreiße, gar keine Hypothek. Es ist einfach nur die Miete und die zahlen wir auch noch denen?“, ich versuche gar nicht erst, die Verachtung in meiner Stimme zu verbergen. Alle Anwesenden wissen ganz genau, was ich von der Familie Lopez halte und dass sie mein Leben ruiniert hat, da fange ich jetzt nicht an, das alles schönzureden.

„Ihr zahlt doch gar keine Miete“, gibt Mrs. Lopez zu, bevor meine Mum sie ansieht, als wolle sie sie ermorden, dann hält sie schnell den Mund.

„Verdammte Scheiße“, ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und zerraufe sie mir. Das kann doch verdammt noch mal nicht wahr sein. Also hat die Lopez-Sippe nicht nur mein Leben versaut, indem sie meinen Dad vergrault hat, jetzt gehört denen auch noch quasi mein Leben.

„Wir würden gern ein bisschen renovieren, bevor wir es verkaufen. Es tut mir leid, aber ihr müsstet wirklich so bald wie möglich hier ausziehen.“

Ich stehe stocksteif da und sehe, wie die Panik sich in Mums Gesicht ausbreitet. So wie es aussieht, muss sie also erst quasi obdachlos werden, damit ihr endlich klar wird, wie verzwickt ihre Situation ist.

„Aber … wir haben kein Geld“, flüstert sie.

„Was ist mit dem ganzen Geld, mit dem du angeblich die Hypothek abgezahlt hast?“, frage ich und sie wird dabei noch blasser.

„Alles weg.“

„Weg? Das sind mehrere tausend Dollar. Wie können die einfach weg sein?“

„Ich habe sie ausgegeben.“

„Für was?“

„Verschiedenes. Ich bin ausgegangen.“

Meine Finger greifen so fest in mein Haar, dass nicht viel fehlt und ich es mir beinahe ausreiße.

„Willst du mir also sagen, dass entweder ein Wunder geschehen muss und du in den nächsten paar Tagen einen sehr gut bezahlten Job finden musst oder wir sonst wir auf der Straße sitzen? Super, Mum, einfach fantastisch.“ Ein kaltes Lachen bricht aus mir hervor und ich frage mich, wieso ich das nicht kommen sehen habe.

„Nic?“, fragt Mrs. Lopez. Als mein Blick wieder zu Mum geht, ist sie wenigstens so anständig, total gestresst auszusehen. Tränen glitzern in ihren Augen und alle Achtung, ihre Unterlippe zittert sogar ein wenig.

„Komm schon. Du musst doch einen Plan haben. Als du beschlossen hast, alles, was wir hatten, auszugeben, hattest du doch bestimmt einen Plan B. Du bist immerhin unsere Mutter. Dir sollte unser Wohl am Herzen liegen. Du kannst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass wir wegen deiner verdammten Blödheit jetzt alle auf der Straße landen.“ Meine Worte sind vielleicht hart und ich bereue sie ein winziges bisschen, als sie zu schluchzen beginnt, aber Scheiß drauf, sie hat alles, was ich ihr hier an den Kopf werfe, verdient.

Sie schüttelt weinend den Kopf. Mrs. Lopez ist eindeutig weicher als ich, denn während ich nur mit verschränkten Armen dastehe und darauf warte, dass sie mir ihren Masterplan erklärt, nimmt sie meine Mum in den Arm und streichelt ihr den Rücken.

„Ich weiß, es ist alles nicht so leicht, seit er nicht mehr da ist“, flüstert sie ihr beruhigend ins Ohr.

„Scheiß drauf. Das ist jetzt vier Jahre her. Sie ist erwachsen. Sie sollte sich mal wie eine Mutter benehmen“, ich koche vor Wut.

„Sie ist krank, Mason. Lass sie.“

„Krank?“, frage ich mit einem sarkastischen Lachen, jetzt nimm sie nicht in Schutz.“

Sie macht den Mund auf, um mir zu antworten, aber besinnt sich dann eindeutig eines Besseren und will sich wohl nicht mit der Person anlegen, der es irgendwie gelingt, diese Familie über Wasser zu halten.

„Kommt, zieht bei uns ein …“

„Nein, Gabriella, das geht nicht …“, Mum lehnt halbherzig ab und hebt den Kopf von Mrs. Lopez’ Schulter.

„Doch das geht und das machen wir auch. Nur, bis ihr wieder auf eigenen Beinen steht. Clint und ich sind sowieso erst mal kaum da, wir müssen uns in New York einleben.“

„Nein, nein, wir …“

„Nein“, sage ich entschlossen, mein Herz donnert in meiner Brust. Ich kann nicht in ihrem verdammten Haus wohnen. Ich kann nicht mit Camila zusammenwohnen. Fuck. Wenn die Familie Lopez nicht wäre, wäre mein Dad noch hier und der ganze Scheiß wäre gar nicht passiert.

„Mason. Wir haben keine andere Alternative“, Hoffnung glänzt in Mums Augen, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass sie das nur will, weil es die einfachste Lösung ist. Wenn wir ein Dach über dem Kopf haben, kann sie noch ein bisschen länger auf alles scheißen. Es ist ihr ganz egal, ob sich unter dem Dach dann auch der letzte Ort der Welt befindet, an dem ich mich aufhalten will. Ich glaube, ich wäre da tatsächlich lieber obdachlos. Ich male mir schon aus, wie ich in einem Karton lebe und mir ist klar, dass ich ein wenig dramatisch bin, aber ich will wirklich nicht in das verdammte Haus da drüben ziehen.

„Ich komm schon bei Ethan oder so unter“, murmle ich, drehe mich um und will die beiden allein lassen, ich kann mir nämlich nicht noch mehr von diesem Bullshit anhören. Ich habe keine Ahnung, ob die Savages mich aufnehmen würden, aber er lebt in einem riesigen Haus und seine Eltern sind fast nie zu Hause, es würde also wahrscheinlich gar niemand mitbekommen.

„Denk an deine Brüder, Mase. Sie brauchen dich.“

Ich fahre herum um durchbohre meine Mutter mit einem wütenden Blick.

„Ich soll an meine Brüder denken. Hast du sie noch alle? Ich denke an nichts anderes. Ich setze gerade meine Zukunft, meine Karriere, einfach alles für sie aufs Spiel, nicht dass es dir irgendwie auffallen würde, was ich für die beiden tue.“

Sie schreckt zurück, aber nicht so sehr wie Mrs. Lopez, die aussieht, als wolle sie mir eine runterhauen. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich ihr aus dem Weg gehe und sie nur mit meiner manipulativen Mutter Zeit verbringt: Sie hat nicht wirklich eine Ahnung, was sich hier in diesem Haus abspielt.

Ich stürme davon und lasse die beiden stehen, dann stecke ich meinen Kopf in die Zimmer der Jungs und vergewissere mich, dass sie friedlich schlafen, bevor ich ihnen ein leises Versprechen gebe. Ich werde nicht zulassen, dass sie noch mehr falsche Entscheidungen trifft und eure Leben ruiniert. Ich schwöre es.

Sofort als ich die Tür hinter mir zumache, hole ich mein Handy aus der Tasche und rufe bei der Arbeit an. Wenn wir das hier überstehen und wieder aus dem Lopez-Haus ausziehen wollen, bevor ich irgendeine Dummheit mache, dann brauche ich Geld und dafür brauche ich mehr Schichten.

Heather zögert erst ein wenig, aber ich weiß, dass sie im Moment wenig andere Optionen hat, denn zwei ihrer Mitarbeiter haben vor Kurzem gekündigt. Das scheint im Moment der einzige Bereich meines Lebens zu sein, in dem alles glatt läuft.

Morgen muss ich mir überlegen, wie und wo ich ein paar Zugeständnisse für meinen neuen Arbeitsplan machen kann. Mir verkrampft sich jetzt schon der Magen, denn ich weiß, was ich dafür aufgeben muss, aber ich würde alles für die beiden Jungs tun, damit sie wenigstens mit einer Person, die sich um sie kümmert, aufwachsen können.

Ich nehme mein Handy wieder zur Hand und schreibe eine Nachricht an Jake und Ethan.

Ich brauche einen Drink. Habt ihr Zeit?

Fast sofort erscheinen drei kleine tanzende Punkte und die Antworten der beiden erscheinen auf meinem Bildschirm.

Ethan: Fuck, ja. Bewegt eure Hintern her. Sturmfrei.

Jake: Klar. Mase, holst du mich ab?

Ich antworte Jake, dass ich in zwanzig Minuten da bin, springe dann in die Dusche und versuche dabei, alles, was gerade unten passiert ist, zu ignorieren.

Morgen wird alles anders sein, aber heute Abend kann ich die Zeit mit meinen Freunden genießen. Keine Ahnung, wann sich mir die Gelegenheit das nächste Mal bieten wird, also muss ich jetzt das Beste daraus machen.


CHAPTER ELEVEN



Camila

Ich war viel zu lange wach und habe gelernt und als mein Wecker mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf reißt, mache ich ihn aus und drehe mich noch mal um. Schlechte Idee.

Als die Realität mich einholt, setze ich mit einem Mal kerzengerade auf und mir wird klar, dass ich in 30 Minuten in der Schule sein muss.

„Fuck“, ich springe aus dem Bett, werfe mir ein paar Klamotten über und mache mir einen unordentlichen Dutt. Als ich zum Auto springe und hastig den Rückwärtsgang einlege, putze ich mir immer noch die Zähne.

Der Gang ist menschenleer, als ich zu meiner Physikstunde renne.

Als ich die Tür aufreiße, drehen sich alle zu mir um und ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Ich sehe furchtbar aus, dessen bin ich mir bewusst. Ich hoffe, dass die andere mich deshalb nicht verurteilen werden.

„Guten Morgen, Camila. Nett, dass du dich zu uns gesellst.“

„Es tut mir leid, Sir. Ich hatte ein Problem mit meinem Wecker.“

„Du hast nicht viel verpasst, setz dich einfach hin.“

Ich atme erleichtert aus und tue, was er sagt. Gott sei Dank hält er mir nicht vor der ganzen Klasse einen Vortrag. Alle Augen im Klassenzimmer folgen mir auf dem Weg zu meinem Platz. Alle, außer die von einer Person. Die Augen, von denen ich erwartet habe, dass sie mich quälen werden oder vor Freude, dass ich wieder einmal Ärger bekomme, überlaufen, bleiben starr auf den Tisch vor ihnen gerichtet.

Ich meine damit nicht, dass ich nach diesem verrückten Morgen unbedingt in Masons dunkle, hasserfüllte Augen sehen wollte, ich finde es nur seltsam, dass er mich nach allem, was in den letzten Tagen zwischen uns passiert ist, nicht ansieht.

Ich ignoriere, was sich da auch immer gerade in meinem Inneren zusammenbraut, lasse mich auf meinen Platz am Tisch gleich neben seinem nieder und hole meine Bücher hervor.

Ich sehe mir gerade an, was an der Tafel steht und hoffe, ich komme noch mit, als ich seinen Blick auf einmal auf mir spüre.

Ich sehe ihn aus dem Augenwinkel an und mir stockt der Atem, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Er sieht total fertig aus. Seine Augen sind dunkel und seine Augenringe sogar noch mehr und seine Mundwinkel zeigen nach unten. Ein seltsamer Anblick, denn sonst sieht er immer so fröhlich aus – es sei denn, er quält mich gerade.

Mich überkommt der fast unwiderstehliche Drang, ihn zu fragen, ob alles in Ordnung sei, aber ich zwinge mich, meine Lippen fest aufeinander zu pressen. Das hat zwei Gründe: Erstens will ich jetzt nicht auch noch beim Quatschen erwischt werden, schließlich bin ich schon zu spät gekommen und zweitens sollte er mir egal sein.

Seine Augen bohren sich in meine und wie wir einander so ansehen, frage ich mich, wie er mich wohl sieht. Ich befürchte, er sieht nur das Mädchen, das er hasst, weil er denkt, sie hätte sein Leben zerstört. Er ist nicht dumm, er muss doch wissen, dass ich damit nichts zu tun hatte. Wahrscheinlich ist es wegen meiner Verbindung zu dem Mann, der die Verantwortung trägt.

Ich seufze und drehe mich wieder zur Tafel. Ich will nicht noch mehr verpassen, als ich es sowieso schon getan habe.

Ich sehe Mason den Rest des Tages nicht mehr, aber als ich Amalie nach der letzten Stunde an ihrem Spind treffe, finde ich den Grund für den Ausdruck auf Masons Gesicht heraus. Es sieht so aus, als hätten er, Ethan und Jake gestern einen über den Durst getrunken.

„Die sind alle ziemlich kaputt“, sagt sie in ihren britischen Akzent, der mir immer ein Lächeln aufs Gesicht zaubert.

„Unter der Woche? Ich dachte, die wären ein bisschen vernünftiger. Ist irgendwas passiert?“

„Nicht, dass ich wüsste. Der Coach macht ihnen mächtig Druck wegen des Spiels am Freitag. Ich glaube, die wollten nur mal ein bisschen abschalten. Sie bereuen es aber heute schon.“

Wenn ich auch nur einen Funken Mitgefühl für Mason und seinen traurigen Gesichtsausdruck heute Morgen empfunden habe, dann ist der auf jeden Fall sofort verflogen, als Amalie mir erzählt hat, dass es nur ein Kater ist. Verdammte Idioten.

„Hast du dir schon überlegt, ob du am Freitagabend kommst?“

„Nein, ich …“

„Komm schon, Cami. Lass dir das nicht entgehen, nur weil Mason sich benimmt wie ein Arsch.“

„Es liegt nicht an ihm, es ist …“, ich suche angestrengt nach einem Grund und dann fällt mir die Unterhaltung, die ich gestern mit meinen Eltern hatte, plötzlich wieder ein. „Mein Dad hat mehr oder weniger seinen Job verloren.“

„Oh Scheiße, das tut mir leid“, sagt sie mitfühlend, als wir zu meinem Auto gehen.

„Ich glaube, ganz so dramatisch ist es nicht.“

„Oh?“

Ich warte, bis wir im Auto sitzen und erzähle ihr dann von New York.

„Woohoo, Riesenparty bei Camila“, sagt sie lachend, „du musst dich ja total freuen, dass du mal ein bisschen deine Ruhe hast.“

Das stimmt, ich freue mich. Meine Eltern können manchmal ein bisschen viel werden, aber im Moment sind sie meistens gar nicht zu Hause, wenn ich es bin. Ich glaube, ich werde kaum einen Unterschied bemerken, außer dass sie nicht mehr sonntags in aller Herrgottsfrühe zur Tür reinplatzen werden, wenn irgendein Event, bei dem sie mal wieder waren, endlich vorbei ist.

„Das wird gut. Dann kann ich mich ganz auf meine Hausaufgaben und den Schulabschluss konzentrieren.“

„Plus, ich kann immer vorbeikommen, vollkommen egal, wann.“

„Als ob du je Zeit hättest, du bist die ganze Zeit mit Jake zusammen.“

Sie ist ein paar Sekunden lang still und ich drehe mich zu ihr um, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.

„Was ist los?“

„Ich habe in letzter Zeit immer wieder über etwas nachgedacht, aber ich glaube, es ist ziemlich verrückt.“

„Erzähl, ich mag verrückte Sachen.“

„Ich habe jetzt das ganze Geld von meinen Eltern geerbt und ich würde gerne was davon anlegen.“

„Wie anlegen?“, wenn sie jetzt vorhat, mich nach meiner Meinung über Aktien und Geschäftsanteile zu fragen, wird sie aber gleich ziemlich enttäuscht sein.

„In Eigentum.“

„Du willst ein Haus kaufen?“

„Ja. Ich dachte, jetzt wo ich achtzehn bin, muss ich nicht unbedingt bei Grandma wohnen und Jake, na ja, er hat nicht gerade das beste Haus der Welt, also dachte ich mir …“

„Okay, jetzt mal ganz langsam. Du redest davon, echt ein Haus zu kaufen, oder? Du meinst, du willst ein Haus kaufen für dich und Jake … zum Wohnen?“, die Idee klingt so absurd aus meinem Mund, aber als ich sie laut ausspreche, wird mir klar, dass sie irgendwie auch perfekt ist.

„Du denkst, ich spinne, oder?“

„Wenn ich euch beide nicht kennen würde, würde ich auf jeden Fall Ja sagen. Aber ehrlich gesagt, für euch beide könnte das toll werden. Solange ihr euch nicht verstreitet.“

„Das werden wir nicht“, sagt sie mit einem unglaublichen Vertrauen in ihren Freund. Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen, denn so habe ich immer über Noah geredet, aber da er mir heute Nachmittag abgesagt hat, weil er mit seinen Freunden rumhängen will, werde ich immer misstrauischer, nach allem, was passiert ist.

„Weiß Jake davon?“

„Nein, ich habe es ihm noch nicht gesagt.“

„Was ist mit der Uni?“

„Darüber müssten wir erst sprechen, aber ich will eigentlich in der Nähe bleiben, damit ich mich um Grandma kümmern kann. Wir müssen da mehrere Faktoren berücksichtigen.“

„Das klingt alles sehr erwachsen.“

„Wenn ich noch in London wäre, würde ich jetzt schon allein leben und zur Uni gehen. Das wäre gar nicht so ein Unterschied und Jake lebt im Prinzip schon seit Jahren allein, also ändert sich für ihn auch nicht so viel.“ Jedes Mal, wenn sie Jakes geheimes Leben erwähnt, sticht es mir ein wenig im Herz. Der Arme. Wie ungefähr alle anderen in der Schule, dachte ich immer, er wäre einfach ein herzloses Arschloch. Ich hatte keine Ahnung, was ihm da hinter verschlossenen Türen alles passiert ist. Fast alle denken so über ihn, nur ein paar Einzelne von uns kennen die Wahrheit über sein Leben und ich kann mir nicht helfen, ich glaube ein geregeltes Leben in seinem eigenen Heim mit Amalie wäre das Richtige für ihn. Von der eigenen Familie in einen lausigen Wohnwagen hinten im Garten abgeschoben werden, ist einfach kein Leben.

„Triffst du dich heute mit Noah?“

„Anscheinend nicht. Er hat keine Zeit.“

„Oh, okay. Hast du ernsthaft mit ihm über das gesprochen, was auf der Party passiert ist?“

Ich weiß nicht genau, was sie mit ernsthaft meint, aber nein, ich habe das nicht noch einmal angesprochen und auch nicht, dass ich immer mehr den Verdacht habe, das mit ihm irgendetwas nicht stimmt.

„Da gibt es nichts zu besprechen.“

„Wenn du das sagst. Sollen wir einen Milchshake trinken, bevor wir weiter für die Schule büffeln müssen?“

„Ich glaube, da kann ich nicht Nein sagen.“

Ich kichere und biege an der nächsten Kreuzung rechts ab in Richtung Aces. Die Jungs sind im Training, also kann ich die nächsten paar Stunden ganz allein Zeit mit meiner besten Freundin verbringen und ich habe vor, das Beste daraus zu machen.

Wir reden dann wieder darüber, dass sie eventuell ein Haus kaufen will, und suchen nach Häusern ganz am Stadtrand, sodass sie nicht allzu weit von der Rosewood High und gleichzeitig in der Nähe der Maddison Uni wären, falls sie und Jake denn dort studieren wollen. Es ist verrückt, ich bin noch nicht mal achtzehn und jetzt sitzen wir hier und schauen uns Häuser an. Ich dachte immer, so was kommt erst viel später. Das stimmt wahrscheinlich auch für „normale“ Kids, aber bei allem, was Amalie hinter sich hat und bei dem ganzen Geld auf ihrem Konto, ist sie wahrscheinlich alles außer „normal“.

Als ich zu Hause ankomme, muss ich sofort mit den Hausaufgaben anfangen, wenn ich heute vorhabe, zu einer normalen Uhrzeit ins Bett zu kommen.

Ich gehe nicht mal in die Küche, sonst riskiere ich, von irgendjemandem abgelenkt zu werden und gehe direkt auf mein Zimmer.

Ich bin kein Nerd. Zumindest glaube ich das nicht, aber genau so wenig bin ich eine Schülerin, die immer alles bis zur letzten Sekunde vor sich herschiebt und hofft, dass das schon alles passt. Ich bin stolz darauf, so gut organisiert zu sein und meine Hausaufgaben immer an dem Tag zu machen, an dem wir sie aufbekommen haben. Dann ist alles erledigt und ich kann meine Wochenenden genießen. Alyssa ist das genaue Gegenteil – einer der Gründe, warum wir uns langsam auseinandergelebt haben, schon bevor Amalie hier war. Sie wollte sich unter der Woche jeden Tag mit mir treffen und hat dann immer das ganze Wochenende lang versucht, alle Hausaufgaben nachzuholen. Ich habe das immer gehasst. Als Amalie dann hier aufgetaucht ist und auch noch auf meiner Wellenlänge war, hätte ich nicht glücklicher sein können. Es ist schade, dass sie in Rosewood im Junior Year anfangen musste. Wenn sie auch im Senior Year wäre, hätten wir bestimmt super zusammen lernen können.

Ich denke daran zurück, wie Mason und ich an der Rosewood angefangen haben. Wir sind immer aus dem Bus gestiegen und dann direkt zu einem von uns nach Hause gegangen, damit wir zusammen unsere Hausaufgaben machen konnten. Englisch war schon immer meine Stärke, er hingegen war in Mathe besser. Wir haben perfekt zusammengepasst und uns gegenseitig geholfen und zusammen auf Tests gelernt.

Ich seufze traurig. Die Zeiten fehlen mir. Wenn ich mir erlaube, darüber nachzudenken, vermisse ich vieles, was Mason angeht.

Ich verdränge diese Gedanken und sehe in meinen Planer, um zu überlegen, was ich als Erstes machen sollte, als es plötzlich an meiner Zimmertür klopft.

„Ja“, rufe ich und ein paar Sekunden später erscheint Mums Kopf in der Tür.

„Hi Süße. War es gut in der Schule?“

„Ja, ganz okay. Hattest du einen schönen Tag?“

Sie seufzt tief und lässt sich auf mein Bett fallen – das sagt schon einiges. „Wir bereiten alles für deinen Dad vor. Es fühlt sich fast so an, als ob er auszieht. Ich hasse es.“

Ich gehe zum Bett und lege einen Arm um ihre Schulter. „Ich dachte, das wäre okay für dich?“ Gestern, als wir alle in der Küche gesessen haben, schien sie die Idee noch toll zu finden.

„Ist es auch. Ich glaube, es ist eine tolle Chance für deinen Dad. Ich bin so stolz auf ihn. Ich will nur bei allem, was er erlebt, dabei sein.“

„Er wird dafür sorgen, dass du das auch sein wirst. Und du kannst, sooft du willst, mitgehen und alles mit ihm zusammen erkunden.“

„Ich will dich nicht zurücklassen.“

„Mum“, beginne ich, halte dann aber inne und überlege, wie ich es am besten sagen soll. Ich will sie nicht verletzen; ihr Tag scheint so schon hart genug gewesen zu sein. „Versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist im Moment auch nicht besonders oft zu Hause. Du bist abends und am Wochenende entweder dabei, Veranstaltungen zu planen oder zu besuchen und Dad macht so viele Überstunden wie noch nie zuvor.“

„Du hast recht“, sie atmet aus und klingt reumütig, „wir sind nicht genug für dich da.“

„Nein, das meine ich damit nicht.“ Genau deshalb habe ich meine Worte vorsichtig gewählt. „Ihr seid beide ganz tolle Eltern. Ich habe Glück, euch zu haben“. Das wird mir jeden Tag, den ich mit Amalie und Jake verbringe, wieder neu bewusst. Ich habe wirklich Glück, zwei liebende Eltern zu haben, die nur das Beste für mich wollen.

„Oh, Cami-Bär“, mir sticht es im Herzen, als ich den Spitznamen höre, den Mason mir vor langer Zeit gegeben und den sie dann irgendwann aufgeschnappt hat. „Übrigens, du wirst nicht komplett allein sein, wenn wir weg sind“, sie sieht mich nervös an und ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte darauf, dass sie ausspuckt, was sie mir zu sagen hat. Sie hat ein Glitzern in den Augen, das nichts Gutes verheißt. „Es ist nur vorübergehend, aber die Paines ziehen hier ein. Nur bis sie was anderes gefunden haben“, fügt sie schnell noch hinzu.

„Nein, nein, nein“, sage ich, erhebe mich vom Bett und gehe im Zimmer auf und ab, „ich kann nicht mit ihm zusammenleben.“

„Camila, ich weiß, das ist nicht ideal, aber wir müssen ihr Haus verkaufen und ich hab sie damit quasi überrumpelt. Es ist nur fair, wenn wir ihnen aushelfen, wo wir können.“

„Moment, ihr verkauft ihr Haus?“, Verwirrung mischt sich unter meine Wut und ich bleibe vor Mum stehen.

„Wir haben es als Geldanlage gekauft, als Nicky in Schwierigkeiten war, nachdem David sie verlassen hat.“

„Wow“, sage ich unter meinem Atem. Das habe ich wirklich nicht kommen sehen. „Okay, warum können sie sich dann nicht irgendwo was anderes mieten?“, entfährt es mir – ich will Mason einfach nicht jeden Tag um mich herum haben.

Mum verzieht das Gesicht und ich befürchte, dass die Sache größer ist, als die Paines zugeben und vielleicht kennt Mum selbst auch nicht die ganze Wahrheit. Das Bild von Mason in seiner Price Chop-Uniform erscheint vor meinem geistigen Auge. Es war ihm unglaublich peinlich, dass wir ihn so gesehen haben. Ich schätze, sie haben noch andere Probleme, als dass David sie verlassen hat, nachdem er seinen Job verloren hat. Auf einmal ergibt Masons kleines Saufgelage von gestern etwas mehr Sinn. So geht er also mit der ganzen Sache um?

Eigentlich sollte er mir gar nicht leidtun. Ich will ihn nicht hier haben … glaube ich. Aber zu wissen, dass es seiner Familie so schlecht geht, gibt mir schon einen kleinen Stich.

„Sie haben nichts, Süße. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich für Nicky spreche, wenn ich sage, dass sie hier lieber nicht einziehen würden. Aber manchmal ist das Leben eben schwer und wir müssen alle Dinge tun, die wir lieber nicht tun würden.“

„Das verstehe ich, Mum. Wirklich. Ich will ihnen auch durch die schweren Zeiten helfen, wirklich, aber …“

„Mason“, beendet sie den Satz für mich. „Ich kann dir versichern, dass er auch gar nicht begeistert von der Idee war. Er ist jetzt so anders als der süße Junge, den wir einmal gekannt haben. Ich glaube nicht, dass er dir irgendwelche Probleme machen wird, er will noch viel weniger hier sein, wie du ihn hier haben willst.“

„Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist“, murmle ich. Ich setze mich auf meine Bettkante, lasse den Kopf nach hinten fallen und versuche, all das zu verarbeiten.

„Wer weiß“, sagt sie und starrt ins Leere, „vielleicht findet ihr ja einen Weg, eure Freundschaft wieder aufleben zu lassen.“

„Ja, vielleicht.“ Wirklich verdammt unwahrscheinlich, aber das will ich ihr nicht sagen, wenn ihre Augen so hoffnungsvoll funkeln wie jetzt gerade.

„Ihr zwei wart so süß, als ihr noch klein wart. Ich habe wirklich gedacht, dass er eines Tages mein Schwiegersohn wird.“

Da wären wir schon zwei.

„Wann ziehen sie ein?“

„Sie bringen ihre Sachen in den nächsten Tagen rüber und wollen dann am Wochenende ganz einziehen. Die Bauarbeiter fangen nächste Woche mit dem Umbau an.“

„Muss da viel gemacht werden?“, frage ich. So wie ich das Haus in Erinnerung habe, ist es gar nicht so anders als unseres – warm, gemütlich, einladend. Aber das ist wohl schon ein paar Tage her.

„Wir müssen es nur ein bisschen herrichten. Und dann haben wir es in Nullkommanichts verkauft und das Geld hilft uns dann, falls das mit dem Job von deinem Dad nicht so hinhaut, wie er es sich vorstellt.“

Ich nicke, was bleibt mir auch anderes übrig? Die Entscheidung ist schon gefallen und wenn ich jetzt ausraste, ändert das auch nichts an der Situation. Drüben sind sie wahrscheinlich schon alle am Packen für den großen Umzug.

Angst liegt mir wie ein Stein im Magen. Es ist schon schlimm genug, Mason jeden Tag in der Schule zu sehen und mich zu fragen, was für eine Dummheit ihm das nächste Mal, wenn er mir im Gang über den Weg läuft, über die Lippen kommt. Wie wird es dann, wenn er nur ein paar Türen weiter in meinem Zuhause lebt?

Desaster.

Was anderes kann daraus nicht werden.

„Tut mir leid, dass ich dir das zumuten muss. Ich weiß, es ist nicht gerade ideal, aber es wird schon alles.“ Sie klopft mir sanft auf den Schenkel und steht auf. „In einer halben Stunde gibt es Abendessen, Süße. Kann ich dir bei irgendwas helfen?“, sie sieht rüber zu den Büchern, die quer auf dem Schreibtisch verteilt liegen.

„Nein, alles gut. Ich sollte jetzt mit einem Bericht anfangen.“

„Okay“, sie steht auf und geht zur Tür und ich bleibe wie ein verlorenes Schaf in der Mitte meines Zimmers stehend zurück. „Alles wird sich zum Guten wenden, Cami. Nichts passiert ohne Grund, stimmt’s?“

Das ist immer ihr Motto. Und ich muss zugeben, dass ich ihr da normalerweise gerne zustimme. Aber jetzt gerade kann ich meiner kleinen WG mit Mason absolut nichts Positives abgewinnen. Die Situation schreit geradezu nach Desaster und Schmerz.

Sie schließt die Tür hinter sich und ich seufze tief und frustriert und lasse mich dann auf meinen Stuhl fallen. Ich starre mein Heft an, aber mein Kopf ist leer und ich habe absolut keine Ahnung, was ich schreiben könnte. Ich stecke viel zu tief in meinen Erinnerungen.

Wir waren neun, vielleicht auch zehn. Meine Eltern waren übers Wochenende weg, um ihren Hochzeitstag zu feiern. Die Paines haben sich bereit erklärt, nach mir zu sehen, damit meine Eltern ein Wochenende zu zweit genießen konnten. Ich war so aufgeregt, als ich meine kleine Tasche gepackt und mir mein Kissen und meinen Teddybär unter den Arm geklemmt habe, bereit für mein kleines Abenteuer. Es war nicht das erste Mal, dass ich bei Mason übernachtet habe, aber es war das erste Mal, dass wir ein paar Stunden allein verbringen und uns etwas zu essen bestellen durften. Ich habe mich so erwachsen gefühlt und unschuldig, wie ich war, habe ich mir ausgemalt, wie es später einmal sein wird, wenn wir vielleicht zusammen ein eigenes Haus haben und jeden Tag Essen bestellen würden.

Seine Mum und sein Dad waren gerade am Gehen, sie wollten in ein Restaurant. Ich glaube, das Ganze war ein Testlauf, um zu sehen, ob man uns zwei tatsächlich allein lassen konnte, aber das war uns egal. Wir hatten das ganze Haus für uns, freie Hand darüber, was wir bestellen wollten und einen Stapel DVDs, durch den wir uns durcharbeiten wollten.

Es hatte die ganze Woche lang eine Sturmwarnung gegeben, aber bisher war alles ruhig und es sah ganz danach aus, als würde die Wetterfront sich von uns wegbewegen, also hat niemand sich groß Gedanken darüber gemacht. Wir haben ungefähr eine Tonne chinesisches Essen in uns reingestopft und mit so viel Limonade runtergespült, dass wir wahrscheinlich Karies bekommen hätten müssen, aber wir haben uns gefühlt, als gehöre die Welt uns. Wir sind durchs Haus gerannt und haben zu ohrenbetäubend lauter Musik getanzt und allen möglichen Blödsinn gemacht. Es war unglaublich.

Und dann kam der Sturm.

Masons Eltern waren noch unterwegs, als der Wind angefangen hat, durch die Bäume vor dem Haus zu wüten und ein paar Zweige gegen die Fenster geschlagen haben, was grauenvolle Geräusche gemacht hat. Der Regen kam in Strömen vom Himmel und vom Sofa aus konnten wir sehen, wie er draußen auf den Bürgersteig aufschlug. Aber es war alles in Ordnung. Wir waren im Haus. Wir waren zusammen und wir waren in Sicherheit. Dann sind die Lichter ausgegangen.

Ich hasse die Dunkelheit. Das habe ich schon immer getan. Aber während einem Sturm im Dunkeln zu sein, ist noch viel schlimmer. Mein Herz begann zu rasen, meine Hände haben geschwitzt und Mason neben mir konnte meine Angst erahnen, er wusste nämlich, dass ich zum Schlafen immer ein Nachtlicht hatte, aber er wusste nicht, wie groß meine Angst wirklich war. Der Wind wurde immer stärker und Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte, kamen aus allen Richtungen. Wir waren uns nicht sicher, ob das Haus vielleicht über uns zusammenbrechen würde oder ob ein Irrer jeden Moment durch die Tür brechen und uns Arme und Beine ausreißen würde. Ich wusste, dass diese Gedanken alle unlogisch waren, aber sobald es um mich herum dunkel wird, auch jetzt noch, erstarre ich vor Angst und alle möglichen verrückten Szenarien, die mir zustoßen könnten, überfluten mein Gehirn.

„Ich kann die Taschenlampe nicht finden“, gab Mason zu, nachdem er kurz an den üblichen Stellen gesucht hatte.

„Kerzen?“, habe ich gewinselt. Irgendetwas, egal was, um ein wenig Licht hier zu schaffen, irgendetwas, was die lähmende Panikattacke, vor der ich stand, noch abwenden konnte.

„Ich weiß nicht, wo die Streichhölzer sind.“

„Ich habe Angst“, gab ich mit ganz schwacher Stimme zu.

Eine Sekunde später war er da, sein Körper ganz nah an meinem, seinen Arm um meine Schulter gelegt.

„Es ist alles in Ordnung, Cami-Bär. Ich pass auf dich auf. Ich pass immer auf dich auf.“

Er hat mich im Arm gehalten, bis die Lichter endlich wieder angegangen sind. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir letztendlich im Dunkeln waren, aber Gott sei Dank ist der Sturm vorbei gegangen und seine Eltern haben es nach Hause geschafft. Das Haus ist dann doch nicht über uns zusammengebrochen und niemand hat versucht, uns umzubringen, aber ich habe bis heute unglaubliche Angst vor der Dunkelheit. Genau die gleichen Gedanken verfolgen mich immer noch. Aber in dieser Nacht hat er alles richtig gemacht. Er hat mich mit seiner Wärme, seinen lieben Worten und seinem grenzenlosen Verständnis abgelenkt.

Ich frage mich, was aus diesem Jungen nur geworden ist, denke ich, als ich aus dem Fenster hinaus auf sein Haus – das Haus meiner Eltern – starre. Ist er noch irgendwo da drin oder ist er für immer verschwunden? Seine Vorhänge sind wie immer zugezogen. Es wird komisch, sie wieder offen zu sehen, wenn jemand anders einzieht.

„Abendessen“, ruft meine Mum und ich unterbreche meinen kläglichen Versuch, mit meinen Hausaufgaben anzufangen für ihre Tacos. Jeder weiß, dass das mein Lieblingsessen ist, und ich frage mich, ob sie sie extra heute gemacht hat, um mich nach der Nachricht über unsere neuen Untermieter ein wenig zu besänftigen.


CHAPTER TWELVE



Mason

Mum geht diesen Umzug erstaunlich organisiert an. Ich wünschte, sie würde genauso aktiv nach einem verdammten Job suchen, aber als ich heute Abend spät von der Arbeit komme, scheinen da überall Umzugskartons zu stehen. Ich habe mein ganzes Leben lang hier gelebt. Es wird komisch, hier auszuziehen. Hier sind so viele Erinnerungen, und zwar nicht nur gute. Vielleicht ist ein Neuanfang nicht die schlechteste Idee. Die Anwesenheit meines Dads sitzt tief in den Mauern dieses Hauses – vielleicht tut es Mum gut, von hier wegzukommen. Vielleicht erwarte ich da ein bisschen viel, aber man darf ja hoffen. Ich befürchte, dass der Grund, warum sie sich so freut, ins Nachbarhaus zu ziehen, der sein könnte, dass sie hofft, dort ein paar zusätzliche Babysitter für die Kinder, um die sie sich kümmern sollte, zu finden. Sie wird ganz schön angepisst sein, es klingt nämlich so, als würden Gabriella und Clint die meiste Zeit über in New York sein. Ich hoffe, sie erwartet jetzt nicht, dass Camila ihr ihre Fürsorgepflicht abnimmt. Ich will nicht, dass meine Brüder sich zu sehr auf sie fixieren.

„Kannst du bitte mit deinem Zimmer anfangen, Mase?“, fragt Mum, als sie mich in der Küchentür stehen und zusehen sieht, wie sie unsere Teller einpackt.

„Klar. Was machst du mit den ganzen Sachen?“

„Clint sagt, wir können das alles und alle Möbel, die wir behalten wollen, in der Garage unterbringen.“

„Das ist ja nett von ihm“, nuschle ich, aber sie hört mich trotzdem.

„Versprichst du mir was?“

„Kommt drauf an, was“, ich mache den Kühlschrank auf, nehme mir eine Flasche Wasser und schraube den Verschluss auf.

„Kannst du bitte nett zu ihnen sein? Sie tun uns einen großen Gefallen … Sie haben uns schon einen großen Gefallen getan. Wenn sie dieses Haus nicht gekauft hätten, nachdem dein Dad uns verlassen hat – keine Ahnung, was wir dann gemacht hätten.“

„Das waren nur die Schuldgefühle.“

„Nein, das stimmt nicht. Sie haben das getan, weil sie nette, ehrliche Menschen sind, Mason“, sagt sie mit einem Seufzer, stellt eine Schüssel vor sich ab und dreht sich zu mir um. Mir stockt der Atem, sie sieht jetzt gerade wieder aus, wie die Mum, an die ich mich erinnere und die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe. „Du musst aufhören, ihnen die Schuld für das, was passiert ist, zu geben. Dein Dad war derjenige, der es vermasselt hat. Er hat es verdient, erwischt und entlassen zu werden.“

„Ja, das mag ja sein, Mum. Aber auf welche Art und Weise. Alles hinter seinem Rücken. Das hätte nicht so passieren müssen. Wenn sie vorsichtiger vorgegangen wären, wäre er jetzt vielleicht noch hier. Dann wäre all das hier vielleicht nicht passiert“, ich deute in Richtung der Umzugskartons.

„Wir sind besser dran ohne ihn. Er hätte uns so oder so in den Ruin getrieben.“

„Glaubst du das wirklich?“, sie lässt es so klingen, als sei das alles seine Schuld gewesen. Sie scheint zu vergessen, dass sie diejenige war, die ihm noch den Rest gegeben hat.

„Das tue ich. Er war nicht so, wie du ihn in Erinnerung hast.“

Ich glaube kein Wort von dem, was sie da sagt. Mein Dad war ein guter Mann, bis alles den Bach runtergegangen ist. Okay, er hätte nicht abhauen müssen, aber Mum hat ihm am Ende nicht unbedingt eine Wahl gelassen.

Wenn ich meine Gedanken an ihn zulasse, sehe ich Nachmittage auf dem Football-Feld, wo er mir vom Spielfeldrand aus Strategien zugerufen hat, ich sehe uns im Garten zusammen trainieren oder am Computer sitzen, wo er mir erklärt hat, wie man spielt und mir alle möglichen Techniken beigebracht hat, von denen ich keine verstanden habe – aber dafür hat er gelebt.

Ich lasse Mum in der Küche zurück und gehe mit ein paar zusammengeklappten Kartons auf mein Zimmer. Meine ganze Kindheit – mein Leben – ist in diesem Zimmer. Der Gedanke, dass ich all das jetzt in Kartons packen und an der Wand stapeln soll, macht mir Angst, allerdings nicht so viel, wie der Gedanke daran, wo wir hinziehen.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen und mache den Fehler, die Augen zu schließen.

Als ich sie wieder öffne, kommt die Sonne unter meinen Vorhängen durch und mein Wecker klingelt wie verrückt neben mir.

Ich setze mich auf und bemerke, dass ich immer noch die Price Chop-Uniform trage und die Kartons immer noch unbefüllt neben der Tür stehen.

„Fuck“, rufe ich, lasse den Kopf in meine Hände fallen und reibe mir das Gesicht.

Ich bin so verdammt müde, aber das wird sich in absehbarer Zeit wohl kaum ändern. Heather hat zwar ein wenig gezögert, aber am Ende hat sie zugestimmt und mir für jeden Tag nach der Schule, bis der Laden schließt, eine Schicht gegeben. Ich habe ihr versprochen, dass ich das nicht ewig so machen werde, nur so lange, bis ich genug Geld für die Kaution für eine Wohnung zusammengespart habe. Ich kann nicht zulassen, dass meine Brüder dauerhaft im Haus anderer Leute leben müssen, nur weil ihre Eltern absolut nichts auf die Reihe bekommen.

Der Coach war nicht gerade begeistert, als ich ihm gestern Morgen erklärt habe, dass ich aus dem Team aussteigen muss. Er hat sich zurecht Sorgen gemacht. Er weiß genau so gut wie ich, dass meine einzige Chance, nächstes Jahr an einer Uni angenommen zu werden, über ein Football-Stipendium wäre, aber habe ich denn eine Wahl? Meine Familie geht vor. Ich kann auch später noch studieren, aber meine Brüder können ihre Kindheit nicht nachholen.

Ich ignoriere die Kartons, schleppe meinen übermüdeten Körper in Richtung Dusche und mache mich für den nächsten verdammt langen Tag fertig, an dem ich die Hausaufgaben, die ich dabeihaben sollte, nicht gemacht habe und in einem beschissenen Discounter arbeite, bis ich zu müde bin, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Ich kann Mum nirgends finden und gehe schließlich mit Charlie und Ollie im Schlepptau nach unten. Zum Glück hat Ollie eine Straße weiter einen Freund, dessen Mum die beiden immer zur Schule mitnimmt. Ich habe keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich das auch noch erledigen müsste. Es reicht schon, dass ich die beiden immer aufwecken und anziehen muss.

„Guten Morgen, meine süßen Jungs.“

„Mum? Wieso bist du wach?“

„Schau nicht so schockiert drein, Mase. Ich bin sehr wohl in der Lage, aufzustehen und meinen Jungs Frühstück zu machen.“

„Echt?“

Ihre Augenbrauen verschwinden fast in ihrem Haaransatz, aber ich habe keine Ahnung, warum sie so überrascht tut. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal vor zwölf Uhr aufgestanden ist. Ich weiß, sie hat immer lang gearbeitet, aber ich bin mir sicher, dass es viele andere Eltern da draußen gibt, die auch nachts arbeiten müssen und es trotzdem hinbekommen, Eltern zu sein.

„Ich dachte, ich bringe meine kleinen Männer heute zur Schule.“

Ollie und Charlie sehen sich an. Sie sehen gar nicht begeistert aus. Ich würde alles geben, um zu wissen, was die beiden jetzt gerade denken.

„Passt schon, Mrs. Richmond holt uns ab.“

Mum wird blass. „Oh, okay. Na gut, dann hol ich euch nach der Schule ab.“

Ollie atmet schwer aus, aber er lehnt das Angebot nicht ab.

Ich habe keine Ahnung, was sie da im Schilde führt, aber ganz ehrlich, ich habe nicht die Zeit, hier rumzusitzen und es herauszufinden. „Also, wenn du den Jungs hier Frühstück machst, dann gehe ich schon mal.“

Happy Family zu spielen, war heute nicht auf meiner To-Do-Liste. Wenn ich es ein bisschen früher zur Schule schaffe, kann ich vielleicht noch in die Bücherei und versuchen, die Hausaufgaben zu erledigen, die andere machen, während ich mir den Arsch bei der Arbeit aufreiße.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragt Jake, als er sich ein wenig später am Morgen vor unserer Geschichtsstunde auf seinen Platz fallen lässt. Unsere Lehrerin ist schon da und wird jeden Moment anfangen, aber wie es sich für Jake Thorn gehört, ist ihm das scheißegal und er starrt mich so lange an, bis ich seine Fragen beantwortet habe.

„Nicht jetzt“, murmle ich wohl wissend, dass die Leute um uns herum uns hören können.

„Doch. Ganz genau jetzt, verdammt. Komm.“

Er erhebt sich aus seinem Stuhl, wirft sich die Tasche über die Schulter und wartet auf mich, während Miss Whites Gesicht sich vor Wut dunkelrot färbt.

„Mason und ich müssen wohin“, mault er, als er mich förmlich zur Tür schubst, weg von unserer Lehrerin.

„Wir können nicht einfach abhauen.“

„Fuck, warum nicht? Du kannst mir nicht erzählen, dass du jetzt lieber da drinsitzen würdest.“ Ich mache den Mund auf, um zu antworten, aber ich habe ihm nicht wirklich etwas zu erwidern. Der einzige Ort, an dem ich jetzt gern wäre, ist mein Bett. Aber so, wie ich mein Glück kenne, ist es wahrscheinlich mittlerweile schon in der Garage der Familie Lopez verstaut.

Schweigend gehen wir in Richtung Football-Feld. Das Stadion ist verlassen und mir wird klar, dass das Teil von Jakes Plan ist. Er will mich unter vier Augen sprechen und die Wahrheit aus mir herauskitzeln.

„Der Coach sagt, du bist aus dem Team ausgestiegen. Was verdammt nochmal weiß ich da nicht, Mase? Ich weiß, ich habe in letzter Zeit mehr Zeit mit der Britin verbracht, aber Fuck, Mann. Wenn du mich brauchst, weißt du, wo ich bin.“

Ich atme tief aus, wende mich von seinen durchdringenden blauen Augen ab und starre aufs Spielfeld hinaus.

„Alles ist am Arsch. Mum hat ihren Job verloren. Unser Haus gehört Camilas Familie und sie verkaufen es und uns bleibt nichts anderes übrig, als bei ihnen einzuziehen.“

Jake antwortet nicht sofort und als ich mich zu ihm umdrehe, steht ihm der Mund offen, so, als könnte er die richtigen Worte einfach nicht finden.

„Ich muss jetzt öfter im Laden arbeiten, weil ich einfach irgendwas tun muss. Ich kann nicht unter demselben verdammten Dach leben wie die.“

„Du meinst wie Camila?“

„Ja. Nein. Fuck, ich habe keine Ahnung“, ich stehe auf und fahre mir durchs Haar. „Ich weiß im Moment gar nichts, außer dass ich das aufgeben muss, was ich am meisten liebe, damit ich meine dämliche Mutter mal wieder aus der Scheiße ziehen kann. Das ist mein Senior Year. Das sollte alles anders sein.“

„Ich weiß, Alter. Glaub mir, ich weiß.“

Ich drehe mich zu meinem besten Freund um und seine Stirn liegt in Sorgenfalten. Ich weiß, dass er mich wirklich versteht, aber sein Mitleid hilft mir jetzt nicht weiter.

„Wie viel brauchst du? Ich könnte vielleicht die Britin …“

„Nein. Auf gar keinen Fall fragst du deine Freunden nach Geld für mich. Ich bin kein verdammtes Charity-Projekt.“

„Ich weiß und es wäre ja auch nur geliehen, bis du wieder auf die Beine kommst.“

„Und wie soll ich ihr das jemals zurückzahlen? Wir brauchen jeden Cent, den ich verdiene, für die Miete, Rechnungen und Essen.“

Er atmet tief aus. „Ich brauch dich einfach auf dem Feld.“

„Ich weiß. Ich will auch nichts mehr, als dabei zu sein, aber ich muss Abstriche machen.“

„Das ist Bullshit.“

Ich lasse mich wieder neben ihn fallen und Stille hüllt uns ein, während wir über unser verrücktes Leben nachdenken, auch wenn das von Jake gerade in die richtige Richtung zu gehen scheint.

„Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis du sie flachlegst?“

„Was?“ Ich fühle, wie ich blass werde. „Ich lege sie gar nicht flach. Da bringe ich sie eher um“, überlege ich.

„Wie du meinst. Ein bisschen Action würde dich aber vielleicht ein wenig runterholen.“ Ich sehe ihn von der Seite an, aber er zuckt einfach mit den Achseln. „Kommst du am Freitag zu Ethans Party? Vielleicht kannst du was abschleppen und ein bisschen Dampf ablassen.“

„Ich muss arbeiten.“

„Komm danach. Du weißt doch, wenn Ethan mitmischt, geht die Party immer die ganze Nacht.“

Der Gedanke, mich mit meinen Klassenkameraden zu amüsieren und zuzusehen, wie sie alle einen Drink nach dem anderen in sich reinleeren und so tun, als hätten sie keine Sorgen, erfüllt mich nicht gerade mit Begeisterung, aber was wäre die Alternative? Ein netter Abend im Lopez-Gästezimmer?

Und dann ist auch schon Freitagabend, alle meine Sachen sind in Kisten in meinem Zimmer verstaut und müssen nur noch abgeholt werden und ich stehe bei Price Chop an der Kasse, wo ich doch eigentlich mit meinem Team auf dem Feld stehen und Penshore in den Arsch treten sollte.

Amalie schreibt mir die ganze Zeit und ich schaue immer wieder auf mein Handy, um zu sehen, wie es steht, aber es macht mich fertig zu sehen, wie gut sie ohne mich spielen. Zuzusehen wie sie gewinnen, ist bittersüß. Natürlich will ich, dass sie gewinnen. Ich will, dass sie die Chargers komplett auseinandernehmen, nachdem, wie die uns letztes Jahr fertig gemacht haben. Aber ich hasse es, dass sie mich dafür nicht brauchen. Ein Rosewood Bear zu sein, hat mir Halt gegeben, als mein Leben komplett aus dem Ruder gelaufen ist und ich will für mein Team nicht so austauschbar sein wie für alle anderen Menschen in meinem Leben.

Ja, meine Mum verlässt sich auf mich, aber sie braucht nicht mich, sie braucht einfach irgendjemanden. Camila braucht mich nicht. Sie hat ziemlich schnell mit ihrem Leben weitergemacht, nachdem ich ihr die kalte Schulter gezeigt habe. Meine Brüder brauchen mich, aber auch nur, weil Mum und Dad ein Totalschaden sind. Was sie wirklich brauchen, sind ein vernünftiges Paar Eltern.

Ein paar Kunden kommen auf die Kasse zu und ich werde aus meinen deprimierenden Gedanken gerissen, um ihre Einkäufe zu scannen.

Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche und es juckt mich in den Fingern. Ich hole es während dem Scannen kurz hervor, aber das Letzte, was ich jetzt noch brauche, ist es, erwischt und gefeuert zu werden.

Es bildet sich eine Schlange und als ich endlich wieder auf mein Handy sehen kann, hat es mindestens schon sechsmal vibriert und das Spiel ist lange vorbei. Meine Schicht leider nicht.

Als ich Amalies vorletzte Nachricht sehe, zuckt ein Lächeln um meine Lippen – wir haben das andere Team komplett fertig gemacht. Mir schwillt die Brust vor Stolz auf mein Team, denn wie man es auch dreht und wendet, die Jungs sind meine Familie. Aber ich bin traurig, dass ich keinen Anteil an ihrem Erfolg habe, und dieses Gefühl liegt mir schwer im Magen.

Amalie: Wir sehen dich später bei Ethan, ja?

Ich starre ihre Nachricht an. Es klingt verlockend, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das eher an der Vorstellung liegt, Unmengen von Alkohol in mich hineinzuschütten und nicht daran, dass ich den Abend gern mit meinen Klassenkameraden verbringen würde, die mich dann nur in einer Tour fragen werden, wo ich heute Abend war.

Der Rest meiner Schicht zieht sich, bis es endlich Mitternacht ist und ich mit Heather zusammen den Laden dicht machen und nach Hause fahren kann.

Mir fallen auf der Fahrt vom Westen der Stadt bis zu mir nach Hause fast die Augen zu. Das einzige Haus, in dem ich je zu Hause war, sieht anders aus, als ich in der Einfahrt parke. Wir sind noch nicht mal ausgezogen und trotzdem fühlt es sich an, als gehöre es schon nicht mehr uns. Die Verbindung, die ich immer zu dem Ort und zu meinem Dad hatte, ist zerstört. Dieses Gefühl wird nur noch stärker, als ich mein fast leeres Zimmer betrete. Alles, was noch da ist, ist mein Bett, alles andere ist weg. Mum hat mir gesagt, dass Clint und ein paar Freunde kommen und das Haus ausräumen, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte glauben, dass das alles ein Witz sei und Mum lacht, wenn ich nach Hause komme und mir von ihrem neuen Job erzählt. Leider ist das nicht der Fall. Ich sehe nach meinen Brüdern und meiner Mum, aber alle Zimmer sind komplett leer und mir wird klar, dass sie schon ausgezogen sind.

Ich stehe hier alleine mit nichts als meinen Erinnerungen und mir wird klar, dass ich zwei Möglichkeiten habe: Ich kann hierbleiben, ganz allein und niedergeschlagen oder ich kann mich mit Alkohol und vielleicht ein paar anderen Dingen ablenken. Ich entscheide mich für die zweite Option.


CHAPTER THIRTEEN



Camila

Ungefähr fünf Minuten nachdem die Bears aufs Spielfeld gestürmt sind, wird mir klar, dass etwas – oder jemand – fehlt.

„Wo ist Mason?“, frage ich und drehe mich zu Amalie um, die wie alle anderen hier jubelt und grölt. Sie ist nicht mehr das schüchterne Mädchen, das ich am Anfang der Saison zu jedem Spiel schleppen musste.

„Er, ähm …“, ein zögernder Ausdruck huscht über ihr Gesicht, „er konnte heute nicht spielen.“ Ich kneife die Augen zusammen, hake aber nicht weiter nach. Ganz offensichtlich weiß sie mehr, als sie zugibt, hat Jake aber versprochen, Masons Geheimnis für sich zu behalten. Ich sollte ihre Loyalität respektieren, aber leider kotzt sie mich im Moment nur an.

Mason verpasst nicht einfach so ein Spiel. Als wir noch Freunde waren, war es fast unmöglich, ihn davon abzuhalten, mit einem gebrochenen Schlüsselbein aufs Feld zu gehen. Wenn er nicht zu einem Spiel kommt, muss es schon eine mittlere Katastrophe sein.

Ich frage mich einen Moment lang, ob die Tatsache, dass er bei uns einziehen muss, vielleicht der Grund ist, aber ich habe den Verdacht, dass er sich wahnsinnig darauf freut, mich in Zukunft sogar unter meinem eigenen Dach zu quälen.

Das Spiel ist unglaublich. Unsere Bears treten den Chargers total in den Arsch und Jake gibt alles und führt unser Team zu einem unglaublichen Sieg. Neben mir jubelt Amalie ihrem Freund zu, bis ihr fast die Stimme versagt. Sie wird ihm den heutigen Abend sicherlich versüßen, wenn sie ihn später in die Finger kriegt, so viel steht fest. Neid überkommt mich, wenn ich daran denke, dass die beiden ihre Hände nicht voneinander lassen können, während mein Freund für dieses Spiel nicht mal die Stadt verlassen wollte. Ich weiß, es ist ein bisschen weiter weg, aber ich wäre ja so oder so gefahren, da hätte er wenigstens mitkommen können. Diese Woche hat Noah mich ziemlich aufgeregt und ich hasse es, dass ich Masons Worte über ihn jedes Mal höre, wenn ich auch nur an Noah denke.

Normalerweise verbringen wir ziemlich viel Zeit zusammen, aber es fühlt sich an, als hätte ich Noah diese Woche fast gar nicht gesehen. Ich weiß, es war bei mir ziemlich viel los und es liegt zum Großteil an mir, aber trotzdem – ich habe ihn nicht mal lang genug gesehen, um ihm zu erklären, dass Mason einzieht, und das muss ich ihm persönlich erzählen und ihm klarmachen, dass das nichts an unserer Beziehung ändern wird. Noah war noch nie der eifersüchtige Typ. Unsere Beziehung war immer so stabil und unkompliziert, dass wir das beide nicht nötig hatten. Aber es hat auch noch niemand von uns mit dem ehemals besten Freund, aus dem auch locker mehr werden hätte können, unter einem Dach gelebt. Wenn er das von jemand anders erfährt und glaubt, ich wollte es ihm verheimlichen, dann sieht es wirklich nicht gut aus.

Als ich ihn gefragt habe, ob er nach dem Spiel auch zu Ethans Party kommt, hat er nur „vielleicht“ genuschelt. Nicht gerade die Antwort, auf die ich gehofft hatte.

„Komm, wir müssen zu den Jungs.“

„Du meinst, du musst Jake sofort die Zunge in den Hals stecken.“

„Ja, genau“, sie versucht nicht einmal, sich zu entschuldigen, sondern greift nur nach meiner Hand und zieht mich von der Tribüne. Penshore hat ganz eindeutig mehr Geld als Rosewood. Das Football-Stadion hier ist wirklich eindrucksvoll und riesig im Vergleich zu unserem. Zu Hause hätten wir die Jungs in fünf Minuten gefunden, hier dauert es fast fünfzehn.

Zu Amalies großem Vergnügen kommen wir genau richtig und fangen unsere Jungs frisch geduscht und mit einem breiten Grinsen im Gesicht vor ihrer Umkleidekabine ab, alle lachen und blödeln sie und genießen ihren Triumph.

Jake sieht sein Mädchen in seine Richtung gehen und stürmt auf sie zu, hebt sie hoch und wirbelt sie herum, während sie vergnügt kreischt.

Ich sehe ihnen zu und lächle, aber das drückende Gefühl in meinem Magen bleibt.

Weil Jake hier einfach die Gesetze macht, gelingt es ihm, dass er und Ethan beide nicht mit den anderen im Teambus zurückfahren müssen. Mir wird auch klar, warum, denn noch bevor ich ausgeparkt habe, drückt er Amalie auch schon auf den Rücksitz.

„Echt jetzt?“, maule ich.

„Was? Wir feiern nur unseren Triumph. Du warst doch dabei, es war episch. Ich hab mir das verdient.“

„Das streite ich auch gar nicht ab, aber vielleicht hast du dir das lieber später an einem stillen Örtchen verdient.“

Jake zeigt mir über die Schulter seinen Mittelfinger und atmet tief und genervt aus.

„Neidisch? Ich könnte dir da sicher weiterhelfen, Baby“, Ethan streckt auf dem Beifahrersitz seine Hand aus und legt sie mir fast auf den Schenkel. Ich schlage sie weg, als sei sie ein wildes Tier.

„Au“, jammert er und reibt sich den Handrücken, „du hättest auch einfach Nein sagen können“. Er schmollt und das Geknutsche auf dem Rücksitz geht weiter.

„Nein“, sage ich entschlossen, „nicht in tausend Jahren.“ Ich sehe so angeekelt wie möglich zu ihm rüber.

„Okay, wo ist denn dein wundervoller Freund gerade? Zu viel zu tun, um mit zum Spiel zu kommen?“

„Er unternimmt was mit seinen Freunden.“

„Na ja, wenigstens wissen wir mit Sicherheit, dass er heute Abend nicht mit einer gewissen Cheerleaderin rumhängt, schließlich hat sie ihre Puschel heute für uns geschüttelt.“

Ein weiterer Schlag schallt durchs Auto und Ethan jammert wieder.

„Halt doch die Fresse, Mann“, sagt Jake zwischen zwei keuchenden Atemzügen.

„Was? Ich sag nur, was wir alle denken.“

Mir dreht sich der Magen um, so sehr, dass ich Gefahr laufe, mich gleich auf meinen eigenen Schoß zu übergeben. Das denken also alle über mich? Ich bin die, die nicht kapiert, was ihr Freund da hinter ihrem Rücken abzieht, weil ich so blöd bin und ihm vertraue?

„Er ist einfach ein Arsch, Cam. Ignorier ihn“, ich spüre Amalies Hand beruhigend auf meiner Schulter. Aber wenn ich mich an ein paar Dinge erinnere, die sie so gesagt hat, vermute ich, dass sie auf Ethans Seite ist.

„Ihr denkt alle, ich sei blöd, oder?“

„Nur du kennst die ganze Situation und den echten Noah“, sagt Amalie ruhig, „wenn du ihm vertraust, dann unterstützen wir dich, hundertprozentig. Oder, Jungs?“

„Richtig“, stimmt Jake ihr zu, aber er hat ja nicht gerade eine Wahl. Er ist nicht so blöd, Amalie zu widersprechen, sonst lässt sie ihn nie wieder ran und seine Eier werden blau.

„Klar. Aber wenn alles den Bach runtergeht, ruf mich an. Ich heiter dich dann ganz schnell wieder auf, Baby.“

Ich kräusele angewidert die Lippen. „Du bist ein Ekel.“

Die Unterhaltung geht auf das Spiel über und ich blende das meiste davon aus und denke über meine aktuelle Situation nach. Das alles, zusammen mit der Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wo Mason gerade steckt, genügt und ich fühle einen stechenden Schmerz hinter meinen Schläfen. Ich will nach ihm fragen, ganz unbedingt sogar, aber ich weiß, wie das aussehen würde, also halte ich den Mund, auch wenn mir das extrem schwerfällt.

„Pizza. Ich brauche Pizza“, ruft Ethan plötzlich, als wir an einem Restaurant vorbeifahren.

„Solltest du nicht schnell nach Hause, damit du die Leute reinlassen kannst?“

„Nee, das passt schon, die kommen klar. Kommt schon, Leute, ihr müsst doch Hunger haben.“

Ethan und Amalie stimmen ihm zu und ich biege ab und parke vor dem Restaurant, damit wir das Biest füttern können.

Ich versuche, etwas von der allgemeinen Begeisterung über den Sieg heute aufzusaugen, aber ich kann es nicht ändern. Das, was Ethan da über Noah gesagt hat, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Wir wissen alle, dass er den heutigen Abend nicht mit ihr verbringt, aber wo ist er dann? Wo war er die ganze Woche?

Ich hasse es, dass ich an ihm zweifle. Er hat mir gesagt, dass er sich mit Freunden trifft und sie zusammen Hausaufgaben machen. Früher hätte ich keine Sekunde daran gezweifelt, dass das die Wahrheit ist. Er hat einen Plan für nächstes Jahr und dafür braucht er gute Noten, das habe ich immer unterstützt, aber jetzt, nach allem, was Mason ihm vorgeworfen hat, weiß ich einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Das alles nagt an mir und verwandelt meine Gefühle für meinen Freund langsam ins Gegenteil, was total lächerlich ist, denn er hat schließlich nichts getan. Oder doch?

„Mason hätte das Spiel heute geliebt. Ich hasse es, dass er nicht dabei ist“, diese paar Worte von Ethan sind genug, um mich wieder in die Gegenwart zu befördern.

„Ich weiß, aber er muss das jetzt einfach machen. Hoffentlich kann er irgendwann wieder spielen“, sagt Jake traurig, aber so angespannt, wie er aussieht, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihm das abnehme.

„Was zur Hölle ist hier los? Vögelt er irgendein heißes Mädel, von der wir nichts wissen und lässt uns deswegen im Stich?“

Ich sitze auf einmal stocksteif da und Amalie entgeht das nicht. Es sollte mir scheißegal sein. Es ist kein Geheimnis, dass Mason – genau wie Ethan – sich schon durch das Cheerleader-Team und die Hälfe der weiblichen Schülerschaft der Rosewood geschlafen hat. Ich habe so was schon oft gehört, aber warum stört es mich auf einmal?

„Ha, nicht so was, Mann. Nur Familienprobleme, du weißt doch.“

Wenn ich Ethan nicht so genau im Auge hätte, wäre mir vielleicht gar nicht aufgefallen, wie seine Augen sich kurz verdunkeln und seine Muskeln sich ganz kurz anspannen. Was immer das auch gerade war, er schüttelt es ab und sagt dann: „Ja, verstehe. Ist trotzdem scheiße.“

„Was hast du denn für Probleme mit deiner Familie? Dein Dad hat dein Konto bis zum Rand mit Geld gefüllt und überlässt dir seine Villa fast jedes Wochenende zum Partymachen“, sagt Jake fröhlich, aber Ethan wird trotzdem blass.

„Es dreht sich nicht alles nur um Geld.“

„Weiß ich doch.“

Die Atmosphäre am Tisch ist auf einmal ziemlich gedrückt. Ich sehe Amalie an und sie zuckt mit den Achseln.

„Also … einen Schritt näher an der Meisterschaft. Glaubt ihr, euer Team kommt dieses Jahr weiter in der Liga?“

Es dauert zwar ein paar Minuten, aber schließlich reden wir wieder über Football und die Stimmung wird wieder locker und die Euphorie von vorhin kehrt zurück.

Mein Bauch ist randvoll mit Pizza und Limonade und wir gehen zurück zum Auto, bereit für Ethans große Party.

Ich muss zugeben, dass ich nie großartig über ihn oder sein Familienleben nachgedacht habe. Er macht bei seinen verschwenderischen Partys immer voll einen drauf und wirft mit Geld nur so um sich, aber zu hören, wie er über die Abwesenheit seiner Eltern spricht, führt mir plötzlich vor Augen, wie einsam er – abgesehen von seinen wilden Partys – sein muss. Ich frage mich, wie viel vom echten Ethan wir überhaupt zu Gesicht bekommen. Er ist derjenige, der über alles Witze macht, dem alles am Arsch vorbeigeht – versteckt er sich in Wahrheit nur hinter einer Fassade, genau wie Jake es getan hat?

Sein riesiges Haus erstreckt sich vor uns und der Schotter auf der Einfahrt knistert unter meinen Reifen. Es sind schon überall Leute und alle Lichter im Haus brennen in den Fenstern. Es sieht ganz danach aus, als hätten sie ohne uns angefangen.

Ich parke mein Auto gerade ein und blockiere dabei ungefähr fünf andere, als Ethan mir rät, einfach stehen zu bleiben und schon fast aus dem Auto springt.

„Ich kann doch nicht einfach hier …“

„Das ist schon ok. Die bleiben alle bis morgen Früh“, sagt Jake und springt dann ebenfalls mit Amalie im Schlepptau aus dem Auto.

Ich war zwar noch nie auf einer von Ethans Partys, aber ich bin nicht naiv und kann mir vorstellen, was da normalerweise so abgeht. Nach seinen Partys machen immer tagelang alle möglichen Geschichten die Runde. Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht auch ein bisschen neugierig war und selbst auch gern mal bei einer dabei gewesen wäre, aber ich hatte einfach den falschen Freundeskreis und habe mich immer, so weit wie es nur ging, von Mason ferngehalten. Daher habe ich Ethans Haus tatsächlich noch nie von innen gesehen.

„Kommst du?“, ruft Amalie mir zu und bringt Jake auf halber Strecke zum Haus zum Stehen.

Ich löse meinen Blick von diesem Gebäude, das mindestens viermal so groß wie mein Elternhaus sein muss, ziehe den Zündschlüssel aus dem Schloss und steige aus.

Vor dem Haus hängen überall Teenager rum, manche reden einfach nur mit ihren Freunden, andere sind ganz offensichtlich schon so betrunken, dass sie kaum mehr geradestehen können. Wann genau hat diese Party denn bitte angefangen?, frage ich mich, als wir an den ganzen Leuten vorbei hinter Ethan das Haus betreten. Er reißt die Tür auf und streckt seine Arme aus, als sei er ein heimkehrender König.

Alle drehen sich sofort zu uns um, so als könnten sie seine und Jakes Anwesenheit geradezu fühlen und alles bricht in Jubel aus.

Sogar von hinten kann ich sehen, wie Ethan stolz die Brust herausstreckt. Jake zieht Amalie zu sich heran und die beiden weichen rechts aus und verschwinden. Ich will kein Teil der „Ethan-Show“ sein und trabe hinter den beiden her, bis sie vor einem Bierfass stehenbleiben und Jake uns allen einen Becher füllt.

„So sieht eine Ethan Savage-Party also aus?“, ich sehe mich um und ohrenbetäubende Musik vibriert in meinen Knochen.

Spärlich gekleidete Frauen füllen das Haus, manche hängen irgendeinem Kerl am Hals, andere tanzen und trinken zusammen. Als ich Ethan das nächste Mal sehe, ist er umringt von einer Gruppe Mädels, die nur Bikinis tragen. Alle reiben sich quasi an ihm und er küsst eine von ihnen heftig. Ich reiße die Augen weit auf. Ich weiß, er hat einen gewissen Ruf, das wissen alle an der Rosewood, aber es mit eigenen Augen zu sehen, ist ein wenig schockierend. Vielleicht habe ich mit meinem Freundeskreis ein ziemlich behütetes Leben geführt.

Ein roter Plastikbecher wird mir in die Hand gedrückt und nur ein paar Minuten später ist er auch schon komplett leer. Ich drehe mich wieder zu Jake und Amalie um, aber die beiden sind schon wieder am Knutschen, also nehme ich mir noch zwei Becher Bier und gehe los, auf der Suche nach ein paar Freunden, die sich nicht den ganzen Abend lang gegenseitig abschlecken.

Als ich so durchs Haus gehe, wird mir klar, dass ich nur ungefähr die Hälfe der Leute hier erkenne. Weiß der Teufel, wo die anderen alle hergekommen sind. Ich kann nur vermuten, dass sie aus dem Westen der Stadt kommen und sich eine Party im Osten nicht entgehen lassen wollen.

Ich kann keinen meiner Freunde finden und nachdem der Rest des Teams auftaucht, ist klar, dass Shane sich hier heute auch nicht mehr blicken lassen wird.

Mein Bier trinkt sich quasi von allein und als ich wieder zu Amalie in die Küche komme, sieht sie gerade dabei zu, wie Jake und ein paar andere aus dem Football-Team Tequila-Shots vor sich aufreihen.

„Hey, Hübsche. Wie geht’s?“, lallt Zayn, der Wide Receiver unseres Teams und schlingt seine Arme um meine Taille.

„Super“, antworte ich steif und versuche, seine Hände von meinem Körper zu bekommen.

Er umarmt mich nur fester und drückt mich an sich. „Dich habe ich hier noch nie gesehen.“

„Nein, aber wir haben zusammen Mathe und ich habe einen Freund.“

„So einfach wirst du den nicht los“, ruft jemand hinter mir.

„Mir ist mein Freund aber wichtig.“ Schließlich gelingt es mir, mich aus seiner Umklammerung zu lösen und ich gehe schnell um Amalie herum auf die andere Seite.

Ich strecke die Hand aus und nehme einen der Tequila-Shots vor ihr, leere ihn in einem Zug und nehme mir gleich noch einen. Ich kann nur beten, dass der Alkohol mir dabei hilft, diese Party erträglich zu finden, denn im Moment könnte der Abend für mich kaum schlimmer sein.

Ich habe gerade den zweiten Tequila geleert, als es auf einmal ganz still im Raum wird.

„Mason, mein Alter! Wir haben dich heute vermisst.“

Als ich seinen Namen höre, versteift sich jeder Muskel in meinem Körper. Er war mir nicht mehr so nah, seitdem er in mein Zimmer eingestiegen ist. Ja, ich habe ihn auf dem Schulgelände und im Unterricht gesehen, aber er ist mir meistens ausgewichen. Ich kann mir gut vorstellen, dass das was mit seiner neuen Unterkunft zu tun hat. Ich kann einfach nicht vergessen, dass er in ein paar Stunden schon in mein Haus einzieht.

Unsere Blicke treffen sich und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Wie um Gottes Willen sollen wir beide unsere neue Wohngemeinschaft überleben?

„Ja, ich konnte euch Wichser nicht auch noch ohne mich feiern lassen. Wer hat die harten Sachen?“, er wendet den Blick von mir ab und sieht sich im Raum um.

Ich drehe mich auf der Ferse um, nehme mir noch einen Shot und leere ihn sofort. Im Gegensatz zu den ersten beiden brennt er nicht einmal.

In meinem Kopf dreht sich alles, aber ich freue mich über die Ablenkung. Es wäre vernünftig, jetzt ein Uber zu rufen und nach Hause zu gehen, aber irgendetwas in mir will bleiben. Irgendein kaputter Teil von mir will diese Party und alles, was sie zu bieten hat, erleben. Ich rede mir ein, dass das nichts mit dem Kerl, der hier gerade zur Tür reingekommen ist, zu tun hat, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Ich will unbedingt herausfinden, warum er beim Spiel heute nicht dabei war, wohl aber zum Saufen hier aufkreuzen kann.

Ich bekomme Gänsehaut und ein paar Sekunden später steigt mir sein Duft in die Nase. Ich atme tief ein und halte die Luft an. Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird.

„Warum zur Hölle verschwendet ihr das gute Zeug an die da?“, fragt er so verächtlich, dass Amalie der Mund offensteht und alle Muskeln in Jakes Hals sich anspannen.

„Benimm dich“, schnauzt Jake, „vielleicht hilft dir das ja, dich endlich mal ein bisschen zu entspannen.“ Er reicht Mason einen Shot.

Er hält ihn in die Luft, so als hätte er vor, gleich eine lange Rede zu halten, aber als er nichts sagt, werfe ich dummerweise einen Blick über meine Schulter. Seine Augen finden meine und er hält den Blick eine Sekunde zu lang, seine dunklen Augen werden fast schwarz und eine unangenehme Spannung knistert zwischen uns.

Alle Bedenken, die ich wegen seines Einzugs bei uns hatte, vervierfachen sich in diesen wenigen Sekunden, bevor er den Blick abwendet und seinen Shot runterkippt. Als er schluckt, bewegen sich die Muskeln in seinem Hals sichtlich und ich hasse mich dafür, aber ich kann einfach nicht wegsehen.

„Ich brauche mehr.“

Jake ist gerade dabei, Masons Wunsch, sich total zu besaufen, zu erfüllen, als auf einmal ein anderes Lied durch den Lautsprecher hallt.

„Komm, tanzen wir“, Amalie greift meine Hand und zieht mich weg auf die provisorische Tanzfläche.

„Hat hier jemand Tanzen gesagt?“, ruft Zayn. Ich drehe mich um und sehe ihn auf uns zuspringen wie ein überdrehter Welpe, aber der glühende Blick, der mich von weiter hinten durchbohrt, zieht seine Aufmerksamkeit auf sich.

Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, hierherzukommen. Es ist schade, dass ich schon zu viel getrunken habe, als dass ich jetzt noch etwas daran ändern kann oder will.

Amalie zieht mich zu sich heran und wir halten uns bei den Händen und bewegen uns zur Musik. Zayn taucht hinter mir auf, legt mir seine Hände auf die Hüfte und macht einfach mit. Ich sollte ihn wegstoßen. Ich sollte an Noah denken, aber in diesem Moment kann ich an nichts weiter denken als an die Musik, die in meinem Körper vibriert und wie mein Körper sich bewegt.

Ein Song geht in den nächsten über. Zayn tanzt weiter hinter mir und irgendwann bewegt sich Amalie von uns weg. Als ich mühsam die Augen öffne, wird mir auch klar warum: Jake zieht sie zu sich heran und die beiden tanzen eng zusammen.

Als ich die beiden tanzen sehe, so im Takt, so eng miteinander verbunden, so verliebt, tut mir das Herz weh. Und ich tanze hier mit einem Typen, den ich nicht so richtig leiden kann und hab keine Ahnung, wo mein eigentlicher Freund sich aufhält.

Der Gedanke nüchtert mich mit einem Mal aus und ich löse mich von Zayn und gehe dahin zurück, wo der Alkohol war. Die Tequilaflasche liegt leer auf der Küchenablage und ich bin gezwungen, ein Bier, das mir angeboten wird, anzunehmen.

„Pass lieber auf, von wem du hier Getränke annimmst. Du weißt nicht, wer hier schon alles da war.“ Ich sehe hoch und finde einen grinsenden Typen aus dem Junior Year vor mir. „Oh, stimmt ja. Shane ist gar nicht hier.“

„Shane hat damit nichts zu tun gehabt“, sage ich wütend, „er ist nicht so einer.“

„Die Fakten sprechen aber für sich, meinst du nicht?“

„Fick dich.“

Der Kerl reißt die Augen auf, sagt aber nichts und nimmt sich stattdessen selbst zwei Bier und stolpert dann aus der Küche.

Ich lehne mich mit zwei Bechern in der Hand an die Wand und sehe zu, wie die Leute sich auf der Tanzfläche bewegen und umeinander kreisen. Ein paar der leicht bekleideten Mädels sind mittlerweile aufgetaucht und haben sich an die Football-Spieler rangeschmissen, in der Hoffnung, heute jemanden klarzumachen. Ich sehe all die nackte Haut vor mir und mir wird schlagartig bewusst, dass ich das Cheerleader-Team nirgends sehen kann. Ich kann kaum glauben, dass die sich eine von Ethans Partys durch die Lappen gehen lassen.

Jemand kommt durch eine der vielen Türen, die raus in den Garten führen, herein und ich stutze.

„Noah?“, frage ich, obwohl die Musik viel zu laut ist und er so weit weg ist, dass er mich nicht hören kann. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als er auf mich zustolpert und schon ziemlich fertig aussieht. So viel zum Thema, er kommt heute nicht. Es sieht ganz danach aus, als wäre er schon eine ganze Weile am Feiern.

Er sagt nichts, als er vor mir stehenbleibt. Stattdessen legt er seine Hände um meinen Nacken und zieht meine Lippen zu seinen heran. Er ist fordernd, wie ich ihn sonst gar nicht kenne, aber ich schiebe es auf den Alkohol und schmiege mich an ihn.

Seine andere Hand greift in meine Hüfte und er schiebt mir seine Zunge in den Hals. Der Geschmack von starkem Alkohol explodiert förmlich auf meiner Zunge und das sagt schon einiges, denn ich habe selbst so viel getrunken, dass die Welt sich quasi um mich herum dreht. Irgendwie muss es mir wohl gelungen sein, meine beiden Becher auf dem Tisch neben mir abzustellen, denn auf einmal finde ich mich auf der Tanzfläche wieder und tanze eng mit Noah. Mein Körper folgt meinen Anweisungen, aber mein Gehirn schreit, dass es das hier gar nicht will.

Warum macht es mit ihm nicht so viel Spaß wie mit Zayn?

Ich schaue hoch und sehe direkt in Noahs liebenswürdige Augen, in der Hoffnung, sie würden mich aus den eigenartigen Gedanken reißen, die sich in meinem Kopf abspielen, aber das hält nicht lange an. Stattdessen fällt mein Blick auf Chelsea und ihr Team, die gerade hier einmarschieren. Ich muss ein bisschen lachen, denn so grandios ist ihr Auftritt nicht auf ihren Krücken. Die Erinnerung daran, wie Jake sie beim Ball von der Bühne geschubst hat, holt mich ein und jetzt muss ich richtig lachen. Da ist unsere Bitch-Queen wirklich vom Thron gestürzt.

An ihrer Seite sehe ich Tasha und Shelly, dicht gefolgt vom restlichen Team. Alle außer Chelsea tragen Bikinis und Wassertropfen glänzen unter den Scheinwerfern auf ihren Körpern. Sie waren wohl alle im Pool.

Der Geräuschpegel fährt gewaltig runter, als sie alle reinkommen, genauso, wie Chelsea sich das wahrscheinlich vorgestellt hat und alle Blicke sind auf sie gerichtet. Brüste werden herausgestreckt und Haare werden über die Schultern geworfen. Es ist ein ganz schöner Anblick und ich bin sehr glücklich, dass ich nie ernsthaft versucht habe, Cheerleaderin zu werden. Als ich sieben oder acht Jahre alt war, hielt ich es kurz für eine gute Idee, vor allem, weil ich so immer in Masons Nähe hätte sein können, aber es hat nicht lang gedauert, bis mir klargeworden ist, dass ich nicht der Typ Mädchen bin, der in ein Cheerleader-Team passt. Mir ist mein Aussehen nicht wichtig genug und ich habe sicherlich nicht vor, mich durch meine ganze Klasse zu schlafen, wie meine immer noch intakte Jungfräulichkeit ja wohl beweist. Ich frage mich kurz, ob sie wohl der Grund für Noahs uncharakteristisches Verhalten heute Abend sein mag. Macht er sich Hoffnungen, dass ich mich total betrinke und mit ihm ins Bett gehe? Falls ja, hat er sich aber geschnitten. Ich habe im Moment viel zu viele Zweifel an ihm, um das zu tun. Bis ich Masons warnende Worte über ihn aus meinem Kopf bekomme, passiert das sicherlich nicht. Mir egal, wie notgeil er sein mag.

Ich folge den Cheerleadern mit den Augen durch den Raum. Ein paar von ihnen verschwinden und suchen ihre jeweiligen Freunde oder Jungs, die sie gerade daten, aber Chelsea scheint ein Ziel im Auge zu haben, denn sie humpelt weiter und weiter, bis sie es erreicht hat.

Oh Fuck.

Mason.

Er steht immer noch in der Ecke des Raumes und beobachtet das Geschehen, aber bis gerade eben konnte ich ihn vor lauter Partygästen gar nicht sehen.

Chelsea schafft es irgendwie, sich so hinzustellen, dass sie quasi an ihm lehnt, und Shelly stellt sich auch von der anderen Seite neben ihn. Tasha bleibt übrig und steht etwas unbeholfen vor dem Trio. Sie wiegt sich ein paar Sekunden lang in ihrem knappen roten Bikini und wirft dann einen Blick über die Schulter, der genau hinter mir landet. Noah versteift sich sichtlich, als die Blicke der beiden sich treffen. Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie sieht keine Sekunde lang zu mir rüber und wirft sich schließlich die Haare über die Schulter und schlendert davon.

Ich sollte was sagen. Ich sollte ihn konfrontieren, nachdem ich ihn an seinem Geburtstag so einfach davonkommen lassen habe und mit dem ganzen Alkohol, der meine Gedanken beflügelt, bin ich kurz davor – zumindest bis Chelsea eine ihrer Hände befreit und sie durch Masons Haar gleiten lässt. Er steht einen Moment einfach steif da, so als wäre er gar nicht erfreut über ihre Zuwendung. Er sieht hoch und unsere Blicke treffen sich. Ich sollte mir dieses Desaster gar nicht ansehen und dieser eine Blick, den er mir zuwirft, sollte mich nicht treffen, als hätte mich gerade jemand mit einem Baseballschläger vor die Brust geschlagen, aber ich bin machtlos und kann meine Augen einfach nicht abwenden, während er fies grinst und Chelsea dann genau das gibt, was sie von ihm will.

Mir dreht sich der Magen um und der ganze Alkohol, der darin herum schwappt, droht wieder hochzukommen, denn ich kann sogar von hier aus sehen, wie er ihr die Zunge in den Hals schiebt.

Auf einmal bin ich wieder vierzehn und sehe zu, wie mein bester Freund, der Junge, der mir meinen ersten Kuss gegeben hat, in aller Öffentlichkeit herumposaunt, wie sehr er mich hasst. Wut kocht in mir hoch, meine Adern füllen sich mit heißer, roter Lava und ich drehe mich in Noahs Armen um.

Sein Gesicht verzieht sich besorgt. Er hat das Ganze genauso aufmerksam verfolgt wie ich, aber im Gegensatz zu mir scheint ihm an der Situation nichts komisch vorzukommen. Der Beweis, dass er etwas zu verbergen hat, schreit eine Stimme in meinem Kopf, aber in diesem Moment ignoriere ich sie.

Ich stelle mich auf meine Zehenspitzen, suche seine Lippen und küsse ihn genau so heftig, wie Chelsea gerade Mason leider direkt vor meinen Augen küsst.

Mein Herz rast und mir wird heiß, aber das liegt nicht an Noah, sondern an ihm und dem, was er da gerade hinter meinem Rücken tut – oder eben nicht tut.

Ich küsse Noah immer noch, als ich meine Augen schließlich öffne und schockiert feststelle, dass er mit aufgerissenen Augen über meine Schulter irgendwohin starrt.

Beobachtet er uns?

Ich löse mich von Noah und fülle meine Lungen mit bitter benötigter Luft. Ich lasse angemessen viel Zeit vergehen, zumindest denke ich das, denn ich bin total besoffen und habe keinerlei Zeitgefühl und dann sehe ich über meine Schulter, neugierig, was oder wer sein Interesse geweckt haben mag.

Aber da ist niemand.

Ich sehe mich im Raum um, aber ich kann Mason, Chelsea, Shelly und Tasha nirgends finden.

Noahs Handy vibriert in seiner Hosentasche zwischen uns. Seine Augen laufen vor Verlangen fast über, aber da ist noch etwas anderes, aber ich bin zu betrunken, um zu entschlüsseln, was es genau ist.

„Einer der Jungs fragt, wo ich bin. Ich bin gleich wieder da. Besorg uns was zu trinken, ja?“

Und dann ist er auf einmal weg, genau so schnell wie er gekommen ist, verschwindet er in der Masse und ich bleibe allein zurück und atme schwer – total verwirrt und wütend.

Was zur Hölle ist gerade passiert?

Ich will hier nicht ganz einsam und verlassen rumstehen und hole mir noch ein Bier, nicht, dass ich das nötig hätte. Alles, was ich schon durcheinander getrunken habe, wirbelt durch meinen Magen und mir ist schon ziemlich schwindelig. Ich war schon öfter betrunken, aber ich glaube nicht, dass die Welt sich für mich schon einmal so gedreht hat.

Ich trinke mein Bier schneller als geplant und sehe mich nach jemandem, den ich gut leiden kann, um, aber da ist niemand. Die einzige Person in Sichtweite, mit der ich eventuell sprechen würde, ist Ethan, aber er ist gerade dabei drei – ja, drei – Mädels auf der Tanzfläche anzuflirten und zu belästigen. Sie scheinen seine Aufmerksamkeit aber zu genießen und drücken ihn dann auf die Couch und reißen ihm quasi die Kleider vom Leib.

Er spürt wohl, dass noch jemand ihn beobachtet, denn er sieht hoch und ich starre zurück.

„Für dich hätte ich auch noch ein Plätzchen frei, Cam-Cam“, er öffnet seine Arme weit, wahrscheinlich um mir zu zeigen wie viel genau, aber ich kann gar nicht schnell genug von ihm wegkommen.

Ich muss plötzlich ziemlich dringend und wandere auf der Suche nach einer Toilette durchs Haus. Die Schlange auf diesem Stock ist aber unfassbar lang und das Haus ist so groß, dass es irgendwo anders noch eine Toilette geben muss.

Mir gelingt es gerade so, einen Fuß vor den anderen zu setzen und ich schaffe es, mithilfe des goldenen Geländers tatsächlich die Treppe hoch und stolpere direkt in den ersten Stock.

„Gott“, nuschle ich und sehe der endlos scheinenden Aneinanderreihung von Türen auf dem Gang entgegen.

Hier oben sind auch ein paar Leute, aber die meisten küssen sich und stolpern in Zimmer, von denen sie wohl hoffen, dass noch niemand sie belegt.

Ich ignoriere sie und führe meine Suche fort. Ich gehe an allen geschlossenen Türen vorbei, aus Angst vor dem, was ich hinter ihnen vorfinden könnte, und sehe nur in offenstehende Räume hinein. Leider sehe ich trotzdem mehr, als ich wollte, als ich ein Pärchen, mit dem ich nicht gerechnet hätte, überrasche und sogar im riesengroßen Familien-Badezimmer wird auf dem Fliesenboden heftig gefummelt, aber schließlich finde ich ganz am Ende des Ganges ein leeres Schlafzimmer mit einem eigenen Badezimmer.

Ich atme erleichtert aus, stolpere ins Zimmer und schaffe es irgendwie, mit dem Zeh an der Bettkante hängenzubleiben und auf den Boden zu knallen.

„Au“, jammere ich und versuche, den Schaden an meinem Zeh zu inspizieren, komme aber nicht ran.

Ich raffe mich auf und krabble auf allen Vieren auf die Tür am anderen Ende des Zimmers zu.

Meine Finger scheinen ein Eigenleben entwickelt zu haben und es dauert ein gefühltes Jahr, bis ich den Knopf an meiner Jeans geöffnet und die Hose über meine Beine nach unten geschoben habe. Schließlich gelingt es mir aber, mein Geschäft zu verrichten. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich auf der Toilette sitze, aber als ich Geräusche aus dem Schlafzimmer zu mir durchdringen höre, bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich nicht kurz eingeschlafen bin.

Es gelingt mir, meine Jeans hochzuziehen, ohne dabei umzufallen und als ich die Tür öffne, erkenne ich die beiden Personen, die gerade hier reingekommen sind.

„Mason?“


CHAPTER FOURTEEN



Mason

Sofort als ich einen Fuß in Ethans Garten setze, weiß ich, dass es keine gute Idee ist. Das Cheerleader-Team vergnügt sich halb nackt im Pool – bis auf Chelsea, die mit einem Drink schmollend auf einem Liegestuhl thront, weil ihr Gips nicht nass werden darf.

Alle rufen mir zu, ich solle auch in den Pool springen, zusammen mit der Frage, wo ich heute Abend war. Ich ignoriere sie alle und beschließe, so viel zu trinken, dass ich mein Leben für ein paar Stunden vergessen kann. Also begebe ich mich auf die Suche nach Alkohol. Ich kenne mich in Ethans Haus gut aus und wenn mir nicht jemand in der Küche direkt einen Drink anbietet, kann ich immer noch weitersuchen. Ethans Dad denkt vielleicht, dass sein Büro sicher ist, aber wir drei wissen es besser.

Sie ist die einzige Person, die ich sehe, als ich die Küche betrete und ich hasse es, denn ich sehe sofort an ihren Augen, wie betrunken sie ist und mein Bedürfnis, mich ins Koma zu saufen weicht dem Drang, sie zu beschützen. Vier Jahre sind vergangen. Wann wird sie mir endlich egal sein?

Ich nehme den Shot, den Jake mir anbietet, entgegen, aber nachdem Amalie und Camila den Raum verlassen haben, trinke ich nichts mehr. Jake hinterfragt das nicht weiter. Er weiß, dass ich gern nüchtern bleibe, falls meine Brüder mich brauchen.

Der ganze Abend ist eine verdammte Zeitverschwendung, aber es wird nur noch schlimmer als ich Camila und ihrem verdammten Freund in die Arme laufe. Sie tanzen mit eng aneinander gepressten Hüften, wie sie es wahrscheinlich schon tausendmal getan haben. Es juckt mich in den Fingern und ich will sie von ihm wegreißen, er sollte sie nie so anfassen dürfen. Die beiden sind jetzt schon seit Jahren zusammen, ich bin mir sicher, dass er mit ihrem Körper bestens vertraut ist. Beim Gedanken, dass jemand anders das erkunden durfte, was für mich bestimmt war, verziehe ich angeekelt das Gesicht.

Weil mein Leben noch nicht schlimm genug ist, bleibe ich genau hier stehen, lehne mich an die Wand und beobachte sie. Es ist eine verdammte Qual, aber genau das habe ich verdient.

Sofort als der Geräuschpegel runterfährt und die Menschenmenge vor mir sich teilt, weiß ich, dass Ärger in der Luft liegt. Chelsea hält meinen Blick und humpelt zu mir herüber wie eine Löwin auf dem Weg zu ihrer Beute.

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter, als sie näherkommt. Ein Blick über ihre Schulter verrät mir, dass ich Camilas Aufmerksamkeit erfolgreich gewonnen habe.

Macht es Spaß, mir deinen untreuen Ex unter die Nase zu reiben? Das kann ich besser.

Chelsea ist eine Schlampe wie fast alle aus dem Cheerleader-Team, aber sie ist eine, mit der ich bisher nur ein paar „Momente“ genießen durfte, denn sie hatte vor Amalies Ankunft hier nur Augen für Jake. Da der nun aber ganz offensichtlich vom Markt ist, scheint sie einen Blick auf mich geworfen zu haben. Ich auf der anderen Seite will von ihr nichts, außer vielleicht den ein oder anderen Blowjob, wenn sie denn darauf besteht, denn Alter, das hat sie echt drauf. Sie hatte ja auch genug Gelegenheit zu üben.

Ich bin nicht gerade stolz darauf, aber weil Camilas Blick mich durchbohrt, presse ich meine Lippen auf die von Chelsea. Ich bereue es sofort, als ich ihr ekelhaft süßes Parfum rieche und sie ihre Plastiknägel in meine Haut vergräbt.

Aber es lohnt sich allein für die Sekunde, in der ich Camilas entsetzten Gesichtsausdruck sehe. Leider ist diese Sekunde schnell vorbei und sie presst ihre Lippen fest auf die von diesem Flachwichser und ich muss zusehen, wie er sie küsst, während er sehnsüchtig zu Tasha rüber starrt.

Mein Körper zittert vor Wut. Mein Verlangen, da rüberzugehen und ihn von ihr wegzureißen und mir seine Visage noch einmal vorzunehmen, ist groß. Aber sie hat mir beim letzten Mal schon nicht geglaubt, warum sollte ich jetzt also meine Energie verschwenden, um ihr zu zeigen, wie er wirklich tickt?

Stattdessen reiße ich mich von Chelsea und Shelly – die jetzt auch mitmacht und meinen Schwanz durch meine Jeans reibt – los und stürme davon. Chelsea bleibt schmollend zurück, aber Shelly hat sich wohl in den Kopf gesetzt, dass es Zeit für ein wenig Zweisamkeit ist und folgt mir.

Ich brauche einen Drink, aber was mir jetzt gerade noch fehlt, ist, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue. Ich habe in meinem Leben schon viele falsche Entscheidungen getroffen, aber heute Nacht soll das nicht passieren.

Ich gehe durchs Haus und hoffe, Jake und Amalie zu finden, während Shelly mir wie ein Schoßhündchen hinterherdackelt. Es ist traurig, wirklich verdammt traurig, aber ich erlaube ihr, mir zu folgen, weil ich denke, ich kann vielleicht etwas mit ihr anfangen.

Als ich sehe, wie Camila versucht, sich sie Treppe hoch zu schleppen, wird mir klar, dass ich Shelly für meine Zwecke einspannen kann.

„Sollen wir nach oben gehen?“, Shellys Augen leuchten, als hätte ich gerade eine Million angeboten, aber ich fühle mich nicht schlecht, weil ich ihre Schwäche ausnutze. Wahrscheinlich rette ich sie gerade vor den ganzen Arschlöchern hier unten, die sie wirklich ausnutzen würden, wenn sich auch nur der Hauch einer Gelegenheit ergibt.

Ich nehme ihre Hand, ziehe sie die Treppe hoch und suche nach einem freien Zimmer, aber ich weiß schon, welches ich im Auge habe. Ethans Zimmer ist ganz am Ende des Gangs und jeder weiß, dass es für alle Tabu ist. Jeder, außer der Person, die ich gerade darin verschwinden sehen habe.

„Mase, wir können da nicht rein, das ist doch Eth…“, es weiß also tatsächlich jeder Bescheid.

„Ich bin sein bester Freund. Da gelten andere Regeln, Baby.“ Mir dreht sich der Magen um, als ich das zu ihr sage und dann lege ich auch noch ihren Kopf zur Seite, küsse sie und schiebe sie vor mir her ins Zimmer. Sie lässt sich in meine Arme fallen und ist bereit, mir alles zu geben, was ich will.

Ich mache mir Sorgen um Chelsea und ihre Tussi-Gang. Irgendwann wird ihnen noch etwas zustoßen, wenn sie alle weiterhin so einfach für jeden zu haben sind.

Ich drücke sie mit einem Knall gegen die Tür, damit man uns auf jeden Fall hört und es wirkt wahre Wunder, denn nur ein paar Sekunden später steht Camila in der anderen Tür.

„Mason?“

Ich sehe sie an, meine Lippen immer noch auf Shellys Lippen gepresst und mir entgeht nicht, wie blass sie bei dem Anblick wird.

„Perfekt“, sage ich langsam und mache einen Schritt von der schwer atmenden Shelly zurück. „Hast du Lust auf ein wenig Gesellschaft, Shell?“

„Je mehr, desto besser.“

Ich lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie rüber zu Camila, die wie angewurzelt dasteht. Ich strecke die Hand nach ihr aus, halte aber inne, denn sie sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben und Gott sei Dank habe ich sie nicht angefasst, denn sie rennt würgend auf die Toilette zu.

„Ihh“, kreischt Shelly und flüchtet in Richtung Tür. Ich war ihr also doch nicht so wichtig, wenn sie gleich zur Tür rennt, bevor wir überhaupt angefangen haben.

Ich lasse sie gehen – ich wollte sie ehrlich gesagt gar nicht hier haben – und betrete dann das Badezimmer, um nach Camila zu sehen.

Sie sitzt zusammengekauert neben der Toilette, ihre Augen sind geschlossen und ihr Kopf hängt nach unten. Sie ist total raus.

„Camila?“, ich drücke die Spülung, bevor ich mich neben sie knie, „Cami-Bär?“

Sie murmelt irgendwas, so, als hört sie mich, ist aber nicht in der Lage, zu antworten.

„Wo ist dein Wichser von einem Freund? Er sollte hier sein und sich um dich kümmern.“

„Weiß nicht“, lallt sie, „weg.“

„Arschloch“, ich schlage mit der Hand auf die Fliesen neben ihr, aber sie zuckt nicht mal mit der Wimper. „Wann wird dir endlich klar, was er für ein verdammtes Arschloch ist, hm?“

Sie sagt nichts, aber ich kann sie leise schnarchen hören.

Ich sollte sie hier zurücklassen. Nach allem, was passiert ist, wäre das das Richtige, aber so bin ich einfach nicht. Ich kann so tun, als hasse ich sie, als hätte sie ganz allein mein Leben zerstört, aber sogar mir ist klar, dass das eine Lüge ist. Und dass ich sie nicht mehr leiden kann, seit ihre Familie meinen Dad aus der Stadt vertrieben hat und mein Leben den Bach runtergegangen ist, ist eine noch größere Lüge, die ich mir selbst fast täglich einrede. Unter all dem Hass und dem Frust der Welt gegenüber bin ich immer noch der kleine Junge, der alles für dieses Mädchen hier tun würde.

Ich vergesse meine Rachepläne und meine Mission, ihr wehzutun, nehme sie in meine Arme und trage sie aus dem Zimmer.

„Wo gehen wir hin? Noah, ich brauche Noah.“

Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, während der Versager wahrscheinlich gerade bis zu den Eiern in Tasha steckt, kotzt mich unglaublich an und ich bin versucht, sie einfach auf Ethans Bett zu werfen – soll er sich später um sie kümmern. Aber ein Blick auf ihr gequältes schlafendes Gesicht genügt, und ich fühle einen Stich in meinem Herzen. Und schon verlasse ich Ethans Haus mit ihr und lege sie auf den Rücksitz meines Autos, um sie nach Hause zu bringen.

Zum Glück kenne ich Ethans Haus gut und verlasse es durch die Hintertür, wo nur ein paar Leute uns sehen.

Als ich vor ihrem Haus parke, ist es mitten in der Nacht. Ich sehe das Auto meiner Mutter vor dem Haus stehen und die Realität holt mich plötzlich ein. Das ist nicht mehr nur ihr Zuhause, sondern bis auf weiteres auch meins.

Wie soll ich ihr jeden Tag ins Gesicht sehen? Soll ich daneben stehen und zuschauen, wie ihr beschissener Freund ständig hier aufschlägt und sich bei ihren Eltern einschleimt, was er mit Sicherheit tut? Passt zu dem Arschkriecher.

Ich weiß, dass alle im Haus tief schlafen, also nehme ich den Schlüssel, den meine Mum mir gegeben hat, aus der Tasche und schließe die Tür für uns auf. Ich trage sie im Dunkeln die Treppe rauf. Sie bewegt sich, also hat sie sich nicht total ins Koma gesoffen, aber sie hat es trotzdem total übertrieben. Wo zur Hölle war er? Es ist seine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Als er mit ihr getanzt hat, hätte ihm doch auffallen müssen, wie betrunken sie war. Das hier ist nicht meine verdammte Verantwortung.

Ich stoße ihre Zimmertür mit dem Fuß auf, trete ein und schaffe es irgendwie, das Licht anzumachen, ohne Camila fallenzulassen. Sofort überkommen mich Erinnerungen an unsere Freundschaft, die ich lieber vergessen würde. Die Wände haben immer noch denselben sanften Rosaton und alles ist genau da, wo es schon immer war.

Ich kann mich daran erinnern, wie wir an ihrem Schreibtisch gesessen und Hausaufgaben gemacht haben. Wie wir auf dem Boden gelegen und mit unseren Spielsachen gespielt haben. Wie wir unter der Decke zusammengekuschelt Filme angeschaut haben, für die wir eindeutig zu jung waren. Wenn ich daran denke, was wir zusammen hatten und immer noch haben könnten, wenn ich nicht so rachsüchtig wäre, sticht es mir im Herzen.

Dieses Mädchen hat mir alles bedeutet und ich habe es versaut. Diese Erkenntnis ist erschreckend. Unser erster Kuss, den wir genau hier hatten, hätte sich zu etwas Unglaublichem entwickeln können. Oder ist alles einfach so gekommen, wie es kommen sollte? Hätten wir uns am Ende so oder so gehasst?

Sie bewegt sich in meinen Armen und ich werde daran erinnert, warum ich jetzt hier stehe und über mein Leben nachdenke.

„Mason“, stöhnt sie. Ich habe keine Ahnung, ob ihr gerade klargeworden ist, dass ich sie halte oder ob sie von mir träumt, aber meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, macht etwas mit mir. Feuer brennt in meinen Venen und mein Schwanz schwillt an. „Mase, bitte.“ In ihren Worten schwingt eine Leidenschaft mit, die ich nie von ihr hören will.

„Fuck“, knurre ich, lege sie auf ihr Bett und gehe rückwärts zur Tür.

Heute Nacht kann ich ihr noch aus dem Weg gehen, also gehe ich nicht in mein neues Zimmer, sondern verlasse das Haus und verbringe eine letzte einsame Nacht in dem einzigen Haus, in dem ich je zu Hause war.


CHAPTER FIFTEEN



Camila

Als ich zu mir komme, bemerke ich schnell, dass ich mich total vollgesabbert habe, und in meinem Kopf pocht es wie verrückt.

„Was zum … oh, fuck“, flüstere ich in die Stille des Zimmers, während vereinzelt Erinnerungen von gestern Abend in mir hochkommen.

Tequila-Shots.

Noah.

Mason.

Badezimmer.

Mason und Shelly.

Fuck. Mir dreht sich der Magen um und ich bereite mich darauf vor, gleich neben das Bett, in dem ich gerade aufgewacht bin, zu kotzen – wem auch immer es gehören mag.

Ich kann mich daran erinnern, dass irgendjemand mich getragen und auf ein weiches Bett gelegt hat, aber ich habe absolut keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Noah vielleicht? Jake? Hat Amalie mich gefunden und sich um mich gekümmert?

Mir dreht sich der Kopf und ich versuche mich an irgendetwas – außer, dass ich viel zu viel getrunken habe – zu erinnern. Ich bin mit dem Wunsch, einfach alles für eine Weile zu vergessen, auf die Party gegangen, aber bevor ich überhaupt die Augen aufmache, bereue ich diese dämliche Entscheidung auch schon.

Ich atme ein paar Mal tief durch die Nase ein und als mein Magen sich ein wenig beruhigt hat, wage ich es, die Augen zu öffnen.

Was zum …

Ich bin in meinem Zimmer. Ich blinzele ein paarmal und frage mich, ob ich tatsächlich wach bin oder ob mein vom Alkohol vernebeltes Gehirn mich halluzinieren lässt. Aber ich bin tatsächlich in meinem Zimmer. Ich sehe an mir runter und erkenne mein Rosewood Bears-T-Shirt und die Jeans, die ich mir gestern Abend vor dem Spiel angezogen habe, allerdings habe ich mich vollgekotzt. Ekelhaft.

Wer auch immer mich gestern Nacht hierher zurückgebracht hat, hat mich nicht gerade von meiner besten Seite gesehen.

Ich arrangiere meine Kissen am Kopfende und lege mich wieder hin. Wie immer steht ein Glas Wasser auf meinem Nachttisch, aber anders als sonst liegt heute ein Päckchen Advil daneben. Beim Anblick der Schmerztabletten muss ich lächeln, aber deshalb weiß ich trotzdem noch nicht, wie ich hier überhaupt hergekommen bin.

Plötzlich kommt mir ein Gedanke und ich reiße meinen Kopf zur Seite, um zu sehen, ob vielleicht jemand mit mir im Bett liegt, aber die andere Seite meines Betts ist definitiv unbenutzt.

Ich greife nach den Tabletten, drücke zwei aus der Verpackung, spüle sie mit dem Wasser runter und danke der Person, die so nett war, sie für mich hierher zu legen.

Ich kuschle mich wieder in meine Decke und hoffe, dass die Tabletten schnell wirken, damit ich aufstehen kann, ohne Gefahr zu laufen, mir gleich selbst vor die Füße zu kotzen.

Als ich so daliege und mich frage, wie sehr ich mich wohl gestern Abend blamiert habe, höre ich Leute durchs Haus poltern und sich unterhalten.

Fuck. Die Paines ziehen heute offiziell hier ein. Murrend drehe ich mich um und irgendwie beruhigt das Pochen in meinem Kopf sich so sehr, dass ich noch einmal einschlafe.

Schließlich weckt mich ein lautes Klopfen auf der anderen Seite der Wand. Gott sei Dank fühlt mein Kopf sich schon besser an und als ich mich aufsetze, habe ich nicht sofort das Bedürfnis, mich zu übergeben – das ist schon mal gut. Ich sehe auf meinen Wecker und stelle entsetzt fest, dass es fast schon Mittag ist. Ich schlafe liebend gern, aber so lange normalerweise nicht.

Ich schwinge meine Beine aus dem Bett, schnappe mir ein paar frische Klamotten und gehe in Richtung Bad.

Als ich mir die Zähne geputzt habe, fühle ich mich schon wie ein neuer Mensch. Fast so, als hätte diese kleine, simple Sache meinen Kater vertrieben. Ich stelle die Dusche heiß, schäle mich aus den Klamotten von gestern Abend und stelle mich unter den Wasserstrahl, in der Hoffnung, mir mit dieser Dusche alle Erinnerungen zusammen mit dem alkoholischen Gestank vom Körper zu waschen.

Als ich die Badezimmertür öffne, ist mein dunkles Haar frisch gewaschen und geglättet und ich trage anstelle der muffigen Kleider von vorhin ein frisches weißes Tanktop und eine einfache Jogginghose.

Das Bedürfnis, mich frischzumachen war so groß, dass ich alle anderen Geräusche im Haus ignoriert habe, aber sofort als ich um die Ecke komme, holt die Realität mich wieder ein.

Direkt vor mir, oben ohne, steht Mason und präsentiert seinen durchtrainierten Oberkörper, während er ganz allein ein Doppelbett in das Zimmer neben meinem manövriert.

Ich kann nicht anders, als einfach nur dazustehen und ihm dabei zuzusehen, wie er das Bett in alle möglichen Richtungen bewegt, um es durch die Tür des Zimmers zu bekommen, das bis vor Kurzem noch Dads Büro war. Vor ein paar Tagen hat er es für unsere neuen Untermieter ausgeräumt. Ich hatte gehofft, dass seine Mum oder seine Brüder vielleicht das Zimmer neben meinem bekommen würden, aber anscheinend will das Universum mich weiterhin mit einem neuen Nachbarn quälen.

Seine Muskeln ziehen sich zusammen und strecken sich dann wieder bei dem Versuch, das riesige hölzerne Bettgestell zu bewegen.

Ich sollte mich schnell wieder ins Bad schleichen, bevor er mich sieht, denn wenn ich in mein Zimmer will, muss ich an ihm vorbei. Aber natürlich kommt es anders. Ich bewege mich, aber nicht um mich zu verstecken. Stattdessen lehne ich mich an den Türrahmen und sehe ihm zu, viel zu fasziniert, um den Blick von seinem Körper abzuwenden.

Der männliche Körper ist mir nicht gänzlich unbekannt, aber da Noah eher ein Computer-Nerd als eine Sportskanone ist, kann ich mit Sicherheit sagen, dass meine Augen einen so muskulösen Körper noch nie gesehen haben, und ich genieße den Anblick.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendwelche Geräusche von mir gebe, aber es ist sehr gut möglich, dass ich stöhne, als er das Bett über die Türschwelle hievt, denn er hat ohne Zweifel einen echt süßen Arsch. Auch wenn der Typ, zu dem er gehört nicht so prickelnd ist. Irgendwas Gutes muss ich aus meiner neuen Wohnsituation doch ziehen können und wenn ich dafür ab und zu was zum Gucken habe, kann ich damit leben.

Er hebt den Kopf und erwischt mich sofort dabei, wie ich ihn beobachte. Ich sehe seine Augen sich sogar von hier aus verdunkeln, während er sie über meinen spärlich bekleideten Körper schweifen lässt. Ich bereue es sofort, dass ich keinen BH unter meinem Tanktop trage, als ich fühle, wie meine Brustwarzen unter seinem intensiven Blick hart werden.

„Stehst du jetzt einfach hier rum und glotzt oder kannst du auch helfen?“

„Oh … äh … ja, klar“, ich lasse meine schmutzigen Klamotten auf den Boden fallen und eile zu ihm rüber.

„Kannst du dich durch die Lücke da quetschen und von innen ziehen?“, er nickt in Richtung der schmalen Lücke zwischen Bettgestell und Türrahmen, aber wenn er noch einmal einen Blick auf meine Brüste wirft, muss ihm auch klar sein, dass das keinen Sinn hat. Die passen nie durch den schmalen Spalt da.

„Warum quetscht du dich nicht durch? Wenn es umfällt, fällt es so wenigstens nur auf dich“. Er reißt seine Augen schockiert auf, aber ich schwöre, ich sehe auch ein wenig Stolz darin.

Während der letzten vier Jahre habe ich mir nicht gerade viel Mühe gegeben, mich gegen ihn zu behaupten. Ich dachte immer, dass es nicht viel bringt. Er hätte mich so oder so gehasst, ob ich mich nun gewehrt hätte oder nicht. Ich wollte es nur schnell hinter mich bringen, damit ich mit meinem Leben weitermachen kann. In den letzten Wochen haben die Dinge sich aber geändert, vor allem, weil er jetzt hier wohnt. Ich werde jetzt sicher nicht ruhig dasitzen und mir jeden Scheiß von ihm gefallen lassen. Das hier ist mein Haus und wenn er denkt, er kann mich hier wie Dreck behandeln, dann hat er sich aber geschnitten.

„Klingt gut. Ist sowieso besser, wenn das Mädchen oben ist.“

Aus dem Nichts erscheint das Bild von ihm, wie er seine Hände und Lippen gestern Abend überall auf Shellys Körper hatte, vor meinem geistigen Auge und es trifft mich wie ein Schlag.

„Was?“, fragt er, als er sieht, dass etwas sich in mir verändert.

„Das hat Shelly gestern Nacht bestimmt toll gefunden. Wahrscheinlich hat sie den ganzen Morgen lang vor ihren jämmerlichen Freundinnen damit geprahlt, dass die Nummer Elf geritten hat“, ich bemerke meinen Fehler erst, als ich seine Nummer ausspreche. Er hat gestern nicht gespielt.

Er wird blass, lässt sich aber nichts anmerken. „Das sollte sie auch besser. Ich habe ihr gezeigt, wo der Hammer hängt.“

„Natürlich hast du das, du Ass.“

Er kneift die Augen zusammen. „Du bist doch nur eifersüchtig, weil du es nie selber erleben wirst.“

„Ha, klar. Eifersüchtig. Wie hast du das nur erraten?“, ich verdrehe meine Augen so sehr, dass es ein bisschen wehtut, aber so wie mir das Blut unter der Haut kocht, frage ich mich, wie viel Wahrheit hinter seiner Vermutung stecken mag. Ihn gestern mit Chelsea und Shelly zu sehen, hat etwas mit mir gemacht. Ich verdränge den Gedanken und bemerke, dass Mason sich durch die Lücke gezwängt hat. „Ziehen wir das jetzt durch oder müssen wir dein Riesenego weiterhin beweihräuchern?“

„Mein Riesenego ist nicht das, worüber du nachdenken solltest, Cami-Bär.“

„Fick dich, Mase. Soll ich dir jetzt helfen oder nicht?“

„Ja, aber nur weil ich heute Abend ein Bett brauche.“

„Aber nur zum Schlafen“, füge ich hinzu, „ich habe keine Lust zuzuhören, wie du deine Eroberungen nebenan vögelst, während ich zu schlafen versuche.“

Er zieht an seiner Seite und das ganze Bettgestell bewegt sich nach vorn. Ich kann es gerade so halten, während er die ganze körperliche Arbeit übernimmt. Er stellt es vorsichtig auf dem Teppichboden ab und ich mache einen Schritt zurück und sehe ihm zu, immer noch mehr fasziniert von seinem Körper, als ich es sein sollte. Wir sprechen nicht miteinander. Der letzte Satz, den ich gesagt habe, hängt noch schwer in der Luft. Doch dann dreht er sich plötzlich um und durchbohrt mich mit seinem stechenden Blick.

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich gehe zurück. Er sieht aus wie ein Löwe, der seine Beute fixiert und mich überkommt das Gefühl, dass er mich gleich verschlingen will.

„Du wirst es lieben, dazuliegen und zuzuhören, wie ich andere zum Stöhnen bringe. Du wirst dir vorstellen, dass du es bist, die da unter mir liegt. Dass meine Hand dich so befriedigt, wie niemand zuvor es je getan hat.“

Ich stoße mit dem Rücken gegen die Wand, aber er kommt nur immer näher. Ich werfe einen Blick über seine Schulter, aber ich habe keinerlei Chance, mich unter ihm wegzuducken und zur Tür zu rennen.

„Wir wissen beide, dass ich mehr draufhabe als dein Versager-Freund. Ich würde ja sagen, er weiß nicht mal, in welches Loch er ihn stecken soll, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt, denn wie ich höre, besorgt er es Tasha ganz gut.“

„Fick dich“, mein Arm schießt vor, um ihn zu ohrfeigen, aber genau wie beim letzten Mal, als ich das versucht habe, fängt er ihn ab, bevor ihn meine Hand berührt und drückt ihn an die Wand hinter mir.

Seine Bewegung zwingt mich ins Hohlkreuz und meine Brüste wölben sich nach vorn. Er kommt mir so nah, dass ich seine Hitze durch meine Kleidung fühlen kann.

„Wenn du nur nachgeben würdest.“ Mein Kopf dreht sich und ich versuche, mich zu erinnern, was ich da eigentlich zu ihm gesagt habe, aber als es mir klar wird, brennen meine Wangen und ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien.

„Du bist ein Arschloch“, spucke ich, „jetzt nimm deine verdammten Hände weg.“ Ich stoße mich von der Wand ab, aber das bringt uns leider nur noch näher zusammen. Meine Haut kribbelt und irgendwas explodiert in meinem Magen.

Sein männlicher Duft steigt mir in die Nase und ich kann es nicht ändern, mein Atem kommt schubweise und er sieht an mir herunter.

„Du scheinst es ja zu lieben, dass ich ein Arschloch bin. Deshalb rast dein Herz so und deine Nippel betteln förmlich darum, dass ich an ihnen sauge und ich wette, du bist jetzt gerade verdammt feucht.“ Er hebt seine freie Hand und fährt mit der Fingerspitze am Rand meines Tanktops entlang.

Und natürlich ziehen sich meine Brustwarzen fast schmerzhaft zusammen und eine Gänsehaut überkommt mich. Er hakt einen Finger unter den Stoff an meinem Dekolletee und zieht. Mein Atem stockt, zieht er mich da gerade aus? Aber unser Blickkontakt bricht nicht ab. Er lässt den Stoff los und spielt mit demselben Finger am Bund meiner Jogginghose.

„Sollen wir herausfinden, ob ich Recht habe? Ich wette, du bist gerade feuchter für mich, als du es je für ihn warst. Was meinst du?“

„Mason“, ich will meiner Stimme einen warnenden Ton verleihen, aber verdammt, es klingt wie ein Flehen.

Meine Muschi schreit pulsierend nach Aufmerksamkeit und ich bin fast soweit, ihn zu bitten, etwas dagegen zu tun, als er auf einmal ganz von mir ablässt und einen Schritt zurück macht.

Ein fieses Grinsen liegt auf seinen Lippen. „Wow, Cami-Bär. Ich hätte gedacht, dass du dich wenigstens ein bisschen wehrst. Sieht so aus, als hätten du und Noah einander wirklich verdient, wenn du mich einfach so machen lassen hättest. Und jetzt raus aus meinem Zimmer, verdammt.“

Ich stoße mich von der Wand ab und renne beinah gegen die Tür.

„Und Cami-Bär?“, ich sollte mich nicht zu ihm umdrehen, aber fuck, mein Kopf dreht sich automatisch um, als ich meinen Namen aus Masons Mund höre. „Ich will nicht zuhören, wie du dir gleich nebenan einen rubbelst, nur weil du jetzt ganz heiß und erregt bist.“

„Fick. Dich“, ich bleibe nicht lange genug stehen, um seine Antwort zu hören. Stattdessen renne ich auf mein Zimmer und knalle die Tür zu.

Warum hat diese verdammte Tür kein Schloss?


CHAPTER SIXTEEN



Mason

Ich bin genauso amüsiert, wie ich auch geil bin, nachdem Camila aus meinem neuen Zimmer gestürmt ist. Was ich gesagt habe, stimmt also, ich war geschockt, dass sie mich überhaupt so weit gehen lassen hat und verdammt, ich war ungefähr zwei Sekunden davon entfernt, meine Hand in ihre hässliche Jogginghose sinken zu lassen, um zu sehen, was sie wirklich von mir hält. Sie wollte es, so viel war klar. Dafür hasse ich ihren verdammten Freund nur umso mehr, er sollte sich richtig um sie kümmern und nicht seine ganze Energie in seine Cheerleader-Schlampe stecken.

Ich denke an gestern Abend zurück und wie fertig sie da war. Wo zum Teufel war er? Er war auch auf der Party, ich habe nämlich genau gesehen, wie Camila ihm sein hässliches Gesicht abgeschleckt hat. Welcher Kerl bei klarem Verstand lässt ein Mädchen, das ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt wie sie gestern, einfach so stehen?

„Verdammter Idiot“, murmle ich, werfe meine Matratze auf das Bettgestell und lasse mich darauf fallen. Mein Atem geht schwer, es war eine verdammte Tortur, das Ding hier rüber zuschleppen. Mum hatte Hilfe von Clint und seinen Freunden, als sie ihren ganzen Kram transportiert hat. Wie ich klarkomme, scheint hier niemanden zu interessieren. Sie scheinen sich schon so gut eingelebt zu haben, dass sie heute alle einen schönen Familienausflug machen. Ich wurde nicht mal eingeladen.

Ich krame mein Handy aus der Hosentasche und suche in unserem Gruppenchat nach dem Nachrichtenverlauf.

Ich: Workout?

Das ist wahrscheinlich das Letzte, worauf die Jungs nach dem Spiel gestern Abend jetzt Lust haben, aber ich bin zu aufgekratzt und einfach in Camilas Zimmer zu rennen und das zu Ende zu führen, was wir angefangen haben, ist nicht wirklich eine Option, also muss ich mich mit der nächstbesten Alternative begnügen.

Ethan: Vergiss es, Alter. Ich habe noch zwei Mädels im Bett.

Ich schüttle den Kopf über meinen besten Freund. Eigentlich sollte sein Verhalten mich anwidern, aber in diesem Moment kann ich nicht leugnen, dass ich unglaublich neidisch auf ihn bin. Ich wollte Shelly gestern Nacht nicht vögeln, aber verdammt, das heißt noch lange nicht, dass ich es gar nicht nötig habe. Meine Eier sind so verdammt blau, dass sie fast schon geschwollen sind.

Jake: Ich bin dabei. Wenn Ethan keine Zeit hat, musst du dich aber mit meinem Fitnessstudio begnügen.

Mit „seinem Fitnessstudio“ meint er die kleine Lichtung hinter seinem Wohnwagen. Wir sind beide darauf angewiesen, dass Ethan uns in ein anständiges Studio mitnimmt, denn wir haben beide nicht das Geld, um uns eine eigene Mitgliedschaft zu leisten.

Ich: Perfekt. Gib mir zwanzig Minuten.

Ich bin nicht anspruchsvoll. Ich brauche keine ausgefallene Bank zum Gewichtestemmen oder einen Crosstrainer, der singen und tanzen kann. Ein stabiler Ast und der verrostete Hometrainer, den Jake vor ein paar Monaten aus dem Müll gefischt hat, genügen mir, um ein wenig Dampf abzulassen und mir aus dem Kopf zu schlagen, wie verdammt bereit Camila vor ein paar Minuten war.

Obwohl ich gleich trainieren gehe, gehe ich erst duschen und ziehe mir dann auch eine Jogginghose und ein sauberes T-Shirt an. Meine Haare sind immer noch nass, als ich in die Küche der Familie Lopez gehe und meine Wasserflasche auffülle.

Ich dachte, ich bin allein hier, deshalb erschrecke ich ein wenig, als ich um die Ecke komme und Camila über den Ofen gebeugt vorfinde mit freier Sicht auf ihren Hintern.

„Jetzt bist du schon genau so schlimm wie die Cheerleader und streckst mir deinen Hintern ins Gesicht.“

Sie schreckt hoch und macht ein paar Schritte zurück.

„Wie lang genau hast du vor, hier zu wohnen? Die paar Stunden, die du hier bist, reichen mir nämlich schon aus.“ So, wie die goldenen Flecken in ihren Augen strahlen, weiß ich, dass das nicht die ganze Wahrheit ist.

„Wer weiß. Frag lieber meine Mutter, wann sie vorhat, ihr Leben mal auf die Kette zu bekommen und sich einen verdammten Job zu suchen.“ So viel wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Es sieht aus, als könne Camilas Nähe den alten Mason heraufbeschwören, den, der ihr immer sein Herz ausgeschüttet hat.

Sie öffnet den Mund, um zu antworten. Ich sollte mir keine Sorgen darüber machen, was ich ihr erzähle, denn jetzt, wo wir alle hier leben, wird alles, was ich zu verstecken versuche, in ein paar Tagen sowieso rauskommen.

„Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Wir sind weg, sobald ich es irgendwie ermöglichen kann.“

„Das ist doch nicht deine Aufgabe“, ihre Stimme ist jetzt weicher als noch vor ein paar Sekunden, „deshalb hast du gestern nicht gespielt, oder? Du musstest arbeiten.“

„Scheißegal, warum ich nicht gespielt habe. Halt dich da einfach raus. Du hast schon genug angerichtet.“

„Verdammte Scheiße, Mase. Wie lange wird es noch dauern, bis dir mal klar wird, dass das nicht meine Schuld ist? Ich hatte mit der Sache mit deinem Dad nichts zu tun. Warum bestrafst du mich immer noch dafür?“

Ich denke an den Tag, an dem mein Dad uns verlassen hat, zurück und mir stockt der Atem. Ich stand in der Tür und habe zugesehen, wie er mit nur einem einzigen Koffer, in den sein ganzes Leben gepasst hat, in sein Auto gestiegen ist. Mum stand weinend hinter mir.

„Gib die Schuld deinem Dad, meinem Dad, deiner Mum. Egal wem, aber nicht mir. Ich habe daran genau so wenig Schuld wie du. Sie haben Mitschuld daran, dass dein Dad euch verlassen und deine Mum total aufgegeben hat, aber du bist verantwortlich für das hier“, sie deutet mit dem Finger erst auf sich selbst und dann auf mich, „du ganz allein hast unsere langjährige Freundschaft ruiniert. Du, Mason.“

Sie bohrt ihren Zeigefinger in meine Brust und als sich unsere Blicke treffen, sehe ich Tränen in ihren Augen glänzen. „Du bist nicht der Einzige, der etwas verloren hat, Mason. Okay, für dich war die ganze Sache vielleicht schlimmer, aber du bist nicht der Einzige, dessen Leben komplett auf den Kopf gestellt wurde und ich glaube nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann. Und jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.“

Ich kann mich nicht bewegen. Ich stehe wie angewurzelt da und lasse ihre Worte sacken.

„Los“, sagt sie barsch und ihre Stimme versagt bei diesem einzigen Wort. Ich halte meinen Blick auf den gefliesten Boden gerichtet, weil ich Angst vor den Emotionen habe, die ich in ihrem Gesicht sehen würde und mache Platz, damit sie mit ihrem Mittagessen in der Hand an mir vorbei gehen kann.

„Fuck.“ Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare. Ich sollte ihr folgen. Ich sollte versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen, aber wenn ich mich so in ihrem perfekten Zuhause umsehe, werde ich an all das erinnert, was ich verloren habe und was sie noch hat. Sie hat mich verloren. Na und? Ich habe alles verloren.

Ich schaffe es in Rekordzeit zu Jakes Wohnwagen, ich muss einfach raus aus dem Haus und weg von allem, was es repräsentiert.

Ich weiß, dass er da ist und schon auf mich wartet, also mache ich die Tür auf und trete ein. Wenn ich nicht so in meinen Gedanken verloren wäre, hätte ich mir wahrscheinlich denken können, was hinter der Tür auf mich wartet. Wenigstens sind sie komplett angezogen, das ist schon mal was.

„Schon mal was von klopfen gehört, du Penner?“, murmelt Jake, lässt von Amalie ab und zieht ganz unverblümt den Reißverschluss seiner Jeans zu.

Ich werde von einer Welle des Neids gepackt, die ich kaum kontrollieren kann. Ich lasse mich auf das Sofa gegenüber von den beiden sinken, lehne den Kopf an die Wand und warte, bis alle Klamotten wieder geradegerückt sind.

„Was ist denn in dich gefahren?“, anscheinend sieht mein bester Freund mir an, dass mich etwas quält.

„Ich bin heute Morgen eingezogen.“

„Wo eingezogen?“, fragt Amalie mit sanfter, unschuldiger Stimme und ich sehe zu ihr hoch.

„Weißt du das nicht?“

Sie sieht Jake mit zusammengekniffenen Augen an, aber ich weiß, dass sie ihm es nicht übelnimmt, dass er mein Geheimnis für sich behalten hat.

„In das Haus der Lopez.“

Sie dreht den Kopf mit besorgt zusammengezogenen Augenbrauen zu mir.

„In das Haus der Lopez? Meinst du bei Camila zu Hause?

„Ganz genau.“

„Warum?“

Ich fasse seufzend mein katastrophales Leben für sie zusammen, damit sie ein bisschen klarer sieht.

„Vielleicht ignoriert sie deshalb schon den ganzen Morgen lang meine Anrufe. Sie ist gestern auf der Party einfach verschwunden. Ich schätze, Noah hat sie dann nach Hause gebracht.“

„Nicht direkt“, gebe ich zu und bereue es sofort, als die beiden mich neugierig ansehen. Ich seufze wieder und spreche weiter. „Er ist auch verschwunden. Ich hab sie total besoffen in Ethans Badezimmer gefunden.“

„Wo um Gottes Willen ist Noah denn hin?“

„Du hast sie heim gebracht, oder?“

Jake und Amalie stellen ihre Fragen genau zur gleichen Zeit.

„Ich habe keine Ahnung“, beantworte ich Amalies Frage zu Noah, „wahrscheinlich zu beschäftigt mit Tasha. Und ja, ich habe sie nach Hause gebracht. Aber sie weiß nicht, dass ich das war und bitte sag ihr das auch nicht“, ich richte meinen Blick auf Amalie.

„Warum? Sie wäre bestimmt netter zu dir, wenn sie wüsste, dass du dich um sie gekümmert hast.“

„Das braucht sie gar nicht wissen“, sage ich barsch und will meine Probleme mit Camila hier nicht weiter ausführen. Schlimm genug, dass ich sie und ihr quasi durchsichtiges Tanktop nicht aus dem Kopf bekomme.

„Okay, klar. Wenn ihr zwei jetzt Sport macht, gehe ich mal zu Camila und schaue, wie es ihr geht. Vielleicht krieg ich sie ja dazu, Noah in den Arsch zu treten.“

„Davon will sie gar nichts hören“, murmle ich.

„Früher oder später wird ihr schon ein Licht aufgehen.“

„Okay, komm, versuchen wir sie dir aus dem Kopf zu schlagen“, sagt Jake, gibt Amalie einen Abschiedskuss und grinst dabei so selbstgefällig, als hätte er irgendeine Ahnung, wovon der da redet.


CHAPTER SEVENTEEN



Camila

„Was macht der Kater?“, fragt Amalie, als sie später am Nachmittag in mein Zimmer kommt.

„Gut“, murmle ich, „gib mir nie wieder Tequila.“

„Ja, weil du ja gestern auf mich gehört hättest, wenn ich versucht hätte, dich davon abzuhalten.“

Ich zucke die Achseln und wir wissen beide, dass sie recht hat.

„Also …“ fängt sie an und lässt sich auf mein Bett fallen, während ich am Schreibtisch sitze und versuche, endlich mit meinem Aufsatz zum Thema „Entgegen aller Wahrscheinlichkeit“ anzufangen. „Hattest du vor, mir irgendwann von deinem neuen Mitbewohner zu erzählen?“

„Ich hatte gehofft, wenn ich nicht darüber rede, ist es auch nicht wahr.“

„Und, wie hat das so funktioniert?“

„Fantastisch. Er hat heute Morgen seine Sachen ins Zimmer direkt nebenan gebracht“, sie versucht das Lächeln, das ihre Lippen umspielt, zu verstecken, aber ihre Augen leuchten vergnügt. „Für dich ist das alles toll, oder?“

„Tut mir leid, ja, es ist ziemlich unterhaltsam. Er war total angespannt, als er vorhin bei Jake aufgetaucht ist.“

„Du hast ihn also gesehen?“

„Was glaubst du denn, woher ich sonst weiß, dass er bei dir eingezogen ist?“

„Jake. Was hat er gesagt?“

„Nicht viel. Warum? Ist in den paar Stunden, seit er hier eingezogen ist, was passiert?“

„Nein.“ Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Ich hab ihm nur geholfen, sein Bett in sein Zimmer zu tragen und er hat sich wie ein Arsch aufgeführt. Er redet ständig über Noah und tut so, als wäre ich dämlich.“

„Kannst du es ihm verübeln?“

„Noah betrügt mich nicht“, sogar mir ist klar, dass das ein sehr schwaches Argument ist.

„Okay, wo war er dann gestern Abend?“

„Er hat mich nach Hause gebracht, als ich so dicht war, dass ich nicht mal die Augen aufmachen konnte.“

„Hat er das?“

Ich mache gerade den Mund auf, um ihr zu sagen, dass es auf jeden Fall Noah war, der mich nach Hause gebracht hat, aber dann klingelt ihr Handy und unterbricht mich.

„Scheiße, sorry, das ist Grandma. Ich hab ihr versprochen, dass ich heute Nachmittag da bin und ihr bei etwas helfe. Diese Unterhaltung ist aber noch nicht zu Ende.“

„Super. Ich kann es kaum erwarten, weiterzusprechen“, sie steht auf und geht zur Tür, „warte, wenn Noah mich nicht nach Hause gebracht hat, waren es dann du und Jake?“

Sie lacht und es macht mich wütend. „Was denkst du denn, Cami?“, sie legt den Kopf zur Seite, so als würde sie gerade mit einem kleinen, süßen Kind sprechen und dann ist sie weg und ich bleibe allein und unglaublich verwirrt zurück.

Ich verdränge jeden Gedanken an meinen neuen Zimmernachbarn und versuche, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren.

Entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Die einzige Person, die ich kenne, auf die das auch nur ansatzweise zutrifft, ist Jake. Der unantastbare, ultimative Player, den meine neue beste Freundin zu einem ganz neuen Menschen gemacht hat.

Ich tippe mir mit dem Kugelschreiber ans Kinn und überlege, wie ich meinen Aufsatz am besten anfange.

Am Ende verwandle ich diese reale Geschichte in einen mehr oder weniger fiktiven Artikel über einen NFL-Football-Spieler in der Zukunft, der alle Hindernisse überwindet und es trotz seiner schwierigen Kindheit zu etwas bringt.

Als ich meine Geschichte schließlich drucke und das Dokument auf dem Desktop schließe, bin ich stolz auf das, was ich geschaffen habe. Mein Rücken ist steif, weil ich so lang in der gleichen Haltung dagesessen habe und meine Schultern tun weh.

Die Sonne ist schon lang untergegangen und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und strecke mich. Ich bin am Verhungern.

Es ist immer noch still im Haus. Meine Eltern haben mir gestern gesagt, dass sie mit Masons Mum und seinen Brüdern einen Ausflug machen wollen, um sie ein bisschen vom Auszug aus ihrem Zuhause abzulenken. Ich mag die positive Haltung meiner Eltern, aber ich bin mir nicht sicher, ob das langfristig etwas bringt. Ich kenne die beiden zwar kaum – sie waren noch Babys, als ich immer drüben bei den Paines war, aber so wie Mason in den letzten Jahren von ihnen gesprochen hat, weiß ich, dass sie sehr viel mitbekommen haben. Ich bin mir sicher, dass sie trotz ihrer jungen Jahren wissen, was gerade in ihrem Leben passiert.

Ich hole mir was zu essen und mache es mir dann in meinem Bett gemütlich, bereit für einen Abend voll mittelmäßigem Fernsehen. Seit unserer Konfrontation vorhin in der Küche habe ich Mason nicht mehr gesehen und das ist mir auch ganz recht. Dass er jetzt auch noch auftaucht und da weitermachen will, wo wir vorhin aufgehört haben, hätte mir gerade noch gefehlt. Das betrifft sowohl das Gespräch in der Küche wie auch das, was in seinem Zimmer passiert ist – keins von beiden erfüllt mich mit Freude. Okay, vielleicht stimmt das nicht so ganz. Seit er mich vorhin so in die Enge getrieben hat, prickelt meine Haut, obwohl mir klar ist, dass ich das schon längst hätte vergessen sollen.

Ich bin total in der aktuellen Folge von Der Bachelor versunken, als mein Handy auf dem Nachttisch vibriert. Ich schätze, das wird Noah sein, schließlich habe ich seit gestern Abend nichts von ihm gesehen oder gehört, obwohl ich ihm heute Nachmittag ein paar Mal geschrieben habe, um endlich herauszufinden, was eigentlich passiert ist. Ich schnappe mir mein Handy und überfliege die Nachricht auf dem Bildschirm. Aber statt dem Namen meines Freundes finde ich eine unbekannte Nummer vor.

555-617-9764: Bist du bereit für die Wahrheit?

Ich lasse meinen Finger über der Nachricht kreisen, besinne mich aber schnell eines Besseren. Wer auch immer das sein mag, benutzt mich doch nur als billige Unterhaltung.

Als ich mein Handy gerade wieder auf den Nachttisch legen will, vibriert es erneut.

555-617-9764: Shanes Haus. Erstes Zimmer oben rechts. Jetzt!

Meine Hände zittern, vielleicht ist das hier doch was Ernstes oder zumindest die Antwort auf die Frage, die mir seit der Party letzten Samstag durch den Kopf geistert. Ungefähr um diese Uhrzeit letzte Woche hat Mason seine Faust in Noahs Gesicht versenkt.

Ich erhebe mich mit zitternden Händen vom Bett. Ganz ruhig. Vielleicht ist das einfach ein fieser Streich und am anderen Ende sitzt Mason und lacht sich kaputt. Aber warum sollte er bei Shane sein? Die beiden haben sich nie verstanden und nach der ganzen Sache mit den K.O.-Tropfen in Amalies Getränk noch viel weniger.

Ich beschließe, der Sache jetzt auf den Grund zu gehen, sonst sitze ich nur hier rum und grüble nach, bis ich es nicht mehr aushalte und dann ist es vielleicht zu spät.

Ich ziehe mir einen Kapuzenpulli mit Reißverschluss über mein Tanktop, schlüpfe in das erste Paar Schuhe, das ich finden kann, und gehe die Treppe runter.

Als ich gerade auf der letzten Stufe angekommen bin, geht die Haustür auf und Mason kommt rein. Als wüsste er, dass ich dastehe, hebt er den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. Mein Aufzug scheint ihn ziemlich zu amüsieren.

„Wenn du dich so für ein romantisches Date mit Noah anziehst und er draufsteht, ist er noch seltsamer, als ich vermutet habe.“

„Ich habe jetzt keine Zeit für deinen Bullshit“, murmle ich, stürme an ihm vorbei und reiße im Vorbeigehen meinen Schlüssel vom Haken.

„Ich wünsch dir einen schönen Abend. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“

Ich zeige ihm über die Schulter den Mittelfinger, knalle die Tür zu und gehe zu meinem Auto.

Zum Glück springt es gleich beim ersten Versuch an und ein paar Sekunden später bin ich schon unterwegs zu Shane, um herauszufinden, was mich da wohl erwartet.

Als ich endlich in seine Straße einbiege, zittern meine Hände unkontrolliert und ich habe einen solchen Knoten im Magen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich aufrecht stehen kann. Ganz eindeutig steigt hier gerade eine Party, aber ich denke nicht weiter darüber nach, dass meine Freunde da gerade ohne mich feiern. Ich muss einfach wissen, was ich da oben vorfinden werde. Mason ist zu Hause oder zumindest gehe ich mal davon aus, also bin ich mir ziemlich sicher, dass er mir hier keinen Streich spielt.

Ich drehe den Zündschlüssel um, atme tief ein und steige aus dem Auto aus.

Die paar Meter zu seinem Haus fühlen sich wie eine Ewigkeit an, aber schon bald drücke ich die Klinke nach unten und betrete das Haus.

Anders als erwartet, läuft keine Musik und das Haus ist auch nicht so voll wie man vielleicht denken könnte, wenn man die ganzen Autos sieht, die hier an der Straße parken.

Ich höre Lachen von oben, wahrscheinlich aus Shanes Hobbyraum und ich kann mir gut vorstellen, dass es sich um einen reinen Männerabend handelt und sie sich zusammen irgendein Spiel im Fernsehen anschauen.

Ich ignoriere das und gehe zur Treppe.

Mit jedem Schritt, den ich mache, sage ich mir, dass das hier ein dummer Witz sein muss. Wahrscheinlich wartet Noah oben auf mich und erwartet, dass ich mich ihm hingebe. Warum macht dieser Gedanke mich gerade noch nervöser als alle anderen Szenarien, die mich hier erwarten könnten?

Die Angst liegt mir schwer im Magen und ich habe das Gefühl, dass das, was ich gleich sehen werde, mein Leben auf den Kopf stellen wird, aber ich kann nicht anders, als weiter darauf zuzugehen.

Ich lege meine Hand auf den Türknauf, mein Herz rast und die Möglichkeit, dass Mason vielleicht die ganze Zeit über recht hatte, macht mich ganz schwindelig.

Ich drehe den Knauf so langsam und leise, wie es nur geht. Ich habe keine Ahnung, was hier auf mich wartet und ich bin mir noch nicht sicher, ob ich mich bemerkbar machen soll oder nicht.

Ich öffne die Tür nur einen Spalt weit, kneife meine Augen zusammen und bete, dass ich gleich nicht das sehen werde, was ich befürchte.

Ich höre ein lautes Stöhnen und reiße die Augen auf und als ich hochsehe, ist es genau das, wovor ich solche Angst hatte: Mein Freund vögelt eine Cheerleaderin, und zwar heftig.

Ich atme erschrocken ein, lege mir aber schnell eine Hand auf den Mund, weil ich nicht beim Gaffen erwischt werden will.

Noah hat den Kopf in den Nacken gelegt und greift Tasha, die auf allen Vieren vor ihm kauert, leidenschaftlich in die Hüften.

„Fuck, fuck“, knurrt er und ich mache langsam ein paar Schritte zurück, weg von dieser Katastrophe. Ich fühle Tränen in meinen Augen brennen, aber nicht wegen Noah und dem, was er da gerade tut, sondern weil ich der Person nicht vertraut habe, für die ich vor nicht allzu langer Zeit mein Leben gegeben hätte.

Mason hat mir gesagt, was da fast direkt vor meinen Augen passiert ist, aber ich habe ihn einfach ignoriert. Ich habe ihn einen Lügner genannt, immer und immer wieder.

Ein Schluchzen bricht aus mir hervor, als ich die Treppe runterrenne, mein Magen verkrampft sich und Wasser läuft mir aus dem Mund, so als müsste ich mich jeden Moment übergeben.

Ich kann hier gar nicht schnell genug wegkommen, aber hinter mir räuspert sich jemand und ich bleibe stehen und drehe mich um.

Hinter mir in einer Ecke steht Shane. Seine Augen sind sanft und voller Mitgefühl. Ich balle die Fäuste und kämpfe gegen den Drang an, auf ihn zuzurennen und ihn zu schlagen. Wenn er von der ganzen Sache gewusst hat, verzeihe ich es ihm nie.

Er macht den Mund auf, aber ich weiß, dass ich jetzt gerade nichts, was er zu sagen hat, verkraften könnte, also drehe ich mich um und renne aus dem Haus. Die Tür kracht hinter mir ins Schloss. Hoffentlich wird das Pärchen da oben von dem Krach unterbrochen und merkt, dass irgendwas hier nicht stimmt, aber ich wage das zu bezweifeln.

An die Heimfahrt kann ich mich nicht erinnern. Ich habe keine Ahnung, ob ich irgendjemandem die Vorfahrt genommen habe oder vielleicht über Rot gefahren bin. Angestrengt halte ich meine Tränen zurück und konzentriere mich nur darauf, dass ich es so schnell es geht in mein Zimmer schaffe, wo ich mich zurückziehen und in aller Ruhe in Tränen ausbrechen kann.

Ich rase durchs Haus, einfach hoch und bete, dass ich unterwegs nicht meinen Eltern begegne, die mich fragen, was passiert ist. Das Letzte, was ich jetzt tun will, ist jemandem zu erklären, was ich da gerade gesehen habe.


CHAPTER EIGHTEEN



Mason

Es sieht ganz danach aus, als hätte unser neues Leben bei der Familie Lopez einen guten Einfluss auf meine Mum, denn ich hatte eigentlich erwartet, dass sie nach Hause kommen und meine Brüder direkt wieder vernachlässigen würde, aber ich stelle schockiert fest, dass sie beide gebadet und ins Bett gebracht hat. Die Erleichterung ist enorm und zeigt mir, wie groß der Druck war, der die letzten Jahre auf mir gelastet hat, in denen ich mich nicht nur um mich selbst kümmern, sondern auch das Haus am Laufen halten und für meine Brüder Papa spielen musste. Es war unglaublich anstrengend. Ich habe für dieses Wochenende keine Schichten angenommen, weil wir ja umgezogen sind und ich mir nicht ganz sicher war, wie gut das über die Bühne gehen würde. Wenn es so schlecht gelaufen wäre, wie ich befürchtet hatte, hätte ich nämlich vorgehabt, mich bei Ethan zu verkriechen und mich mit ihm total abzuschießen und nicht auch noch arbeiten zu gehen. Aber so wie es aussieht, ist alles recht glatt gelaufen. Ich meine, ich kann nicht behaupten, dass meine Begegnung mit Camila heute Morgen schlecht war. Im Gegenteil, so gierig wie sie mich angestarrt hat, hat sie mich quasi angefleht, sie anzufassen. Wie ihre Brüste unter ihrem Tanktop angeschwollen sind. Fuck, wenn ich nur daran denke, werde ich schon hart.

Ich sitze auf dem Bett und sehe mich im Zimmer um. Es ist Meilen weit entfernt von dem Zimmer, das ich im Haus gegenüber zurückgelassen habe: Meine dunkelblauen Wände mit den wackeligen Regalen, die mein Dad aufgebaut hat, als ich noch klein war, in denen sich über die Jahre meine Football-Trophäen angesammelt haben. Die sind jetzt in Schachteln mit einem Haufen anderem Zeug an der Wand entlang aufgestellt. Ich habe nur das Allernötigste ausgepackt – in der Hoffnung, dass wir nicht lange bleiben, wenn ich es mir hier nicht zu gemütlich mache. Aber das ist wohl Wunschdenken.

So lange wie ich mich zurückerinnern kann, war dieses Zimmer Clints Büro. Wir Kinder durften da nie rein. Deshalb haben wir uns es zur obersten Aufgabe gemacht, uns so oft wie möglich hier reinzuschleichen und herauszufinden, warum. Wir waren jung und naiv und haben uns vorgestellt, dass es irgendwas hier geben muss, das sich zu entdecken lohnt. Wir waren aber jedes Mal unglaublich enttäuscht, wenn wir unbemerkt durch die Tür gehuscht sind und dann nichts weiter als ein Regal voller langweiliger IT-Bücher, einen riesigen Computer mit so vielen Bildschirmen, wie kein Mensch braucht und alte Kaffeetassen gefunden haben, die hier schon so lange rumgestanden haben, dass sie schon ganz verschimmelt waren.

Unser letztes Mal war das einzige Mal, dass sich unser kleiner Einbruch gelohnt hat und wir etwas wirklich Interessantes gefunden haben. Auf Clints Schreibtisch, direkt neben der Computertastatur stand eine halbleere Flasche Whiskey.

„Hast du dich je gefragt, wie das Zeug schmeckt?“, hat Camila mich gefragt.

Damals waren wir wahrscheinlich so zwölf oder dreizehn und hatten beiden schon ab und zu beim Abendessen, wenn unsere Eltern es uns erlaubt haben, an einem Glas Wein genippt und beide hatten wir bis dahin immer das Gesicht verzogen und konnten nicht verstehen, warum unsere Eltern so fasziniert von dem Zeug waren.

Aber harte Sachen, die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die unsere Dads immer getrunken haben, wenn sie abends zusammengesessen haben – kein Tropfen davon war bis dahin über meine Lippen gekommen und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht neugierig war.

Kichernd wie ein Kind, das gerade etwas Verbotenes tut, hat Camila ihre schlanken Finger um den Hals der Flasche gelegt und den Deckel abgeschraubt.

Beide hatten wir die ganze Zeit über ein Auge auf die Tür gerichtet. Wir waren zwar alleine zu Hause, aber keiner von uns beiden wusste, wie lange das der Fall sein würde.

Ich habe zugesehen, wie sie die Flasche angesetzt und sich einen großen Schluck in den Mund geleert hat. Beim Schlucken musste sie die Hälfte ausspucken, ihre Augen waren weit aufgerissen und es muss unglaublich in ihrem Hals gebrannt haben.

„Oh mein Gott. Das ist …“, sie musste husten und ich konnte Tränen in ihren Augen sehen, „furchtbar. Hier.“

Ich musste lachen und obwohl sie ihren Schluck ganz offensichtlich bereut hat, musste ich natürlich mitziehen. Ich habe die Flasche dann bedeutend vorsichtiger angesetzt und auch nur einen kleinen Schluck genommen. Und tatsächlich fand ich den Whiskey gar nicht so schlecht, aber als ich hochgeschaut habe und Camilas angewiderten Blick starr auf die Flasche gerichtet gesehen habe, konnte ich nur „Igitt“ sagen.

Ich habe die Flasche gesenkt und etwas hat in Camilas Augen gefunkelt.

„So schlecht kann das doch nicht sein, vielleicht hab ich einfach zu viel erwischt“, ihre ausgestreckte Hand griff nach der Flasche.

Eine halbe Stunde später waren wir beide betrunken, obwohl wir damals keine Ahnung hatten. Wir haben einfach Spaß gemacht und uns in Clints Büro ausgetobt, bis man uns schließlich erwischt hat.

Bis zum heutigen Tag erinnere ich mich an den Ausdruck auf Camilas Gesicht, als Clint und Gabriella mich an den Armen gepackt, aus dem Büro gezerrt und die Straße runter zu meinen Eltern geschleppt haben, wo ich von meinen eigenen Eltern auch nochmal gewaltig Ärger für unseren Einbruch und das Entwenden und Trinken von Clints Whiskey bekommen habe. Sie hat damals ausgesehen, als hätten ihre Eltern nicht mich, sondern ein Körperteil von ihr weggerissen. Sie hatte die Augen halb geschlossen und ich konnte ihre Unterlippe zucken sehen. Dass wir erwischt wurden, war ihr egal, sie wollte die Strafe mit mir gemeinsam absitzen, aber unseren Eltern war klar, dass der beste Weg, uns zu bestrafen, der war, uns voneinander fernzuhalten.

Ich verdränge all diese Erinnerungen, schwinge mich aus dem Bett, gehe duschen und mache mich dann auf den Weg zu Ethan. Die Party war zwar erst gestern, aber wenn ich mir die Nachrichten so ansehe, die er mir in der letzten Stunde geschrieben hat, sieht es danach aus, als ginge es heute direkt weiter. Zwei Partys an einem Wochenende sind ungewöhnlich für Ethan, aber es kann nicht schaden, mal hinzufahren und nach dem Rechten zu sehen.

Ich öffne die Tür, trete auf den leisen Gang hinaus und will nur ins Badezimmer, als etwas – oder jemand – frontal in mich kracht.

„Fuck“, knurre ich und muss mich einen Moment von dem Zusammenstoß erholen.

Ihr Schluchzen trifft auf meine Ohren, bevor ich sie überhaupt ansehen kann und instinktiv schließe ich sie in die Arme und halte sie einen Moment lang einfach nur fest. Es fühlt sich unglaublich gut an, aber als sie sich wehrt, lasse ich sie los. Das sollte sich nicht so verdammt gut anfühlen.

„Geh verdammt noch mal weg von mir“, heult sie so laut, dass meine Brüder mit Sicherheit davon aufgewacht sind. Ich will ihr sagen, sie soll ruhig sein, aber als sie einen Schritt zurück macht und ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehe, verschlägt es mir die Sprache.

„Was ist los? Was ist passiert?“, Tränen laufen ihr über die Wangen und ihre Augen sind ganz rot. Das muss schon eine Weile so gehen.

Sie atmet ein paarmal zitternd ein und starrt auf den Teppichboden unter unseren Füßen.

„Bitte verlang nicht, dass ich es ausspreche“, sagt sie so leise, dass ich mich zu ihr vorbeugen muss, um sie zu verstehen. Ihr Erdbeerduft erfüllt meine Nase und zusammen mit ihrem jämmerlichen Anblick bricht es mir fast das Herz – was mich nicht gerade freut.

„Wie bitte?“, ich ziehe die Augenbrauen zusammen, starre sie an und frage mich, woher ich auf einmal wissen soll, was mit ihr los ist.

„Oh, schau mich nicht so an“, sie hebt die Hände und wischt sich mit dem Handrücken die Wangen ab. „Schau nicht, als ob du dir Sorgen machst. Du hast doch nur drauf gewartet, dass das passiert.“

„Worauf habe ich gewartet?“, frage ich zögernd und zähle in meinem Kopf eins und eins zusammen.

Sie atmet gefrustet aus: „Du hattest recht, Okay? Fühlst du dich jetzt besser? Stolz, dass du gewonnen hast? Du hattest recht und ich bin eine Idiotin. Und jetzt steh ich dumm da. Freut es dich, dass mein Leben Kopf steht?“

„Was ist passiert?“, frage ich wütend und ignoriere alles, was sie gerade gesagt hat, ich muss wissen, was Sache ist.

„Noah“, schluchzt sie, ihre Unterlippe zittert bei der Erinnerung an was auch immer sie gesehen haben muss, „er vögelt sie.“

„Hurensohn“, kommt es aus meinem Mund. Ich balle die Fäuste und habe das Bedürfnis, ihm gleich noch mal in die Fresse zu hauen, weil er sie so verletzt hat.

„Warum bist du auf einmal so sauer? Das wolltest du doch.“

Mir steht der Mund offen und ein bitteres Lachen kommt mir über die Lippen: „Ich wollte das auf keinen Fall.“ Ich wedle mit einer Hand vor ihrem Gesicht, halte aber genug Abstand, damit ich nicht wieder in Versuchung komme, sie in den Arm zu nehmen. „Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, was er so treibt, aber du wolltest mir ja nicht glauben.“

Sie starrt mich an, ihr Blick wird hart und ich kann sehen, dass sie etwas sagen will, aber dann hält sie sich doch zurück.

„Ich bin so verdammt dumm.“

Sie lässt ihren Kopf in die Hände fallen und weint. „Entschuldige mich“, murmelt sie in ihre Handflächen und geht an mir vorbei. Sie hat gerade kaum einen Schritt gemacht, als meine Arme vorschnellen und sie aufhalten.

Als sie versucht, abzuhauen, drücke ich sie gegen die Wand. „Mason, nicht. Ich brauche keinen …“

Meine Hand schmiegt sich um ihre Wange und ich zwinge sie, mich anzusehen. Die Traurigkeit in ihren Augen tut mir weh. Kein anderer sollte so eine Macht über sie haben und sie so traurig machen können. Noah ist ein wertloser Hurensohn und ich bin so verdammt froh, dass sie die Wahrheit jetzt endlich kennt.

„Mason?“, mein Name klingt aus ihrem Mund fast wie ein Flehen, während sie zu mir hochsieht. Uns beide trennen nur ein paar Zentimeter und wir atmen beide schneller und schneller, während Stille uns umgibt.

„Du musst ihn vergessen. Er hat deine Tränen gar nicht verdient.“

„Ich …“

Ich höre Schritte unten auf der Treppe und gerate in Panik. Ich ergreife Camilas Arm, ziehe sie in mein Zimmer und schließe die Tür hinter uns.

Ich drücke sie mit dem Rücken gegen die Wand und trete ganz nah an sie heran. Mein Fuß landet zwischen ihren Füßen und mein Arm lehnt neben ihrem Kopf an der Wand. Ihre Augen sind zwar immer noch traurig, aber da ist auch ein Feuer, das vorher nicht da war.

„Er ist nicht der Einzige, der ein bisschen Spaß haben sollte, Cami-Bär.“

Meine Finger wandern zum Reißverschluss an ihrem Kapuzenpulli. Ich klemme ihn mir zwischen Daumen und Zeigefinger und ziehe. Das Geräusch des sich trennenden Metalls ist alles, was wir außer unserem schnellen Atem hören können.

„Wie hast du es herausgefunden?“

Sie spannt alle Muskeln an, als ich den Reißverschluss ganz aufgemacht habe und ihre nur mit dem Tanktop bekleideten Brüste zum Vorschein kommen. Ich lasse meine Hände nach innen gleiten und lege sie um ihre Hüfte.

„Ich … ich habe sie gesehen.“

Als sie das zugibt, klappt mir der Mund auf. Hurensohn.


CHAPTER NINETEEN



Camila

Mason blickt zu mir herab, seine dunklen Augen sind wild und er versucht, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht Angst. Die letzten vier Jahre lang hat sich seine gesamte Wut auf mich konzentriert und ich allein war in seinen Augen daran schuld, was in seinem Leben schiefgelaufen ist, aber in diesem Moment scheint er mich gar nicht zu registrieren – oder zumindest nicht als Zielscheibe für seine Wut.

Seine Finger greifen so stark in meine Hüfte, dass ich wahrscheinlich blaue Flecke bekomme, aber so, wie er mich gerade ansieht, ist mir das wirklich egal.

In seinen Augen sehe ich ein Versprechen. Das Versprechen, dass er mir dabei helfen kann, all das zu vergessen, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

Der Anblick von Noahs nacktem Hintern, wie er immer wieder in Tasha stößt, hat sich auf meine Netzhaut eingebrannt. Ich würde alles geben, um es aus meinem Gedächtnis zu löschen. Als seine Hände also von mir ablassen und über das freie Stückchen Haut zwischen meinem Tanktop und meinen Brüsten gleiten, halte ich ihn nicht auf. Stattdessen lasse ich meinen Kopf dumpf gegen die Wand zurückfallen und fühle es im ganzen Körper kribbeln. Ich presse unwillkürlich meine Schenkel zusammen und in meinem Unterleib pocht es vor Verlangen.

Er wird doch sicher nicht …

Ich sollte das gar nicht zulassen.

Ich sollte wegrennen. Wegrennen und meine Tür abschließen – wenn ich denn ein Schloss hätte – aber das Bild in meinem Kopf und die Vorstellung, dass sie es gerade wieder tun könnten, ist zu viel.

Sein Blick hält meinen und seine Finger gleiten ein kleines Stück unter den Gummibund meiner Jogginghose. Meine Haut kribbelt unter seinen Händen, die sich immer näher aufeinander zubewegen und ich könnte jetzt noch weg, aber es dauert kaum eine Sekunde und ich bemerke, wie seine Hand in meinem Höschen versinkt.

Ich atme scharf ein, als seine Finger mich öffnen und auf meine sensibelste Stelle drücken.

„Oh … oh …“, stöhne ich, als er stärker auf meine Klitoris drückt und sie zu umkreisen beginnt. „Oh …“, Hitze durchströmt meinen gesamten Körper und ich spüre einen festen Knoten in meinem Magen sitzen.

Ich spüre seinen Atem auf der Haut in meinem Nacken und ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut. Seine Augen gleiten von meinen auf meine Lippen, als ich mir mit der Zunge über die Unterlippe fahre, aber er macht nicht den Versuch, mich zu küssen.

Als ich erkenne, was das hier ist, trifft es mich härter als der Anblick von Noah und Tasha auf dem Bett. Mason will mich nicht. Er will Noah einfach etwas wegnehmen, weil er ihn dafür bestrafen will, was er mir angetan hat. Ich mache mir nicht vor, dass Mason vorhat, Noahs Platz einzunehmen.

Ich lege meine Finger um sein Handgelenk und will ihn wegstoßen. Ich will das hier nicht, wenn es nur passiert, weil die beiden irgendeinen bescheuerten Männer-Machtkampf am Laufen haben und er es später gegen Noah verwenden kann. Ich sollte das hier nur mit jemandem wollen, der mich auch will, jemand, der mir Liebe und Respekt entgegenbringt, so wie ich es verdient habe, aber gerade als ich ihn wegstoßen will, taucht seine Hand tiefer und ein Finger umkreist meinen Eingang und gleitet in mich.

Durch das Gefühl, das er in mir auslöst, lässt meine Hand von ihm ab und ich lasse ihn gewähren. Es fühlt sich so verdammt gut an. Mein Kopf ist wie vernebelt, all die Gedanken, die ganze Verzweiflung über den heutigen Abend, all das löst sich in Luft auf, während ich meine brennende Lunge mit Luft fülle und mein Körper bereit ist, sich der Lust, die durch ihn in greifbare Nähe gerückt ist, hinzugeben.

Sein Kopf ist jetzt nur ein paar Zentimeter von meinem Ohr entfernt und ich bebe. Ich kann seinen Mund nicht sehen, aber ich weiß, dass das, was er in mir auslöst, ihn zum Lächeln bringt.

„Kommt für mich, Camila.“ Seine Finger tauchen tiefer in mich ein und in mir legt sich ein Schalter um. Meine Hüfte macht einen Satz nach vorn, wodurch seine Finger nur noch tiefer in mich eindringen und die Explosion, die durch meine Adern fließt, sich vervielfacht.

Ich kralle mich mit den Nägeln an die Wand hinter mir und meine Knie drohen, nachzugeben.

Fast so schnell, wie er mich überkommen hat, ist mein Höhenflug auch schon wieder vorbei und ich stehe schwer atmend da, während Mason seine Hand aus meiner Kleidung befreit. Er macht einen Schritt zurück und starrt mich wieder an. Nur diesmal sehe ich in seinen Augen Triumph an Stelle von Besorgnis.

Mir wird es ganz heiß, aber diesmal nicht vor Lust, sondern vor Wut.

„Fick dich, Mason.“ Ich knalle meine Hände auf seine Brust und schiebe ihn weg. Zu meiner Überraschung erlaubt er mir ohne Weiteres, mich von der Wand abzustoßen und wegzugehen. Es ist mir unglaublich peinlich, dass ich ihm erlaubt habe, mich auf diese Art und Weise anzufassen, aber seine Beweggründe dafür machen mich blind vor Wut.

Ich strecke die Hand aus, lege sie auf die Türklinke und bin drauf und dran, die Tür zu öffnen und einfach zu gehen. Aber der Klang meines Namens aus seinem Mund lässt mich innehalten. Mein Gehirn befiehlt mir, zu rennen, aber mein Körper ignoriert meine Wünsche und hört wie selbstverständlich stattdessen auf Masons tiefe Stimme und deren Befehle und ich hasse es.

Ich kann nicht anders und sehe ihn über die Schulter hinweg an.

„Ich wette, für ihn bist du nie so heftig gekommen.“

Ich kneife die Augen zusammen. Ich will ihm unbedingt etwas entgegnen, aber als er die Finger, die bis gerade eben noch in mir waren zu seinem Mund führt und mit geschlossenen Augen an ihnen saugt, fällt mir nichts mehr ein. Mir klappt die Kinnlade runter und mein Kopf ist vollkommen leer. Wieder einmal stockt mir der Atem, aber erst in dem Moment, in dem er seine Augen öffnet, bringe ich es fertig, wegzurennen. Und ich renne, so schnell meine zittrigen Beine es zulassen.

Ich verlasse mein Zimmer nicht mehr, außer um kurz auf die Toilette zu gehen und mir Eis und Chips aus der Küche zu klauen, als ich mir sicher bin, dass niemand mich sieht. Ich weiß, dass er im Zimmer nebenan ist – seine Musik dringt schon den ganzen Morgen lang leise durch die Wand zu mir durch – aber ich habe noch niemanden gesehen. Ich weiß, dass das aber nur eine Frage der Zeit ist.

Keine halbe Stunde später klopft es leise an meiner Tür. Ich sehe auf meinen Schlafanzug runter, den ich immer noch trage, obwohl es mittlerweile schon Nachmittag ist. Ich mache mir nicht mal die Mühe, aus dem Bett aufzustehen oder mich in irgendeiner Weise vorzeigbar zu machen und bitte die Person vor der Tür herein. Ich bin im Moment ein richtiges Wrack.

Wie erwartet kommt Mum in mein immer noch abgedunkeltes Zimmer. Sie wirft nur einen Blick auf mich und dann auf die zugezogenen Vorhänge und legt ihr sonst so weiches Gesicht in tiefe Sorgenfalten.

„Camila? Was ist los?“

Ich kämpfe schon den ganzen Tag über mit den Tränen, aber ein Blick auf das besorgte Gesicht meiner Mum reicht aus und ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Ob ich wegen Noah weine oder wegen der Dummheit, die ich gestern Abend mit Mason begangen habe, ist mir selbst nicht ganz klar. Ich bin an dem Punkt, an dem all meine Sorgen ineinander übergegangen sind. Mum eilt zu mir rüber und nimmt mich in den Arm.

„Alles gut, Baby.“ Ich weine so, wie ich es eigentlich gestern Abend, als ich nach Hause gekommen bin, hätte tun sollen, aber da wurde ich ja abgelenkt.

Als ich mich aus ihrer Umarmung löse, ist der Stoff auf Mums Schulter ganz durchnässt von meinen Tränen.

Als sie ihre Hände auf meine Wangen legt und meine Tränen mit den Daumen wegwischt, sieht sie immer noch besorgt aus.

„N-Noah …“, mir bleiben die Worte im Hals stecken. „Er … er“, ich schüttle den Kopf und bringe die Worte einfach nicht über die Lippen, vor allem nicht Mum gegenüber, „es ist vorbei.“

„Oh, Baby“, sie schließt mich wieder in die Arme, aber ich scheine mich ausgeweint zu haben – zumindest für den Moment. „Ich kann mich selber noch gut erinnern“, sagt sie seufzend, „ich weiß, gerade fühlt es sich an wie das Ende der Welt, aber ich verspreche dir, es wird besser.“ Sie reibt mir tröstend den Rücken, aber mir wird eine Sache klar. Obwohl ich ihn die ganze letzte Woche seit seinem Geburtstag so in Schutz genommen habe, wusste ich es irgendwo tief in meinem Inneren wahrscheinlich, denn so geschockt ich gestern Abend auch war, tut es gerade nicht so sehr weh, wie es das wahrscheinlich tun sollte. Die Erinnerung daran, dass ich Mason erlaubt habe, meinen emotionalen Ausnahmezustand auszunutzen, schmerzt mehr. Ich hätte stärker sein müssen. Ich hätte ihn wegstoßen sollen. Ich hätte Nein sagen sollen. Aber ich habe nichts davon getan. Ich fürchte, ich habe ihn stattdessen auch noch ermutigt, weiterzumachen.

Jetzt hat er etwas in der Hand, was er gegen mich verwenden wird und ich habe keine Zweifel daran, dass er das auch tun wird.

„Nicht bewegen“, sagt Mum, bevor sie aus dem Zimmer rennt und die Tür halb offenlässt.

Ich habe keine Ahnung, wo sie auf einmal hingegangen ist, aber ich denke nicht weiter darüber nach, vor allem, weil die Musik nebenan aufgehört hat und das Geräusch einer sich öffnenden Tür mich hochschrecken lässt.

Als ich ihn sich bewegen und seine Schritte immer lauter werden höre, stockt mir der Atem. Es ist total lächerlich, denn das Klo ist gleich nebenan und wahrscheinlich will er nur kurz dorthin, aber mein kaputtes Hirn ist total davon überzeugt, dass er gleich hier reinkommt.

Die Schritte werden langsamer und mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen, als ich darauf warte, dass er in im Türspalt erscheint.

Ich blinzle und da ist er. Ich sehe zwar nicht viel von ihm, aber jeder Muskel in meinem Körper zieht sich bei seinem Anblick in seinem schwarzen T-Shirt und seiner leicht zerrissenen Jeans zusammen. Sein Haar hängt ihm ins Gesicht und ich kann nur eins seiner Augen sehen, das zu mir herübersieht, wie ich im Schneidersitz auf dem Bett sitze. Er lässt sein Auge langsam über meinen Körper gleiten, als würde er das, was ich trage – oder vielmehr nicht trage – begutachten. Unter seinem abschätzendem Blick wird mir ganz heiß, meine Brustwarzen werden hart und mein Unterleib zieht sich bei der Erinnerung daran, wie leicht er es gestern Abend mit mir hatte, zusammen.

Schließlich richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mein Gesicht und er macht den Mund auf und will wahrscheinlich etwas sagen, aber dann erklingen leichte Schritte und Mason dreht sich beim Klang von Mums Stimme um und ich kann endlich tief einatmen.

„Gehst du weg, mein Großer?“

„Ja, Party bei Ethan.“ Masons tiefe Stimme hallt in meinem ganzen Körper wider und ruft mir ins Gedächtnis, wie er mir gestern Abend ins Ohr geflüstert hat.

Noch eine Party und das auch noch an einem Sonntag? Ich weiß, Ethan genießt sein sturmfreies Haus, aber echt jetzt?

„Dann will ich dich mal nicht aufhalten. Du hast dir ein bisschen Spaß auf jeden Fall verdient.“

„D-danke.“ Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu und schon ist er weg. Seine Schritte donnern die Treppe hinunter.

„So, da wären wir“, verkündet Mum, schiebt sich durch die Tür und präsentiert mir ein Tablett mit frisch gemachten Nachos, einer Flasche, in der sich wahrscheinlich Mojito befindet, und zwei Gläsern.

Da kann ich nicht Nein sagen. Mein Vorsatz, nach der katastrophalen Nacht von Freitag nie wieder zu trinken, ist schon über Bord geworfen. Aber Mum ist ja da und sie lässt nicht zu, dass ich mich abschieße.

„Oh Gott, genau das brauche ich jetzt“, sage ich, als der Duft von geschmolzenem Käse den Raum erfüllt. Mir knurrt der Magen.

Ich mache ihr ein wenig Platz auf dem Bett und als sie es sich gemütlich gemacht hat, schalte ich den Fernseher an und wir lehnen uns zurück, schauen Girls Club und genießen unseren Mädelsabend.

Mum schlägt vor, Amalie und Alyssa einzuladen, aber so gern ich auch Zeit mit den beiden verbringe, der Abend ist so schon perfekt. Nächste Woche ist Mum schon weg und hilft Dad dabei, seine Wohnung in New York einzurichten, also ist das hier wahrscheinlich erst mal unsere letzte Gelegenheit, einen Abend zu zweit zu verbringen. Außerdem habe ich keine Ahnung, was Alyssa gerade macht, aber ich könnte wetten, dass Amalie schon anderweitig beschäftigt ist, nämlich mit einem gewissen Quarterback.

„Warum schaust du so?“, mir war nicht klar, dass mein Gesichtsausdruck sich verändert haben muss, als ich daran gedacht habe, wie glücklich Amalie zurzeit ist.

„Nur so. Ich habe nur grade daran gedacht, dass Amalie wahrscheinlich bei Jake ist. Du hast die beiden noch nicht zusammen gesehen, aber …“, ich seufze und versuche, die richtigen Worte zu finden. „Kennst du das, wenn du zwei Menschen ansiehst und einfach weißt, dass sie perfekt zusammenpassen? Das ist es einfach. Die beiden sind so … miteinander verbunden. Es ist echt komisch.“

„Ich weiß genau, was du meinst, Schatz. Ich war in meinem Freundeskreis eine der Letzten, die schließlich einen Mann – deinen Dad – kennengelernt hat. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man sich übriggeblieben vorkommt.“

„Nein, das ist es nicht. Ich weiß, dass ich jede Menge Zeit habe. Ich bin ja noch nicht mal achtzehn. Ich weiß nicht, es ist schwer zu erklären.“ Oder schwer zuzugeben, wie neidisch ich bin, vor allem weil es eine Zeit gab, in der ich dachte, ich hätte das Gleiche in dem Jungen nebenan gefunden.

„Wo wir gerade über deinen Achtzehnten sprechen, junge Dame. Der Tisch ist für Freitagabend gebucht. Bist du sicher, dass wir nur zu dritt gehen sollen? Du kannst gerne noch ein paar Freunde einladen …“

Ich falle ihr ins Wort, bevor sie auch noch die Paines einladen will. Es ist schlimm genug, dass wir unter demselben Dach leben, mehr muss wirklich nicht sein. „Nein, nur wir. Ich sehe die Mädels ja den ganzen Tag am Samstag, also alles gut.“

Sie sieht mich misstrauisch an. Als sie meinen Geburtstag vor ein paar Wochen zum ersten Mal erwähnt hat, hat sie wahrscheinlich erwartet, dass ich wie Noah eine Riesenparty schmeißen und die ganze Klasse dazu einladen will, aber ganz ehrlich, ich kann mir kaum was Schlimmeres vorstellen, als mir den ganzen Abend lang Sorgen machen zu müssen, ob jemand das Haus demoliert oder irgendwo hinkotzt. Ein schönes, ruhiges Wochenende mit meinen engsten Freunden ist alles, was ich brauche.

Dem einen Mädelsfilm folgt schnell der nächste und schon bald kommt Dad auf der Suche nach seiner verschollenen Frau in mein Zimmer. Er witzelt, dass Mum sich aus dem Wohnzimmer geschlichen hat, um ihn zu betrügen. Mein Magen verkrampft sich und obwohl ich ihr gar nicht alles erzählt habe, greift sie nach meiner Hand und drückt sie ein wenig.

Als sie und Dad gegangen sind, nutze ich die Tatsache, dass Mason nicht zu Hause ist, aus, gehe ins Bad und dusche vor dem Zubettgehen. Ich habe alle Hausaufgaben erledigt und kann hoffentlich eine ganze Nacht durchschlafen, bevor mich nächste Woche irgendein Drama einholt.

Beim Gedanken daran, dass ich Noah und Tasha sehen muss, dreht sich mir der Magen um, aber noch schlimmer ist, dass ich mit Mason in einem Raum sein muss. Mein Verlangen, ihn zu verletzen, nimmt dann vielleicht überhand.

Ich drehe und wende mich endlos hin und her, bevor ich schließlich aufgebe und meinen Fernseher wieder einschalte. Bevor das ganze Theater letzte Woche angefangen hat, hatte ich nie Probleme mit dem Einschlafen und jetzt sehe ich jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, Mason, wie er auf mich starrt und mir sagt, ich sei dumm und Noah, wie er Tasha vögelt. Ich stelle mir die mitleidigen Blicke vor, die ich ernten werde, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Ich habe gestern, bevor ich zu Shane gefahren bin, mein Handy auf stumm geschaltet und habe seither nicht mehr auf das Display gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Noah mir geschrieben hat, aber ich habe keine Ahnung, ob er weiß, dass ich ihn erwischt habe, oder ob er immer noch glaubt, er kommt damit davon. So oder so, er scheint sich über meine Funkstille ja nicht zu wundern, sonst wäre er schon hier aufgetaucht, um nach mir zu sehen. Ich nehme das als Zeichen, dass es wahrscheinlich besser so ist. Kurz nach Mitternacht bricht die Dunkelheit über mich herein. Ich habe gerade eine Talkshow mit irgendeinem Reality-Star, von dem ich noch nie gehört habe, gesehen und auf einmal macht es Klick und alles geht aus – der Fernseher, das Licht, meine Nachttischlampe und das Licht auf dem Gang. Alles.

Als ich in die Dunkelheit starre, schnürt es mir sofort die Luft ab. Es kommt nicht mal Mondlicht durch die Vorhänge.

Meine Hände zittern und mein Herz rast, ich sitze mitten im Bett, eingewickelt in meine Bettdecke und wiege mich vor und zurück und bete, dass die Elektrizität gleich wieder zurückkommt.

Aus Sekunden werden Minuten und langsam aber sicher nimmt meine Panik überhand. Hier im Dunkeln zu sitzen, macht mir aber mehr Angst, als zu sehen, was Noah zu seiner Verteidigung zu sagen hat und so lehne ich mich vor und suche neben meinem Bett nach meiner Tasche. Ich wühle blind darin herum, finde schließlich mein Handy und ziehe es aus der Tasche. Ich drücke auf einen Knopf, aber nichts passiert. Ich drücke auf den Einschaltknopf und kann nur ein kleines Batterie-Symbol aufleuchten sehen, das mir sagt, dass der Akku leer ist. Na toll. Ich hatte mal eine Taschenlampe in der obersten Schublade von meinem Nachttisch, aber ich kann mich nicht erinnern, was nach der Mitternachtsparty damit passiert ist.

Meine Angst wird stärker und mein Atem geht erschreckend schnell, aber ich scheine beim Einatmen kaum Luft in meine Lunge zu bekommen. Alle anderen schlafen wahrscheinlich schon und sogar in meiner Panik ist es mir peinlich, auch nur daran zu denken, sie aufzuwecken. Ich bin fast achtzehn Jahre alt, verdammt. Es ist nur ein kleiner Stromausfall, gar nichts wird pa…

Die Haustür knallt zu und mir bleibt fast das Herz stehen. Ich sitze ganz still da und versuche zu hören, was gerade passiert. Ich fühle meinen Puls in jedem Zentimeter meines Körpers, während ich warte.

Ich höre es ein paarmal knallen und dann sind da Schritte auf der Treppe. Bei jedem Schritt schrecke ich zusammen. Ich ziehe die Decke ganz nah an mich heran, und trotz der Stoffschicht dazwischen krallen meine Nägel sich in meine Handflächen.

Meine Tür ist zu, aber ich kann das Licht einer Taschenlampe darunter durchscheinen sehen. Ich bin hin- und hergerissen: Auf der einen Seite will ich da rausgehen und wen oder was auch immer da lauert, konfrontieren, auf der anderen Seite will ich mich aber unter meinem Bett verstecken, falls es ein Mann ist, der im Schutz der Dunkelheit hier eingedrungen ist, um mich zu ermorden.

Ich versuche immer noch, mich selbst davon zu überzeugen, rational zu denken, als das Licht erloschen ist. Das Licht ist weg, aber ich höre keinerlei Geräusche. Zumindest bis das Klicken meiner Türklinke mich zusammenfahren lässt und ich mich auf die Flucht vorbereite.

Ich ziehe die Decke bis über meinen Mund. Wenn mich jetzt jemand hier so starr vor Angst sitzen sehen würde, wären nur meine Augen sichtbar.

Ich höre hier noch jemanden anders atmen und beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht direkt loszuschreien.

Wenn er hier ist, um mich umzubringen, tut er es hoffentlich schnell, denke ich, als er mir immer näherkommt.

„M-Mason, bist du das?“, flüstere ich so leise, dass er es, auch wenn er es sein sollte, wahrscheinlich gar nicht hört.

Wer auch immer es sein mag, antwortet nicht und bahnt sich seinen Weg zum Bett. Mir ist klar, dass die Person sich gut in meinem Zimmer auskennen muss, denn es ist stockdunkel und sie läuft nirgendwo dagegen.

„Mason?“, fiepse ich ein wenig lauter und die Angst nimmt fast überhand.

Oh mein Gott, oh mein Gott, sage ich immer wieder, als ich spüre, wie sich jemand zu mir aufs Bett setzt.

Als er näherkommt, nehme ich seinen wohlbekannten Duft wahr, aber ich halte unwillkürlich die Luft an. Ich kann mich auch nicht entspannen. Ich sitze stocksteif da und warte ab, was er als Nächstes tut.

Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. Eine leichte Whiskey-Fahne zieht zu mir rüber, aber ich glaube, sie ist nicht so stark, dass er betrunken sein könnte. Als seine Lippen mein Ohr streifen, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Dann flüstert er mir ganz leise ein paar Worte zu, die mich an einen anderen Abend erinnern, an dem wir in Dunkelheit eingehüllt waren.

„Ich pass auf dich auf. Ich pass immer auf dich auf.“

Ich höre mich selbst winseln. Ich gebe es nur ungern zu, aber jetzt, wo er hier ist, kann ich zum ersten Mal, seit das Licht ausgegangen ist, ganz tief durchatmen.

Er setzt sich auf und ich höre die Bettdecke um mich herum rascheln.

„M-Mason, w-was macht du da?“

„Schhhh.“

Mein Herz rast, aber auf einmal aus einem ganz anderen Grund und ich werde nach unten gezogen und liege auf einmal flach und ohne Decke in meinem Bett, nur in meinem kurzen Seidenschlafanzug. Mason drückt mit der Hand meine Schenkel auseinander und geht dazwischen. Der harte Stoff seiner Jeans reibt an der zarten Haut auf der Innenseite meiner Schenkel und mein Unterleib zieht sich zusammen.

Was zur Hölle tut er da?

Die Matratze bewegt sich wieder und er fällt auf mich, seine Hände landen rechts und links von meinen Schultern. Mein Atem hallt unglaublich laut in der Stille meines Zimmers wider und gibt alles, was ich gerade fühle, preis.

Alles an dieser Situation ist so falsch, aber wie wir hier so im Dunkeln zusammen sind, und er sich über mich beugt, kann ich nicht anders – ich will alles von ihm. Alles, was uns all die Jahre vorenthalten wurde.

Ich. Will. Alles.

Er beugt sich nach unten, seine Lippen streifen die sanfte Haut in meinem Nacken. Durch diese Berührung mache ich unwillkürlich ein Hohlkreuz und fixiere ihn mit meinen Schenkeln.

Das ist falsch, schreit eine schwache Stimme in meinem Kopf, aber ich schiebe sie zur Seite und konzentriere mich auf das elektrische Gefühl, das meinen Körper durchströmt. Ich strecke meine Finger und spüre es bis in die Fingerspitzen, während er mich weiter küsst.

„Mason“, stöhne ich, als ich die Wärme seiner Zunge auf meinem Schlüsselbein spüre.

Ich strecke meine Hände nach ihm aus und lege sie auf die nackte warme Haut auf seinem Rücken. Ich schätze, das erklärt das Rascheln von vorhin – er hat sich ausgezogen.

Ich lasse meine Hände über seine nackte Haut gleiten und mir entgeht nicht, wie sein ganzer Körper erstarrt und er nach Luft schnappt. Das also löst meine Berührung in ihm aus. Es tut gut, zu wissen, dass es ihn genauso mitnimmt wie mich.

Er scheint sich wieder zu besinnen und eine Sekunde später bahnen seine Lippen sich ihren Weg zum Spitzenbund meines Tops. Meine Brustwarzen werden ganz hart bei dem Gedanken, dass er sie gleich entblößen könnte, und meine Wangen werden ganz heiß. Es spielt keine Rolle, dass es total dunkel hier ist und dass er wahrscheinlich kaum meine Silhouette sehen kann, so wie ich ihn fast gar nicht sehe. Trotzdem tritt der Gedanke, vor ihm nackt zu sein, einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch los.

„Mason … w-was …“, seine Finger ziehen einen Träger über meine Schulter und er zieht ihn gerade weit genug nach unten, dass der weiche Stoff über meine Brustwarze rutscht. Ich versteife mich unwillkürlich.

„Nicht zu viel denken. Einfach fühlen. Einfach vergessen.“

„Oh Gott“, winsle ich, und kann nur das tun, was er mir gerade aufgetragen hat, während seine heiße Zunge um meine Brustwarzen kreist und er sich dann ganz auf die empfindliche Spitze meines Nippels konzentriert und ihn tief in seinen Mund einsaugt. Eine Welle der Lust schwappt mir bis zwischen die Schenkel und ich presse sie lüstern zusammen.

„Alles zu seiner Zeit.“

Der zweite Träger folgt bald dem ersten und Mason schenkt meiner zweiten Brust genau dieselbe Aufmerksamkeit wie der ersten.

Ich krümme mich unter ihm und verlange verzweifelt mehr – ich will alles.

Obwohl ich nur noch vergessen will – wie er es mir geraten hat – spinnen sich verrückte Gedanken in meinem Kopf zusammen.

Will ich mich wirklich dem Jungen hingeben, der mich die letzten vier Jahre gehasst hat?

Ist das hier der Grund dafür, warum ich Noah so auf Abstand gehalten habe?

War Mason immer für mich bestimmt, trotz allem, was zwischen uns passiert ist?

Als er beginnt, meinen Bauch mit Küssen zu bedecken und sich nach unten vorzuarbeiten, kann ich mich gerade so davon abhalten, seinen Kopf nach unten zu drücken. Ich tue das hier zwar gerade zum ersten Mal, aber ich weiß genau, was ich jetzt brauche und wenn mir gestern Abend, als ich in seinem Zimmer an der Wand gelehnt habe, eins klargeworden ist, dann dass ich ihn genau jetzt zwischen meinen Beinen haben muss.

Kaum eine Sekunde später gleiten seine Finger unter den Bund meiner kurzen Hose und er zieht sie zusammen mit meinem nassen Höschen über meine Schenkel nach unten.

Anstatt Nein zu sagen, was ich wahrscheinlich tun sollte, hebe ich meine Hüfte und komme ihm bei seinem Vorhaben entgegen.

Meine Wangen glühen so sehr, dass ich es bis in den Nacken fühlen kann, während er sich auf dem Bauch liegend nach unten vorarbeitet, bis er zwischen meinen Beinen angelangt ist.

Scheiße, jetzt passiert es also.

Er pustet mich sanft an und allein das raubt mir fast den Verstand. Ich stöhne und verdrehe meine Hüfte, ich brauche seine Berührung, um diese köstliche Folter zu beenden. Von all den schlimmen Dingen, die er mir in den letzten Jahren angetan hat, ist wie er mich gerade hinhält, wahrscheinlich das schlimmste. Wenn er jetzt plötzlich aufhört und aus dem Zimmer geht, kann ich wirklich für nichts mehr garantieren.

Gerade als ich zu denken beginne, dass er das vielleicht wirklich tut, vergräbt er seine Finger in meinen Schenkeln, lehnt sich vor und fährt mit der Zunge meine Scheide entlang. Er stöhnt, so als sei ich das Köstlichste, das er je geschmeckt hat, und kommt dann näher und drückt seine Zunge gegen meine Klitoris.

Ich schreie fast und vergesse ganz, wo ich hier bin und wen ich alles aufwecken könnte. Ich schnappe mir das Kissen, das neben mir liegt, und drücke es mir auf den Mund, während er sein Tempo beschleunigt. Er leckt, saugt, beißt und umspielt meinen Eingang sowohl mit seiner Zunge als auch mit seinen Fingern. Die Spannung in meinem Körper wird immer stärker, bis ich zu explodieren drohe, dann macht er auf einmal langsamer und meine Erregung legt sich wieder ein wenig.

„Mason, bitte, bitte“, ich flehe nach mehr und ersticke meine Schreie im Kissen, das ich immer noch gegen meinen Mund gedrückt halte und ich habe keine Ahnung, ob er mich hören kann oder nicht. Falls er mich hört, schenkt er mir keine Beachtung. Warum wundert mich das nicht?

Er taucht seine Finger tief in mich und windet sie in mir, während er gleichzeitig meine Klitoris bearbeitet. Ich schreie und erlaube es mir, mich seinen erfahrenen Fingern ganz hinzugeben.

Ich krümme meinen Rücken, strecke ihm meine Hüfte entgegen und kralle mich in mein Kissen, während eine Welle der Lust die nächste jagt. Ich habe jegliche Angst vor der Dunkelheit vergessen, meine Angst davor, was morgen sein wird, hat sich in Luft aufgelöst und alles, was ich im Moment fühle, ist, was er da gerade tut. Es ist ein unglaubliches Gefühl, bis ich schließlich von meinem Höhenflug herunterkomme und das Gedankenkarussell beginnt.

Was zur Hölle habe ich da gerade getan?


CHAPTER TWENTY



Mason

In der Sekunde, in der meine Zunge ihre Klitoris berührt, wird es mir klar. Ich bin süchtig.

Wenn ich gestern Abend gedacht habe, der Geschmack, den sie auf meinen Fingern hinterlassen hat, wäre überwältigend, dann kann ich für das hier absolut keine Worte finden.

Es war nicht meine Absicht, hier reinzukommen, sie aufs Bett zu legen und sie quasi dazu zu bringen, auf meinem Gesicht zu reiten und sie dabei zu lecken, aber als ich mit der noblen Absicht in ihr Zimmer gekommen bin, nachzusehen, ob sie in der totalen Dunkelheit hier schlafen kann, habe ich ihr panisches Atmen gehört und wusste, dass sie wach ist.

Ich erinnere mich nur allzu gut daran, wie sehr sie sich im Dunkeln fürchtet und egal, wie arschig ich mich ihr gegenüber verhalten habe, ich könnte niemals einfach so auf der anderen Seite ihrer Wand sitzen und einfach ignorieren, dass sie vielleicht gerade durch die Hölle geht.

Ich dachte, ich bin es ihr einfach schuldig, sicherzustellen, dass sie sich sicher fühlt. Ich war so dumm und dachte, ich könnte mich einfach neben sie setzen und sie beruhigen, so wie ich es getan habe, als wir Kinder waren, aber als ich bemerkt habe, wie aufgewühlt sie war, konnte ich nicht anders.

Was sie da in ihr Kissen schreit, ist kaum verständlich, aber ich male mir aus, dass sie meinen Namen schreit. Sie versucht, ihre Beine zusammenzupressen, aber ich drücke mit den Handflächen gegen die Innenseite ihrer Schenkel und lecke sie sanft weiter, bis sie sich von ihrem Höhenflug erholt hat.

Ich denke, ich kann mit Sicherheit sagen, dass das ein Stromausfall ist, den ich nie vergessen werde.

Mein Schwanz drückt von innen gegen den Stoff meiner Hose und sehnt sich danach, dieselbe Befriedigung zu erleben, wie sie in den letzten Tagen unseres total abgefuckten Vorspiels.

Ich weiß, ich habe es nicht verdient, jetzt hier zu sein, aber das Bedürfnis, sie zu beschützen, war einfach unaushaltbar, vor allem seit ich herausgefunden habe, was Noah gestern Nacht so getrieben hat. Sie braucht die Ablenkung gerade mehr als jemals zuvor und wenn ich ganz ehrlich bin, war letzte Nacht mir nicht genug. Ich brauche das hier und noch viel mehr.

Sie hört langsam zu zucken auf, das Kissen fällt und sie greift in mein Haar und zieht mich nach oben. Mein Herz rast und mein Schwanz tut weh, ich muss herausfinden, ob sie das hier zu Ende bringt, ob sie mir alles, was ich mir wünsche, seit ich ein notgeiler Vierzehnjähriger war, gibt.

Ich ziehe mich zurück, ein süffisantes Grinsen im Gesicht, hervorgerufen durch das, was ich gerade erleben durfte. Ich hebe die Hand und wische mir mit dem Handrücken den Mund ab, aber ich halte inne, als ein Klicken ertönt und das helle Licht, das auf einmal ihr Zimmer erhellt, uns beide blendet.

Keiner von uns beiden sagt etwas, aber unsere Blicke treffen sich sofort. Ich sehe Scham und leider auch Reue in ihren Augen. Eilig legt sie ihre Hände schützend auf ihre Brüste und ich stöhne vor Frust fast laut auf.

„Cami“, ich halte meinen Blick mit aller Macht auf ihre Augen gerichtet und erlaube mir nicht, ihren halbnackten Körper zu bewundern, egal, wie sehr ich mich danach sehne. Meine Hände haben schon jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet, ich weiß also genau, wie sie sich anfühlt. Was mir jetzt noch fehlt, ist ihre unglaublich heißen Kurven unbekleidet zu sehen.

„Raus hier“, flüstert sie und reißt die Augen noch weiter auf. Sie will sich von mir losreißen, aber ich lege meine Hände auf ihre Hüfte und halte sie fest. Ihre Brust hebt und senkt sich unglaublich schnell und ihr Atem rast. Sie sieht mir in die Augen, als versuche sie, mich zu lesen.

„Cami, nicht …“

„Raus, habe ich gesagt“, ihre Stimme ist diesmal lauter und ich fange an, zu glauben, dass sie es wirklich ernst meint. Vor Enttäuschung verkrampft sich mein Magen. „Das hier war wahrscheinlich der größte Fehler meines Lebens. Und jetzt verschwinde endlich aus meinem Zimmer. Du hast hier nichts verloren.“

„Aber ich …“, sie sieht mich mit einem bösen Blick an und die Worte bleiben mir im Hals stecken. Nichts, was ich jetzt sage, wird sie umstimmen können. Camila ist so alles Mögliche, und stur ist definitiv eine ihrer Qualitäten.

Als ich aus ihrem Bett krieche, greift sie nach der Decke und wickelt sie um sich, bis man nur noch ihren Kopf sehen kann.

Mein Schwanz beult meine Hose aus und als ich zu ihr rübersehe, fixieren ihre Augen meinen Schritt. Was hat sie denn erwartet, nachdem ich sie schmecken durfte?

Ich öffne gerade die Tür, als ihre sanfte Stimme durch den Raum klingt. Ich drehe mich nicht um. Ich wage es nicht, denn alles, was ich im Moment will, ist wieder zu ihr unter die Decke zu schlüpfen und weiterzumachen.

„Nicht, dass du hier was falsch verstehst. Das hier hatte nichts zu bedeuten und es kommt auch nicht noch mal vor.“

Ich höre ihre Warnung laut und deutlich und ich kann nicht anders, als es als eine Herausforderung zu verstehen – ich muss sie vom Gegenteil überzeugen.

Camila Lopez gehört mir, und zwar seit dem Moment, in dem ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Es ist Schicksal und höchste Zeit für mich, zu beweisen, dass sie genau so fühlt.

Ich fühle mich, als trage ich die ganze Welt auf meinen Schultern und gehe mit einer steinharten Erektion direkt ins Bad, in der Hoffnung, dass es ein wenig erträglicher wird, wenn ich mir einen runterhole.

Aber das ist Wunschdenken, denn als ich unter dem kalten Strahl der Dusche stehe, meine Rute fest in der Hand, kann ich an nichts anderes denken als daran, wie eng sie wohl ist und wie gern ich jetzt in ihr wäre. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie kommt, während ich in ihr bin.

Wassertropfen laufen mir über den Rücken und meine Eier ziehen sich zusammen, ich spritze meinen Samen in das flache Duschbecken. Aber ich schmecke sie immer noch und ich bin kaum gekommen, da bin ich sofort wieder hart.

Die letzten beiden Abende über haben die Mädels sich mir und Ethan quasi an den Hals geschmissen. Ich hätte einfach mit einer von ihnen hoch auf ein Zimmer gehen und Dampf ablassen können, aber irgendwas hat mich zurückgehalten. Ich gebe es nur ungern zu, aber es war ihretwegen. Vor allem heute Abend konnte ich nur an sie denken, wie sie zu Hause sitzt und über Noah und seinen Betrug nachgrübelt. Ich hätte gar nicht erst zu Ethan gehen sollen. Mir hat es im Herzen wehgetan und ich wollte nur zu Hause sein und mich vergewissern, dass es ihr gut geht – wenn auch nur von meinem Zimmer nebenan aus.

„Fuck“, brülle ich, als ich mit nichts als dem Handtuch um die Hüfte bekleidet wieder in mein Zimmer komme. Ich knalle meine Faust auf das massive Holz meines Bettgestells und genieße den stechenden Schmerz, der durch meinen Arm schießt.

Es ist mir gerade scheißegal, ob ich jemanden aufwecke. Mir ist gerade alles scheißegal, ich muss nur diese Scheißgedanken aus meinem Kopf bekommen. Ich habe die letzten vier Jahre damit verbracht, zu versuchen, sie von mir fernzuhalten. An dem Tag, als ihr Vater die Machenschaften meines Vaters in ihrer Firma aufgedeckt hat, ist mein Leben in sich zusammengebrochen. Es war falsch, mein Dad hat einen Fehler begangen, das habe ich nie abgestritten, aber er und Clint waren jahrelang befreundet und er hat einfach hinter Dads Rücken alle möglichen Beweise gesammelt und hat in aller Ruhe dabei zugesehen, wie sein bester Freund aus dem Büro gezerrt wurde und sein Leben – unser aller Leben – sich für immer verändert hat. Das einzig Gute an der Sache, wenn man es denn so nennen möchte, war, dass das Ganze nie der Polizei gemeldet wurde. Den Grund dafür kenne ich nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass Clint so viel Verständnis hatte, dass er unser Leben nicht mehr als absolut nötig zerstören wollte. Ich weiß aber, dass das Geld, das Dad entwendet hat, zurückgezahlt wurde und wir uns dadurch nur noch mehr verschuldet haben.

Dad hat immer für seinen Job und für seine Familie gelebt. Wir waren der Grund dafür, warum er das alles getan hat. Mum ist komplett zusammengebrochen. Sie hat damals nichts verdient und ihretwegen sind wir in den Schuldensumpf geraten. Er hat versucht, uns alle über Wasser zu halten und wenn es Clint mal eingefallen wäre, seinen Freund zu fragen, warum er so gehandelt hat, statt direkt beim Chef petzen zu gehen, wären die Dinge vielleicht ein wenig anders gelaufen.

Ich war jung. Ich konnte das alles damals nicht verstehen und tue es bis heute nicht ganz. Ich weiß nur, dass ich dabei zusehen musste, wie die Beziehung meiner Eltern und unsere ganze Familie den Bach runtergegangen ist und all das war die Schuld von Camilas Familie. Die Familie nebenan, die eigentlich Teil unseres engsten Freundeskreises war. Wie konnten sie uns das nur antun?

Sie haben dabei zugesehen, wie Mum sich im Wodka ertränkt hat, Tag und Nacht auf der Piste war und meinen Dad mit seiner Depression allein zurückgelassen hat, während es dann an mir lag, mich um meine Brüder zu kümmern. Ich war noch ein Kind und trotzdem blieb alles an mir hängen.

Ich habe meine beste Freundin damals so sehr gebraucht, aber jedes Mal, wenn ich sie angesehen habe, ist eine unkontrollierbare Wut in mir hochgekommen. Sie war an der ganzen Sache beteiligt. Nicht aktiv, aber sie und ihre Eltern haben einfach zugeschaut, wie wir alles verloren haben.

Dad konnte keinen neuen Job finden – die Sache schien sich herumgesprochen zu haben – Mum war die ganze Zeit über betrunken und ich konnte vor Anstrengung einfach nicht mehr. Wenn ich Jake und Ethan nicht gehabt und nicht Football gespielt hätte, weiß ich nicht, wie ich das alles überstanden hätte.

Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug gewesen, musste Mum auch noch einen ihrer Saufkumpanen mit nach Hause bringen. Dad war mit uns Jungs essen und als wir nach Hause gekommen sind, haben sie es gerade mitten im Wohnzimmer getrieben.

Sie waren so betrunken und haben aneinander herumgefummelt, dass sie gar nicht gemerkt haben, dass man sie erwischt hat.

Ich kann mich noch genau an die eiskalten Augen meines Dads erinnern, als er sich zu mir umgedreht und mir gesagt hat, ich soll mit meinen Brüdern nach oben gehen. Ich weiß nicht, was genau gesagt wurde, aber ich konnte sie schreien und toben hören und ich habe die Zeichentrickfilme im Fernsehen so laut gedreht, dass sie das Geschrei übertönt haben. Als ich sicher war, dass meine Brüder in Ordnung sind, habe ich mich rausgeschlichen und den Rest des Geschehens vom Treppenabsatz aus beobachtet.

Dad war fuchsteufelswild, Mum war manisch. Ich konnte sie stapfen, seufzen, schreien und flehen hören. Das alles hätte ein Vierzehnjähriger nicht mitbekommen sollen, nicht, nach allem, was vorgefallen war.

In dieser Nacht hat Dad uns verlassen. Er hat eine Tasche gepackt, mir gesagt, dass wir uns bald wiedersehen, meinen Brüdern einen Kuss auf die Stirn gegeben und weg war er. Bis heute habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.

Ich hatte keine Wahl, ich musste mich so normal wie möglich verhalten – für meine Brüder – während Mum komplett die Kontrolle verloren hat. Sie war nur noch ein Schatten der Frau, die sie einmal war und ich hatte so Angst davor, dass das jemandem auffallen würde und wir dann alle getrennt und in verschiedene Pflegefamilien quer übers Land verteilt gesteckt würden. Mit diesem Gedanken stets im Hinterkopf habe ich einfach weitergemacht.

Und trotz allem, was passiert ist, kam Gabriella immer noch regelmäßig zu uns. Es sah ganz danach aus, als konnte nichts ihrer engen Freundschaft etwas anhaben. Ich war ihr dankbar für ihre Unterstützung, sie hat viel dazu beigetragen, Mum wieder einigermaßen auf Spur zu bringen, aber ich bin mir bis heute ziemlich sicher, dass Mum ihr nie die ganze Wahrheit erzählt hat. Ich glaube, Gabriella ist immer noch der Meinung, dass Mum erst zusammengebrochen ist, als Dad uns verlassen hat und nicht, dass Mum der Auslöser für sein Verschwinden war.

Ich habe es gehasst, Gabriella bei uns zu Hause zu sehen. Sie und ihre Familie haben alles, was ich einmal hatte, und verzweifelt zurückhaben wollte, repräsentiert. Ein stabiles Umfeld mit liebenden Eltern, aber ich habe damals schon befürchtet, dass ich keins von beiden jemals wieder haben würde.

Camila zu sehen, nachdem ich ihr den Rücken zugekehrt habe, hat wehgetan. Und zwar genau so sehr, wie meinen Dad weggehen zu sehen, aber was konnte ich tun? Ihr Gesicht hat mich immer wieder an die ganze Sache erinnert. Ich wusste, dass sie sich wieder zurück in mein Leben schleichen würde, wenn ich ihr die Chance dazu gegeben hätte, aber dann hätte sie die ganze hässliche Wahrheit dessen, was ich täglich ertragen musste, gesehen und das konnte ich ihr nicht antun. Wenigstens einer von uns beiden sollte glücklich sein und ein schönes Leben haben. Also habe ich es zugelassen, dass der Hass, der nun dauerhaft in meinem Herzen gewohnt hat, sich ausbreitet und ganz auf sie richtet.

Ich liege schon fast die ganze Nacht wach, mein Schwanz sehnt sich nach Zuwendung und in meinem Kopf dreht sich das Gedankenkarussell voller Erinnerungen an meine abgefuckte Vergangenheit, gemischt mit Bildern meiner nicht minder abgefuckten Gegenwart.

Alles, was ich so unbedingt im Verborgenen halten wollte, ist in der Sekunde, als ich zwangsweise hier bei ihnen einziehen musste, in sich zusammengestürzt. Ich habe versucht, sie aus allem rauszuhalten, sie von dem ganzen Mist abzuschirmen, denn ich bin mir sicher, dass sie sich eingemischt hätte, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Sie hätte mir beim Babysitten geholfen. Sie hätte uns von ihrem Geld Essen gekauft, als wir nichts mehr hatten und sie hätte mir dabei geholfen, positiv zu denken. Aber scheiß auf positives Denken. Alles, mich eingeschlossen, war so toxisch, dass ich sie dem einfach nicht aussetzen konnte.

Eine schlaflose Nacht hat mir gerade noch gefehlt, schließlich muss ich die ganze Woche lang zur Schule und direkt danach zur Arbeit, aber als mein Wecker klingelt, bin ich sofort hellwach. Ich habe ja kaum eine andere Wahl.

Ich weiß, dass sie nicht gerade darauf brennt, mich zu sehen, also tue ich uns beiden einen Gefallen und verschwinde, bevor ich überhaupt irgendein Geräusch aus ihrem Zimmer höre. Ich habe meine Sporttasche dabei und bin der Erste auf dem Laufband.

Als ein paar meiner Teamkollegen schließlich auftauchen und mich neugierig ansehen, läuft der Schweiß in Bächen an mir herunter und ich versuche immer noch, meinen Erinnerungen von letzter Nacht davonzulaufen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob mir das gelingen wird, scheißegal wie viele Kilometer ich renne.

Ich ignoriere alle ihre Blicke, gehe duschen und mache mich fertig für den Unterricht.

Als ich aus der Umkleide komme, begegnet mir direkt Noah, der Wichser. Er kommt mit ein paar seiner Computer-Nerd-Freunden den Gang entlang und lacht, als hätte er kein einziges Problem auf der Welt. Es juckt mich in den Fingern, ich will ihm den Hals umdrehen und ihn wissen lassen, was alles auf ihn zukommen wird, weil er sie verletzt hat. Allerdings brauche ich dafür kein verdammtes Publikum. Das ist eine Konversation, die wir besser unter vier Augen führen.

Deine Zeit ist bald gekommen, du verdammtes Arschgesicht, dieses leise Versprechen gebe ich ihm, als ich hinter ihm den Gang entlanggehe.


CHAPTER TWENTY-ONE



Camila

Mum war heute Morgen total süß und hat mir vor der Schule Pancakes zum Frühstück gemacht. Ich weiß, dass ihr meine Trennung leidtut, aber sie hat auch ein schlechtes Gewissen, weil sie an meinem Geburtstagswochenende nach New York abhaut. Ich weiß nicht, wie oft ich ihr noch sagen soll, dass das schon in Ordnung ist, aber ich gebe so langsam auf, weil ich einfach keine Lust habe, alles tausendmal zu wiederholen. Sie bietet mir immer wieder an, dass ich mitkommen kann und bis jetzt wollte ich unbedingt hierbleiben, aber nach letzter Nacht bin ich so langsam versucht, das Angebot anzunehmen. Ein bisschen Zeit in einem anderen Staat zu verbringen, ist im Moment vielleicht das Einzige, was mich ein wenig von Mason ablenken kann.

War es richtig, dass ich ihn gestern Abend weggeschickt habe? Ja, das kann ich mit absoluter Sicherheit sagen. Bereue ich es trotzdem? Ja, ja, verdammt, das tue ich.

Als das Licht auf einmal angegangen ist und ich ihn zum ersten Mal zwischen meinen Beinen sehen konnte, hat die Realität mich eingeholt und ist wie ein Blitz eingeschlagen und es hat wehgetan. Mein Brustkorb hat sich auf einmal so eng zusammengezogen, ich hatte Angst, mir eine oder sogar zwei Rippen gebrochen zu haben. Wie konnte ich nur zulassen, dass er das tut? Ich wusste, dass es Mason ist, aber ich habe nicht mal einen Augenblick gezögert, bevor ich ihm erlaubt habe, mich auszuziehen und über mich herzufallen.

Ich nehme mein Handy vom Ladekabel – ich habe es kurz nachdem Mason gestern mein Zimmer verlassen hat, eingesteckt – und schalte es ein.

Ich habe nur eine einzige Nachricht.

555-617-9764: Mädchen wie du gewinnen nie. Viel Spaß beim Verlieren.

What the fuck? Ich werfe mein Handy in meine Tasche und bin unglaublich sauer auf die Person, die da am anderen Ende dieser Nachrichten sitzt und gleichzeitig bin ich verwirrt und verletzt, weil Noah mich zu ignorieren scheint. Ich nehme mal an, das heißt, er weiß, dass ich ihn erwischt habe. Eine verdammte Entschuldigung wäre doch das Mindeste!

Der Weg zur Schule ist ruhig und ich vermisse die Morgen mit Amalie, an denen ich sie bis vor nicht allzu langer Zeit immer vor der Schule abgeholt habe und wir dann im Auto immer den aktuellen Klatsch und Tratsch ausgetauscht haben. Jetzt verbringt sie so viel Zeit mit Jake, dass ich sie nicht mehr abholen muss, weil sie sowieso fast nie Zuhause ist. Vor allem, wenn sie ihren neusten Plan in die Tat umsetzt und sich und Jake tatsächlich ein eigenes Haus kauft.

Auf einmal überkommt mich eine Welle der Einsamkeit. Meine Eltern gehen schon bald nach New York und beginnen ein neues Kapitel in ihrem Leben, meine beste Freundin ist damit beschäftigt, ihr Leben zu planen und mein Freund ist … na ja, wir wissen ja alle, was der so tut. Wo bleibe ich da? Alleine in einem Haus mit einem Kerl, der es nicht mal schafft, mich eine Stunde lang in Ruhe zu lassen und jede Gelegenheit nutzt, um mich zu quälen. Schon allein das Wasser im Badezimmer plätschern zu hören, nachdem er gestern aus meinem Zimmer gegangen ist, war mir zu viel. Meine Fantasie ist total mit mir durchgegangen und ich musste die ganze Zeit daran denken, wie sein Körper wohl aussieht, wenn das Wasser über seine Muskeln nach unten läuft. Er hatte ganz offensichtlich einen Ständer, als ich ihn weggeschickt habe. Hat er das in der Dusche behoben? Verdammt, der Gedanke hat mich nicht mehr losgelassen und ich hätte fast die Tür eingetreten und nachgesehen.

Ich bin heute später dran als sonst. Die Schüler sind schon auf dem Weg in die Klassenzimmer und der Gang leert sich allmählich.

Ich gehe direkt zu meinem Spind und halte meinen Blick auf den Boden gerichtet. Ich weiß nicht, wie viel sich schon rumgesprochen hat, aber so still wie mein Handy ist, gehe ich davon aus, dass noch niemand etwas mitbekommen hat.

Ich hole gerade ein paar Bücher aus meinem Spind, als ich spüre, dass jemand mich ansieht. Ich werfe einen Blick über die Schulter und finde dort nicht den, den ich erwartet hatte.

Shane sieht total verlegen aus, wie er so mit den Händen in der Hosentasche dasteht und auf seiner Unterlippe kaut.

Zum ersten Mal seit Samstagabend frage ich mich, ob er mir die ganzen Nachrichten geschickt hat. Er muss doch gewusst haben, was da in seinem Haus abgeht. Und er hat dort auf mich gewartet.

Ich schüttle den Kopf und verdränge den Gedanken. Das ist verrückt. Er würde so was nie tun.

„Wie geht’s dir?“

„Es ging mir schon mal besser, aber ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß.“

„Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest.“

„Wie lange weißt du es schon?“

„Nicht lange. Ich hatte da schon eine Weile einen Verdacht, aber ich hatte nie irgendwelche Beweise. Nachdem Mason ihn dann so zugerichtet hat, habe ich ihn ein wenig im Auge behalten. Es hätte eigentlich nur ein Männerabend werden sollen, wir wollten das Spiel anschauen und ein paar Bier trinken, aber als dann die Mädels aufgekreuzt sind, wusste ich, dass er was ganz anderes im Kopf hatte. Leider hat es dann auch nicht lang gedauert, bis er mit ihr nach oben gegangen ist, als er dachte, wir wären alle abgelenkt.“

„Also hast du mir geschrieben?“

Er sieht weg. „Nein. Ich wollte mit dir darüber sprechen. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Aber das hat dann jemand anders in die Hand genommen.“

„Und wer?“

Er schüttelt den Kopf. „Egal. Was zählt ist, dass du jetzt die Wahrheit kennst und tun kannst, was getan werden muss.“

„Weiß er, dass ich es weiß?“

„Nicht, dass ich wüsste. Ich wollte das dir überlassen.“

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihm dankbar dafür sein soll oder nicht. Die Vorstellung, mich vor Noah hinzustellen, wenn er es nicht erwartet und ihm zu sagen, dass es aus ist, macht mir Angst – trotz allem, was er getan hat. Wir waren so lange zusammen.

Wie sich herausstellt, bekomme ich aber keine Gelegenheit dazu.

Ich war so auf Shane und das, was er zu sagen hatte, fokussiert, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass wir nicht die Einzigen auf dem Gang waren. Na ja, zumindest bis um die Ecke ein unglaublich lauter Schlag ertönt. Dann höre ich ein tiefes Knurren, gefolgt von einer mir wohlbekannten Stimme.

„Du hast noch viel mehr verdient als das, du Wichser.“

Shane und ich rennen um die Ecke und was wir da sehen, ist genau das, was ich befürchtet hatte.

Mason drückt Noah am Hals gegen einen Spind und knurrt ihm wie ein wildes Tier ins Gesicht.

„Das wird ganz schön wehtun“, murmelt Shane und klingt fast ein bisschen zu fröhlich für diese Situation.

Masons Faust kracht in Noahs Wange und sein Kopf knickt zur Seite. Beide scheinen nicht zu bemerken, dass wir auch da sind. Ich kann nur hoffen, dass Mason all das nur sagt, weil er denkt, er wäre mit Noah allein.

„Weißt du, eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken. Wenn du es nicht so versaut hättest, hätte ich die letzte Nacht wohl kaum zwischen ihren Beinen verbracht.“ Noah wird sichtlich blass und kräuselt frustriert die Lippen. Das hier ist nichts weiter als ein großer Macho-Wettkampf für ihn. Noah hat es versaut, also war es sein oberstes Ziel, etwas von mir zu bekommen, was ich Noah nie gegeben habe.

Shane dreht sich zu mir und sieht mich an, aber ich kann die Augen einfach nicht von dem Spektakel, das sich da vor mir abspielt, abwenden.

„Ich verstehe nur nicht, wie du sie mit so einer Schlampe wie Tasha betrügen konntest, wenn du die ganze Zeit über sie mit ihrer süßen, engen Muschi …“

„Du lügst. Ich weiß, dass du lügst, die verklemmte Bitch lässt sich nämlich von keinem anfassen. Ich war Jahre lang mit ihr zusammen, ich weiß, wovon ich spreche.“

Mason nimmt einen seltsamen Violettstich an und ich weiß, dass ich dazwischen gehen muss, bevor er Noah noch umbringt.

„Das reicht“, brülle ich, ich habe genug von dieser peinlichen Unterhaltung mitbekommen.

„Nein. Du bist ein verfickter Lügner“, Noah versucht, sich aus Masons Griff zu befreien, als ich auf die beiden zukomme. Keiner von beiden sieht mich an. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzustarren.

„Lass ihn los, Mason. Das ist nicht dein Problem, du musst nicht meine Kämpfe austragen. Und jetzt mach Platz, verdammt.“

„Als ob. Du weißt …“

„Halt einfach die Klappe. Ich glaube, du hast schon genug gesagt, meinst du nicht?“

Widerwillig lässt Mason Noahs Hals los und er fällt und stützt sich auf seinen Knien und Händen ab und atmet schwer.

„Es wird dir noch leidtun, dass du dich auf die Nutte eingelassen hast“, warnt Mason. Ich denke, er will noch mehr sagen, aber als ich mich umdrehe und ihn mit meinem Blick durchbohre, ist er still.

„Er lügt. Sag mir, dass er lügt, Cam“, fleht Noah, der eindeutig nicht ertragen kann, dass ich jemandem anders das gegeben habe, was er nie haben konnte, während er sich anderweitig vergnügt hat.

Ich werfe einen Blick auf diese jämmerliche Gestalt, die ich meinen Freund nenne. Glaubt er wirklich, er hat jetzt auch noch das Recht, mich so etwas zu fragen?

„Es spielt keine Rolle.“

„Du lügst“, schreit er und sieht zu Mason hoch, „du hättest dich nie von ihm anfassen lassen. Du hasst ihn.“

Mason atmet scharf ein, als Noah das sagt und das Geräusch ist schwer zu überhören, warum ihn das allerdings überrascht, nachdem wie er mich die letzten vier Jahre lang behandelt hat, ist mir ein Rätsel. Noah war die ganze Zeit über an meiner Seite und er weiß genau so gut wie ich, was Mason abgezogen hat.

„Ja und ich hätte nie gedacht, dass du mich betrügen würdest, aber ich schätze, wir täuschen uns alle mal.“

Er wird ganz weiß, aber ihm muss doch klar gewesen sein, dass seine Untreue kein Geheimnis mehr ist, als Mason ihm vor ein paar Minuten an die Gurgel gegangen ist.

„Nur für den Fall, dass das noch nicht klar ist – es ist aus. Die Cheerleader-Schlampe kann dich haben. Ich hoffe, sie benutzt dich und lässt dich dann fallen, so wie sie das alle machen.“

„Camila, warte.“

Ich ignoriere Noahs Flehen, ihn anzuhören, ich will mich umdrehen und zu meinem Klassenzimmer gehen. Doch dann streckt Mason seine Hand nach mir aus. Ich ziehe meinen Arm weg, bevor er mich berühren kann. Ich kann ihn nicht in meiner Nähe haben, nicht nachdem, was er gerade getan hat – und anfassen soll er mich schon gar nicht.

„Nicht“, maule ich.

„Was er da gerade gesagt hat … heißt das, dass …“

„Es heißt gar nichts, Mason. Lass mich einfach in Ruhe, verdammt. Du hast echt schon genug angerichtet.“

Sein Gesicht entgleitet und ich nehme beinah alles zurück, aber wenn ich daran denke, was er da gerade getan und zu Noah gesagt hat … Schließlich richte ich mich auf und lasse die drei einfach stehen.

Ich will direkt in den Unterricht gehen, aber anstatt nach links in die Geschichtsstunde, gehe ich geradeaus auf den Ausgang zu. Nachdem ich ein bisschen durch die Gegend gefahren bin, bestelle ich mir im Aces einen Milchshake zum Mitnehmen und gehe damit zum Strand runter.

Ich suche mir ein Plätzchen auf dem letzten Fleckchen trockenen Strand, mache es mir gemütlich und sehe zu, wie die Wellen ans Ufer schlagen.

Meine Finger krampfen sich fast ein bisschen zu fest um den Becher und vor meinem geistigen Auge spielen sich die schrecklichen Minuten von vorhin auf dem Gang erneut ab. Mason hatte keinerlei Recht, das alles zu tun und zu sagen. Noah war eigentlich meine Baustelle und doch hat er sich vorgedrängt und sich wie ein Elefant in einem verdammten Porzellanladen benommen. Was genau wollte er da eigentlich erreichen? Will er so unbedingt als der große Macker, der immer das bekommt, was er will, dastehen, dass er Noah auf die Nase binden musste, was wir gestern Nacht getan haben, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen?

Ich grabe ein kleines Loch im Sand, stelle meinen Becher hinein und lasse den Kopf in die Hände fallen und frage mich, wie ich aus der ganzen Sache wieder rauskommen soll.

Zwei Dinge sind sicher. Erstens, mit Noah ist es aus und zweitens, ich muss mich auf jeden Fall von Mason fernhalten.

Ich hänge den Rest des Tages in der Stadt herum und bin absolut noch nicht bereit dazu, mich den Tatsachen zu stellen, aber mir ist klar, dass Klatsch sich wie ein unkontrolliertes Buschfeuer an der Rosewood ausbreitet und dass mittlerweile mit Sicherheit schon alle Bescheid wissen. Mein Handy vibriert fast pausenlos in meiner Tasche, aber ich ignoriere es und lenke mich lieber mit shoppen ab – ich brauche ein neues Outfit für mein Geburtstagsessen am Freitag.

Ich gehe erst nach Hause, als die Schule aus ist, ich weiß, dass meine Eltern wahrscheinlich beide zu Hause sind, schließlich packen sie für Dads Umzug. Aber als ich in die Einfahrt einbiege, wartet dort nicht nur ihr Auto, sondern auch ein kleiner, roter Sportwagen auf mich. Ich kenne nur eine Person, die so einen Wagen fährt, und ich atme tief ein und bereite mich auf alle die Fragen vor, die es mit Sicherheit gleich regnen wird.

„Hey Süße. Wie war dein Tag?“, fragt Mum, als ich die Küche betrete. Sie öffnet den Kühlschrank und drückt mir zwei Dosen Cola in die Hand.

„Er war ganz …“, Mum sieht mich so mitleidig an, dass ich den Satz gar nicht zu Ende bringe.

„Es wird besser, versprochen.“ Genau das hat sie mir gestern Abend auch gesagt. Aber auch jetzt stimmt es mich nicht gerade zuversichtlich den nächsten Tagen und Wochen gegenüber. „Amalie ist oben in deinem Zimmer und hat schon mal mit den Hausaufgaben angefangen. Hier, ich hab dir ein paar Donuts zur Aufmunterung gekauft.“ Sie reicht mir eine Schachtel und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

„Danke schön.“

„Gerne, mein Schatz. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, sag es einfach.“

„Mach ich.“ Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie soweit gehen würde, die Paines vor die Tür zu setzen, also nehme ich die Donuts und die Cola und gehe auf mein Zimmer.

Ich komme am Zimmer von Masons Brüdern vorbei, stecke den Kopf zur Tür rein und sehe, dass die beiden mit ihren Autos spielen, also lasse ich sie in Ruhe und gehe weiter, wohl wissend, dass ich gleich über alles sprechen muss.

„Hey“, sage ich zu Amalie, die konzentriert am Schreibtisch sitzt und lasse mich aufs Bett fallen.

„Ah, hier kommt unsere kleine Drückerin.“

„Drückerin?“

„Ja, du hast dich vor dem Unterricht gedrückt“, als ich eine Augenbraue hochziehe, korrigiert sie sich, „ähm, du hast geschwänzt. Besser?“

„Viel besser. Und ja, also … Was hättest du denn an meiner Stelle getan?“

„Hey, das sollte kein Vorwurf sein. Ich hab das auch schon ein, zwei Mal gemacht, wenn du dich erinnerst. Und auch wegen eines Jungen.“

Ich stöhne auf und richte meine ganze Aufmerksamkeit auf meinen Donut. „Wissen schon alle Bescheid?“

„Dass Noah und Tasha pimpern? Leider ja. Tut mir so leid, Cami.“

„Ja, na ja, es ist ja nicht so, als hätte man mich nicht gewarnt.“

Sie setzt sich zu mir und das Bett gibt ein wenig nach. „Mach dich bitte nicht fertig, weil du ihm vertrauen wolltest. Es ist total scheiße, was er da abgezogen hat, aber wenigstens weißt du jetzt, was Sache ist, oder? Stimmt es, dass du die beiden zusammen erwischt hast?“

„Leider ja.“

„Woher hast du gewusst, wo sie sind?“

„Ich hab eine Nachricht bekommen, in der stand, dass ich zu Shane kommen soll.“

„Von wem?“

Ich zucke die Achseln: „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es war eine von ihnen.“

„Eine von ihnen?“, fragt Amalie, aber ich bin mir sicher, dass sie genau weiß, wen ich meine. Sie hatte auch schon genug Theater mit der Cheerleader-Gang.

„Die Cheerleader. Ich hab auch eine Nachricht bekommen in der so was wie ,Mädchen wie du verlieren immer’ stand oder irgendwas in der Art. Die sind nur neidisch. Du hast Jake und mein Freund hat mich mit einer von ihnen verarscht. Für die ist das alles wahrscheinlich nur ein Spiel.“

„Dann wird es wahrscheinlich wie eine Bombe einschlagen, dass Mason die ganze Zeit über auf deiner Seite war.“

„Das ist leider nur die halbe Wahrheit“, murmle ich und bin überrascht, es laut ausgesprochen zu haben.

„Oh? Gibt es da was, was ich wissen sollte?“

„Vielleicht gibt es da noch einen anderen Grund, aus dem sie sauer auf mich sein könnten.“

„Oh mein Gott, oh mein Gott“, kreischt sie, klatscht in die Hände und hüpft auf dem Bett auf und ab. „Hast du mit Mason …“

„Nicht bis zum Schluss“, gestehe ich und lasse mein Gesicht in die Hände fallen.

„Aber es lief was?“

„Da mag unter Umständen was gelaufen sein, aber ich bereue es und würde lieber nicht darüber reden“, sage ich schnell in meine Handflächen und hoffe, wir können jetzt dann das Thema wechseln.

Amalie legt ihre Finger um mein Handgelenk und zieht meine Hände von meinem Gesicht weg.

„Jetzt hört erst mal auf, dich zu verstecken. Und zweitens … wie war’s?“ Sie zieht amüsiert ihre Augenbrauen hoch und ich würde am liebsten sterben, wenn ich daran denke, wie peinlich es gestern Nacht war, als die Lichter wieder angegangen sind. Das Gefühl verfolgt mich.

„Es war … ein Riesenfehler. Es gab einen Stromausfall, ich habe Panik im Dunkeln, er hat gesagt, er sei nur reingekommen, um nach mir zu sehen und dann hat es sich so ergeben und …“

„Und …“, Amalie hat die Augen weit aufgerissen und will mehr hören.

„Und ich habe ihm erlaubt … Dinge zu tun. Aber es war ein Fehler“, füge ich schnell hinzu, nur für den Fall, dass sie es die ersten zwanzig Mal nicht mitbekommen hat.

„Wenn du jetzt noch einmal sagst, dass es ein Fehler war, dann glaube ich, dass du gar nicht mich, sondern dich selber überzeugen musst. Also ist er hier einfach während eines Stromausfalls reinmarschiert und hat sich mit dir amüsiert, einfach so?“

„So ungefähr“, gebe ich kleinlaut zu.

„Also war das nicht das erste Mal, dass so was passiert ist?“

Ich schüttle den Kopf. „Es gab da einen … Moment am Samstagabend, als ich heimgekommen bin, nachdem ich … die beiden erwischt habe.“

„Sieht aus, als wäre Mason in schweren Zeiten immer zur Stelle, das muss ich schon sagen.“ Sie kräuselt belustigt die Lippen und ich haue ihr auf die Schulter, weil sie das alles ins Lächerliche zieht, aber ich kann nicht anders und muss auch ein bisschen mitlachen.

„Na ja, er hat mich abgelenkt, aber es hätte nicht passieren sollen, was man ja an seinem Verhalten von heute Morgen sehen kann.“

„Ich habe gehört, er hat Noah konfrontiert.“

„Es war viel schlimmer. Er hat quasi mit dem, was passiert ist, angegeben und es Noah total reingewürgt.“

„Und? Der Typ hat hinter deinem Rücken mit Tasha rumgemacht, warum stört es dich da, wenn Mason ihm sagt, was bei euch gelaufen ist?“

Wahrscheinlich hat sie recht. Warum interessiert mich das, nach allem, was er mir angetan hat? Aber ich kann mir nicht helfen. Ich habe außerdem keine Lust, genau den gleichen Schlampenstempel aufgedrückt zu bekommen wie alle anderen Mädels, die sich, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Football-Team an den Hals werfen.

„Ich will nicht den Eindruck erwecken, dass ich von Einem zum Nächsten durchgereicht werde. So ist es nämlich wirklich nicht, auch wenn es ein bisschen so aussehen mag.“ Ich atme tief durch und frage mich, wie ich nur in diese Situation geraten bin.

„Das verstehe ich, Cami. Wirklich. Aber wir sprechen hier von Mason. Dem Jungen, der schon ewig in dich …“

„Nicht. Sag es nicht, bitte denk nicht mal daran.“ Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber ich weiß, dass es zu spät ist. Seit sie uns kennengelernt hat, hat sie sich da irgendwas Verrücktes in den Kopf gesetzt. „Da passiert nichts mehr. Ganz egal, wie gut es sich letzte Nacht angefühlt hat.“ Amalie zieht wieder die Augenbrauen hoch und will mir gleich sagen, dass sie es ja gewusst hat, aber ich fahre fort: „Vier Jahre lang war er ein totales Arschloch. Ich glaube nicht, dass sich das auf einmal ändert, nur weil er mich geleckt hat. Er hat sich vorgenommen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Er wird einen Weg finden, auch das gegen mich zu verwenden.“

Sie zieht jetzt eine Augenbraue hoch und mein Magen zieht sich zusammen. Ich bin frustriert. Warum muss sie ihn immer verteidigen? „Glaubst du das wirklich?“

Das muss ich, denn an die Alternative darf ich gar nicht erst denken.


CHAPTER TWENTY-TWO



Mason

„Hurensohn“, knurre ich und ramme meine Faust in den Spiegel in den Jungenklos. Das Glas splittert und meine Knöchel bluten, aber das ist mir scheißegal. Ich fühle es nicht. Alles, was ich fühle, ist mein stechender Magen und meine brennende Lunge, in die ich nur mühsam genug Luft einatmen kann.

„Die frigide Bitch lässt niemanden ran. Ich bin schon jahrelang mit ihr zusammen, ich sollte das wissen.“

Die Worte, die er erst vor ein paar Minuten gesagt hat, laufen in Dauerschleife in meinem Kopf ab. Was er da angedeutet hat, würde ja bedeuten, dass … Nein. Nein, das kann nicht stimmen. Dann hätte sie mich gestern doch nicht reingelassen und mir erlaubt, das zu tun. Wenn sie noch Jungfrau ist, hätte sie mir auch nicht erlaubt, am Abend davor meine Hand in ihr Höschen gleiten zu lassen. Oder doch?

„Du hättest dich doch nie von ihm anfassen lassen. Du hasst ihn.“

Meine Brust fühlt sich ganz eng an und ich höre die Worte immer und immer wieder in meinem Kopf. Das ist aber nichts Neues. Das habe ich schon früher gehört, sogar direkt aus ihrem Mund, aber von jemand anders zu hören, was sie über mich denkt … fuck. Ich reibe mir die Brust und hoffe, dass es den Schmerz ein wenig lindert, aber das hilft dem armen Organ, dass da so verzweifelt in meinem Brustkorb schlägt, wenig.

Sie sollte mich hassen. Genau das wollte ich doch mit meiner Operation „Camila ruinieren“ erreichen. Ich wollte, dass sie genauso leidet wie ich. Aber das zu hören, und auch noch von ihm …

Ich lasse mich gegen die Wand fallen und gleite an ihr entlang auf den Boden. Mein Kopf knallt gegen die verdreckte Wand, aber ich fühle es nicht einmal.

Ich bin zu sehr verloren. An sie verloren.

Die erste Stunde ist fast vorüber, als ich mit so gut es geht gesäuberten Knöcheln aus der Toilette komme.

„Mase, what the fuck, Alter?“, ruft Jake den Gang entlang. Weiß der Teufel, warum er gerade auch nicht im Unterricht ist.

„Alles ok. Ich bin nur … äh …“

Er sieht mich durchdringend an. Ich starre zurück, keine Ahnung, was er da sieht, aber dann sieht er meine kaputte Hand. „Wer war da am anderen Ende?“

„Niemand. Zumindest nicht in dem Moment, in dem ich zugeschlagen habe.“

Er kneift die Augen zusammen. „Und wer war es davor?“

„Noah“, gebe ich leise zu.

„Schon wieder?“

„Können wir das bitte mal lassen?“

„Eher nicht. Vor allem nicht, wenn du hier stehst und den Boden vollblutest. Wie wär’s mit einem Burger?“

„Es ist noch nicht mal zehn.“

„Und? Du weißt doch, Bill macht uns alles, was wir wollen, egal wann.“

Da kann ich nicht widersprechen, also nicke ich kurz und schon sind wir unterwegs.

„Halt hier an.“

„Was willst du …“, ich frage nicht weiter, als ich die Apotheke sehe.

„Halt einfach die Klappe, ja?“, sagt Jake mit einem Lachen, springt aus meinem Auto und geht in die Apotheke.

Nach ein paar Minuten ist er auch schon wieder da. „Hand“, befiehlt er.

„Total weichgespült.“

„Ja, na ja, vielleicht färbt Amalie da ein bisschen auf mich ab.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ja, klar, das ist nicht alles, was sie so tut.“ Ich will diesem arroganten Penner am liebsten mit der Hand, die er da gerade verarztet, in die Fresse hauen. Er spürt das wahrscheinlich, denn er packt ein bisschen fester zu und es brennt. „Jetzt sei keine Muschi, Mann. Du hast einen verdammten Spiegel zerschlagen, ich schau nur, dass da kein Glas mehr drin ist.“

„Was ist nur aus dem Jake Thorn geworden, dem alles und alle am Arsch vorbeigehen?“

„Der hat sich verliebt, Mann und jetzt ist sein Herz sperrangelweit offen.“

„Ich glaube, ich mag den neuen Jake lieber.“

„Ja?“

„Ja. Nur … übertreib es bitte nicht mit deiner sanften Seite. Nicht, dass du hier bald noch alle umarmst.“

„Als ob ich dich umarme, Alter. Wenn du dich ausweinen willst, ruf mein Mädel an. Die versteht was von dem ganzen Scheiß. Oder warte – ruf dein eigenes Mädel an.“

„Ich hab kein …“

„Oh, stimmt ja. Du musst sie gar nicht anrufen, ihr wohnt ja zusammen. Tritt einfach ihre Tür ein und nimmt dir, was du brauchst.“

Ich starre aus dem Fenster und muss schlucken, als die Erinnerung an gestern Nacht mich einholt. Wie ihre Schenkel sich um meinen Kopf gelegt haben, ihre erstickten Schreie, ihr Geschmack.

„Mason?“, fragt Jake, als ob er gerade meine Gedanken liest. Ich muss mich gar nicht erst zu ihm umdrehen, ich weiß auch so, dass er übers ganze Gesicht grinst.

Er ist wahrscheinlich der einzige Mensch, der weiß, was ich damals für sie empfunden habe. Wir waren jung, ich konnte meine Gefühle für sie damals noch nicht richtig verstehen, aber er konnte das. Er konnte das schon immer und ich hasse es, dass ihm nichts entgeht. Er hat mir wegen meines Verhaltens ihr gegenüber total die Hölle heiß gemacht, aber ich weiß, dass er damit nur erreichen will, dass ich zugebe, dass da immer noch Gefühle sind.

Ich habe ihn jedes einzelne Mal abgewürgt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das getan habe, weil ich ihn davon überzeugen wollte, dass da nichts dran ist, oder mich selbst. Langsam wird mir immer klarer, dass ich nie ganz vergessen habe, wie ich mich damals mit vierzehn immer gefühlt habe, wenn Camila mich auch nur angesehen hat und ich habe Angst, dass das mit der Zeit nicht besser, sondern nur immer schlimmer geworden ist.

„Was hast du gemacht?“ Er ist mit meiner Hand fertig – was auch immer er da genau gemacht hat – und ich darf sie wieder ans Lenkrad legen. Ich knalle meinen Fuß aufs Gaspedal und rase die Straße entlang in Richtung Aces.

Er gestattet es mir, zu schweigen, aber mir ist klar, dass das nicht ewig so weitergehen wird.

Da wir ja in der Schule sein sollten, ist unser Tisch ganz hinten natürlich frei und Bill reißt überrascht die Augen auf, als wir durch die Tür kommen.

„Läuft gut für euch so früh an einem Montag, was?“, fragt er lachend und kommt zu uns an den Tisch.

„Ja, kann man sagen“, nuschle ich und stöhne dann über Jakes Antwort.

„Mase hat Frauenprobleme.“

„Ah, verstehe. Also, wenn ihr einen Rat braucht, ich habe jede Menge Erfahrung.“

Wir lächeln ihn beide an und bestellen dann. Er dreht sich um und geht davon und ich sacke seufzend auf der Bank zusammen. Der Puls hämmert in meiner Hand, ich strecke meine Finger durch und zucke dann vor Schmerz zusammen.

Ich stelle mir Noahs Angst vor, als ich ihn heute Morgen gegen den Spind gedrückt habe, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich es wieder tun würde. Auch nach all dem, was ich danach erfahren habe.

„Also …“, sagt Jake ermutigend, als wir unsere Cola bekommen haben und Bill wieder verschwunden ist.

„Ich habe mir etwas genommen, was nicht für mich gedacht war.“

Er zieht die Augenbrauen zusammen und mustert mich.

„Da musst du mir schon ein bisschen mehr verraten.“

„Camila hat Noah bei einer Party dabei erwischt, wie er Tash vögelt.“

„Shit“, Jake zuckt zusammen, „wie geht’s ihr?“

„Was denkst du denn?“

„Und was hat das damit zu tun, dass du dich jetzt mit Spiegeln prügelst?“

„Ich hab sie … abgelenkt. Zweimal.“ Ich sehe, wie sich ein süffisantes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitet und schaue weg – ich will nicht sehen, wie sehr die ganze Situation ihn erfreut. „Aber es sieht ganz danach aus, als hätte Noah sich anderweitig umgesehen, weil sie ihn nicht …“, ich spreche nicht zu Ende und hoffe, dass er eins und eins zusammenzählen wird. Ich will jetzt auf keinen Fall noch mehr ihrer Geheimnisse ausplaudern.

Er schweigt ein paar Sekunden lang und ich sehe schließlich zu ihm hoch. Ich sehe genau, wann der Groschen fällt. „Nee Mann, echt jetzt? Die waren doch bestimmt …“

„Zwei Jahre zusammen“, helfe ich ihm aus, „das entschuldigt seinen Seitensprung aber trotzdem nicht.“

„Sag ich auch nicht, ich bin nur schockiert. Die beiden waren immer so … eng.“

„Ich weiß. Ich hab einfach nicht nachgedacht, ich bin einfach reingeplatzt und …“

„Und …“, er lässt seine Augenbrauen tanzen und will bestimmt jedes schmutzige Detail hören.

„ … hab sie abgelenkt.“

„Na und? Du hast sie entjungfert. Das war schon immer dir vorbehalten, nicht mal du kannst das abstreiten.“

„So weit ist es gar nicht gekommen. Sie hat mich rausgeworfen.“

„Wo ist dann also das verdammte Problem?“

Schweigend denke ich über diese Frage nach. Ich habe sie dazu gedrängt, etwas zu tun, für das sie vielleicht noch nicht bereit war und habe gar nicht darüber nachgedacht. Ich habe mich vielleicht ihr gegenüber furchtbar verhalten, aber so bin ich eigentlich gar nicht. Ich mache nie etwas, wenn ich nicht hundertprozentig weiß, dass meine Partnerin das auch will.

„Ohhh … dich kotzt es an, dass ihr nicht weitergegangen seid.“

„Was? Nein. Es kotzt mich an, dass sie das alles gar nicht wollte und ich es trotzdem getan habe. What the fuck, Alter? Ich dachte, du bist hier, um mir zu helfen.“ Ich springe auf und will ihn hier sitzen lassen.

„Setz dich wieder hin, du Vollpfosten.“

Gegen meinen Willen gehorchen ihm meine Beine und schon sitze ich wieder.

„Ich kenne Camila und ich kann dir versichern, dass sie dich hochkant rausgeschmissen hätte, wenn sie das nicht gewollt hätte.“

Wir schweigen beide, als Bill zwei riesige Teller Burger und Pommes vor uns abstellt. Wir bedanken uns und er geht wieder. Jakes Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Er hat recht, natürlich hat er das. Camila hat einen starken Willen. Sie hat sich von dem ganzen Scheiß, den ich abgezogen habe, nicht unterkriegen lassen und sie wird jetzt nicht plötzlich einknicken. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie Noah ganz eindeutig nicht rangelassen hat und mir, ohne zu zögern, grünes Licht gegeben hat.

Ich stochere in meinen Pommes rum, während meine Gedanken rasen.

„Das ist so abgefuckt“, murmle ich. Jake soll das gar nicht unbedingt hören, aber er tut es.

„Ist es das? So wie ich das sehe, bist du gerade auf dem Weg dahin, alles zu bekommen, was du dir je gewünscht hast. Jetzt kommt es nur darauf an, was du als Nächstes tust – ob du es vermasselst.“

Ich sehe meinen besten Freund an und mir klappt vor Überraschung der Mund auf. Wann ist der denn bitte so weise geworden?
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Wir gehen nicht zur Schule zurück. Stattdessen gehen wir zu seinem Wohnwagen und verstecken uns in seinem kleinen Fitnessstudio im Wald. Meine Muskeln schreien mich förmlich an und wollen nach meinem Workout heute Morgen nicht mehr, aber ich heiße den Schmerz willkommen. Alles, was mir dabei hilft, mir Camila aus dem Kopf zu schlagen und auch nicht darüber nachzugrübeln, was nach dem ganzen Theater heute Morgen jetzt in ihrem Kopf los sein muss.

Als wir uns kaum mehr bewegen können, brechen wir auf Jakes Sofa zusammen. Er zündet sich einen an, während ich mich mit einer Flasche Wasser aus seinem lauwarmen Kühlschrank begnüge.

„Amalie überlegt, ein Haus für uns zu kaufen“, platzt er heraus.

Ich spucke das Wasser, das ich gerade herunterschlucken wollte, wieder aus. „Scheiße, Mann. Das ist echt … ernst.“

„Musst du mir nicht sagen.“ Er setzt sich auf.

„Wo ist das Problem? Du liebst sie, oder? Du willst immer mit ihr zusammen sein?“

„Ja, da muss ich gar nicht drüber nachdenken. Es ist nur ...“

„Nur?“

„Sie hat so viel Kohle auf der hohen Kante und was kann ich ihr bieten?“

„Außer deiner tollen Persönlichkeit und deinem messerscharfen Verstand?“

„Im Ernst. Sie ist, also … alles. Und das hier ist alles, was ich habe.“ Er zeigt auf seinen alten Wohnwagen.

„Das ist ihr doch egal, Jake. Sie will dich, nicht das, was du hast oder vielleicht nicht hast. Sie liebt dich und das, was da drin ist.“ Ich deute auf seine Brust und er atmet lang und tief aus.

„Ich weiß. Aber es ist eine echt große Sache.“

„Ich weiß. Aber es gibt keine Regeln. Vertrau darauf, dass sie weiß, was das Richtige für sie ist, und vertraue darauf, dass du auch das Richtige tust. Wenn es sich richtig anfühlt, zusammenzuziehen, dann tu es. Ihr habt beide in den letzten Jahren genug Scheiße erlebt und seid sehr wohl in der Lage, ernsthafte Entscheidungen zu treffen. Tue einfach das, was sich richtig anfühlt.“

„Weißt du, das Gleiche könnte ich zu dir auch sagen.“

„Wir reden aber gerade nicht über mich.“

Er schüttelt den Kopf, sagt aber zum Glück nichts weiter. Wir hängen den Rest des Tages hier rum, bis Jake schließlich zurück zur Schule zum Training muss.

„Wann kommst du wieder?“

Ich zucke die Achseln, bücke mich und ziehe meine Schuhe an. „Sobald Mum ihren Mist auf die Reihe kriegt und sich einen richtigen Job sucht.“

„Also nie?“, sagt er traurig. „Wenn wir in den nächsten paar Spielen auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, brauchen wir dich.“

„Ich gebe mein Bestes, Mann.“

„Ich weiß. Ist nur einfach scheiße.“

Ich setze Jake bei der Schule ab und fahre dann zur Arbeit. Ich ziehe mich im Auto um und fische dann mein Handy aus der Tasche. Ich habe ein paar Nachrichten, die meisten von Ethan, der wissen will, wo ich bin und ein paar von ein paar anderen Jungs aus dem Team, aber nichts von Camila. Nicht, dass ich das erwartet hätte.

Hätte ich sie mit dem ganzen Mist von heute Morgen allein lassen sollen? Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich konnte nicht einfach bleiben und mir den ganzen Tag Noah reinziehen, nicht nach dem, was er da zugegeben hat. Genauso wenig hätte ich Camila ins Gesicht schauen können, jetzt wo ich die Wahrheit kenne. Die Reue in ihren Augen hätte mich umgebracht. Das ist etwas, was ich nicht in meinem Leben brauche.

Mit einem Seufzer klettere ich aus dem Auto. Das hier ist jetzt mein Leben. Besser, ich reiße mich zusammen und finde mich damit ab. Jeder Tag gleicht dem anderen. Ich schaffe es irgendwie aus dem Bett und schleppe mich gerade so bis zum Klingeln in die Schule. Ich verbringe den ganzen Tag damit, den Kopf gesenkt zu halten und Camila in den paar Stunden, die wir zusammen haben, zu ignorieren. Ich habe schon genug angerichtet. Wenn sie über das, was passiert ist, sprechen will, dann muss sie auf mich zukommen, nicht ich auf sie. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich es bereue, in der Nacht zu ihr gekommen zu sein oder nicht. Auf der einen Seite erinnere ich mich genau daran, wie sie auf meine Berührung reagiert hat, aber auf der anderen Seite muss ich an Noahs Gesicht denken, als ich ihm erzählt habe, was wir getan haben und dann überkommen mich Schuldgefühle – vielleicht trügt mich meine Erinnerung und sie wollte es nicht so sehr, wie ich dachte.

Nach dem Unterricht gehe ich direkt weiter zur Arbeit. Jeder Abend ist gleich, es gibt sogar ein paar Kunden, die jeden Tag kommen und immer dasselbe kaufen. Es ist eintönig, aber es ist genau das, was ich brauche.

Als es endlich Freitag ist, bin ich bereit, die Flinte ins Korn zu werfen. Als ich vor der Schule die Treppe runterkomme, sehe ich überall Luftballons und Geburtstagsdeko und auf dem Esstisch türmen sich die Geschenke zu einem kleinen Berg.

Ich verdrehe die Augen über diesen Anblick, nehme mir einen Müsliriegel aus dem Küchenschrank und haue ab, bevor die Festivitäten beginnen. Da will ich definitiv nicht dabei gewesen sein. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, hier zu leben und die ganze Zeit an die intakte Familie erinnert zu werden, die ich nicht mehr habe, muss ich jetzt nicht auch noch mitansehen, wie sie Camila an ihrem besonderen Tag verwöhnen.


CHAPTER TWENTY-THREE



Camila

„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz“, ruft Mum, als ich die Treppe runterkomme. Sie stürmt auf mich zu und umarmt mich. Ich bin so gerührt, dass ich einen Kloß im Hals habe. Genau das habe ich gebraucht.

Meine Woche war … schräg. Mum und Dad waren entweder unterwegs oder damit beschäftigt, für New York zu packen und sich für den Umzug morgen vorzubereiten und ich war entweder mit Masons Brüdern zu Hause oder in der Schule, wo der Herr mich die ganze Zeit ignoriert hat. Ich hatte erwartet, dass er mir nachstellt, nachdem er auf dem Gang mit mir zu reden versucht hat, aber nein. Jeden Abend, wenn er von der Arbeit kommt, liege ich wach und warte darauf, dass er reinkommt und ich ihn fragen kann, was Noah gesagt hat, aber auch da – Fehlanzeige. Immer wenn ich ihn in der Schule sehe, sieht er bloß nach unten, so als gäbe es mich gar nicht. Ich verstehe es einfach nicht und es frustet mich total.

Ich dachte, es würde schlimmer werden, wenn er hier wohnt, aber diese Woche habe ich ihn weniger gesehen als jemals zuvor. Nach allem, was passiert ist, sollte ich erleichtert sein, aber das Gegenteil ist der Fall.

„Ich kann gar nicht glauben, dass mein Baby schon achtzehn ist“, Mum macht einen Schritt zurück, Tränen glitzern in ihren Augen. „Komm, ich habe dir Waffeln gemacht.“

Ich nehme ihre Hand und lasse mich von ihr in die Küche führen, wo Dad, Nic, Ollie und Charlie warten.

„Happy Birthday“, singen sie alle einstimmig. Ich bedanke mich, sehe mich um und frage mich, ob ich die Einzige bin, der auffällt, dass hier ganz eindeutig eine Person fehlt.

Sollte er jetzt nicht auch hier sein?

Ich will nicht nach ihm fragen. Ich will ihn genauso ignorieren wie er mich, aber die Worte kommen unwillkürlich über meine Lippen.

„Wo ist Mason?“

„Er war schon weg, als ich angeklopft habe. Wahrscheinlich ist er im Training oder so.“

Bei dieser Ausrede von seiner Mum klappt mir der Mund auf. „Er ist nicht mehr im Team, warum sollte er da noch ins Training gehen?“

„Er ist … was?“, sie ist sprachlos und ich spüre, wie sich ein Feuer in meinem Inneren entfacht. Hat sie echt gar keinen blassen Schimmer, was er für sie tut? Für die ganze Familie?

„Er ist ausgestiegen“, fauche ich, mache einen Schritt auf sie zu und balle meine Hand zu einer Faust. „Er ist ausgestiegen, damit er mehr Schichten übernehmen und seine Familie versorgen kann.“

Sie schluckt und sieht weg. Wenigstens hat sie so viel Anstand, schuldig dreinzuschauen.

„Aber …“

„Aber was? Suchst du dir auch einen Job, damit er nicht so hart arbeiten muss oder hängst du weiter so durch?“

„Camila“, ermahnt mich Dad, aber ich ignoriere ihn.

„Es sollte nicht seine Verantwortung sein, das Geld nach Hause zu bringen. Es sollte deine sein“, sage ich wütend. „Er setzt alles für dich aufs Spiel. Die Uni. Seine Zukunft. Alles nur, weil du es nicht auf die Reihe kriegst, dir einen Job zu suchen und deine Kinder zu versorgen.“ Ich denke mal, das mit der Uni stimmt so. Der Junge, den ich einst gekannt habe, hat über nichts anderes geredet, als dass er an der Uni Football spielen will, also gehe ich davon aus, dass das immer noch so ist und dass er in dieser entscheidenden Phase nicht im Team ist, hilft da nicht gerade. Es sind noch drei Spiele bis zur Meisterschaft. Drei Spiele, bei denen er dabei sein sollte.

„Ich bringe das in Ordnung, versprochen“, flüstert sie.

„Wirklich? Und wann wird das sein? Sein Team braucht ihn heute Abend auf dem Feld. Die Saison ist schon fast vorbei. Ich befürchte, das kommt jetzt alles ein wenig zu spät.

„Bei den zwei letzten Spielen ist er dabei. Dafür werde ich sorgen“, sie sagt das mit einer Überzeugung, die ich seit Jahren nicht mehr von ihr gewohnt bin, also hoffe ich einfach, dass sie das auch so meint. „Sag ihm, er soll seine Schichten so legen, dass er spielen kann.“

„Die Drecksarbeit kannst du selber erledigen“, sage ich barsch, setze mich auf meinen Platz und ignoriere die Atmosphäre, die ich hier am Frühstückstisch geschaffen habe.

Als ich meine Waffeln quasi inhaliert habe, renne ich auch schon zum Auto, ich will Nicky keine Sekunde länger sehen. Ich verstehe so langsam, warum Mason sich auf einmal so verändert hat. Als wir noch klein waren, war seine Mum ganz anders. Vielleicht ist die ganze Sache schlimmer, als er irgendjemanden erahnen lässt.

Vor der Schule warten Amalie und Alyssa mit einem Tablett voll Donuts, in die sie Kerzen gesteckt haben, auf mich.

„Happy birthday to you, happy birthday to you“, singen sie, aber die Tatsache, dass dieses Mal weder Shane noch Noah dabei sind, entgeht mir nicht. Erst habe ich Mason verloren, dann Shane und jetzt Noah. Ich weiß, warum sie alle nicht da sind, aber deshalb tut es nicht weniger weh. Na gut, Noahs Abwesenheit kann ich ehrlich gesagt verkraften.

„Danke“, ich setze ein Lächeln auf, das ich absolut nicht fühle. Es hat sich schon so viel verändert und das Ende des Schuljahres und damit auch der Schulabschluss sind noch in weiter Ferne. Wie immer frage ich mich jetzt, was ich nach der Schule machen soll. Alle sagen, dass ich das schon noch herausfinden werde und mir keine Sorgen machen soll, aber wie soll das gehen, wenn alle anderen genau zu wissen scheinen, was sie wollen und ich wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend renne und nicht weiß, wo oben und unten ist?

Ich nehme einen rosa gestreiften Donut vom Tablett und stopfe ihn mir in den Mund, in der Hoffnung, dass ich mich damit von meinen wahren Gefühlen ablenken kann. Ich werde heute achtzehn. Endlich erwachsen. Ich sollte feiern, aber bei meiner unsicheren Zukunft und allem anderen ist mir wirklich nicht danach. Ich bin froh, dass ich mir für heute Abend einen ruhigen Abend mit meinen Eltern gewünscht habe und morgen den Tag mit meinen Mädels verbringen werde. Eine Party hätte ich nicht gepackt.

Schade, dass ich das Auswärtsspiel heute Abend verpasse, aber es ist ein bisschen zu weit zum Fahren und ich weiß, dass meine Eltern mit Sicherheit keine Lust darauf haben. Es ist das erste und hoffentlich auch das letzte Spiel der Saison, bei dem ich nicht dabei sein kann. Ich weiß, nächstes Jahr gehe ich studieren und dann unterstütze ich ein anderes Team, aber ich bin Bears-Fan, seit ich denken kann und sie dieses Jahr unter Jakes Kommando gewinnen zu sehen, würde mir alles bedeuten.

„Ich freu mich schon so auf morgen“, sagt Alyssa und springt auf unsere Spinde zu. „Ein chilliger Tag, ganz ohne Jungs.“

„Sollten wir da was wissen, Alyssa?“, fragt Amalie, bevor ich fragen kann. Soweit ich weiß, ist sie immer noch Single – aber so was kann sich ja schnell ändern, wie ich gerade am eigenen Leib erfahre.

„Nee, ich bin immer noch am Basketball-Team dran. Ich warte nur darauf, dass einer der Jungs eines Tages aufwacht und bemerkt, dass sein Leben ohne mich unvollständig ist.“

Sie macht so ein ernstes Gesicht, dass Amalie und ich lachen müssen.

Ich gehe zu meinen Spind und will ein paar Bücher rausholen, aber als ich die Tür öffne, bekomme ich etwas ins Gesicht und höre mich selbst kreischen.

„Verdammte Scheiße“, sage ich und mein Herz rast, während ich einen „Endlich Achtzehn“-Luftballon zur Decke schweben sehe. „War das echt nötig?“, frage ich und sehe die Mädels an.

Sie schauen sich verwirrt an.

„Ich wünschte, das wären wir gewesen, aber von uns sind nur die Donuts“, gibt Amalie zu.

„Von wem ist der dann?“, nuschle ich und ziehe das kleine Gewicht am Ende der Schnur aus dem Spind, in der Hoffnung, dass sich eine Karte daran befindet, aber da ist keine. „Komisch.“

„Ich wette, der ist von ihm“, flüstert mir Amalie ins Ohr.

Der Gedanke macht mir Gänsehaut und mir ist klar, dass er mich ansieht. Ich schließe die Augen für einen Moment, weil ich nicht will, dass jemand die Tränen in ihnen sieht. Seine Abwesenheit die ganze Woche über hat wehgetan. Ich weiß, ich habe ihn weggeschickt, aber ist es falsch, dass ich gehofft hatte, er würde um mich kämpfen? Er hat noch nie einfach so aufgegeben – das macht die ganze Sache noch schlimmer. Er ist nicht er selbst und ich befürchte, ihn vielleicht mehr verletzt zu haben, als er es nach außen zeigt.

Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich Jake und sein Team wie immer auf ihren Bänken sitzen, aber Mason ist nicht bei ihnen. Ich schaue mich um, aber er ist nirgendwo zu sehen. Aber ich sehe, dass Shane sich ein bisschen weiter unten im Gang herumdrückt und er sieht aus, als ob er gern rüberkommen würde, sich aber wegen Amalie nicht ganz sicher ist. Wieder sticht es mir im Herzen, dass er wegen etwas, was er nicht getan hat, auf Abstand geht.

Ich winke ihn zu uns heran. Er zögert, aber als Amalie sieht, wem ich da gewunken habe, lächelt sie ihm zu.

„Alles Gute“, sagt er und umarmt mich.

„Danke schön.“

„Hey“, sagt er zu Amalie und Alyssa. Ich hasse die Unsicherheit in seinen Augen und als er in Jakes Richtung schielt, wird mir klar, dass die Angst vor ihm größer ist als alles andere.

Amalie folgt seinem Blick und wendet sich dann wieder Shane zu: „Ignorier ihn einfach.“ Sie streckt den Arm aus und legt ihre Hand ermutigend auf seine Schulter. Sofort springt Jake von seiner Bank auf und kommt zu uns rüber.

„Achtung, Neandertaler im Anmarsch.“

Amalie verdreht die Augen, macht aber keine Anstalten, von Shane wegzugehen und warum sollte sie auch? Die beiden tun nichts Verbotenes.

„Komm, ich bring dich zu deinem Klassenzimmer“, sagt Shane und dreht sich zu mir.

„Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.“

„Habe ich auch nicht, ich will ihm nur nicht in die Quere kommen.“

Ich schnappe mir meine Sachen, verabschiede mich schnell von Amalie und Alyssa und schließe mich Shane an. „Alle wissen, dass du das nicht warst“, sage ich und schaue zu Shane hoch. Ich sage das gerade nicht zum ersten und sicher auch nicht zum letzten Mal.

„Die Leute glauben sowieso, was sie wollen.“ Er zuckt mit der Achsel.

„Aber du versteckst dich und rennst vor ihnen weg – du gibst ihnen zu viel Macht.“

„Ich tue nichts, was ich nicht tun will, Cam. Ich wollte noch nie mit Jake rumhängen und das will ich auch jetzt nicht. Alles beim Alten.“

„Aber keine Partys mehr.“

„Ach … Seit ich klein bin, haben meine Brüder fast jedes Wochenende eine Party geschmissen. Das wird auch langweilig.“

Ich schaue zu ihm hoch und bin mir nicht sicher, ob er das wirklich so meint oder nicht.

Als wir uns dem Klassenzimmer, in dem ich Mathe habe, nähern, kommen gefühlt alle Cheerleader gleichzeitig aus dem Mädchenklo.

„Ihr hättet mal ihr Gesicht sehen sollen“, übertönt eine schrille Stimme alle anderen.

„Das hat sie so was von verdient“, sagt eine andere.

Ich schüttle den Kopf und will einfach nur schnell an ihnen vorbeigehen, aber leider werde ich bemerkt, bevor mir die Flucht gelingt.

„Und wir sollen die Schlampen sein“, sagt Chelsea und verdreht die Augen in meine Richtung. „Ich weiß, es ist ja nur Shane, aber wie viele Typen willst du die Woche noch klarmachen? Noah hat genau richtig reagiert, wenn ihr mich fragt. Wisst ihr, wie lange das schon ging?“

Mir weicht die komplette Farbe aus dem Gesicht. Das ist eine Frage, die ich mir eigentlich nicht stellen wollte, wohl wissend, dass die Antwort die Situation nur noch tausendmal verschlimmern könnte.

Shanes Haltung wechselt sich schlagartig und er macht einen Schritt auf Chelsea zu. „Das reicht“, schnauzt er. Ich kann nicht leugnen, dass meine Meinung über Shane sich in diesem Moment auch plötzlich ändert.

Er hat sich immer ruhig im Hintergrund gehalten und alles getan, um Ärger zu vermeiden. Leider scheint er aber durch seine Rolle im Team und seinen Status immer wieder zwischen die Fronten zu geraten.

Chelsea reißt schockiert die Augen auf und ihr klappt wortwörtlich die Kinnlade runter. Weiß sie etwa einmal nicht, was sie sagen soll?

„Camila hat hier nichts falsch gemacht. Die da schon“, er sieht demonstrativ in Richtung Tasha, die sich hinter ihrer Anführerin versteckt. „Mir egal, ob sie eine Cheerleaderin ist oder die Präsidentin höchstpersönlich, der Freund einer anderen hätte Tabu sein müssen. Ende.“

Shane sieht zu Chelsea herab und starrt ihr in die Augen. Fast so, als wolle er, dass sie zurück zickt. Er atmet schwer und seinen geballten Fäusten nach zu schließen, scheint sein Frust langsam überhand zu nehmen.

Ich stehe wie gebannt da und warte darauf, was als Nächstes passiert, aber nach ein paar stillen, angespannten Sekunden wendet Shane sich von ihr ab und dreht sich wieder zu mir.

„Gehen wir?“, es tut fast weh, die Augen von der schockierten Chelsea abzuwenden und meine Aufmerksamkeit wieder Shane zu widmen, aber es lohnt sich, denn seine Augen leuchten triumphierend und genau das sollten sie auch. Er hat der Oberbitch gerade das Maul gestopft und das auch noch vor versammelter Mannschaft.

„Das war echt Hammer.“ Ich hüpfe quasi auf mein Klassenzimmer zu. „Hast du ihr Gesicht gesehen? Sie war total geschockt. Mann, wenn die Leute sich öfter gegen sie auflehnen würden, wäre sie vielleicht ein bisschen bescheidener.“ Shane geht weiter ruhig neben mir her. Ich bemerke, wie angespannt er ist und bleibe mit ihm an einer ruhigen Stelle im Gang stehen. „Alles in Ordnung?“

„Ja, alles gut.“ Er sieht nicht zu mir runter und starrt mir einfach über die Schulter. Als ich mich umdrehe, um zu sehen, was ihn so beschäftigt, sehe ich bloß den leeren Gang.

„Ich weiß, es ist alles irgendwie komisch, jetzt wo Noah und ich nicht mehr …“, ich bringe den Satz nicht zu Ende, weil ich einfach nicht weiter über all das nachdenken will. „Aber ich bin für dich da, wenn du reden willst oder so, das weißt du, oder?“

Als er mich endlich ansieht, sind seine grünen Augen vergnügt wie früher und ich atme erleichtert aus.

„Komm, wir kommen noch zu spät.“

Meine zweite Stunde habe ich mit Noah und Mason zusammen und obwohl während der Mathestunde alles ruhig scheint, weiß ich, dass da gleich einiges auf mich zukommen könnte. Wir hätten eigentlich am Montag alle zusammen Unterricht gehabt, aber ich habe geschwänzt und da war ich, wie ich später erfahren habe, nicht die Einzige.

Ich sinke in meinen Stuhl und hoffe, dass Noah, der gerade zur Tür reinkommt, mich nicht sieht. Mein Magen dreht sich um und mir sticht es im Herzen. Wir beide sind uns so vertraut. Ich könnte jetzt ganz einfach zu ihm rübergehen und mich auf seinen Schoß setzen. Das wäre total normal, so viel Zeit wie ich an seiner Seite in meiner stillen Ecke verbracht habe – zumindest kommt es mir so vor. Aber dann trifft mich die Erinnerung an seinen Betrug wie ein Schlag und ich muss aufpassen, dass mir die Waffeln nicht wieder hochkommen.

Es ist komisch. Dass ich die beiden erwischt habe, ist jetzt noch keine Woche her, aber schon jetzt hasse ich ihn nicht mehr, glaube ich. Ich werde ihm nie verzeihen, das ist klar, aber ich habe einfach nicht die Zeit und die Energie, ihn aktiv zu hassen.

Ich seufze, nehme einen Stift und kritzle in mein Heft, in der Hoffnung, beschäftigt auszusehen. Ich glaube nicht, dass er versuchten wird, mit mir zu sprechen – das hat er die ganze Woche nicht getan, also fängt er heute bestimmt nicht damit an, auch wenn es mein Geburtstag ist.

Ich bin schockiert, als er auf meinen Platz zukommt und ohne stehenzubleiben einen weißen Umschlag vor mir ablegt.

Ich sollte ihn in meine Tasche stopfen oder lieber noch in den Müll und vergessen, dass er existiert, aber nach ein paar Sekunden halte ich es vor Neugier nicht mehr aus.

Ich mache den Umschlag auf und ziehe eine Geburtstagskarte hervor. Vorne ist eine alte Schreibmaschine abgedruckt, in der ein Blatt Papier steckt auf dem „Happy Birthday“ steht. Soweit nichts Besonderes. Aber als ich die Karte öffne, stockt mir der Atem.

Es tut mir so leid.

Ein ersticktes Schluchzen bleibt mit im Hals stecken. Die ganze Ladung Emotionen, die ich irgendwie runtergeschluckt habe, droht hochzukommen und überzulaufen.

Ich atme langsam und tief ein und versuche, mich zu beruhigen. Der Unterricht fängt gleich an und ich bin keine, die einfach mitten an einem Schultag losheult, da bin ich stärker.

Ich schließe die Augen und versuche, mich zusammenzureißen, als die Atmosphäre im Klassenzimmer auf einmal schwer wird und mit voller Wucht auf mich niederkracht. Ich muss gar nicht erst schauen, um zu wissen, warum, aber ich tue es trotzdem.

Masons harter, kalter Blick durchbohrt Noah, der sich auf seinem Stuhl windet. Er schlägt sich nicht und ich kann mir vorstellen, dass es ihm gewaltig Angst gemacht hat, als Mason ihn vor ein paar Tagen gegen den Spind gedrückt und ins Gesicht geschlagen hat.

Mason betritt das Klassenzimmer und es fühlt sich so an, als würde er die ganze Luft hier drin verbrauchen. Ich muss schwer atmen, um genug Luft zu bekommen, aber als er an meinem Platz vorbeikommt, atme ich seinen Duft ungefiltert ein. Mein Körper arbeitet gegen mich und ich liege in Gedanken sofort wieder ausgestreckt in meinem Bett mit ihm zwischen den Beinen. Ich winde mich auf meinem Stuhl, aber aus einem ganz anderen Grund als Noah, obwohl wir beide wohl gerade an Masons Hände denken.

Als ich mit Noah zusammen war, hatte ich immer den Gedanken, dass wir ja weiter gehen könnten, im Hinterkopf, aber das war eigentlich hauptsächlich, weil ich wusste, dass er mehr wollte, obwohl ich auch ein wenig neugierig war. Aber jetzt, wo ich es mit Mason ein wenig probiert habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht am Akt selbst oder an der Lust, die ich empfunden habe, liegt, sondern an der Person, die sie in mir ausgelöst hat.

Ich bin am Arsch.

Er bleibt nicht stehen. Er geht nicht mal ein wenig langsamer, als er an mir vorbeiläuft. Ich wende den Kopf ab, damit er die Emotionen in meinen Augen auf keinen Fall bemerkt.

Viel weiter geht er aber nicht, denn sein Platz ist direkt hinter meinem. Ich knirsche mit den Zähnen, als ich höre, wie er seinen Stuhl zurückschiebt.

Es dauert weitere fünf Sekunden, bis ich wieder etwas von ihm höre. Die anderen Schüler unterhalten sich angeregt und sie bemerken wahrscheinlich nicht einmal, dass er überhaupt etwas zu mir sagt.

„Sag jetzt bitte nicht, dass eine armselige Entschuldigung auf einer billigen Karte ausreicht und du zu ihm zurück rennst?“

Mein Rücken versteift sich. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass die Karte aufgeklappt vor mir auf dem Tisch liegt. Ich greife schnell danach, klappe sie zu und verstecke sie unter meinem Heft.

„Ich dachte jetzt, wo ich dir gezeigt habe, wie es sich anfühlen kann, wäre dir klar, dass du echt was Besseres verdient hast als …“

„Schluss“, fahre ich ihn an und drehe mich zu ihm um. Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an und ein arrogantes Lächeln zuckt um seine Lippen. Alle anderen verstummen und sehen zu uns rüber, bereit für unsere Showeinlage. Alle wissen sie, dass wir beide nicht gerade viel füreinander übrighaben. Das hier ist nicht das erste Mal in den letzten vier Jahren, dass wir uns in der Schule streiten, also wird die nächste Episode der „Camila und Mason Show“ wahrscheinlich schon sehnsüchtig erwartet.

„Um wie viel Uhr soll ich nachher vorbeikommen? Ich hab eine Geburtstagsüberraschung für dich.“ Purer Sex schwingt in seinen Worten mit und es würde mich nicht wundern, wenn alle Mädels im Umkreis von drei Metern beim Klang seiner tiefen Stimme und den anzüglichen Worten, die sie sagt, komplett nass sind.

„Fick dich.“ Meine Stimme ist tief und wütend und das entgeht ihm nicht. Er lächelt breit.

„Was? Diesmal willst du es ganz wissen?“

Ich schwöre, mir kommt fast Rauch aus den Ohren. Ich knirsche mit den Zähnen und es juckt mich in den Fingern, ich will ihm eine verpassen. Wenn nicht gerade unsere ganze Klasse zuschauen und nur geradezu darauf warten würde, würde ich es vielleicht einfach machen.

Wir starren uns an und die Luft zwischen uns knistert. Ich würde gerne sagen, vor Hass, aber nicht mal ich bin so blind und erkenne, dass es die pure Lust ist, ein Verlangen, dem wir uns beide wahrscheinlich nicht ewig entziehen können werden.

Ich mache den Mund auf und will etwas sagen – weiß der Teufel, was – als der Lehrer die Klassenzimmertür zuknallt. Es raschelt und alle drehen sich um und sehen nach vorne.

„Miss Lopez, Mr. Paine, gibt es hier ein Problem? Ich bin mir sicher, wir können das alles beim Nachsitzen klären.“

Ich atme gefrustet aus und drehe mich zu Mr. Lawrence um, der mit den Händen in die Hüfte gestemmt dasteht und ungeduldig darauf wartet, mit dem Unterricht beginnen zu können.

„N-nein, Sir. Alles in Ordnung.“

Ich setze mich ordentlich hin und fühle Masons Blick auf meinem Hinterkopf brennen und als Mr. Lawrence etwas an die Tafel schreibt, drehe ich mich um und sehe, dass Mason mich tatsächlich mit seinen Blicken durchbohrt. Seine Augen mögen zwar kalt und hart sein, aber ich sehe mehr in ihnen. Ich sehe einen Funken Freude, ein Versprechen, Lust, die ein Kribbeln zwischen meinen Schenkeln auslöst.

Sofort als es klingelt, sammle ich alles auf meinem Tisch ein und haue ab. Ich weiß nicht, ob ich gerade vor Noah oder Mason wegrenne, aber es spielt auch nicht wirklich eine Rolle. Die können mir beide gestohlen bleiben.

Gott sei Dank verläuft der Rest des Tages ruhig. Also abgesehen von der riesigen Schokotorte, mit der Amalie in der Cafeteria auf mich wartet und in der achtzehn angezündete Kerzen stecken, die nur darauf warten, vom Geburtstagskind ausgeblasen zu werden.

Weil die halbe Schule zum Spiel heute Abend nach Eden Falls fährt, ist es im Aces nach der Schule ziemlich tot, als ich mit Amalie und Alyssa an meiner Seite zu Tür reinkomme.

„Du weißt, dass du heute Abend ruhig hättest gehen können, oder?“, sage ich zu Amalie, die gerade das Spiel verpasst, um mit mir einen Milchshake zu trinken.

„Wir können auch mal ein paar Stunden ohneeinander auskommen, weißt du.“

„Echt?“, frage ich und ziehe meine Augenbrauen bis zum Anschlag hoch.

„Ich esse heute sowieso mit Grandma zu Abend. Ich will meinen Auszug ansprechen.“

„Klingt nach Spaß.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das schon kommen sieht. Ich bin fast nie zu Hause und wohne praktisch schon mit Jake in seinem Wohnwagen. Sie weiß, wie viel Geld ich geerbt habe, ich wäre also verrückt, es nicht zu benutzen.“

„Hast du schon was gefunden?“, bei dieser Frage nimmt ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck an. „Also, ja?“

Sie holt ihr Handy aus der Tasche, fährt über den Bildschirm und hält es mir hin. Ich sehe auf das kleine, aber wunderschöne neuerbaute Doppelhaus in einem Vorort von Rosewood und mir rutscht das Herz in die Hosentasche. Ganz schön egoistisch von mir, dass das meine erste Reaktion ist. Es ist gar nicht so weit weg, aber dann kann ich mir unsere Fahrgemeinschaft zur Schule endgültig abschminken. Nicht, dass sie im Moment noch oft stattfindet. Noch eine Sache, die sich geändert hat und das passt mir gar nicht.

„Voll süß.“

„Ein bisschen mehr Enthusiasmus, bitte.“

„Tut mir leid. Es sieht echt toll aus. Das kann ich mir total gut für dich vorstellen.“ Das heitert sie ein wenig auf.

„Wirklich?“

„Ja. Habt ihr es schon besichtigt?“

„Wir fahren am Sonntag hin. Ich bin total aufgeregt. Unser eigenes Zuhause, dann müssen wir uns keine Sorgen um Schimmel mehr machen oder ob Grandma uns bei irgendwas erwischen könnte.“

„Als ob man dich in der Schule noch nicht genug beneidet“, fügt Alyssa hilfreicherweise hinzu.

„Ja, das Mädchen mit den toten Eltern, das um die halbe Welt ziehen musste. Die sehen alle nur die guten Seiten und ignorieren den ganzen Schmerz, den es gebraucht hat, um das alles zu erreichen.“

„I-ich weiß. Ich mein ja nur.“

Peinliche Stille senkt sich über uns.

„Also, glaubt ihr, sie schaffen das heute Abend?“

„Ja, na klar. Jake war ziemlich zuversichtlich, dass sie bereit sind. Er ist immer noch sauer, weil Mas… sorry“, als sie mein verzerrtes Gesicht sieht, bricht sie mitten im Satz ab.

„Was ist mit dem eigentlich los? Er verlässt so plötzlich das Team und verteidigt dich in aller Öffentlichkeit. Hat man ihm mal wieder eine Charakter-Transplantation verpasst?“, fragt Alyssa und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir uns nicht mehr so nah stehen wie damals, als Mason sich zu ersten Mal verändert hat. Sie hat das damals alles live mitbekommen, wusste über jedes Detail Bescheid und jetzt weiß sie eigentlich gar nicht, was Sache ist.

„Er hat ein bisschen Probleme mit seiner Familie. Er musste mit dem Spielen aufhören, aber nur vorübergehend. Vor dem Ende der Saison ist er wieder dabei.“ Ich will Nicky glauben, was sie da heute Morgen gesagt hat, aber ehrlich gesagt, fällt es mir ziemlich schwer.

Dann sprechen wir über ein weiteres Lieblingsthema von mir: Uni-Bewerbungen. Ich halte gerade so ein Stöhnen zurück, als Amalie erzählt, dass sie für Jake ein Treffen mit Miss French organisiert hat und dass er endlich darüber nachdenkt, sich vielleicht doch an einer Uni einzuschreiben. Da wird mir klar, dass ich nicht die Einzige bin, deren Leben sich im Moment total verändert und dass ich mich vielleicht einfach zusammenreißen und nach vorn schauen sollte, so wie alle anderen es auch zu tun scheinen.

Als wir unsere Milchshakes leer getrunken haben und es nichts mehr über die Uni zu sagen gibt, machen wir aus, dass wir uns morgen Früh vor unserem Termin im Spa bei mir Zuhause treffen. Ich kann nur hoffen, dass unsere Gesprächsthemen morgen ein bisschen lockerer sein werden, während wir uns verwöhnen lassen. Wir sollen uns ja schließlich entspannen und uns keinen Stress wegen der Zukunft machen.

Als ich nach Hause komme, sind meine Eltern beide im Schlafzimmer und machen sich für unser Essen fertig, aber Nicky, Ollie und Charlie spielen im Wohnzimmer. Als ich sehe, dass sie allein ist, drehe ich mich um und will flüchten, denn so was wie heute Morgen brauche ich nicht noch mal.

„Camila, bitte warte.“

Ich bleibe auf der Treppe stehen, drehe mich aber nicht zu ihr um.

„Ich will mich entschuldigen. Das war nicht in Ordnung heute Morgen. Du hattest recht mit allem, was du über mich als Mutter gesagt hast. Du hast recht. Ich habe versagt. Ich habe Mason im Stich gelassen und wenn ich nicht aufpasse, ruiniere ich das Leben der beiden da drinnen auch noch. Aber ich bringe das wieder in Ordnung.“

„Wie?“, frage ich und drehe mich auf den Ballen zu ihr um, mit einem Blick, der sie hoffentlich einschüchtert.

„Ich … ich … ähm … ich habe einen Job.“

„Einfach so? Das hat ja schnell geklappt.“

„Ich habe mich schon davor umgesehen, ich hätte mir aber ein bisschen mehr Mühe geben können.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und glaube ihr kein Wort. „Es ist in einer Bar drüben im Osten. Ich fange an, wenn die Jungs schon im Bett sind und bin rechtzeitig wieder zu Hause, um ihnen Frühstück zu machen und sie zur Schule zu bringen. Ich verdiene da viel mehr als bei meinem letzten Job, also können wir uns hoffentlich schon bald wieder was Eigenes suchen und gehen euch nicht weiter auf die Nerven. Ich weiß, es ist nicht gerade einfach für dich, uns – Mason – die ganze Zeit um dich haben.“

„Es ist …“

„Du brauchst dir keine Mühe geben, Camila. Ich habe mich zu sehr auf deine Mum gestützt, mich darauf verlassen, dass sie mir hilft, aber sie ist meine beste Freundin, nicht meine Betreuerin. Ich fange morgen Abend an und die Jungs übernachten bei einem Freund, das Haus gehört also dir, falls du deinen Geburtstag ohne irgendwelche Erwachsenen feiern willst.“ Der Gedanke, dass meine Eltern morgen Früh schon gehen, ruft keine Begeisterung in mir vor. Ich bin mir auch nicht sicher, was ich davon halten soll, dass Mason und ich dann ganz allein zu Hause sind. Da könnte alles Mögliche passieren. Ich versuche, das verruchte Lächeln, das dieser Gedanke in mir auszulösen droht, zurückzuhalten. „Jetzt lass ich dich aber in Ruhe. Geh und mach dich fertig. Ich wollte dir nur sagen, dass du recht hast und es mir leidtut.“

Ich nicke und wende mich wieder der Treppe zu, aber noch bevor ich einen Fuß anhebe, werfe ich einen Blick über die Schulter und sage: „Ich bin nicht die Einzige, der du das sagen solltest.“

„Ich weiß. Ich rede mit ihm, versprochen.“

Ich kann im Moment nicht mehr tun, als ihr das einfach mal zu glauben und gehe hoch auf mein Zimmer. Bevor ich das Kleid, das ich extra für den heutigen Abend gekauft habe, aus dem Schrank hole, nehme ich mein Handy aus der Tasche und schreibe eine Nachricht an Amalie und Alyssa.

Ich: Ich hab morgen Abend sturmfrei. Mädelsabend bei mir?

Ich halte mich zurück und verkneife mir damit ich nicht mit Mason allein sein muss, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Amalie zwischen den Zeilen liest. Was sich zehn Minuten später bewahrheitet, als ich eine Antwort von ihr bekomme.

Amalie: Klingt lustig, aber wenn du ihn willst, dann schnapp ihn dir!

Ich stöhne auf, werfe mein Handy aufs Bett und nehme mein Kleid mit ins Bad.


CHAPTER TWENTY-FOUR



Mason

„Beweg deinen Arsch sofort hier her. Ich schmeiße die Party heute nur für dich“, mault Ethan, als ich bei seinem sechsten Anruf endlich abhebe. Ich bin gerade fertig mit der Arbeit und habe ihm auch schon geschrieben, dass ich nicht vorbeikommen und mich abschießen will.

„Komm, geh weg. Das ist Bullshit und das weißt du auch.“

„Aber wir haben gewonnen“, fiepst er wie ein kleines Mädchen, „du weißt, wie geil ich bin, wenn wir gewinnen.“

„Verdammte Scheiße, wenn ich komme, hältst du dann die Klappe?“

„Ja! Auf mich warten jetzt eine ganze Reihe Kurze und eine Schar Mädels, die können es alle kaum erwarten. Wenn du kommst, wirst du mich vielleicht gar nicht finden.“

„Eine Schar?“, frage ich, obwohl ich eigentlich wirklich keine weiteren Details brauche.

Zurzeit scheint sich Ethan immer auf die erste Flasche Schnaps und das erste gewillte Mädchen zu stürzen, das ihm unter die Augen kommt. Er sagt, er amüsiert sich nur, aber die Schatten in seinen Augen sagen da was ganz anderes. Das erzählt er den Falschen und wenn er denkt, Jake und ich bemerken nicht, dass er das alles nur tut, weil er sich von irgendetwas anderem ablenken will, dann hat er sich geschnitten. Aber was hat er? Ich habe keine Ahnung.

„Ja und jetzt beweg deinen Arsch. Hier gibt es genug für alle.“

Der Gedanke, ein anderes Mädchen anzufassen und nicht die, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht, ist abstoßend, aber ich weiß, dass Ethan mich braucht, also starte ich mein Auto und fahre los. Ich weiß, dass Camila mit ihren Eltern ausgegangen ist, also besteht Hoffnung, dass sie nicht auf der Party sein wird und sich das Drama von letzter Woche heute Abend nicht wiederholen wird.

Als ich Ethans Haus betrete, kommt mir dröhnende Musik entgegen und wie immer ist alles voller Menschen, einige davon erkenne ich nicht mal. Ich gehe in die Küche und begegne Jake. Ich bin mir sicher, dass er nach dem Sieg heute genauso in Feierlaune ist wie Ethan. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass sie wieder einmal ein Spiel ohne mich gewonnen haben.

„Mase, mein Alter. Komm her“, ruft Ethan, als er mich sieht. „Hier“, er drückt mir zwei Schnapsgläser mit einer dunklen Flüssigkeit in die Hand. Anders als er zögere ich kurz, bevor ich sie in mich hineinschütte. „Amüsier dich mal ein bisschen“, sagt er, trinkt noch einen Schnaps und lehnt sich dann zu mir vor und flüstert: „Sie ist nicht hier. Du musst also heute nicht den Retter spielen. Hau rein.“

Ohne mir weiter irgendwelche Gedanken zu machen, setze ich das Glas an und fühle, wie die Flüssigkeit mir erst im Hals brennt und dann den Magen wärmt. Es fühlt sich gut an. Aber nicht so gut, wie der Rausch, der nach meinem dritten … oder vierten Kurzen einsetzt. Verdammt, ist es lang her, dass ich mich so frei gefühlt habe.

Ich hänge noch ein wenig mit Ethan ab, bis ein paar Mädels in die Küche kommen und uns zum Tanzen ins Wohnzimmer schleppen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind, aber ich sehe Ethan zu, wie er einer von ihnen die Zunge in den Hals schiebt und gehe einfach mal davon aus, dass er sie kennt oder es ihm einfach wirklich egal ist.

Ich trinke, tanze und schüttele mehrere Mädels, die sich an mich ranmachen, ab. Aber ich muss zugeben, dass die Versuchung gegen Ende der Party, als die meisten Leute entweder langsam gehen oder schon im Alkoholkoma liegen und sich immer noch Mädels für mich interessieren, ziemlich groß ist. Ich hatte schon seit tausend Jahren keinen Sex mehr und der Gedanke, meinen Schwanz gleich in irgendein williges Mädel zu stecken, lässt ihn mir schon in der Hose anschwellen. Aber dann erinnere ich mich schlagartig daran, wie Camila mir an den Haaren gezogen hat, so fest, als wollte sie sie mir herausreißen und dann lässt die Versuchung, mit einer von ihnen nach oben zu gehen, ein wenig nach.

Ich hatte nach der Arbeit eine Nachricht von Mum, in der sie geschrieben hat, dass die Jungs morgen woanders übernachten und sie weggeht, also muss ich mir heute Abend keine Sorgen machen und mich nicht verantwortlich fühlen. Mir fällt ein Stein vom Herzen, aber mein Verlangen, zu ihr nach Hause zu gehen, wird mit steigendem Alkoholpegel nur stärker.

„Ich muss nach Hause“, lalle ich irgendjemandem zu.

„Nee, Mann. Du hast zu viel getrunken.“ Ich kneife die Augen zusammen und suche nach dem Gesicht, das das gerade gesagt hat. Es kommt mir bekannt vor. Ist er auch im Football-Team? Wer zum Teufel weiß das schon.

„Ich brauche … ich brauche sie.“

„Ich bin mir sicher, wir finden da was Passendes.“ Als er das sagt, biegt jemand, den ich sehr wohl erkenne, humpelnd um die Ecke. „Hey, Chels, Mason braucht ein Mädchen.“

Sie leckt ihre Lippen und sieht mich von oben bis unten an. Jegliches Verlangen, das bis jetzt durch meine Adern geflossen ist, ebbt sofort ab. Sie kommt auf uns zugehumpelt und versucht, sexy auszusehen, während sie sich aufs Sofa fallen lässt.

„Was kann ich für dich tun?“, sie zwinkert mir zu und mir kommt fast mein letzter Drink wieder hoch.

„Passt, danke.“

„Komm, trink einen mit mir.“

Ich gehorche, weil ich wirklich nichts anderes mit ihr tun will, auch wenn sie wirklich verdammt gut blasen kann.
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Ein stechender Schmerz in meinem Schienbein weckt mich auf. Ich reiße die Augen auf, während der Schmerz mir bis in den Oberschenkel zieht.

What the fuck?

Ich reibe mir das Bein und sehe mich in dem Zimmer um, das ich vage als eines von Ethans Gästezimmern wiedererkenne, dann fällt mein Blick auf eine Person, die neben mir im Bett liegt.

Oh nein, nein, nein.

Mein Herz beginnt, zu rasen und ich kann das Blut in meinen Ohren rauschen hören, während ich die schlafende Chelsea anstarre.

Nein, nein, nein, nein.

Ich schiebe mich aus dem Bett und schrecke auf meinen wackligen, vom Alkohol geschwächten Beinen zurück. Hab ich denn so viel getrunken? Ich sehe an mir herunter und bemerke erleichtert, dass ich immer noch Jeans und Boxershorts trage, auch wenn mein Hosenladen offensteht.

Ich sehe mich auf der Suche nach meinem Shirt im Zimmer um, kann es aber nicht finden. Fuck.

Chelsea bewegt sich und ich bekomme Panik. Ich renne aus dem Zimmer, passe aber nicht auf und bleibe mit dem Zeh an der Kante der Kommode hängen.

„Verdammte Scheiße“, schreie ich und greife nach meinem Zeh, der so verdammt wehtut, dass mir Tränen in die Augen steigen.

„Was ist los, Baby?“, beim Klang ihrer übertrieben süßen Stimme kommt mir die Galle hoch.

Bitte sag, dass ich das nicht getan habe. Bitte, Gott, bitte, bitte nicht.

„Komm wieder ins Bett. Ich kann dich trösten.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe sie im Bett sitzen, die Decke bis zur Taille hochgezogen.

„Du kannst die wieder einpacken, Chelsea. Ich habe kein Interesse.“

„Da hast du letzte Nacht aber noch was ganz anderes gesagt.“

„Du lügst“, sage ich und greife nach der Türklinke, ich will einfach nur raus hier. Da auf dem Bett warten zwar ein Paar Brüste auf mich, aber zu wissen, zu wem sie gehören, verdirbt mir den Spaß. Das lohnt sich nicht.

„Tue ich das?“

Ich halte ihre Stimme nicht länger aus, schließe die Tür hinter mir und begebe mich auf die Suche nach meinem Shirt und ein paar Schmerztabletten.

„Yo, krasse Nacht, Mann“, sagt Ethan, als er mit einer Flasche Whiskey in der Hand zur Küchentür reinkommt, während ich seine Schränke durchsuche.

„Sag jetzt bitte nicht, dass das dein Frühstück ist.“

„Was?“, fragt er, setzt die Flasche an und nimmt einen kräftigen Schluck, „das ist mein Konterbier.“

„Was zum Teufel ist mit dir los?“

„Ich genieße mein Leben und du solltest das auch mal tun.“

„Wer sagt denn, dass ich das nicht tue?“

„Dein Gesicht.“ Er sieht mir über die Schulter und seine Augen leuchten auf einmal. „Moment, willst du mir da was sagen?“

Bevor ich mich umsehen oder auch nur fragen kann, was er meint, legen sich mir zwei Hände um die Taille und neben mir erscheint Chelsea … in meinem verdammten Shirt.

„Gib mir das sofort zurück“, fordere ich und stoße sie von mir weg.

„Oh, ich dachte, du hast es extra für mich dagelassen, Baby.“

„Nee, ganz sicher nicht. Her damit.“

„Okay“, sagt sie, zuckt mit der Achsel und lächelt anzüglich. Sie lehnt ihre Krücke gegen die Küchenablage und legt ihre Finger um das Shirt. „Wenn du darauf bestehst.“

Sie zieht sich das Shirt über den Kopf und Ethan fallen fast die Augen aus dem Kopf.

„Wow, Süße. Warum verschwendest du deine Zeit mit ihm?“

„Du kannst sie haben, klar?“, maule ich, ziehe mir das Shirt über den Kopf und zucke zusammen, als ich bemerke, dass es nach ihrem aufdringlichen Parfum riecht.

„Komm her, Baby. Ich zeig dir, wie es sich mit einem echten Mann anfühlt.“

Chelsea ergreift Ethans ausgestreckte Hand und es scheint sie überhaupt nicht zu jucken, dass sie hier splitterfasernackt in der Küche rumsteht. Diese Frau hat keine Scham und keine Moral in sich und je weiter ich von ihr weg bin, desto besser.

Ich suche in meiner Hosentasche nach meinem Autoschlüssel und stoße dort auf etwas ganz anderes. Ich ziehe das kleine Stück Plastik aus meiner Tasche und sehe, dass es sich dabei um die Verpackung eines Kondoms handelt.

Wut kocht in mir hoch. Ich marschiere zu den beiden zurück, lege die Finger um Chelseas Arm und reiße sie aus Ethans Umarmung.

„Ich weiß nicht, was du da für ein Spielchen spielst, aber du musst damit aufhören.“ Ich wedle mit der Verpackung vor ihrer Nase herum. „Du magst zwar eine Bitch sein, Chelsea, aber das ist sogar für dich krass. Ich weiß, dass ich dich gestern Nacht nicht flachgelegt habe. Ich bin ja kaum die Treppen hochgekommen, also hör auf mit dem Scheiß und tu nicht so. Du machst dir doch nur selber was vor.“

Sie öffnet den Mund, aber ich habe die Schnauze voll von ihrem Bullshit und stürme aus dem Haus.

Warum bin ich hier gestern überhaupt hergekommen? Ich hätte einfach heimgehen und mich in mein Bett, oder noch besser, ins Bett nebenan, legen sollen.

Es ist ganz still im Haus, als ich zur Tür hereinkomme. Camilas Eltern sind unterwegs nach New York und sie ist mit Amalie und Alyssa im Spa und feiert ihren Geburtstag und Mum hat die Jungs irgendeinem Freund aufs Auge gedrückt, wahrscheinlich damit sie sich heute Abend in Ruhe volllaufen lassen kann. Ich verdrehe die Augen. Ich gehe direkt ins Badezimmer, ziehe mein nach Chelsea riechendes Shirt aus und werfe es an die Wand, so als sei es schuld an dem ganzen Chaos. Ich stelle das Wasser so heiß es nur geht und gehe in die Dusche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass da gestern Abend nichts zwischen uns gelaufen ist und sie einfach ihre übliche Masche abzieht, wahrscheinlich um irgendeinen armen Kerl eifersüchtig zu machen – es soll so aussehen, als wollte jeder was von ihr. Ich hatte zwar gehofft, dass sie mittlerweile erwachsen genug ist, um zu wissen, dass dieser Quatsch nicht funktioniert, aber da hab ich mich wohl getäuscht. Das Wasser ist kochend heiß, aber das ignoriere ich. Ich will mir einfach nur jede Sekunde der letzten Nacht vom Körper schrubben. Je weniger Erinnerungen, desto besser.

Als ich wieder in meinem Zimmer bin, lasse ich mich aufs Bett fallen und will noch ein wenig schlafen, aber ich liege dann nur wach, starre an die Decke und frage mich, um wie viel Uhr Camila wohl nach Hause kommt.

Schließlich will ich nicht weiter rumliegen und meine Zeit verschwenden, also hole ich meine Hausaufgaben hervor und versuche, ein wenig von dem, was ich während einer Woche Spätschicht so alles verpasst habe, nachzuholen. Hoffentlich kriegt Mum ihren Mist bald auf die Reihe und ich muss nicht mehr so viel arbeiten.

Ich verliere mich in meinen Aufgaben und erst als es an der Tür sturmklingelt, klettere ich langsam aus dem Bett und gehe nachsehen, wer das sein könnte.

„Was geht, Alter“, röhrt Ethan und tritt mit einem Ausfallschritt über die Schwelle, dicht gefolgt von Jake und dem Rest des Teams.

„Was zum Teufel macht ihr hier?“

„Wonach sieht es denn aus? Wir bringen die Party zu dir!“

„Ich hab doch schon gesagt, dass das nicht geht“, rufe ich ihnen hinterher, werde aber ignoriert. Ich renne hinterher, hole Ethan in der Küche ein und komme gerade rechtzeitig, bevor er die Schränke plündert. „Das ist nicht mein Haus. Ihr könnt hier nicht feiern.“

„Camila macht das bestimmt nichts. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass ihr zwei dieses Wochenende sturmfrei habt, also … los geht’s. Es gibt was zu feiern, Mann.“

Ich schnaube hörbar. „Ich will nicht, dass alle wissen, dass ich jetzt hier wohne“, gebe ich kleinlaut zu.

„Kein Stress. Ich habe gesagt, dass das hier Camilas Party ist. Dass sie ein bisschen die Sau rauslassen will, nach der ganzen Sache mit Noah und dem ganzen Scheiß. Wir decken dich, Alter.“

Jemand macht Musik an und wir hören, wie die Jungs sich im Wohnzimmer unterhalten.

„Okay, na schön. Bestellen wir Pizza“, sage ich und klopfe ihm auf seine diebischen Finger, damit er die Schränke in Ruhe lässt. „Aber nur wir und die Jungs, ja?“

„Ja, ganz wie du willst.“ Er zwinkert und mir dreht sich fast der Magen um. Er führt irgendwas im Schilde, aber ich lass es mal gut sein – zumindest für den Moment.

Schnell geht der Abend von Bier und Pizza mit dem Team zu Shots und Bierpong über und aus Bierpong wird schon bald mehr und wir lecken den Schnaps vom Körper der Cheerleader und ein paar anderer Mädels, die Ethan irgendwie aus dem Hut gezaubert hat. Mir fällt aber auf, dass Chelsea nicht dabei ist. Nach letzter Nacht hätte ich angenommen, dass sie als Erste hier auftauchen würde.

„Hey, Hübscher. Ethan sagt, ich soll mal nach dir sehen und mich ein bisschen um dich kümmern“, flüstert mir eine sanfte Stimme ins Ohr. Ich werfe einen Blick über die Schulter und alles dreht sich.

Sie ist sehr hübsch und ihre Stimme klingt nicht so, als ob jemand mit den Nägeln über die Tafel kratzt – wie die von Chelsea. Sie geht um mich herum und macht es sich auf meinem Schoß gemütlich.

„Nettes Haus hast du.“

„Danke. Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“

Sie lässt ihre Hände meine Brust entlang und über meine Schultern gleiten. Sie lehnt sich vor und ihre Nase streift meinen Hals. „Hmmm … du riechst so gut. Ich wette, du schmeckst auch so.“ Ich spüre ihre Lippen auf meiner Haut und die Welt bleibt stehen, während ich mich ganz auf ihre Zärtlichkeiten konzentriere. Fuck, fühlt sich das gut an.


CHAPTER TWENTY-FIVE



Camila

Da Alyssa und Amalie ja nachher beide mit zu mir kommen, essen wir noch im Restaurant im Spa, bevor wir gehen. Wir hatten einen tollen Tag. Wir hatten ein Peeling, haben uns im Solarium gebräunt und wurden richtig hübsch gemacht und ich habe mich schon ewig nicht mehr so entspannt gefühlt. Ein Tag mit meinen Mädels, an dem wir einfach über irgendeinen Klatsch und Tratsch aus der Schule reden (bei dem es mal nicht um mich geht), war genau das, was ich heute gebraucht habe. Es hat auch davon abgelenkt, dass meine Eltern nicht da sein werden, wenn ich später nach Hause komme. Die haben wahrscheinlich ohne mich Spaß in New York. Das macht mich ein wenig traurig, aber ich verberge es, so gut es geht. Ich bin so stolz auf Dad. Er hat sich das nach der ganzen harten Arbeit wirklich verdient, aber es fühlt sich ein bisschen komisch an, dass die beiden die meiste Zeit in einem anderen Staat sein werden. Wenn sie bisher nicht zu Hause waren, wusste ich wenigstens, dass ich sie immer anrufen kann und uns nur ein paar Minuten Fahrt trennen.

„Das war unglaublich“, sagt Alyssa, schiebt ihren leeren Nachtischteller weg und reibt sich den Bauch, „ich glaube, wir haben uns heute nicht genug bewegt.“

Wir müssen alle drei lachen. Ich stimme ihr voll und ganz zu. Wir haben hier fast den ganzen Tag lang gesessen. Ich fühle mich ein wenig aufgebläht und mir fallen fast die Augen zu, ich will mich einfach ins Bett kuscheln und mich richtig ausschlafen.

„Seid ihr bereit, gehen wir?“, frage ich die beiden.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier je wieder wegwill“, jammert Amalie, „es ist wirklich unglaublich hier.“

„Bist du das nicht von früher gewohnt?“, fragt Alyssa. Amalie redet immer noch nicht viel über ihr Leben in London und ich muss zugeben, dass ich auch davon ausgegangen bin, dass ihr Leben früher so glamourös war, dass sie so was wie das hier jede Woche gemacht hat.

„Mum und ich sind vielleicht einmal im Monat in ein Spa gegangen. Das war unser Ding.“

Als ich ein paar Tränen in ihren Augen schimmern sehe, fühle ich mich sofort schlecht. „Scheiße, du hättest doch was sagen können. Wir hätten doch was anderes machen können.“

„Nein, Quatsch. Ich höre jetzt nicht auf, Dinge zu tun, die mir Spaß machen, nur weil ich sie früher mit meinen Eltern gemacht habe“, ich runzle die Stirn, als eine Träne ihre Wange hinabkullert.

„Sicher?“

„Wirklich. Das hier ist toll. Ich will nicht mein Leben damit verbringen, vor der Vergangenheit wegzulaufen. Ich muss mich puschen. Was vorbei ist, ist vorbei. Mir geht’s gut.“

Als wir aus dem Hotel kommen und auf dem Parkplatz Amalies kleines, rotes Auto suchen, bin ich immer noch skeptisch. Sie wollte heute unbedingt fahren, weil ich ja quasi seit ihrer Ankunft hier ihr Taxi gespielt habe. Und ich hatte nichts dagegen, mich einfach mal zurückzulehnen und die Aussicht zu genießen.

Es dauert keine fünf Minuten, bis mir die Augen zufallen und ich ins Fresskoma falle.

„Camila. Cami.“ Ich werde schließlich an der Schulter gepackt und aus dem Schlaf gerissen.

„Ja, bin wach.“

„Cami, ich glaube, du hast da ein kleines Problem.“

„Was denn?“, frage ich, öffne die Augen und sehe, dass wir zwar vor meinem Haus stehen, aber dass da noch andere Autos sind und … „der Arsch“. Ich sehe Leute im Haus und meine Vermutung bestätigt sich. Der Vollpfosten schmeißt eine Party. Ohne meine Erlaubnis. „Ich ermorde ihn.“

„Camila, warte mal, meinst du nicht, dass … ”

Ich bleibe nicht lange genug sitzen, um das Ende dieses Satzes zu hören. Ich reiße die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass sie gegen die Wand kracht und dabei eine Vase mit Blumen zu Boden reißt, aber ich zucke nicht mal mit der Wimper und die Wut, die von mir Besitz ergriffen hat, treibt mich an.

Ich stürme an ein paar Jungs, die ich von der Schule her kenne, vorbei und finde Ethan in der Küche vor, wie er gerade ein Mädchen betatscht.

„Wo ist er?“, fauche ich durch angespitzte Lippen, die Hände in die Hüfte gestemmt.

„Ganz ruhig, Schätzchen. Er darf auch ein bisschen feiern, weißt du.“ Er nimmt dabei nicht mal seine Hände von dem Mädchen weg. Ich hätte gute Lust, ihr den Kopf zu waschen – hat sie keinen Anstand? – aber sie sieht so betrunken aus, dass ihr das gerade wohl alles egal ist.

„Wo zum Teufel steckt er?“, entfährt es mir. Ethan sieht sich ganz gelassen um und tut so, als gebe er sich große Mühe, Mason zu finden und ich könnte ihm an die Gurgel springen. „Ethan?“

Langsam richtet er den Blick wieder auf mich. Ein amüsiertes Lächeln zuckt um seine Lippen und ich würde ihm am liebsten mitten ins Gesicht schlagen.

„Ah … jetzt weiß ich es wieder. Ich habe gesehen, wie er vorhin mit einem Mädel nach oben gegangen ist.“ Bei dem Gedanken, dass er gerade mit einer anderen rummacht, dreht sich mir der Magen um und mir kommt fast das noble Abendessen wieder hoch. Aber das hält mich nicht davon ab, auf dem Absatz kehrtzumachen und in Richtung Treppe zu rennen.

„Camila, was …“, ich lasse Amalie die Frage nicht beenden und stürme stattdessen die Treppe hoch, sodass man mein wütendes Trampeln im ganzen Haus hören kann. Ich habe zwar keine Sekunde gezögert, bevor ich losgestürmt bin, aber er soll wenigstens hören, was gleich auf ihn zukommt.

Ich lege meine Finger um das kalte Metall seines Türknaufs und vergeude keine Zeit.

„Mason, was zum Teufel machst du …“, mir bleiben die Worte im Hals stecken, als ich Mason oben ohne mit dem Rücken zu mir auf seiner Bettkante sitzen sehe. Der Kopf eines Mädchens taucht vor ihm auf und sieht mich an. Sie sitzt auf dem Boden. Ich kann mir vorstellen, was ich hier gerade unterbrochen habe, aber das ist mir scheißegal. Ich bin so sauer darüber, dass er wohl denkt, das alles ginge in Ordnung.

„Raus hier“, knurrt er, dreht sich aber nicht zu mir um. Ich gebe aber nicht so einfach nach und mache einen großen Schritt nach vorn. „Raus, habe ich gesagt.“ Er wiederholt seine Ansage in einer tiefen, kalten Stimme, aber ich bleibe standhaft. Ich lasse mich von diesem Arschloch sicher nicht herumkommandieren, schon gar nicht in meinem eigenen Haus.

Als das Mädchen sich aber mit einer dramatischen Geste erhebt und aus dem Zimmer stürmt, wird mir klar, dass er gar nicht mich rausgeworfen hat. Wenigstens war sie nicht nackt.

Mason steht auf und ich muss schlucken, die Angst liegt mir wie ein Stein im Magen.

„Was denkst du, habe ich gerade getan?“, fragt er und durchbohrt mich förmlich mit seinen dunklen, wütenden Augen.

„Also. Das ist mein Haus, du kannst nicht einfach …“

„Meinst du, ich weiß das nicht?“, das Echo seiner Stimme hallt durchs Zimmer. „Ich werde hier jeden verdammten Tag daran erinnert, dass ich nicht in meinem eigenen Haus bin. Dass ich gar kein eigenes Haus habe.“ Er baut sich direkt vor mir auf. Sein Duft steigt mir in die Nase und ich sauge seine Körperwärme geradezu in mir auf. „Glaub mir, ich brauche das alles nicht auch noch ausgerechnet von dir hören.“

„Du hast nicht das Recht, hier eine Party zu schmeißen.“

„Jetzt müssen also alle tun, was du sagst, nur weil du Geburtstag hast? Und was ist mit mir? Darf ich meinen Geburtstag gar nicht feiern?“

Ich sacke in mich zusammen. Natürlich wusste ich, dass er heute Geburtstag hat. Wir haben jahrelang zusammen gefeiert, jedes Jahr, bis er nicht mehr mit mir gesprochen hat.

Als ich ihm nichts entgegne, zuckt er mit der Achsel und das macht mich wirklich wütend. „Zuck verdammt nochmal nicht mit den Schultern.“

„Warum, was soll ich denn dann deiner Meinung nach tun?“, er macht einen Schritt auf mich zu. „Willst du, dass ich dich wieder anfasse? Dass ich Dinge mit dir mache, die niemand je mit dir gemacht hat? Bis du meinen verdammten Namen schreist?“, ich weiche zurück und knalle mit dem Rücken gegen die Wand.“

„Fick dich.“

„Das hast du mir gerade vermasselt, Cami-Bär.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, greifen Masons Finger in mein Haar und seine Lippen legen sich auf meine. Er hält einen Moment inne, wahrscheinlich um zu sehen, wie ich reagiere. Ich will mich wehren, will ihn wegstoßen und ihm wehtun, weil er es wagt, mich zu berühren, aber dann fährt er mit der Zunge über meine Unterlippe und ohne auf weitere Anweisungen meines Gehirns zu warten, öffnet sich mein Mund und gewährt im Einlass.

Seine Zunge erkundet meinen Mund und spielt mit meiner Zunge, bis sie schließlich mit seiner zusammen zu tanzen beginnt. Ich schmecke ihn und Alkohol und meine Muskeln entspannen sich langsam. Er schiebt sein Bein zwischen meine Schenkel und drückt sein Knie nach oben. Ich habe das unwiderstehliche Verlangen, mich daran zu reiben, vor allem, als ich seine steinharte Erektion an meiner Hüfte spüre.

Er hebt mein Shirt an und die raue Haut an seinen Fingern kratzt ein wenig, während er seine Hände über meinen Körper gleiten lässt. Er stöhnt und bewegt seine Hüften auf und ab, aber seine Laute holen mich schlagartig in die Gegenwart zurück.

„Nein“, schreie ich, knalle meine Hände auf seine Brust und schiebe ihn von mir weg.

Wir starren uns ein paar Sekunden lang an, atmen beide schwer und ich kann sehen, wie sein Schwanz von innen gegen seine Hose drückt.

Ich finde keine Worte, also sage ich nichts, sondern stoße mich einfach von der Wand ab und verlasse das Zimmer.

„Ja genau. Lauf weg. Lauf einfach weg, so als wäre da nichts zwischen uns. Er hatte also recht – du bist eine frigide Bitch.“

Ich schnappe schockiert nach Luft, drehe mich um und marschiere auf ihn zu. Das hat er nicht kommen sehen und ich schlage ihm mit der flachen Hand auf die Wange. Das Geräusch der Ohrfeige hallt wider. Seine Augen werden dunkel und vor Angst verkrampft sich mir der Magen. Er hält sich zurück, aber ich kann die Muskeln in seinem Hals zucken sehen. Warum, weiß ich nicht, aber ich will es auch nicht unbedingt herausfinden und renne los.

Ich springe die Treppen hinunter und ziehe den Stecker der Musikanlage, woraufhin es im Haus auf einmal fast gespenstisch still ist. Die paar Leute, die ich sehen kann, drehen sich um und starren mich an, sie sehen ein wenig schockiert aus, aber ich habe mich noch nicht genug blamiert.

„Alle raus aus meinem Haus, los!“, schreie ich, so laut es meine Lunge zulässt.

Allmählich fangen die Leute an, sich zu bewegen, aber nicht so schnell, wie ich es erwartet hatte.

„Raus. Raus. Raus“, schreie ich, renne durchs Haus und wiederhole mich so lange, bis alle kapiert haben, dass ich es absolut ernst meine.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ein sich immer wieder entschuldigender Jake Ethan endlich von hier wegschleppt. Ich lächle ihn dankbar an und er küsst Amalie und macht die Haustür hinter sich zu.

Ich seufze tief und lasse mich aufs Sofa fallen. Amalie und Alyssa setzen sich neben mich und nehmen jede je eine meiner Hände.

„Ist alles in Ordnung?“

Ich schweige ein paar Sekunden und denke darüber nach, was gerade alles passiert ist. „Tut mir leid. Ich glaube, ich bin gerade ein bisschen ausgerastet.“

„Was ist oben passiert?“

„Ich … ähm …“, ich bin mir nicht sicher, wie viel ich den beiden erzählen will, aber als ich in Amalies gutmütige Augen blicke, kommen die Worte von selber. „Ich habe Mason mit einem Mädchen erwischt. Ihn angeschrien. Ihn geküsst und ihm eine geknallt.“

„Whoa. Nochmal zurück“, sagt Alyssa ungläubig, „du hast ihn geküsst.“

Ich zucke mit der Achsel. „Er war ganz offensichtlich notgeil, ich war sauer, da ist das einfach so passiert.“

„Und er hat gerade mit einer anderen rumgemacht?“

„Na ja, so sah es zumindest aus. Sie saß auf dem Boden zu seinen Füßen und er auf der Bettkante und sie hat …“

„ … ihm keinen geblasen“, eine tiefe Stimme hinter mir beendet den Satz für mich. „Wenn du hier schon tratscht, dann können die beiden auch gleich die ganze Wahrheit erfahren.“

Ich drehe mich nicht zu ihm um. Ich widme ihm nicht einmal eine Antwort. Amalie und Alyssa drehen sich beide um, aber die Stille ist kaum zu ertragen.

„Cami“, Amalie stößt mir den Ellenbogen in die Rippen, aber ich ignoriere sie. Ich will nicht mit ihm reden, nicht solange ich noch so wütend bin. „Na gut. Ich bin gleich wieder zurück.“

Wir hören ihre sanften Schritte weggehen und dann unterhalten die beiden sich mit gedämpfter Stimme in der Küche.

„Weißt du, ich habe die ganzen Gerüchte, die über euch beide an der Schule kursieren, nicht geglaubt. Nach allem, was er dir angetan hat, hätte ich nie gedacht, dass du so weit gehen würdest. Aber wie ich sehe, lag ich da falsch.“

„Da ist nichts zwischen uns, Alyssa.“

„Du hast gerade alle hier rausgeworfen, weil du ihn mit einem Mädchen erwischt hast.“

Ich koche vor Wut und drehe mich zu ihr. „Nein“, fauche ich, „ich hab alle rausgeschmissen, weil er nicht das Recht hat, alle möglichen Leute hierher einzuladen und vorher nicht mal zu fragen.“

„Ich weiß, er nimmt sich echt was raus. Jede Menge sogar. Aber echt, Cam. Er hat doch auch Geburtstag. Hat er nach dem ganzen Theater nicht auch ein bisschen Spaß verdient?“, Alyssa kennt nicht die ganze Geschichte. Gott, nicht mal ich weiß alles, was Masons Leben angeht, aber ich kann nicht leugnen, dass sie irgendwo recht hat, genau wie Mason vorhin.

Ich atme schwer aus und höre Mason die Treppe hoch poltern und Amalie kommt mit Drinks zurück ins Wohnzimmer.

„Mojitos? Die sind stark.“

„Ja“, sage ich und springe so schnell auf, dass ich ihr fast das Tablett aus der Hand schlage. Ich schenke mir ein und trinke mein Glas dann in einem Zug aus.

„Whoa, langsam, nicht dass Mason dich wieder ins Bett bringen muss.“

Ich erstarre für einen Moment, schlucke dann den Mojito in meinem Mund runter und sehe zu ihr hoch.

„Was?“

„Als du auf Ethans Party bewusstlos geworden bist. Du weißt, dass Mason dich da nach Hause gebracht hat, oder? Nicht Noah.“

Ich nuschle bejahend. Meine Erinnerungen an diesen Abend sind immer noch total verschwommen, aber ich habe nie ernsthaft geglaubt, dass Noah sich so rührend um mich gekümmert hätte.

„Du liegst ihm wirklich am Herzen. Daran scheint sich nie etwas geändert zu haben. Ich glaube, du solltest dich vielleicht wegen heute Abend entschuldigen.“

„Mach ich“, sage ich und schenke mir Mojito nach, „später.“

Aus einer Kanne werden schnell drei und wir klicken uns durch Netflix und sehen uns alle aktuellen Mädelsfilme an. Keine von uns verliert auch nur ein Wort über den Kerl, der sich gerade oben versteckt, aber jedes Mal, wenn ich höre, wie er sich bewegt, krampft mein Magen und mir ist klar, dass ich ihm den Abend versaut habe und ich mich wirklich bei ihm entschuldigen sollte.

Aber es gibt da ein Problem – ich habe Angst. Nicht vor ihm. Ich habe Angst davor, mit ihm allein in einem Zimmer zu sein. Er wird noch mindestens genau so wütend sein wie vorhin, wenn nicht sogar mehr und das kann nicht gut enden.

Was kommt als Nächstes?


CHAPTER TWENTY-SIX



Camila

Wir gehen nach oben, bevor wir so betrunken sind, dass wir es nicht mehr auf die Reihe bekommen, ein Nachtlager für Amalie und Alyssa aufzuschlagen. Ich lasse die beiden zuerst ins Bad, schalte den Fernseher an und hole einen frischen Schlafanzug aus dem Schrank.

Ich dusche mich kurz ab, weil mir immer noch der Geruch des Chlors vom Jacuzzi anhaftet, dann mache ich meine Haare auf, kämme sie gut durch, putze mir die Zähne und mache die Tür auf.

Ich erwarte, niemanden auf dem Gang vorzufinden, aber als ich hochsehe, steht da jemand.

„Shit“, murmle ich erschrocken, aber er steht einfach da und seine breiten Schultern nehmen unglaublich viel Platz ein, mir bleibt die Luft weg. „Entschuldige.“

„Was?“, fragt er höhnisch. „Sollen wir nicht zu Ende bringen, was wir da vorhin angefangen haben?“ Ich atme seinen Duft ein und meine Gedanken wandern zu vorhin zurück. Ich erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat, als seine Hände mich berührt und seine Lippen sich auf meine gepresst haben. Meine Knie werden weich und ich muss dagegen ankämpfen, einfach nachzugeben und das zu tun, was er da gerade vorgeschlagen hat.

„Geh mir aus dem Weg. Meine Freundinnen warten auf mich.“ Ich ducke mich unter seinem Arm durch und erstaunlicherweise hält er mich nicht zurück. Aber dann öffnet er den Mund.

„Ah, stimmt ja. Das Geburtstagskind Camila feiert ihren achtzehnten groß. Wie toll es doch sein muss, wenn man feiern darf.“

Meine Muskeln verkrampfen und ich werde von Schuldgefühlen übermannt. Ich hätte es vorhin nicht so übertreiben müssen. Er hat recht – es ist nicht fair, dass ich an meinem Geburtstag machen kann, was ich will und ihm auch noch seine bescheidene Feier ruiniere. Ich habe nicht mal irgendwelche Geschenke im Haus gesehen und gehe davon aus, dass seine Mum ihn auch vergessen hat.

Ich muss mich am Türrahmen festhalten, denn als mir klar wird, dass niemand irgendetwas für ihn organisiert hat, wird mir schlecht.

„Dann wünsch ich euch viel Spaß“, donnert er und verschwindet dann im Badezimmer.

Ich atme ganz tief durch. Ich fühle mich furchtbar. Ganz egal, wie arschig er sich mir gegenüber verhalten und was er mir alles angetan hat, es ist nun mal ein Fakt, dass der Junge, den ich gekannt und geliebt habe, noch irgendwo da drinnen steckt und der wünscht sich von Herzen etwas Besonderes zu seinem Geburtstag. Mir tränen die Augen und ich zerbreche mir den Kopf darüber, was ich tun kann, damit sein Tag nicht ein kompletter Reinfall war, aber es ist zu spät. Ich könnte Ethan anrufen und wir könnten die Party wieder in Gang bringen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass er das jetzt nicht mehr wollen würde.

Ich seufze laut, gehe in mein Zimmer und verkrieche mich in meinem Bett.

„Hey, alles okay?“, fragt Amalie und lenkt ihren Blick vom Fernseher zu mir.

„Ja, alles gut. Nur müde.“

„Sollen wir den Fernseher ausmachen?“

„Nein, nein, kein Problem.“

Ich kuschle mich in meine Decke und registriere das grelle Licht und die lauten Geräusche, die aus dem Fernseher kommen gar nicht. Was ich aber klar und deutlich hören kann, ist, dass Mason aus dem Bad kommt und sich direkt wieder in sein Zimmer verzieht.

Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege, mich hin und her wälze und das schlechte Gewissen mich fast erdrückt, aber irgendwann geht der Fernseher aus und ich höre die beiden Mädels ruhig und regelmäßig atmen.

Aus Masons Zimmer höre ich immer noch die Musik dröhnen. Sie ist nicht so laut, dass ich deshalb nicht schlafen kann, aber wie ich so daliege, kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren.

Er ist da drüben. Ganz allein an seinem Geburtstag. Das ist falsch. So falsch.

Ich treffe eine überstürzte Entscheidung, werfe die Decke zurück und schwinge meine Beine aus dem Bett. Ich schleiche mich ganz leise zur Tür und öffne sie ganz, ganz vorsichtig. Das Licht im Flur erhellt mein Zimmer, aber niemand bewegt sich und ich verlasse leise das Zimmer.

Mein Herz schlägt so wild, als wolle es mir aus der Brust springen und ich bin noch nicht mal in der Nähe seiner Tür. Als ich darüber nachdenke, was ich da gerade tue, wird mir ganz heiß, aber das hält mich nicht ab.

Ich lege meine zitternde Hand auf seinen Türknauf. Das Klicken des Schlosses hört sich unglaublich laut an und ich erstarre und frage mich, ob ich damit gerade die Mädels aufgeweckt habe. Als ich nichts von ihnen höre, drücke ich gegen die Tür und drehe den Knauf ganz um. Die Tür bewegt sich, zum Umkehren ist es jetzt zu spät und ich sehe das gedimmte Licht in seinem Zimmer.

Ein Zentimeter. Zwei. Drei. Ich lasse meine Augen über den Teppich bis zu seinem Bett gleiten. Dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen, atme tief ein und schaue hoch.

Meine Augen finden ihn sofort, er sitzt mitten auf dem Bett, Schulbücher überall um ihn herum. Zu sehen, dass er, anstatt seinen Geburtstag zu feiern, Hausaufgaben macht, bricht mir fast das Herz.

Sein Haar fällt ihm ins Gesicht und er sieht darunter hervor, sieht total angespannt aus und wartet allem Anschein nach darauf, dass ich ihm erkläre, was zur Hölle ich hier mache.

„D-Du hattest recht. Es tut mir leid.“

Er legt den Kopf schief, was mir zeigt, dass er mir zuhört und ich mache einen Schritt auf ihn zu, schließe die Tür hinter mir und habe damit keine Fluchtmöglichkeit mehr.

„Weiter“, fordert er mich auf.

„I-i-ich war im Unrecht. Heute ist dein Tag und ich bin ausgeflippt und hab ihn ruiniert. Wenn du feiern wolltest, hattest du jedes Recht dazu.“

Er schweigt einen Moment. Sein tiefer Blick bohrt sich in mich und er scheint zu verdauen, was ich da gerade gesagt habe.

„Ich wollte keine Party.“

„Aber warum …“

„Ethan.“ Er verdreht über die Allüren seines Freundes die Augen.

„Oh. Okay, aber trotzdem. Ich habe dir den Abend versaut. Ich bin einfach reingeplatzt und hab das Mädchen …“

„Mit der ist nichts gelaufen.“

„Aber sie war …“ Er kneift die Augen zusammen. „Egal. Geht mich nichts an“, sage ich und fühle mich auf einmal lächerlich, wie konnte ich glauben, dass das hier eine gute Idee sein könnte?

„Warum bist du hier, Camila?“

„Weil … weil heute dein Geburtstag ist und du hier ganz allein rumsitzt anstatt zu feiern.“

„Und was genau willst du daran ändern?“, fragt er spöttisch, hebt eine Augenbraue und wartet darauf, was ich wohl als Nächstes tue.

Ich mache einen weiteren Schritt auf sein Bett zu, dann noch einen und schon stehe ich mitten im Zimmer.

Mason lässt seinen Kugelschreiber aufs Bett fallen, schiebt die Bücher zur Seite, lehnt sich zurück und sieht aus, als ob er sich gleich eine Show ansieht.

Zum ersten Mal, seit ich hier reingekommen bin, senkt er den Blick. Er lässt seine Augen über meine Brüste gleiten und es fühlt sich an, als hinterlassen sie eine brennende Spur auf meiner Haut. Meine Brustwarzen werden hart, so als hätte er sie berührt. Mein Magen verkrampft sich vor Lust, als seine Augen meinen in Satin eingehüllten Körper erforschen und schließlich bei meinen nackten Beinen ankommen.

Seine Augen arbeiten sich wieder nach oben und ein amüsiertes Lächeln umspielt seine Lippen, aber er kann das Feuer in seinen Augen nicht verstecken.

„Bist du nur hier, um mich zu quälen? Um mich daran zu erinnern, was sich sonst auf der anderen Seite der Wand befindet und was ich nie haben kann?“, er nickt in Richtung der Wand, die uns jede Nacht voneinander trennt.

Ich schüttle den Kopf und verliere so langsam die Nerven.

„Also was dann, Cami-Bär?“ Er lehnt sich vor und rutscht an die Bettkante. Er könnte mich berühren, wenn er seine Hände ausstreckt, aber er tut es nicht. „Du bist doch nicht ohne einen Schlachtplan hier reingekommen. Ich weiß, dass du dich an Dinge erinnerst. Ich weiß, wie du denkst.“

Natürlich ist das die verdammte Wahrheit. Wir sind zwar seit vier Jahren nicht mehr befreundet, aber er durchschaut mich immer noch. Deshalb konnte er mich auch so verletzen. Er kennt meine Schwächen und Ängste in- und auswendig und er hat sie schon so oft gegen mich verwendet. Und doch biete ich mich ihm gerade förmlich an. Nicht ihm, sondern dem Jungen, der sich hinter der Fassade versteckt. Der kleine Junge, der Angst hat, seine Familie verloren zu haben und der niemanden hat, der für ihn da ist. Der kleine Junge, der mit allem allein fertig werden wollte. Heute Abend will ich ihm zeigen, dass er das nicht muss. Ich habe diesen kleinen Jungen einst von ganzem Herzen geliebt. Ich hätte alles für ihn getan, aber mir wird klar, dass ich es zugelassen habe, als sein Leben schwierig wurde und er sich von mir abgewendet hat. Ich habe nicht so um ihn gekämpft, wie ich es hätte tun sollen. Ich hätte ihn am Kragen packen und ihn aus seinem Loch ziehen müssen und wir hätten alles Seite an Seite durchstehen können. Aber … jetzt kann ich alles wiedergutmachen.

Fest entschlossen hebe ich die Hände, greife die Spitzenborte meines Oberteils, atme tief durch und hebe es an. Der Stoff löst sich von meinem Körper und ich fühle eine Brise auf meiner Haut. Meine Haare fallen auf meinen Rücken und ich lasse mein Oberteil zu Boden gleiten.

Er hält meinen Blick und wartet mit zunehmendem Stolz ab, was ich als Nächstes tun werde.

Mein Herz klopft so schnell, dass es mir fast aus der Brust springt und ich mache vorsichtig einen Schritt vorwärts. Er öffnet seine Knie, sodass ich mich dazwischen stellen kann. Er atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich unter seinem Shirt, er muss schlucken und die Muskeln in seinem Hals zucken dabei.

„Fuck.“

Er steht auf und unsere Körper kollidieren, er greift mit der Hand in meinen Nacken und presst seine Lippen auf meine. Er öffnet sie fast sofort und ich folge seinem Beispiel. Unsere Zungen duellieren und necken sich und wir küssen uns mit einer unglaublichen Gier. Dieser Kuss ist seit langem fällig – seit achtzehn Jahren, um genau zu sein und wie ich hier so eng umschlugen mit ihm dastehe, will ich, dass er niemals endet.

Seine Finger greifen in meine Hüfte. Es tut beinahe weh, aber das ist mir ganz egal. Ich will mehr. Ich will alles.

Meine Hände finden ihren Weg unter sein Shirt und seine Muskeln werden unter meiner Berührung ganz hart. Ich lächle, während wir uns weiter küssen und bin mir jetzt sicher, dass ihn das alles hier genauso mitnimmt wie mich.

Seine Hand wandert nach unten, gleitet unter meiner kurzen Hose in mein Höschen und kneift meinen Po. Durch diese Bewegung kommen wir uns noch näher und ich fühle seinen Schwanz dicht an meinen Bauch gepresst, was eine Hitzewelle in mir auslöst.

Seine Lippen lassen plötzlich von meinen ab und bahnen sich ihren Weg über meine Wangenknochen hinunter zu meinem Hals. Er saugt an der empfindlichen Haut hinter meinem Ohr und mein ganzer Körper zittert vor Verlangen, doch dann hält er inne.

Er atmet tief ein, seine Lippen sind immer noch auf meine Haut gedrückt, aber weiter tut er nichts und ich bekomme langsam Panik. Will er das hier – mich – gar nicht?

Seine Finger legen sich fest um meinen Nacken und er atmet tief aus und flüstert mir ins Ohr.

„Wenn wir jetzt weitermachen, kann ich nicht mehr aufhören. Du musst mir jetzt sagen, ob du das hier willst.“

Unser schweres Atmen ist alles, was in der Stille des Zimmers zu hören ist und ich suche krampfhaft nach den richtigen Worten.

„Mason.“ Er hört mich seinen Namen sagen und stöhnt, sein Griff wird fester. „Ich will dich.“

„Fuck.”

Er steht einen Moment lang ganz still da, sein Gesicht in meinem Nacken vergraben, bevor er plötzlich von mir ablässt und mir tief in die Augen sieht. Ich sehe nur ihn. Den Jungen, den ich gekannt habe mit all seinen albernen Witzen, seiner hilfsbereiten und liebenswürdigen Art und all seinen Unsicherheiten. Es gibt ihn also noch.

Seine großen Hände legen sich um meine Taille und er hebt mich hoch bis meine Beine die Bettkante berühren. Mit einer Hand in meinem Rücken legt er mich vorsichtig ab und unterbricht unseren Blickkontakt keine Sekunde lang. Es ist fast, als ob er mir etwas sagen möchte, sich aber nicht traut, es auszusprechen.

Er kniet auf der Höhe meiner Hüfte auf der Matratze, greift nach hinten und zieht sich sein Shirt über den Kopf. Ich senke den Blick und genieße den Anblick seines nackten, muskulösen Körpers, von dem ich jetzt einiges mehr sehen kann. So wie es aussieht, kann ich mich noch weniger zurückhalten als er.

Als sein Shirt schließlich auf dem Boden liegt, spüre ich seine Handflächen auf meinem Bauch, bevor sie sich langsam zu meiner Brust hocharbeitet. Er kneift sie ganz sanft und ich spüre es direkt in meiner Klitoris. Sie pulsiert und schickt eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper, die mir fast das Höschen schmelzen lässt.

Seine Lippen suchen meine und seine Finger bringen mich um den Verstand, wandern von einer Seite zur anderen, legen sich um meine Brüste und kneifen sie sanft, bis meine Hüfte sich schließlich nach oben schiebt und nach mehr verlangt.

„Mason“, stöhne ich, als er seine Lippen von meinen löst und in Richtung Hals wandern lässt.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal meinen Namen stöhnen höre“, stammelt er leise und arbeitet sich über mein Schlüsselbein nach unten. „Ich hätte nie gedacht … Fuck.“ Seine Augen suchen meine. Ich sehe das Verlangen in ihnen und winde mich vor Lust, aber ich sehe auch ein Zögern. Er ist immer noch nicht davon überzeugt, dass ich es genau so sehr will wie er. Es ist fast, als würde er denken, das alles sei ein Witz und ich könnte jeden Moment weglaufen. Er hat ja keine Ahnung, wie ernst ich es meine.

Ich nutze sein Zögern aus, lege ihm die Hände auf die Schultern und drehe ihn auf den Rücken, sodass ich auf ihm sitze. Ich setze mich auf und werfe mir das Haar über die Schulter, damit er freie Sicht hat. Tief im Inneren habe ich das Bedürfnis, mich zusammenzurollen und vor Scham zu sterben, aber Mason hat mir schon immer Mut gegeben.

„Alles Gute zum Geburtstag, Mase.“

Ich lasse meine Fingerspitzen über seine Brust und seine harten Bauchmuskeln gleiten, bis sie an seinem Hosenbund Halt machen. Seine Muskeln zucken unter der Berührung zusammen und ich muss lächeln – ich kann nicht anders. Sein Schwanz wird unter mir noch härter, falls das überhaupt noch möglich ist. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und sehe ihn an. Ihm entgeht meine Bewegung nicht und er öffnet die Lippen leicht und wartet gespannt ab.

Meine Finger öffnen hastig den Bund seiner Hose und nur ein paar Sekunden später hebt er die Hüfte vom Bett an und macht es mir so leichter, ihm seine Boxershorts auszuziehen.

Sein Schwanz springt hervor und streift meinen Bauch. Ich reiße die Augen auf und fühle, wie meine Mundwinkel sich nach oben biegen. Vielleicht hat er ja doch einen Grund dafür, sich wie ein Macho-Arsch zu benehmen – so gut wie er bestückt ist.

Ich sinke auf die Knie, ziehe ihm die Hose dann ganz aus und habe ihn dann ganz nackt vor mir liegen. Natürlich habe ich ihn in all den Jahren schon einmal nackt gesehen, aber da war er noch ein Junge. Jetzt ist er definitiv ein Mann.

Mir sticht es vor Aufregung ein wenig im Magen, als ich es mir zwischen seinen Beinen gemütlich mache und er sich auf die Ellenbogen abstützt, um die Show zu genießen.

„Bereit für dein Geschenk?“, frage ich und kann nur hoffen, dass meine Stimme so verführerisch klingt, wie ich es mir vorstelle.

Er atmet schwer und beißt sich auf die Unterlippe, sagt aber kein Wort. Er hat noch nie so viel gequatscht wie ich und ich schätze, das gilt auch für Situationen wie diese.

Ich weiß, dass sein Schweigen aber nicht bedeutet, dass er kein Interesse hat. Ich lehne mich also vor und lege meine Hand um seine steinharte Erektion. Ich greife fest zu und er atmet durch seine Zähne ein.

Er starrt auf meine Hand an seiner Rute und ich beginne, sie langsam zu bewegen. Er knirscht mit den Zähnen und ich kann sein Kiefergelenk knacken hören und ich fühle mich mächtiger als jemals zuvor in meinem Leben.

Von seinen Gefühlen überwältigt, schließt er die Augen. Ich beuge mich vor und lecke seine Spitze. Er reißt die Augen auf und starrt mich ungläubig an. Mein Selbstbewusstsein wächst, ich lege meine Lippen um seinen Schaft und sauge ihn in meinen Mund ein.

Er stöhnt und setzt sich auf. Seine Hand findet meinen Kopf und er vergräbt seine Finger in meinem Haar und drückt mich nach unten. Langsam führt er mich auf und ab, wobei sein Schwanz nur noch mehr anschwillt.

„Cami“, sagt er warnend und legt seine freie Hand um meinen Unterarm. Ich sehe zu ihm hoch. Seine Pupillen sind riesig, seine Wangen gerötet und seine Lippen gespreizt. Das ist der erotischste Anblick, den ich je gesehen habe und er motiviert mich, weiterzumachen.

Ich sauge ihn tiefer ein und würge fast, als er meinen Rachen ganz ausfüllt.

„Cam, ich … ich muss …“, ich lecke seine Spitze und sauge ihn tiefer ein. Die Worte bleiben ihm im Hals stecken und sein Schwanz zieht sich zusammen. Es folgt ein Röhren, das meine Brust vor Stolz anschwellen lässt und mein Höschen wird nur noch nässer.

„Fuck, Cami-Bär“, sagt er zwischen schweren Atemzügen.

Er hilft mir vom Boden auf, sucht sofort meine Lippen und gibt mir einen Kuss, der die Erde beben lässt.

Ich merke gar nicht, dass ich mich bewege, bis mein Rücken auf dem Bett aufkommt und meine Hose und mein Höschen über meine Schenkel nach unten gleiten. Meine Muskeln ziehen sich bei der Erinnerung daran, wie unglaublich es sich angefühlt hat, als er mich das letzte Mal berührt hat, zusammen. Ich muss aber nicht lange mit der Erinnerung vorliebnehmen, denn schon bald fühle ich seine Hände auf der Innenseite meiner Schenkel und ich spreize sie weit, sodass ich ganz entblößt vor ihm liege.

„Du bist so verdammt schön. So viel schöner als ich es mir je ausgemalt habe.“

„Du hast dir das hier vorgestellt?“, frage ich und meine Stimme ist lauter, als ich gedacht hätte.

„Nur jede verdammte Nacht vor dem Einschlafen“, das hatte ich nicht erwartet und mir fehlen einfach die Worte. Aber wir wird schnell klar, dass er gar keine Antwort erwartet, denn er senkt den Kopf und fährt mit der Zunge über meine Scheide.

„Oh, Scheiße.“

„Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht von einer Zugabe geträumt hast.“

„Jede Sekunde seit du das Zimmer verlassen hast.“ Er sieht zu mir hoch und ich bereue meine Worte sofort.

Er macht den Mund auf, aber es kommen keine Worte. Stattdessen macht er da weiter, wo er aufgehört hat. Er öffnet mich, findet meine Klitoris und leckt und saugt, bis ich immer und immer wieder seinen Namen sage.

„Komm schon, Cami-Bär, ich will dich kommen fühlen.“ Mein Körper vibriert durch seine Worte und sie lösen die erste Welle der Lust aus. Er schiebt seine Finger weiter in mich hinein und sie berühren einen Punkt, der mich Sterne sehen lässt. „Gut so, Lass los. Zeig mir, wie gut es sich anfühlt“, er leckt mich schneller, umkreist meine sensibelste Stelle und dringt immer tiefer in mich ein und ein paar Sekunden später erbebt mein ganzer Körper, während sein Kopf immer noch zwischen meinen Beinen steckt.

„Oh Gott, verdammte Scheiße“, keuche ich, einen Arm auf meinem Gesicht und schnappe nach Luft.

„Gut?“ Ich muss nicht mal zu ihm hochsehen, um zu wissen, dass er ein arrogantes Grinsen im Gesicht hat.


CHAPTER TWENTY-SEVEN



Mason

Ich stehe auf, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab und sehe sie mir an, wie sie nackt auf meinem Bett liegt.

Weiß der Teufel warum sie heute Abend zu mir gekommen ist, aber verdammt, ich will auch nicht weiter drüber nachdenken.

Es war ganz offensichtlich, dass sie nicht ohne Grund hier aufgeschlagen ist. Ihr Ziel war klar und ihr Körper bereit, auch wenn sie ganz offensichtlich ziemlich nervös war. Sie denkt vielleicht, dass sie so was vor mir verheimlichen kann, aber ich kann in ihr lesen wie in einem offenen Buch. Das konnte ich schon immer.

Meine Augen gleiten von ihren Füßen am Fußende des Bettes über ihre angewinkelten Beine bis zu ihrer angeschwollenen Muschi. Obwohl mein Schwanz noch bis vor ein paar Sekunden in ihrem heißen kleinen Mund gesteckt hat, verlangt er nach mehr. Ich fahre mit den Augen ihre Kurven entlang, über ihre Taille bis zu ihren Brüsten, wo ich ein paar Sekunden lang Halt mache und ihre zusammengezogenen, rosigen Nippel bestaune, die so verdammt süß schmecken und dann finde ich schließlich ihr Gesicht. Als wüsste sie genau, wo meine Gedanken gerade sind, hebt sie ihren Arm.

Als sie sieht, wie ich sie anstarre, stockt ihr hörbar der Atem.

„Hey“, quietscht sie und klingt auf einmal ganz verlegen.

„Hey.”

Sie stützt sich auf ihre Ellenbogen auf und mich überkommt die Panik – ich will nicht, dass sie auf einmal wegläuft. Ich habe sie vorgewarnt und ihr gesagt, was passieren würde, wenn sie mich weitermachen lässt. Wir sind noch nicht fertig. Noch lange nicht.

Ich platziere meine Knie auf dem Bett links und rechts von ihr, stütze mich mit den Händen auf dem Kissen neben ihren ab, sodass unsere Lippen sich fast berühren. Meine Augen sinken auf ihren Mund. Ich will sie unbedingt wieder küssen, aber ich muss ganz sicher sein, dass sie das hier wirklich will.

„Bist du sicher?“, ich will eigentlich nicht fragen, sondern es einfach tun, aber ich weiß, dass es ein Riesending ist und ich muss sicher sein, dass sie es ernst meint und es nicht gleich hinterher bereut. Ihr erstes Mal hat sie nur einmal und sie wird jedes Mal, wenn sie daran denkt, an mich denken müssen. Bei dem Gedanken schwillt mir die Brust an.

Sie legt ihre Hand um meinen Nacken und zieht mich zu sich herunter. Sie legt sich hin und ich folge ihr, mein Gewicht drückt sie tiefer in die Matratze.

Ich küsse sie, so wie ich es schon vor Jahren hätte tun sollen. Ich lege alles, was ich je für sie empfunden habe, in diesen Kuss und bete, dass sie meine Verzweiflung, meine Reue und meine Liebe für sie fühlen kann.

„Es ist in Ordnung, Mase“, sie hört auf, mich zu küssen und sieht in meine Augen. „Es ist in Ordnung.“ Sie denkt, dass ich das mache, um mich zu vergewissern, ob sie bereit ist, sie hat keine Ahnung, dass ich in Wahrheit all die Zeit, die wir verloren haben, aufholen will und all die Küsse, die sie diesem Wichser gegeben hat, durch meine ersetzen will, denn wir wissen beide, dass ihre Lippen schon immer nur für mich bestimmt waren.

„Darf ich die Zeit mit dir nicht ein bisschen genießen?“

Sie beißt sich auf die Unterlippen und schüttelt den Kopf. „Ich muss dich spüren. Ganz.“

„Fuck.“ Das kann ich ihr auf keinen Fall vorenthalten.

Ich greife um sie herum, öffne die oberste Schublade meines Nachttischchens und suche nach einem Kondom. Ich hole ein Kästchen hervor und schütte seinen Inhalt neben ihr aus.

Sie reißt schockiert die Augen auf. „Ich wusste nicht, dass wir so viele brauchen.“

„Fangen wir mal mit einem an. Die anderen können wir uns für morgen aufheben“, sage ich lachend.

Es ist genau wie damals, als wir Kinder waren. Wenn ich mit ihr zusammen bin, ist alles ein bisschen leichter und alles scheint möglich. Die Realität schwimmt davon. Die Tatsache, dass ich an meinem achtzehnten Geburtstag allein in meinem Zimmer gesessen und Hausaufgaben gemacht habe, verschwindet, denn alles, was im Moment zählt, ist sie.

Sie sieht gebannt zu wie ich mir das Kondom überstreife.

„Rutsch hoch und lehn dich gegen die Kissen“, weise ich an und ziehe die Bettdecke unter ihr hervor, als sie tut, was ich gesagt habe. Ich schlage sie ein wenig zu enthusiastisch zurück und sie ladet auf dem Boden und begräbt meine Schulbücher unter sich. Ich ignoriere das alles, die Bücher werde ich heute wohl kaum noch brauchen. Camila liegt nackt in meinem Bett – das einzig Gute, von dem ich in den letzten Jahren zu träumen gewagt habe. Jetzt passiert es wirklich und ich will es in vollen Zügen genießen.

Ihr dunkles Haar breitet sich auf meinem Kissen aus und sie macht es sich gemütlich und ich bin genau da, wo ich schon immer sein wollte. Zwischen ihren Beinen. Ich schiebe sie auseinander und verschaffe mir so genug Platz, um selbst Hand anzulegen und die Spitze von meinem Schwanz an ihrer feuchten Region zu reiben. Sie ist noch ganz nass von ihrem ersten Orgasmus, also muss ich gar nicht erst fragen, ob sie schon bereit ist.

Ihr Körper bebt unter mir vor Lust und Angst und sie wendet ihre Augen keine Sekunde lang von meinen ab, so als gebe es ihr Kraft, mir tief in die Augen zu sehen.

„Ich mach ganz langsam, versprochen.“

Ich habe noch nie ein Mädchen entjungfert – oder zumindest hat es keine zugegeben – und ich habe genau so viel Angst, ihr wehzutun wie sie.

Ich senke meinen Körper ab und dringe in sie ein. Sie reißt die Augen auf, sagt aber nicht, dass ich aufhören soll.

Ich beuge mich über sie, greife in ihren Nacken und presse meine Lippen auf ihre. Ich dringe noch tiefer in sie ein und küsse sie fester, in der Hoffnung, damit den Schmerz zu übertünchen. Ich weiß, dass das wahrscheinlich nicht funktioniert, aber ich tue es trotzdem.

„Tu es einfach“, flüstert sie, während wir uns küssen und ich folge ihren Anweisungen.

Ich stoße und bin auf einmal ganz in ihr. Meine Muskeln verhärten sich, denn sie zieht sich um mich herum zusammen und versucht, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Ich will mich verzweifelt bewegen, noch mehr fühlen, aber das leise Winseln unter mir holt mich von meinem Ego-Tripp.

Als ich meine Augen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie geschlossen hatte, aufmache, sieht sie mich mit Tränen in den Augenwinkeln an.

Da sind so viele Dinge, die ich ihr sagen möchte, ich will ihr versichern, dass das alles besser wird, aber ich schiebe alles beiseite und zeige es ihr lieber. Ich schiebe ihr meine Zunge in den Mund und lasse meine Finger zu ihrer Klitoris wandern. Der Schmerz lässt bald nach – zumindest habe ich das gehört – und verwandelt sich dann hoffentlich in Lust. Das kann ich nur hoffen, denn wenn ich mich jetzt nicht bald bewege, explodiere ich noch.

Ich spiele mit ihrem Körper, wie ich es zuvor schon getan habe und bald beginnt sie sich unter mir zu entspannen. Ich wage mich ganz vorsichtig vor und bewege meine Hüfte leicht, höre sie aber keuchen.

„Sorry, es tut mir so leid“, flüstere ich in ihren Nacken.

„Nein. Es war … es war gut, glaube ich.“

„Glaubst du?“, frage ich mit einem Lächeln.

„Mach das noch mal, dann sehen wir.“

Ich tue es und sie stößt ein unglaubliches Geräusch aus, das ich für den Rest meines verdammten Lebens hören will.

Ich rapple mich auf, damit ich sie und die Stelle, an der wir verbunden sind, sehen kann und ich kann nicht anders, als zu starren. Sie greift nach meinen Händen, unsere Finger schlingen sich ineinander und ich beginne, mich langsam vor und zurück zu wiegen.

„Mason“, stöhnt sie, ihre Augen voller Lust.

Sie lässt meine Hände los und ich widme mich wieder ihrer Klitoris. Ich drücke meinen Daumen sanft nach unten und mache dann kreisende Bewegungen. Sie hebt die Hüfte, krümmt den Rücken und lässt einen Schrei los. Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und in meiner Wirbelsäule kribbelt es.

Ich mache weiter so und stoße immer schneller zu und schon bald höre ich sie immer und immer wieder meinen Namen sagen.

Kurz bevor sie sich gehen lässt, küsse ich sie wieder, um ihre Schreie zu dämpfen. Ihre Finger greifen in meine Hüfte und als sie kommt, krallt sie sich an mir fest. Der kurze, stechende Schmerz und die Enge ihrer Muschi genügen und ich kann nicht mehr zurück und komme laut zusammen mit ihr.

Ich lasse mich neben sie aufs Bett fallen und atme vor Erschöpfung schwer. Ich nehme das Kondom ab, werfe es auf den Boden, ziehe sie ganz nah zu mir heran und halte sie fest.

„Das war ein verdammt tolles Geburtstagsgeschenk.“ Ich fühle, wie sich ihr Körper in meinen Armen vor Lachen ein wenig schüttelt. „Geht’s dir gut?“, sie denkt nach und ich küsse sie auf die Schulter.

„Ich weiß nicht“, sagt sie ganz leise. Ich drehe mich so, dass sie nicht anders kann, als mir in die Augen zu sehen.

Sie streckt ihre Hand aus und versucht, eine Haarsträhne hinter mein Ohr zu streifen, aber wie immer fällt sie mir einfach wieder ins Gesicht.

„War es total verrückt von mir, zu dir rüberzukommen? Habe ich hier gerade den größten Fehler meines Lebens begangen?“

„Warum sagst du so was?“, ich streichle ihr sanft mit dem Daumen über die Wange und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ihre Zweifel mich treffen.

„Die Lage zwischen uns beiden war in letzter Zeit nicht gerade entspannt, oder?“

„Nein. Aber es hat auch niemand gesagt, dass Liebe einfach ist.“

Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, beschließt es dann aber doch nicht zu tun. „Ich sollte wahrscheinlich gehen.“

„Gehen? Meinst du in dein Zimmer abhauen?“

„Ich habe eigentlich das Badezimmer gemeint, aber ja, danach sollte ich wahrscheinlich in mein Zimmer gehen.“

Ich lasse meinen Kopf hängen und flüstere ihr ins Ohr: „Ich will nicht dein schmutziges kleines Geheimnis sein, Cami.“

Ich weiß, wahrscheinlich hätte ich genau das verdient, aber ich bin noch nicht bereit, sie aufzugeben und schon gar nicht will ich riskieren, dass irgendwer denken könnte, sie sei Single. Unsere Geschichte ist kein Geheimnis an der Rosewood und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass es genug Typen gibt, die keine Sekunde zögern würden, sich an sie ranzuschmeißen, nur um mir eins auszuwischen.

Sie antwortet nicht, gibt mir einen schnellen Kuss und steigt dann aus dem Bett. Sie sucht eilig nach ihrem Pyjama, hebt ihn auf und zieht ihn sich wieder an. Ich will mit jeder Faser meines Körpers, dass sie wieder zu mir ins Bett kommt, aber wenn sie jetzt ein wenig Abstand braucht, muss ich das akzeptieren. Wenn sie bereit ist, wird sie wiederkommen. Das hoffe ich zumindest.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, drehe ich mich auf den Rücken und lege mir den Arm aufs Gesicht.

Ich habe Camila gevögelt. Ich habe sie verdammt noch mal entjungfert.

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen. Ich wusste immer, dass wir zusammengehören. Unser Weg hier her ging über viele Umwege, aber am Ende ist es doch passiert. Ich kann jetzt nur hoffen, dass sie es nicht unglaublich bereut und mich noch mehr hasst.

Aus Sekunden werden Minuten und ich glaube so langsam, dass sie sich wirklich wieder in ihr Zimmer geschlichen hat und ich die Nacht allein in meinem Bett verbringen muss. Kein schöner Gedanke.

Ich habe schon aufgegeben und bin gerade am Einschlafen, als das Geräusch einer sich öffnenden Tür mich aufschrecken lässt. Ich habe das Licht ausgemacht und kann im Mondlicht nur ihren Schatten sehen.

Sie hebt die Bettdecke an, legt sich zu mir ins Bett und kuschelt sich sofort an mich.

„Soll ich das Licht wieder anmachen?“; flüstere ich, weil ich weiß, wie sehr sie die Dunkelheit verabscheut.

„Alles in Ordnung, solange du in meiner Nähe bist.“

Mir explodiert fast das Herz in der Brust. Ich erinnere mich, dass sie das auch gesagt hat, als wir Kinder waren, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie nach all den Jahren immer noch so empfindet.

Ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf und umarme sie noch ein wenig fester, denn im harschen Tageslicht könnte all das bald nur noch eine Erinnerung sein.


CHAPTER TWENTY-EIGHT



Camila

Als ich aufwache, ist mir heiß und meine Beine stecken in irgendetwas fest.

Was zum …

Und dann fällt mir alles wieder ein. Meine Beine stecken nicht fest, sie liegen nur unter einer anderen Person, einer Person, die niemand anderes ist als Mason.

Die Erinnerungen laufen vor meinem geistigen Auge ab wie ein Film. Wie ich hier reingekommen bin und in wenigen Worten erklärt habe, dass ich sein Geburtstagsgeschenk bin und wie ich dann mein Top ausgezogen habe. Ich fühle, wie ich rot werde und mir wird ganz heiß, als ich mich schlagartig daran erinnere, wie fordernd ich war – wie peinlich.

Mein persönlicher Spielfilm geht weiter – ich habe seinen Schwanz so weit wie es nur geht im Mund, seinen Geschmack auf der Zunge. Ich winde mich unter ihm, während er mich mit seiner Zunge und seinen Fingern zum Höhepunkt bringt. Dann der stechende Schmerz, als er ganz in mich eindringt. Bei dieser Erinnerung ziehen meine Muskeln sich zusammen. Ich wusste, dass es wehtun würde, aber was dann kam, hat mich nicht enttäuscht. Fuck, es war der Wahnsinn. Wie er sich in mir bewegt und sich Platz geschaffen hat.

Gott. Ich muss hier raus.

Er schnarcht leise neben mir und ich schaffe es irgendwie, mich zu befreien und aus dem Bett zu schlüpfen. Er rührt sich keinen Millimeter, was beweist, dass er sich wirklich zu viel zugemutet hat, um seine Familie über Wasser zu halten.

Ich gehe kurz ins Bad und schleiche mich dann zurück in mein Zimmer und krieche unter die kalte Decke. Erst dann frage ich mich, ob das gerade eine gute Idee war. Wenn er aufwacht, wird er sofort bemerken, dass ich weg bin. Hasst er mich dann?

Lange kann ich aber nicht darüber nachdenken, denn ich höre es neben mir rascheln und dann biegt sich meine Matratze und jemand schlüpft zu mir unter die Decke.

„Wenn dir einfällt, mich anzulügen, schlepp ich dich nach nebenan und wir fragen den guten Mann persönlich,“ flüstert Amalie und zwinkert mir in der Morgensonne zu.

„Ich hatte nicht vor, zu lügen“, flüstere ich zurück.

„Also bist du gerade nicht ganz still und heimlich hier reingeschlichen und hast gehofft, mir sei nicht klar, dass du gestern noch zu ihm rübergegangen bist und seine Welt auf den Kopf gestellt hast.“

„Psst, Alyssa hört dich sonst!“

„Willst du mich verarschen? Die schnarch wie ein Nashorn. Sie ist weder von ihrem eigenen Schnarchen noch von deinen Schreien gestern Nacht wach geworden, da weckt sie so ein bisschen Flüstern mit Sicherheit auch nicht.“

„Du hast mich schreien gehört?“, ich verstecke mein Gesicht hinter meinen Händen und schäme mich zu Tode, dass meine beste Freundin alles mitbekommen hat. „Oh Gott. Oh Gott.“

„Nein, hab ich nicht. Das Bett hat ein bisschen gegen die Wand gepoltert, aber das war’s. Keine Sorge, wenn deine Eltern wieder kommen, kriegen die mit Sicherheit nicht mit, was unter ihrem Dach so vor sich geht.”

Ich sehe sie durch meine Finger hindurch an.

„Also, wie war’s? War bestimmt ein tolles Geburtstagsgeschenk für ihn.“

„Es war …“, ich stocke und suche nach den passenden Worten für meine Nacht mit Mason. „… so wie ich es mir immer vorgestellt habe.“

Amalie grinst übers ganze Gesicht. „Ich wusste schon immer, dass ihr zwei füreinander bestimmt seid.“

„Whoa, jetzt ganz langsam. Nur weil wir …“

„ … gevögelt haben …“, hilft Amalie mir freundlicherweise.

„Ja, das. Deshalb sind wir aber noch lange nicht zusammen.“

„Echt jetzt? Liegst du hier ernsthaft neben mir und willst mir erzählen, dass du dich in den letzten vier Jahren nicht heimlich nach ihm gesehnt hast?“

„Vor allem habe ich ihn gehasst.“

„Ja, glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass sich so was ganz schnell ändern kann.“

Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass sie da vielleicht gar nicht so falsch liegt, obwohl ich die ganze Bandbreite meiner Gefühle gerade selbst erst zu verstehen beginne, als sich plötzlich eine andere Stimme zu Wort meldet.

„Worüber flüstert ihr da? Klingt scharf“, Alyssas Kopf taucht neben der Matratze auf.

Amalie sieht mich an. Ich reiße die Augen auf und schüttle meinen Kopf ganz leicht. Ich bin noch nicht bereit, das alles mit der Welt zu teilen.

„Wir reden nur über Jake.“

„Oh, was sonst. Euch ist schon klar, dass man das Ego dieser Typen nicht noch weiter füttern muss, oder?“

Amalie lacht: „Ist mir klar.“

„Kommt Leute, ich will Pancakes“, verkünde ich, setze mich auf und beende Alyssas Fragestunde damit offiziell.

Ich ziehe mir einen Hoodie über den Schlafanzug und gehe aus dem Zimmer, damit die zwei sich waschen und anziehen können.

Ich bleibe kurz vor Masons Tür stehen, drücke mein Ohr an die Holztür und lausche, kann aber nichts hören und gehe also davon aus, dass er noch schläft.

Ich bahne mir den Weg in die Küche, ziehe die Vorhänge, die wir gestern Abend zugezogen haben, auf und mache im Vorbeigehen das Radio an.

Ich reihe alle Zutaten neben mir auf und fange an, den Teig nach dem Rezept meiner Grandma zu mixen. Sie hat die besten Pancakes gemacht. Mit einem Lächeln erinnere ich mich an die alte Dame, die mir als Kind das Backen beigebracht hat, und mache den Herd an.

Als die Mädels zu mir in die Küche kommen, tanze ich durch den Raum und der Stapel Pancakes neben mir reicht fast bis an den Küchenschrank über der Ablage.

Amalie greift sofort nach der Kanne Orangensaft, die ich aus dem Kühlschrank geholt habe, und leert im Handumdrehen ein halbes Glas.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast es gestern so richtig krachen lassen“, sagt Alyssa und deutet auf meine Hüfte, die sich im Rhythmus der Musik bewegt.

Amalie prustet los und spuckt den Saft hustend durch die ganze Küche.

„Oh mein Gott. Tut mir total leid. Ich … ähm … hab mich voll verschluckt.“ Zum Glück kauft Alyssa ihr das ab, aber ich muss lachen, als sie anfängt, die Küche zu putzen.

Als die Küchenzeile vom Saft befreit ist, schnappen Alyssa und Amalie sich die Utensilien, die ich schon rausgestellt habe und gehen damit zum Tisch. Ich will ihnen gerade mit den Pancakes folgen, als die Stimmung sich schlagartig ändert. Auf einmal fällt es mir schwer, zu atmen und ich muss mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, warum.

„Ich habe meine Einladung zum Pancakesessen wohl verlegt.“ Seine Stimme vibriert durch meinen Körper und trifft mich direkt zwischen den Beinen. Ich kann nicht leugnen, dass es heute da unten ein wenig wehtut, aber es ist schön, an letzte Nacht erinnert zu werden. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe ihn auf mich zukommen. Ich verkrampfe. „Es war nicht schön, allein aufzuwachen.“

Er legt seine Hände um meine Taille und ich schrecke zusammen, schnappe mir den Teller mit den Pancakes und halte ihn wie ein Schild vor mich. Er verzieht das Gesicht wegen meiner Reaktion und es bricht mir das Herz. Ich wollte ihn nicht verletzen.

„Oh, verstehe.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder irgendwas aus der Küche mitzunehmen, verschwindet er und stürmt die Treppe nach oben.

Ich spüre einen Kloß im Hals und in meinen Augen brennen unvergossene Tränen. So hatte ich mir unsere erste Begegnung am Morgen danach nicht vorgestellt.

„Cami, komm, wir verhungern hier schon“, ruft Alyssa und ich schüttle den Kopf und reiße mich zusammen. Ich frühstücke jetzt mit den beiden, begleite sie danach zur Tür und kläre dann die Sache mit Mason.

Amalie sieht mich mitleidig an, als ich aus der Küche komme und wahrscheinlich ziemlich mitgenommen aussehe. Sie muss Mason hier vorbeimarschieren sehen haben und weiß, dass irgendwas zwischen uns nicht stimmt.

„Gott sei Dank. Ich brauche dringend einen Pancake … oder fünf.“

Die beiden stopfen sich mit den in Sirup schwimmenden und mit Obst beladenen Pancakes voll, während ich nur einen auf meinem Teller hin- und herschiebe und in meinem Kopf der Vorfall mit Mason in der Küche in der Dauerschleife abläuft. Als ich von ihm weggesprungen bin, habe ich es sofort bereut, aber ich wollte nicht, dass Alyssa uns zufällig sieht. Das ist dumm, das weiß ich. Wenn ich sie gebeten hätte, es für sich zu behalten, hätte sie das getan. Ich vertraue ihr, aber das alles ist noch so neu und macht mir Angst, weil es womöglich was Ernstes ist, und deshalb bin ich total verwirrt.

Alyssa lehnt sich zurück, leert ihren Saft, rülpst total undamenhaft und verkündet dann, dass sie gehen muss, weil sie heute Nachmittag zum Familienessen zum Hochzeitstag ihrer Großeltern muss.

Wir tragen also unsere Teller in die Küche und die beiden helfen mir, die Spülmaschine einzuräumen und die Küche sauber zu machen und dann gehen wir zum Packen nach oben.

Alyssa stopft alles in ihre Tasche, verabschiedet sich und ist auch schon verschwunden. Amalie bleibt noch ein wenig. Als sie fertig gepackt hat, setzt sie sich neben mich auf die Bettkante und greift nach meiner Hand.

„Geh einfach rüber und rede mit ihm. Erklär ihm, wie du dich fühlst. Vielleicht geht es ihm ja genau so.“

Ich nicke. „Wenn er mir zuhört.“

„Natürlich tut er das. Der Junge ist schon seit einer Ewigkeit in dich verliebt. Das hab ich in seinen Augen gesehen, als ich zum ersten Mal gesehen habe, wie er dich ansieht.“

Ich lächle sie an, bin aber weit weniger enthusiastisch. Die Lage zwischen Mason und mir ist komplizierter, als irgendjemand nachvollziehen kann. „Ich gebe mir Mühe.“

„Wenn du mich brauchst, ruf einfach an. Und er mag zwar sein bester Freund sein, aber für eine sexuelle Gefälligkeit würde Jake ihn bestimmt für dich umhauen, falls das nötig sein sollte.“

„Danke“, sage ich lachend und lächle zum ersten Mal heute Morgen bewusst zurück.

Amalie umarmt mich und versichert mir, dass sie die Tür allein findet. Ich stehe am Fenster und sehe zu, wie sie in ihr Auto steigt und davonfährt.

Außer uns beiden ist immer noch niemand zu Hause. Ich weiß nicht, um wie viel Uhr Nicky und die Jungs nach Hause kommen, aber ich weiß, dass wir die Ruhe ausnutzen müssen. Bei den ganzen Leuten, die hier leben, laufen wir fast immer Gefahr, unterbrochen zu werden.

Ich überlege, einfach rüberzugehen und anzuklopfen, so wie gestern Abend, entscheide mich dann aber dann für eine andere Strategie.

Ich nehme mir frische Klamotten aus dem Schrank und gehe damit rüber ins Bad. Ich drehe das Wasser auf, ziehe mich aus und lasse eine Flasche in der Dusche auf den Boden fallen, laut genug, dass er es auf jedem Fall gehört haben muss. Dann greife ich nach meinem Handy und schicke ihm eine Nachricht.

Ich: Könntest du mir vielleicht helfen, bitte?


CHAPTER TWENTY-NINE



Mason

Es war irgendwie traurig, allein aufzuwachen, aber dann habe ich mir eingeredet, dass sie einfach vor mir aufgewacht ist und sich gelangweilt hat. Warum sie mich dann nicht auch einfach aufgeweckt hat, kann ich nicht beantworten, aber das erkläre ich mir dann damit, dass ja ihre Freundinnen in ihrem Zimmer schlafen, also muss sie wohl sozial sein. Aber es kotzt mich trotzdem an.

Aber das war alles nichts verglichen damit, wie sie heute Morgen in der Küche von mir weggesprungen ist, als ich sie berührt habe. Es war fast so, als würde meine Berührung auf ihrer Haut brennen und als könnte sie gar nicht schnell genug von wir wegkommen. Ich dachte, gestern Abend hätte etwas angefangen – etwas, das schon vor langer Zeit hätte passieren sollen, aber es sieht so aus, als wäre ich der Einzige, der so empfindet.

Ich schiebe die Bücher, auf die ich mich zu konzentrieren versuche, zur Seite und werfe mich aufs Bett. Das Bedürfnis, mir meinen Frust von der Seele zu trainieren, brennt mir in den Muskeln und ich suche nach meinem Handy, weil ich Ethan oder Jake – oder beide – fragen will, ob sie mit mir Sport machen wollen. Ich verpasse ja jeden Tag unser Football-Training und ich will nicht, dass die ganze Mühe umsonst war. Ich bin zwar im Moment vielleicht nicht im Team, aber das heißt nicht, dass mein Traum vom Uni-Football ausgeträumt ist.

Ich seufze. Ich habe mich so früh es nur ging beworben. Ich weiß, es ist noch viel zu früh, um eine Antwort zu erwarten, aber trotzdem macht mir die Funkstille ein ganz schön flaues Gefühl im Magen. Mir wird ein wenig übel bei dem Gedanken, dass die Uni vielleicht gar keine Option ist, zumindest nicht ohne Stipendium. Dass meine Brüder ein Dach über dem Kopf haben, hat im Moment Vorrang. Das hier ist für die beiden auf jeden Fall keine Dauerlösung.

Ich kann trotz meiner Musik hören, wie Amalie in ihr Auto steigt und wegfährt, kurz darauf tapsen Camilas kleine Füße den Gang entlang. Ich halte die Luft an und warte, ob sich gleich die Tür öffnet, aber sie geht an meinem Zimmer vorbei. Mir rutscht das Herz in die Hose, aber ich will ihr auch nicht hinterherrennen. Wenn das, was gestern Abend zwischen uns passiert ist, ihr gar nichts bedeutet hat, dann kann ich das auch nicht ändern. Ich bin nicht so ein Versager, der die Mädels auf Knien anfleht. Auf gar keinen Fall.

Die Badezimmertür fällt ins Schloss und ich höre die Dusche. Die reinste Folter. Meine Fantasie geht mit mir durch und ich stelle mir vor, wie ihre sündigen Kurven wohl aussehen, wenn sie ganz mit weißem Schaum bedeckt sind. Mein Schwanz schwillt an und ich kämpfe gegen die Lust an. Darin bin ich mittlerweile ein wahrer Meister, es sollte also nicht allzu schwer sein.

Aber jetzt gehört sie dir, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf, aber sie ist schnell vergessen, als ein lauter Schlag aus dem Bad kommt. Ich schnelle hoch und versuche zu lauschen, ob alles in Ordnung ist.

Ich schimpfe mit mir selbst, weil sie mir so wichtig ist und ich ihr ganz offensichtlich nicht, öffne meine Nachrichten und suche nach einem Chat, doch dann erscheint auf einmal eine neue Nachricht auf dem Bildschirm.

Cami-Bär: Könntest du mir vielleicht helfen, bitte?

Ich starre auf mein Handy und blinzele ein paarmal, nur um sicherzugehen, dass ich nicht halluziniere. Ein verruchtes Lächeln zuckt um meine Lippen. Da tritt ihr Karma wegen heute Morgen ihr mächtig in den Arsch.

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, erhebe mich vom Bett und gehe in Richtung Badezimmer, in der Hoffnung, dass ich den Anblick, der sich mir dort bietet, später als Wichsvorlage benutzen kann.

Mit meinem schmutzigen Grinsen im Gesicht gehe ich ins Bad und frage mich schon, ob ich sie gleich vielleicht zusammengerollt auf dem Boden finde – vielleicht ist sie über die Toilette gestolpert oder so, aber dann fallen mir fast die Augen aus dem Kopf. Mir steht der Mund offen.

Camila steht unter der Dusche, ihr Haar ist nass und klebt ihr an der Schulter und an der Brust. Bäche laufen an ihren Brüsten hinunter zu ihrem Bauch und dann weiter über ihre Hüften. Ich werde sofort hart, mein Schwanz beult meine Jogginghose aus.

„Worauf wartest du?“, ihre Stimme klingt nach purem Sex und ich verschwende keine Zeit. Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf, streife meine Hose ab und gehe zu ihr unter die Dusche. Aber ich berühre sie nicht. Ich lasse etwas Platz zwischen uns und starre ihr in die Augen, das Bedürfnis, herauszufinden, was sie da eigentlich treibt, ist im Moment ein ganz kleines bisschen wichtiger als ihr Körper.

„Es tut mir so leid“, flüstert sie und ist dabei nur ein wenig lauter als das plätschernde Wasser. „Es war nur … Ich wollte nur nicht, dass Alyssa da was mitbekommt, bevor wir uns selber überhaupt im Klaren darüber sind, was das hier ist. Sie war nebenan und …“

„Was ist mit Amalie?“

„Sie … ähm … sie weiß alles. Vor ihr kann ich nichts verheimlichen, sie ist viel zu einfühl… ahhh.“ Ihr Rücken trifft auf die kalten Fliesen hinter ihr und ich streiche ihr das Haar, das an ihren Wangen klebt, aus dem Gesicht. Ich drücke meine Lippen auf ihre und sie öffnet ihre sofort.

Die ganze Panik und der ganze Frust von heute Morgen legt sich mit einem Mal. Ich lasse meine Hand von ihrer Hüfte über ihre Taille gleiten, bis hoch zu ihrer schweren Brust. Ich kneife ihre Brustwarze und sie schnappt nach Luft und zieht mich näher zu sich heran, also drücke ich sie gegen die Wand.

Ich küsse mich ihre Wange entlang und knabbere ihr am Ohrläppchen und fühle sie beben.

„Zeig mir, wie sehr es dir leidtut“, knurre ich in ihr Ohr.

Sie weicht erschrocken zurück und knallt wieder gegen die Wand, aber sie tut nichts dagegen. Sie sieht mich fest an, kneift die Augen zusammen und versucht abzuschätzen, ob ich das gerade ernst gemeint habe. Ich beantworte diese unausgesprochene Frage nicht. Das muss ich auch gar nicht, denn ein verschmitztes Lächeln umspielt ihre Lippen, bevor sie sich vorlehnt und sie mir auf die Brust drückt. Sie küsst sich bis zu meinem Bauch runter und geht dann in die Knie. Genauso habe ich mir das immer vorgestellt.

Ihre zarten Finger legen sich um meine Latte und ich bekomme am ganze Körper Gänsehaut, als sie langsam beginnt, ihre Hand auf und abzubewegen. Meine Knie sind ganz schwach. Ich stütze mich mit einer Hand auf den Fliesen ab, greife ihr mit der anderen ins Haar und sehe gebannt zu, wie sich ihre Lippen um meinen Schwanz legen. Das ist das Beste, was ich in meinem ganzen verdammten Leben je gesehen habe.

Viel zu früh ziehen meine Hoden sich zusammen, aber ich will nicht, dass es so endet. Ich ziehe mich aus ihrem Mund zurück, ziehe sie hoch und drücke sie wieder gegen die Wand. Durch die Kälte atmet sie schwer und ich nutze ihren Schockmoment aus und stecke ihr die Zunge in den Hals.

Ich lege mir ihr Bein um die Hüfte und necke sie ein wenig mit meinen Fingern.

„So verdammt feucht“, murmle ich in die zarte Haut an ihrem Hals und sie bebt.

Sie stöhnt, stößt ihre Hüfte vor und will mehr.

„Sag mir bitte, dass du die Pille nimmst.“

„Ja … tue ich.“

„Ich habe es noch nie ohne Gummi gemacht, ich schwöre es dir.“

„O …Okay.“

Ich gehe ein bisschen zurück, damit ich sie besser sehen kann und kann das breite Lächeln auf meinem Gesicht nicht abstellen.

„Ja?“

„Mason, bitte“, ihre Augenlider sind ganz schwer vor Lust, ihre sonst schokoladenbraunen Augen sind fast Schwarz vor Verlangen.

„Zu dir könnte ich nie Nein sagen.“

Ich schiebe ihr Bein weiter nach oben, löse ihre Hüfte von der Wand und suche den Eingang. Ich dringe ganz langsam in sie ein, weil ich davon ausgehe, dass sie wahrscheinlich noch ein bisschen Schmerzen von gestern hat – wenn dem so ist, sagt sie aber nichts. Ich gleite Stück für Stück tiefer in sie und sehe mir dabei ganz genau ihr Gesicht an, kann aber keinen Schmerz darin erkennen. Stattdessen lässt sie den Kopf in den Nacken fallen und ich sehe ihre Augenlider flackern, während sie sich dem Gefühl hingibt.

Als ich eine angenehme Position gefunden habe, lasse ich meinen Kopf an ihrem Hals ruhen. Das Gefühl von Haut auf Haut wirft mich aus der Bahn und ich bin so verdammt froh, dass ich nicht so blöd war und bisher immer ein Gummi benutzt habe. Zwischen uns beide hätte nie etwas kommen sollen, aber ich habe zugelassen, dass das Leben uns auseinanderreißt. Aber das ist vorbei. Camila gehört mir und uns beide wird nie wieder etwas trennen.

Ich wiege meine Hüfte und sie beginnt, zu stöhnen, ihre Nägel krallen sich in die Haut an meinen Schultern, aber ich lasse nicht los. Ich werde schneller und halte sie fester, während sie sich um mich herum zusammenzieht.

„Fuck, Cami. Fuck. Du fühlst dich so verdammt gut an.“

Das Kompliment treibt ihr die Röte auf die Wangen und ich muss lächeln – meine Worte lassen sie erröten, obwohl ich gerade tief in ihr stecke.

Ihr Körper beginnt, in meinen Armen zu beben und ich lasse eine Hand nach unten gleiten und suche nach ihrer Klitoris. Ich habe sie noch kaum berührt, da schreit sie auch schon meinen Namen, ihre Muschi zieht sich so eng zusammen, dass ich gleich mit ihr komme. Der Orgasmus überkommt mich wie eine Lawine und ich entleere mich in ihr. Von jetzt an gehört sie ganz mir.

„Also, das hätte ich nicht erwartet“, sage ich in ihr klatschnasses Haar, nachdem ich ihr Bein sanft abgesetzt und sie fest in meine Arme geschlossen habe.

„Es tut mir wirklich leid“, murmelt sie in meine Brust.

„Ich weiß. Sonst wäre ich doch nicht hier.“ Ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar und ziehe sanft zurück, bis ich ihre Lippen finde.

Als wir aus der Dusche kommen, bin ich schon wieder hart und bereit, direkt wieder in sie einzudringen. Ich reiche ihr ein Handtuch und binde mir dann selbst eins um die Hüfte.

„Schon wieder?“, fragt sie und starrt die Beule im Handtuch an.

Ich nehme sie an der Hand und ziehe sie ganz nah an mich heran. Wenn das hier wirklich gerade passiert, dann will ich auch komplett ehrlich zu ihr sein: „Seit ich herausgefunden habe, was Sex ist, gab es da nur eine einzige Person, mit der ich es tun wollte. Ich musste verdammt lange darauf warten, aber jetzt will ich das alles nachholen.“

Sie sieht zu mir hoch und die Emotionen in ihren Augen treffen mich mitten ins Herz. Die letzten vier Jahre, die ich im Zerstör-Modus verbracht habe, habe ich mir die ganze Zeit nur gewünscht, dass sie mich genauso ansieht.

Ich lege einen Arm um ihren Rücken, den anderen unter ihre Knie, hebe sie hoch und trage sie in ihr Zimmer.

Ich lege sie auf ihr Bett, ziehe ihr das Handtuch weg und mache mich ans Werk – ich kann es kaum erwarten, sie wieder meinen Namen rufen zu hören. Ich hatte immer Angst, dass dieses Mädchen mir zum Verhängnis werden könnte und jetzt weiß ich endlich auch, warum.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber solange ich meine Hände und Lippen auf Camilas Körper habe, ist mir das auch scheißegal. Aber schließlich hören wir, wie die Haustür aufgeht und die aufgeregten Stimmen meiner Brüder dringen zu uns nach oben.

„Sieht aus, als wäre es das mit der Ruhe gewesen“, sage ich, lasse von ihren Lippen ab und stütze mich auf meine Ellenbogen ab, damit ich in ihr schönes Gesicht blicken kann.

Ihre großen, ehrfürchtigen Augen starren mich an. Sie sieht mich an, als hätte sie mein Gesicht nicht schon tausendmal gesehen und ein sanftes, zufriedenes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

Sie hebt eine Hand und legt sie mir auf die Wange. „Was passiert als Nächstes, Mase?“

„Also, ich habe ziemlich Hunger, ich habe ja heute Morgen keine Pancakes abgekriegt.“

„Das mein ich nicht. Ich meine mit uns. Was machen wir jetzt?“

„Was immer du willst“, sage ich.

„Egal, was?“

Ich nicke und frage mich, was sie jetzt gerade wohl denkt. „Was willst du?“

„Ich? Ich will dich, so viel ich von dir haben kann“, sagt sie.

„Geht es dir also nur um Sex?“, frage ich.

„Was? Nein, überhaupt nicht. Warum, willst du nur meinen Körper?“

„Könnte sein.“ Ich zwinkere ihr zu und klettere über sie aus dem Bett.

„Hmmm … damit komme ich klar. Soll ich meine anderen Dates dann also absagen?“ Ihre Augenbrauen verschwinden fast in ihrem Haaransatz. „Ich mach nur Spaß, mein Schatz. Es gibt nur dich. Das war schon immer so.“

„Das meinst du ernst, oder?“

„Todernst.“

„Aber was war die letzten vier Jahre, so …“

„Wie ich dich behandelt habe? Ich war ein Arsch, Cam. Mein Leben ist den Bach runtergegangen und ich habe zugesehen, wie du hier einen auf perfekte Familie machst. Du hattest alles, was ich wollte, du warst alles, was ich wollte, aber ich konnte nicht damit umgehen. Also habe ich mich dazu gezwungen, dich zu hassen. Es war einfacher, dich zu hassen, als dir zu zeigen, was an mir nagt. Klar, es ist immer noch nicht gerade toll, aber ich verstehe so langsam, dass ich so einfach nicht weitermachen und mich nicht ewig vor mir selbst und dem, was ich wirklich will, weglaufen kann.“

„Und was willst du wirklich?“, fragt sie und mir wird klar, dass ich es wahrscheinlich wirklich aussprechen muss.

„Ich will dich, Cami-Bär. Ich wollte schon immer nur dich.“ Ich nehme ihre Hand und lege sie mir auf die Brust. „Du warst schon hier drin, als ich noch nicht mal wusste, was das alles bedeutet.“ Sie schnappt nach Luft und ihre Augen füllen sich mit Tränen. „Der ganze Scheiß tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir so viel Schmerz bereitet habe. Ich bin wegen meinem Scheißleben ausgerastet und die Person, die ich am meisten liebe, hat es voll abbekommen.“

„Du … du liebst mich?“

„Ich liebe dich schon seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Cami. Wir haben schon immer zusammengehört.

Ich höre ein ersticktes Schluchzen in ihrem Hals, aber sie zieht ihre Hand von mir weg.

„Wenn das ein Spiel für dich ist … Wenn du mit mir spielst, dann mach ich dich fertig, das schwöre ich dir.“

Ich muss lachen, ich kann nicht anders. Sie sieht so süß aus, wie sie mich bedroht.

„Du kannst mich nur verletzen, wenn du mich verlässt. Ich brauche dich, Cami-Bär und ich habe keinen Bock mehr, mir weiterhin vorzumachen, dass es nicht so ist.“

Sie sieht zwischen meinen Augen hin und her und überlegt wohl, ob sie mir vertrauen kann. Ich hasse, dass sie überhaupt zögert, aber ich kann ihr schlecht einen Vorwurf machen. Als sie sich entschieden hat, kann ich es sofort sehen. Ich sehe, dass sich etwas in ihr verändert hat, noch bevor sie die Worte ausspricht. „Ich liebe dich auch, Mason. Das habe ich schon immer und das werde ich auch immer.“

„Fuck.“ Ihre Worte schüren mir die Luft ab und es tut beinahe weh. Ich sinke auf sie nieder und küsse sie so, wie ich sie die letzten vier Jahre lang hätte küssen sollen, anstatt zu versuchen, ihr Leben genauso kaputt zu machen wie meins.

Ich will es gleich wieder mit ihr tun, aber daraus wird nichts, denn ich höre Mum unten nach mir rufen.

„Fuck.“ Ich lasse den Kopf auf Camilas Schulter fallen und atme ein paar Mal tief durch.

Mum ruft mich noch mal und diesmal antworte ich, dass ich gleich komme, was Camila zum Lachen bringt. „Ach ja?“, fragt sie mit hochgezogener Augenbraue.

„Führe mich nicht in Versuchung.“

„Hoch mit dir. Du musst dir anhören, was sie zu sagen hat und ich muss Hausaufgaben machen.“

„Ich wüsste da was Besseres, als Hausaufgaben zu machen.“

Sie steht auf und nimmt sich ein paar saubere Klamotten aus einer Schublade. „Ich würde morgen gerne noch laufen können.“

„Laufen wird überbewerten.“

„Geh und zieh dich an, deine Mum will mit dir reden.“ Sie will mir ein Höschen an den Kopf werfen, aber ich fange es ab und halte es mir vor die Nase.

„Die ist sauber. Aber … echt jetzt?“

„Jep. Ich glaub, ich behalte die.“

„Spinner.“

„Ich hoffe, du magst Spinner.“

„Komm, zieh dich an, damit du mit deiner Mum sprechen kannst.“

„Weißt du da etwas, was ich nicht weiß?“

„Vielleicht, aber wenn du mehr darüber wissen willst, musst du dir was anziehen und es rausfinden.“

Schweren Herzens lasse ich sie in ihrem Zimmer zurück, wo sie sich anzieht, und suche mir selbst ein paar Klamotten. Ich will keine Zeit verlieren und als sie auf den Gang tritt, schließe ich mich ihr sofort an.

„Bereit?“, frage ich und strecke meine Hand nach ihr aus.

„Wann hast du die zum letzten Mal gewaschen?“, sie nickt mit vor Ekel verzogener Nase in Richtung meiner Hände, die heute Morgen schon ziemlich viel Zeit in ihr verbracht haben.

Ich zwinkere ihr zu und sie wird feuerrot. „Ah, Cami-Bär, wir werden so viel Spaß zusammen haben.“ Trotz meiner möglicherweise schmutzigen Hände greifen unsere Finger ineinander und wir gehen zusammen die Treppe runter.

„Musst du mich immer so nennen?“

„Na klar, Pausbäckchen.“

„Ihh, das ist ja noch schlimmer. Vielleicht sollte ich mich mit Cami-Bär abfinden.“

Lachend betreten wir die Küche. Auf der Küchenablage liegen Geschenke, zusammen mit einem Footballkuchen. Meine Brüder sitzen auf den Barhockern und Mum lehnt mit einem Kaffee in der Hand auf der Arbeitsfläche.

Sie sieht uns Händchen halten und ein breites Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „Habt ihr zwei … seid ihr beiden …?“

„Sind wir“, verkündet Camila fröhlich und muss genauso dämlich grinsen. Dieses wunderbare Mädchen an meiner Seite gehört mir. Wie hat mein Leben sich in so kurzer Zeit vom absoluten Chaos zu … dem hier entwickelt?

„Oh mein Gott, ich bin so aufgeregt. Dann wirst du am Ende ja vielleicht doch noch meine Schwiegertochter“, ich könnte schwören, da glänzen ein paar Tränen in Mums Augen.

„Eins nach den anderen, ja? Sie redet erst seit gerade eben wieder mit mir.“

Mum lacht und schiebt ein Geschenk in meine Richtung. „Alles Gute zum Geburtstag, Baby. Tut mir leid, dass ich gestern nicht mit dir feiern konnte, aber ich dachte, du willst bestimmt sowieso mit deinen Freunden feiern. Außerdem ging meine Schicht heute länger.“

„Kein Problem, ich … warte mal, du hast gearbeitet?“

„Jep, ich habe einen Job. Ich verdiene außerdem gut, also musst du nicht mehr arbeiten. Ich habe die ganze Zeit gesucht, ehrlich, aber erst als dein Mädchen hier mir in den Hintern getreten hat, habe ich mich wirklich zusammengerissen.“

Ich drücke ihre Hand, dankbar, dass sie sich für mich eingesetzt hat.

„Das ist auch nachts, also brauche ich immer noch ein bisschen Hilfe mit den Jungs, aber ich bin morgens da, um sie in die Schule zu bringen und ich fange erst an, wenn sie schon im Bett sind. In ein paar Monaten habe ich hoffentlich genug gespart und wir können uns wieder was Eigenes suchen und noch mal ganz von vorne anfangen.

Ich werde dir nie genug dafür danken können, was du für mich getan hast – für uns. Ich werde nie gutmachen können, was du alles getan hast, um unsere Familie über Wasser zu halten, aber ich will, dass du sofort deine Chefin anrufst und ihr sagst, dass du dein Leben zurückwillst. Ich will dich am Freitagabend auf dem Spielfeld sehen, da wo du hingehörst.“

Meine Emotionen schnüren mir die Luft ab. „Meinst du das ernst?“

„Jep. Seit wir hier sind, ist mir so einiges klar geworden. Ich habe nichts mehr getrunken seit … ich weiß gar nicht mehr, seit wann und Gabbi hat mich davon überzeugt, die Tabletten zu nehmen, die mir der Arzt vor Monaten gegeben hat. Das hätte ich alles schon vor Jahren tun sollen. Ich glaube, jetzt bin ich endlich in der Lage, die Mutter zu sein, die ihr drei verdient habt.“

„Das ist super, Mum. Ich bin stolz auf dich.“

„Wir fangen jetzt alle noch mal von vorne an.“ Sie hält ihre Kaffeetasse in die Luft und wir stimmen ihrer kleinen Rede aus vollem Herzen zu.

Ich mache meine Geschenke auf – ich bekomme eine Flasche von meinem Lieblingsrasierwasser, neue Boxershorts und Schokolade. Für die meisten Leute klingt das vielleicht nicht nach viel, aber für mich bedeuten diese Geschenke alles. Mum war die letzten Jahre so verloren, dass sie meinen Geburtstag meistens kaum mitbekommen hat, also sind diese paar Geschenke der Beweis dafür, dass sie das, was sie in ihrer kurzen Rede gesagt hat, wirklich ernst meinen könnte. Das kann ich verdammt noch mal nur hoffen.


CHAPTER THIRTY



Camila

Am nächsten Morgen betreten Mason und ich händchenhaltend die Schule. Alles dreht sich nach uns um, als wir uns nähern. Die meisten sind schon schockiert, uns überhaupt nebeneinander hergehen zu sehen, aber als sie sehen, dass wir uns an den Händen halten, fallen ihnen fast die Augen aus dem Kopf. Unsere jahrelange Feindschaft war kein Geheimnis, denn Mason hat jede Gelegenheit genutzt, mich vor den Leuten, mit denen wir aufgewachsen sind, bloßzustellen. Alle hielten uns für unzertrennlich, aber dann hat er sich fast von einer Sekunde auf die nächste gegen mich gestellt und alle haben meinen Leidensweg live miterlebt.

Die wenigen, die uns besser kennen, sehen weniger überrascht aus und freuen sich. Amalie und Jake sind die Ersten, die uns begegnen, als wir zur Tür hereinkommen.

„Wurde auch Zeit, Mann“, sagt Jake und klopft Mason auf den Rücken, während Amalie mir lächelnd zuzwinkert.

„Fuck, sieht ganz so aus, als hätte Mason Paine seine Eier endgültig an Camila abgegeben“, verkündet Ethan, als wir bei Masons Spind ankommen. Seine Stimme donnert über den Gang, aber uns allen fällt auf, dass er ganz eindeutig lallt, und wir sehen ihn besorgt an. „Sieht so aus, als müsste ich mich jetzt ganz allein um die wundervollen Ladys der Rosewood High kümmern.“

„Ethan, bist du betrunken?“, fragt Mason und bringt uns alle zum Stehen. Als wir ihm etwas näherkommen, ist die Antwort ganz eindeutig. Er stinkt nach Alkohol.

„Ich genieße nur mein letztes Schuljahr.“

„Es ist Montagmorgen.“

„Und wer bist du? Meine Mum?“, er lacht bitter.

„Was zur Hölle?“, fragt Jake, lässt Amalie los und tritt ganz nah an Ethan heran. „Sag jetzt nicht, dass du in dem Zustand hergefahren bist.“

Ethan zuckt mit der Achsel und jeder Muskel in Jakes Körper ist angespannt. Mason drückt meine Hand so fest, dass es fast wehtut.

„Komm mit“, fordert Jake ihn auf, legt seine Hand um Ethans Handgelenk und zieht ihn weg vom Spind.

„Sonst was, du Penner?“

„Mach jetzt keine Sperenzchen.“ Jakes Kiefergelenk zuckt und ihn und Ethan trennen jetzt nur noch ein paar Zentimeter. „Wenn du hier rumstehst und erwischt wirst, wirst du suspendiert und dann verpasst du den Rest der Football-Saison, willst du das?“

Ethan wird ein wenig blass um die Nase, knickt aber nicht ein. „Und wenn schon. Euch interessiert das doch gar nicht. Ihr seid viel zu sehr damit beschäftigt, euch den Schwanz lutschen zu lassen, als dass ihr bemerken würdet, was ich so tue.“

„Ja genau, deshalb stehen wir jetzt auch hier und versuchen, dich wieder auf Spur zu bringen – weil du uns scheißegal bist. So. Jetzt. Gehen. Wir.“

Diesmal lässt Ethan sich von Jake mitnehmen.

„Ich bin bald wieder da“, sagt Mason und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe.

„Alles gut. Bleib nur bei deinem Mädchen. Ich geh ihn nur schnell ausnüchtern“, sagt Jake und bahnt sich seinen Weg den Gang entlang.

„Bist du sicher?“

„Ja, Mann. Ich mach das schon.“

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragt Amalie, als hätte man vergessen, sie in ein Geheimnis einzuweihen.

„Das weiß keiner. Irgendwas stimmt mit ihm schon eine ganze Weile nicht. Er schmeißt mehr Partys als sonst, trinkt mehr …“, Mason beendet seinen Satz nicht und sieht seinen beiden besten Freunden hinterher, wie sie den Gang entlang gehen. „Er hat aber kein Wort zu uns gesagt.“

„Jake wird es aus ihm rauskitzeln. Außerdem ist er betrunken, also wird ihm die Zunge ein wenig lockerer sitzen als sonst.“

Mason richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und drückt mich gegen seinen Spind. „Ich weiß, er hat gesagt, ich soll es lassen, aber ich gehe ihnen nach. Aber zuerst muss ich der ganzen Schule zeigen, zu wem du hier gehörst.“

„Mase, ich glaube …“, er drückt seine Lippen auf meine und unterbricht mich mitten im Satz.

Ein paar Leute jubeln uns aufgeregt zu, aber ich ignoriere sie. Wie könnte ich mich jetzt auf irgendetwas anderes als seine Lippen konzentrieren, wo er doch so küsst wie kein anderer.

„Wird aber auch Zeit“, sagt eine mir vertraute Stimme, als Mason von mir ablässt.

„Wir sehen uns später“, er gibt mit einen Handkuss und ich zerfließe quasi. Ich sehe ihm nach, meine Augen fest auf seinem Körper und seine tanzenden Rückenmuskeln gerichtet.

Erst als ich ihn nicht mehr sehen kann, drehe ich mich mit einem breiten Grinsen zu Alyssa um.

„Och, musst du so verdammt glücklich aussehen?“

„Sorry, ich kann es nicht abstellen. Ich hatte einen Supermorgen“, ich zucke mit den Augenbrauen und sie verdreht die Augen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich etwas hinter Alyssa bewegt und als ich hochschaue, steht da Chelsea in der Tür und durchbohrt mich mit ihren Blicken.

Kurzentschlossen stoße ich mich an den Spinden ab und stakse auf sie zu. Ich gehe auf sie zu, aber sie macht keinen Schritt zurück, was aber auch keine Rolle spielt. Sie braucht zwar jetzt nur noch eine Krücke, aber sie hat immer noch einen riesigen Gips am Bein.

„Sieht aus, als hättest du falschgelegen“, sage ich, sobald ich mir sicher sein kann, dass sie mich hört. Ich bleibe erst stehen, als sich unsere Nasenspitzen schon fast berühren und beende dann meinen Satz: „Mädchen wie ich gewinnen doch.“

Sie schnappt nach Luft, ganz so, als sei sie schockiert darüber, dass ich weiß, dass die Nachrichten von ihr waren. Glaubt sie echt, ich denke, da steckt jemand anders dahinter?

„Jetzt ist nur noch Ethan übrig, aber sogar der hat Standards“, ich mache einen Schritt zurück und lasse meine Augen ihren Körper entlanggleiten. „Schönen Tag noch.“ Mein breites Lächeln ist total aufgesetzt, aber was soll’s, ich fühle mich fantastisch.

Ich werfe mir das Haar über die Schulter, drehe mich um und stolziere erhobenen Hauptes davon. Das hier ist natürlich noch nicht ausgestanden, da bin ich mir sicher, aber dieser Moment fühlt sich unglaublich an.

Amalie und Alyssa lächeln mich an, als ich an ihnen vorbei in Richtung Klassenzimmer marschiere, wo ich heute in der ersten Stunde Englisch habe.

Miss Phillips gibt uns eine Aufgabe und setzt sich dann an ihren Schreibtisch und ruft uns einzeln zu sich, um uns Feedback zu unserem Aufsatz „Entgegen aller Wahrscheinlichkeit“ zu geben.

„Camila“, ruft sie nach ungefähr einer halben Stunde.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und bahne mir den Weg nach vorn. Ich spüre ein paar Blicke auf mir. Anscheinend bin ich viel interessanter, seit Mason mich heute Morgen öffentlich zu seinem Eigentum erklärt hat, aber ich ignoriere sie alle und setze mich.

„Deinen Aufsatz zu lesen, hat wirklich Spaß gemacht, Camila. Dein Schreibstil ist mitreißend, kreativ und anschaulich. Ich bin wirklich beeindruckt.“

Mein Lächeln wird immer breiter und meine Brust schwillt vor Stolz an. „Darf ich fragen, was du studieren möchtest?“

„Ehrlich gesagt – keine Ahnung. Ich war immer gut in Englisch, aber ich weiß nicht so wirklich, was ich machen will oder ob es für eine berufliche Laufbahn ausreicht.“

„Hast du mal über Journalismus nachgedacht? Nachdem ich das hier gelesen habe, glaube ich, das könnte dir wirklich liegen.“

Ich halte einen Moment inne und lasse ihre Worte sacken.

„Natürlich ging es in diesem Aufsatz jetzt um Football, aber ich bin mir sicher, dass du auch ganz leicht über andere Themen schreiben könntest – es sei denn, Sport ist dein Ding.“ Ich bin mir nicht sicher, ob sie glaubt, dass ich sie ignoriere, weil ich schon so lange schweige. Mag sein, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich bin aufgeregt und fühle ein angenehmes Kribbeln, das ich noch nie gefühlt habe, wenn es um die Uni ging.

„Okay, also … ich habe hier und da ein paar Anmerkungen gemacht, aber wirklich nur ein paar. Ich war wirklich beeindruckt, Camila. Denk mal über meinen Vorschlag nach, okay?“

„Das mache ich. Vielen Dank.“ Mit einem breiten Lächeln und einem Gefühl von Hoffnung gehe ich an meinen Platz zurück. Langsam kommt alles zusammen. Hoffentlich schaffe ich es, nicht immer nur darüber nachzudenken, dass alles sich verändert und kann die neuen Dinge auch genießen. Mason, die Uni, unsere Zukunft.

Als es endlich zur Mittagspause läutet, kann ich es kaum erwarten, Mason zu sehen und ihm zu erzählen, was Miss Phillips gesagt hat. Je länger ich darüber nachdenke, umso aufregender finde ich die Idee, Journalismus zu studieren. Ich habe fast die gesamte letzte Stunde damit verbracht, mir Unis anzuschauen – oder zumindest bis mir klargeworden ist, dass ich keine Ahnung habe, was Mason so geplant hat und dass ich lieber keine Entscheidungen treffe, bis wir wenigstens mal darüber gesprochen haben. Ich habe ja keine Ahnung und Mason könnte vorhaben, ans andere Ende der Staaten zu ziehen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er schon wegen seiner Brüder wahrscheinlich lieber in der Nähe bleiben würde.

Sein Stammplatz ist noch unbesetzt, als ich in die Cafeteria komme, also hole ich mir was zu essen und setze mich an unseren Platz. Ein paar Minuten später kommt Shane dazu, dicht gefolgt von Alyssa. Wie erwartet quetschen sie mich beide über Mason aus. Sie sehen mich ein wenig skeptisch an, als ich ihnen sage, dass es da eigentlich gar nicht so viel zu erzählen gibt und dass wir erst seit ein paar Tagen zusammen sind und ich es selbst noch nicht so ganz glauben kann, wenn ich ehrlich bin. Am Samstagabend habe ich ihm noch eine geknallt, weil ich so sauer auf ihn war und heute Morgen bin ich schon seine Freundin. Es klingt alles total verrückt, aber so ist mein Leben.

Als er und das Team in die Cafeteria kommen, weiß ich genau, dass sie da sind, denn einen Moment lang ist alles still und alle Schüler drehen sich zu ihnen um. Für mich sind Jake, Mason und Ethan nur ganz normale Typen, mit denen ich nach der Schule rumhänge, aber für alle anderen regieren sie die Schule. Dass ich jetzt auch Teil davon bin, ist ein ernüchternder Gedanke.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und finde ihn sofort. Seine dunklen Augen halten meinen Blick und er trennt sich von seiner Gruppe und kommt zu mir rüber.

„Kommst du mit rüber?“, ich sehe Shane an – Alyssa hat sich bereits vor einer Weile verabschiedet und flirtet jetzt mit dem Basketball-Team. Mason beobachtet jede meiner Bewegungen und kommt dann näher. „Ist schon okay, wir können hierbleiben. Wie läuft’s?“, fragt er Shane, lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen und legt seinen Arm um meine Schultern. Ich spüre seine Lippen auf meiner Schläfe und eine Hitzewelle überkommt mich.

„Läuft. Glückwunsch, Alter.“

Mason nickt Shane zu.

„Ich habe mit meiner Chefin telefoniert“, sagt Mason so leise, dass nur ich es hören kann. „Ich kann später anfangen, damit ich beim Training mitmachen kann, aber bis sie jemand anders gefunden hat, braucht sie mich noch montags und dienstags.“

Mir rutscht das Herz in die Hose. „Wie blöd.“

„Ist schon okay. Ich wollte auch nicht einfach so kündigen. Wer weiß, wie lang Mum ihren neuen Job hinkriegt. Wir brauchen einen Plan B. Außerdem verdiene ich gern mein eigenes Geld.“

„Also sehen wir uns nach der Schule nicht?“

„Nein, aber ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht eine Pyjama-Party organisieren.“

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen. „Ich würde sagen, das geht klar.“

„Das ist mein Stichwort“, sagt Shane, schnappt sich sein Tablett und erhebt sich von unserem Tisch. „Bis später, Cam. Mason.“ Er nickt Mason zu und verschwindet.

„Er ist echt in Ordnung, weißt du.“

„Ich weiß.“

„Und er hat Amalie auch keine Drogen gegeben, das passt gar nicht zu ihm.“

„Das habe ich auch nie behauptet. Ich traue ihm das auch nicht zu, um ehrlich zu sein, aber da es irgendwie keine anderen Verdächtigen gibt … was sollen die Leute da denken?“

„Ich weiß. Es ist einfach scheiße. Er muss sich die ganze Zeit verstecken.“ Wir schweigen eine Weile, aber dann fällt mir wieder ein, was ich ihm vorhin unbedingt erzählen wollte. „Also, Miss Phillips findet, ich sollte darüber nachdenken, Journalismus zu studieren.“

„Das ist super. Wo hast du dich beworben?“

„An der UFC, der Maddison und ein paar in anderen Staaten, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wo anders hinziehen will. Du?“

„Ich will an die Maddison. Die haben ein super Team und ein fantastisches Programm für Lehrer.“

Ein sanftes Lächeln findet den Weg zu meinen Lippen. „Du willst Lehrer werden?“

„Ich glaube schon. Meine Brüder haben mir gezeigt, wie toll Kinder sind und wie viel es einem gibt, zuzusehen, wie sie lernen. Warum schaust du mich so an?“

„Weil ich es gleichermaßen hasse, dass ich das nicht wusste, es aber auch liebe, dich neu kennenzulernen.“

„Mir geht es genauso, Cami-Bär. Aber ganz tief drinnen warst du immer die Einzige, die mich je gekannt hat und ich habe mich nicht verändert, nicht wirklich. Ich habe jetzt vielleicht eine dickere Haut, manche nennen mich vielleicht Arschloch, aber ich bin immer noch der Junge, mit dem du damals im Wald Verstecken gespielt hast.“

Seine Worte lassen mich ganz schwach werden und ich kuschle mich an seinen Arm.

„Ich kann ihn immer noch sehen“, sage ich leise.

Ein paar Sekunden vergehen und ich genieße seine warme Umarmung. Dann sagt er: „Am Mittwochabend nach dem Training gehen wir aus.“

„Aus? Meinst du ein Date?“

„Genau, ein Date. Sei um sechs fertig.“

Ich habe Schmetterlinge im Bauch, doch dann fällt mein Blick auf Chelsea und ihre Schlampengang, die gerade die Cafeteria betreten.

„Uhh“, maule ich, als sie mir in die Augen starrt.

„Was hast du?“

„Chelsea freut sich gar nicht für uns.“

„Chelsea kann sich verpissen. Sie tut gerade so, als wären wir das Eigentum von ihr und ihrer Truppe. Sie muss mal verstehen, dass die Jungs sie nur um sich herum haben wollen, weil sie für jeden die Beine breit machen.“

„Schön. Also, raus damit, Freund. Wie viele von denen haben für dich schon die Beine breit gemacht?“

„Können wir diese Frage bitte überspringen?“, ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ich kann dir aber versichern, dass ich Chelsea nie gevögelt habe. Das ging mir schon immer zu weit.“

„Gut zu wissen, dass du noch Ansprüche hast“, lache ich, weil es einfacher ist, als sauer zu sein, weil er meine Frage nicht beantwortet hat. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich eine Antwort darauf haben wollte. Manchmal ist es vielleicht besser, wenn man nicht alles weiß.


CHAPTER THIRTY-ONE



Camila

Ich sehe Mason den restlichen Tag über nicht mehr, wir haben keine Stunden zusammen und er geht nach dem Unterricht direkt in die Umkleidekabine, damit er mit dem Coach sprechen kann und sich seinen Platz im Team hoffentlich zurück erbetteln kann. Er schreibt mir nur kurz, dass alles in Ordnung ist und dass wir uns später sehen, aber mehr kommt von ihm nicht und ich hasse es. Ich weiß, dass es egoistisch von mir ist, aber jetzt, wo ich ihn wieder zurückhabe, will ich ihn ganz für mich haben. Ich will alles Neue über ihn erfahren, alles, was ich in den letzten vier Jahren verpasst habe.

„Du denkst gerade an ihn, oder?“, fragt Amalie, lässt sich auf die Bank mir gegenüber fallen und zieht ihren halbleeren Milchshake zu sich heran.

„N-nein, ich habe nur über die Hausaufgaben nachgedacht“, streite ich ab.

„Ja klar, als ob! Du hast einen ganz rührseligen Ausdruck im Gesicht und siehst aus, als wäre es dir heiß. Du denkst hundert pro darüber nach, was du heute Abend mit ihm anstellst, wenn er von der Arbeit kommt.“

Meine Wangen brennen. „Nein, gar nicht“. Leugnen ist zwecklos, Amalie hat mich durchschaut.

„Also, am Mittwoch ist das große Date? Hat er dir gesagt, wo ihr hingeht?“

„Nein, nur dass ich um sechs fertig sein soll.“

„Geheimnisvoll. Das gefällt mir.“

Ich lache und trinke meinen Milchshake aus.

Ich sitze den ganzen Abend über an meinen Hausaufgaben und schaue ab und zu nach Masons Brüdern, nachdem Nicky zur Arbeit gegangen ist. Ich kann es kaum erwarten, dass jemand anders seine Stunden übernimmt – nicht nur, weil er dann weniger arbeiten muss, sondern auch, damit der besorgte Blick endlich aus seinen Augen verschwindet. Er hasst es, nicht nach seinen Brüdern sehen zu können, wenn seine Mum nicht zu Hause ist. Das ist zwar nicht seine Aufgabe, aber er empfindet es eben so. Ich kann nur hoffen, dass Nicky ihre neue Arbeitsmoral beibehält und einen Weg findet, regelmäßig zur Arbeit zu gehen und ihre Kinder zu versorgen, sodass Mason das Leben führen kann, das er verdient hat.

Zum Glück bleiben beide Jungs in ihren Betten und schlafen durch, also werde ich kaum gebraucht. Die beiden kennen mich inzwischen recht gut, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Person bin, die sie vorfinden wollen, wenn sie aufwachen und es ihnen nicht gut geht oder sie Angst haben.

Zehn Minuten bevor Mason nach Hause kommen müsste, lege ich mich in meiner supersexy Unterwäsche ins Bett. Ein schwarzes, fast durchsichtiger Spitzenbody. Ich habe ihn mir vor ein paar Monaten gekauft, als ich dachte, dass ich es mit Noah tun würde. Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich mittlerweile, aber ich bin so froh, dass ich stark geblieben bin und ihm nicht nachgegeben habe. Ich weiß, dass ich es für immer bereut hätte, wenn ich mit ihm geschlafen hätte, vor allem wenn es stattdessen Mason hätte sein können.

Ich warte und spüre meinen Herzschlag bis in die Zehen- und Fingerspitzen. Er hat zwar nicht gesagt, dass er zu mir kommen würde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er allein in seinem Bett schlafen will. Als ich mich gerade frage, ob ich lieber in seinem Bett hätte warten sollen, höre ich sein Auto in der Einfahrt. Als ich seine schnellen Schritte dann endlich auf der Treppe höre, zittere ich förmlich vor Ungeduld.

Ich höre ihn in sein Zimmer gehen und mir wird das Herz schwer. Aber dann höre ich die Holzdiele quietschen und meine Tür öffnet sich langsam.

Ich habe meine Nachttischlampe an, also kann ich ihn gut sehen, als er das Zimmer betritt. Er schaut zu mir rüber, muss aber denken, dass ich schon schlafe. Er dreht sich von mir weg, schlüpft aus seinen Schuhen und zieht dann seine Arbeitsklamotten aus. Seine Rückenmuskeln tanzen und bewegen sich vor und zurück, als er sich auszieht und mir wird ganz schwindelig bei dem Gedanken, dass dieser Körper sich jeden Moment gegen meinen pressen könnte.

Als ich mich aufsetze, steht er immer noch mit dem Rücken zu mir da. Die Decke rutscht bis zu meiner Hüfte hinunter und ich warte.

Er dreht sich um, macht ein paar Schritte und schaut dann auf. „Oh, Scheiße.“ Ein verruchtes Lächeln zuckt um seine Lippen und seine Augen sinken auf meine fast nackten Brüste hinunter. Mein Ausschnitt ist tief und man kann fast alles sehen – Spitze verdeckt ja nicht gerade viel.

Er kommt auf mich zu und mein Höschen wird mit jedem Schritt, den er macht, feuchter.

„Vielleicht hat es sich ja doch gelohnt, dass ich so lang gearbeitet und dich vermisst habe.“ Er tritt an mein Bett heran, lässt das letzte bisschen Kleidung auf den Boden fallen und zeigt mir seine Erektion. Wenn ich es nicht schon vorher gewusst hätte, wäre das jetzt der Beweis dafür, dass ihm gefällt, was er da sieht.

Er arbeitet sich an meinem Körper nach oben, nimmt eine meiner Brüste in die Hand und findet dann meine Lippen.

„Ich habe dich heute Abend vermisst, Cami-Bär“, murmelt er und bedeckt meinen Hals mit Küssen. „Der Abend war verdammt lang. Wenn ich gewusst hätte, was mich Zuhause erwartet, wäre er mir noch länger vorgekommen.“

Seine Lippen bahnen sich den Weg über meine Brüste und schieben dann den Stoff beiseite und saugen an meinen Brustwarzen, erst die eine, dann die andere.

„Oh Gott“, winsle ich, lasse meine Hüften kreisen und habe das Bedürfnis, sie an ihm zu reiben.

Er zieht die Decke von meinem Unterkörper weg und wirft sie in seiner Erregung aus Versehen aus dem Bett. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, liegt er flach auf dem Rücken und ich sitze auf ihm.

„Genau so habe ich mir das vorgestellt.“ Er verschränkt unsere Finger miteinander und zieht mich nach vorn, sodass ich ihm auf die Brust falle. Meine Brustwarzen reiben an seiner Haut und Funken der Lust schießen mir durch den Unterleib. Meine Beine spreizen sich automatisch und ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten. Er stöhnt, als meine heiße Muschi an seiner Erektion reibt.

„Ich brauche dich, Cami-Bär. Reite mich.“

Ich reiße die Augen auf und fühle mich mit einem Mal ganz nervös. Bisher habe ich mit ihm keine Sekunde gezögert, aber das war, weil er immer das Kommando übernommen hat, er hatte die Zügel in der Hand. Aber jetzt, wo er mir die Oberhand lässt, wird mir schlagartig klar, dass er andere hatte, die viel mehr Erfahrung hatten als ich.

Ich schaue weg und schließe die Augen.

„Hey, was ist los?“, er legt seine warmen Hände auf meine Wangen und ich kann nicht anders, als ihn anzusehen. „Denk nicht so viel nach, Cami. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre als hier, in dir. Vergiss alles, was war und lass einfach los.“ Er lässt seine Finger in mein Höschen gleiten und stöhnt, als er bemerkt, dass ich mehr als bereit bin.

„Wie lange liegst du hier schon und wartest auf mich?“

„Lang genug“, flüstere ich und genieße das Gefühl seiner Finger, die meinen Eingang umkreisen, so sehr, dass ich mich nicht darüber unterhalten will.

„Heb die Hüfte.“

Ich tue, was er mir sagt und schon ein paar Sekunden später hat er die Spitze beiseite geschoben und dringt mit seinem Schwanz in mich ein.

Meine Muskeln ziehen sich zusammen, als ich mich langsam auf ihn absenke.

Er keucht und knirscht mit den Zähnen und ich senke meine Hüften immer tiefer ab, er versucht so sehr, sich zurückzuhalten, dass ich sein Kiefergelenk knacken höre.

„Lass los. Ich will dich ganz.“ Die Erregung glänzt in seinen Augen.

Seine Finger greifen in meine Hüfte und er stößt, bis er so tief in mir ist, dass ich das Gefühl habe, entzweizubrechen.

„Oh, fuck.“

„Alles okay?“

„Ja, jaaaa“, quiekse ich, als er wieder zustößt.

Ich bewege mich mit ihm und versuche, mich seinem Rhythmus anzupassen, bis das Geräusch von nackter Haut auf nackter Haut und unser schweres Atmen schließlich alles ist, was noch zu hören ist und wir beide uns auf dem Weg zu Höhepunkt befinden.

„Cam, ich werde gleich …“

„Lass los.“

Er bewegt seine Hüfte sogar noch schneller, verzieht sein Gesicht und die Muskeln in seinem Hals stehen unter Hochspannung. Gebannt beobachte ich ihn. Ich gebe mich ihm ganz hin und als ich spüre, dass er kommt, überwältigt mein eigener Höhepunkt mich auch sofort. Mein Oberkörper sinkt in sich zusammen und ich versinke ganz in meinem Orgasmus, den mir dieser unglaubliche Mann beschert hat.

Irgendwann liege ich auf seiner Brust, seine Arme fest um mich geschlungen. Sein Schwanz zuckt in mir und verlängert meine Euphorie mit jedem Mal ein wenig.

„Hattest du einen schönen Abend bei der Arbeit?“

Mason lächelt und streicht mi eine Strähne aus dem Gesicht. „Nicht wirklich, aber dass du zu Hause auf mich gewartet hast, macht alles wieder gut.“

Wir liegen einfach so da und umarmen uns, eingehüllt in angenehme Stille. Die Ereignisse des heutigen Tages gehen mir durch den Kopf und dann fällt mir plötzlich etwas ein: „Geht es Ethan gut?“

Mason atmet lang und schwer aus. „Ich habe keine Ahnung. Der Coach hat ihm richtig den Arsch aufgerissen, weil er in diesem Zustand zur Schule gekommen ist und hat ihn dann nach Hause gefahren. Wir haben aber nicht rausgekriegt, was eigentlich los war.“

„Wenn er soweit ist, öffnet er sich bestimmt.“ Etwas Klügeres fällt mir nicht ein. Ich kenne Ethan nicht gut genug, um zu wissen, wie er mit Problemen umgeht – sich betrinken mal ausgeklammert.

„So wie heute Morgen hab ich ihn noch nie gesehen. Ja, er macht gern Party und trinkt auch gern mal einen, das weiß jeder, aber in letzter Zeit hat er es wirklich übertrieben. Ich mach mir Sorgen um ihn.“

„Soll ich mal versuchen, mit ihm zu reden?“, schlage ich vor.

„Ja. Nein. Ich weiß nicht so recht. Ich glaube, du hast recht. Wenn er noch nicht darüber reden will, können wir nicht viel machen.“

Schließlich fallen uns die Augen zu und wir liegen uns auch noch in den Armen, als wir am nächsten Morgen von den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster kommen, geweckt werden.

Wie versprochen ist Nicky zu Hause und macht Charlie und Ollie fertig. Sie macht sogar Frühstück für alle. Ich bin überrascht, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, kann Mason es gar nicht fassen.

„Sie macht sich echt gut“, sagt er, als sie in die Küche geht, um Kaffee zu holen. „Ich hoffe, sie zieht das durch.“

„Ganz bestimmt“, sage ich. Mir gefällt die positive Atmosphäre. Unser aller Leben ist jetzt auf der richtigen Spur. Wir sollten das feiern, statt uns vor der Veränderung zu fürchten.

Ethan kommt nicht zur Schule und ich sehe, wie besorgt Mason und Jake sind, als sie versuchen, ihn anzurufen und er nicht ans Telefon geht. Irgendetwas stimmt nicht und es nimmt die beiden – die gerne hätten, dass alle denken, ihnen ginge alles am Arsch vorbei – so mit, dass ich mir so langsam wirklich Sorgen mache. Aber außer bei ihm an der Haustür zu klingeln, kann ich leider nichts tun, um zu helfen.
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Als es endlich Mittwochabend ist, halte ich es fast nicht mehr aus, ich will jetzt endlich auf unser Date gehen. Als Mason gestern Abend von der Arbeit gekommen ist, habe ich schon geschlafen – das war nötig nach der ereignisreichen Nacht zuvor – und wir hatten den ganzen Tag keinen gemeinsamen Unterricht.

Ich warte schon ungeduldig im Hausflur und will endlich rausfinden, was er für uns geplant hat. Ich war nicht sicher, was ich anziehen soll und nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit vor dem Schrank gestanden habe, habe ich mich schließlich für einen schwarzen Jeansrock, ein simples weißes T-Shirt und Boots entschieden. Ich wollte nicht Gefahr laufen, mich zu schick zu machen und dann wie eine Idiotin dazustehen. Ich wollte aber auch nicht, dass er denkt, ich hätte mir keine Mühe gegeben.

Ich ziehe meinen Blazer an und hoffe, das genügt, um mein Outfit aufzumotzen – falls das denn nötig sein sollte. Mein Magen verkrampft sich, als ich aus dem Fenster sehe und Masons Auto immer noch nirgends in Sichtweite ist. Ich atme tief durch. Er wird schon kommen.

Als sich schließlich ein Auto nähert, ist es aber nicht das, das ich erwartet hatte. Ich öffne die Tür, gehe auf das kleine rote Auto zu und lehne mich zum Fenster auf der Fahrerseite vor.

„Steig ein.“

„Ich kann nicht, ich warte auf Mason.“

„Ich weiß. Ich bin dein Taxi. Steig ein.“

„Ooookay.” Ich tue, was Amalie sagt, und klettere auf den Beifahrersitz. „Wo fahren wir hin?“

„Meine Lippen sind versiegelt.“

Ich strecke ihr die Zunge raus, lehne mich aber zurück und warte ab, wo die Reise hingeht. „Also hast du ihm geholfen, das hier zu planen – was auch immer wir jetzt vorhaben?“

„Nee. Das hat er ganz allein gemacht. Ich soll dich nur abholen.“

Als wir so durch die Stadt fahren, mache ich ein Ratespiel daraus und streiche verschiedene Optionen von der Liste. Wir kommen am Kino und an der Kegelbahn vorbei, also fällt beides schon mal weg. Dann fahren wir auch am Aces und ein paar anderen Restaurants, die ich mir überlegt hatte, vorbei. Als Amalie auf einem verlassenen Parkplatz am Strand anhält, beginne ich, mich zu fragen, ob sie irgendwo falsch abgebogen ist.

„Okay, raus mit dir“, sagt sie mit einer Handbewegung, die aussieht, als wäre sie gelangweilt.

„Hier?“

„Jep.“

„Aber hier ist doch nie...“, ich habe meinen Satz noch nicht beendet, da erscheint eine Silhouette bei der Düne. „Mason“, sage ich atemlos. Die Sonne geht gerade unter und taucht ihn in ein orangefarbenes Licht, das ihn größer wirken lässt, als er ist.

„Also, steigst du jetzt aus?“

Ohne meine Augen von ihm abzuwenden, schnalle ich mich ab, bedanke mich bei Amalie und steige aus dem Auto. Meine Beine tragen mich so schnell sie können zu ihm, aber es dauert immer noch zu lange. Amalie fährt mit quietschenden Reifen davon.

„Überrascht?“, fragt Mason, nimmt meine Hand und führt mich zum Strand.

Wir sind ganz hinten am Strand, genau da, wo wir vor einigen Wochen die Mitternachtsparty hatten. Wie wir so den Strand entlanglaufen, denke ich kurz an jenen Abend zurück. Da war ich so aufgeregt, endlich mein letztes Schuljahr mit meinem Freund an meiner Seite zu beginnen und wollte unbedingt, dass Amalie lernt, ihr neues Leben in vollen Zügen zu genießen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich bei meinem nächsten Besuch hier nicht mehr mit Noah zusammen sein und stattdessen Masons Hand halten würde, als bräuchte ich sie zum Überleben. Ich hatte wirklich gedacht, unsere Beziehung wäre für immer zerbrochen. Seltsam, wie Dinge immer anders scheinen, als sie wirklich sind. Jake kam da noch wie ein komplettes Arschloch rüber, dem die Welt zu Füßen liegt. Falsch. Mason schien fest entschlossen, mich bis in alle Ewigkeit zu hassen. Falsch. Ethan? Na ja, wir wissen alle, dass er ein Partyboy ist, aber was versteckt sich hinter der sich so amüsierenden Fassade? Ich schätze, früher oder später werden wir es herausfinden.

„Oh mein Gott“, als wir oben auf der Düne angekommen sind und ich den Strand, der sich dahinter verbirgt, sehe, schnappe ich nach Luft. Mitten im Sand brennt ein Lagerfeuer, in dessen warmen Schein ich eine Decke und einen Picknickkorb erkenne. Fackeln erleuchten den Weg dorthin.

„Gefällt es dir?“, fragt er mit zögerlicher Stimme und ich drehe mich zu ihm um.

„Es ist unglaublich. Vielen Dank.“

„Für dich“, sagt er, legt seine Hand auf meine Wange und legt seine Stirn an meine, „für dich würde ich alles tun.“

Mir zerreißt es fast das Herz in der Brust und ich will ihm gerade sagen, dass es mir genau so geht, als er meine Hand ergreift, mir sagt, dass er am Verhungern ist und mich zum Lagerfeuer führt.

Ich setze mich auf die Decke, während Mason alles, was er für uns beide eingepackt hat, aus dem Korb holt.

„Wow, hast du noch jemanden eingeladen?“, frage ich lachend und hoffe inständig, dass er das verneinen wird.

„Nein, ich wusste nur nicht, was du willst.“

Ich lasse meinen Blick über das ganze Essen schweifen und schaue dann unter meinen Wimpern zu ihm hoch. „Was willst du denn?“

Er lehnt sich vor und streichelt meine Wange mit seinem Handrücken. „Alles zu seiner Zeit, Cami-Bär.“

Das Verlangen, das schon die ganze Zeit in mir brodelt, schießt jetzt mit Höchstgeschwindigkeit durch meine Adern. „Hier?“, frage ich skeptisch und begutachte den weiten, offenen Strand.

„Wo du möchtest.“

Ich setze mich auf und werfe einen Blick über die Schulter. Der Nervenkitzel, es hier draußen zu tun, wo uns jemand sehen könnte, ist größer, als ich zugeben will.

„Erst mal essen wir. Alles andere sehen wir dann.“

Das ganze Essen liegt auf der Decke ausgebreitet vor mir und Mason reicht mir einen Plastikbecher, köpft eine Flasche rosa Champagner und schenkt mir dann ein. „Das ist ja nobel.“

„Der hat nicht mehr gekostet als eine Packung Saft. Schmeckt man bestimmt auch.“

„Die Gesellschaft ist, worauf es wirklich ankommt.“ Er lächelt mich an und steckt sich dann ein großes Stück Käse in den Mund. Während er kaut, starre ich seine Lippen an und mir wird klar, dass mir der Sinn im Moment wirklich gar nicht nach Essen steht.

„Iss“, fordert er mich auf und ich greife automatisch zu. „Wie war dein Tag?“, fragt er und ich werde von meinem Verlangen abgelenkt und erzähle ihm vom Unterricht und dem ganzen Klatsch, den ich gehört habe.

„Gab es noch Ärger mit Chelsea?“, fragt er gereizt.

„Nee, seit ich ihr eine Ansage gemacht hab, geht sie auf Abstand.“

„Gut. Wenn ihr ihr Leben lieb ist, bleibt das auch so.“


CHAPTER THIRTY-TWO



Mason

Unser Date am Strand war genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Als ich Camila gesagt habe, dass ich mit ihr ausgehen will, hatte ich noch keine Ahnung, wo wir hingehen könnten. Als ich im Kopf die üblichen Optionen durchgegangen bin, ist mir klargeworden, dass sie alle nicht gut genug für Camila sind. Kino und Abendessen ist kein besonders aufwändiges Date und das ist einfach nicht genug. So wie sie mich ansieht, kann ich mir denken, dass sie immer noch ein paar Zweifel hegt, was meine Absichten mit ihr angeht und das tut weh. Das geschieht mir recht. Eigentlich hätte ich noch viel mehr verdient. Sie sollte mich eigentlich noch hassen, nicht mit mir auf Dates gehen und mir schon gar nicht erlauben, jede Nacht in ihrem Bett zu verbringen, aber so ist Camila eben. Deshalb habe ich mich vor so vielen Jahren in sie verliebt, woran sich bis jetzt nichts geändert hat.

Als ich am Donnerstagnachmittag aus der Umkleidekabine komme, atme ich erleichtert auf. Ich muss zwar immer noch arbeiten, aber ich merke jetzt schon, wie gut es tut, ein bisschen weniger zu tun zu haben. Ich habe Camila gesagt, sie soll zu Hause auf mich warten. Ich weiß zwar nicht, wie sie sich den Abend so vorstellt, aber ich für meinen Teil will einfach halbherzig irgendeinen Quatsch im Fernsehen anschauen und dabei mit meinem Mädchen rummachen. Zu wissen, dass Mum meinen Brüdern Abendessen macht, ist eine große Erleichterung, obwohl ich mich jetzt auch ein bisschen verloren fühle, wenn ich ehrlich bin. Bisher war ich so darauf programmiert, einfach zu funktionieren und musste mich um so viele Dinge kümmern, dass ich gar nicht so recht weiß, was ich mit der freien Zeit anfangen soll.

Als ich an meinem alten Haus vorbeifahre, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sich dort etwas bewegt. Ich parke in der Einfahrt, wie ich es schon so viele tausend Male getan habe, steige aus und gehe ums Haus herum, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.

Was ich allerdings nicht erwartet hätte, ist eine Frau – ungefähr in Mums Alter – die zum Fenster reinstarrt und dabei ihre Augen mit den Händen abschirmt, um mehr sehen zu können.

„Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich mit lauter Stimme, als ich noch ein paar Schritte von ihr entfernt bin.

„Oh Scheiße. Fuck“, sie schreckt zurück, als hätte ich gerade auf sie geschossen, reißt die Augen auf und legt sich die Hand auf die Brust, als stünde sie kurz von einem Herzinfarkt. „Es … es tut mir so leid. Ich breche hier nicht gerade ein oder so. Ich bin nur wegen … wegen dir hier.“

„Wegen mir?“

„Ja. Du bist Mason“, sagt sie und ihr Blick wird sanfter, „du siehst genau so aus, wie ich dich mir vorgestellt habe.“

Ich kneife die Augen zusammen und sehe sie neugierig und misstrauisch an. „Wer sind Sie?“

„Wir setzen uns wohl besser hin.“ Sie nickt in Richtung der alten Hollywood-Schaukel und ich folge ihr widerwillig.

Ich setze mich, aber obwohl es ihre Idee war, zögert sie ein wenig. Schließlich atmet sie leicht zitternd aus und lässt sich neben mir nieder. Ihr Blick verliert sich in unserem alten, verwachsenen Garten, dessen Anblick mein Dad hassen würde, wenn er ihn zu Gesicht bekäme.

„Ich … ähm … ich schätze, ich bin deine Stiefmutter.“

Mir klappt der Mund auf und ich starre sie an.

Ihr blondes Haar ist stark gelockt und reicht ihr bis zur Schulter. Sie ist leicht geschminkt, aber ehrlich gesagt, hat sie Make-Up gar nicht nötig. Sie ist hübsch. Wenn das, was sie gerade gesagt hat, stimmt, kann ich Dad gut verstehen. Mir fällt auf, dass sie und Mum sich sogar recht ähnlichsehen. Was ich allerdings ein wenig gruselig finde.

„Wie das?“, eine dumme Frage, die ich fast schon bereue, aber ich brauche schon ein paar mehr Infos – außer dass sie schätzt, dass sie meine Stiefmutter ist.

„Ich habe deinen Dad vor ungefähr dreieinhalb Jahren in der Entzugsklinik getroffen. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, aber wir hatten beide Gründe für unseren Aufenthalt dort und so wurde nie mehr daraus. Dann sind wir uns vor zwei Jahren in einem Supermarkt quasi zusammengestoßen und haben uns dann öfter getroffen. Und sind … zusammengekommen.“

Ich höre mir ihre Geschichte schweigend an und gebe mir große Mühe, ihren Gesichtsausdruck zu interpretieren und frage mich, ob sie mich gerade anlügt, aber irgendwas sagt mir, dass sie die Wahrheit sagt.

„Sechs Monate später habe ich bemerkt, dass ich schwanger bin. Dein Dad hat mir einen Antrag gemacht und ein paar Wochen später haben wir auf dem Standesamt geheiratet.“

Also habe ich noch ein Geschwisterchen? „Junge oder Mädchen?“, frage ich, ohne dass es mir überhaupt bewusst ist. Ich will es wissen, aber ich will ihr auch nicht in die Falle gehen und mich ablenken lassen. Vielleicht ist das alles nur ein Haufen Bullshit. „Es ist ja nett, dass wir hier in Erinnerungen schwelgen, aber warum sind Sie hier und erzählen mir das alles? Wenn Sie mit meinem Vater verheiratet sind, dann wissen Sie sicher, dass er sich, seit er uns verlassen hat, weder bei mir noch bei meinen Brüdern gemeldet hat.“

„Schwester“, sagt sie und ihr Blick wird ganz weich, als sie an ihre Tochter denkt. „Ich versichere dir, er hat jeden Tag damit zu kämpfen gehabt.“

„Schön für ihn. Warum sind Sie hier?“

„Er …“, sie hält inne, ihr Kinn zittert und ihre Augen füllen sich mit Tränen. Mir sticht es im Magen. „Er ist gestorben.“

Diese drei Worte treffen mich wie ein Messer mitten ins Herz. „Nein. Nein, Sie lügen. Woher soll ich wissen, ob Sie ihn überhaupt kennen? Vielleicht denken Sie sich das alles aus.“

„W-Warum?“, schnieft sie, „Warum sollte ich das tun?“

„Ich hab keine Ahnung, verdammt. Menschen tun verrückte Dinge.“

„D-Das stimmt. Schau.“ Sie wühlt in ihrer Tasche und holt ihren Geldbeutel hervor. Sie öffnet ihn und zeigt ihn mir. Für mich bricht eine Welt zusammen, als ich den Mann, den ich so vergöttert habe, mit seiner neuen Familie sehe.

„Fuck“, ich stehe auf und starre in den Garten, der momentan eher einem Dschungel gleicht, weil ich mir das Bild einfach nicht weiter ansehen kann, obwohl es sich auf meine Netzhaut eingebrannt hat und ich es jetzt auch vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe.

„Es tut mir so leid, dich so damit zu überrumpeln.“

„Echt? Wenn es Ihnen so leidgetan hätte, hätten sie sich raushalten können“, sage ich barsch.

„Er wollte selber kommen und dich sehen. Er hat es jahrelang vor sich hergeschoben. Aber dann wurde er krank und …“

„Bullshit. Jetzt wo er tot ist, sagt sich das alles so einfach.“

„Aber es ist wahr, Mason. Es verging kein Tag, an dem er nicht von dir oder deinen Brüdern gesprochen hätte. Ich habe dich noch nie gesehen, aber es fühlt sich so an, als würde ich dich und dieses Haus hier schon lange kennen“, sagt sie und deutet auf unser Haus. „Das hätte alles anders laufen müssen, aber deine Mum hat ihn kaputt gemacht. Er hat sie so geliebt, Mason. Als er mitbekommen hat, dass …“, sie beendet den Satz nicht, aber ich weiß auch so, was sie meint. „Es hat ihm das Herz gebrochen. Wir haben uns in einer Gruppensitzung kennengelernt, bei der es darum ging, wie man sein Selbstwertgefühl wieder stärken kann, wenn eine Beziehung einen total zerstört hat. Ich weiß zwar nicht alles, was zwischen deinen Eltern vorgefallen ist, Mason, aber glaube mir, ich weiß, wie sehr es ihn mitgenommen hat, euch zu verlassen.“

„Dann hätte er zurückkommen sollen.“

„Ich weiß und das stimmt. Ich habe oft versucht, ihn dazu zu überreden, aber er hatte Angst. Angst, dass du ihn hasst.“

„Ja, zurecht. Sind wir hier fertig? Ich habe noch was vor.“

Sie macht den Mund auf, sagt aber nichts. Als ich zwei Schritte gegangen bin, sagt sie etwas, was mich erstarren lässt. „Er hat dir und deinen Brüdern alles hinterlassen.“ Ich drehe mich um und durchbohre sie mit meinem Blick. „S-seine Eltern sind letztes Jahr gestorben. Er hat ihr Anwesen geerbt. Jetzt gehört es dir.“ Die Wut kocht in mir hoch. Er hatte keinen Kontakt zu seinen Eltern. Ich habe sie nicht einmal gekannt. Was soll ich jetzt mit ihrem Geld?

„Ich brauche sein Geld nicht. Er hat uns verlassen. Er hat eine neue Familie gegründet. Er. Hat. Sich. Für. Sie. Entschieden.“

„Das hat er nicht. Er hatte uns auf einmal einfach am Hals. Sein Herz war immer hier. Er hat sich so an diesen Ort zurückgesehnt und ich habe jeden Tag dafür gebetet, dass er mich eines Tages so lieben würde wie deine Mutter. Auf seine Weise hat er mich auch geliebt, aber es war anders als mit deiner Mum. Er hat Megan geliebt, aber sie konnte ihn nie über den Verlust von euch hinwegtrösten. Ich glaube, sie hat es noch schlimmer gemacht.“ Sie greift in ihre Tasche und holt einen Umschlag hervor. „Hier. Das ist von ihm. Bitte, nimm es an. Er wollte dich sehen, er hat Karten für euer letztes Spiel besorgt. Er wollte dich spielen sehen, dir sagen, wie stolz er auf dich war, aber … er hat es nicht geschafft.“

Mein Herz rast so schnell, dass mir fast schwindelig wird. Sagt sie die Wahrheit? Wäre er wirklich gekommen?

„Woran ist er gestorben?“

„Hirntumor. Er hatte wochenlang Kopfschmerzen, monatelang, aber er wollte einfach nicht zum Arzt. Als ich ihn endlich überredet hatte, einen Termin zu machen, war es schon zu spät. Sie haben ihm höchstens sechs Monate gegeben. Das war vor sechs Wochen.“ Sie schluchzt und legt sich die Hand auf den Mund. „Es tut mir leid, ich musste dich einfach sehen. Dir sagen, dass er dich und deine Brüder nie vergessen hat. Bitte nimm das.“

Mit zitternden Händen nehme ich den Umschlag entgegen. Als sie ihn loslässt, starre ich ihn an.

Mason.

Seine Handschrift zu sehen, lässt mir die Knie weich werden, aber ich zwinge mich dazu, stark zu bleiben und mache stattdessen einen Schritt zurück. Sie sagt nichts und ich lasse sie einfach stehen und gehe.

Ich reiße die Autotür mit einer solchen Wucht auf, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie abgefallen wäre, lasse den Motor aufheulen und donnere auf die Straße. Ich habe keine Ahnung, wo ich überhaupt hinfahre, aber ich muss so schnell es geht von hier – von ihr – weg.

Ich weiß nicht, wie lange ich ziellos durch die Stadt fahre und versuche, all den wirren Scheiß in meinem Kopf zu ordnen, aber irgendwann nimmt das Bedürfnis, den ganzen Schmerz zu ertränken, überhand und ich parke vor Ethans Haus.

Ich klopfe nicht an, das machen wir nie und ich sehe auch nur Ethans Auto in der Einfahrt stehen. Ich gehe an all den leeren und doch superordentlichen Zimmern vorbei die Treppe hoch und den Gang entlang bis zu seinem Zimmer.

Ich klopfe an seiner Tür, aber nur weil ich ihn vorwarnen will, falls er gerade mit einem Mädchen zugange ist, denn das will ich wirklich nicht gesehen haben.

Zu meiner großen Überraschung ist Ethan ganz allein in seinem Zimmer und sitzt ans Kopfende gelehnt auf seinem Bett. In der einen Hand hält er eine Zigarette und in der anderen eine Flasche Whiskey. Bis auf das Licht, das aus dem angrenzenden Badezimmer dringt, ist alles dunkel. Keine Musik, kein Fernseher, nur Ethan.

„Was zum Teufel willst du?“, mault er, ohne mich überhaupt anzuschauen.

„Ich hab’s kapiert, du willst nicht drüber reden, ich auch nicht.“ Ich gehe durch sein Zimmer, lasse mich aufs Sofa fallen und lehne meinen Kopf zurück. Darin dreht sich immer noch alles – diese ganze Geschichte und das blöde Foto gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. „Worauf wartest du? Wirf die Flasche rüber, du Penner.“

Er rührt sich nicht und als ich den Kopf schließlich anhebe, um herausfinden, was sein verdammtes Problem ist, starrt er mir direkt ins Gesicht, tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn.

„Hast du die Sache mit Camila schon vergeigt?“

„Ich habe gesagt, ich will verdammt noch mal nicht reden. Schnaps. Jetzt.“

Diesmal reagiert er und als ich meine Hand ausstrecke, wirft er mir die Flasche zu. Ich drehe die Flasche auf, führe sie an meine Lippen und schlucke … eins, zwei, drei. Der vierte Schluck brennt nicht mehr und ich fühle, wie sich langsam ein Schleier über mich legt. Genau das habe ich gebraucht.


CHAPTER THIRTY-THREE



Camila

Ich habe den ganzen verdammten Abend lang dagesessen und auf ihn gewartet, aber er kam einfach nicht. Ans Telefon ist er auch nicht gegangen und alle, die ich gefragt habe, wo er sein könnte, haben ihn auch nicht gesehen.

Als er am Freitagmorgen auch nicht zur Schule kommt, werde ich fast wahnsinnig vor Sorge.

„Wo zum Teufel ist er?“, frage ich Jake und komme ihm dabei so nahe, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Angst, in Jakes Nähe zu sein, aber jetzt kann ich, ohne mit der Wimper zu zucken, auf Konfrontation gehen.

Er schluckt verdächtig.

„Wenn ich Amalie sage, sie soll dich nicht mehr ranlassen, kriege ich dann eine Antwort?“

„Hey, zieh mich da nicht mit rein“, mault sie.

Ich ignoriere sie und starre in seine hypnotisierenden blauen Augen. „Spuck es aus.“

„Oh, na gut. Er ist bei dem anderen Idioten, der schon die ganze Woche blau macht. Zufrieden?“

„Kein bisschen.“ Ich marschiere den Gang entlang los.

„Camila, bitte mach keine Dummheiten“, ruft Amalie, aber ich weiß mit Sicherheit, dass sie unbedingt mit ihm sprechen wollen würde, wenn es Jake wäre, der sich versteckt.

In Nullkommanichts bin ich bei Ethan und wundere mich, warum ich da nicht früher draufgekommen bin. Ich parke mein Auto direkt neben seinem, lasse die Tür sperrangelweit offen und renne los, ich muss ihn finden.

Ich hämmere mit den Fäusten gegen die Tür, aber es bringt nichts. Die Musik im Haus ist so laut, dass die beiden mich unmöglich hören können.

Gefrustet gehe ich ums Haus herum, aber die Hintertür ist auch abgeschlossen und mir entfährt ein wütendes Knurren.

Was zum Teufel ist da passiert? Erst schreibt er mir, ich soll zu Hause auf ihn warten und dann verschanzt er sich mit Ethan?

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und mein Herz beginnt, wie wild zu schlagen, vielleicht geht er gerade in die Küche. Aber als ich dann sehe, wer es ist, dreht sich mir fast der Magen um.

Ein Mädchen, das nur ein weißes Männer-T-Shirt trägt, öffnet den Kühlschrank, nimmt ein Six-Pack Bier raus und verschwindet wieder.

„Du bist ein verdammtes Arschloch, Mason Paine“, schreie ich und Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich mir einzureden versuche, dass er mich nicht die gesamte letzte Woche über komplett verarscht hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, verdammt noch mal.

Ich kann mich an die Fahrt kaum erinnern, aber als ich zu Hause ankomme und das Auto meiner Eltern vor dem Haus stehen sehe, drehe ich beinahe wieder um. Dass die beiden mich fragen, was los ist und warum ich nicht in der Schule bin, hat mir gerade noch gefehlt.

Ich wische mir übers Gesicht, klappe den Spiegel runter und versuche, einigermaßen vorzeigbar auszusehen, aber meine knallroten Augen sprechen leider für sich.

Ich atme tief durch, lege meine Hand auf die Türklinke und bereite mich mental darauf vor, was mich drinnen erwartet.

Im Haus herrscht gespenstische Stille. Ich gehe in die Küche, aber da ist niemand. Erst als ich an der Treppe angekommen bin, sehe ich meine Eltern draußen auf dem Zweisitzer im Garten. Die beiden lachen und der Anblick sticht mir im Herzen. Ist es so schwer, so glücklich wie meine Eltern zu sein? Ich wurde in nicht mal zwei Wochen von zwei verschiedenen Typen komplett verarscht. Kann es noch schlimmer werden?

Ich vergrabe mich in meinem Zimmer, krieche in voller Montur unter meine Bettdecke und hasse es, dass ich ihn hier noch riechen kann. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und erlaube mir, um alles, was ich in den letzten zwei Wochen verloren habe, zu weinen.

Mason hatte recht: Ich bin eine verdammte Idiotin. Ich habe nicht gesehen, was Noah da direkt vor meinen Augen abgezogen hat, und jetzt habe ich mich ihm geöffnet, dem Kerl, der die letzten vier Jahre damit verbracht hat, mir das Leben zur Hölle zu machen. So. Unglaublich. Dumm.

Ich muss mich wohl in den Schlaf geweint haben, denn auf einmal rüttelt eine Hand auf meiner Schulter mich sanft wach.

„Camila. Cami. Wach auf, ich mach mir Sorgen um dich“, sagt eine vertraute Stimme mit britischem Einschlag auf der anderen Seite der Bettdecke.

„Geh weg“, nuschle ich. Ich bin noch nicht dazu bereit, über all das zu sprechen. Ich will mich einfach nur hier unter meiner Decke verstecken und alles weit von mir wegschieben.

„Keine Chance.“ Langsam wird mir die Decke weggezogen. Das helle Tageslicht ist mir unangenehm. Ich rapple mich auf und lege meine Arme um meine Knie. „Was ist passiert?“

„Er verschanzt sich mit Ethan und einem halbnackten Mädchen bei Ethan zu Hause.“ Meine Stimme zittert bei jedem Wort. „Ich dachte, er hätte mir ehrlich gesagt, was er für mich empfindet. Wie konnte er mir das antun?“, schniefe ich.

„Du weißt doch überhaupt nicht, ob da was gelaufen ist, Cami. Das Mädchen könnte doch ein Gast von Ethan sein.“

„Warum ist er dann auch da?“

Sie zuckt die Achsel und hat leider auch nichts weiter zu sagen. Sonst verteidigt sie Mason immer sofort und in diesem Moment würde ich wirklich gern hören, dass ich falschliege. Ich muss einfach falschliegen. Der Junge, in den ich mich verliebt habe, muss einfach noch irgendwo in diesem Mann sein. Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass das alles nur Show war und er nur mit mir gespielt hat.

„Vielleicht ist es alles anders, als es aussieht. Ich weiß, es ist schwer, aber warte, bis du mit ihm gesprochen hast und urteile dann.“ Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an und fühle mich unglaublich enttäuscht. Sie streckt ihre Hand aus und streicht mir übers Haar. „Ziehst du dich noch um?“

„Wofür?“

„Ähm … das Spiel, Dummerchen.“

„Ich gehe nicht.“ Ich greife nach der Decke, aber Amalie ist schneller.

„Es sind nur noch zwei Spiele und ich lasse dich mit Sicherheit keins verpassen.“

„Mir egal. Ich habe einfach keine Lust auf …“

„Ihn?“

„Und alle anderen. Ich habe keine Lust mehr, dass alle über mich tratschen. Ich bin das arme Mädchen, das von Noah betrogen wurde, dann haben mich alle gehasst, weil ich direkt mit Mason weitergemacht habe und jetzt bin ich wieder der Depp.“

„Niemand macht dir einen Vorwurf, Cami. Du gehst da heute erhobenen Hauptes hin und zeigst denen allen, dass du über dem ganzen Theater drüberstehst.“

Amalie steht langsam auf und ich glaube schon, ich habe gewonnen und sie geht, leider geht sie aber an meinen Schrank und holt mein Bears-T-Shirt raus.

„Jetzt gehst du ins Bad, machst dich frisch, schminkst dich ein bisschen und los geht’s. Ich will nicht wegen dir zu spät kommen und verpassen, wie Jake spielt.“

Ich sehe meine beste Freundin an, verdrehe die Augen, seufze und klettere aus dem Bett. Nach allem, was sie für mich getan hat, ist das das Mindeste, was ich für sie tun kann. Und wenn das Spiel vorbei ist, komme ich sofort nach Hause und da bleibe ich dann auch.

Die Atmosphäre in der Schule ist elektrisch. Wir hatten noch nie so eine erfolgreiche Saison und unter normalen Umständen wäre ich jetzt in Höchstform und würde mir die Lunge aus dem Hals schreien. Leider ist mir heute aber gar nicht danach.

„Heute Abend müssen sie einfach abräumen“, sagt Amalie neben mir und hüpft auf und ab.

„Was, wenn Ethan und Mason betrunken aufkreuzen?“

„Das würden sie Jake und auch dem Coach niemals antun. Außerdem würden sie beim letzten Spiel dann auf der Bank sitzen und das will keiner, vor allem nicht Mason, nachdem er schon die letzten paar Spiele versäumt hat.“ Ich versuche, auch so enthusiastisch zu sein, wirklich, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen.

Nur ein paar Minuten später lässt das Grölen der Menge mich aufschrecken und alle springen auf einmal auf, als die Bears aufs Feld gerannt kommen. Ich konzentriere mich auf unsere Spieler und suche nach der Nummer Elf. Ich sollte mich nicht weiter darüber wundern, dass er zusammen mit Nummer Neunundachtzig – Ethan – als letzter das Feld betritt, aber nachdem, was ich heute Vormittag gesehen habe, bin ich wirklich überrascht, dass sie überhaupt auftauchen.

„Siehst du, ich hab doch gesagt, es wird alles. Vielleicht hatte Ethan einfach eine Krise oder so.“

„Du sagst das so, als wüsstest du nicht längst, was los war.“ Jake wusste vorhin ganz genau, wo Mason war, soll ich ihr also wirklich abkaufen, dass sie von der ganzen Sache gar keine Ahnung hat?

„Ich weiß gar nichts. Jake erzählt mir nicht alle Geheimnisse seiner Freunde, ich erzähle ihm ja auch nicht alle deine.“ Ich will etwas erwidern, aber ich weiß, dass sie recht hat. „Und jetzt versuch, dich zu entspannen und das Spiel zu genießen.“

Es ist ein gutes Spiel. Wir liegen die meiste Zeit in Führung und erzielen einen einfachen Sieg, weil der gegnerische Quarterback sich nach ein paar Minuten auf dem Feld verletzt und für den Rest des Spiels ausfällt. Aber etwas ist an unserem Team heute anders und das liegt an zwei bestimmten Spielern. Mason und Ethan. Es ist ganz offensichtlich, dass mit den beiden etwas nicht stimmt, vor allem, weil der Coach und Jake ihnen ununterbrochen zurufen, dass sie sich konzentrieren sollen. Ganz besonders Mason, der ungebremst mit einem Spieler der gegnerischen Mannschaft zusammenstößt. Sonst spielt er nicht so brutal, aber heute Abend wird er mehrmals um ein Haar vom Feld geschickt.

„Siehst du, ich sag doch, dass da was nicht stimmt“, sage ich zu Amalie, als der Coach Mason wieder einmal in die Mangel nimmt. „So spielt er doch sonst nicht.“

„Ich weiß. Du musst nach dem Spiel unbedingt mit ihm reden. Du kommst doch zu Ethans Party, oder?“

„Nein, auf gar keinen Fall.“

„Camila“, seufzt sie. „Es tut immer weniger weh, wenn man das Pflaster schnell abreißt. Sprich mit ihm und bring es hinter dich. Finde raus, was wirklich passiert ist, bevor du dich noch ganz wahnsinnig machst.“

„Na gut. Ich rede mit ihm und dann hau ich ab.“

„Na gut“, äfft sie mich nach.

„Komm, ich habe Jake gesagt, wir treffen ihn später bei Ethan“, sagt Amalie und geht am Eingang der Umkleidekabine vorbei und auf ihr Auto zu. Ich hatte gehofft, ich könnte Mason gleich nach dem Spiel abfangen und müsste dann gar nicht erst zur Party kommen.

Wir sind mit die Ersten bei Ethan und es ist noch ziemlich still im Haus.

„Irgendwas ist hier anders“, sage ich, als wir in die Küche gehen, um uns einen Drink zu holen.

„Wie meinst du das?“

„Alle Familienfotos sind weg.“ Ich sehe mich im Raum um, um mich zu vergewissern, dass ich nicht spinne und die Bilder nicht einfach nur woanders hängen. Vor Kurzem waren hier noch überall Bilder von Ethan und seinen Eltern von jetzt und früher, aber kein einziges ist mehr da.

„Komisch. Obwohl Probleme in der Familie erklären würden, was mit ihm in letzter Zeit los ist.“

In der Küche stehen jede Menge Flaschen für die Party bereit und Amalie nimmt sich gerade eine, als es auf einmal richtig laut im Haus wird – die anderen sind jetzt wohl auch hier. Die Angst liegt mir wie ein Stein im Magen. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte nach Hause gehen und mich dort verstecken sollen.

Ich habe kaum einen Schluck von dem Drink, den Amalie mir gemacht hat, genommen, da stolziert Jake in die Küche, zieht Amalie eng zu sich heran und küsst sie feierlich. Sie küsst ihn heftig zurück und ich wende mich ab, weil ich ihnen ein wenig Privatsphäre gönnen will. Der Rest des Teams kommt dann auch auf der Suche nach Getränken in die Küche, während andere laute Musik aufdrehen und alles um uns herum sich zu unterhalten und zu tanzen beginnt.

Ich gehe in Richtung Gang und habe vor, mich heimlich durch die Hintertür zu schleichen, mein Auto zu suchen und dann von hier zu verschwinden. Ich habe die Tür schon im Visier, da packt mich eine Hand am Unterarm und zieht mich in eines der Zimmer. Mein Herz donnert in meinem Brustkorb und ich bereite mich mental darauf vor, gleich in Masons Augen zu blicken, doch als ich nach oben sehe, sind es nicht seine dunklen Augen, die mich durchbohren. Stattdessen sind es die von Noah.

„Was willst du?“, frage ich gereizt, „ich war gerade am Gehen.“

„Jetzt schon Ärger im Paradies?“

„Fick dich, Noah. Du hältst dich gefälligst aus allem, was ich mache, raus, das geht dich jetzt gar nichts mehr an.“

„Du hast recht. Es tut mir leid.“

„Also, was willst du dann? Du hast mich doch bestimmt nicht ohne Grund hier reingezerrt.“

Er macht einen Schritt vor und ich gehe einen zurück. Dummerweise laufe ich gegen die Wand und ich kann leider nicht noch weiter von ihm weg.

Er streckt die Hand aus und nimmt eine Strähne meines Haares zwischen seine Finger. Die Geste ist mir so vertraut, aber anders als früher will ich seine Hand von mir wegschlagen. Nach allem, was er getan hat, hat er nicht mehr das Recht, mich anzufassen.

„Ich wollte mich nur noch mal entschuldigen. Ich hatte nie die Gelegenheit, dir zu sagen, dass ich dir nie wehtun wollte.“

„Ach ja? Also sollte es mir nicht wehtun, dass du hinter meinem Rücken eine Cheerleaderin gevögelt hast?“

„Nein, so hab ich das nicht gemeint.“ Er beugt sich ein wenig vor. Ich kann den Alkohol in seinem Atem riechen.

Ich blicke zur Seite und überlege, dass ich einfach an ihm vorbeihuschen könnte und dann ganz schnell hier weg sein könnte, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Blondes Haar, mehr habe ich nicht gesehen, aber das genügt völlig, um zu wissen, dass es Mason war.

Fuck.

Als ich den Blick wieder auf Noah richte, wird mir klar, wie das hier für einen Außenstehenden aussehen muss. Ich drücke meine Hände auf Noahs Brust und schiebe ihn energisch von mir.

„Ich will nichts von dir hören. Wenn du mit jemandem reden willst, geh zu deiner Cheerleader-Schlampe.“

Als ich das Zimmer gerade verlasse, höre ich, wie mein Handy in meiner Tasche vibriert. Ich bleibe kurz stehen und sehe nach, weil ich hoffe, dass es Mason ist, aber als es wieder eine Nachricht von dieser Nummer ist, bekomme ich Herzrasen. Von der Nummer kam noch nie was Gutes.

Mit zitternden Händen entsperre ich den Bildschirm. Da könnte mir gleich alles Mögliche begegnen, aber was ich dann sehe, ist noch viel schlimmer als erwartet.

Es kommt ein Foto nach dem anderen rein, alle von Mason und … Chelsea. Mir dreht sich der Magen um und meine Hand geht automatisch zum Mund.

Seine Beteuerungen, dass er nie mit Chelsea geschlafen hat, gehen mir durch den Kopf und ich werde wütend und als meine Beine sich endlich bewegen, gehen sie nicht zum Ausgang. Ich marschiere durchs Haus und suche ihn. Oder sie. Egal, wenn sie mir zuerst über den Weg laufen sollte, zeige ich ihr schon, was ich von dieser Aktion halte.

Wie’s aussieht habe ich Glück, denn am Ende finde ich sie beide – zusammen. Heißer Zorn kocht in mir hoch, als ich in der Tür stehe und zusehe, wie Chelsea mit zwei Drinks in der Hand auf Mason zugeht. Er sieht schon ziemlich fertig aus, nimmt aber einen Becher an und beginnt sofort, zu trinken. Er beobachtet, wie sie ihm immer näherkommt. Ich sehe schließlich rot, als sie ihre Hand auf seinen Bauch legt und sie langsam bis hoch zu seinem Hals gleiten lässt.

Ich stürme auf die beiden zu, lege ihr eine Hand auf die Schulter und ziehe sie von ihm weg.

„Was zum … oh, Camila will mitmachen.“

Mason sieht mit aufgerissenen Augen zwischen uns beiden hin und her und stellt dann seinen Becher auf den Tisch neben sich.

„Du bist eine niederträchtige Schlampe, ist dir das klar?“, meine Hand fliegt durch die Luft und ich freue mich schon so auf das Geräusch, wenn meine Finger auf ihre Wange knallen, dass ich mich wundere, als sich ein paar Finger um mein Handgelenk legen.

„Whoa, sie ist es nicht wert.“ Jakes tiefe Stimme erfüllt den Raum und ich drehe mich zu ihm um.

„Du“, ich kneife die Augen zusammen und ramme ihm meinen Finger in die Brust, „gehst mir jetzt aus dem Weg. Diese Bitch braucht jetzt mal einen Denkzettel. Sie denkt, sie kann sich in unser Leben einmischen, nur weil wir etwas haben, was sie gern möchte und von dem sie meint, sie hätte es verdient.“

„Glaub mir, ich weiß das und ich stimme dir voll zu, aber das machst du besser nicht vor all den Leuten hier.“

„Warum? Nenn mir einen guten Grund, warum ich es lassen sollte.“

Hinter uns tut es einen Schlag und wir drehen uns alle um und sehen Mason zusammengesackt auf dem Boden liegen.

„Was zur Hölle?“, Jake kniet sich neben ihn und dreht ihn sofort in die stabile Seitenlage. Ich bin zwar erst seit ein paar Sekunden hier, aber ein Bild erscheint sofort vor meinem inneren Auge. Ich schnappe mir Masons Drink und halte ihn Chelsea unter die Nase.

„Trink“, donnere ich.

Sie starrt auf den Becher und sieht mir dann in die Augen. Sie sieht schuldig aus und mit einem Mal ergibt alles Sinn.

„Trink, habe ich gesagt.“

„Camila, was machst du da?“

„Die Wahrheit aufdecken.“

Ich spüre die Blicke aller Anwesenden in meinem Rücken, aber ich konzentriere mich auf Chelsea.

„Das warst du auf Shanes Party, oder?“, Amalie stellt sich neben mich und wir warten auf eine Antwort. Aber es kommt keine – zumindest noch nicht. „Die Fotos, die du mir gerade geschickt hast, die sind alle gestellt, oder?“

Chelsea wagt es tatsächlich, die Augen zu verdrehen, so, als sei alles, was ich gerade gesagt habe, lächerlich.

„Na schön“, nuschelt sie, „ja, ich war’s und ja, die sind alle fake.“ Sie sagt das alles in ihrer unglaublich zickigen Art und als ich diesmal aushole, um ihr eine zu knallen, hält mich niemand zurück.

Meine Hand brennt wie Feuer, als sie gegen ihr Gesicht knallt.

„Was hast du ihm da gegeben?“, sie starrt auf den Boden und der Abdruck meiner Hand leuchtet knallrot auf ihrer Wange. Ich mache einen Schritt auf sie zu. „Sag mir, was du ihm da untergemischt hast und dann bin ich vielleicht ein kleines bisschen netter zu dir. Ich glaube sowieso nicht, dass nach dieser Aktion noch jemand mit dir reden wird.“

„Ach, das ist halb so wild. Er ist jetzt nur eine Weile weg vom Fenster. Nicht weiter schlimm.“

„Nicht schlimm? Willst du mich verarschen?“, diesmal stellt sich Amalie zwischen uns.

„Verschwinde sofort! Du hast Glück, wenn wir dir nicht die Polizei auf den Hals hetzen.“ Daraufhin macht Chelsea auf dem Absatz kehrt und rennt – oder sagen wir, humpelt – weg.

„Mit der Alten sind wir durch.“ Ich atme schwer und meine Hände sind immer noch zu Fäusten geballt, während ich dastehe und ihr einfach nur hinterherstarre.

„Wir sollten ihn wahrscheinlich ins Bett bringen“, höre ich Jake hinter mir sagen – was mich an den Ernst der Lage erinnert.

Ich renne zu Mason, knie mich neben ihn und lege meine Hand auf seine Wange. „Er wird doch wieder, oder?“

„Ganz sicher. Er sollte es etwas besser wegstecken als Amalie.“

Genau in dem Moment kommt Ethan vorbei und hat ein mir völlig unbekanntes Mädchen im Arm.

„Savage, hilfst du mal?“, ruft Jake laut und Ethan dreht sich um. Er sieht sich um, sieht dann den ohnmächtigen Mason und kommt zu uns rüber.

„Oh Gott, wie viel hat er denn getrunken?“

„Nicht so viel, dass es dafür reicht“, sagt Jake wütend. Er hat Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten, was mir ein Blick in seine Augen bestätigt. Er wollte schon lange Rache für das, was Amalie an dem Abend bei Shane passiert ist. Als er Shane seine Faust ins Gesicht gehauen hat, dachte er, er hätte es ihm heimgezahlt, aber Amalie und ich haben ihm gesagt, dass es den falschen getroffen hat. Shane würde so was nicht machen. Ich freue mich, recht behalten zu haben, aber ich werde es Jake jetzt nicht unter die Nase reiben. „Hilf mir, wir legen ihn hin.“

Mit Jake und Ethan rechts und links von ihm schaffen wir es, Mason hoch in eins der Gästezimmer zu bringen.

„Soll ich auch hierbleiben?“, fragt Amalie, als wir Mason aufs Bett gelegt haben.

„Nein, alles in Ordnung. Wenn ich dich brauche, rufe ich.“

Sie zögert ein wenig, verlässt nach ein paar Sekunden dann aber das Zimmer und macht die Tür hinter sich zu. Ich ziehe Mason schnell die Schuhe aus und lege mich dann neben ihn aufs Bett.

„Was zum Teufel ist hier los, Mase? Warum bist du einfach so verschwunden?“, ich starre an die Decke, erwarte eigentlich keine Antwort und erschrecke mich fast zu Tode, als er etwas sagt.

„Cami?“, seine Stimme ist rau und er lallt. Obwohl ich ihn dafür bestrafen will, dass er mich einfach so sitzen lassen hat, sticht es mir im Herzen.

„Ich bin hier. Alles okay.“

„Es tut mir so …“

„Schlaf einfach, Mase. Wir reden morgen, wenn du wieder fit bist.“ Mehr braucht es nicht und schon schläft er wieder tief und fest.

Ich weiche ihm nicht von der Seite und drehe mich die ganze Nacht lang von einer Seite auf die andere. Obwohl das Licht an ist, komme ich einfach nicht zur Ruhe – zu viele Gedanken gehen mir durch den Kopf und ich frage mich, warum er sich wohl vor mir versteckt hat.

Als die Sonne langsam aufgeht, fallen mir endlich die Augen zu, aber schon wenig später werde ich von Schritten geweckt.

Als ich die Augen öffne, sehe ich Mason zur Tür schleichen.

„Du gehst?“, frage ich, meine Stimme rau vor Schlaf.

„Ich muss was erledigen.“

„Ich komme mit, warte …“

„Nein, das muss ich alleine machen.“

„Was zum Teufel ist hier los, Mason?“, frage ich, hebe meine Beine über die Bettkante und baue mich vor ihm auf.

„Es ist … es ist …“

„Ist da noch jemand anders?“

„Nein. Obwohl ich dich dasselbe fragen könnte. Ich glaube, ich habe dich da gestern ein bisschen zu intim mit deinem Ex gesehen.“

„Ja klar, weil ich dich mit ihm betrüge. Mach dich nicht lächerlich.“ Ich verdrehe die Augen – ich kann es einfach nicht lassen. „Ein bisschen könntest du mir schon vertrauen.“

„Gleichfalls. Wir sehen uns später.“

„Das scheint dein neuer Lieblingssatz zu sein“, rufe ich ihm hinterher.

Er dreht sich kurz zu mir um und sieht gestresst und traurig aus. Eine Art Unbehagen überkommt mich und es ist wahrscheinlich falsch – vor allem, weil wir gerade über Vertrauen gesprochen haben – aber ich ziehe mir schnell meine Stiefel an und folge ihm aus Ethans Haus. Unten liegen überall schlafende Partygäste rum. Ich bahne mir schnell und ohne dabei von Mason gesehen zu werden meinen Weg zu meinem Auto.

Ich sitze angespannt auf dem Fahrersitz und warte, bis er wegfährt und folge ihm dann unauffällig. Ich fühle mich schlecht, aber der gequälte Blick in seinen Augen verfolgt mich.

Ich folge ihm in den Osten der Stadt und von da aus weiter in die nächste Stadt. Als er irgendwann schließlich zum Abbiegen blinkt, ziehe ich die Augenbrauen zusammen.

Es ist ein Friedhof.

Ich warte ein wenig und gebe ihm Zeit zum Umdrehen, falls er falsch abgebogen ist, aber er kommt nicht zurück. Als ich auch auf den Parkplatz des Friedhofs fahre, steht da sein Auto und er selbst ist schon auf dem Friedhof und geht in Richtung der Gräber.

Ich kämpfe mehrere Minuten mit mir und weiß nicht so recht, was ich tun soll. Ich weiß, dass ich am besten nach Hause fahren und dort auf ihn warten sollte, aber ich muss mich vergewissern, dass es ihm gut geht, das ist im Moment wichtiger, als das Richtige zu tun.

Ich mache die Autotür auf und folge ihm auf den Friedhof. Es reihen sich die Grabsteine und hier und da sind ein paar Leute, die Blumen auf ein Grab legen oder einfach mit einem verstorbenen geliebten Menschen ein Pläuschchen halten.

Ich gehe weiter und sehe mich überall nach ihm um. Als ich mich gerade frage, ob er sich in Luft aufgelöst hat, sehe ich in der Ferne eine Gestalt auf dem Boden vor einem Grabstein sitzen.

Ich erschrecke, als mir klar wird, dass seine Schultern zittern und er den Kopf in tiefer Trauer gesenkt hält. Sein Anblick bricht mir das Herz und ich habe keine Ahnung, was hier los ist und wer gestorben sein könnte.

Ohne auf das Okay von meinem Kopf zu warten, tragen meine Beine mich zu ihm. Das Bedürfnis, ihn zu trösten, ist so groß, dass ich mich nicht dagegen wehren kann.

Ich weiß nicht, ob er mich kommen hört, aber als ich mich neben ihn ins feuchte Gras setze, scheint es ihn überhaupt nicht zu erschrecken.

Er atmet lang und tief aus und ich lege ihm meinen Arm um die Schulter und versuche, für ihn da zu sein. Erst dann sehe ich den Namen auf dem Grabstein.

David Michael Paine.

Geliebter Ehemann und Vater.

Oh fuck.

„Mason, es tut mir so leid.“

Erst dann hebt er seinen Kopf von seinen Knien und sieht mich über seinen Arm hinweg an. Seine dunklen Augen sind fast schwarz und so voller Schmerz und Tränen. Bei diesem Anblick fühle ich meine eigenen Tränen im Rachen brennen.

Ein Schluchzen dringt tief aus seiner Brust und ich rücke etwas näher an ihn heran. Er löst sich aus meiner Umarmung und zieht mich auf seinen Schoß. Ich umarme ihn so fest ich nur kann und er weint in meine Schulter. Ich reibe ihm den Rücken und flüstere ihm ins Ohr, dass ich ihn liebe und hoffe, dass das wenigstens ein bisschen hilft.

Ich fühle mich total unnütz, aber er klammert sich an mich und ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass es richtig war, ihm hierher zu folgen.

„Wie hast du mich gefunden?“, flüstert er mir schließlich ins Ohr.

„Ich bin dir gefolgt“, gebe ich zu. „Als du dich zu mir umgedreht und mich angesehen hast, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmt. Ich konnte dich einfach nicht allein lassen.“

„Es tut mir so leid. Ich … ich wollte nicht … einfach abhauen, aber verdammt …“, er vergießt noch mehr Tränen und ich wische sie mit meinen Daumen weg und lehne meine Stirn gegen seine.

„Es ist okay. Du hättest es mir ruhig erzählen können. Ich hätte dir geholfen und dir beigestanden. Ich dachte … ich dachte …“, ich bringe den Satz nicht zu Ende. Was ich dachte, spielt im Moment keine Rolle. Jetzt zählt nur Mason und wie er sich fühlt. „Wie hast du davon erfahren?“

„Meine Stiefmutter hat mich besucht.“

„Du hast eine Stiefmutter?“

„Sieht so aus. Dad wollte mich besuchen kommen, aber er hat es nicht geschafft. Er hat mir einen Brief geschrieben. Sie wollte, dass ich ihn bekomme, also …“

„ … hat sie ihn dir gebracht“, beende ich den Satz für ihn. „Hast du ihn aufgemacht?“

Er nickt. „Aber ich habe ihn nicht gelesen. Im Umschlag waren die Adresse vom Friedhof und von ihr zu Hause und ein zusammengefalteter Brief. Ich konnte seinen Brief aber nicht lesen, zumindest noch nicht.“

„Das ist total verständlich.“

„Aber ich bin heute Morgen aufgewacht und wusste, dass ich ihn sehen muss. Ich wollte endlich alles hinter mir lassen. Ich habe mich lang genug an der Vergangenheit festgehalten. Sie hat mich schon lange genug von dir ferngehalten. Es ist an der Zeit, mich ihr zu stellen und dann weiterzuleben.“

Ich nicke und gebe seinen Gedanken Raum.

„Sie sagt, er hat Charlie, Ollie und mir alles hinterlassen.“

„Wow“, sage ich unter meinem Atem.

„Das könnte aber alles Mögliche bedeuten … vielleicht ein altes, kaputtes Auto oder einen 20-Dollar-Schein.“

„Oder genug, um eure Zukunft abzusichern.“


CHAPTER THIRTY-FOUR



Mason

„Vielleicht hat er genug beiseitegelegt, dass du dein Leben endlich richtig leben kannst. Es kommt vielleicht ein bisschen spät, aber am Ende hatte er doch nur dein Bestes im Sinn.“

Mir war nicht klar, dass alles, was ich eigentlich gebraucht habe, nachdem ich von meinem alten Haus weggerannt bin, Camilas Arme waren, aber sofort als sie neben mir aufgetaucht ist, habe ich mich entspannt und alles, was diese Frau in mir aufgewühlt hatte, hat sich sofort beruhigt.

Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich unglaubliche Kopfschmerzen und den Drang, sofort aus Ethans Haus zu verschwinden, ich kann es kaum erklären. Ich dachte, ich wollte einfach weg, mich mit meinem besten Freund abschießen und alles, was ich herausgefunden habe, vergessen. Aber so wie es aussieht, war das falsch, denn Ethan ist im Moment auf dem besten Weg, sein Leben komplett gegen die Wand zu fahren und ich wollte mich eigentlich nur ein wenig ablenken. Was ich da erfahren habe, wird sich aber nicht einfach so in Luft auflösen. Mir war klar, dass ich mich irgendwann wieder in die Realität begeben und mich der ganzen Sache stellen muss.

Als ich Noah so nah an Camila gesehen habe, wusste ich, dass ich mich besser schnell wieder auf die Kette kriege, aber dann kam Chelsea und dann bin ich irgendwann neben Camila aufgewacht.

Ich hätte ihr heute Morgen alles erzählen können, aber ich war so benommen und ich wollte vermeiden, dass alle nacheinander aufwachen und mich in die Mangel nehmen.

„Und jetzt?“

„Ich glaube, ich sollte zu ihr fahren. Ich war vorgestern nicht besonders nett zu ihr.“

„Sie ist einfach so aufgetaucht und hat dir erzählt, dass dein Dad gestorben ist. Ich bin mir sicher, sie versteht das.“

„Sie hatten eine Tochter, Cami. Ich habe eine Schwester.“

„Oh.”

„Willst du mitkommen?“

„Wenn du mich dabeihaben willst.“

„Immer“, ich sehe ihren skeptischen Blick und dass sie wohl gerade daran denkt, ich habe sie allem Anschein nach nicht gebraucht, als ich von all dem erfahren habe. Aber es vergeht nur eine Sekunde bis sie meine Hand nimmt und wir zusammen zu unseren Autos gehen.

Ich drücke sie gegen ihr Auto und sehe ihr tief in die Augen. Ich hebe meine Hand, streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht und lege sie ihr hinters Ohr, ich streichle ihr mit dem Handrücken über die Wange und über ihren Hals. Ich lege meine Finger in ihren Nacken und halte sie, meine Stirn an ihre gepresst, unser Atem wird eins.

„Es tut mir so unglaublich leid.“

Sie sieht weg und ich bin traurig, dass sie das tun muss. „Mase“. Sie macht eine kleine Pause und ich bekomme Herzrasen. „Kannst du dich an letzte Nacht erinnern, daran, was passiert ist?“

„Ich habe einen über den Durst getrunken und ihr habt mich ins Bett gebracht?“ Das ist die einzige logische Erklärung dafür, dass mir Jake in einem Augenblick auf dem Feld für mein Verhalten den Arsch aufgerissen hat und ich im nächsten Augenblick komplett bekleidet mit Camila an meiner Seite aufgewacht bin.

Sie zieht ihr Handy aus ihrer hinteren Hosentasche und entsperrt es.

„Erkennst du diese Bilder wieder?“, sie hält mir das Display hin und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Ich nehme es ihr aus der Hand und wische über den Bildschirm, um die anderen Bilder zu sehen. Chelsea hat ihre Hände überall auf mir, drückt ihre Lippen auf meine und hat ihre Hand … „What the fuck? Das ist nie passiert. Cami, ich hätte nicht … ich hab nie …“

Sie lässt mich ein paar Sekunden lang zappeln, bevor sie den Mund aufmacht. „Ich weiß. Die sind alle gestellt. Sie spielt dieses Spiel mit mir, seit sie mich an dem Abend zu Shane zitiert hat und ich Noah erwischt habe. Das Mädchen hat echt Probleme.“

„Ach, sag bloß.“ Ich scrolle mich durch die anderen Nachrichten von Chelsea.

„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

„Weil es egal ist. Sie ist einfach nur jämmerlich, wie sie ihre Spielchen spielt, damit alle tun, was sie will.“

„Stimmt, aber du solltest nicht darunter leiden müssen.“ Ich sehe mir die Fotos nochmal an und mir wird schlecht. Ich weiß ganz genau, an welchem Abend sie die gemacht hat. Da war ich so betrunken, dass es mich umgehauen hat. Ich hätte nie gedacht, dass sie so was abziehen würde.

Sie zuckt mit der Achsel. „Könnte schlimmer sein. Immerhin sind die nicht echt.“

„Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie ich an dem Abend die Treppe hoch und in das Zimmer da gekommen bin. Für das da hätte ich auf keinen Fall die Kraft gehabt.“

„Ich weiß. Sie hat dir Drogen verabreicht.“

„Bitte was?“, frage ich, ich muss sie missverstanden haben.

„Hat sie dir gestern und an dem Abend da etwas zu trinken gebracht?“

Ich versuche, mich zu erinnern. „Ja, aber …“

„Sie war es. Sie hat auch auf Shanes Party Amalie was untergemischt.“

„Verdammte Scheiße.“ Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. „Was zur Hölle treibt sie da?“

„Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, sie braucht Hilfe. Was sie da macht, ist echt nicht normal.“

„Definitiv.“

Camila lässt ihre Hände über meine Brust gleiten und meine Gedanken drehen sich plötzlich nicht mehr um Chelsea, als ich in Camilas dunkle Augen blicke. „Wir sind nicht für ihre Probleme verantwortlich. Nach gestern Abend wissen alle, was sie getan hat. Hoffentlich holt sie das mal auf den Boden der Tatsachen.“

„Wir werden sehen.“ Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sich jemals ändern wird. Sie sehnt sich so sehr nach Aufmerksamkeit, dass sie vor nichts Halt macht.

„Also, gehen wir?“, fragt Camila und mir fällt wieder ein, was wir eigentlich vorhatten.

„Ja. Ich gebe ihre Adresse in mein Navi ein und du kannst mir einfach hinterherfahren.“

„Ich bleibe direkt hinter dir.“

„Danke, Cami-Bär.“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr dafür danke, dass sie mir gefolgt ist, dass sie an mich glaubt oder dass sie mir mein Verhalten der letzten beiden Tage verzeiht – wahrscheinlich ein bisschen von allem. Ich gebe ihr einen schnellen Kuss. Mehr ist nicht drin, da ich befürchte, ich könnte es als Ausrede vorschieben, um einfach nach Hause zu gehen und mich ganz Camila zu widmen.

Die Adresse, die in dem Umschlag war, ist nur ein paar Minuten von hier entfernt. Es ist ein kleines, süßes Doppelhaus mit Blumenkästen vor den Fenstern. Ich parke direkt vor dem Haus und Camila hält gleich hinter mir. Ich sitze ganz still da und begutachte das Haus, in dem mein Dad die letzten Jahre seines Lebens zu Hause war. Ich bereue es, dass ich nie versucht habe, ihn zu finden. Ich habe mir immer eingeredet, dass es nicht meine Aufgabe ist – ich war ein Kind – aber wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, dann hätte ich ihn vielleicht wiedergesehen und vielleicht hätten wir wieder eine Art Beziehung zueinander aufbauen können. Alles, was hätte sein können, spukt mir im Kopf rum, bis Camila schließlich neben meiner Tür auftaucht.

Ich mache die Tür auf und schaue sie an. Ihre Augen sind voller Mitgefühl. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie du dich gerade fühlen musst, aber ich bin hier und helfe dir, wo ich nur kann. Wenn du gehen willst, gibt mir einfach ein Zeichen und wir verschwinden sofort.“

Ich atme lange und tief durch und steige dann aus dem Auto.

Als wir durch den kleinen Vorgarten gehen, überlege ich, dass vielleicht gar niemand zu Hause ist.

Camila hebt die Hand zur Tür und klopft dreimal. Es ist sofort klar, dass jemand zu Hause ist, denn das Weinen eines noch sehr kleinen Kindes dringt durch die Tür.

Ich atme scharf ein, als ich Schritte auf die Tür zukommen höre. Camila muss mich hören oder sie kann meine Anspannung fühlen, denn kurz bevor die Tür aufgeht, nimmt sie meine Hand.

„Mason.“ Die Frau ist schockiert, mich zu sehen, so viel ist klar. „Es ist so schön, dich zu sehen. Hi“, sagt sie und dreht sich zu Camila, „ich bin Julie und die kleine Maus hier ist Megan.“

„Hi, ich bin Camila, ich bin Masons Freundin.“

„Camila, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von dir gehört.“

„Wirklich?“, fragt Camila und klingt schockiert.

„Natürlich. David hat mir oft erzählt, was ihr zwei so alles angestellt habt und dass ihr quasi unzertrennlich wart. Er hat immer gehofft, dass du mal seine Schwiegertochter wirst.“ Camila klappt der Mund auf, aber sie sagt nichts.

„Wir waren gerade bei ihm“, sage ich wie ein Vollidiot.

„Wollt ihr reinkommen? Ich mache gerade Mittagessen.“

„Oh … ähm …“

„Sehr gerne“, antwortet Camila für uns beide und als Julie zur Seite geht, schleppt Camila mich quasi nach drinnen. Genau deshalb brauche ich sie hier, ich hätte mittlerweile schon das Weite gesucht.

Ich lasse ihre Hand los, als wir über die überall herumliegenden Spielsachen steigen und uns die Fotos, die an der Wand hängen, ansehen.

„Das war an unserer Hochzeit“, sagt Julie hinter mir, aber das hätte ich auch ohne ihre Hilfe erkannt, denn sie trägt auf dem Bild ein weißes Kleid und Dad steckt in einem Anzug. „Es war keine große Sache. Er hätte sich so gefreut, wenn du auch dabei gewesen wärst.“

Ich nicke. Das zu hören, macht die Sache aber leider nicht besser, denn ganz egal, wie gerne er mich dabeigehabt hätte, am Ende hätte er mich eben auch einladen müssen.

Ich wende den Blick ab und sehe mir die anderen Fotos an, die hier überall hängen. Mein Dad ist auf fast allen zu sehen, entweder mit Julie oder mit Megan. Mit jeder Sekunde, die ich mir die Bilder ansehe, wird mir das Herz schwerer. Ich wollte ihn so unbedingt wiedersehen, ihn fragen, warum er nie nach Hause kommt, ihm sagen, dass ich verstehe, warum er gegangen ist, und jetzt finde ich heraus, dass er die ganze Zeit über nur eine Stadt weit entfernt von uns war und ein neues Leben mit einer neuen Frau begonnen und eine Tochter bekommen hat. Warum waren wir ihm nicht gut genug?

„Es sind leider nur Käsebrote, ich hoffe, das ist in Ordnung.“

„Das ist perfekt, vielen Dank“, sagt Camila, während ich hinter ihr hergehe und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich all das hier mitnimmt. „Sag einfach Bescheid und wir können sofort verschwinden“, flüstert Camila mir ins Ohr, nachdem Julie Megan in ihren Hochstuhl gesetzt hat und in die Küche gegangen ist.

„Alles in Ordnung.“ In Wirklichkeit fühle ich mich mies, aber jetzt bin ich eben hier und ich will mehr erfahren.

„Megan ist fast neun Monate alt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Kinder haben würde, aber sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne sie durchgestanden hätte.“

Julie erzählt noch ein bisschen mehr darüber, wie sie Dad kennengelernt hat und wie ihr gemeinsames Leben so ausgesehen hat. Ich höre mir ihre Geschichten mit gemischten Gefühlen an. Natürlich wollte ich, dass er nach allem, was passiert ist, glücklich ist, und ein neues Leben beginnt, aber ein Teil von mir hat auch gehofft, dass er es ein wenig schwerer haben würde – vor allem, weil ich zu Hause verzweifelt versucht habe, seine Familie über Wasser zu halten. Ich glaube aber, dass er und Julie sich in einer Entzugsklinik kennengelernt haben, zeigt, dass sein Leben nicht immer so einfach war.

Ich seufze und Camila und Julie drehen sich beide zu mir um.

„Ich weiß, da musst du so einiges verarbeiten, Mason. Ich … ich musste aber einfach zu dir kommen. Der Brief und alles, was er dir hinterlassen hat, musste einfach in die richtigen Hände gelangen.“

„Ich brauche sein Geld nicht“, sage ich traurig.

„Das habe ich auch nie gesagt. Er auch nicht. Als seine Eltern gestorben sind, haben sie ihm ein ziemlich großes Anwesen hinterlassen und weil er Einzelkind war, hat er alles geerbt. Er hat keinen Cent davon angerührt. Er wollte, dass ihr das alles bekommt. Das hat er in seinem Testament verfügt, bevor er mich überhaupt gekannt hat. Es ist alles schon vorbereitet, unser Anwalt muss nur wissen, wohin er das Geld überweisen soll. Der Anteil deiner Brüder ist angelegt und sie bekommen ihn, wenn sie achtzehn sind.“

Ich nicke und weiß immer noch nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.

Wir bleiben etwas über eine Stunde und dann entschuldigt Camila uns. Sie sieht, wie nah mir das alles geht und nimmt mir zum Glück die Entscheidung ab.

Wir verabschieden uns von Julie und ich verspreche ihr, darüber nachzudenken, vielleicht irgendwann mal wieder vorbeizukommen und sie und Megan besser kennenzulernen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das wirklich tun will oder nicht. Mir brummt der Schädel und ich kann im Moment keine weitreichenden Entscheidungen treffen. Ich habe ihr meine Bankverbindung gegeben, damit sie sie an Dads Anwalt weitergeben kann und jetzt kann ich nichts weiter tun, als abzuwarten und zu sehen, was Dad mir vermacht hat.

Traurig, dass Camila und ich nicht mit einem Auto gekommen sind. Ich will sie an meiner Seite haben, während ich versuche, all das zu verarbeiten.

„Wir sind gleich zu Hause“, sagt Camila, als könne sie meine Gedanken lesen. „Wir können Pizza bestellen und einen Film anschauen, wenn du magst.“

„Klingt perfekt. Vielen Dank für alles.“

„Gern geschehen.“

Ich ziehe sie zu mir heran und umarme sie so fest, als wäre es das letzte Mal. „Ich liebe dich, Cami-Bär“, flüstere ich in ihr Haar. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das heute alles ohne sie überstanden hätte.

„Ich liebe dich auch. Komm, lass uns gehen.“ Ich nicke, presse meine Lippen auf ihre und gebe ihr einen braven Kuss, bevor ich sie in ihr Auto steigen lasse. Als sie sich angeschnallt hat, mache ich ihre Tür zu und gehe zu meinem Auto.

Ich gebe meine Adresse in mein Navi ein. Eigentlich sollte ich auch so nach Hause finden, aber bei dem, was mir alles im Kopf herumschwirrt, kann ich mich auf nichts konzentrieren.

In fünfundvierzig Minuten sind wir zu Hause und ich kann Camila in die Arme schließen und muss sie nie wieder loslassen. Die letzten paar Tage waren unglaublich stressig und ich muss mich mehr an ihr festhalten, als ich atmen muss.

Als wir die Stadt verlassen, bin ich mit den Gedanken noch ganz bei Julie und den Fotos von meinem Dad, der ein Leben geführt hat, von dem ich nichts gewusst habe. Ich will so dringend nach Hause, dass ich mich nicht auf die Straße konzentriere. Als ich hochschaue, sehe ich die rote Ampel, an der ich hätte anhalten sollen und ramme meinen Fuß ins Gaspedal, aber es ist zu spät.


CHAPTER THIRTY-FIVE



Camila

Mason ist total durch den Wind. Jedes Mal, wenn ich bei Julie zu ihm rübergesehen habe, konnte ich sehen, wie sehr er mit sich kämpft. Es war schwer für ihn, dort zu sein und er hat sich wirklich Mühe gegeben, aber es wurde ihm zu viel. Ich konnte ihn nicht länger leiden sehen und habe mir eine Ausrede überlegt, damit wir gehen können.

Der Heimweg sollte ohne Probleme verlaufen. Wir fahren direkt nach Rosewood zurück. Ich fahre hinter Mason her und würde so viel lieber auf dem Beifahrersitz neben ihm sitzen, seine Hand halten und für ihn da sein und nicht hier in meinem eigenen Auto.

Die Ampel vor uns springt auf Rot um, aber Mason macht keine Anstalten, zu bremsen. Er rast auf die Ampel zu und mein Herz beginnt, zu rasen, als er über die Kreuzung donnert.

„Bremsen, Mason. Bremsen“, schreie ich, aber natürlich kann er mich nicht hören.

Mein Herz donnert in meiner Brust, als er weiterfährt und ein Auto von links auf ihn zukommt. Der Fahrer des Wagens bremst auch nicht, aber warum sollte er auch? Er hat ja Grün.

Fuck, fuck, fuck.

Ich kann meine Augen nicht abwenden und sehe zu, wie das Unvermeidbare passiert. Masons Bremslichter leuchten endlich auf, aber es ist zu spät. Beide Autos fahren zu schnell und ich kann nichts weiter tun, als den Zusammenstoß zu beobachten. Das Geräusch von berstendem Metall umgibt mich und ich sitze einfach ganz still da, habe die Hände am Lenkrad und den Fuß so fest auf die Bremse gedrückt, dass das Pedal auf den Boden drückt, aber ich habe schon lange angehalten.

Steig aus. Steig aus dem verdammten Auto aus, wiederhole ich immer wieder und starre das vor mir liegende Wrack an, aber ich weiß, dass das Wunschdenken ist. Keiner der beiden Fahrer wird einfach so aussteigen. Nicht so, wie die Autos aussehen.

Ein paar Augenzeugen rennen auf die Autos zu, aber ich kann mich einfach nicht bewegen. Ich kann nichts tun. Ich habe solche Angst vor dem, was da gerade passiert ist, dass meine Muskeln sich verkrampfen. Mein Herz scheint das Einzige an mir zu sein, das noch arbeitet und es schlägt wie wild gegen meine Rippen.

Mason, bitte, komm schon. Steig aus dem Auto aus. STEIG AUS DEM AUTO.

Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist. Ich weiß nur, dass ich immer noch genauso hinterm Steuer sitze und Mason immer noch nicht aus dem Auto gestiegen ist, als die Sirene des Krankenwagens immer näherkommt.

Zu wissen, dass Hilfe auf dem Weg ist, hilft mir und ich kann mich endlich bewegen. Wie ein Roboter steige ich aus meinem Auto und gehe langsam auf den Unfallort zu. Ich spüre nicht, wie meine Beine sich bewegen und ich Masons Auto immer näher und näher komme, bis ich schließlich direkt davorstehe.

Ich kann ihn nicht sehen, aber die sanfte Stimme des Rettungssanitäters erfüllt meine Ohren.

„Ich heiße Devon, ich bin Rettungssanitäter. Können Sie mich hören? Sie hatten einen Unfall. Wir müssen schauen, wie es Ihnen geht und Sie aus dem Auto holen.“ Es hört sich danach an, als wäre er bei Bewusstsein und könnte den Sanitäter hören. Ich entspanne mich ein wenig, doch meine Erleichterung hält nicht lange an. „Wenn Sie mich hören können, drücken Sie meinen Finger.“

Als meine Knie auf dem Asphalt aufkommen und die spitzen Steinchen sich in meine Haut bohren, spüre ich nichts.

Ich höre einen lauten Schrei, aber erst als eine Polizistin sich zu mir runterbeugt, wird mir klar, dass ich geschrien habe.

Das darf alles nicht wahr sein. Ich hatte ihn gerade zurück. Er hat noch sein ganzes Leben vor sich. Das darf einfach nicht wahr sein.

„Schhh … ganz ruhig, Süße.“ Die Polizistin setzt sich neben mich auf den Boden, reibt mir den Rücken und atmet mit mir gemeinsam tief ein und durch die Nase wieder aus.

„M … Mein … Mein … Freund. Er … Er ist …“, die Worte schaffen es einfach nicht an dem riesigen Kloß in meinem Hals und der ganzen Panik, die schwer auf meine Brust drückt, vorbei.

„Er wird jetzt von Profis versorgt. Entspann dich einfach und lass sie ihre Arbeit machen.“

„Ist er … am Leben?“

„Im Moment weiß ich noch gar nichts, Süße. Ich weiß, es ist schwer, aber hab bitte ein wenig Geduld. Die Jungs sind die Besten, die tun, was sie können, das garantiere ich dir. Soll ich jemanden für dich anrufen?“

Ich denke einen Moment lang nach. Die einzige Person, die ich jetzt brauche, ist in dem Autowrack vor mir. Der Gedanke, dass ich ihn so verlieren könnte, lässt mich nicht mehr los und ich muss schluchzen.

Ich schüttle den Kopf. „Okay. Es wäre toll, wenn du mir seine Personaldaten geben könntest, ich leite sie dann weiter.“

Ich nicke, denn zu etwas anderem scheine ich im Moment nicht in der Lage zu sein. „M-Mason Paine. Er ist achtzehn“, ich rattere seine Adresse, Telefonnummer und den Namen seiner Mutter runter und sie geht damit direkt zu den Sanitätern.

Zwei weitere Krankenwagen und ein Feuerwehrauto kommen und ich sitze wie erstarrt auf dem Boden und sehe zu, wie sie beginnen, Menschen aus den Autos herauszuschneiden. Es ist die surrealste Erfahrung meines Lebens und ich kann einfach nur dasitzen und darauf warten, herauszufinden, ob die Person, die ich am meisten auf der Welt liebe, noch am Leben ist.

„Camila, oh mein Gott“, Amalies Schrei dringt zu mir durch, aber ich bewege mich nicht, ich kann den Blick einfach nicht von dem, was da vor meinen Augen passiert, abwenden. Sie lässt sich neben mir nieder und schließt mich in ihre Arme, aber ich kann mich immer noch nicht bewegen. Ich kann mich vage daran erinnern, ihr eine Nachricht geschrieben zu haben, in der auch stand, wo wir gerade sind, aber das lief alles ganz automatisch ab und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihr gesagt habe, was passiert ist. „Alles wird gut. Er wird wieder.“

„Das kannst du nicht wissen. Er könnte … er könnte …“

„Nein, du musst positiv denken. Er wird wieder.“

„Aber was, wenn nicht?“, frage ich weinend und will den Gedanken gleich wieder weit wegschieben. „Was mache ich denn dann?“ Sie umarmt mich fester und ich weine, bis ihre Schulter ganz durchnässt ist.

Als ich mich schließlich wieder aufrichte, steht da Jake und schaut uns beide an und dann das Autowrack. Er sieht besorgt aus. Als er sich nicht wieder zu uns umdreht, sehe ich plötzlich, was ihn so beschäftigt.

Starr vor Schock sehe ich dabei zu, wie die Feuerwehrleute das Dach von Masons Auto aufschneiden und Rettungssanitäter angerannt kommen, um ihn zu versorgen.

„Oh mein Gott“, schluchze ich, halte mir die Hand vor den Mund und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Was mache ich nur ohne ihn?

„Wo gehst du hin?“, schreit Amalie und ich schaffe es irgendwie, meinen Blick von Masons Auto abzuwenden und sehe, wie Jake mit einem Polizisten spricht.

„Sie bringen ihn ins Rosehill Krankenhaus. Kommt, lasst uns gehen, dann sind wir da, wenn er aufwacht“, das ist an uns beide gerichtet, aber ich kann Jake einfach nicht in die Augen sehen.

„Nein. Nein, er braucht uns hier. Ich muss hierbleiben.“

„Du kannst hier im Moment nichts tun, Cam. Du musst die Leute ihre Arbeit machen lassen und dich bereithalten, wenn Mason aufwacht und du etwas für ihn tun kannst.“ Amalie muss die Angst in meinen Augen sehen. „Er wird aufwachen, Cami. Es wird alles wieder gut.“

„Sie hat recht. Das hier kann ihm gar nichts.“

Ich würde ihnen am liebsten ins Gesicht schreien, dass das gar nicht danach aussieht, wenn man sich den Unfall so anschaut, aber ich weiß, dass sie mich nur beruhigen wollen. Die beiden sehen die Katastrophe, sie wissen, wie schlimm es ist, aber sie wollen es einfach nicht aussprechen.

„Schau“, Jake deutet hinter mich. „Er liegt auf einer Bahre. Sie fahren jetzt jeden Moment mit ihm ins Krankenhaus und sie sind schneller als wir. Wir müssen jetzt los.“

„Was ist mit meinem Auto?“, ich sehe zu meinem Auto, das einsam und verlassen mitten auf der Straße steht.

„Ich fahre es an die Seite. Ihr zwei geht schon mal zum Auto. Hier, nimm mein Handy und ruf seine Mutter an.“ Er gibt Amalie sein Handy und rennt zu meinem Auto.

Amalie folgt seinen Anweisungen und zieht mich hinter sich her. Was er gesagt hat, ist noch nicht ganz bei mir angekommen und ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll.

Das Blaulicht erleuchtet Amalies Auto. Ich steige auf den Rücksitz und ich drücke meine Nase gegen die Fensterscheibe und suche nach ihm, ich muss wissen, ob er in Ordnung ist, aber alles geht viel zu schnell. Innerhalb weniger Sekunden rennen sie auf den Krankenwagen zu, knallen die Tür zu und einer der Sanitäter springt hinters Steuer.

„Sie fahren los, wir müssen uns beeilen.“

„Jake kommt sofort. Bleib ganz ruhig, wir machen so schnell wir können.“

Als Amalie das Auto anhält, rennen wir alle drei sofort los. Es stehen schon zwei Krankenwagen vor dem Krankenhaus, Mason war in einem von ihnen.

„Wir gehören zu Mason Paine, er ist gerade im Krankenwa…“

„Camila“, schreit Nicky und als ich mich umdrehe, stürmt sie auf mich zu und umarmt mich fest.

Wir liegen uns lange in den Armen. Als sie schließlich von mir ablässt, fallen mir sofort meine Eltern, die auch schon hier sind, um den Hals.

„Wissen wir schon was?“, fragt Amalie.

„Nein. Haben die Rettungskräfte vor Ort irgendwas gesagt?“, ich schüttle den Kopf, obwohl ich keine Ahnung habe, ob die Frage an mich gerichtet war.

Schließlich setzen wir uns alle und das lange Warten beginnt. Wird er überleben oder müssen wir alle irgendeinen Weg finden, ohne ihn weiterzuleben?

Als endlich jemand auf uns zukommt, halten wir alle die Luft an.

„Familie von Mason Paine?“ Wir stehen alle auf und der Arzt wirft einen Blick in die Runde. „Familienangehörige.“

Nicky und ich machen einen Schritt nach vorn. Es ist mir scheißegal, ob ich als Familienangehörige zähle oder nicht. Ich lüge jedem, der mich davon abhalten will, durch die Tür, da zu Mason zu gehen, mitten ins Gesicht.

Nicky sieht mich an und nimmt meine Hand. „Wir sind Familie.“

„Okay, bitte folgen Sie mir.“

Kurz bevor wir durch die Türen gehen, drehe ich mich um. Alle stehen sie noch da und sehen verzweifelt aus. Sie tun mir leid, aber nicht so sehr, dass es mich am Weitergehen hindert. Ich muss aus erster Hand erfahren, was hier los ist.

„Bitte setzen Sie sich.“ Der Arzt zeigt auf sein Büro und wir gehen beide hinein und lassen uns nervös auf einem Stuhl nieder. „Mason hat großes Glück gehabt …“

Mehr höre ich nicht. Während der Arzt erklärt, was mit Mason los ist, wiederhole ich im Geiste immer wieder diese fünf Worte, alles andere spielt im Moment keine Rolle. Er lebt und nur das zählt. Alles andere kriegen wir hin, solange er einfach nur lebt.

Ich lasse den Kopf in meine Hände fallen und weine vor Erleichterung.

„Wann dürfen wir zu ihm?“, frage ich schließlich, als der Arzt fertig ist.

„Noch nicht, aber bald. Es kommt Sie jemand holen, wenn es so weit ist.“

Ich nicke, obwohl ich diese Antwort überhaupt nicht toll finde. Ich muss mit eigenen Augen sehen, dass es ihm gut geht.

Der Arzt geht und gibt uns ein wenig Privatsphäre. Wir sitzen einen Moment einfach nur schweigend da.

„Was hat er da genau gesagt?“, frage ich Nicky nach einer ganzen Weile, als mir klar wird, dass ich nichts mitbekommen habe.

„Ähm … gebrochene Rippen, kollabierte Lunge, Gehirnerschütterung, noch was ge-gebrochen … glaube ich.“ Ihre Emotionen nehmen überhand, sie bricht zusammen und kann nicht mehr weitersprechen. Ich lege meine Arme um sie und halte sie fest, während sie ihren Tränen freien Lauf lässt. Wenn ich geglaubt habe, dass ich ihr neulich, als ich ihr die Leviten gelesen habe, die Augen geöffnet hätte, dann ist das hier jetzt wirklich ein Wendepunkt.

„Ich sollte den anderen sagen, dass er wieder in Ordnung kommt.“

Sie nickt und lässt meine Hand, die sie die ganze Zeit gehalten hat, los.

Als ich durch die Flügeltüren komme, kommen mir sofort alle entgegen. Irgendwann ist Ethan dazugestoßen und er sieht genauso fertig aus wie die anderen.

„Er kommt wieder in Ordnung.“ Ich fahre fort und schildere seine Verletzungen so gut ich kann.

Amalie und meine Eltern fallen mir um den Hals und ich kämpfe mit den Tränen. Ich muss mich jetzt zusammenreißen, damit ich, wenn wir ihn endlich sehen dürfen, stark für ihn sein kann.

Es dauert noch mal zwei Stunden, bis Nicky und ich zu ihm dürfen. Wir folgen einer Schwester bis zu seinem Zimmer, aber als wir vor der Tür stehen, streiken meine Beine. Man hat uns schon vorgewarnt, dass er wegen seiner Kopfverletzung starke Beruhigungsmittel bekommt und dass sein Gesicht ganz zerschnitten von all dem zerbrochenen Glas ist. Ich kann mit den ganzen Bildern, die mir durch den Kopf gehen, einfach nicht umgehen und schon gar nicht will ich real vor Augen haben, was ihm alles passiert ist.

„Camila, ist alles okay?“, fragt Nicky und dreht sich suchend nach mir um.

„Ich … ich weiß nicht, ob ich das packe“, gebe ich leise zu. Den Unfall mitzuerleben und von weitem zuzusehen, wie er geborgen wird, ist eine Sache. Aber neben ihm zu sitzen, wenn er sich nicht bewegen kann und so verletzlich ist … ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

„Natürlich packst du das. Mason braucht dich jetzt. Du musst für ihn stark sein, ihm die Hand halten und ihm durch all das helfen.“

Mein Kinn zittert, als ich mir vorstelle, wie ich an seinem Bett Wache halte und warte, bis er irgendwann endlich aufwacht. Der Arzt sagt, dass sie die Beruhigungsmittel morgen runterfahren, wenn alles gut geht, aber das ist noch keine Garantie dafür, dass er dann auch gleich wieder aufwacht.

Nicky sieht erst zu mir und dann zur Tür, hinter der ihr Sohn liegt und ich fühle mich furchtbar, weil ich sie davon abhalte, zu ihm zu gehen.

„Ist schon gut, geh zu ihm. Ich muss nur einmal tief durchatmen.“

„Ohne dich gehe ich nicht rein.“

Ich atme tief aus. Ich kann sie nicht von ihrem Sohn fernhalten.

Ich hole tief Luft und mache einen Schritt nach vorn. Sie legt mir einen Arm um die Schulter und öffnet die Tür. Als wir drin sind, lässt sie mich sofort los und eilt schluchzend an Masons Seite.

Ich stehe wie erstarrt in der Tür und schaue zu, als wäre das alles ein einziger Alptraum und als läge mein Freund, der Junge, den ich liebe, seit ich alt genug bin, zu wissen, dass er mein Herz zum Rasen bringt, nicht in einem Krankenhausbett mit allen möglichen Kabeln und Schläuchen im Körper und angeschlossen an ein paar wirklich gruselige Maschinen.

„Ich weiß, das sieht alles ziemlich schlimm aus, Süße, aber es ist alles okay. Das hilft ihm. Mason ist immer noch Mason“, sagt eine Krankenschwester sanft, ihre Augen sind voller Mitgefühl. „Es kann sein, dass er dich hören kann, wenn du mit ihm sprichst. Er freut sich, wenn er weiß, dass du da bist.“

Ich nicke und mache langsam einen Schritt auf ihn zu. Ich starre seine vom Bettlaken verdeckten Füße an und nähere mich langsam dem Kopfende. Das Bettlaken geht ihm bis zur Brust und sein Oberkörper ist in ein Krankenhaushemd gehüllt. Sein Körper liegt da, als würde Mason einfach nur schlafen, aber dann fällt mein Blick auf sein Gesicht. Als ich die ganzen Schnitte, das getrocknete Blut und die Stiche sehe, entfährt mir ein kurzer Schrei.

„Oh mein Gott“, ich stürze zu ihm, nehme seine Hand und führe sie zu meinen Lippen. Ich verdränge den Krankenhausgeruch und als ich einatme, rieche ich nur Mason. Er ist hier. Und er wird wieder gesund.

Ich lasse mich auf den Stuhl hinter mir fallen, den ich Krankenschwester für mich vorschiebt, halte seine Hand ganz fest und küsse sie noch einmal, während ich mir sein ramponiertes Gesicht ansehe.

Als der Arzt wiederkommt und ich nicht mehr panisch bin, weil ich nicht weiß, ob Mason noch lebt oder nicht, kann ich mich besser konzentrieren und er wiederholt Masons Diagnose. Er hat sich zwei Rippen gebrochen, was ein Loch in die Lunge gerissen hat. Durch seine Kopfverletzung hat er eine Gehirnerschütterung bekommen. Aber ansonsten hat er nur Schnittverletzungen und blaue Flecke. Er hatte unglaubliches Glück, denn so schnell, wie die beiden Autos gefahren sind, hätte das alles viel schlimmer enden können. Wenn alles gut geht, wacht er hoffentlich auf, wenn die Beruhigungsmittel runtergedreht werden, und dann kann er vielleicht schon nächste Woche nach Hause kommen. Gott, das kann ich nur hoffen. Wir sind zwar erst seit ein paar Stunden hier, aber ich kann es jetzt schon kaum erwarten, ihn hier rauszuholen.


CHAPTER THIRTY-SIX



Camila

Es ist jetzt zwei Tage her. Zwei Tage sind vergangen, seit ich gesehen habe, wie das Auto Mason ungebremst in die Seite gefahren ist. Zwei Tage, seit ich zugesehen habe, wie er aus dem kaputten Auto geschnitten wurde. Zwei verdammte Tage, seit ich ihm in die Augen gesehen und seine Stimme gehört habe und ich fühle mich einfach furchtbar. Jeder Atemzug ist ein Kampf. Jede Bewegung fällt mir schwer – nicht, dass ich mich weit von seinem Bett wegbewegt hätte. Alle möglichen Leute bringen mir Verpflegung und versuchen, mich dazu zu bringen, etwas zu essen, aber ich bringe einfach nichts runter.

Die Ärzte sagen, dass er jetzt, wo die Dosis der Medikamente verringert wurde, eigentlich aufwachen müsste, aber außer ein paar kleinen Bewegungen hat sich bei ihm noch nichts getan und ich bekomme es so langsam wirklich mit der Angst zu tun.

Mir gehen alle möglichen verrückten Gedanken durch den Kopf, wie zum Beispiel, dass die Ärzte sich getäuscht haben könnten und dass er vielleicht nicht wieder aufwachen wird. Was, wenn seine Gehirnerschütterung schlimmer als gedacht ist und er sich dann an nichts erinnern kann, mich eingeschlossen? Bei all diesen Gedanken rast mein Herz und der Raum um mich herum verschwimmt.

Alle sagen, ich müsse positiv denken. Den Ärzten vertrauen. Aber mit jeder Stunde, die vergeht, fällt mir das immer schwerer und schwerer.

„Camila, du musst wirklich langsam heimkommen, Kleine“, sagt Mum sanft. Sie steht am Fenster.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn nicht allein lasse.“

„Bitte, wir kümmern uns um dich. Du musst mal duschen, ein bisschen schlafen und was Anständiges essen.“

„Ich gehe hier nicht weg.“ Das ist nicht die erster Unterhaltung dieser Art, die ich mit meinen Eltern führe und mit Sicherheit auch nicht die letzte.

„Nicky ist hier. Wenn sich irgendwas ändert, ruft sie uns sofort an, oder Nic?“

„Natürlich. Aber deine Mum hat recht, Cam. Mason braucht dich in Topform und das bist du im Moment nicht.“

Bei dem Gedanken, dass ich im Moment nicht das sein könnte, was Mason braucht, sticht es mir im Magen. Ich will immer das sein, was er braucht.

Seufzend erlaube ich meiner Mum, mich von dem Stuhl, der inzwischen mein zweites Zuhause geworden ist, wegzuführen. Sie führt mich sanft in Richtung Tür, aber ich lasse meine Augen keine Sekunde von Mason. Ich will nicht gehen. Wenn er aufwacht und ich nicht hier bin, werde ich mir das nie verzeihen.

Auf der Fahrt nach Hause schweigen wir. Ich starre einfach aus dem Fenster und bereue es, dass ich gegangen bin. Er braucht mich dort. Er braucht mich an seiner Seite.

„Wie wäre es, wenn ich dir ein Bad einlasse und dann dein Lieblingsessen mache, klingt das gut?“

Ich antworte nicht, weil ich nicht weiß, wie im Moment irgendetwas gut klingen soll. Egoistischerweise will ich im Augenblick nicht mal hören, dass er aufgewacht ist, weil ich dann nicht an seiner Seite gewesen wäre.

Wie ein Roboter folge ich meiner Mum die Treppe hoch und setze mich auf die Bettkante, während sie mir ein Bad einlässt. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist es, ganz allein dazusitzen und über den Unfall und Masons geschundenen Körper nachzudenken, aber ich habe gerade auch nicht die Nerven, mich zu streiten.

Sie kommt zurück und sagt, dass das Bad jetzt bereit ist und dann holt sie ein paar saubere Klamotten für mich aus dem Schrank und frische Unterwäsche aus einer Schublade. Ich bin dankbar dafür, dass sie gerade das Denken für mich übernimmt, und ich freue mich über saubere Kleidung. Ich bin im Moment vielleicht nicht ganz auf der Höhe, aber ich weiß, dass ich immer noch in den Klamotten von Freitagabend stecke, und ich rieche mit Sicherheit nicht gut.

Sie legt die zusammengefalteten Klamotten auf die Ablage, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich allein.

Ich seufze, ziehe mich aus und steige in die Wanne. Umgeben von warmem Wasser, das mich sonst beruhigt und entspannt, fühle ich gar nichts. Ich bin taub. Es fühlt sich so an, als hätte ich einen Teil von mir zusammen mit meinem Auto am Unfallort zurückgelassen. Und wenn er nicht aufwacht, werde ich diesen Teil von mir für immer verloren haben, fürchte ich.

Die Stille ist ohrenbetäubend und die Fragen in meinem Kopf werden immer lauter. Ich würde ja Musik anmachen, aber ich habe keine Ahnung, wo mein Handy ist – egal, ich habe sowieso keine Nerven dafür, mir irgendetwas anzuhören.

Ich sinke in der Wanne nach unten bis ich vollkommen abgetaucht bin und tauche erst wieder auf, als meine Lunge brennend nach Luft verlangt. Dann wasche ich mir schnell die Haare und dusche mich ab. Er hat es verdient, dass ich mir ein bisschen Mühe gebe und auch danach aussehe, wenn er aufwacht.

„Camila“, ruft meine Mum panisch und ich springe aus der Badewanne. Irgendwas an ihrem Ton verrät mir, dass es dringend ist, und ich binde mir so schnell ich kann ein Handtuch um. „Wir müssen los, Nicky hat gerade angerufen. Er wacht auf.“

Fuck, fuck, fuck. Ich bin nicht da. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dortbleiben muss. Ich wusste, dass es falsch war, zu gehen.

Meine Beine zittern, als ich versuche, mir ein paar Leggings anzuziehen. Meine Haut ist noch feucht und am Ende falle ich in meiner Eile, so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu kommen, auf den Boden.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, ich komme. Mach schon mal den Motor an.“

Zum Glück gelingt es mir, meine übrigen Klamotten unfallfrei anzuziehen und ich renne mit klatschnassen Haaren, die meinen Kapuzenpulli durchnässen, zum Auto.

Das Herz springt mir fast aus der Brust und ich kralle mich in den Ledersitz. Meine Beine zappeln und ich will, dass mein Dad schneller fährt, aber ihn darum zu bitten, würde nichts bringen. Er ist der vorsichtigste Fahrer der Welt, sogar in Situationen wie dieser. Meine Mum sagt immer, dass er sie auch in diesem Schneckentempo ins Krankenhaus gefahren hat, als sie mit ihr in den Wehen lag. Die Geschichte fand ich immer lustig, bis jetzt.

Ich springe aus dem Auto, als Dad noch nicht mal richtig geparkt hat. Die beiden rufen mir hinterher, aber ich bleibe nicht stehen. Ich muss zu ihm, so schnell es irgendwie geht.

Ich stolpere die Treppe hoch, meine Beine bewegen sich schneller, als mein Körper es verkraftet und als ich auf die Station stürze, brennen mir die Muskeln vor Anstrengung. Genau aus diesem Grund mache ich keinen Sport.

Die Schwestern schauen auf, als die Tür gegen die Wand kracht, aber sind beruhigt, als sie mich sehen. Ich bin die letzten beiden Tage pausenlos hier gewesen, also kennen sie mich mittlerweile schon alle.

Ich renne den Gang entlang und in meinem Eifer fast an seiner Tür vorbei. Ich halte mich am Türrahmen fest, bleibe abrupt stehen und stehe auf einmal vor Masons Bett.

Er sieht mich nicht an. Seine Augen sind immer noch geschlossen.

„Was ist passiert? Mum sagt, er wacht auf“, ich atme so schwer, dass ich kaum sprechen kann.

„Ja, er hat sich bewegt, meine Hand gedrückt und gestöhnt. Ich dachte, das ist mehr, als er bisher getan hat, aber dann ist er einfach wieder eingeschlafen.“

„Fuck“, rufe ich aus, als mir schlagartig klar wird, dass das Warten jetzt weitergeht. Ich lasse mich auf dem Stuhl gegenüber von Nicky nieder und nehme Masons Hand. „Komm, Schatz. Wach auf, bitte, tu es für mich“, flehe ich und die Tränen laufen mir übers Gesicht. Eigentlich müsste ich mich mittlerweile leergeweint haben, aber dem scheint nicht so zu sein.

„Ich gehe mir nur schnell einen Kaffee holen“, sagt Nicky, gibt Mason einen Kuss auf die Stirn und lässt mich mit ihm allein.

„Zeit aufzuwachen, Mase“, ich fahre ihm mit dem Daumen über sein stoppeliges Kinn, bin dabei aber vorsichtig mit seinen Verletzungen und blauen Flecken.

Er ist jetzt nicht mehr an irgendwelche Maschinen angeschlossen. Nichts piepst mehr und alles, was zu hören ist, ist wie er flach atmet, während er innerlich heilt.

Ich starre ihn an und bete, dass er irgendetwas tut, um mir zu zeigen, dass er zu mir zurückkommt. Ich konzentriere mich so auf sein schlafendes Gesicht, dass ich tatsächlich erschrecke, als seine Augenlider flackern.

„Oh mein Gott, Mason. Kannst du mich hören? Ich bin hier, mein Schatz. Ich bin bei dir. Alles wird wieder gut.“

Einige lange Sekunden lang passiert gar nichts und ich frage mich, ob ich mir das gerade eingebildet habe. Aber dann, als ich mich gerade damit abgefunden habe, Halluzinationen zu haben, blinzelt er wieder und dieses Mal öffnet er die Augen. Nicht sehr weit, aber er öffnet sie.

Ich gehe näher an ihn heran und nehme seine Hände in meine. „Kannst du mich hören? Drück meine Hand, wenn Ja.“

Dann passiert etwas Unglaubliches. Seine Finger drücken meine Hand. „Oh mein Gott, Mase.“ Ich schluchze und setze mich vorsichtig auf die Bettkannte und passe dabei auf die Schläuche auf, die ihm immer noch aus der Brust kommen.

„Sie haben mich heimgeschickt. Kannst du dir das vorstellen? Ich war, seit du hier angekommen bist, hier und genau in dem Moment, als sie mich wegschicken, wachst du auf. Was willst du mir damit sagen?“, frage ich lachend, weil ich genau weiß, dass er keine Kontrolle darüber hat, was sein Körper gerade tut.

„Alle waren sie hier. Jake und Amalie, Ethan und seine Whiskeyflaschen, deine Mum, meine Eltern. Wir sind alle für dich da, Mase.“ Als er keine weiteren Anstalten macht, aufzuwachen, seufze ich.

„Was zum Teufel hast du da gemacht?“, frage ich. „Kannst du dir vorstellen, wie furchtbar es zwar, zuzusehen, wie du über eine rote Ampel fährst und wie dir ein anderes Auto voll in die Seite kracht? Ich dachte, du wärst tot, Mase. Ich dachte, das war es jetzt. Ich hab dich schon vier Jahre lang verloren. Ich hab dich grade erst wiederbekommen, da kannst du verdammt nochmal nicht sterben.“ Alles verschwimmt unter meinen Tränen, aber als ich von unseren sich haltenden Händen aufblicke, kann ich die Augen, die mich da anstarren, klar und deutlich erkennen.

„Mason, fuck. Oh mein Gott“, ich wische mir die Tränen mit den Handrücken weg und warte ab, ob er noch irgendetwas tut. Als ich wieder nach seiner Hand greife, drückt er meine ganz fest.

Sein Mund öffnet sich und er fährt sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen.

„Moment, warte kurz.“ Ich greife nach dem Becher mit dem Strohhalm, der seit zwei Tagen unbenutzt auf dem Nachttischchen steht und fülle ihn mit Wasser. Ich führe ihn zu seinem Mund und er nimmt ein paar Schlucke, bevor ich ihn wieder abstelle.

Ich sehe in seine dunklen Augen, mein Herz rast und ich kann in ihnen all seine Gefühle ablesen. Ich sehe seine Angst, seine Verwirrung, aber auch Erleichterung und ich hoffe, sie kommt daher, dass ich jetzt hier bin.

Er befeuchtet seine Lippen wieder und sagt ein einziges Wort.

„Sorry.”

Ich verliere das bisschen Kontrolle, das ich im Moment noch habe, und fange zu weinen an. Ich sehne mich danach, zu ihm unter die Decke zu kriechen und seine Arme um meinen Körper zu fühlen, zu wissen, dass er hier und bei Bewusstsein ist, aber es bringt mich um, zu wissen, dass ich das nicht tun kann.

„Alles in Ordnung, Baby. Du bist hier und es wird alles wieder. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“

Seine Augen füllen sich mit Tränen und als eine über seine Wange kullert, fange ich sie mit meinem Daumen auf und wiege sein Gesicht in meiner Hand.

„Alles wird wieder gut“, wiederhole ich, weil ich spüre, dass er es noch einmal hören muss.

Wir sehen uns immer noch tief in die Augen, als Nicky mit ihrem Kaffee in der Hand zurückkommt.

„Mason? Du bist wach.“

Als er sie sieht, zuckt ein kleines Lächeln um seine Lippen, aber ihm werden die Augenlider schwer und ein paar Sekunden später ist er wieder eingeschlafen.


CHAPTER THIRTY-SEVEN



Mason

Ich wusste, dass sie alle da waren. Ich konnte ihre Stimmen hören und ihre Berührungen spüren, ich war nur einfach nicht dazu in der Lage, meine Augen zu öffnen. Erst hat mich das zu Tode erschreckt, aber als ich dann gehört habe, was gesprochen wurde und ein paar verschwommene Erinnerungen zurückkamen, war mir schnell klar, was passiert ist und wo ich hier war.

Jedes Mal, wenn die Situation mich frustriert hat, bin ich eingeschlafen und habe alles wieder vergessen, bis ich das nächste Mal aufgewacht bin.

Ich wusste, dass Camila hier war. Ich habe ihre Stimme oft gehört und ihre kleine Hand in meiner gespürt. Sie war alles, was ich gebraucht habe, und ich habe ihr geglaubt, als sie immer wieder gesagt hat, dass alles wieder gut wird. Aber es gab da eine Sache, die mir die Kraft gegeben hat, meine Augen endlich zu öffnen und sie anzuschauen.

„Ich habe dich schon vier Jahre lang verloren. Jetzt hab ich dich gerade wiederbekommen, da kannst du nicht einfach sterben.“

Als ich das gehört habe, hatte ich solche Schuldgefühle, dass meine Augen sofort aufgegangen sind. Wie konnte ich nur so verdammt egoistisch sein? Ich hätte aufpassen müssen, wo ich hinfahre und nicht die ganze Zeit über die Vergangenheit und meinen Dad nachdenken sollen und so habe ich Camila schon wieder verletzt. Und ich kann nichts daran ändern, außer mich zu entschuldigen, aber sie hat so viel mehr verdient, vor allem, nachdem sie das alles mitansehen musste und die ganze Zeit an meiner Seite gesessen hat.

In den nächsten Tagen gelingt es mir, immer länger wachzubleiben. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, ist sie da, sitzt auf demselben Stuhl, trägt dieselben Klamotten und sieht gleichermaßen schön und erschöpft aus und ich wünschte, sie würde sich ein wenig Zeit für sich selbst nehmen.

„Hey, du bist wach“, sagt sie, rückt ihren Stuhl näher an mein Bett, steht auf und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

„Hey“, sage ich, meine Stimme klingt ganz rau und heiser nach dem ganzen verdammten Schlafen.

„Wie geht’s dir?“

„Besser. Ich fühle mich, als könnte ich wieder atmen. Aber ich habe unglaubliche Kopfschmerzen.“

„Ich hole die Schwester. Sie kann dir Schmerzmittel geben.“

Ich will Nein sagen, damit ich weiterhin mit ihr allein sein kann, aber ich weiß, dass sie das Richtige tut. Wenn ich hier schnell wieder rauskommen will, dann sollte ich lernen, einmal auf andere zu hören und das zu tun, was sie mir sagen.

Ich habe keine Ahnung, wie viele Tage vergangen sind. Manchmal wache ich auf und es ist draußen dunkel und manchmal ist es hell. Ich habe keinerlei Orientierungssinn.

„Was für ein Tag ist heute?“, frage ich Camila, als ich wieder einmal aufwache und sie auf dem Stuhl neben mir sitzen sehe.

„Freitag.“

Ich denke eine Weile nach.

„Das Spiel.“ Heute ist das große Spiel, das letzte der Saison, das über unser Schicksal als Team entscheidet. Wir haben uns schon einen Platz in der Meisterschaft gesichert, aber wenn wir heute gewinnen, sind wir Kreisbeste und keiner von uns hätte das vor ein paar Monaten, als der Coach uns dafür begeistern wollte, für möglich gehalten.

Jakes Ziel war die Meisterschaft. Er hat immer gesagt, dass es keine Rolle spielt, ob wir Erster oder Vierter werden, solange wir uns einfach qualifizieren, aber wir wussten alle, wie sehr er wollte, dass wir Erster werden. Und das hätte er nach der ganzen harten Arbeit auch redlich verdient. Er hat einen Anlass zum Feiern verdient.

„Was denkst du denn, was ich mache? Amalie schickt mir immer wieder ein Update. So wie es aussieht, ist es ziemlich knapp.“

Sie dreht das Handy zu mir und spielt ein Video, das Amalie geschickt hat, ab. Jeder Muskel in meinem Körper brennt vor Verlangen, jetzt auch mit meinem Team auf dem Feld zu sein. Nachdem ich schon zwei Spiele verpasst habe, weil ich arbeiten musste, hatte ich gehofft, wir könnten die Saison als Team beenden, aber so wie es aussieht, hatte das Schicksal andere Pläne für mich.

„Es gibt ja noch die Meisterschaft. Vielleicht bist du bis dahin ja wieder fit.“

„Ich weiß. Es ist nur einfach scheiße, dass ich nicht dabei sein kann.“

„Du hast noch so viele Spiele vor dir, Mase. Denk doch mal an all die Spiele in der Uni.“

„Wenn sie mich nehmen.“

„Das werden sie. Mach dir nicht so viele Sorgen. Du hast gute Noten und du bist ein Spitzenspieler. Die an der Maddison wären wahnsinnig, wenn sie dich nicht nehmen würden.“

Ich seufze tief und hoffe, dass sie recht hat. Seit ich denken kann, haben Dad und ich davon geträumt, dass ich eines Tages für die Panthers spielen würde und dieser Traum ist jetzt zum Greifen nah und die Gefahr, dass ich das alles gegen die Wand fahre, wird immer größer.

„Ich brauche das verdammte Stipendium.“ Ohne eine Stipendium habe ich keine Chance.

„Das kriegst du auch, aber vielleicht brauchst du es am Ende gar nicht. Wir wissen ja immer noch nicht, was dein Dad dir hinterlassen hat.“

Ich erinnere mich schlagartig daran, dass wir Julie besucht haben und ich ihr meine Bankverbindung gegeben habe. Ich frage mich, ob sie sie schon weitergegeben hat.

Dann überkommt mich ein anderer Gedanke. „Hast du es meiner Mum erzählt?“

Sie nickt. „Ja. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Sie wollten wissen, warum wir an dieser Kreuzung waren und warum wir mit zwei Autos gefahren sind. Ich hab es nicht fertig gebracht, mir irgendwas auszudenken.“

„Nein, schon in Ordnung. Wie hat sie reagiert?“

„Sie war aufgewühlt. Schockiert. Sie hat zwar nichts gesagt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie an seinem Grab war.“

Ich nicke und frage mich, was meine Mum wirklich von der ganzen Geschichte hält. Seit wir bei der Familie Lopez wohnen, hat sie es geschafft, ihr Leben wieder auf die Kette zu bekommen. Ich habe Angst, dass das alles wieder den Bach runtergeht, wenn sie von Dad hört.

„Es geht ihr soweit gut. Sie hat diese Woche frei bekommen, damit sie sich um dich und die Jungs kümmern kann, aber sie hat keinen Tropfen Alkohol angerührt. Es geht ihr gut, Mase. Schau einfach nur nach dir, ja?“

Ich kann nicht anders. Nachdem ich die letzten vier Jahre lang quasi ihren Job übernommen habe, als sie nicht in der Lage war, sich um sich und schon gar nicht um die Jungs zu kümmern, habe ich Angst, dass das alles wieder in sich zusammenstürzt. Wir leben zwar nicht mehr in unserem eigenen Haus, aber mein Leben ist jetzt besser als es lange Zeit war und ich will nicht, dass sich das ändert.

Ich atme tief ein und bereite mich darauf vor, eine Frage zu stellen, von der ich nicht weiß, ob ich eine Antwort darauf will. „Cami?“ Sie sieht mich an und es tut mir weh, dass ich ihr das alles auch noch angetan habe, als wäre es nicht schon alles schlimm genug gewesen. „W-was ist mit dem anderen Auto passiert – also den Leuten darin?“

Sie nimmt meine Hand und ich bekomme Panik. „Es geht der Frau gut, Mason.“ Ich bin so erleichtert, dass es sich anfühlt, als würde ich gleich in Tränen ausbrechen. „Deine Mum war bei ihr und hat mit ihr gesprochen. Es wird alles gut.“

Ich nicke und stelle mir vor, wie viel schlimmer alles hätten ausgehen können.

Als Camila plötzlich aus ihrem Stuhl springt, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. „Sie haben es geschafft. Fuck, sie haben gewonnen!“

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

„Sie haben gewonnen?“

„Haben sie. Du hast gewonnen. Du bist ein Champion.“

„Ich habe nicht …“

„Wage es ja nicht. Du hast alles für dieses Team gegeben, wage es jetzt ja nicht, das runterzuspielen.“

Zwei Stunden später hören wir sie, bevor wir sie sehen. Und ein paar Sekunden nachdem der Lärm auf dem Korridor erklingt, kommen Jake, Ethan und der Rest des Teams in mein Zimmer gestürmt. Ihre Begeisterung ist ansteckend und zum ersten Mal, seit Camila mir von unserem Sieg erzählt hat, bin ich selbst auch stolz.

„Wir haben es verdammt noch mal geschafft“, jubelt Jake, eilt an meine Seite und zieht mich ganz vorsichtig zu sich heran. „Wir sind die verdammten Champions, Bro. Wir haben es geschafft.“

Ich bin zwar traurig, dass sie das alles ohne mich hinkriegen mussten, aber Camila hatte recht, ich gehöre zum Team und während die Stimmung in meinem kleinen Krankenzimmer ihren Höhepunkt erreicht, lasse ich mich mitreißen. Sogar Ethan scheint seine Sorgen heute mal zu Hause gelassen haben und lacht und witzelt mit den anderen.

„Ich will euch ja nicht rauswerfen, aber solltet ihr jetzt nicht euren Sieg feiern?“

Alle außer Ethan, Jake, Amalie und Camila sind schon weg und ich warte darauf, dass sie sich auch allmählich verabschieden.

„Sollten wir“, sagt Jake und zieht Amalie auf seinen Schoß.

„Nein, ihr hängt in einem schäbigen Krankenhaus ab, wo ihr doch richtig Party machen solltet.“

„Das kann warten“, sagt Ethan und ich bin schockiert.

„Willst du mir etwa weismachen, dass bei dir zu Hause gerade nicht die Post abgeht?“

„Nee, nicht ohne dich, Alter.“

„Bitte haltet euch nicht zurück, nur weil ich hier festsitze. Ihr habt es euch verdient.“

„Ja, wir haben es immer noch verdient, wenn du hier rauskommst und mit uns feiern kannst.“ Ich lächle meine beiden besten Freunde an. Sie haben zwar auch jeder ihren ganz persönlichen Dachschaden, aber ich könnte mir wirklich niemand besseren an meiner Seite wünschen.

„Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich will euch nicht aufhalten.“

„Alles gut. Außerdem sind wir uns sicher alle darüber einig, dass ich ein bisschen kürzertreten könnte.“

„Ja, was das angeht …“

Alle Blicke richten sich auf Ethan und er atmet tief aus. „Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so viel verbockt habe.“ Jake sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber Ethan kommt ihm zuvor. „Mein Dad hat meine Mum betrogen. Sie ist vor ein paar Wochen ausgezogen.“

„Oh fuck. Das tut mir so leid.“

Amalie streckt ihre Hand aus und legt sie Ethan, dessen Gesicht in seine Hände vergraben ist, auf die Schulter und mir entgeht der Blick, den sie und meine Kleine sich zuwerfen, nicht. Ich frage mich, ob die beiden so was schon geahnt haben.

„Wo ist sie hin?“

„Zu meinen Großeltern nach Connecticut. Sie wollte, dass ich mitkomme, aber …“, er atmet tief aus, „ich bin hier zu Hause. Ich konnte einfach nicht gehen, aber … fuck.“

Alles wird ganz still.

„Ich musste das einfach mal loswerden. Ich weiß, ich hab mich wie ein Arsch verhalten und es tut mir leid, es war einfach …“

„Ist schon okay, Ethan. Wir verstehen das. Familie ist immer total anstrengend. Eltern sind anstrengend. Wir alle hier wissen das. Was immer du brauchst, wir sind da.“

„Ich weiß das wirklich zu schätzen. Soll ich jemandem was zu trinken mitbringen? Ich muss mal kurz an die frische Luft.“ Die Mädels bestellen Kaffee, aber Jake und ich wollen nichts.

„Fuck.”

„Deshalb also die fehlenden Fotos“, sagt Camila und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Du hast dich zwei Tage lang mit ihm zu Hause eingeschlossen. Sag mir bitte nicht, du hast nicht bemerkt, dass die Fotos alle weg sind.“ Als ich nicht reagiere, verdreht sie die Augen.

„Was? Als mein Dad gestorben ist, habe ich ein Ventil gebraucht.“

Da niemand geschockt aussieht, gehe ich davon aus, dass Camila allen erzählt hat, was passiert ist und dass sie mir meine fehlende Aufmerksamkeit vergibt. Nicht, dass ich jemals groß auf Ethans Familienfotos achtgegeben hätte. Ich fühle aber mit ihm – wenn Eltern sich trennen, kann das wirklich verdammt hart sein.

„Ich wünschte, er hätte früher was gesagt“, sagt Amalie nachdenklich.

„Das erklärt aber so einiges. Er hat immer so zu seinem Dad aufgeblickt, er war so erfolgreich. Zu wissen, dass er seine Mum betrogen hat, muss ihn wirklich treffen.“

„Ich frage mich, wer sie ist“, fügt Camila hinzu.

„Ich bin mir sicher, er sagt es uns, wenn er so weit ist“, sage ich und weiß genau, wie Ethan sich jetzt fühlt.

„So, jetzt ist die Stimmung unten, was?“, sagt Jake lachend, immerhin sollten wir jetzt ja feiern.

„Wir sind in einem Krankenhaus, das ist nicht gerade der beste Ort für eine Party.“

„Wenn du wieder fit bist, holen wir das alles nach.“

Ungefähr zwanzig Minuten später taucht Ethan wieder auf. Seine Schultern sehen breiter aus und ich frage mich, ob ihm nicht doch ein Stein vom Herzen gefallen ist, als er uns das alles erzählt hat.

Sie bleiben noch eine Stunde und die Jungs erzählen mir jedes Detail des Spiels und wie sie es geschafft haben, den Sieg in letzter Minute doch noch an sich zu reißen und den Titel für sich zu gewinnen.

„Meisterschaft, wir kommen!“, verkündet Jake und schlägt sich mit der Faust auf die Brust.

„Wir packen das. Oder sagen wir, ihr packt das. Bei mir werden wir abwarten und sehen.“

„Du wirst dabei sein. Darauf bestehe ich.“

Als sie sehen, wie müde ich bin, verabschieden sie sich und lassen uns allein. Ich fühle mich schlecht, weil sie nur auf einen Burger ins Aces gehen und keine Party schmeißen, aber ich kann sie ja schlecht dazu zwingen.

„Darf ich?“, fragt Camila und deutet auf mein Bett, wo neben mir noch ein wenig Platz ist.

Ich mache ihr so gut es geht Platz, meine Rippen schmerzen so sehr, dass ich ein paar Sekunden die Luft anhalte, aber wir schaffen es, uns zu zweit ins Bett zu quetschen. Sie in meinen Armen zu halten, fühlt sich so gut an und ich will sie nie wieder loslassen.


EPILOGUE


Camila

Mason war insgesamt acht Tage im Krankenhaus. Nach dem vierten Tag haben meine Eltern darauf bestanden, dass ich abends nach Hause komme, damit ich richtig schlafen kann. Ich wollte natürlich nicht, aber schließlich habe ich nachgegeben und ich kann nicht leugnen, dass ich mich nach acht Stunden Schlaf in einem Bett viel besser gefühlt habe, als nach all dem Dösen auf einem harten Stuhl im Krankenhaus.

Als meine Eltern und Nicky Masons Zimmer für seine Rückkehr vorbereiten wollten, habe ich mich aber durchgesetzt. Sie haben alle drei ziemlich schockiert ausgesehen, als ich verkündet habe, dass er zu mir zieht, aber sie waren so nett und haben sich nicht mit mir angelegt. Sie müssen geahnt haben, dass sie keine Chance gehabt hätten.

Sie haben gesagt, dass es in Ordnung sei, solange er sich noch erholt, aber dass das kein Dauerzustand sein kann. Ich musste mir wirklich Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen. Ich weiß nicht, was passiert, wenn Nicky irgendwann auszieht, aber bis dahin lasse ich es nicht zu, dass Mason irgendwo anders als in meinem Bett schläft.

Mein Dad musste wieder nach New York. Mum wollte ihn zwar begleiten, aber nach allem, was passiert ist, hat sie darauf bestanden, erst mal hierzubleiben und Nicky mit Mason und den Jungs zu helfen. Wir haben ihr beide gesagt, dass das nicht nötig ist, aber sie wollte nichts davon hören.

Also haben wir drei Mason am Montagmorgen abgeholt und in mein Zimmer eskortiert. Ich habe ihm nichts von seinem kleinen Umzug erzählt, aber das sanfte Lächeln auf seinen Lippen, als wir langsam auf mein Zimmer zugingen, hat mir gezeigt, dass er glücklich ist.

Ich wollte nicht in die Schule gehen und meine Mum war davon gar nicht begeistert, aber ich hatte sowieso schon eine Woche verpasst. Was macht da noch eine? Ich habe allen unseren Lehrern E-Mails geschrieben, also konnten wir beide den Stoff nachholen und haben jeden Nachmittag mit Lernen verbracht.

So viel Zeit zusammen zu verbringen, war unglaublich. Wir konnten so viel nachholen und über alles, das in den letzten Jahren passiert ist, reden und Mason hat sich mir gegenüber total geöffnet und mir alles, was passiert ist, nachdem sein Vater die Familie verlassen hatte, erzählt.

Es hat mir das Herz gebrochen und ich wünschte, er hätte damals mit mir sprechen können, anstatt sich so zurückzuziehen, dass ich einfach nicht mehr an ihn rangekommen bin. Ich kann ihn zwar verstehen, aber deshalb bin ich trotzdem traurig über all die verlorene Zeit.

Ethan hat sein Wort gehalten und mit der Party gewartet, bis Mason gesund genug ist, und genau auf diese Party gehen wir heute Abend. Mason hat immer noch Schmerzen, vor allem an den Rippen, aber er besteht darauf, dass er fit genug für die Party ist. So sehr ich ihm auch sagen will, dass er besser im Bett bleibt, bis er wieder ganz gesund ist, so weiß ich auch, dass es ihn ganz wahnsinnig macht, den ganzen Tag in diesem Haus eingesperrt zu sein. Er sagt, dass er anstatt hier auch genauso gut auf Ethans Sofa rumsitzen kann und ich kann ihm da nicht wirklich widersprechen.

Er darf zwar wegen seiner Schmerzmittel nicht trinken, aber es macht sich sowieso nicht allzu viel aus Alkohol. Ich glaube, das hat auch damit zu tun, dass Chelsea ihn die letzten beiden Male als er betrunken war, ziemlich ausgenutzt hat.

Ich habe zwar den ganzen Klatsch und Tratsch an der Schule nicht aus erster Hand mitbekommen, aber Amalie hat mir erzählt, dass Chelsea nach Ethans Party nie wieder in der Schule aufgetaucht ist. Keiner weiß, wo sie ist – es interessiert auch niemanden so richtig. Sie tut mir aber trotzdem leid. Ja, sie ist ein Bitch, aber für ihr Verhalten gibt es mit Sicherheit einen Grund und ich habe das Gefühl, dass ihr Leben vielleicht ganz anders aussieht, als wir alle uns das vorstellen. Sie lebt für Designerklamotten und ihren Ruf, aber unter alledem ist da wahrscheinlich ein Mädchen, das einfach nur gemocht werden und dazugehören will. Eines Tages zeigt sie uns vielleicht ihr wahres Gesicht. Aber das hängt jetzt ganz davon ab, ob sie sich jemals wieder in die Schule traut oder nicht.

Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab, creme mich am ganzen Körper mit meiner Lieblingsbodylotion ein und schmeiße mich in mein neues Kleid. Mum und ich waren gestern einkaufen, damit Mason und Nicky ein bisschen Zeit zu zweit verbringen konnten. Sofort als ich das Kleid gesehen habe, wusste ich, dass ich es haben muss. Es ist nichts Besonderes, nur ein kurzes schwarzes Kleid mit Spitze. Es ist ganz einfach, passt mir perfekt und ich fühle mich toll darin. Ich habe auch den Verdacht, dass es Mason genauso gut gefallen wird.

Als ich mir die Haare geföhnt und mich geschminkt habe, gehe ich in mein Zimmer, um mich ihm zu präsentieren.

Ich mache die Tür auf und sehe ihn zum ersten Mal seit dem Unfall in normalen Klamotten auf dem Bett sitzen. Nachdem er das Krankenhausgewand abgelegt hat, ist er zu Jogginghosen übergegangen – nicht, dass ich mich beschweren will, er sieht im Jogging super aus, wenn sie ein wenig nach unten rutschen und ich einen Eindruck von dem, was sich darunter verbirgt, bekomme.

Er hebt die Augen, als ich ins Zimmer komme, und seine Pupillen weiten sich, als er mich mustert.

„Verdammte Scheiße, Cami-Bär. Willst du mich umbringen?“

„Gefällt’s dir?“

„Mehr als das. Komm her.“ Er erhebt sich vom Bett. Er bewegt sich ziemlich hölzern und an den tiefen Kerben, die seine Stirn durchziehen, sehe ich, dass es ihm wehtut, aber er beschwert sich nicht. Stattdessen streckt er seine Hand nach mir aus und ich lege meine Hand in seine. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und er hebt seinen Arm und dreht mich im Kreis. Ich mache mit, denn ich würde so ungefähr alles tun, was ihn zum Lachen bringt.

„Hast du überhaupt eine Ahnung, wie gern ich dich in diesem Kleid aufs Bett schmeißen und vögeln würde?“, ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe von unten zu ihm hoch. „Lass das verdammt noch mal sein“, stöhnt er, greift sich in den Schritt und rückt seine Hose zurecht. „Was haben die Ärzte gesagt, wann sind deine Rippen wieder in Ordnung?“

„Das dauert noch“, sagt er lachend, „wir müssen einfach ein bisschen kreativ werden.“

„Hmmm …“, er legt sein Gesicht in meinen Nacken und atmet ein. „Das klingt gut.“ Er lässt seine Hand über meine Taille bis zu meinem Hintern gleiten. Er zieht mich zu sich heran und keucht dann vor Schmerz, aber sein unverkennbar harter Penis drückt sich in meinen Bauch.

„Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Amalie kommt uns jeden Moment abholen.“

„Ich glaube, das ginge ganz schnell. Es ist schon über zwei Wochen her, dass du mich angefasst hast.“

„Ein Grund mehr, noch ein bisschen zu warten, dann ist es was Besonderes.“

Er stöhnt, als ich von ihm ablasse und in meine Schuhe schlüpfe. „Ich entschädige dich fürs Warten“, sage ich augenzwinkernd.

„Wie das?“

Ich tue so, als ob ich das Zimmer verlassen will, halte aber inne und flüstere ihm im Vorbeigehen ins Ohr: „Ich trage eventuell keine Unterwäsche.“ Ich trage zwar welche, aber das muss er ja nicht wissen.

„Verdammte Scheiße“, er beißt sich in die Hand und ich sehe den Schmerz in seinen Augen. „Komm, ich glaube, ich habe ihr Auto gehört.“

Er nuschelt irgendetwas vor sich hin, aber ich verstehe ihn nicht, weil ich schon bei der Treppe bin.

„Whoa, Ethan hat sich diesmal wirklich ins Zeug gelegt“, sage ich, als wir versuchen, uns seinem Haus zu nähern. Die ganze Straße ist zugeparkt und als wir die Einfahrt betreten, ist dort alles komplett voll. Im Haus dröhnt die Musik und überall sind Leute, die gekommen sind, um den Sieg unseres Teams zu feiern oder die einfach den Gratis-Alkohol genießen, den wir Ethans Dad verdanken, der, seit alles ans Licht gekommen ist, besonders großzügig mit seiner Kreditkarte umgeht.

Es hat sich herausgestellt, dass er sich seit Monaten mit einer Frau aus Michigan trifft. Seine Mum wusste schon eine ganze Weile davon und hat dann irgendwann die Scheidungspapiere eingereicht und hat ihn verlassen. Ethan hat das alles wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Ethan sagt, sein Dad trifft sich immer noch mit dieser Frau. Er will Ethan überreden, sie auch kennenzulernen, aber der lehnt es strikt ab, obwohl er über kurz oder lang wahrscheinlich keine andere Wahl haben wird, denn sein Dad will, dass seine Freundin bei ihm und Ethan einzieht. Er ist wütend – was ich gut verstehen kann – und er hat kein anderes Ventil, als sich volllaufen zu lassen und alles zu vögeln, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Er versucht, sich zurückzuhalten, aber es fällt ihm schwer und wir wissen nicht, wie wir ihm helfen können, außer ihm zuzuhören, wenn er denn mal darüber reden will.

Wir bahnen uns unseren Weg durchs Haus bis in die Küche. „Jetzt sehe ich, was du wegen der Fotos gemeint hast. Warum fällt mir das erst jetzt auf?“

„Du hattest andere Dinge im Kopf.“

Ein paar Tage nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat Mason sich in sein Online-Banking eingeloggt, um nachzusehen, ob Julie schon veranlasst hat, ihm das Erbe seines Vaters zu überweisen. Als er die Zahl auf dem Bildschirm gesehen hat, sind ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Er hat sofort zum Telefon gegriffen, Julie angerufen und sie gefragt, ob ihr da vielleicht ein Zahlendreher unterlaufen sein könnte, aber sie hat ihm versichert, dass das alles so stimmt. Ich konnte förmlich sehen, wie sich seine finanziellen Sorgen in Luft aufgelöst haben – die Uni und der Unterhalt seiner Familie sollten jetzt kein Problem mehr sein. Es war einfach unglaublich. Seitdem lächelt er so, wie er es getan hat, bevor sein Dad die Familie verlassen hat, und sein Leben komplett aus dem Ruder gelaufen ist. Er ist jetzt wieder der Mason, den ich kenne und von dem ich immer gehofft hatte, dass er noch irgendwo da drin existiert, auch wenn er ein paar blaue Flecke und Kratzer abbekommen hat.

„Alles okay? Willst du dich setzen?“

„Alles gut. Mach dir keine Sorgen. Holen wir dir was zu trinken, du musst mal ein bisschen abschalten.“

„Ich bin nur …“

„Vertrau mir, wenn ich nicht mehr kann, setze ich mich, aber im Moment will ich einfach nur ganz normal sein.“

Ich nicke und wir folgen Jake und Amalie in die Küche, wo wir Ethan finden.

„Ladies und Gentlemen, jetzt geht die Party richtig los. Der Captain ist in the house!“, er prostet Jake zu und leert seinen Becher dann in einem Zug. Der Rest des Teams – alle in die Küche gequetscht – jubelt und Jake lacht über Ethans Spinnereien. Es ist schön zu sehen, wie er wieder er selbst ist.

Ich trinke einen mit Amalie und Mason plaudert mit den Jungs und dreht sich dann zu mir: „Tanz mit mir.“

„Bist du sicher …“

„Hör auf“, er drückt mir die Finger auf den Mund, „ich will einen ganz normalen Abend mit meiner unglaublichen Freundin verbringen und ihr dafür danken, dass sie mir die ganze Zeit über beigestanden hat.“

Bei seinen Worten geht mir das Herz auf. „Ich tanze liebend gerne mit dir.“

Er nimmt meine Hand und führt mich ins Wohnzimmer, das kurzerhand zur Tanzfläche umfunktioniert wurde. Er zieht mich eng zu sich heran und legt seine Arme um mich. Tanzen kann man das nicht nennen. Seine Augen sind leicht zusammengekniffen und ich sehe, dass er Schmerzen hat, aber er lässt sich davon nicht aufhalten. Ich lasse ihn sich ein, zwei Lieder lang amüsieren, aber dann muss er seinen Hintern in Richtung Sofa bewegen.

Ich bekomme eine Gänsehaut, als er seine Hand von meiner Taille nach oben gleiten lässt, mein Haar um seinen Finger wickelt und mir den Kopf in den Nacken legt, sodass er Zugang zu meinen Lippen hat. Wir stehen mitten auf der Tanzfläche und küssen uns, als wären wir alleine hier. Ich lege alles, was ich je für ihm empfunden habe, in diesen Kuss. Mason und ich gehören zusammen. Es gab zwar mehrere Umwege, aber am Ende hat unser Weg uns doch zusammengeführt.

Er lässt von meinen Lippen ab und lehnt seinen Kopf an meinen Hals. Sein Atem auf meiner empfindlichen Haut lässt mich in seinen Armen beben.

„Cami-Bär?“, flüstert er mir ins Ohr.

„Ja?“

„Eines Tages wirst du meine Frau, ich hoffe, das ist dir klar.“ Ein breites Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und mir geht das Herz auf. Ich dachte, ich hätte meinen besten Freund, der mein Herz schneller schlagen lässt und mir jede Sekunde des Tages versüßt, verloren, aber es sieht ganz danach aus, als hätte unsere Sendepause doch ein Gutes: Sie hat uns gezeigt, dass wir füreinander bestimmt sind.

Schließlich gelingt es mir, Mason dazu zu überreden, sich auf Ethans riesiges Sofa zu setzen. Die anderen kommen auch dazu, zusammen mit einem Mädchen, das Ethan folgt wie sein Schatten. Aber sie ist nicht Chelsea, also können wir uns nicht wirklich beschweren.

Ich bin damit beschäftigt, alle möglichen Leute zu beobachten, als mir ein Mädchen ins Auge sticht. Sie sieht nicht aus, als ginge sie auf die Rosewood und ich habe sie noch nie vorher gesehen. Sie trägt von Kopf bis Fuß schwarz, hat Lederbänder um ihre Handgelenke und ihre Beine stecken in einer zerrissenen Netzstrumpfhose und ein paar Biker-Boots.

Sie begutachtet unsere Gruppe und kommt dann zu uns rüber. Ich stoße Mason mit dem Knie, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen und er sieht sofort, wen ich meine, und richtet seinen Blick auf sie.

„Das sind also deine dämlichen Sportfreunde. Gott, du bist so ein Klischee, das tut mir schon fast in den Augen weg“, sagt sie und starrt Ethan an.

Whoa, what the fuck, wer ist das denn?

Ethans Blick wird ganz kalt, seine Halsmuskeln zucken und er starrt zu ihr hoch. Jake verkrampft sich neben Amalie komplett und sie sieht genauso schockiert aus, wie ich mich fühle.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragt Jake, als er mit geschwollener Brust aufsteht und sie anstarrt. Sie ist klein, wahrscheinlich noch kleiner als ich und sie muss den Kopf in den Nacken legen, um Jake in die Augen zu sehen, aber sie zuckt nicht mal mit der Wimper.

Sie lacht ihm ins Gesicht – was zeigt, dass sie keine Ahnung hat, wer er ist. Oder es ist ihr wirklich scheißegal.

Ethan schiebt das Mädchen auf seinem Schoß ein wenig zur Seite. „Das …“, er zeigt auf die Biker-Braut, die uns hämisch angrinst, „das ist Raelynn, meine liebenswerte Nicht-Stiefschwester.“

„Deine was?“, fragt Mason, dem der Mund weit offensteht.

„Gewöhnt euch lieber nicht zu sehr an sie. Sie bleibt nicht lange. Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.“

Die beiden starren sich an und die Atmosphäre zwischen ihnen knistert. Ethan hat doch schon genug Probleme, da hat sie ja gerade noch gefehlt. Aber wir werden sehen.

Finde heraus, was Ethan in der Rosewood High verheimlicht hat - Savage.
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Und zum Schluss wie immer einen Riesendank an meinen Mann und meine Tochter, dafür, dass ihr mich aushaltet, wenn ich quasi mit meinem Laptop verschmolzen bin und mich diese verrückte Reise weiterreisen lasst.

Bis zum nächsten Mal.

Tracy xo
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CHAPTER ONE



Ethan

Ich höre sein Auto die Einfahrt hinauffahren und Angst erfüllt mich. Seit seine Geheimnisse vor ein paar Wochen ans Licht gekommen sind, habe ich es vermieden, Zeit mit meinem Vater zu verbringen und weil der Arsch kein Rückgrat hat, hat er mir das auch durchgehen lassen. Ein halbwegs anständiger Vater würde sich mit mir hinsetzen und mich zwingen, mir anzuhören, was er zu sagen hat, aber nein … er ist weggerannt. Zurück zu ihr.

In letzter Zeit waren meine Eltern noch weniger daheim als sonst – doch ich will mich nicht beschweren. So hatte ich das Haus für mich und konnte machen, worauf ich Lust hatte und wann immer ich wollte, genau, wie es mir gefällt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es diesmal keine von Dads Geschäftsreisen war. Meine Mum ist wieder zu ihren Eltern nach Connecticut gezogen und Dad hat seine Assistentin in Washington flachgelegt.

Ich schüttle den Kopf, ich weigere mich immer noch, zu akzeptieren, was er getan hat. Ich gebe gern zu, dass Dad stets mein Vorbild war und die Tatsache, dass er meine Mum auf furchtbarste Weise verarscht hat, nimmt mich wirklich mit. Der Mann, zu dem ich mein ganzes Leben aufgesehen habe, der Mann, der für mich wie Gott war, hat gerade auf alles, an das ich je geglaubt habe, geschissen. Ich dachte immer, er sei ehrlich, vertrauenswürdig, ehrbar. Aber so, wie es aussieht, war das alles nur Show, eine einzige Lüge. Ein Minirock und ein verführerisches Lächeln waren offenbar genug, um alles, was wir hatten, aufs Spiel zu setzen.

Die Eingangstür fällt ins Schloss und das Echo hallt durch unser leeres Haus. Ich balle die Fäuste.

„Ethan?“ Mein Name dringt zu mir durch. Ich würde gern so tun, als wäre ich nicht da, aber sein Auto steht direkt neben meinem. Also habe ich wohl keine Chance. „Ethan?“, ruft er wieder und ich höre seine schweren Schritte auf der Treppe, er ist auf dem Weg zu meinem Zimmer.

Er klopft so fest und selbstbewusst an der Tür, dass ich Lust hätte, ihm mit der Faust in die Rippen zu schlagen, dann sieht er mal, wie stark er wirklich ist.

Als ich ihm nicht antworte, kommt er trotzdem rein.

„Da bist du ja, mein Sohn. Hast du mich nicht rufen gehört?“

Ich halte den Kopf noch einen Moment gesenkt und drehe mich dann langsam zu ihm um. Er trägt wie immer seine Anzug-und-Krawatte-Kombi und bisher kam er mir darin sehr mächtig und erfolgreich vor, aber jetzt verdrehe ich nur die Augen. Er ist echt ein Witz.

Ich antworte nicht. Er weiß ganz genau, dass ich ihn gehört habe und keinen Bock habe, mit ihm zu reden. Als er seinen Schwanz in diese Nutte gesteckt hat, hat er damit nicht nur meine Mum verraten, sondern unsere gesamte Familie. Unseren Namen. Alles, wofür wir gestanden haben.

Aber er ignoriert die Tatsache, dass ich eindeutig nicht mit ihm sprechen will, einfach und redet munter weiter. „Ich habe Karten für das Spiel heute. Ich dachte, es wäre ganz gut für uns, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.“

Das klingt zwar verlockend, vor allem, weil ich weiß, dass er immer die besten Plätze bucht, nur wenn ich dafür neben ihm sitzen und so tun muss, als sei alles super – nein, danke. „Passt schon, danke. Ich habe viel zu tun.“ Ich drehe mich wieder um und starre aus dem Fenster. Tatsächlich mache ich aber gar nichts – was er vielleicht daran erkennen kann, dass ich einfach nur auf dem Bett sitze und weder fernsehe noch mein Handy in der Hand habe.

„Wirklich?“, fragt er und sein amüsierter Tonfall kotzt mich an.

„Wirklich.“

„Komm, Ethan. Jetzt sei nicht so. Ich weiß, du bist sauer. Es ist nicht so, wie es aussieht.“

„Ach ja? Also hast du deinen Füller nicht in Büro-Tinte getunkt, während du noch mit Mum verheiratet warst?“ Er wird blass. „Wenn ich da total falschliege, dann kläre mich doch bitte auf, Vater.“ Ich erhebe mich und gehe ganz nah an ihn heran. Ich bin jetzt größer und kräftiger als er und ich weiß, wie sehr er das hasst. Er schluckt und die Muskeln in seinem Hals bewegen sich. Aber er hat keine Angst. Der Wichser hat vor gar nichts Angst und vor mir erst recht nicht.

„Das würdest du nicht verstehen.“

Vor Wut schwillt mir die Brust an und ich knirsche mit den Zähnen. „Ich bin kein verdammtes Kind mehr“, sage ich zornig. Ich weiß, dass Beziehungen kompliziert sind. Ich weiß, dass Dinge eben passieren. Doch ich begreife nicht, warum er nicht so erwachsen sein und einfach mal darüber sprechen konnte, anstatt die erste Frau, die ihm über den Weg läuft, zu vögeln.

Er starrt mich an, als wolle er mich herausfordern, das zu sagen, was ich wirklich denke, aber ich lehne es strikt ab, dieses Verhalten auch noch zu bestärken, und schenke ihm keinerlei Beachtung.

„Es war echt nicht leicht, an die Karten zu kommen. Kommst du jetzt mit? Das Spiel soll unglaublich werden.“ Er wedelt mit den Tickets.

Weil er fast nie da ist, war ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr bei einem NFL-Spiel und die Versuchung ist groß. Die jubelnde Menge, die Aufregung und die Tatsache, dass ich mein eigenes Scheißleben mal eine Stunde lang vergessen kann, sind genug und ich sage schließlich widerwillig zu.

Ein triumphierendes Lächeln zuckt um seine Lippen und ich bereue meine Entscheidung sofort.

„Sei in zwanzig Minuten fertig. Danach gehen wir noch ein Steak essen.“ Verdammt, er weiß zu gut, dass ich zu Steak nicht Nein sagen kann.

Er nickt und verlässt das Zimmer und ich kann mich ein bisschen länger in meiner Wut suhlen.

Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf, ziehe die Jogginghose aus und gehe in mein Badezimmer. Es wäre vielleicht alles etwas anders, wenn ich es hätte kommen sehen, aber meine Eltern kamen mir stets so glücklich vor, sie waren quasi unzertrennlich. Über die Jahre habe ich die Familien von so vielen meiner Freunde in die Brüche gehen sehen und habe live mitbekommen, wie schrecklich das ist. Und ich war immer dankbar, weil ich mir sicher war, dass mir so was nie passieren könnte. Ich habe an die Liebe meiner Eltern geglaubt. Also hat mich der tränenerfüllte Anruf meiner Mum wie ein Schlag getroffen und mich unfassbar mitgenommen – mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.

„Es tut mir so leid, mein Baby, a-aber ich komme nicht wieder nach Hause. Z-zwischen deinem Vater und mir ist es aus.“

Ich habe schon oft gesehen, wie Leute zusammenbrechen – weil ihre Freundin Schluss gemacht hat, ihr Team verloren hat oder sie trotz Lernen durch eine Prüfung gerasselt sind, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtut.

Sie hat mich angefleht, dass ich mit ihr nach Connecticut ziehe, geweint, weil sie mich nicht auch noch verlieren wollte, aber mein Leben ist hier. Alles, was ich habe – außer ihr – ist hier. Ich kann jetzt nicht einfach meine Sachen packen und alles, wofür ich so hart gearbeitet habe und meine Freunde, die bedingungslos für mich da sind, hier zurücklassen.

So sehr es auch geschmerzt hat, ich musste ihr klarmachen, dass ich meine Meinung nicht ändern würde. Ich habe Pläne für die Zukunft und bei meinen Großeltern einzuziehen, gehört definitiv nicht dazu. Obwohl – wenn ich so darüber nachdenke, ist es doch nicht mehr so reizvoll, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und an der UFC Betriebswirtschaft zu studieren. Ich wollte immer so sein wie er. Aber jetzt denke ich, dass das genaue Gegenteil vielleicht auch nicht so verkehrt wäre.

Wir schweigen uns die ganze Fahrt zum Stadion über an. Dads Achtzylinder-V-Motor ist alles, was ich höre, und ich konzentriere mich auf die Welt, die da an meinem Fenster vorbeizieht. Ich habe zwar nachgegeben und bin mitgekommen, aber er soll jetzt bloß nicht glauben, dass zwischen uns Waffenstillstand herrscht. Gut möglich, dass ich ihm nie verzeihen werde.

Das Spiel ist genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Sofort als wir das gigantische Stadion betreten haben, ging die Aufregung der Fans auf mich über. Die Cheerleader haben ihre Pompons geschwenkt und ein Kribbeln, das nur Football auslösen kann, entstand in meinem Magen. Dafür lebe ich. Die Welt kann warten. Nur das Spiel zählt. Ich liebe es, wenn die Menge jubelt und ich spüre, dass ich Teil von etwas Großem bin, dass über mein kleines Leben hinausgeht – ob ich nun selbst auf dem Feld bin oder nur zusehe.

Ich bin mir sicher, dass alle um mich herum glauben, ich bin bei den Bears, weil ich die Aufmerksamkeit liebe und ja, das spielt mit Sicherheit auch eine Rolle, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Mich mit meinen Team-Brüdern zusammen der Welt entgegenzustellen, bedeutet mir alles.

Ich konzentriere mich voll und ganz auf das Spiel und versetze mich in die Spieler hinein. Vor der Schülerschaft der Rosewood High zu spielen, ist schon superaufregend – ich kann mir kaum vorstellen, wie die Jungs hier sich fühlen müssen, wenn sie vor den Augen dieser ausgelassenen Menge auf das Feld rennen.

Es ist ganz schön eng und wir halten alle den Atem an. Als zur letzten Runde gepfiffen wird, rast mein Herz – noch könnte es so oder so ausgehen.

Ich lasse mich auf meinen Sitz fallen, das Spiel hat mich total in Feierlaune versetzt. Ich war an diesem Sieg zwar nicht beteiligt, aber es fühlt sich fast so an. Nach einem erfolgreichen Spiel geht nichts über eine ordentliche Party und was Hübsches zum Vögeln.

Ich schaue mich ein wenig um. Vielleicht finde ich ja gleich hier ein nettes Mädel, doch als ich nach links sehe, schaut mein Dad mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht an und meine Erregung löst sich sofort in Luft auf. Meine Mum hat mir viele Geschichten darüber erzählt, wie Dad in der Highschool so war. Die beiden sind erst viel später zusammengekommen, was teilweise auch an seinem Ruf lag. Bin ich genauso schlimm wie er? Kann ich vielleicht nicht besser mit Frauen umgehen als er?

„Bereit für dein Steak?“, fragt er. Das Stadion leert sich allmählich.

Das bin ich nicht. Im Moment ist Essen wirklich das Letzte, worauf ich Lust habe, aber ich glaube, aus der Nummer komme ich jetzt nicht mehr raus. „Gehen wir.“ Meiner Stimme mangelt es an jeglicher Begeisterung, und so, wie mein Dad die Augenbrauen zusammenzieht, weiß ich, dass ihm das nicht entgangen ist. Aber das hält ihn nicht davon ab, mit mir in das teuerste Steak House im Viertel zu gehen.

Die Stimmung ist gedrückt, und die Spannung zwischen uns beiden ist ziemlich unangenehm. Er bestellt uns zwei Steaks und lehnt sich mit seinem Bier zurück, und reibt mir quasi unter die Nase, dass ich noch nicht volljährig bin – weshalb er sich auch weigert, eins für mich zu bestellen. Das stimmt natürlich, aber das hält ihn sonst nicht davon ab, mir das Haus jedes Wochenende mit Alkohol zu füllen oder seine Kreditkarte dazulassen, falls uns mal der Stoff ausgeht.

„Ich weiß, dass du sauer bist, Ethan. Ich verstehe, dass das ein großer Schock für dich war, aber zwischen deiner Mum und mir läuft es schon lange nicht mehr gut. Wir …“

„Mir egal, Dad. Du hättest nicht fremdgehen müssen. Es gibt tausend Wege, mit einer kaputten Beziehung umzugehen, nur die Assistentin flachlegen gehört nicht dazu.“

Mein barscher Ton lässt ihn ein wenig zusammenschrecken.

„So ist das nicht mit Ash.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und mir entgeht nicht, dass er in der Gegenwart über sie spricht, so, als sei sie nach wie vor ein Teil seines Lebens. „Sie war immer für mich da und wir sind schon ewig befreundet, lange bevor irgendwas zwischen uns passiert ist.“

„Erspare mir die Details deiner schäbigen Affäre.“

„Schrei nicht so, Ethan. Es muss ja nicht gleich die ganze Stadt mitbekommen.“

Ein gehässiges Lachen kommt über meine Lippen. „Meinst du nicht, dass der Klatsch sowieso außer Kontrolle gerät, wenn jemandem auffällt, dass Mum weg ist?“

Er macht den Mund auf, um zu antworten, aber es scheint ihm die Sprache verschlagen zu haben. „Hör zu, mein Sohn“, sagt er schließlich und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Ich hätte wissen müssen, dass da etwas hinter seinem spontanen Vater-Sohn-Ausflug steckt. „Ich weiß, das wird dir jetzt nicht gefallen, aber …“

Ich atme langsam aus und bereite mich auf die unerfreulichen Neuigkeiten vor.

„Ash zieht bei uns ein.“

„Bitte was?“

„Ich weiß, das ist nicht optimal. Ich wollte sie eigentlich auch noch nicht fragen. Aber es ist gerade ziemlich hart für sie in Washington. Sie ist aus ihrer Wohnung geflogen und …“

„Das geht mir am Arsch vorbei, Dad. Wir sind doch keine verdammte Auffangstelle für Frauen, die du irgendwo aufgabelst.“

Sein Gesicht färbt sich vor Wut dunkelrot. Er kneift die Augen zusammen und seine Lippen zucken. Ich weiß, dass er immer so aussieht, wenn er versucht, sich zu beherrschen. „Es ist mein Haus, Ethan. Wenn ich will, dass sie einzieht, dann zieht sie ein.“

Na, das ist ja fantastisch.

„Es mag zwar dein Haus sein, aber du bist ja nie da. Erwartest du jetzt, dass ich mit dieser Frau einen auf Familie mache, oder nimmst du sie mit, wenn du wieder wochenlang verschwindest?“

„Sie kommt mit mir mit, aber …“

Verdammte Scheiße, es gibt auch noch ein Aber. Ich starre ihn ausdruckslos an und warte auf den nächsten Hammer.

„Sie bringt ihre Tochter mit und meldet sie auf der Rosewood an. Du musst bitte nach ihr sehen, während sie sich einlebt.“ Ich warte darauf, dass er mir sagt, dass er Witze macht, aber seine Miene ist verdammt ernst. „Sie ist ein liebes Mädchen. Ich glaube, du wirst sie mögen.“


CHAPTER TWO



Raelynn

„Hey Schatz“, ruft Mum, als sie nach ihrer zweiten Schicht heute unsere armselige Wohnung betritt. „Ich hoffe, du hast noch nicht gegessen, ich habe nämlich dein Lieblingsessen mitgebracht.“ Mir graut es sofort und es sticht in meinem Magen. Mum gibt nur Geld für chinesisches Essen aus, wenn sie schlechte Nachrichten hat. Und in den allermeisten Fällen heißt das, wir ziehen wieder um. Wir sind jetzt seit fast acht Monaten in Washington. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals irgendwo so lange waren, ich hätte es also kommen sehen müssen.

Anders als sonst schien Mum sich hier wohlzufühlen. Ich hatte gehofft, ich könnte die Schule hier fertig machen, aber als ich ins Wohnzimmer komme und sie gerade das Essen auspackt, weiß ich plötzlich, warum wir wieder alles stehen und liegen lassen. Es hat immer denselben Grund. Einen Mann.

Jedes Mal verspricht sie mir, dass es diesmal anders sein wird. Dass er der Richtige ist und dass wir dieses Mal sesshaft werden und uns ein echtes Zuhause schaffen werden. Und jedes Mal ist der Richtige am Ende ein totaler Arsch und wir müssen wieder gehen – oder eher abhauen.

Sie ist die ewige Verlobte. Fast immer wird es so ernst, dass er ihr einen Ring kauft, und dann zeigt er sein wahres Gesicht und auf einmal ist alles aus. Der vorletzte Typ war der schlimmste. Wenn ich nur an ihn denke, schüttelt es mich.

Aber Eric scheint ein netter Kerl zu sein. Er ist der reichste Mann, den sie je an Land gezogen hat, und sie hat immer ein gutes Gespür für Geld. Sie glaubt, dass sie so endlich glücklich wird – nach all den Jahren, in denen sie absolut nichts hatte. Ich hoffe wirklich, dass sie eines Tages findet, wonach sie sucht, aber ich befürchte, dass das alles nur eine einzige Fantasie ist.

„Riecht super, Mum“, sage ich, lasse mich auf unserer abgenutzten Couch nieder und genieße den Duft von richtigem Essen. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich etwas Anständiges gegessen habe. „Was gibt es für einen Anlass?“, frage ich und die Worte bleiben mir fast im Hals stecken.

Sie atmet tief durch, um Zeit zu schinden, und mir fällt auf, dass sie nicht mal den Versuch unternimmt, mir in die Augen zu sehen.

„Wir ziehen um, oder?“

„Es tut mir so leid, Maus. Doch ich glaube, es ist das Beste.“

Ich nicke ihr traurig zu und kenne den wahren Grund, warum sie erneut umziehen will, aber ich weiß auch, dass sie ihn nicht aussprechen wird. Wir sprechen nicht darüber – über ihn. Stattdessen versucht sie einfach immer wieder, vor den Erinnerungen davonzulaufen.

„Eric hat ein tolles Haus am Meer. Die Highschool dort hat einen sehr guten Ruf. Du hast so viel mehr Möglichkeiten als hier.“

Das ist auf jeden Fall wahr. Die Schule, in der ich gerade bin, ist die schlimmste, an der ich in den letzten fünf Jahren war. Die werde ich mit Sicherheit nicht vermissen, wenn Mum mich mal wieder quer durch die Staaten schleppt.

„Wann gehen wir?“

Sie schluckt und versenkt ihre Stäbchen in ihren Nudeln. „Er kommt uns am Mittwoch abholen.“

„Am Mittwoch?“, mir kommt der Reis fast aus der Nase. „Mittwoch? Du meinst, übermorgen?“

Wenigstens besitzt sie so viel Anstand, schuldig auszusehen.

„Er ist sich nicht sicher, wann er nächstes Mal ins Büro kommt, und er will uns nicht länger als unbedingt nötig hierlassen.“

Gott, so wie sie redet, könnte man meinen, wir seien Kinderspielzeug, das in einem Regal auf seinen nächsten Eigentümer wartet.

„Wir können doch auch allein umziehen. Wäre ja schließlich nicht das erste Mal“, murmle ich.

Die Schuld steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich weiß, sie wollte nie, dass wir so leben. Leider ist unser Leben eben so. Vielleicht findet sie eines Tages den Halt, nach dem sie sich sehnt. Das hoffe ich für sie, ehrlich. Aber ist es Eric Savage? In der Hitliste möglicher Stiefväter, die ich in den letzten Jahren so hatte, ist er auf zumindest in den Top 3. Wer weiß schon, was die Zukunft bringen wird. Bisher gab es da immer jede Menge Überraschungen.

„Es ist ihm wichtig, uns zu helfen.“

„Dann ist seine Frau also ausgezogen?“

„Raelynn“, schnauzt sie und sieht mir zum ersten Mal in die Augen.

„Was?“ Es ist kein Geheimnis, dass Eric noch verheiratet war, als er und Mum zusammengekommen sind. Mir ist die ganze Geschichte ein bisschen zu klischeehaft. Er war unglücklich verheiratet, hat sich gut mit seiner Assistentin verstanden und plötzlich führt er sie zum Essen aus, um ihr für ihre harte Arbeit zu danken. Ich komme früher von der Schule nach Hause und überrasche die beiden auf dem Bett, das ich mir mit Mum teilen muss, weil es einfach kaum Platz in unserer Einzimmerwohnung gibt. Aber es passt schon alles, denn seine Frau ist ihm auf die Schliche gekommen und hat ihn verlassen. Und wir dürfen jetzt in sein Schloss mit Meerblick ziehen. Wenn ich so darüber nachdenke, fällt es mir wirklich schwer, nicht mit den Augen zu rollen.

„Das ist jetzt das letzte Mal, ich schwöre es.“

„Klingt gut, Mum.“ Das sind nicht die Worte, die ich denke. Ich möchte sie fragen, wie sie so seelenruhig dasitzen und das zu mir sagen kann – nachdem sie mir bereits tausendmal versprochen hat, dass wir diesmal sesshaft werden. Ich will schreien, weil ich schon wieder aus einer Schule gerissen werde, an die ich mich noch nicht mal richtig gewöhnen konnte.

Wir schweigen. Wir haben nicht mal einen Fernseher, der uns die Spannung ein wenig nehmen könnte.

Ich esse mein Sesam-Hühnchen auf, was mich ganz schöne Mühe kostet, nachdem mein Verdacht sich bestätigt hat, und stelle die Schachtel wieder auf den Tisch. „Ich schreibe morgen einen Test und muss lernen. Obwohl es jetzt ja ziemlich egal ist, ob ich den bestehe oder nicht.“

Ich bin schon fast im Schlafzimmer, als sie mich ruft.

„Rae?“

Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um und sage auch nichts.

„Das ist das letzte Mal, diesmal bin ich mir sicher.“

„Das hoffe ich, Mum. Wirklich.“

Als ich das Zimmer betrete, ignoriere ich meine Schulbücher auf der Kommode. Der Test geht mir komplett am Arsch vorbei, ich brauche einfach nur ein bisschen Abstand. Was in unserer 46 qm-Wohnung gar nicht so leicht ist. Ich bin zwar nicht gerade begeistert davon, dass ich meine paar Habseligkeiten wieder einmal zusammenpacken muss, aber die Vorstellung, bald in einem größeren Haus leben zu können, hat auf jeden Fall was.

Wie erwartet, ist unsere Wohnung komplett leer, als ich am Mittwochnachmittag aus der Schule komme – es war sowieso nicht viel darin – und Mum und Eric warten mit gepackten Koffern auf dem Sofa.

„Hattest du einen schönen Tag?“

„War okay“, murmle ich. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, mich zu fragen, wo sie mich dieses Mal wohl hinschleppen wird. Eric kommt mir zwar ehrlich vor, aber bis ich sein Haus am Meer nicht mit eigenen Augen gesehen habe, bleibe ich skeptisch. Mum ist schon auf alle möglichen gerissenen Betrüger reingefallen und nur, weil er einen schicken Anzug trägt und jedes Mal, wenn er irgendwas kaufen will, seine schwarze Kreditkarte zückt, haut mich das jetzt noch nicht um.

„Hast du dich von deinen Freunden verabschiedet?“

Meine Mum ist nicht blöd – trotz ihrer offensichtlichen Fehler ist sie eine ziemlich intelligente Frau. Also frage ich mich, wie ihr entgangen sein kann, dass wir so oft umziehen, dass es erstens kaum möglich ist, irgendwelche Freunde zu finden und dass ich es zweitens schlicht und ergreifend aufgegeben habe, Leute kennenzulernen? Wozu auch, wenn ich in zwei, fünf oder acht Monaten sowieso wieder wegziehen muss?

„Ja“, lüge ich, „wir bleiben in Kontakt.“ Irgendwie gelingt es mir, dabei nicht verbittert zu klingen. Wenn wir uns jetzt streiten, wird die Fahrt nur anstrengend, wo auch immer es hingehen mag.

„Super. Also, wir fliegen in zwei Stunden. Sollen wir erst noch was essen gehen? Ich bestelle dann einen Chauffeur, der draußen auf uns wartet.“

„Perfekt“, Mum quietscht fast vor Aufregung.

„Möchtest du dich erst umziehen?“, fragt Eric und begutachtet meinen Aufzug.

„Nee, passt.“ Ich schaue auf meine zerrissene, mit Farbklecksen versehene Jeans und mein in der Mitte zerrissenes T-Shirt. Es ist mir so ziemlich egal, ob ich in seine schicke Welt passe. Er will schließlich Mum, nicht mich. Er hat mich auch nur ein paar Monate lang am Hals und dann kann ich selber entscheiden, wo ich zur Uni gehen werde und endlich mal drei Jahre am Stück leben kann. Ich bin mir noch nicht so ganz sicher, wo ich hinmöchte, doch ich kann ein paar Orte ausschließen. Dank Mums ständiger Umzieherei.

„Also gut.“ Er sieht nicht gerade glücklich aus, aber wie ich so mit verschränkten Armen und erhobenem Haupt vor ihm stehe, hält er lieber die Klappe. Offenbar findet er auch, dass ein Streit, kurz bevor man gemeinsam in ein Flugzeug steigt, keine gute Idee ist.

Wir haben unsere Koffer und Taschen im Kofferraum des Taxis verstaut und halten auf dem Weg zum Flughafen bei einem Diner an. Das ist wahrscheinlich nicht unbedingt das, was Eric sich so vorgestellt hat, nur in meinem Aufzug kann er uns auch schlecht in irgendeinen Nobelschuppen schleppen. Dieser Gedanke erfüllt mich mit einer diebischen Freude. Ich darf zwar nie mitentscheiden, wo wir hinziehen, aber ein bisschen Kontrolle habe ich dann doch.

„Was sagt Ethan zu unserem Einzug?“, fragt Mum, was mich daran erinnert, dass wir bald nicht nur mit Eric zusammenleben werden.

„Er kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen.“

Das Gute an all den Millionen Männern – vielleicht waren es auch ein paar weniger – die Mum bisher so angeschleppt hat, ist, dass ich sie mittlerweile sofort durchschauen kann. Dass Mum auf Arschlöcher steht, hat mir dabei geholfen, die ganz Schlimmen schon frühzeitig zu erkennen, und jetzt gerade lügt Eric sich eindeutig einen ab.

„Echt?“

„Na klar. Ich habe ihm alles über euch beide erzählt.“

Ich kann nur mit den Augen rollen. Er mag zwar viel über Mum wissen – so lange sind sie dann doch schon zusammen – aber ich könnte wetten, dass er keinen blassen Schimmer von den düsteren Seiten unserer Vergangenheit hat und warum wir schließlich so sind, wie wir sind. Mum verliebt sich schnell und fasst genauso schnell Vertrauen. Ich hingegen vertraue niemandem, ein Stück weit nicht mal meiner eigenen Mutter, mit ihrem beeinträchtigten Urteilsvermögen. Ich werde sicherstellen, dass keiner irgendwas über mich weiß, was man gegen mich verwenden könnte. Ich musste schon vor Jahren lernen, dass es nur Schmerz bringt, wenn man jemanden zu nah an sich heranlässt und zu schnell vertraut und das brauche ich nicht noch einmal.

„Ich habe dich an der Rosewood High angemeldet. Ethan kann dir am Montag alles zeigen und dir helfen, dich einzuleben.“

„Super.“ Ich lächle und er lächelt zurück, weil er denkt, mein Lächeln wäre echt. Ich habe so oft von vorne angefangen, dass es fast schon Spaß macht, mich nicht auszukennen. Außerdem kann man immer zu spät kommen, wenn man behauptet, sich verlaufen zu haben.

Der Rest der Reise ist ziemlich erträglich. Natürlich fliegen wir erste Klasse und während Mum und Eric nur Augen füreinander haben, gelingt es mir, mir eine Flasche Champagner zu schnappen. Meganobel – weiß der Teufel, wie viel die ihn kosten wird – aber das ist mir auch egal. Ich schütte sie runter wie Mineralwasser, in der Hoffnung, dadurch zu vergessen, was hier gerade passiert.

Sofort als wir den Flughafen verlassen, ist mir klar, dass alles, was Eric über seine Kohle und sein Haus gesagt hat, stimmt. Schließlich wartet hier eine verdammte Limo auf uns.

Mum kreischt aufgeregt und er nimmt sie in den Arm und gibt ihr einen liebevollen Kuss. Bei dem Anblick kommt mir fast der Champagner wieder hoch.

Total überzogen und protzig.

„Ich wollte deine Ankunft gebührend feiern, Süße.“

Gott, werde ich es hier hassen.

Irgendein armer Schlucker, der am Flughafen arbeitet, kommt mit unseren Koffern und hievt sie in den Kofferraum. Ich tue es ihm nach und öffne die Beifahrertür dieses lächerlichen Autos und der Fahrer bekommt die Krise. Er wartet schon ganz geduldig darauf, seine Gäste zu begrüßen.

„Was?“, maule ich. „Wollen Sie vielleicht da hinten zwischen den zwei Turteltauben sitzen?“

„Ich verstehe, Miss. Gerne dürfen Sie vorne bei mir Platz nehmen.“

„Danke.“ Ich lächle zum ersten Mal heute ein ehrliches Lächeln und steige ein.

Ich suche schnell einen moderneren Radiosender, lehne mich zurück und warte ab.

Wir sind ja schon weit gekommen. Jetzt fehlt nur noch das Haus, das er uns versprochen hat.

Die Fahrt dauert länger, als ich gedacht habe, und ich nicke schließlich ein, während der Chauffeur fleißig alle möglichen Lieder mitsingt. Wenn es mich interessieren würde, würde ich ihn fragen, woher er die ganzen Titel auswendig kann – die meisten seiner Gäste wollen doch bestimmt irgendeinen Klassik-Scheiß hören, aber eigentlich ist es mir egal.

Irgendwann knirscht es unter den Reifen und ich öffne die Augen. Als ich das Haus vor mir sehe, klappt mir die Kinnlade herunter. Verdammt riesig.

„Beeindruckend, nicht wahr?“, sagt der Chauffeur und mir fällt auf, dass ich auf meinem Sitz nach vorn gerutscht bin, um das Anwesen besser begutachten zu können. Das Ding ist größer als so mancher Wohnblock, in dem wir gelebt haben.

„Ja, ziemlich krass.“

„Ich hoffe, Sie werden hier glücklich, Miss. In Rosewood lebt es sich gut.“

Werden wir sehen. Ich antworte nicht, sondern lächle ihn einfach an und steige aus dem Auto, sobald er es ganz zum Stehen gebracht hat.

„Sieht aus, als wäre Ethan nicht zu Hause. Ich habe ihm aber gesagt, wann wir ankommen“, meckert Eric. „Kommt, ich kann es kaum erwarten, euch alles zu zeigen.“

„Zeig mir einfach, wo mein Zimmer ist.“ Ich habe echt keinen Bock auf eine geführte Tour durch dieses verdammte Schloss. Früher oder später werde ich rausfinden, wo was ist. Kein Mensch braucht so viele beschissene Zimmer.

Er macht die Tür auf und eine riesige Treppe kommt zum Vorschein. Genau wie man sie von Hochzeitsfotos her kennt, auf denen die Braut ganz würdevoll zu ihrem Märchenprinzen herabsteigt. Wieder fühle ich den Champagner hochkommen.

„Die Treppe hoch und links. Dein Zimmer ist das letzte auf der rechten Seite. Es hat einen Balkon mit Superausblick. Es wird dir sicher gefallen. Rachel hat alles für dich hergerichtet, aber wenn du noch irgendwas brauchst, dann sag Bescheid.“

Ich will fragen, wer zum Teufel Rachel ist, doch ich nehme mal an, sie ist das Zimmermädchen oder so was in der Art, also nicke ich einfach und folge seiner Wegbeschreibung die Treppe hoch.


CHAPTER THREE



Ethan

„Du weißt, ich liebe dich, Alter. Aber hast du irgendwann vor, nach Hause zu gehen?“, fragt Mason lachend. Ich bin unter dem Vorwand hergekommen, dass ich ihm den neusten Klatsch und Tratsch aus der Schule erzählen will, schließlich ist er seit seinem Unfall letztes Wochenende krankgeschrieben.

„Dad ist zurück“, sage ich und hoffe, dass das genügt und er nicht darauf besteht, dass ich sofort abhaue. Das ist aber nur ein winziger Teil der Gründe, warum ich nicht nach Hause gehen will. Als wir nach unserem tollen Vater-Sohn-Horrortag heimgekommen sind, hat er gleich seine Tasche gepackt und ist nach Washington verschwunden – mit dem Versprechen, heute mit meiner neuen Familie zurückzukommen. Ich habe jeden Tag weniger Lust, die kennenzulernen.

Ich bin unglaublich sauer. Mums Parfum liegt noch in der Luft und trotzdem hat er kein Problem damit, seine Geliebte und ihre Tochter ins Haus zu holen. Arschloch.

„Glaube mir, wenn du das alles in dich reinfrisst, wird es nur noch schlimmer. Ich weiß, dass du wütend bist. Ich fühle mit dir. Aber du musst mit ihm sprechen. Ihr solltet mal alle Karten auf den Tisch legen.“

Ich nuschle irgendwas und erhebe mich dann aus dem Stuhl in Camilas Zimmer, auf dem ich es mir vor einigen Stunden bequem gemacht habe.

„Wir sind hier, wenn du etwas brauchst“, sagt sie sanft. Sie sitzt ganz dicht an Mason gekuschelt. Was mich brutal daran erinnert, dass ich das fünfte Rad am Wagen in unserer Gruppe bin. Ich habe für die Partys mit meinen Jungs gelebt, aber jetzt verbringen sie fast ihre gesamte Zeit mit ihren Mädels. Und wo bleibe ich da? Allem Anschein nach zu Hause mit einer Ersatzmutter und einem Kind, auf das ich aufpassen muss.

Ich lasse die beiden allein und werde mit jedem Meter, den ich zurücklege, trauriger und nervöser. Meine Finger verkrampfen sich auf der Fahrt nach Hause fest um das Lenkrad. Dad hat mir gesagt, wann ihr Flieger landen würde – fast so, als erwarte er, dass ich eine verdammte Party zur Begrüßung schmeiße. Ich schüttle den Kopf. Er hat sie echt nicht mehr alle.

Als ich in die Einfahrt einbiege, ist das Haus hell erleuchtet und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Das hier passiert also wirklich.

Ich bleibe länger als geplant in meinem Auto sitzen. Dad und seine neue Frau sind in der Küche, sie sitzen am Tisch über einem späten Abendessen. Ich sehe zu, wie er ihren Arm berührt, über ihre Witze lacht und sie auf eine mir nur allzu vertraute Art anlächelt.

Der Hass in mir wächst und wächst, bis er bereit ist, wie ein hässliches Monster aus mir herauszubrechen. Meine Hände zittern, mein Herz rast und bei dem Gedanken, dass ich da jetzt reingehen und meine neuen Mitbewohner akzeptieren soll, dreht sich mir der Magen um. Das wird nicht passieren. Das wird nie passieren.

Sie und ihre Tochter haben meine Familie und mein Leben ruiniert und ich werde sie spüren lassen, dass sie hier nicht willkommen sind.

Ich atme noch ein paar Mal zittrig ein, öffne die Autotür und mache mich auf den Weg zum Haus. Der Zorn in mir treibt mich an, bis ich die Tür öffne und das Zuhause meiner Kindheit betrete, das sich jetzt schon anfühlt, als gehöre es Fremden.

Ich höre Dad und seine Frau in der Küche lachen. Er erwartet bestimmt, dass ich mich vorstelle, also tue ich genau das.

„Ethan, wo warst du? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, wann wir ankommen, damit du dann auch zu Hause bist.“

Ich starre ihn an. Er sieht total glücklich aus und das macht mich noch wütender.

„Ich hatte was Besseres zu tun“, zische ich und gehe zum Küchenschrank, in dem er seinen heiligen Scotch aufbewahrt. Alles ist still, während ich die Schranktür aufmache und eine der Flaschen herausnehme. Einen Scotch, den er liebt.

Ich drehe den Verschluss auf und es klingt in der Stille fast ohrenbetäubend, dann setze ich die Flasche an und genehmige mir einen großzügigen Schluck.

Ich werfe Dad über den Flaschenrand hinweg einen Blick zu und er kneift wütend die Augen zusammen. Ich schüttle den Kopf. Was hat er denn erwartet? Wahrscheinlich, dass ich diese Frau mit offenen Armen empfange. Sie ist der Grund, warum meine Mutter zu ihren Eltern geflüchtet ist, ohne sich auch nur einmal nach mir umzudrehen. Er kann doch echt nicht allen Ernstes verlangen, dass ich das total in Ordnung finde.

Sein Kiefer zuckt und bevor er spricht, kann ich ihn mit den Zähnen knirschen hören. „Ethan, ich möchte dir Ashlynn vorstellen. Ash, das ist mein Sohn, Ethan.“

Ihre Augen leuchten erfreut und ich schaffe es gerade so, den Scotch unten zu behalten.

„So schön, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von dir gehört.“

Ich zucke zusammen. Sie könnte die sanfteste Stimme der Welt haben und trotzdem würde sie mir vorkommen, wie wenn jemand mit den Nägeln über die Tafel kratzt.

„Das kann ich von dir nicht sagen.“ Ich stapfe mit der Flasche in der Hand aus der Küche und Dad meckert irgendwas hinter mir her. Von dem, was er sagt, höre ich aber kein Wort und stürme die Treppe hoch.

Ich gehe direkt auf mein Zimmer zu. Meine Hände habe ich gerade um den Türknauf gelegt, als mich ein Geräusch hinter mir erstarren lässt.

Ich glaube, es ist an der Zeit, mich meiner neuen „Schwester“ vorzustellen. Innerlich verdrehe ich die Augen. Ich will sie wieder loswerden, bevor noch irgendwas Verrücktes zwischen uns passiert.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe dann statt in mein Zimmer in ihres. Ich spare mir das Anklopfen. Schließlich habe ich nicht vor, höflich oder rücksichtsvoll rüberzukommen.

Als mir klar wird, dass niemand im Zimmer ist, runzle ich die Stirn, aber einen Moment später höre ich, wie sie den Wasserhahn aufdreht, und dann weiß ich genau, wo sie sich versteckt hat.

Dad hat gesagt, dass sie auch auf die Rosewood gehen wird, und dass sie ein liebes Mädchen ist, also ist sie wahrscheinlich in ihrem ersten Highschooljahr – wenn ich Glück habe, im zweiten. Ich mache ein paar Schritte vor und sehe dann einen kleinen Koffer am Fußende des Bettes.

Ich stelle die Flasche Scotch auf dem Nachttisch ab, gehe auf den Koffer zu und begutachte seinen Inhalt. Mir sticht irgendwas mit schwarzer Spitze ins Auge, an der ich neugierig ziehe. Ein winziger Tanga kommt zum Vorschein und ich lasse ihn vor meinem Gesicht baumeln. Okay, dann ist sie vielleicht doch ein bisschen älter. Ich bin aber noch nicht zufrieden und beschließe, ein wenig mehr in ihren persönlichen Sachen zu wühlen, und schon bald finde ich einen zu diesem Tanga passenden Spitzen-BH. An dem Tanga ist nicht viel Stoff dran, doch der BH ist das genaue Gegenteil – jetzt hoffe ich wirklich, dass sie älter ist, als ich angenommen hatte. Ich suche nach der Größe. 70D. Okay, damit kann ich mich auf jeden Fall anfreunden.

„Was zur Hölle machst du da?“ Auf einmal ist die Atmosphäre im Raum angespannt, immerhin hat sie mich mit ihrer Unterwäsche in der Hand auf frischer Tat ertappt.

Ich muss schmunzeln, wenn ich mich gleich umdrehe, werde ich sehen, wer jetzt in diesem Zimmer wohnt, und dann kann ich auch abschätzen, wie viel Spaß ich mit ihr haben werde.

Ihr BH baumelt immer noch von meinem Finger, als ich mich auf den Ballen umdrehe.

Was ich sehe, lässt mich breit grinsen.

Sie ist nur in ein weißes Handtuch gewickelt und ihr dunkles Haar hängt ihr in Strähnen über die Schultern und klebt ihr im Gesicht. Ihre Haut ist immer noch nass, aber meine ganze Aufmerksamkeit ist auf ihre Augen gerichtet. Sie sind so dunkel, dass sie fast schon schwarz sind, und sie sehen mich hasserfüllt an.

Genau so geht’s mir auch, Süße.

Dieses Mädchen ist auf keinen Fall eine unschuldige kleine Maus, die gerade erst mit der Highschool angefangen hat. Und das sage ich nicht nur, weil ich weiß, was sich unter dem enganliegenden Handtuch verbirgt, das sie sich gerade noch fester um den Körper schlingt. Sie hat Tiefgang – so was kommt durch Erfahrung und ein gewisses Alter.

Sie kneift die Augen zusammen und hält meinen Blick, und die Spannung zwischen uns ist elektrisch.

„Bist du fertig mit Rumschnüffeln?“

„Ich wollte nur mehr über meine neue Nachbarin wissen.“

„Da gibt es nichts Wissenswertes. Und jetzt verpiss dich.“

„Das hier ist mein Haus“, ich gehe einen Schritt auf sie zu, aber sie bleibt standhaft. Mutig.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Haus deinem Vater gehört.“

„Da liegst du falsch. Ich halte unter diesem Dach die Fäden in der Hand.“ Ich mache noch einen Schritt auf sie zu und dabei entgeht mir nicht, wie ihr Atem einen Moment lang stockt.

Sie verdreht die Augen und ihr Trotz lässt irgendwas in mir explodieren. Ich komme ihr so nah, dass es ihr unangenehm sein muss. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen und meine ganze Wut und all der Zorn in mir mischen sich mit dem Duft ihres frisch geduschten Körpers und ich spüre, wie mein Schwanz sich regt.

Ich lasse den Blick von ihren Augen nach unten über ihre vollen Lippen und ihren schlanken Hals zu ihrer schwer atmenden Brust gleiten. Ihr minzfrischer Atem steigt mir in die Nase und ich beiße mir von innen auf die Wange und versuche, meinen inneren Teufel im Zaum zu halten.

Ich kann meine Finger aber nicht kontrollieren und lasse meine Fingerspitze am Rand ihres Handtuchs entlanggleiten.

„Muss ich dir erst zeigen, dass ich jedes Wort ernst meine? Soll ich dir beweisen, dass ich hier das Sagen habe?“ Ich könnte das Handtuch mit einer einzigen schnellen Bewegung zu Boden gehen lassen, das weiß sie so gut wie ich und trotzdem gibt sie nicht nach.

Blanker Hass erfüllt ihre dunklen Augen und das macht es nur umso verlockender, sie bloßzustellen.

Ich senke den Kopf, unsere Wangen streifen einander und ich flüstere ihr ins Ohr: „Du bist hier nicht willkommen.“

Mein Atem in ihrem Ohr lässt sie erbeben und mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht mache ich einen Schritt zurück und sehe ihr in die Augen.

„Weißt du“, sage ich, als ich noch einen Schritt zurückgehe und meinen Blick über ihren Körper wandern lasse, „ich glaube, dich hier rauszuekeln wird richtig spaßig.“ Ich zwinkere ihr zu, schnappe mir meine Flasche und bewege mich rückwärts auf die Tür zu. „Den hier behalte ich.“ Ich halte mir ihr kleines Höschen unter die Nase und atme tief ein. Es ist frisch gewaschen und riecht in erster Linie nach Waschmittel, aber da ist auch ein Hauch von ihr. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und Erregung schießt mir durch die Venen.

Wir beide werden jede Menge Spaß miteinander haben.


CHAPTER FOUR



Raelynn

Ich atme erleichtert auf, als er mein Zimmer verlässt und ich kurz darauf seine Tür zuknallen höre. Ich gehe auf meine Zimmertür zu, drückt sie sanft zu und lasse mich dagegen fallen. Keine Ahnung, wie ich mir Ethan so vorgestellt hatte. Was Eric mir über ihn erzählt hat, war durchweg positiv. Aber das da gerade eben … das war ja alles andere.

Klar, das ist jetzt eine Riesenveränderung. Ich verstehe das total, seine Mum ist ja erst ausgezogen und sein Leben steht im Moment kopf. Aber eine Sache unterschätzt er da gewaltig. Mein Leben steht permanent kopf und seine Drohungen machen mir keine Angst.

Ich bin schon mit Schlimmerem fertiggeworden als einem arroganten reichen Bengel, der meint, er könnte hier einen auf Boss machen, nur weil er in einem schicken Haus lebt und mit der Kohle von Daddy tun kann, wozu er Lust hat.

Oh Ethan, denk du nur, dass du hier die Hosen anhast, aber sei bitte nicht allzu enttäuscht, wenn ich nicht vor dir auf die Knie falle.

Ich stoße mich von der Tür ab und nehme sie genauer unter die Lupe, in der Hoffnung, dass sie ein Schloss hat, aber leider gibt es keins.

Auf einmal dröhnt laute Musik aus seinem Zimmer und ich schrecke zusammen. Ich balle die Fäuste und presse die Lippen aufeinander. Mir gefällt nicht, dass er die Macht hat, mich so zu erschrecken. In diesem Moment beschließe ich, ihm meine Angst niemals zu zeigen. Ich habe schon früher geschafft, sie zu kontrollieren, das schaffe ich auch wieder und dann werde ich ihm beweisen, dass ich mich nicht unterkriegen lasse.

Ich suche in meinem Koffer nach Unterwäsche. Zum Glück hatte ich sowieso nicht vor, das Höschen, mit dem er gerade verschwunden ist, anzuziehen. Verdammter Idiot. Ich krame ein XXL-T-Shirt zum Schlafen hervor, kämme mir die Haare und obwohl sie noch nass sind, krieche ich unter die Bettdecke. Ich bin keins von den Mädels, für die es eine Rolle spielt, wie ich morgens aussehe, falls es mir wie durch ein Wunder gelingen sollte, heute Nacht ein Auge zuzumachen. Ich kämpfe schon seit ein paar Jahren mit Schlaflosigkeit und als wäre das nicht schon schlimm genug, kommen jetzt auch noch das neue Bett, die ungewohnte Umgebung und der Arsch Ethan hinzu. Das mit dem Schlafen kann ich heute Nacht wohl vergessen. Seine Drohungen sind das Einzige, von dem ich mir aber nicht den Schlaf rauben lasse. Soll er daran ersticken. Mir macht er damit keine Angst.

Ich lehne mich gegen die riesigen Kissen und das verzierte Kopfende meines Bettes und schaue mich um. Die Wände sind rosa. Sehe ich aus, als ob ich rosa gut finde? Ich kann die Farbe noch riechen, was heißt, dass man hier erst vor Kurzem gestrichen hat. Eric kennt mich seit Monaten, denkt er echt, ich will ein beschissenes rosa Zimmer? Ich dachte, er wäre ein bisschen intelligenter, mit seinem Schickimicki-Business-Imperium.

Ich schüttle den Kopf und gucke mir die Möbel genauer an. Hier steht mehr rum, als Mum und ich in all unseren Wohnungen zusammen hatten. Ich sehe einen Föhn, ein Glätteisen und alle möglichen Schönheitsprodukte auf der Kommode aufgereiht und das Bad ist auch gut bestückt. Hier wurde wirklich nichts vergessen. Wahrscheinlich hat Eric sich an den ganzen Hotels, in denen er so absteigt, orientiert. Nicht, dass ich je eins von innen gesehen hätte, mein Highlight bisher war ein mit Flöhen verseuchtes Motelzimmer, in dem wir auf der Flucht vor einem anderen tollen Ex meiner Mum untergekommen sind.

Das laute Dröhnen seiner Musik muss mich dann doch in den Schlaf gelullt haben, denn als ich am nächsten Morgen aufwache, scheint mir die Sonne ins Gesicht – ich habe wohl vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.

Ich gehe in das Badezimmer, um mich für den Tag fertigzumachen. Es ist wunderbar still im Haus – trotzdem bin ich nicht gerade enthusiastisch. Die Angst, die sich gestern Abend unter seinen stechenden blauen Augen in meinem Magen festgesetzt hat, ist da, auch wenn ich sie zu ignorieren versucht habe. Ich glaube, sie ist jetzt noch größer.

Ich stecke immer noch in meinem riesigen T-Shirt, als ich die Balkontür öffne und mich ein wenig auf dem Balkon umsehe. In der Ecke stehen ein kleines Sofa und ein Couchtisch. Ich blicke über den Strand hinaus auf das blau schillernde Meer und zum ersten Mal, seit ich von diesem Umzug erfahren habe, findet ein Lächeln den Weg auf meine Lippen. Ich glaube, das hier ist ab jetzt mein Lieblingsplatz. Es ist noch früh, die morgendliche Kälte macht mir eine Gänsehaut und ich freue mich darüber.

Ich stehe ewig so ans Balkongeländer gelehnt da oder zumindest kommt es mir so vor, immerhin hatte ich noch nicht mal einen Kaffee. Von der Hoffnung auf Koffein beflügelt, ziehe ich mir eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt an und begebe mich auf die Suche. Bei Erics ganzer Kohle bin ich mir sicher, dass hier nicht nur irgendwo ein Glas billiger löslicher Kaffee herumsteht. Er hat bestimmt irgendwas Feines.

Meine Vermutung bewahrheitet sich, als ich endlich in der Küche lande und in einem der Küchenschränke ein eingebautes Monstrum von einer Kaffeemaschine vorfinde. Ich gehe direkt darauf zu, lege den Kopf leicht schräg und versuche angestrengt, herauszufinden, wie dieses Teil wohl funktioniert.

„Die ist nicht so kompliziert, wie sie aussieht, meine Liebe“, sagt eine sanfte Stimme hinter mir und ich springe vor Schreck fast an die Decke. Mit weit aufgerissenen Augen drehe ich mich um, mein Herz rast. „Oh, das tut mir leid. Ich dachte, du hättest mich hier sitzen sehen.“ Sie stellt ihre Kaffeetasse ab und schiebt ihren Stuhl zurück.

„Ich bin Rachel, die Haushälterin. Und du musst Raelynn sein.“ Sie ist so um die vierzig und hat hellbraunes Haar mit ein paar grauen Strähnen. Sie ist klein und ein bisschen fülliger um die Hüfte. Aber sie hat die sanftesten Augen und eines der liebenswürdigsten Gesichter, das ich je gesehen habe. „Die Tassen sind hier oben.“ Sie streckt sich und holt mir eine aus dem Schrank. Ich werfe einen Blick auf die Tasse und offenbar stehen meine Gedanken mir ins Gesicht geschrieben. „Größer?“, fragt sie.

„Viel, viel größer.“

„Über die Größe gewisser Dinge musst du dir in diesem Haus mit Sicherheit keine Sorgen machen.“ Beim Klang seiner Stimme stehe ich mit einem Mal stocksteif da.

Rachel schüttelt seufzend den Kopf, eindeutig ist sie Ethans blöde Kommentare schon gewohnt. „Guten Morgen, Ethan.“

„Kann man sagen.“

Ich drehe mich nicht zu ihm um, sondern stehe wie angewurzelt da und wünschte, ich könnte mich spontan unsichtbar machen.

Als ich seine Wärme direkt hinter mir spüre, frage ich mich, ob es tatsächlich geklappt hat und er jeden Moment durch mich hindurchgehen wird. Leider ist dem aber nicht so. Er presst seine Brust gegen meinen Rücken, streckt sich und holt eine Tasse aus dem Schrank. Sie ist riesengroß und rot mit einem großen B darauf, wahrscheinlich steht das für sein dämliches Footballteam, doch die Tasse interessiert mich nicht so sehr wie seine Hände. Sie sind rau. Seine Knöchel sehen aus, als hätte er vor nicht allzu langer Zeit irgendwo dagegen geschlagen, aber irgendwas an seinen Händen fesselt mich.

„Ich hoffe, du hast gut geschlafen“, haucht er in mein Ohr und mein gesamter Körper bebt und streift dabei seinen. „Wenn ich du wäre, würde ich kein Auge zu tun. Du könntest hier nämlich jeden Moment rausgeworfen werden.“

Mein Atem stockt, als er seine riesigen Hände auf meine Hüfte legt und zudrückt, bis es langsam wehtut.

„Ethan, ich hoffe, du benimmst dich.“

Er macht einen großen Schritt zurück und es kommt mir fast so vor, als hätte ich mir das alles nur eingebildet. Er geht um mich herum und macht sich einen Kaffee. Wobei er die Tatsache, dass ich zuerst hier war, und darauf warte, dass mir jemand die Maschine erklärt, einfach ignoriert.

Seine breiten Schultern und sein muskulöser Rücken versperren mir die Sicht und ich hasse mich dafür, dass mir auffällt, wie gut gebaut er unter seinem enganliegenden T-Shirt ist.

Erst als die Maschine verstummt, dreht er sich um. Er nimmt einen Schluck Kaffee und zuckt nicht mal mit der Wimper, als die kochend heiße Flüssigkeit seine Lippen berührt.

„Oh, tut mir leid. Wolltest du auch einen?“

Ich verdrehe die Augen, aber mir entgeht nicht, dass Rachel in diesem Moment die Küche verlässt. Leider ist das Ethan ebenfalls aufgefallen.

„Weißt du, du machst mir keine Angst.“

„Ach ja? Wenn ich du wäre, würde ich mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen. Bald bin ich dein schlimmster Alptraum, Schnuckelchen. Was immer dich nachts wach hält, genau das werde ich sein.“ Ich schlucke nervös, als ein bestimmtes Gesicht vor meinem geistigen Auge auftaucht. Eines, das ich ganz sicher nicht vor mir sehen möchte.

Er macht einen Schritt nach vorn und ich muss ihm ausweichen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Ich knalle gegen die Wand und erschrecke.

Er lehnt sich in voller Größe über mich und ein tiefes Lachen fällt von seinen Lippen. Sein Blick liegt auf mir und ich tue mein Bestes, meine Angst zu verbergen. Seine Augen hingegen sind kalt und bei ihrem Anblick schüttelt es mich ein wenig, aber ich kämpfe dagegen an. Ich werde diesem, diesem … Fiesling mit Sicherheit nicht zeigen, dass sein Verhalten irgendeinen Einfluss auf mich hat. Ich habe ein Recht darauf, hier zu sein. Ich verstehe, dass die Umstände unseres Einzugs nicht gerade ideal sind. Aber jetzt sind wir nun mal hier.

Er stützt sich auf seine Unterarme und starrt mich weiterhin an, während sein frisch geduschter, männlicher Geruch mir in die Nase steigt und einen ganzen Schwarm verräterischer Schmetterlinge in meinem Bauch aufwirbelt.

Er öffnet den Mund und meine Augen sinken zu seinen Lippen hinab. Er lehnt sich vor und mein Herz stolpert – küsst er mich gleich? Doch in letzter Sekunde wendet er sein Gesicht ab.

„Sei lieber vorsichtig.“

Und dann ist er weg. Er stößt sich rasch von der Wand ab, verschwindet aus der Küche und verlässt zügig das Haus.

Ich sacke zusammen, atme unregelmäßig und meine Hände zittern, während ich versuche, meinen Kopf einzuschalten. Er tut sein Bestes, mir Angst einzujagen und obwohl die Leere in seinen Augen mich schon ein wenig erschreckt, wenn er mich ansieht, ist das alles nichts verglichen mit dem, was ich in der Vergangenheit mitgemacht habe. Nichts, das Ethan tut, kann mir etwas anhaben. Er labert nur. Er wird mich nicht anfassen.

„Guten Morgen, mein Schatz“, sagt Mum, als sie und Eric ein wenig später zu mir in die Küche kommen. „Willst du einen Kaffee?“

„J-ja.“ Ich habe es geschafft, mich von der Wand weg zu dem Stuhl zu bewegen, auf dem Rachel vorhin saß.

Mum hüpft förmlich auf mich zu. Sie ist gerade so verdammt happy, dass es mir fast hochkommt. Ich frage mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn ich ihr erzählen würde, wie wenig Ethan mich hier haben will.

„Wir haben dich und Ethan reden hören. Ist er schon in die Schule gegangen?“

„I-ich glaube, ja.“ Ich weiß nur, dass er nicht mehr im Haus ist, und das ist im Moment alles, was mich interessiert.

„Wie schade. Rachel hat ein Frühstück für die ganze Familie vorbereitet. Leider kommt das nicht allzu oft vor, bei meinen ganzen Geschäftsreisen“, sagt Eric und drückt auf einen Knopf, der die Kaffeemaschine auf einmal zum Leben erweckt. „Wie trinkst du deinen Kaffee, Rae?“

Erst da erinnere ich mich wieder daran, dass ich eigentlich nur in die Küche gekommen bin, um meinen morgendlichen Koffein-Bedarf zu decken.

„Schwarz, bitte. Ohne Zucker.“

„Weil du schon süß genug bist, was?“

„So ungefähr“, murmle ich.

Ich folge den beiden in ein anderes Zimmer und als ich den schicken Speisesaal erblicke, klappt mir die Kinnlade herunter. Was mich aber wirklich umhaut, ist das ganze Essen auf dem Tisch, um den herum ich vierzehn Stühle zähle. Eric ist doch nie da – das hat er selber zugegeben. Weiß der Teufel, warum er einen Tisch für vierzehn Personen braucht.

Ich bleibe zögernd in der Tür stehen und fühle mich gerade ziemlich unwohl. In unseren winzigen Wohnungen, in denen Mum und ich bisher gehaust haben und nur verschimmeltes Brot zu essen hatten, habe ich mich mehr zu Hause gefühlt.

„Komm, Schatz. Komm essen“, ermutigt mich Mum und sieht aus, als ob sie sich hier schon komplett eingelebt hat. Ich bin froh, dass wenigstens eine von uns mit dem Reichtum hier klarkommt.

Ich zerkrümle ein Croissant auf meinem Teller, während Eric und Mum sich munter unterhalten, allerdings habe ich keine Ahnung, worüber sie da gerade sprechen. Mein Gehirn muss verarbeiten, dass das hier jetzt mein Leben ist.

„Rae, Rae, Raelynn …“, Eric wiederholt meinen Namen so oft, dass ich schließlich aus dem inneren Chaos gerissen werde. Ich sehe zu ihm hoch.

„Hm?“

„Ich habe gerade gesagt, dass Direktor Hartmann dich am Montag in der Rosewood High erwartet, also hast du ein paar Tage Zeit, dich ein wenig einzuleben, bevor die harte Arbeit losgeht. Hast du schon eine Ahnung, was du machen willst, wenn du mit der Schule fertig bist?“

„Ähm … nein, bisher noch nicht.“ Das stimmt nicht so ganz. Ich möchte studieren, falls ich es mir leisten kann, und ich würde gerne alleine leben. Ich weiß, dass ich mir dafür vielleicht erst mal hier einen Job suchen und ein bisschen Geld zur Seite legen muss. Aber mein Traum ist es, unabhängig zu sein, mir irgendwo ein Zuhause zu suchen und dort dann auch zu bleiben.

„Das ist in Ordnung. Du hast ja noch Zeit. Miss French, die Berufsberaterin der Rosewood, ist super. Sie hat Ethan wirklich dabei geholfen, herauszufinden, was er tun will. Dir wird sie sicher auch weiterhelfen können. Besorge dir so schnell wie möglich einen Termin bei ihr, ja?“

„Okay, mach ich. Sind wir fertig hier? Ist es okay, wenn ich …“, ich beende den Satz nicht und hoffe, dass den beiden mein sehnsüchtiger Blick zur Tür nicht entgeht.

„Du hast fast nichts gegessen, Schatz. Ist alles in Ordnung?“

„Alles gut. Ich habe vorhin schon was gegessen, bevor ihr gekommen seid.“ Das stimmt nicht und ich bin nicht gerade stolz darauf, sie anzulügen. Wenn Mum und mich über die ganzen letzten Jahre hinweg eins verbunden hat, dann war das unsere Ehrlichkeit. Das war auch nicht immer schön, aber wir haben uns stets gegenseitig die Wahrheit gesagt und jetzt komme ich mir vor, als hätte ich sie gerade hintergangen. Schweren Herzens und mit wirrem Kopf verlasse ich den Raum.

Ich mache mir noch einen Kaffee, bevor ich auf mein Zimmer verschwinde und mir überlege, was ich bis Montag bloß mit mir anfangen soll. Ich verstehe, warum Eric das alles so geplant hat, aber ehrlich gesagt, würde ich es lieber gleich hinter mich bringen und direkt beginnen. Es wäre ja schließlich nicht das erste Mal.

Mein Kaffee ist schon lange leer und ich habe Erics Auto vor einer ganzen Weile aus der Einfahrt fahren hören. Er hat Mum versprochen, ihr heute die Stadt zu zeigen. Mich hat er auch eingeladen, aber außer Zeit mit Ethan zu verbringen, fällt mir fast nichts ein, worauf ich weniger Lust hätte.

Da ich jetzt allein im Haus bin, beschließe ich, mich endlich etwas umzusehen. Ich stecke meinen Kopf in absolut jedes Zimmer im Haus. Ich könnte schwören, dass sie immer größer und schicker werden, je mehr Türen ich öffne. Hier gibt es unendlich viele Schlafzimmer. Ein Wohnzimmer, eine Art Kuschelecke und sogar ein gut bestücktes Fitnessstudio mit eigenem Schwimmbad – das hatte ich nicht erwartet. Ich ziehe mir eine Jacke über, schlüpfe in meine Stiefel und sehe mich mal draußen um. Der Infinitypool verschlägt mir die Sprache, aber ich kann nicht leugnen, dass das glitzernde blaue Wasser geradezu nach mir ruft. Wie gern würde ich da reinspringen. Nur ich besitze nicht mal einen Badeanzug. Das muss ich wohl ändern, denn hier gibt es schließlich nicht nur einen, sondern sogar zwei Pools … und als ich um die Ecke biege, finde ich auch noch einen Jacuzzi. Hier draußen steht ein komplettes Poolhaus. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich als Nächstes hier leben würde, hätte ich einen Lachkrampf bekommen.

Obwohl es hier schön ist, fühle ich mich ziemlich unwohl, als gehöre ich hier nicht her. Ich bin hier so weit außerhalb meiner Komfortzone, dass ich sie in der Ferne nicht mal erahnen kann. Ich gehöre in eine feuchte, alte Wohnung, in der nichts so richtig funktioniert und das Wasser nie wirklich warm wird. Nicht hierher, in diese … Villa. Mum hingegen scheint kein Problem damit zu haben, sich hier einzuleben, so wie sie vorhin gegrinst hat, als sie sich von mir verabschiedet hat.

Einen Raum hebe ich mir bis zum Schluss auf. Fühle ich mich wie eine Stalkerin, als ich den Türknauf drehe und das Zimmer betrete? Auf jeden Fall. Aber juckt mich das? Nicht im Geringsten.

Ich hatte mir ein dunkles, leicht muffiges, total chaotisches Kabuff vorgestellt, doch was ich vorfinde, ist das genaue Gegenteil. Die Wände sind hellgrau gestrichen, die Möbel und die Bettwäsche sind schwarz und die Vorhänge sind offen und lassen Sonnenstrahlen in das Zimmer. Auf dem Boden liegen keine Klamotten verteilt und die Ablageflächen sind nicht voller schmutzigem Geschirr und vergammelten Essensresten. Es ist einfach … sauber. Ich runzle die Stirn und sehe mich um. Dieses perfekt aufgeräumte Zimmer passt gar nicht zu dem Bild, das ich mir von Ethan gemacht habe.

Allmählich beginne ich mich für mein Herumspionieren zu schämen, also schließe ich seine Zimmertür, mache mich fertig, schnappe mir meine Tasche und mache mich auf den Weg. Das Haus habe ich jetzt erkundet, nun ist es an der Zeit, mir dieses Städtchen anzuschauen.


CHAPTER FIVE



Ethan

Ich mache mir nicht die Mühe, nachzusehen, ob schon irgendjemand da ist. Stattdessen gehe ich noch vor dem Training direkt ins Fitnessstudio.

Nach dem kurzen Plausch mit ihr heute Morgen, sind alle meine Muskeln komplett angespannt.

Es sieht so aus, als hätte ich eine bösartige Bitch bekommen, die keine Angst hat, sich mit mir zu duellieren. Dummes, dummes, Mädchen. Ich hatte ein kleines Mädchen erwartet.

Sie glaubt vielleicht, ich bin sauer auf die ganze Welt, aber sie weiß ja nicht, wie tief Dads Verhalten mich verletzt hat.

Ich ziehe mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an und beginne direkt bei den Gewichten. Meine Muskeln tun weh, das macht den Dauerschmerz der letzten Tage ein wenig erträglicher. Wenn ich trinke, geht es mir auch sofort besser, aber ich habe Jake und Mason versprochen, ein bisschen langsamer zu machen, nachdem ich vorletzte Woche immer noch einen sitzen hatte, als ich morgens zum Unterricht erschienen bin. Was soll ich tun? Alkohol ist das Einzige, das mir hilft. Nur so kann ich einen Moment lang vergessen, dass Mum uns verlassen und Dad seine Geliebte und ihre Tochter bei uns einquartiert hat. Das ist unser Haus. Meine Familie. Die beiden gehören nicht dazu.

Der Zorn treibt mich an und puscht mich, bis ein mir wohlbekanntes Gesicht neben mir auftaucht.

„Also, ich muss zugeben, dass ich dich lieber so verschwitzt sehe als total dicht oder so.“

Jake nimmt mir das Gewicht ab und legt es zurück in die Halterung. Ich setze mich auf, atme ein paar Mal tief ein und genieße, wie der Schmerz in meinen Armen nachlässt.

„Komm, der Coach wartet schon.“

Ich folge ihm aufs Feld, wo der Trainer gerade eine flammende Rede hält, die uns nach unserem Liga-Sieg weiter motivieren soll. Diese Woche ist kein Spiel, also haben wir genug Zeit, uns von ihm anheizen zu lassen und uns auf unser erstes Meisterschaftsspiel gegen die Manor Crossing Bobcats vorzubereiten.

Wir können nur einige wenige Strategien ausprobieren, bevor der Coach auspfeift und uns schon mal darauf vorbereitet, dass er uns nach der Schule heute so richtig in den Arsch treten wird.

„Wenn er weniger reden würde, hätten wir mehr Zeit zum Trainieren“, sage ich leise zu Jake, während wir das Spielfeld verlassen.

„Das habe ich gehört, Savage. Du musst mit dem Kopf bei der Sache bleiben.“, ruft mir der Coach hinterher.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und erwarte, dass er mich mit seinem strengen Blick durchbohrt, aber zu meiner großen Überraschung sieht er mich ziemlich mitfühlend an. Als er Jake und Mason dabei erwischt hat, wie sie mich ausnüchtern wollten, als ich betrunken in der Schule war, hat er mich in sein Büro geschleift und darauf bestanden, dass ich ihm mein Herz ausschütte. Ich verstehe, dass er und die Jungs sich Sorgen um mich machen. Ich war eigentlich immer ein relativ ausgeglichener Typ. Meine familiäre Situation war stabil, abgesehen von der Tatsache, dass meine Eltern sich meistens in einem anderen Staat als ich aufgehalten haben. Während meine Team-Kollegen Todesfälle und Trennungen wegstecken mussten, habe ich einfach mit meinem Leben weitergemacht und nie damit gerechnet, dass es mir irgendwann um die Ohren fliegen könnte.

„Hast du den Aufsatz für Englisch fertig?“, fragt Jake, während wir uns umziehen.

„Nein. Was für einen Aufsatz?“

„Mrs. Bailey reißt dir die Eier ab, wenn du nicht irgendwas abgibst.“

„Was hätte ich denn machen sollen?“, maule ich und überlege mir, wie ich mir auf die Schnelle was aus dem Ärmel schütteln kann. Englisch haben wir erst heute Nachmittag, also habe ich noch ein wenig Zeit.

Wir verlassen die Umkleide und Jake fasst die Aufgabe, für die wir allem Anschein nach zwei Wochen Zeit hatten, für mich zusammen. Davon habe ich irgendwie gar nichts mitbekommen. Ich habe nicht mal das Buch gelesen, über das wir schreiben sollen.

„Sag ihr einfach die Wahrheit und frag, ob du später abgeben kannst. Das ist bestimmt kein Problem.“

Gott sei Dank ist er still, als wir an unserem Stammplatz ankommen. Da wir die Letzten in der Umkleide waren, sind unsere Team-Kollegen bereits alle da und die Cheerleadertruppe klebt ihnen natürlich auch schon am Arsch. Nicht falsch verstehen, ich mag die Cheerleader, sehr sogar, aber Alter, manchmal sind die echt zu viel des Guten. Ich freue mich genauso über ein williges Mädel wie jeder andere Kerl, nur oft hat man es bei denen zu leicht. Ab und zu wäre eine Herausforderung – ein bisschen Erobern – viel reizvoller, aber die machen sofort anstandslos die Beine breit und sind für absolut alles zu haben. Ich verstehe gut, warum Jake und Mason sich anderweitig umgesehen haben.

„Hey, Baby“, säuselt Shelly und macht sich kaum eine Sekunde nach meinem Erscheinen auf meinem Schoß breit.

„Heute nicht.“ Ich schiebe sie weg und sie sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an und macht einen Schmollmund mit ihren aufgespritzten Lippen. Sie schmollt aber nicht lange und richtet ihre Aufmerksamkeit dann direkt auf Zayn.

Wie sich alle so angeregt unterhalten, wird schnell klar, dass zwei zentrale Figuren in der Gruppe fehlen. Mason, der wegen seines Autounfalls außer Gefecht gesetzt ist. Ohne ihn sind die Schule und unser Team nicht dasselbe, aber er meint ja, er sei nächste Woche wieder fit. Die andere Person fehlt im Moment wohl keinem so wirklich – nicht, nachdem sie ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Chelsea. Wir wissen alle, dass Chelsea einen schlechten Ruf hat. Sie ist ein Flittchen, leicht zu haben und eine Bitch sondergleichen, aber Chelseas großes Talent ist es, sich total zu verstellen. Wenn alle denken, dass es mit Jake und seinem Alter Ego schon schlimm war … na ja, dann sollten sie sich Chelsea mal genauer ansehen. Woher ich das weiß? Weil ich hinter die Fassade geblickt habe.

Chelsea ist nicht die fiese Bitch, für die alle sie halten. Klar, sie hat jede Menge Mist gebaut und Leute, die mir viel bedeuten, verletzt und das werde ich ihr auch nicht ohne Weiteres verzeihen. Doch das ist nicht ihr wahres Ich.

Ich fische mein Handy aus der Hosentasche, öffne unseren Chat und schreibe ihr schnell eine Nachricht. Alle anderen haben sie schon vergessen. Aber ich will ihr zeigen, dass sie noch Freunde hat. Jetzt mehr denn je.

Ethan: Du fehlst hier. Ich hoffe, es ist alles okay. x

Ich stecke das Handy weg, bevor jemand etwas bemerkt. Jeder denkt, dass ich nur das Eine von ihr will. So wie jeder Kerl, mit dem sie irgendwas zu tun hat. Dem ist aber nicht so. Die paar Male, die wir uns zusammen zurückgezogen haben, hatten wir keinen Sex. Tatsächlich habe ich noch nie mit ihr geschlafen oder gefummelt. Sie hatte immer ein Auge auf Jake geworfen und ich war so schlau und habe mich aus der ganzen Sache rausgehalten – für den Fall, dass sich zwischen den beiden irgendwann was entwickelt, obwohl Jake sein Desinteresse deutlich gezeigt hat. Ich habe gern ein wenig Spaß, aber nicht mit einem Mädel, das es auf einen der Jungs abgesehen hat.

Als es klingelt und alle in die Klassenzimmer stürmen, gehe ich in die entgegengesetzte Richtung in die Bücherei. Jetzt oder nie, erst will ich das verdammte Buch lesen und dann den Aufsatz schreiben. Das wirft mich zwar in den anderen Fächern, die ich gerade verpasse, zurück, aber Scheiß drauf. Ich muss das machen und kann mich nicht mit Mrs. Bailey anlegen. Sie ist nämlich ziemlich furchteinflößend.

Ich suche mir ein stilles Plätzchen und fische das Buch, das ich ganz unten in meiner Tasche finde, heraus. Sieht aus, als wäre ich an dem Tag, als wir den Aufsatz aufbekommen haben, anwesend gewesen. Also kann ich mich schlecht rausreden. Toll.

Ich lese die ersten beiden Kapitel. Es geht voran, aber als ich beim dritten Kapitel angekommen bin, kann ich mich einfach nicht mehr konzentrieren und muss immerzu nur an sie denken. Je mehr ich versuche, ihre dunklen Augen, mit denen sie heute Morgen zu mir hochgesehen hat, zu vergessen, umso schwerer fällt es mir. Meine Hände legen sich immer fester und fester um das Buch, bis ich den fast unwiderstehlichen Drang spüre, es zu zerreißen.

Ich stopfe es wieder in meine Tasche, werfe sie mir um die Schulter, verlasse die Bücherei und marschiere zügig aus der Schule.

Ich springe in mein Auto, drehe die Musik auf volle Lautstärke auf und kann nur hoffen, dass sie lauter ist als meine Gedanken. Das funktioniert genau zwei Sekunden lang und dann wird ein Lied über eine Verführerin mit dunklen Augen gespielt, die sich niemandem öffnen kann. Das geht mir ein wenig zu nah. Ich mache das Radio also aus und verbringe die restliche Fahrt runter zum Strand nur mit meinen nervigen Gedanken.

Ich parke auf dem fast leeren Parkplatz vor dem Aces und gehe nach drinnen.

Ich hatte es heute Morgen so eilig, von ihr wegzukommen, dass ich gar nichts gegessen habe. Und nach meinem intensiven Workout und unserem, wenn auch kurzem, Training, bin ich jetzt am Verhungern.

Ein paar Leute sind zwar am Frühstücken, aber wie erwartet, niemand, den ich kenne. Ich lasse mich auf unseren üblichen Platz fallen und warte darauf, dass Bill mich sieht.

„Es ist noch nicht mal zehn“, sagt er, als er sich keine zehn Minuten später auf der Bank mir gegenüber niederlässt. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Du hast ja keine Ahnung“, nuschle ich.

Er schweigt einen Moment, stützt sich dann auf die Ellenbogen und lehnt sich zu mir vor. „Sind sie schon eingezogen?“, fragt er leise.

Ich schrecke überrascht zurück. Ich war mir nicht sicher, ob die Neuigkeiten über unsere neuen Mitbewohner schon die Runde gemacht haben. Ich würde gerne sagen, dass die genauso schnell auch wieder weg sein werden, aber so happy wie Dad gestern mit seiner neuen Gespielin war, befürchte ich so langsam, dass die ganze Sache ihm doch ernst ist.

„Woher weißt du …“

„Mir entgeht in dieser Stadt quasi nichts, Söhnchen.“

„Super.“ Ich sinke auf meinem Platz zusammen und starre durch das große Fenster hinaus aufs Meer.

„Gib der ganzen Sache ein wenig Zeit. Ich weiß, im Moment sieht es nicht so aus, aber irgendwann normalisiert es sich wieder. Wie geht’s deiner Mum?“

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Sie sagt, es sei alles gut, doch ich höre an ihrer Stimme, dass sie wirklich traurig ist. Ich habe nicht mit ihr gesprochen, seit ich von deren Einzug weiß. Keine Ahnung, ob sie es schon weiß oder nicht, aber ich will nicht derjenige sein, der ihr verkündet, dass Dad sie bereits ersetzt hat.“

„Ich mach dir jetzt erst mal einen Burger, dann geht’s dir gleich besser“, sagt er, weil er ganz eindeutig keinen Ratschlag mehr auf dem Kasten hat.

„Hau rein, Bill.“

„Ich bin schon dabei, Kleiner.“ Er geht, bleibt aber auf halber Strecke zum Tresen stehen. „Vernachlässige wegen des ganzen Theaters bitte nicht die Schule. Wir brauchen dich auf dem Feld, klar?“

Ich nicke, zu etwas anderem bin ich im Moment nicht in der Lage, aber für den beschissenen Aufsatz habe ich leider wirklich keine Nerven. Das Bedürfnis, jemandem weh zu tun, steht für mich gerade über dem Schulabschluss.

Ich hole das Buch wieder hervor und versuche, noch mal zwei Kapitel zu lesen, während Bill mein Essen kocht und obwohl ich die Worte zwar lese, habe ich keine Ahnung, worum es geht. Es ist hoffnungslos. Genervt schiebe ich das blöde Buch weit von mir weg.

Ich war noch nie der beste oder talentierteste Schüler der Klasse. Ich benutze lieber die Hände, als über ein Buch gebeugt dazusitzen. Ich bin mehr so der praktische Typ, ich kann zwar logisch denken und handeln, doch sicher nicht, wenn es um so ein beschissenes Buch geht, das ich unbedingt lesen muss. Dad hat ordentlich in Nachhilfelehrer investiert, aber ehrlich gesagt haben die gar nichts gebracht. Es hat mich nur aufgeregt, noch mehr Zeit mit diesem ganzen frustrierenden Scheiß zu verbringen.

Ich bin zwar gut genug für die Uni, vor allem, wegen des Footballs, aber ich werde sicher nicht das Rad neu erfinden, auch wenn mein Dad das vielleicht gerne hätte. Keine Ahnung, was der für ein Problem hat, schließlich war er selbst richtig mies in der Highschool. Beinahe hätte er die UNI nicht geschafft. Aber er hat es weit gebracht. Er hat ein Business-Imperium auf die Beine gestellt, um das die meisten Leute hier ihn beneiden und er verdient mehr Geld, als er jemals ausgeben können wird. Warum soll ich das dann nicht auch schaffen?

Ich esse den Burger auf und als es langsam immer voller und lauter im Diner wird, packe ich meine Sachen und hoffe, dass ich irgendwo ein ruhiges Plätzchen finde, an dem ich mich diesem bescheuerten Aufsatz widmen kann.


CHAPTER SIX



Raelynn

Nachdem ich ein paar Minuten lang der Straße gefolgt bin, gelange ich an eine Bushaltestelle. Da laut Fahrplan gleich ein Bus kommen müsste, lehne ich mich an das Halteschild und warte ab.

Das Haus der Familie Savage liegt in einer wunderschönen, begrünten Gegend. Je weiter man den Hügel hoch geht, umso größer werden die Villen und – Überraschung – Erics ist ganz oben. Die Häuser hier unten sind eindeutig ein wenig kleiner, aber immer noch total beeindruckend, mehr, als ich je zu träumen gewagt hatte.

Gerade als ich mich frage, ob der Bus heute noch kommt, biegt er um die Ecke und bleibt direkt vor mir stehen.

Ich kratze das Geld für die Fahrt zusammen, gehe nach ganz hinten durch und werde dabei von vielen der älteren Passagiere entsetzt angestarrt. So stellen die sich eine Tochter aus reichem Hause aus dieser Gegend wahrscheinlich nicht vor. Na ja, da haben sie wohl Pech gehabt. So wie es aussieht, werde ich eine Weile hier sein.

Mein Blick ist starr auf die vorbeiziehende Landschaft gerichtet, während ich versuche, mir den Weg zurück einzuprägen. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Bus hinfährt, aber als er um eine Ecke auf eine Straße biegt, die den Strand entlangführt, dann langsamer wird und eine ganze Menge Leute zusteigen, beschließe ich, dass es an der Zeit ist, auszusteigen.

Ich bedanke mich beim Busfahrer und trete in die Morgensonne hinaus. Seit ich heute Morgen auf meinem Balkon war, ist es deutlich wärmer geworden. Mein Balkon. Was zum Teufel ist mit meinem Leben los?

Das Meer geht am Horizont schimmernd in den blauen Himmel über und ich kann nichts anderes tun, als darauf zuzugehen. Es ist viele Jahre her, seit ich an der Küste war. So viele, dass ich sie nicht mehr zählen kann. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie der Ort hieß, an den Mum mit mir gezogen war, als ich so sieben oder acht gewesen sein muss und wir dann in einem Wohnwagen in der Nähe vom Strand gelebt haben. Lange waren wir dort nicht. Der Freund, den sie zu der Zeit hatte, war drogenabhängig und zum Glück war es ihr früh genug aufgefallen und wir sind wieder einmal weitergezogen.

Bei diesen Erinnerungen muss ich den Kopf schütteln. Das Beste an dem Ort damals war, dass ich mich immer, wenn sie gerade beschäftigt war, heimlich rausschleichen und am Strand spazieren gehen konnte, wo die Wellen mir bis an die Füße reichten. Alles kam mir da am Strand ein wenig leichter vor. Ich frage mich, ob ich mich hier auch so fühlen kann, sobald ich mich etwas eingelebt habe.

Ich gehe noch ein bisschen weiter, bis ich schließlich ein paar Treppen finde, die hinunter zum Strand führen. Ich gehe nach unten und setze vorsichtig einen Fuß auf den weichen Sand, auch wenn ich noch Stiefel trage. Schnell ziehe ich mir die Schuhe und die Socken aus und fühle den feinen Sand zwischen den Zehen. Ich seufze zufrieden auf und erlaube es mir, in Erinnerungen zu schwelgen, in Gedanken bin ich ganz an dem friedlichen Strand meiner Kindheit. Damals war ich naiv. Ich hatte keine Ahnung, was alles auf mich zukommen würde und dass meine Mum mich auf der Suche nach der Erfüllung ihrer Träume quer durchs Land schleppen würde, so als sei sie ein Kind und ich ihre Lieblingspuppe.

Ich gehe weiter, vorbei an jungen Familien, die Sandburgen bauen und frage mich, wie es wohl sein muss, mit zwei Eltern aufzuwachsen, die ihrem Kind ihre ganze Aufmerksamkeit schenken. Nicht falsch verstehen, meine Mum hat sich immer um mich gekümmert, sie ist einfach nur ein bisschen verloren. Sie hat stets ihr Bestes getan, mir in all den Jahren alles, was ich so gebraucht habe, zu geben. Ich denke, gerade weil sie mir etwas bieten möchte, fällt sie immer wieder auf diese vermeintlich reichen Kerle rein, die ihr das Blaue vom Himmel versprechen. Sie will, dass mir – anders als ihr früher – alle Möglichkeiten offenstehen. Aber ich glaube, dass sie dabei, ohne es zu wissen, wie ihre Eltern geworden ist. Dabei wollte sie genau das immer um jeden Preis vermeiden. Stets auf der Suche nach einem besseren Leben, das ständig zum Greifen nah schien, aber dann doch nie ganz in Reichweite war.

Als ich ein paar Sanddünen erreiche, erkunde ich sie ein wenig und lasse mich in den Sand sinken. Ich mache es mir bequem, lasse meine Stiefel neben mir auf den Boden fallen und sehe auf die tosenden Wellen hinaus.

Die Sonne wärmt mir das Gesicht und nach ein paar Minuten ziehe ich die Jacke aus und lehne mich zurück. Im Hochsommer kann ich das hier nicht machen. Das macht meine Porzellanhaut nicht mit. Ich bekomme schon einen Sonnenbrand, wenn ich nur an den Sommer denke, aber die Novembersonne passt mir gut.

In der Ferne höre ich Kinder spielen, die Wellen schlagen nur ein paar Meter von mir entfernt aufs Ufer und ich nicke ein, wie ich es in einem echten Bett nie könnte.

Zum ersten Mal, seit Mum mir von unserem Umzug erzählt hat, entspanne ich und schlafe tief und fest.

Als ich langsam wieder zu mir komme, kribbelt meine Haut. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, aber dass die Sonne mir um diese Jahreszeit nichts anhaben kann, war wohl nur Wunschdenken – ich fühle, wie meine Haut brennt.

Ich hebe den Arm und halte ihn mir schützend vors Gesicht, sodass ich meine Augen öffnen kann.

Ich blinzele ein paar Mal und erschrecke, als ich einen Schatten direkt vor mir sehe, aber als mir klar wird, zu wem er gehört, bekomme ich es richtig mit der Angst zu tun.

Er macht einen Schritt nach vorn und sein Schatten schirmt meinen Körper vor der Sonne ab, auch wenn ich mir sicher bin, dass er das nicht aus purer Nächstenliebe tut. Sein Gesicht ist starr, ohne jeglichen Ausdruck. Nur an dem eindringlichen Blick, mit dem er mich anstarrt, kann man seine Gefühle erahnen.

Er kommt noch näher und mein Herz beginnt, zu rasen. Ich bin es gewohnt, kleiner als alle anderen zu sein, aber dass er da so über mir steht und auf mich runter starrt, ist schon ein wenig furchteinflößend – nicht, dass ich es ihm zeigen würde.

„Ungebeten bei mir zu Hause einzuziehen reicht also noch nicht aus? Musst du mir auch hier draußen auf den Sack gehen?“, fragt er wütend und ballt die Fäuste.

Ich setze mich auf und wende meinen Blick von ihm ab. Die Sonne hinter ihm erleuchtet ihn, als wäre er ein verdammter Engel oder so. Total lächerlich. Wir haben es hier eindeutig mit dem Teufel zu tun. Ich glaube nicht, dass er irgendwas Engelhaftes an sich hat.

Ich stehe auf und trete ganz nah an ihn heran. Ich mache mir keine Sekunde lang vor, dass ich irgendwie bedrohlich wirke, aber ich fühle mich besser, wenn ich vor ihm stehe und nicht auf dem Boden kauere, so wie er sich das wahrscheinlich wünscht.

„Solltest du jetzt nicht in der Schule sein, mein Kleiner?“, ich neige den Kopf zur Seite und hoffe, dass ich total herablassend rüberkomme.

Er lässt seine Augen über jeden Zentimeter meines Gesichts gleiten, als wolle er sich alles, was jetzt an mir anders aussieht als heute Morgen, als er mich in der Küche in die Enge getrieben hat, einprägen.

„Warum die Kriegsbemalung? Willst du nicht, dass irgendjemand dein wahres Gesicht sieht?“

Wie immer trage ich dunkles Make-up. Mein Lidschatten und Kajal sind schwarz und meine Lippen ein mattes Violett. Meine Haare sind noch wie heute Morgen nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Sie sind lang. Aber nur, weil es so einfacher ist, sie zusammenzubinden und zu vergessen.

Wir starren uns an und keiner sagt etwas, die Luft zwischen uns knistert hasserfüllt.

„Du hast hier nichts verloren. Geh wieder zurück auf den Campingplatz, von dem sie dich verjagt haben.“

Ich lache bitter und ein ironisches Lächeln umspielt meine Lippen.

„Wow, was Besseres hast du nicht auf Lager, du reicher Kerl? Wenn du mich loswerden willst, musst du dir schon ein bisschen mehr Mühe geben.“

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er seinen Arm hebt, und nur ein paar Sekunden später legt er seine Finger um mein Handgelenk. Ich fühle das Brennen und schnappe erschrocken nach Luft.

Er zieht und ich habe keine andere Wahl, als einen Schritt nach vorn zu machen. Meine Brüste drücken sich an seinen Oberkörper, ich spüre seine Körperwärme und mir wird heiß.

Ich muss den Kopf ganz in den Nacken legen, um Blickkontakt mit ihm herzustellen, aber so unangenehm es auch ist, genau den werde ich jetzt halten.

„Du willst also, dass ich mir mehr Mühe gebe. Sicher, du Assibraut?“ Ich schlucke und versuche, jede Spur von Angst und Beklemmung aus meinem Gesicht fernzuhalten.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und seine Finger legen sich noch fester um mein Handgelenk. „Und was genau hast du da so geplant?“

Er kneift die Augen zusammen, blanker Hass quillt aus ihren blauen Tiefen, er atmet schwer und bläst mir seinen Atem mitten ins Gesicht.

Er lässt mich los, aber meine Freiheit hält nur eine Sekunde an und dann spüre ich schon, wie seine Hand sich um meinen Hals legt.

„Was ich so vorhabe?“, lacht er und es klingt einfach nur böse. Er drückt zu, wenn auch nur ganz leicht. Ich bekomme gut Luft – jedenfalls noch im Moment. „Ich werde dafür sorgen, dass du heulend und mit eingezogenem Schwanz von hier verschwindest.“

„Und wo soll ich hin?“, scherze ich.

„Egal. Ich bin mir sicher, dass deine nuttige Mutter die Beine schnell für irgendeinen anderen armen Trottel breitmachen wird, und dann könnt ihr bei dem einziehen.“

Ich knirsche mit den Zähnen. „Sie ist nicht nuttig.“ Er packt fester zu und zum ersten Mal steigen mir die Tränen in die Augen und ich bekomme ein wenig Panik. Gar nicht so weit von hier sind Leute am Strand, aber ich habe keine Ahnung, ob die mich schreien hören würden. Wenn mir das überhaupt gelingt.

„Mal sehen. Also hat sie meinen Vater nicht verführt, als er noch verheiratet war?“

„Was auch immer da zwischen unseren Eltern vorgefallen ist, hat nichts mit mir zu tun. Ich hänge da nur leider mit drin.“

„Du. Musst. Hier. Weg.“

„Und du musst mich loslassen.“

Er hält den Blickkontakt. Sein Kiefer knackt und die Adern in seinem Hals pulsieren vor Zorn.

„Ich werde dich komplett fertigmachen.“

„Leg dich ruhig ins Zeug, Arschloch. Ich bin schon mit schlimmeren Typen als dir fertiggeworden. Dich schaffe ich mit links.“

„Fick dich“, spuckt er, lässt mich los und stößt mich so heftig von sich, dass ich auf dem Boden lande. „Und jetzt verpiss dich.“

Ein großer Teil von mir will sich mit ihm anlegen. Ich war zuerst hier und der Strand ist für alle da. Aber weil er die Arme vor der Brust verschränkt hat und der Stoff seines Shirts sich über seine muskulösen Unterarme und Schultern streckt, sage ich mir, dass ich lieber das tue, was er sagt – zumindest in diesem Moment.

Ich schnappe mir meine Tasche und meine Stiefel und weiche langsam vor ihm zurück. Mein Hals fühlt sich so an, als hätte er seine Hand immer noch darumgelegt, ich kann den Druck fühlen und es regt mich unglaublich auf, vor allem, weil uns jetzt bereits einige Meter trennen.

„Nur weil ich gehe, heißt das nicht, dass es vorbei ist.“

„Noch lange nicht, Süße. Ich freu mich schon auf unser nächstes Mal.“ Er zwinkert mir zu und ich mache auf dem Absatz kehrt, weil ich mir sein gequältes Gesicht einfach nicht weiter ansehen will.

Ich verstehe, dass er mit seinem Leben im Moment nicht glücklich ist. Aber ich habe mir das hier auch nicht ausgesucht. Okay, vielleicht ist die ganze Sache für mich ein bisschen besser gelaufen als für ihn, immerhin lebe ich jetzt in einer Villa mit Meerblick, nur dass ich hier bin, regt mich genauso auf wie ihn. Ich hatte wirklich nicht vor, schon wieder von vorn anzufangen.

Ich gehe vorbei an all den sich amüsierenden Familien und den Erwachsenen, die die warme Sonne genießen. Anders als auf dem Hinweg, schenke ich ihnen allen keinerlei Beachtung. Ethans Warnung macht mir Kopfschmerzen und ich kann ehrlich gesagt kaum schnell genug von ihm wegkommen. Ich fühle mich ein wenig beklommen, aber ich habe keine Angst vor ihm – zumindest glaube ich das. Sieht ganz so aus, als sei er ein verwöhnter Junge, der immer alles bekommen hat. Was kann der schon tun, um mich fertigzumachen, wie er es mir angedroht hat?

Als ich die Treppe, die zum Strand führt, hochgestiegen bin, entdecke ich ein paar Läden. Ich bleibe neben einem Diner namens Aces stehen, aus dem es unglaublich gut riecht. Ich ziehe mir die Stiefel wieder an und stoße die Tür auf. Nachdem ich ja kaum etwas zum Frühstück hatte, knurrt mir jetzt ganz schön der Magen.

Ich versuche, meine Begegnung mit Ethan hinter mir zu lassen, gehe hinein und bewundere die Einrichtung des Diners.

Ich sehe mich um, finde heraus, wo es zur Toilette geht, und folge dem Pfeil. Bevor ich irgendetwas anderes tue, brauche ich einen Moment, um mich zu sortieren.

Ich schließe mich in einer der Kabinen ein, klappe den Klodeckel nach unten, setze mich und verberge mein Gesicht in meinen Händen. Als das, was mit Ethan am Strand passiert ist, vor meinem inneren Auge abläuft wie ein Film, bekomme ich schwer Luft. Er ist sauer, das kann ich verstehen. Aber ich bin nicht diejenige, an der er das auslassen sollte. Ich bin genau so unschuldig wie er.

Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich einen Stein verschluckt. Wie soll ich bitte mit ihm leben, wenn alle unsere Begegnungen so enden – oder noch schlimmer. Ich muss am Montag an seiner Schule beginnen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie das wohl laufen wird. Er hat jetzt zwei Tage Vorsprung, in denen er allen einschärfen kann, mich von Anfang an zu hassen. Ich stelle mir vor, wie die Leute mich anstarren und mir wird ganz anders. Wenn alle neugierig sind, weil ich die Neue bin – kein Problem, aber falls ich auf einmal nur noch das Mädchen bin, das Ethan, dem allseits beliebten Football-Spieler, das Leben zur Hölle macht … ja, das könnte interessant werden.

Als ich mich wieder in der Lage fühle, mich der Welt zu stellen, wasche ich mir die Hände und riskiere einen Blick in den Spiegel. Mein Gesicht ist noch blasser als sonst und mein schwarzes Augen-Make-Up ist ganz zerlaufen von den Tränen, die ich vorhin zurückhalten musste. Ich mache mich schnell ein wenig zurecht und gehe dann erhobenen Hauptes zurück ins Diner.

Niemand schaut mich an. Eine willkommene Abwechslung.

Ich ignoriere sämtliche Tische und Nischen und setze mich auf einen Barhocker am Tresen.

„Guten Morgen“, sagt ein leicht ergrauter Mann mit einem liebenswürdigen Lächeln.

„Morgen. Was gibt es hier Gutes?“

„Viel“ antwortet er lachend und es ist so ansteckend, dass ich sogar ein wenig grinsen muss.

Ich hole meinen Geldbeutel aus der Tasche. „Was kriegt man hier für … fünf Dollar?“, frage ich traurig und der Ernst meiner Lage holt mich langsam ein. Wieder bin ich an einem Ort, an dem ich nie sein wollte, muss erneut mit einem Kerl, der mich hasst, zusammenleben und ich bin auch noch pleite.

„Mal sehen, was ich für dich tun kann, Kleine. Ich bin übrigens Bill.“ Er lächelt mir im Weggehen freundlich zu, aber ich fühle mich kaum besser.

Ich drehe mich mit dem Barhocker einmal um meine eigene Achse und nehme das Diner genauer unter die Lupe. Es hat einen schwarz-weiß gefliesten Boden, rote Wände und eine dazu passende Chrom-Einrichtung. Hier sieht es aus wie in einem Diner aus den 60ern und ich finde es irgendwie toll.

Ich sitze auf meinem Hocker, starre durch die Fenster aufs Meer hinaus und bin ganz in meine Gedanken versunken, bis eine Stimme hinter mir mich aufschrecken lässt.

„Hier bitte schön.“

Ich drehe mich wieder um und bin überrascht, einen Riesenteller mit einem gigantischen Burger und einem Haufen Pommes daneben und den größten Schoko-Milchshake, den ich je gesehen habe, zu erblicken.

„Oh … das kann ich mir leider nicht leisten“, protestiere ich, wohl wissend, dass das alles viel mehr als fünf Dollar kosten muss.

„Geht aufs Haus, Raelynn.“

Ich kneife die Augen zusammen. „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“

„Ich weiß alles, was in dieser Stadt so abläuft. Und ich weiß auch, dass das alles im Moment bestimmt nicht leicht für dich ist. Ich wollte nur ein Lächeln auf dein trauriges Gesicht zaubern.“

„Ich … ähm …“, stottere ich und weiß nicht, was ich sagen soll. Niemand ist ohne Grund so nett. „Was wollen Sie?“, maule ich, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass er keine Hintergedanken hat.

Bill hebt die Hände, als würde er sich ergeben. „Absolut nichts. Ich will dich hier nur willkommen heißen.“

„Sind … sind Sie sicher?“, ich bin immer noch ein wenig skeptisch, aber jetzt, wo ich das Essen vor der Nase habe, läuft mir das Wasser im Mund zusammen und ich kann kaum widerstehen.

„Natürlich.“

Ich nehme zwei Pommes und stecke sie mir in den Mund, während ich immer noch darauf warte, dass er mir sagt, wo der Haken bei der Sache ist, aber das tut er nicht. Stattdessen verschwindet er, als er den Koch in der Küche klingeln hört und schnappt sich ein paar Teller.

Aus zwei Pommes sind schnell ein ganzer Haufen geworden und ehe ich mich‘s versehe, ist der Teller vor mir leer und ich fühle mich satt, zufrieden und ein kleines bisschen fett.

„Das war so lecker“, ich seufze fast, als er zu mir rüberkommt, um meinen Teller abzuräumen. Den Milchshake habe ich noch gar nicht probiert, aber ich glaube, es schadet mir nicht, wenn ich damit etwas warte.

„Also, wie waren deine ersten paar Stunden in Rosewood so?“

Ich denke kurz nach, bevor ich antworte: „Interessant.“

„Gleich so gut?“, fragt er lachend.

„Das ist jetzt meine zehnte Schule in zehn Jahren. Umziehen und von vorne anzufangen, ist quasi mein Leben. Ich bin den ganzen Scheiß gewohnt. Obwohl …“ Ich halte kurz inne, als meine Gedanken wieder zu einem bestimmten Kerl schweifen. „Bei all den Typen, die meine Mum über die Jahre hinweg so angeschleppt hat, ist es jetzt das erste Mal, dass ich mir Gedanken über seine Kinder machen muss. Es geht doch nichts darüber, einfach so ins kalte Wasser geworfen zu werden.“

„Macht Ethan dir Ärger?“

„Das könnte man sagen.“

„Gib ihm ein bisschen Zeit. Er hat das alles nicht wirklich kommen sehen.“

„Woher wissen Sie das alles?“

„Ich habe überall in der Stadt meine Augen und Ohren. Mir entgeht nichts.“

„Danke für die Vorwarnung. Da Sie ja alles wissen – sucht irgendwer gerade nach einer Aushilfe? Ich suche einen Job und je schneller ich einen finde, umso besser.“

„Na klar, Kleine. Magst du am Montag gleich anfangen?“

„Hm?“, frage ich und lege die Stirn verwirrt in Falten, während ich in sein amüsiertes Gesicht blicke.

„Du brauchst einen Job? Ich suche eine Kellnerin. Die Letzte hat gestern gekündigt. Du kannst hier arbeiten, wenn du willst.“

„Sie wissen doch gar nicht, ob ich gut bedienen kann.“

„Du scheinst ein ziemlich kluges Mädel zu sein. Riskieren wir es also. Was sagst du?“

„Das wäre fantastisch, aber dann ziehen Sie das hier bitte von meinem ersten Gehalt ab“, ich schiebe ihm den Teller entgegen und hole den Milchshake zu mir heran.

„Schauen wir mal. Komm einfach am Montag nach der Schule her und ich lerne dich in Nullkommanichts an.“

„Okay, klingt super.“ Ein kleiner Funken Glück findet seinen Weg in mein im Moment sonst ziemlich elendigliches Dasein. Wenn ich einen Job habe, kann ich es mir wenigstens leisten, vor Ethan zu fliehen, falls er mich wirklich aus der Stadt jagt. Bei dem Gedanken schüttle ich den Kopf. So leicht wird das Arschloch mich aber nicht los. Im Vergleich zu all den Löwen, mit denen ich mich in der Vergangenheit so herumschlagen musste, ist Ethan höchstens ein kleines Miezekätzchen.

Er will kämpfen? Na, dann mal los, Baby. Es. Kann. Losgehen.


CHAPTER SEVEN



Raelynn

Nachdem ich mir einen Job gesichert habe und den Rest der Strandpromenade entlanggegangen bin, mache ich mich auf den Weg nach Hause. Nach Hause. Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Ort jemals mein Zuhause sein wird. Ich weiß, ich bin erst seit ein paar Stunden hier, aber ich fühle mich hier mehr als Außenseiterin, als ich es jemals irgendwo sonst getan habe. Das ist Ethans Schuld und ich hasse es, dass er so eine Macht über meine Gefühle hat.

Ich schwöre mir, dass ich mir diesen Neuanfang nicht von ihm ruinieren lasse und mache mich auf den Weg zur Villa.

Es dauert länger als erwartet, den Weg zurückzufinden, aber schließlich biege ich in eine Straße, die ich vage wiedererkenne, hier bin ich heute Morgen hergekommen.

Oben am Hügel angekommen, erstreckt sich das Haus der Savages vor mir und ich atme erleichtert auf. Wahrscheinlich finden die Einheimischen es gar nicht heiß, aber ich zerfließe fast in der spätherbstlichen Sonne.

Die Einfahrt ist leer, was mir zeigt, dass ich das Haus für mich allein habe. Erst als ich mich vergewissert habe, dass Ethan tatsächlich nicht da ist, kann ich mich wirklich entspannen. Mich gleich wieder mit ihm anzulegen, hätte mir gerade noch gefehlt. Ich brauche eine Pause.

Ich frage mich kurz, ob es ihm wohl gut geht, und ärgere mich sofort darüber, an ihn gedacht zu haben. Von mir aus kann er auf dem Meer verschollen gehen oder absaufen.

Im Haus ist es wunderbar still. Sogar Rachel scheint verschwunden zu sein. Ich habe keine Ahnung, ob sie hier lebt oder ob sie einfach nur ab und zu hier auftaucht. Als ich gefühlt jeden einzelnen Knopf der Kaffeemaschine gedrückt habe, gelingt es mir schließlich, mir eine große Tasse Kaffee zu machen, die ich dann gleich mit auf mein Zimmer nehme.

Die Sonne scheint immer noch auf den Balkon, also kuschle ich mich auf das kleine Sofa in der Ecke und starre in die Ferne.

Mein Kaffee ist längst ausgetrunken, als mein Blick auf das schillernde Wasser im Pool unter mir fällt. Die Versuchung, kurz in dem von der Sonne aufgewärmten Wasser abzutauchen, nimmt überhand, und ich stelle die Tasse schließlich in der Küche ab und gehe nach draußen.

Ich habe zwar keinen Badeanzug, aber da ich ja allein zu Hause bin, ziehe ich mir mein Shirt über den Kopf und streife die Hose ab. Ich sehe mich um und vergewissere mich, dass ich keine Zuschauer habe, während ich hier so in Unterwäsche rumstehe und tauche dann ab.

Als das Wasser meine Haut berührt, seufze ich. Es ist warm und entspannend, genau wie ich es mir erhofft hatte.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal schwimmen war. Ich paddle ein paar Mal vor und zurück und komme schnell wieder rein. Meine Muskeln spannen und schmerzen und erinnern mich daran, dass ich stärker bin, als es mir bewusst ist und dass ich es mit Ethan Savage, dem Arsch, aufnehmen kann.

Keine Ahnung, wie viele Runden ich mache oder wie lang ich im Wasser bin. Ich weiß nur, dass mir alles so wehtut, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es die Treppe rauf zu meinem Zimmer schaffe und dass meine Haut ganz schrumpelig ist.

Die Sonne wird schon bald untergehen, also beschließe ich, dass es Zeit ist, aus dem Wasser zu gehen, bevor mich hier jemand in Unterwäsche schwimmen sieht. Ich steige langsam aus dem Pool. Die Sonne küsst meine feuchte Haut und es fühlt sich unglaublich an. Ich sammle meine Klamotten und Stiefel ein, halte sie mir vor den Körper und versuche, sie dabei nicht nass zu machen, und renne ins Haus zurück. Ich bin gerade bei der Tür, als ich aus dem rechten Augenwinkel bemerke, wie sich etwas bewegt. Ich bleibe stehen und sehe angestrengt in die Richtung, weil ich erwarte, dass ich dort jemanden erkenne, aber es ist nur ein kleiner Baum, den der Wind leicht schüttelt. Das muss es wohl gewesen sein, also gehe ich auf mein Zimmer, um zu duschen.

Zum Glück ist es im Haus immer noch so still wie vorhin, als ich zurückgekommen bin. Weil ich keine Lust auf die Gesellschaft von irgendjemandem, vor allem nicht Ethan, habe, schnappe ich mir ein paar Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und verkrieche ich mich den restlichen Abend lang auf meinem Zimmer.

Wie fast immer drehe und wende ich mich von einer Seite zur anderen und lausche den Geräuschen im Haus. Keines der Geräusche weist darauf hin, dass Ethan irgendwann nach Hause kommt. Meine Mum und Eric aber schon. Sie schaut kurz bei mir vorbei, um sich zu erkundigen, wie es mir geht, allerdings verschwindet sie auch gleich wieder, weil sie und Eric morgen wohl einen Ausflug machen wollen.

Das heißt, dass ich ganz allein in diesem Haus bin, und zwar mit ihm. Na super. Ich kann es kaum erwarten. Wahrscheinlich kann ich deshalb nicht einschlafen.

Irgendwann muss ich aber eingenickt sein, denn die Sonne weckt mich und mein Vorhang weht leicht im Wind.

Ich gehe kurz ins Badezimmer, nehme mir dann eine Flasche Wasser, die noch von gestern Abend übrig ist, und gehe damit auf den Balkon. Eigentlich sehne ich mich nach einem Kaffee, aber ich muss erst ein bisschen wacher werden, bevor ich mich eventuell wieder mit Ethan duellieren kann.

Ich genieße die Aussicht, an die ich mich langsam schon gewöhnt habe und sitze auf der Kante meines Sofas. Ich höre etwas platschen, also lehne ich mich vor, sodass ich den Pool anschauen kann.

Als ich sehe, wie sein muskulöser Körper das Wasser teilt, bin ich in Schockstarre. Er hat ein riesiges Tattoo, das fast seinen ganzen Rücken bedeckt. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, ein Paar Details zu erkennen, aber er ist so schnell, dass ich mich stattdessen nur auf die Bewegung seiner Muskeln konzentrieren kann, während er wie ein Profi eine Bahn nach der anderen schwimmt. Fasziniert beobachte ich ihn. Ich vergesse die Person, die in diesem Körper wohnt, und verliere mich ganz in seinem Rhythmus.

Mir fällt gar nicht auf, dass ich aufgestanden und ans Geländer gegangen bin, um ihn besser sehen zu können, bis er am Ende seiner Bahn plötzlich innehält. Er muss sich beobachtet fühlen, denn er steht jetzt im Wasser und sieht direkt zu mir hoch. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und ich erstarre. Als unsere Blicke sich treffen, verschlägt es mir den Atem. Ich will zurückweichen, so tun, als sei das hier nie passiert, aber ich bin unter seinem Blick wie gelähmt.

Er hält den Blickkontakt, legt seine Hände am Beckenrand auf und zieht sich aus dem Pool, wobei er mir seinen definierten, muskulösen Körper präsentiert.

Ich spüre, wie mich eine Welle der Lust überkommt, und es sticht mir im unteren Bereich meines Magens. Ich kann es nicht ändern. Er ist verdammt attraktiv. Sein volles, kastanienbraunes Haar ist durchnässt. Wassertropfen schimmern auf seiner gebräunten Haut und laufen in den Bund seiner marineblauen Badehose, die, wie mir jetzt auffällt, sehr eng anliegt und mir einen guten Eindruck von dem, was sich unter ihr verbirgt, vermittelt. Vielleicht ist seine Arroganz ja berechtigt, wenn er wirklich so gut bestückt ist, wie dieser Anblick vermuten lässt.

Als meine Augen ihren Weg wieder nach oben zu seinen finden, hat er ein verdammt herablassendes Grinsen auf seinem eingebildeten Gesicht.

Okay, er hat ja recht. Er ist heiß. Aber diese Arroganz ist ein absolutes No-Go.

Er zwinkert und wirft mir dann einen Luftkuss zu. Ich komme gerade rechtzeitig wieder zu Sinnen, dass ich ihm den Mittelfinger zeigen kann, bevor er im Haus verschwindet.

Ich lasse mich auf das Sofa fallen, mein Herz rast und mein Höschen ist von seiner kleinen Showeinlage feuchter, als ich zugeben will. Ich darf nicht vergessen, dass er ein riesiges Arschloch ist, und sollte mich nicht von seinem Körper ablenken lassen.

Ich versuche immer noch, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen, als ich mein Handy irgendwo in meinem Zimmer vibrieren höre. Ich weiß, dass das nur Mum sein kann, denn sonst hat niemand meine Nummer, also gehe ich es mal lieber suchen.

Ich finde das Handy ganz unten in meiner Tasche zwischen Münzen, Haargummis und Taschentüchern, hole er heraus und sehe auf den Bildschirm.

Unbekannte Nummer. Das kann eigentlich nur irgendeine Werbung oder etwas Ähnliches sein und ich will es schon wieder in meiner Tasche versenken, aber dann bin ich doch zu neugierig und öffne die Nachricht.

Du kannst mir auch gleich beim Duschen zuschauen, wenn du darauf stehst.

Meine Finger verkrampfen sich so sehr um das Handy, dass es fast schon wehtut. Woher zum Teufel hat er meine Nummer? Fuck, und warum denkt er, ich will ihm beim Duschen zuschauen? Meine Gedanken gehen mit mir durch und ich stelle mir seinen durchtrainierten Körper vor, wie Wasser und Duschgel an ihm herunterlaufen, nur dass er diesmal keine Badehose trägt.

Verdammt.

Leck. Mich.

Sofort sehe ich, wie sich drei kleine Punkte auf dem Bildschirm auf und ab bewegen.

Keine Chance, Schnuckelchen. Keine. Chance.

Ich stöhne auf und werfe das Handy aufs Bett. Ich hätte ihm nicht antworten sollen und jetzt ist es zu spät – er hat einen Weg gefunden, mich sogar aus der Ferne zu quälen.

Kurz danach verlässt er erst sein Zimmer und dann das Haus. Schließlich nimmt mein Verlangen nach Koffein überhand und ich bin gezwungen, mein Versteck zu verlassen.

Als ich die Treppe runterkomme, sehe ich mehrere Koffer im Gang aufgereiht und werde schlagartig daran erinnert, dass ich hier eine ganze Weile festsitzen werde.

„Morgen, Süße“, singt Mum förmlich, als sie mich sieht. „Kaffee? Rachel macht Pancakes. Die sind so lecker!“

„Klingt super.“ Ich betrete die Küche, mein Blick auf den Herd gerichtet und lächle Rachel an, die mit einer Schürze um die Hüfte und einem Pfannenwender in der Hand dasteht. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, dass mir in meinem eigenen Zuhause – oder sagen wir, in Erics – jemand das Essen serviert. Mum scheint damit kein Problem zu haben, denn sie sitzt am Tisch und schiebt sich ein vor Ahornsirup nur so triefendes Stück Pancake in den Mund.

„Wann geht’s los?“, frage ich und lasse mich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder.

„Ungefähr in einer Stunde. Eric ist nur kurz zum Telefonieren in sein Büro gegangen.“

„Und wann kommt ihr wieder?“

„Ich bin nicht ganz sicher. Eric hat geschäftlich in mehreren Staaten zu tun, also dachten wir, wir hängen gleich noch ein bisschen Urlaub dran, ich muss ja im Moment nicht arbeiten.“

„Das ist toll“, lüge ich. Leider durchschaut sie mich aber sofort.

„Das ist doch in Ordnung, oder? Eric hat schon mit Ethan gesprochen, er nimmt dich am Montag mit zur Schule und hilft dir, dich zurechtzufinden. Ich bin mir sicher, dass er für dich da ist, falls es irgendwelche Probleme geben sollte.“

„Wird schon alles, Mum.“

„Ich habe gehört, es plant für morgen Abend eine Party. Dann kannst du gleich seine Freunde kennenlernen. Es wird am Montag bestimmt ein bisschen einfacher, wenn du bereits ein paar Leute kennst.“

„Auf jeden Fall. Das passt schon, wirklich.“ Ich halte mich zurück und sage ihr nicht, dass ich fast so oft an einer neuen Schule anfange, wie ich mir einen Kaffee mache. Obwohl ich zugeben muss, dass der Gedanke an eine Party hier mir gehörig Angst einjagt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich da dabeihaben will.

„Ich habe was für dich“, sagt sie und greift nach ihrer Tasche, die auf dem Stuhl neben ihr steht. Sie wühlt ein wenig darin herum und holt dann etwas hervor und überreicht es mir.

„Was ist das?“

„Eine Bankkarte, du Dummerchen.“ Sie schüttelt den Kopf, als sei ich nicht ganz dicht.

„Ich weiß, was das ist, ich frage mich nur, warum du mir die gibst. Ich habe doch schon ein Konto.“

„Ich weiß, aber Eric möchte, dass ich dir die hier gebe. Damit du dich versorgen kannst, solange wir weg sind.“

„Mum, ich will sein Geld nicht.“ Ich halte ihr die Karte entgegen, damit sie sie wieder nimmt, aber sie weigert sich und legt einfach nur ihre Hand auf meine.

„Die gehört dir. Das Geld auf dem Konto ist deins. Hab ein bisschen Spaß, Süße. Gib ein wenig Geld aus und kauf dir damit irgendwas, was du schon immer haben wolltest.“

Ich nicke, weiß aber mit Sicherheit, dass das nie passieren wird.

Mum plaudert fröhlich, während wir beide viel zu viele von Rachels Pancakes essen und es dauert nicht allzu lange, bis Eric seinen Kopf zur Tür reinsteckt und sagt, dass sie so langsam losmüssen.

Mum springt quasi sofort auf, total begeistert von der Tatsache, dass sie und Eric verreisen. Ein kleiner Teil in mir freut sich für sie und darüber, dass sie jetzt nicht mehr mindestens zwei Jobs machen muss, um die Miete zu bezahlen. Nur ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was uns das hier kosten wird. Sie glaubt, alles, wovon sie je geträumt hat, gefunden zu haben, aber ich trage jetzt schon die Konsequenzen ihrer Entscheidung und wir sind erst seit zwei Tagen hier.

Ich verbringe den Tag mit meinem Tagebuch und einem Notizblock am Pool. Mir ist bereits als Kind aufgefallen, dass ich mich besser sortieren kann, wenn ich aufschreibe, was mich bewegt. Ich bin mir sicher, dass dies der Grund dafür ist, dass meine Vergangenheit mir nicht noch mehr zugesetzt hat. Erst vor einem Jahr oder so habe ich angefangen, Songtexte zu schreiben, und ich bin mittlerweile fast süchtig danach, die Gedanken auch in dieser Form zu Papier zu bringen und nicht nur chaotisch in das Tagebuch zu kritzeln.

Ich notiere alles über unseren Umzug und versuche, Ethans Verhalten zu entschlüsseln, aber nicht einmal das hilft mir dabei, ihn besser zu verstehen.

Ich klopfe mit dem Stift auf den Block und will den Wirrwarr in meinem Kopf in einen Songtext verwandeln.

Aber weit komme ich nicht, denn ein Auto fährt in die Einfahrt, eine Tür wird zugeschlagen und ich sitze mit einem Mal kerzengerade im Liegestuhl.

„Scheiße“, murmle ich. Ich wollte eigentlich längst in meinem Zimmer sein, wenn er von der Schule kommt, aber als ich einen Blick auf mein Handy werfe, wird mir klar, dass ich die Zeit total vergessen habe.

Ich sammle schnell alles ein und laufe zur Tür, in der Hoffnung, dass er vielleicht auf dem Weg zu seinem Zimmer noch in der Küche Halt macht. Leider habe ich da aber kein Glück. Als ich den Gang entlang zur Treppe renne, kommt er gerade aus dem Fitnessstudio und weil er den Blick starr auf sein Smartphone gerichtet hat, stoßen wir zusammen. Mein Block, mein Tagebuch, mein Handy und zwei leere Flaschen gehen zu Boden – gemeinsam mit einem halbvollen Glas Wasser. Sein Shirt ist klatschnass und das Glas liegt in Scherben zu seinen Füßen.

„Verdammte Scheiße“, brüllt er. Meine Augen finden seine und als ich sehe, wie viel Zorn in seinem Blick liegt, mache ich einen Schritt zurück. Er fährt sich mit der Hand über den Bauch und versucht, sein Shirt zu trocknen. Als ihm klar wird, dass das wenig bringt, greift er um seinen Rücken herum und zieht sich das Shirt mit einer flinken Bewegung aus.

Meine Augen machen sich selbstständig und wandern seinen durchtrainierten Körper hinunter. Irgendwie sieht er aus der Nähe betrachtet muskulöser aus als heute Morgen im Pool, wo ich ihn nur aus der Ferne gesehen habe.

Er macht einen Schritt vor und ich kann nur verhindern, erneut mit ihm zusammenzustoßen, indem ich nach hinten ausweiche. Also kollidiere ich leider nicht mit ihm, sondern mit der Wand.

Unsere Augen treffen sich und er kommt noch näher auf mich zu.

Sein Blick ist hungrig, aber nicht auf aufregende, sondern auf angsteinflößende Art und Weise.

„Dir scheint es Spaß zu machen, meinen nackten Körper anzuglotzen.“

„Ich … ich …“ Fuck. Ich hasse die Tatsache, dass seine Nähe mich in ein stotterndes Wrack verwandelt.

„Willst du was von mir?“ Er breitet die Arme aus, so, als wolle er sich mir anbieten. Aber ich kann ihn mittlerweile recht gut einschätzen.

„N-nein.“

„Sicher? Deine Augen sagen da was ganz Anderes. Deine Nippel auch.“

Ich sehe an mir hinunter, obwohl ich mit Sicherheit weiß, dass ich heute einen gepolsterten BH trage und er auf keinen Fall wissen kann, in welchem Zustand meine Nippel sich im Moment befinden.

Sein amüsiertes Lachen zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Ich presse die Lippen fest aufeinander und mein Puls hämmert so laut in meinem Hals, dass ich mir fast sicher bin, dass er es sehen kann.

„Fick dich, Ethan. Nicht mal, wenn du der letzte Mann auf der Erde wärst.“

„Ach ja?“ Er legt den Kopf schief und lässt seine Augen einmal über meinen Körper gleiten. Gott sei Dank trage ich den gefütterten BH, denn als sein Blick auf meinen Brüsten landet, werden meine Brustwarzen steinhart unter dem Stoff. Ich hasse meinen verräterischen Körper. „Ich würde dich nämlich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, Schnuckelchen.“ Er lehnt sich wieder einmal vor, sein Duft erfüllt meine Nase und das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Er riecht nach Gras und Strand und nach Mann. Die Mischung steigt mir zu Kopf. „Sammle deinen Scheiß ein und geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.“ Er schlägt seine Hände gegen die Wand neben meinem Kopf und ich ringe erschrocken nach Luft.

Ein teuflisches Lächeln umspielt seine Lippen. „Bei dir habe ich es einfach zu leicht, ist dir das klar? Du und ich werden jede Menge Spaß miteinander haben.“

„Soll das wieder eine Drohung sein? Ich lass mich von dir nicht einschüchtern.“

„Nee, das ist ein Versprechen, Assibraut. Und vor mir in die Knie gehen musst du auch nicht extra, da wirst du eh früher oder später sowieso sein und meinen Schwanz lutschen.“

Er macht einen Schritt zurück und hat einen zufriedenen Ausdruck auf seinem beschissenen, hübschen Gesicht und mir steht vor Schreck der Mund offen. Hat er das gerade im Ernst zu mir gesagt? Ich habe schon viel Schlimmeres gehört, aber trotzdem – glaubt er echt, dass das so zwischen uns enden wird?

Ich bin noch so schockiert von seinen Worten, dass ich erst begreife, dass er gerade mein Tagebuch aufgehoben hat, als er wieder zu sprechen beginnt.

„Oh, wie süß. Die Assibraut führt Tagebuch über ihr jämmerliches Leben.“ Er blättert darin herum und mich überkommt Panik. Es stehen Dinge in diesem Buch, die ich nicht einmal meine beste Freundin und schon gar nicht meinen schlimmsten Feind lesen lassen würde.

Ich stürze mich auf ihn und versuche, es ihm aus der Hand zu reißen, aber weil er so ein Arschloch ist, hält er es sich über den Kopf und ich habe keine Chance.

Es gibt nichts Ätzenderes, als wenn ein Typ, der größer ist als du, dich zwingt, wie ein verdammter Idiot herumzuhüpfen, um an dein eigenes Tagebuch zu kommen.

„Du bist ein Arschloch“, schreie ich, hüpfe wieder hoch und kann nur hoffen, dass ich es diesmal wenigstens berühren kann. Als das aber überhaupt nicht funktioniert, überlege ich mir eine andere Strategie. Eine, die mich viel weiterbringen wird.

Ich höre mit dem Hüpfen auf, baue mich vor ihm auf und starre ihn an.

„Du meinst auch, du wärst der Klügste, was?“

Er zuckt mit der Achsel. „Manchmal bin ich ganz gut.“

„Mich machst du nicht fertig, Ethan. Du hast dir die Falsche für deinen lächerlichen Kleinkrieg ausgesucht.“

„Ach ja?“

Ich kann genau sehen, wann er vergisst, was er eigentlich gerade tut und sich nur noch auf meine Worte konzentriert. Ich nutze diesen Moment der Ablenkung, hebe in Sekundenschnelle mein Knie und ramme es ihm in den Schritt.

Er stöhnt, lehnt sich vor und lässt mein Tagebuch fallen. „Verdammte Bitch“, jammert er, atmet tief aus, krümmt sich vor Schmerz und sinkt in die Knie.

„Wer kniet jetzt vor wem, Bitch?“

Er knurrt, kann aber nichts weiter tun als den Schmerz wegzuatmen, während ich meine Sachen einsammele und ihm das zertrümmerte Glas überlasse, soll er sich ruhig darum kümmern.

„Putz das wenigstens weg, ja?“


CHAPTER EIGHT



Ethan

Der Schmerz, der von meinem Schritt ausgeht, treibt mir die Tränen in die Augen.

Verdammte Bitch.

Ich hätte es echt kommen sehen müssen und jetzt fühle ich mich wie ein Idiot, weil ich auf ihre Masche reingefallen bin. Sie mag zwar hin und wieder durchblicken lassen, dass sie Angst hat, aber sie hat vielleicht gar nicht so Unrecht, wenn sie sagt, dass ich mir die Falsche für meinen Kleinkrieg ausgesucht habe. Da ist irgendetwas Dunkles in ihren Augen. Etwas verfolgt sie und nimmt ihr die Angst. Selbst wenn sie welche haben sollte. Ich habe mir vorgenommen, herauszufinden, was genau das ist. Sobald ich ihre Schwachstelle finde, kann ich diese gegen sie verwenden und das bekommen, was ich will: Ich will meine Familie zurück, nicht die neue Bullshit-Familie, die mein Dad mir da unterjubeln möchte.

Als ich endlich wieder auf den Beinen bin, stolpere ich die Treppe hoch in mein Zimmer. Ich bleibe kurz vor ihrer Tür stehen, da mir unsere letzte Begegnung aber immer noch zusetzt, entscheide ich mich dagegen – meine Rache muss ein wenig warten.

Stattdessen gehe ich erst duschen und ziehe mich dann um, Zayn und die Jungs warten schon.

Es war eine verdammt lange Woche und ich bin so was von bereit, einfach mit den Jungs abzuhängen und zu saufen, was zu rauchen und natürlich was zu vögeln. Allein bei dem Gedanken entspanne ich mich ein wenig.

Meine Haare sind noch nass von der Dusche, als ich in die Sneakers schlüpfe und die Tür aufstoße. Ich hatte erwartet, den Gang leer vorzufinden, aber statt sich in ihrem Zimmer zu verstecken, lehnt sie in ihrem Türrahmen und ich erschrecke ein wenig, als ich sie sehe.

Ihre Augen blicken starr in meine und gleiten dann wieder über meinen Körper. Sie kann noch so unschuldig tun, ihr Körper verlangt geradezu nach mir. Ich muss grinsen.

„Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.“

„Wollte ich gar nicht wissen.“

„Alles klar. Ich bin dann mal weg und dich hat keiner eingeladen.“

„Habe ich auch nicht nötig.“

„Ich würde dich sowieso nicht mitnehmen.“

„Sehr gut.“

Ich bin schon an ihr vorbei, als sie meinen Namen sagt.

„Was?“, maule ich und habe keine Lust mehr auf dieses … was auch immer da hier ist.

„Hast du Gras?“

„Ja, jede Menge. Super Zeug. Danke der Nachfrage.“

Ich blicke über meine Schulter. Ihre nächste Frage liegt ihr auf der Zunge. Ich kann sie fast schon hören, aber als ihr klar wird, dass ich sie anschaue, blickt sie zu Boden.

„Dann habe einen schönen Abend“, sagt sie stattdessen, geht wieder in ihr Zimmer und schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Ich balle die Fäuste, denkt sie echt, sie kann sich so leicht vor mir verstecken?

Ich schüttle den Kopf und verdränge sie und jeden Gedanken, in dem sie vorkommt.

Die Jungs sind schon alle bei Zayn, sie sind gleich nach dem Training mit zu ihm gegangen. Ich fand es aber besser, erst nach Hause zu gehen. Was für eine verdammt dumme Idee. Mir tun die Eier immer noch weh. Ich gehe auf die Haustür zu und bereite mich geistig auf den Abend vor, bei dem Gedanken daran, was schon alles auf mich wartet, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

Zayns Zuhause ist kleiner als meins, was nicht weiter schwer ist, schließlich besitzt Dad eins der größten Häuser der Stadt. Genug Platz gibt es hier aber trotzdem. Ich gehe an den meisten Zimmern vorbei, nach hinten durch zu Zayns Höhle. Hier hat er einen riesigen Fernseher, guten Sound und mehrere Sofas und Sitzsäcke für das gesamte Team, inklusive ein paar Mädels. Perfekt für den heutigen Abend.

Als ich reinkomme, hängen die Jungs bereits ab und trinken Bier. Mir kommt direkt eins entgegengeflogen, das ich in letzter Sekunde auffange.

„Wo sind die Weiber? Wir sind Kreismeister – ich dachte, ihr bekommt schon alle einen geblasen“, sage ich und lasse mich auf ein freies Sofa fallen.

„Wenn wir Glück haben, sind die daheim und rasieren sich“, sagt jemand hinter mir.

Ich sehe mich um – die Jungs hier sind meine Familie, mir fällt sofort auf, dass zwei Leute hier fehlen. Ich hätte nie gedacht, dass die Anwesenheit zweier Personen so einen riesigen Unterschied machen könnte, aber ohne Jake und Mason ist es, als sind zwei Teile eines Puzzles verlorengegangen. Wir sind im Moment keine komplette Einheit und ich hasse diese Tatsache mehr, als ich zugeben will. Es fühlt sich fast so an wie zu Hause. Da fehlt ebenfalls ein unglaublich großes Stück und die zwei Teile, die es ersetzen sollen, haben die falsche Form.

Das erste Bier ist längst weg und das zweite habe ich auch schon zur Hälfte leer, als ich höre, wie die Tür aufgeht und das Klicken von Absätzen zu uns durchdringt.

Alter, Gott sei Dank. Ich liebe die Jungs, aber leider können die das Bedürfnis, das ich im Moment verspüre, nicht befriedigen.

Shelly, die Vize-Anführerin der Cheerleader, führt ihre Mädels herein. Wer nach ihr reinkommt, sehe ich gar nicht, denn unsere Blicke treffen sich sofort und sie kommt direkt auf mich zu. Shelly ist schon seit einer ganzen Weile meine erste Wahl. Sie ist ein nettes Mädel, anders als so manche in ihrem Team. Und obwohl sie auch die Beine breit macht, ohne mit der Wimper zu zucken, lässt sie nicht absolut jeden ran. Soweit ich weiß, hat sie, seit wir etwas miteinander haben, sonst keinen rangelassen. Oder zumindest niemanden, der es danach rumerzählt hätte.

„Hey, Hübscher“, schnurrt sie, zieht ihre knappe Lederjacke aus, wirft sie auf den Boden zu den anderen, zieht ihr Kleid ein wenig nach oben und klettert auf meinen Schoß, ihre Knie je rechts und links von meiner Hüfte.

„Ich freu mich auch, dich zu sehen.“

Sie trägt ein schwarzes Kleid mit Nackenträger und einem tiefen Ausschnitt, der mir eine unglaubliche Aussicht gewährt. Ihre Möpse sind nicht unbedingt groß. Im Prinzip hätte ich schon gern ein bisschen mehr zum Spielen, doch ich beschwere mich nicht, wenn sie mir direkt unter die Nase gehalten werden. Leider kann ich aber nicht anders, als sie mit ein paar anderen, etwas größeren Brüsten zu vergleichen, die ich vor Kurzem – zwar von Stoff bedeckt – gesehen habe. Dieser Gedanke kotzt mich so an, dass ich überlege, mir Shelly vom Schoß zu schieben. Ich weiß aber, dass ich die Ablenkung brauche, wenn ich sie mir jemals aus dem Kopf schlagen will, also lasse ich Shelly weiter auf meiner halbgaren Erektion herumrutschen.

Ihre Lippen wandern auf meinen Hals und sie bewegt sich vor und zurück. Um uns herum unterhalten sich alle fröhlich weiter und ignorieren das, was wir tun. In unserer Gruppe ist so was normal. Wir sind nicht prüde, so viel steht fest.

Erst als sich jemand räuspert, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sich um uns herum abspielt. Als ich zur Tür sehe, steht da jemand, der sonst eigentlich kein Gast unserer kleinen Zusammenkünfte ist.

Noah.

Er hat den Arm um Tashas Schultern gelegt und sieht sich in der Runde um. Seine Schultern sind angespannt und er überlegt, ob es eine gute Idee war, hierherzukommen oder nicht – das merkt man ihm an. Shane steht hinter ihm und sieht ein wenig selbstbewusster aus, aber sein Ding ist das alles hier ebenfalls nicht. Er hat sonst noch nie mit uns rumgehangen. Obwohl er zum Team gehört, gibt er sich jegliche Mühe, sich so weit wie möglich von uns fernzuhalten.

„Das ist doch in Ordnung, oder?“, fragt Tasha und marschiert ins Zimmer, als gehöre sie dazu. Na ja, das tut sie irgendwie auch. Sie ist eine von uns. Oder sagen wir, sie war eine von uns, bis sie Noah Camila direkt vor der Nase weggeschnappt hat.

„Je mehr, desto besser“, sagt Zayn.

Die Atmosphäre im Raum verändert sich sofort. Vorher waren alle total locker und entspannt und jetzt sind wir ein wenig steifer und passen genau auf, was wir sagen.

„Hast du Gras, Baby?“, flüstert Shelly mir ins Ohr und lenkt meine Aufmerksamkeit weg von Noah, der ein bisschen so aussieht, als würde er sich gleich in die Hose machen, wahrscheinlich schüchtern wir ihn ein. Das hätte er sich vielleicht überlegen sollen, bevor er seinen Schwanz in eine Cheerleaderin statt in seine Freundin gesteckt hat. Aber ich kann ihm nicht böse sein. So hat Mason jetzt, was er immer wollte. Ich glaube, er steht auf Camila, seit er zum ersten Mal das Wort „Muschi“ gehört hat.

„Ist der Papst katholisch?“

Shelly zieht die Augenbrauen zusammen. „Äh …“

„Ja, ich habe was“, sage ich und erlöse sie, da meine Frage sie nur zu verwirren scheint.

Ich hebe ihren Körper ein wenig an, greife in meine Hosentasche und lege alles, was ich brauche, um uns einen Joint zu drehen, auf den Tisch.

„Den Scheiß kannst du draußen machen, Savage“, mault Zayn, als er sieht, was ich vorhabe. Ich verdrehe die Augen, helfe Shelly auf die Beine und wir gehen zu Tür. Das ist das einzige Problem an diesem Haus: Man darf hier drin absolut nicht rauchen.

Ich schiebe zwei Gartenstühle zurecht und lasse mich auf einen fallen, Shelly tut es mir nach. Ich nehme mein Feuerzeug, zünde den Joint an und führe ihn an meine Lippen. Der erste Zug ist himmlisch und ich fühle mich sofort ein wenig entspannter. Ich vergesse Dad und seine neue Tussi, die Schule und das anstehende Spiel. Jetzt bin ich einfach nur im Hier und Jetzt. Fast.

Ich gebe Shelly den Joint und sehe zu, wie sie daran zieht.

„Schön hier draußen, oder?“, sie sieht sich demonstrativ um und schaut zum Pool, wo tausend Lichter glitzern.

„Ja, schon.“ Um ehrlich zu sein, ist es mir scheißegal, wo ich jetzt gerade bin. Ich will einfach nur vergessen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe hoch in den klaren Himmel. Über mir leuchten die Sterne und alle Sorgen fallen von mir ab.

Ich brauche noch einen Zug, also lehne ich mich vor und schaue das Mädchen vor mir direkt an. Shelly stützt ihren Fuß auf meinem Stuhl ab, hält ihr Knie angewinkelt und die Beine weit gespreizt und ich kann sehr gut sehen, dass sie keinerlei Unterwäsche trägt.

Mein Blick ist auf ihre Muschi gerichtet und ich beiße mir auf die Unterlippe und warte ab, was sie als Nächstes tun wird. Sie atmet schwer und fragt sich wohl, was ich gerade denke. Aber wenn sie denkt, sie braucht einfach nur die Beine breitmachen und schon bin ich Feuer und Flamme, hat sie sich geschnitten.

Irgendwann fällt ihr auf, dass ich nicht so beeindruckt bin, wie sie es gerne hätte. Sie führt ihre freie Hand an ihren Mund, lutscht ein paar Sekunden lang an ihren Fingern und schiebt sie sich dann zwischen die Beine.

Ich will nicht lügen. Der Anblick, wie sie vor meinen Augen mit sich spielt, weckt etwas in mir und mein Schwanz beginnt größer zu werden. Je länger ich sie anstarre, umso intensiver stelle ich mir vor, dass ihre Muschi und ihre Finger zu jemand anderem gehören. Zu einer, die sich viel mehr zurückzieht und die wohl nie so eine Show für mich abziehen würde.

„Fuck“, knurre ich und Shelly erschrickt, ihre Finger pausieren und sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, wahrscheinlich fragt sie sich, was zum Teufel mit mir los ist. An jedem anderen Abend, würde ich ihr jetzt zu Füßen liegen, aber im Augenblick kann ich mich nicht dazu aufraffen. Heute möchte ich einfach nicht.

„Was ist los, Baby? War das Training hart?“

„Nein, ich …“, ich habe keine Ahnung, was ich ihr für eine Ausrede auftischen soll. Ich sollte eigentlich vor ihr knien und meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln stecken haben, aber jetzt gerade fühlt sich das falsch an.

Als ich keinerlei Anstalten mache, sie anzufassen, zieht sie ihre Hand weg und steht auf. Sie knotet ihren Nackenhalter auf und lässt den Stoff, der ihre Brüste bedeckt, auf ihre Taille hinabfallen.

„Ich weiß, du schaust dir am liebsten Brüste an.“ Sie legt ihre Hände auf ihre Brüste, kommt mir ganz nah und wirft den Kopf in den Nacken, als sie in ihre Brustwarzen kneift. „Weißt du, Ethan, wir haben es noch nie draußen gemacht. Vielleicht ist heute unser erstes Mal unterm Sternenhimmel. Das ist so romantisch.“

„Romantik ist nichts für mich“, schnauze ich und sehe ihr weiter dabei zu, wie sie an sich herumspielt, denn sie hat da schon recht. Für ein Paar hübscher Möpse würde ich so ziemlich alles tun. Aber ihre sind nicht die, die du willst, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Ich stelle mich taub und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, denn obwohl ich weiß, dass ich nicht so recht bei der Sache bin, könnte ich wirklich ein bisschen Druck ablassen.

Sie lehnt sich vor, streicht mir mit den Händen das Haar aus dem Gesicht und hebt meinen Kopf an, sodass sie mich küssen kann. Als ihre Lippen auf meine treffen, lasse ich sie gewähren. Ich will, dass mir das hier Spaß macht. Ich will, dass sie mich aus meinen verrückten Gedanken reißt und mich so in Stimmung bringt, dass ich ihr das Gehirn rausvögeln möchte. Genau das brauche ich. Mein Körper verlangt danach. Trotzdem reagiere ich nicht so, wie ich es gerne tun würde.

Sie küsst sich meinen Hals entlang und lässt den Kopf dann zu meinen Bauchmuskeln gleiten und reibt meinen Schwanz durch den Stoff der Hose.

„Komm schon, Ethan. Wo ist mein Großer, hm?“, schnurrt sie in mein Ohr und mir reicht es auf einmal. Ich stehe so abrupt auf, dass sie zu Boden geht und mit einem Knall auf ihrem Hintern landet.

„Scheiße. Tut mir leid.“ Als ich aufsehe, wird mir klar, dass wir Zuschauer haben. Oder sagen wir, Shellys Möpse haben Zuschauer, denn das halbe Team starrt sie an, wie sie halbnackt dasitzt. Ich reiche ihr die Hand und helfe ihr vom Boden auf. „Zieh dir was an, du siehst wie eine totale Schlampe aus.“ Und damit marschiere ich davon, einmal um Zayns Haus herum und direkt in seine Einfahrt.


CHAPTER NINE



Raelynn

Da ich davon ausgehe, dass ich das Haus ganz für mich habe – Ethan ist ja auf seine komische Party gegangen – lasse ich mir ein Bad ein und hoffe, dass es mir dabei hilft, meine steifen Muskeln ein wenig zu entspannen. Danach sehe ich mir den restlichen Abend lang Quatsch im Fernsehen an.

Es ist fast Mitternacht, als ich den Fernseher ausschalte und versuche, etwas zu schlafen. Ich liege im Dunkeln und bin ganz allein im stillen Haus, als ich draußen auf einmal einen Knall höre.

Ich setze mich auf und horche, ob da jemand ist. Dann ist es wieder leise, bevor ich höre, wie die Eingangstür zuknallt.

Fuck.

Ich sitze da und es fühlt sich an, als würde das Herz mir gleich aus der Brust springen, so sehr schlägt es und ich frage mich, ob ich mir wünschen soll, dass es Ethan oder doch ein Einbrecher ist. Und wenn man sich lieber einem Kriminellen als dem eigenen zukünftigen Stiefbruder (möglicherweise) stellen würde, heißt das schon einiges.

Ich höre erst einen Schlag und dann gleich noch einen.

Ich springe aus dem Bett und sehe mich nach einer Waffe um, nur für alle Fälle. Mein Blick fällt auf eine Blumenvase voller Blumen, von denen Rachel bestimmt gedacht hat, dass sie mir gefallen könnten, und ich gehe darauf zu. Ich nehme die Blumen aus der Vase, kippe das Wasser über den Balkon und laufe dann mit der Vase zur Tür. So leise ich nur kann, schleiche ich aus dem Zimmer und gehe in die Richtung, aus der der Lärm gekommen ist.

Ich gehe langsam die Treppe hinunter und bemerke, dass alle Lichter aus sind.

Falls hier jemand das Haus ausräumen will, sollte ich wahrscheinlich nicht auf ihn zugehen, vor allem nicht, wenn ich nur eine Vase zur Verteidigung dabeihabe.

Ich verdränge die Stimme in meinem Kopf und gehe weiter in die Richtung, aus der der Lärm kommt. Es folgt erneut ohrenbetäubender Krach, direkt gefolgt von einem genervten Stöhnen.

Ich öffne leise die Tür, schleiche auf Zehenspitzen hinein und halte die Vase über meinen Kopf. Der Typ ist ganz in Schwarz und trägt einen Kapuzenpulli.

Gerade als ich ihn attackieren will, dreht er sich um. Ein mir wohlbekanntes Paar blauer Augen findet meine, nur eine Millisekunde, ehe meine Arme den Befehl meines Gehirns ausführen können.

Zum Glück ist Ethan schneller und kann die Vase aufhalten, bevor sie auf sein Gesicht trifft, und sie landet krachend auf dem Boden.

„Was zur Hölle ziehst du hier ab?“, brüllt er und lallt dabei ein wenig, was vielleicht erklärt, warum er hier im Dunkeln in diesem Zimmer herum poltert.

Seine Hände landen auf meinen Schultern und ich wanke zurück, stolpere über irgendwas und kollidiere mit der Wand. Mein Kopf knallt nach hinten und alles um mich herum verschwimmt ein wenig, während meine Augen sich mit Tränen füllen.

Als ich sie schließlich öffne, steht er direkt vor mir und atmet mich durch zusammengebissene Zähne an.

„Du allein bist an allem schuld“, sagt er zornig. Seine Stimme ist so kalt und gefasst, dass es mir vor Schreck eiskalt den Rücken herunterläuft. Wir sind ganz allein in diesem riesigen Haus, er ist betrunken und ich habe dummerweise mein Handy oben liegen lassen.

„Ich?“

„Ja, du.“ Unsere Zehenspitzen berühren sich fast. Unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich rieche den Alkohol und das Gras in seinem Atem. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich sehne mich nach ein paar Zügen von einem Joint und ein paar Schlucke Schnaps – schließlich habe ich den ganzen Abend über nur Wasser getrunken. „Du machst alles kaputt. Egal, wo ich hingehe, du bist da. Einfach überall. Immer da. Sogar jetzt – ich kann dir nicht entkommen.“

„I-Ich war heute Abend nirgendwo“, sage ich, ziemlich verwirrt von dem, was er da gesagt hat.

„Du bist verdammt noch mal hier“, murrt er und bohrt seinen Finger in seine Schläfe. „Du folterst mich und machst mich komplett wahnsinnig.“

Ich öffne den Mund und will etwas antworten, aber mir wird schnell klar, dass mir die Worte fehlen.

„Du wirst noch mein ganzes Leben zerstören. Du. Musst. Verschwinden.“

Seine Finger legen sich um mein Kinn, er drückt bis es schmerzt und zwingt mich, ihn anzusehen.

„Hast du verstanden, Assibraut?“ Ich schlucke und kann unter seinem festen Griff nicht sprechen. „Scheiße, aber du verschwindest ja nie, oder?“ Er durchbohrt mich mit seinen wilden Augen. Ich kenne diesen Blick und ich weiß, dass ihm nie etwas Gutes folgt. „Was kann ich also machen?“

Ich bin mir nicht sicher, ob ihm klar ist, dass er sich nur mit sich selbst unterhält, aber ich sage es ihm nicht. Stattdessen hoffe ich einfach, dass die Stimme, die er da in seinem Kopf hört, bald zur Vernunft kommen wird und mich gehen lässt.

Und zum Glück passiert das auch nach ein paar Sekunden. Aber wegrennen kann ich trotzdem nicht, denn seine Hände legen sich um die Träger meines Tank-Tops und reißen es mit einer ruckartigen Bewegung entzwei.

Meine Hände schnellen hoch zu meinen Brüsten, aber bevor ich sie verdecken kann, legt er seine Finger um meine Handgelenke und führt sie über meinen Kopf. Mein Rücken tut weh und der Stoff, der in Fetzen noch meine Brüste bedeckt hat, fällt zur Seite.

Er hält ein paar Sekunden lang Blickkontakt und lässt seine Augen dann nach unten gleiten. Ein Lächeln zuckt um seine Lippen.

„Wie ich sehe, hast du auch gute Seiten.“

„Ethan, bitte lass das“, winsle ich und hasse mich dafür, dass ich so schwach und verletzlich klinge, wo ich doch stark sein und über dieser Situation stehen will. Dann hat er jetzt eben meinen Vorbau gesehen – na und? Das ist bestimmt nicht das erste Mal für ihn.

Ich atme schwer und versuche, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, was er zu genießen scheint. Leider scheine ich sein Spielchen aber mitzuspielen und ihm genau das zu geben, was er will – meine Angst.

„Ich frage mich, wie du wohl schmeckst.“ Er beugt sich vor, sein Blick geht von einer Brustwarze zur anderen und dann sieht er mich durch seine Wimpern hindurch an.

Fuck, ich gebe es nur ungern zu, aber bei dem ganzen Verlangen, das sich in seinen Augen spiegelt, kann ich nicht anders, als mir zu wünschen, dass er sich noch weiter vorbeugt und es herausfindet. Meine Brustwarzen werden hart und mir wird ganz heiß im Unterleib. Ich hasse mich unglaublich für die Reaktion meines Körpers, aber ich bin machtlos.

Wie er hier im Dunkeln vor mir steht, halb im Schatten und so sexy und gefährlich, kann ich nicht anders. Meine Fantasie geht mit mir durch, obwohl ich auf der anderen Seite nichts mehr will, als dass er mich loslässt, damit ich in mein Zimmer flüchten kann.

Er tritt näher an mich heran. Seine Zunge schnellt hervor und streift meine zusammengezogene Knospe. Mein ganzer Körper zieht sich zusammen und sprüht Funken, die bis in meine Klitoris ziehen und sie schmerzt vor Verlangen.

„Ethan.“ Ich will bedrohlich klingen, muss aber zugeben, dass es eher wie ein verdammtes Flehen klingt.

Ich habe kaum Zeit, zu blinzeln, da lehnt er sich auch schon wieder vor, doch diesmal saugt er mich in seinen heißen Mund, umkreist mich mit seiner Zunge und löst unglaubliches Verlangen in mir aus. Meine Hände versuchen vergeblich, sich zu befreien, aber er lässt mich nicht los. Dann widmet er sich meiner anderen Brust und mir entfährt ein Schrei, den ich verzweifelt zurückzuhalten versucht habe.

Was zur Hölle spielt er da für ein Spiel? So will er mich also fertigmachen? Mit Lust?

Er bewegt seine Hände, aber nur so, dass er selbst noch eine Hand frei hat. Mit der anderen fixiert er meine Handgelenke immer noch über meinem Kopf, was ihm freien Zugriff auf meine Brüste gewährt und genau das nutzt er aus, um mich weiter zu quälen.

Mein Höschen ist ganz durchnässt vor Verlangen und je mehr er saugt, zwickt und leckt, umso schlimmer wird es.

„Fuck, Ethan. Fuck. Bitte?“ Die Worte kommen einfach so aus meinem Mund und als mir bewusst wird, dass ich ihn da gerade um mehr bitte, spüre ich, wie mir das Blut ins Gesicht schießt.

Ich sollte absolut nichts von diesem Wichser wollen und doch stehe ich jetzt hier und klinge nach nur einer einzigen Berührung von ihm wie eine verzweifelte Schlampe.

„Du willst also mehr, Schnuckelchen?“

„Ethan“, schreie ich, als er in meine Brustwarze beißt.

„Was meinst du, wie nah kann ich dich dem Höhepunkt bringen? Ich werde zusehen, wie du immer höher fliegst und wenn du denkst, dass deine Erlösung zum Greifen nahe ist, werde ich alles kaputtmachen – genau so, wie du es mit meinem Leben gemacht hast. Willst du das?“ Seine Worte verschwimmen. Blut rauscht in meinen Ohren und Verlangen durchströmt meinen Körper und ich verstehe nichts von dem, was er sagt.

„Ja“, keuche ich, „ja.“

Mit der freien Hand streicht er über die empfindliche Haut auf meinem Bauch und lässt sie dann in meinen Shorts versinken, er öffnet mich und findet meine Klitoris fast sofort.

„Verdammte Scheiße, ich wusste, dass du mich willst“, stöhnt er gequält, als er bemerkt, wie feucht ich bin.

„Oh Gott“, stöhne ich, als er meine Klitoris zwischen zwei Finger nimmt und sie zusammendrückt, bevor er weiter vordringt und meinen Eingang findet.

„Nein, Baby. Ich bin nicht Gott, ich bin der verdammte Teufel persönlich.“

Als ob ich das nicht weiß. Ein bitteres Lachen fällt von meinen Lippen, als er mit zwei Fingern in mich eindringt.

„Alter“, knurrt er und ich gehe mal davon aus, dass das positiv gemeint ist.

Sein Daumen drückt auf meine Klitoris und seine Finger stecken tief in mir – ich bin nur Sekunden von einem unglaublichen Höhepunkt entfernt.

Er lässt von meiner Brust ab und beobachtet mich. Ich will ihm sagen, dass er wegsehen soll, aber ich kann nicht sprechen, denn ich falle kopfüber ins … Nichts. Moment, was passiert hier gerade?

Mühsam schlage ich die Augen auf, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie geschlossen hatte und sehe, wie Ethan einen Schritt zurückmacht. Meine plötzlich freien Arme hängen jetzt schlaff an mir herunter und schmerzen an der Stelle, die Ethan so lange fest in seinem Griff hatte.

Ethans belustigte und doch so hungrige Augen halten Blickkontakt mit meinen und er führt seine Hand zum Mund und saugt an seinen Fingern. Mein bevorstehender Höhepunkt macht sich erneut bemerkbar und meine Muskeln verkrampfen sich, während er lustvoll die Augen verdreht.

„Ich habe schon Süßere gehabt.“ Er lässt seine Augen begutachtend über mich gleiten, doch diesmal kann ich mich von seinem Blick abschirmen.

„Ich hasse dich so sehr“, keuche ich, aber seine einzige Reaktion darauf ist ein fieses Lächeln, das um seine Lippen zuckt.

Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich seinen Weg über die Scherben der Vase und dessen, was er als ich reingekommen bin, zertrümmert hat, bahnt.

„Putz das wenigstens weg, ja?“, wiederholt er meine Worte von vorhin und verschwindet dann.

Seine donnernden Schritte auf der Treppe dröhnen in meinen Ohren, während ich an der Wand entlang nach unten gleite, bis mein Hintern auf dem Boden aufkommt.

Jetzt, wo das Adrenalin in meinem Körper sich in Luft aufgelöst hat, lässt die Kälte, die er hinterlassen hat, mich zittern. Mein ganzer Unterleib pulsiert vor Verlangen und das Wissen, dass ich ihm gerade erlaubt habe, all das zu tun, lässt mich bibbern.

Ich hätte es nicht so weit kommen lassen sollen. Ich hätte ihm niemals so viel von mir geben dürfen.

Ich bin nicht mehr in der Lage, die Tränen, die in meinen Augen warten, zurückzuhalten und so kauere ich schluchzend auf dem Boden seines Hobbyraums, bis mir die Augen brennen und ich meinen Hintern nicht mehr fühle.


CHAPTER TEN



Ethan

Ich schlage meine Zimmertür mit einer solchen Wucht zu, dass ich mich frage, warum sie nicht aus den Angeln gefallen ist, als ich mich umdrehe.

Ich ziehe mir den Kapuzenpulli und das T-Shirt mit einer schnellen Bewegung aus, Jeans und Boxershorts folgen nur ein paar Sekunden später. Ich werfe die Klamotten auf einen Haufen auf den Boden und stürme zur Dusche. Mein steinharter Schwanz wippt vor mir auf und ab und erinnert mich quälend daran, was ich da gerade unten zurückgelassen habe. Genau so hätte ich gerne auf Shelly reagiert, doch erst als ich mich vorhin umgedreht habe und sie mit ihrer beschissenen Glasvase, die sie mir über den Kopf ziehen wollte, dagestanden hat, hat es mich überkommen. Aber ich muss zugeben, dass das nicht ihre Schuld ist, immerhin bin ich im Dunkeln durchs Haus getobt und habe alles Mögliche zerschlagen.

Nach meinem Abgang bei Zayn habe ich mir eine Flasche Whiskey geholt. Es gibt da nämlich einen Laden, in dem sie mir meinen gefälschten Ausweis abkaufen und mir verkaufen, wonach mir der Sinn steht. Die Flasche habe ich auf dem Nachhauseweg geleert. Als ich dann hier angekommen bin, hat sich alles gedreht und ich war unglaublich angepisst von mir selbst und meinem beschissenen Leben. Da hatte sie gerade noch gefehlt. Bevor ich wusste, was ich da eigentlich tue, habe ich sie auch schon an die Wand gedrückt und mich mit ihren perfekten Möpsen amüsiert.

Ich hätte sie nicht anfassen sollen, das ist mir klar. Das war mir klar. Sogar mit dem ganzen Whiskey im Kopf. Ich konnte einfach nicht anders. Die Angst in ihren Augen hat mich magisch angezogen. Ebenso wie ihre verdammten rosigen Nippel. Ich hätte sie genau so stehenlassen sollen wie Shelly. Aber anders als bei Shelly war mein Schwanz bei ihr steinhart und alles, woran ich denken konnte, war, wie unglaublich süß sie wohl schmecken muss. Und ja, sie war sogar süßer, als ich es mir erhofft hatte.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ihr Geschmack liegt mir noch immer auf der Zunge. Ich stelle mir vor, wie es wohl wäre, meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln zu haben und ihren süßen Geschmack direkt an seiner Quelle zu genießen. Bei dem Gedanken schmerzt mein Schwanz, aber als ich unter der Dusche stehe, tue ich nichts, um dem Abhilfe zu schaffen. Ich rede mir ein, dass ich für meine Schwäche heute Abend bestraft werden sollte. Mein einziger Trost ist, dass sie genauso einen Stau empfinden muss wie ich, denn schließlich habe ich sie ja kurz vor ihrem Höhepunkt einfach stehen lassen. Ich bin wirklich ein totales Arschloch.

Ich stehe da und halte mein Gesicht in den Strahl, das Wasser prasselt wie Regen auf meine Haut. Als ich die Temperatur auf eiskalt stelle, ändert das allerdings wenig an dem Feuer, das in meinem Körper wütet.

Mein Schwanz ist immer noch steinhart, als ich aus der Dusche komme und mir ein Handtuch um die Hüfte wickle. Ich gehe durch mein Zimmer und kicke meine Hose zur Seite. Mein Zeh stößt dabei an mein Handy, das ich in der Hosentasche vergessen habe, und ich fluche vor Schmerz. Doch dann kommt mir eine Idee.

Ich hole das Telefon aus der Tasche und öffne unseren Chat.

Denk nicht mal daran, dich selbst zu befriedigen. Du gehörst jetzt mir.

Ich erwarte eigentlich, dass sie mir gleich zurückschreibt und mir sagt, wo ich mir meine Nachricht hinstecken kann, aber es sieht so aus, als hätte sie es nicht einmal gelesen. Schließlich nervt mich die Warterei und dank des vielen Whiskeys, den ich getrunken habe, schlafe ich nackt auf meinem Bett ein.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, dröhnt mir der Kopf, ich bin schweißnass und mein Herz rast von dem Traum, aus dem ich gerade aufgewacht bin. Ein Traum, den ich so schnell wie möglich wieder vergessen muss. Ich brauche wirklich nicht noch mehr verrückte Fantasien darüber, was letzte Nacht alles passieren hätte können, wenn ich nicht rechtzeitig abgehauen wäre. Ich hätte sie nicht anfassen sollen. Ich wusste schon vorher, dass sie tabu war.

„Hurensohn“, fluche ich in mein Kissen, während sich die Ereignisse des gestrigen Abends noch einmal vor meinem geistigen Auge abspielen. Was war denn an Shelly so verkehrt? Sie hätte meine Bedürfnisse doch perfekt bedient. Warum konnte ich sie nicht einfach benutzen, so wie ich es sonst auch tue und dann die Nacht komplett zugedröhnt auf Zayns Sofa verbringen?

Als ich die Klingel durchs Haus hallen höre, schleppe ich mich schließlich aus dem Bett. Ich warte aber lange genug, um zu sehen, ob sie aufmacht oder nicht. Als ich keinerlei Bewegungen höre, bin ich gezwungen, selbst aufzustehen.

Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick auf ihre Tür und wünschte, ich wüsste, ob sie sich einfach nur vor mir versteckt oder ob sie schon das Weite gesucht hat. Letzteres wäre mir auf jeden Fall lieber.

Ich öffne die Tür. Es ist eine Alkohollieferung für unsere Party heute Abend, es gibt schließlich etwas zu feiern: Wir haben die verdammte Kreismeisterschaft gewonnen. Ich sollte jetzt komplett außer mir sein vor Freude. Unser erstes Ligaspiel ist am Freitag. Der Pokal, nach dem wir uns schon so lange sehnen, ist zum Greifen nahe, und doch scheine ich die Wut, die von mir Besitz ergriffen zu haben scheint, nicht abschütteln zu können.

Ich zeige dem Boten den Weg zur Küche und gehe den Gang entlang zur Terrassentür, die in den Garten führt, während er seine Lieferung abstellt.

Auf den ersten Blick sieht der Garten leer aus, aber nach ein paar Sekunden bemerke ich Bewegungen in Wasser, die darauf hinweisen, dass jemand im Pool schwimmt. Ich verstecke mich hinterm Vorhang, sodass sie mich nicht sehen kann. Ich beobachte sie, wie sie immer wieder von einer Seite zur anderen schwimmt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich sie beobachte. Als ich am Donnerstagnachmittag nach Hause gekommen bin, konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich wollte so sehr wissen, was sich unter ihren Klamotten verbirgt, dass ich mich wie ein verdammter Spanner im Gebüsch versteckt habe. Allerdings muss ich zugeben, dass es sich absolut gelohnt hat.

Der Mann lädt alle möglichen Flaschen hinter mir ab und ich starre weiter nach draußen, in der Hoffnung, dass sie bald aus dem Pool steigt und ich mir ihren heißen kleinen Körper genauer ansehen kann. Keine fünf Minuten später erfüllt sich der Wunsch auch schon, allerdings ist es noch besser, als ich erwartet hatte. Der Kater verschwindet sofort und macht anderen Gefühlen und Bedürfnissen Platz, sie sich explosionsartig in meinem Körper ausbreiten. Diesmal schwimmt sie nicht in ihrer Unterwäsche, sondern in einem weißen Tank-Top, das vom Wasser komplett durchsichtig geworden ist und einer superkurzen Hose. Was ich da vor mir sehe, lässt meinen Schwanz augenblicklich wieder hart werden. Ihr Anblick mischt sich mit meinen Erinnerungen an gestern Abend, vor allem daran, wie sie mich angefleht hat, sie gehen zu lassen.

Ich streichle meinen Schwanz durch den Stoff meiner Jogginghose und habe auf einmal eine Idee.

„Ziehen Sie einfach die Tür hinter sich zu, wenn Sie fertig sind“, rufe ich dem Boten in der Küche zu und renne die Treppe hoch in ihr Zimmer.

Dann bleibe ich stehen und verharre eine Sekunde lang – anders als beim letzten Mal riecht der Raum jetzt nach ihr. Ich werfe mich auf ihr Bett und begutachte den Stapel Bücher auf ihrem Nachttisch. Auf jedem der Buchrücken steht ein anderes Jahr. Ich entscheide mich für eines in der Mitte und ziehe es aus dem Stapel. Ich mache es mir auf ihrem Bett bequem, schlage das Buch irgendwo in der Mitte auf und starre den handgeschriebenen Text an. Ihre Schrift ist femininer, als ich es von ihr erwartet hätte und als ich umblättere und die nächste Seite in pinker Tinte geschrieben ist, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Meine neue Mitbewohnerin ist wirklich ein Mysterium.

Liebes Tagebuch,

heute war ein toller Tag. Kurt ist mit mir Klamotten kaufen gegangen. Ich habe die Jeans bekommen, die ich schon so lange wollte und die Sneaker, von denen Mum sagt, dass wir sie uns nicht leisten können.

Mehr kann ich nicht lesen, denn ich höre ihre Schritte auf dem Gang und mein Blick geht zur Tür.

Sekunden später öffnet sie die Tür. Sie sieht mich aber nicht sofort und wirft das Handtuch in ihrer Hand in eine Ecke und zieht sich dann das klatschnasse Tank-Top über den Kopf. Zum Vorschein kommen ihre weiche Haut und ihre schmale Taille. Ihre Haare sind wie immer zusammengebunden. Sie greift nach dem Haargummi, das ihr Haar gefangen hält, zieht daran und ihr Haar fällt wie ein nasser Vorhang über ihren Rücken hinab.

Meine Latte drückt gegen den Stoff der Hose und schmerzt so sehr, dass meine Hand in meinen Schritt gleitet, in der Hoffnung mir ein wenig Abhilfe schaffen zu können. Allerdings bin ich dabei lauter, als ich gedacht habe, und sie dreht sich um.

Unsere Blicke treffen sich und sie schreit vor Schreck auf und verdeckt ihre Brüste dann mit ihren Händen.

„Verpiss dich aus meinem Zimmer, Ethan.“ Sie sieht, was ich da in der Hand halte, und auf einmal ist da eine Angst in ihren Augen, die ich so bei ihr noch nie gesehen habe.

„So begrüßt man seine Gäste aber nicht.“

„Du bist kein verdammter Gast. Du bist hier nicht willkommen.“

„Mein Haus. Ich mache, was ich will.“

„Raus. Sofort.“

„Erst wenn ich das bekommen habe, weswegen ich hier bin.“

„Und was genau ist das?“

Ich überlege einen Moment, denn außer um sie noch ein bisschen mehr zu quälen gibt es eigentlich keinen speziellen Grund, warum ich in ihrem Zimmer bin. Ich lasse meine Augen über ihren Körper gleiten, der mittlerweile ein wenig in der morgendlichen Brise zittert, die durchs offene Fenster hereinweht.

„Zeig mir alles“, befehle ich.

„W-was?“ Ein bitteres Lachen kommt aus ihrem Mund und sie reißt ihre Augen schockiert auf.

„Was? Du hast doch sowieso fast nichts an. Das macht jetzt auch keinen großen Unterschied mehr.“

Sie knirscht mit den Zähnen, ihr Gesicht färbt sich vor Zorn dunkelrot und sie scheint zu überlegen, was sie jetzt tun soll. Ich sehe ihr an, dass sie kämpfen will, aber sie weiß mit Sicherheit, dass das die ganze Situation nur noch schlimmer machen würde. Sie fährt am besten, wenn sie einfach das tut, was ich ihr sage.

„Komm schon, Schnuckelchen. Ich weiß doch bereits, wie du schmeckst. Da kannst du mir ruhig auch noch den Rest zeigen.“

Sie steht da wie angewurzelt, wie ein verdammtes Reh im Scheinwerferlicht. Ich senke den Blick und widme mich wieder ihrem Tagebuch.

„Ich dachte immer, nur kleine dumme Mädchen führen Tagebuch. Ich frag mich, ob ich dich vielleicht ganz falsch eingeschätzt habe, Assibraut.“

„Ethan, bitte.“

„Bitte, was? Bitte fass mich wieder an? Bitte mach da weiter, wo wir gestern Abend aufgehört haben. Ich hoffe, du hast die Warnung ernst genommen und nicht selbst an dir rumgespielt, nachdem ich gegangen bin“, sage ich, als mir meine Nachricht an sie auf einmal einfällt. Die Röte, die ihre Wangen komplett einnimmt, breitet sich bis über ihre Brust aus. „Vielleicht sollte ich dich das stattdessen jetzt tun lassen. Eine kleine Showeinlage, die mir den Morgen versüßt.“

„Bitte geh einfach.“ Ihre Stimme bricht und mir wird klar, wie schwer es wird, sie zu zerstören.

„Wo waren wir? Liebes Tagebuch“, sage ich spöttisch, „er war mit mir Eis essen, aber nicht das billige, das Mum mir immer andrehen will, sondern das Eis, das es in allen möglichen Sorten gibt. Ich hatte Karamell und er hatte Schokolade. Ich habe meine Wahl direkt bereut, als ich die Schokostücke in seinem Eis gesehen habe, aber er hat mich probieren lassen. Ich wette, du hast so richtig an seinem Eis geleckt, was, du kleines Dreckstück?“

Als ich von ihrem blöden Tagebuch aufsehe, ist sie kreidebleich.

„In Ordnung, wenn du dann gehst.“ Sie fährt mit den Daumen in ihr Höschen und lässt es bis zu ihren Knöcheln nach unten rutschen. Danach streckt sie ihre Arme zur Seite weg und versucht, um jeden Preis selbstbewusst auszusehen, während sie komplett nackt vor mir steht.

Ich sehe sie mir an, jede ihrer Kurven, ihr Haar, ihre Grübchen. Ich kann nicht leugnen, dass sie trotz ihrer kleinen Körpergröße doch alles am rechten Fleck hat.

Ich lege ihr Tagebuch wieder zurück auf den Stapel neben mir und rutsche ans Ende ihres Bettes. Den Blick halte ich auf ihren Körper gerichtet. Auf ihre vollen Titten mit den rosigen Nippeln, die geradezu nach meiner Aufmerksamkeit schreien. Ich lasse den Blick über ihren straffen Bauch schweifen bis zu dem schmalen Streifen Schamhaar, der den Weg zu ihrer heißen, engen Muschi weist.

Ich sehe, wie sie zittert, aber ich bin mir nicht sicher, ob es vor Kälte oder vor Angst ist.

Ich stehe auf und senke den Kopf, damit ich zu ihr herunterschauen kann und versuche, mir ein Grinsen zu verkneifen. „Bis zum nächsten Mal, Schnuckelchen.“

Sie steht wie angewurzelt da, als ich das Zimmer verlasse, aber ich schließe die Tür nicht. Wie dieses Ding mich nervt. Nicht zu wissen, was sie hinter dieser Tür tut, treibt mich in den Wahnsinn.

Sofort als ich in meinem Zimmer bin, ziehe ich mir ein sauberes Shirt und einen Kapuzenpulli über, stecke mir das Handy und den Geldbeutel in die Tasche, mache auf dem Absatz kehrt und marschiere aus dem Haus. Jetzt wo ich weiß, was sich da im Zimmer mir gegenüber verbirgt, kann ich unmöglich hierbleiben.

Ich könnte zwar ein Uber rufen, aber ich beschließe stattdessen, zu Fuß zu Zayn zu gehen, um mein Auto abzuholen. Ein bisschen mit meinen Gedanken allein zu sein, tut mir wahrscheinlich gut und ich kann mich ein wenig sortieren. Jetzt wo ich weit von ihr weg bin, pulsiert der Alkohol von gestern Abend in meinen Schläfen und trotzdem bekomme ich sie nicht aus dem Kopf. Wie dunkel ihre Augen waren, als sie mich angestarrt hat und mich lautlos angefleht hat, ihr nicht wehzutun. Ich muss ihr doch mehr Angst einjagen, als sie zugeben will, wenn sie befürchtet, dass ich ihr etwas antun könnte. Ich würde nie eine Frau schlagen, sogar sie nicht. Ich möchte sie zwar vielleicht auf andere Art und Weise verletzen, aber ich würde nie die Hand gegen sie erheben.

Als ich vor Zayns Haustür stehe, fühle ich mich kaum besser. Der einzige Unterschied ist, dass mein Schwanz jetzt nicht mehr versucht, aus der engen Jogginghose auszubrechen. Ich mache mir nicht die Mühe, reinzugehen, denn ich weiß, dass dann nur alle mögliche Fragen aufkommen werden, zum Beispiel, wo ich gestern Abend hingegangen bin, als Shelly sich mir quasi auf dem Silbertablett präsentiert hat. Ich habe aber im Moment keine Lust, mit diesen Pissern über meine Probleme zu reden.

Jake, Mason und ihre Mädels kennen die Wahrheit. Und mich ihnen anzuvertrauen, war schon schwer genug. Alle anderen können von mir aus denken, was immer sie wollen und es ist mir auch ziemlich egal, wie ihnen meine aktuelle Einstellung zum Leben und meine angepisste Haltung gefallen.

Ich steige in mein Auto, lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Mein Leben gerät im Moment komplett außer Kontrolle und ich habe keine Ahnung, wie ich das alles wieder auf die Kette bekommen soll. Ich muss mich von ihr fernhalten, so viel ist klar, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe. Es ist so, als sei ich ein Kind und sie der einzige Gegenstand in unserem Haus, den meine Eltern mich nicht anfassen lassen, und egal, wie falsch es auch sein mag, ich kann einfach nicht widerstehen.

Ich fische das Handy aus der Tasche, suche Jakes Nummer und schicke ihm eine Nachricht.

Ethan: Workout?

Die kleinen Punkte springen auf und ab und nach ungefähr dreißig Sekunden sehe ich die Antwort, die ich erwartet hatte, auf dem Bildschirm.

Thorn: Ich kann nicht. Die Britin und ich müssen was wegen des Hauses klären.

„Fuck“, maule ich und schlage mit den Händen aufs Lenkrad. Wir drei waren immer unzertrennlich. Jake, Mason und ich. Aber seit ihre Beziehungen mit Amalie und Camila so richtig ernst sind, kommt es mir fast so vor, als wäre von unserm Dreiergespann jetzt nur noch ich übrig, ganz einsam und allein. Und zwar genau dann, wenn ich die beiden am dringendsten brauche.

Ich sehe, wie sich in Zayns Haus etwas bewegt. Ich könnte reingehen und irgendeinen der übrigen Partygäste einladen, sich mir anzuschließen, doch das wäre nicht das Gleiche. Ja, das Team ist wie eine Familie für mich, aber sie sind nicht meine Brüder, nicht so wie Jake und Mason. Ich öffne einen anderen Chat mit einer Person, von der ich noch keine Antwort bekommen habe. Als ich die letzte Nachricht überfliege, die ich ihr geschickt habe, sehe ich, dass sie sie gelesen hat. Ich atme tief aus und frage mich, ob es ihr gut geht und ob sie die Auszeit, die sie sich genommen hat, auch genießen kann.

Ich beschließe, ihr noch eine Nachricht zu schicken, denn ich brauche im Moment wohl genau so sehr jemanden zum Reden wie sie. Also tippe ich.

Ethan: Ich bin hier, falls du reden willst, x

Ich starre die Nachricht an, aber sie kann nicht zugestellt werden.

„Scheiß drauf.“ Ich stecke mein Handy in die Tasche, parke rückwärts aus und fahre in Richtung Fitnessstudio, in das ich ein paar Mal die Woche gehe. Ich habe zwar auch ein ziemlich gut eingerichtetes Studio zu Hause, aber dort gibt es mehr Geräte, plus Dampfbad und Sauna. Genau das brauche ich jetzt, um mich ein wenig zu sortieren. Außerdem bin ich so weit weg von ihr und der Versuchung, wieder etwas Dummes zu tun.

Ich trainiere so hart, bis ich meinen Körper nicht mehr spüre, dann schleppe ich mich unter Schmerzen in die Sauna, um den ganzen Alkohol, der mir nach all den Wochen des Partymachens wahrscheinlich fast ungefiltert durch die Adern fließt, auszuschwitzen. Der heutige Abend wird absolut episch und ich will hundert Prozent bereit sein. Ich muss mir außerdem überlegen, wie ich sie von meiner Party fernhalten kann. Dass sie sich an meine Freunde ranschmeißt, hat mir noch gefehlt – sie passt aber sowieso nicht in unsere Gruppe. Ich bin mir sicher, dass die Cheerleaderinnen sie keines Blickes würdigen werden. Sie sprüht ja schließlich nicht gerade vor Charme und Lebensfreude. Sie ist düster und provokant und sieht aus, als hätte sie keine Skrupel, ihre Feinde im Schlaf zu erdrosseln.

Ich hole mir auf dem Heimweg etwas zu essen und springe, obwohl ich im Studio schon geduscht habe, gleich noch mal unter die Dusche und mache mich für heute Abend fertig.

Ihre Tür ist wie immer zu und es ist ganz still im Haus. Keine Ahnung, ob sie da ist oder nicht, aber ich habe jetzt auch keine Lust, nachzusehen. Ich muss mich auf den heutigen Abend konzentrieren, auf unseren spektakulären Sieg und ich will mich betrinken und einfach Spaß haben. Dabei an sie zu denken und mir den Abend durch meine Gedanken versauen zu lassen, steht nicht auf der to-do Liste. Hinter unserem Sieg steckt so viel harte Arbeit und wir haben es verdient, ein bisschen die Sau rauszulassen, bevor nächste Woche die Ligaspiele beginnen.

Ich trage mein Lieblingsrasierwasser auf, gele die Haare und ziehe mein Glücksbringer-T-Shirt an. Ich rede mir ein, dass das Desaster mit Shelly gestern Abend eine einmalige Sache war und dass ich heute kein Mädel, das auch nur in meine Richtung schaut, von der Bettkante stoßen werde.

Ich habe gerade meine Runde durchs Haus gedreht, um mich zu vergewissern, dass alles bereit ist, da höre ich den Schotter in unserer Einfahrt unter den Reifen eines ankommenden Autos knirschen.

Ich reiße die Tür auf und sehe, dass schon alles voller parkender Autos ist und alle möglichen Leute aus unserer Schule gerade in Richtung Haustür unterwegs sind.

Fast alle begrüßen mich, indem sie mir auf den Rücken klopfen oder mir leicht auf die Schulter schlagen. Manche haben ihre eigenen Getränke mitgebracht, aber wohl nur aus Höflichkeit, denn jeder weiß, dass ich mehr als genug Alkohol zu Hause habe. Sie betreten das Haus, als wäre alles wie immer. Sie ahnen ja nicht, dass sich unter diesem Dach so ziemlich alles verändert hat, seit sie zum letzten Mal hier waren. Fuck, ja sogar ich habe mich verändert – wegen der beiden neuen Mitbewohnerinnen. Die ganze Wut, die in meinem Inneren lodert wie ein Feuer, macht mich zu einer Person, die ich nicht sein will. Aber es sieht so aus, als könnte ich daran nicht viel ändern, vor allem, weil sie ja überall, wo ich bin, aufzutauchen scheint.

Das Haus füllt sich, jemand schaltet Musik an und die Party kommt so langsam in die Gänge. Ich würde gerne sagen, dass die großartige Stimmung hier ansteckend ist, aber das wäre gelogen. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und gehe auf der Suche nach einem Drink in die Küche.

Auf der Küchenablage stehen alle nur denkbaren Sorten von Alkohol. Das einzig Gute an Dads ganzem Bullshit ist, dass er mein Kreditkartenlimit erhöht hat. Ich habe zwar nicht vor, ihn sich freikaufen zu lassen, aber mir ist es irgendwie lieber, meine Freunde versaufen sein Geld, als dass es nur auf der Bank rumliegt.

Fast das ganze Team hängt zusammen ab, ein paar Mädels sind auch dabei. Die Cheerleader sind noch nicht da, also haben andere Mädels mal eine Chance – wenn sie mutig genug sind.

„Hey, Hübscher“, schnurrt ein Mädchen, als es näherkommt und ihre Hände meinen Oberkörper entlang nach oben gleiten lässt und schließlich um meinen Hals legt.

„Hey, ich glaube, ich hatte bisher nicht das Vergnügen, dich kennenzulernen.“ Sie hat hellrotes Haar und große Rehaugen.

„Du bist Ethan Savage, oder?“

„Höchstpersönlich, Süße.“

Ein anzügliches Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. „Ich habe schon viel von dir und deinen … Talenten gehört.“ Sie fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe und ich sehe dieser Bewegung gebannt zu, bevor ich mir ihren Körper etwas näher ansehe. Sie trägt ein knappes Top, das über einen großzügigen Ausschnitt verfügt und mir außerdem freie Sicht auf ihren Bauch gewährt, dazu trägt sie ein Nichts von einem Rock, der kaum ihren Intimbereich bedeckt. Damit kann ich auf jeden Fall was anfangen.

„Ach ja?“, frage ich, mache einen Schritt auf sie zu und lege meinen Arm um ihre Taille. Ihr süßer Duft steigt mir in die Nase. Sie riecht nicht unangenehm, aber auch nicht gerade verlockend. Sie lächelt mich an und drückt ihre Titten gegen meine Brust. „Wenn du dich ein bisschen geschickt anstellst, darfst du dich heute Abend selbst von meinen Talenten überzeugen.“

Sie lehnt sich vor und ihre Lippen streifen mein Ohr. „Du kannst mit mir machen, was du willst“, stöhnt sie förmlich.

Bei dem Gedanken regt sich etwas in meiner Hose, allerdings nur ein wenig und ich glaube auch nur, weil mir das, was gestern Abend so zum Greifen nah war, immer noch im Kopf herumspukt.

Früher habe ich quasi für diese willigen Flittchen gelebt, die bereit sind, alles für uns zu tun, nur weil wir die Größten an der Rosewood High sind, doch auf einmal hat es nicht mehr denselben Reiz für mich. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass ich solche Probleme erst habe, seit sie hier aufgetaucht ist.

Wut kocht in mir hoch. Sie macht mir mein ganzes Leben kaputt und das sogar, wenn sie gar nicht anwesend ist.

„Sollen wir vielleicht was zusammen trinken? Dann können wir besprechen, was du so alles mit mir machen könntest.“


CHAPTER ELEVEN



Raelynn

Sofort nachdem er mein Zimmer verlassen hat, knalle ich die Tür zu und schiebe die Kommode davor, damit er nicht wieder reinkommen kann.

Die Erinnerungen, die er heraufbeschworen hat, nur, weil er ein paar Zeilen aus dem Tagebuch vorgelesen hat, lassen mich am ganzen Körper zittern. Weiß Gott, warum ich sie einfach auf dem Nachttisch liegen lassen habe, ohne mir etwas dabei zu denken.

Ich stürme auf meine Tagebücher zu und nehme sie alle, bis auf das, in das ich im Moment schreibe, vom Tisch und sehe mich um. Ich weiß zwar nicht genau, wo ich sie verstecken könnte, aber wenigstens fallen sie ihm dann nicht mehr direkt ins Auge, wenn er wieder hier hereinplatzt – was nur eine Frage der Zeit ist. Ich werfe den Stapel Bücher in die Truhe am unteren Ende meines Bettes und mache den Deckel zu, in der Hoffnung, dass die ganzen Albträume, die ich auf diesen Seiten festgehalten habe, so auch in der Kiste bleiben müssen.

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter und alle möglichen Erinnerungen holen mich ein. Ethan wird nie wissen, was für fürchterliche Dinge sich darin verbergen. Wenn er sie je alle lesen würde, dann … nein, daran will ich nicht einmal denken.

Ich sammle meine nassen Klamotten vom Boden auf, werfe sie in den Wäschekorb und gehe in die Dusche. Nicht nur, um mir das ganze Chlor vom Körper zu waschen, sondern auch, um das, was ich vor Ethans Augen tun musste, wegzuspülen. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, aber ich fühle es bis ins Mark kribbeln und werde es einfach nicht los.

Ich stelle das Wasser so heiß, dass es fast nicht auszuhalten ist, stelle mich unter den Strahl und hoffe, dass das heiße Wasser alle Erinnerungen an gestern Abend und heute Morgen wegwaschen kann. Auch wenn das hier schon meine zweite Dusche ist, seit er mich berührt hat und ich im Pool war, kann ich ihn immer noch riechen, als stünde er direkt neben mir.

Ich will einfach nur so wenig auffallen wie möglich und tun, was getan werden muss, bis ich mit der Schule fertig bin und dann endlich von hier verschwinden kann. Ich habe nicht vor, ihm das Leben schwerer zu machen, als es zweifellos schon ist, schließlich hat sein Dad gerade wegen meiner Mum Ethans Mutter verlassen. Wir hängen beide in dem Drama unserer Eltern mit drin und so, wie ich das sehe, haben wir das nicht verdient, doch so ist es jetzt eben. Leider scheine ich aber diejenige zu sein, an der Ethan seinen ganzen Frust auslässt.

Ein Blick auf all die Flaschen in der Küche genügt, als ich endlich aus meinem Zimmer komme, und mir dreht sich fast der Magen um. Gezwungenermaßen Gast auf einer Hausparty zu sein, klingt alles andere als verlockend. Da es schon spät am Nachmittag ist, beschließe ich, auszugehen und so lang wie möglich wegzubleiben, in der Hoffnung, dass ich so den größten Teil der Party verpasse. Ich bin zwar wirklich ganz gerne allein, aber das heißt nicht, dass ich mich jeden Tag in absehbarer Zukunft in meinem schicken neuen Zimmer verbarrikadieren möchte.

Ich nehme dieselbe Route wie gestern, nur dass ich diesmal nicht auf den Bus warte – ich will mir ja so viel Zeit wie möglich um die Ohren schlagen, um so viel wie möglich von der blöden Party zu verpassen. Ich gehe am Strand spazieren und dann über die Promenade direkt ins Aces. Wenn ich hier sowieso bald arbeite, kann ich mir das Lokal auch gleich ein bisschen genauer ansehen.

Hier ist viel mehr los als am Donnerstag, doch ich finde ganz hinten in der Ecke einen Platz an einem winzigen Zweiertischchen. Ich kann Bill nirgends sehen, aber die Kellnerin, die meine Bestellung entgegennimmt, ist sehr nett. Der Gedanke, dass sie ab Montag meine Kollegin sein könnte, lässt mich aufatmen und zum ersten Mal, seit ich einen Fuß ins Flugzeug gesetzt habe, fühle ich mich ein bisschen besser. Oh Gott, ist das echt erst ein paar Tage her?

Ich esse zwar etwas, aber weil hier so viel los ist, fühlt es sich nicht richtig an, hier zu lange rumzuhängen, so mache ich Platz für neue Kundschaft, zahle und ziehe weiter. Als ich aus dem Diner komme, geht die Sonne gerade über dem Ozean unter und ich gehe wieder runter zum Strand.

Ich suche mir ein trockenes Plätzchen im Sand, weit weg von den Dünen, zwischen denen ich mich gestern versteckt habe, und hole das Tagebuch aus meiner Tasche. Ich klopfe mit dem Kugelschreiber leicht auf das Papier und versuche, meine Gedanken bezüglich dessen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden zwischen Ethan und mir passiert ist, zu sortieren. Ich erinnere mich an letzte Nacht und gebe mir selbst gegenüber offen und ehrlich zu, was für Gefühle er in mir ausgelöst hat. Wenn mir vorher jemand gesagt hätte, dass Ethan mich so festhalten und sich so auf mich stürzen würde, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass ich total ausrasten würde. Ich hätte gewettet, dass es mir irgendwie gelingen würde, mich aus seinem Griff zu lösen und ihm einen Tritt dahin zu geben, wo es ihm richtig wehtut. Aber in Wahrheit war ich in dieser Situation machtlos und konnte nichts unternehmen. Die ganze Angst, die ich empfunden habe, hat sich mit Lust zu einer explosiven Mischung vermengt und anstatt mich zu wehren, habe ich es zugelassen. Es pulsiert in meinem Unterleib, als ich mich daran erinnere, wie sich seine Finger auf meiner empfindlichen Haut angefühlt haben und wie süß der Schmerz war, als sie in mich eingedrungen sind.

Verdammte Scheiße, Rae. Genug von den schweinischen Gedanken.

Das alles spielt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, dass er ein Arschloch ist, das meine Gedanken nicht verdient hat, mal ganz abgesehen von einem Platz in meinem Tagebuch.

Hurensohn.

Ich lenke meine Gedanken auf die neue Schule und den neuen Job. Das Aces ist der einzige Ort, an dem ich mich seit meiner Ankunft zu Hause gefühlt habe und das allein macht mir ein leichtes Kribbeln im Bauch – vielleicht passe ich früher oder später doch noch hier rein.

Aber als ich wieder im Haus bin, löst sich dieser Wunsch sofort in Luft auf. Nachdem ich einfach nicht mehr wusste, was ich mit mir anfangen soll, habe ich mich nach meinem Strandspaziergang schließlich widerwillig auf den Nachhauseweg gemacht. Autos verstopfen die komplette Einfahrt und es sind so viele Leute hier, die Musik ist absolut ohrenbetäubend, bestimmt rufen die Nachbarn jetzt jeden Moment die Polizei und dann war es das mit der Party.

Ich gehe auf zwei Mädels zu, von denen eins ins Blumenbeet kotzt, während das andere ihm die Haare aus dem Gesicht hält. Ich gehe mit gerümpfter Nase an den beiden vorbei, aber sie kriegen nichts von meiner Reaktion mit. Ich muss mich an einem Pärchen, das die Tür blockiert und dabei wild knutscht, vorbeiquetschen, damit ich überhaupt einen Fuß über die Schwelle des verdammten Hauses bekomme.

Wem mache ich hier etwas vor, ich werde hier nie zu Hause sein oder mich so fühlen, als gehöre ich hier her.

Drin ist auch alles voller Leute, die trinken, tanzen oder Joints rauchen. Was würde ich selbst nicht für ein bisschen Alkohol oder einen Joint geben. Ich sehe mich um und überlege, wie ich das anstellen könnte. Ich erinnere mich an die unglaubliche Menge an Flaschen, die heute Morgen in der Küche herumgestanden haben und gehe einfach mal in Richtung Küche. Ich ignoriere das ganze Bier, mache mir eine Flasche Wodka auf, schenke mir großzügig ein und leere mein Glas in einem Zug.

„Wow, da ist jemand aber in Feierlaune“, ruft einer zu mir rüber. Er macht einen Schritt auf mich zu, doch ich werfe ihm einen mordlustigen Blick zu und er scheint es sich anders zu überlegen. Also hat der finstere Blick, der sich in den letzten Tagen dauerhaft auf meinem Gesicht ausgebreitet hat, mal was Gutes. Ich sehe sonst auch grimmig aus, aber dieser neue Ausdruck übertrifft wirklich alles.

Ein paar der halbnackten Mädels auf der anderen Seite der Küche beäugen mein Outfit ziemlich skeptisch. Schon ehe ich das Haus überhaupt betreten hatte, wusste ich, dass ich nicht in das Weltbild dieser verwöhnten Gören passe. Keine Ahnung, ob die ganze Stadt hier voller „Ethans“ ist. Ich gehe davon aus, bevor ich am Ende nur enttäuscht werde.

Ich wende mich von ihren abschätzigen Blicken ab, schenke mir ordentlich nach und kippe meinen Wodka runter. Er brennt im Hals, aber zum Glück nicht so sehr wie das erste Glas.

Der Alkohol wärmt mir den Magen und treibt mich an. Ich glaube, es ist an der Zeit, mich Ethans Freunden vorzustellen.

Ich suche fast das ganze Haus nach ihm ab und finde ihn schließlich mit seinen Freunden und einem Flittchen auf dem Schoß auf einem der Sofas im riesigen Wohnzimmer sitzen. Ich beobachte, wie sie in sein volles Haar greift und ihm irgendwas ins Ohr flüstert. Daraufhin gleiten seine Hände über ihre Oberschenkel bis zu ihrem halbnackten Arsch, den sowieso jeder sehen kann, bei dem Witz von einem Rock, den sie da trägt.

Ich schaue den beiden zähneknirschend zu, kann aber meinen Blick schließlich von ihnen lösen und gucke mir die anderen Leute auf dem Sofa an. Ich weiß von den ganzen Fotos hier im Haus, dass Ethan im Footballteam ist, also kann ich wohl mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass die Typen, mit denen er so seine Zeit verbringt, auch zum Team gehören.

Da mir zuschauen allein aber schnell langweilig wird, mache ich einen Schritt vor und hoffe, dass ich Ethan durch meine bloße Anwesenheit auf die Palme bringen kann.

Ich komme immer näher und ganz allmählich richtet sich die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe auf mich. Das Mädel mit den dunklen Haaren sieht zuerst in meine Richtung und macht dann den Typen neben sich auf mich aufmerksam. Er streicht sich sein langes blondes Haar aus dem Gesicht und schaut zu mir rüber. Die schöne Blondine neben ihm ist die Nächste. Sie ist eng an einen Kerl gekuschelt, der sich munter mit Ethan unterhält und die Nutte auf seinem Schoß einfach ignoriert.

Ich bleibe direkt vor dieser kleinen Gruppe stehen und wende mich an Ethan. „Das sind also deine dämlichen Sportfreunde. Gott, du bist so ein Klischee, das tut mir schon beinahe in den Augen weh.“

Seine Augen quellen vor Wut fast über, als sie meine finden und ich kann quasi zusehen, wie das Blau seiner Iris zunehmend dunkler wird, während ich dastehe und meine Hände in die Hüfte stemme. Er presst seine Lippen eng aufeinander und eine Ader in seinem Nacken beginnt zu pulsieren.

Hat er nach allem, was gestern Abend und heute Morgen passiert ist, echt gedacht, ich verkrieche mich einfach? Dann kennt er mich aber wirklich schlecht.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragt der dunkelhaarige Typ, sieht zwischen Ethan und mir hin und her und steht auf, wobei er fast genauso zornig aussieht wie Ethan selbst.

Er meint wohl, er kann mich mit seiner Größe einschüchtern, da kann ich ja nur lachen. Als ob ich so einen Scheiß mittlerweile nicht schon gewohnt wäre. Ich vermute, dass er der Anführer ihrer kleinen Gang ist.

Ethan schiebt seine Liebste von seinem Schoß und richtet seinen hasserfüllten Blick dann wieder auf mich. „Das …“, er zeigt auf mich, als sei ich ein verdammtes Tier im Zoo, „das ist Raelynn, meine liebenswerte Nicht-Stiefschwester.“

„Deine was?“, fragt der blonde Typ, dem der Mund offensteht.

„Gewöhnt euch lieber nicht zu sehr an sie. Sie bleibt nicht lange. Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe“, mault Ethan und starrt mich direkt an, wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass seine Warnung auch bei mir angekommen ist.

„Da musst du dir aber ein bisschen mehr Mühe geben, du Stecher. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du vielleicht glaubst.“

„Oh, ich weiß ja nicht“, sagt er nachdenklich. „Gestern Abend bist du bei meiner Berührung ziemlich schnell weich geworden.“

Ich schäume vor Wut und kämpfe gegen die Röte an, die mir ins Gesicht zu steigen droht.

„Was?“, frage ich und versuche, dabei so unschuldig wie möglich auszusehen. „Meinst du, als du mich angegrapscht hast?“ Seine Freunde schnappen alle erschrocken nach Luft und das Mädel, das jetzt neben ihm sitzt, sieht total angespannt aus.

„Ach komm, hör auf. Du wolltest doch was hiervon abhaben.“ Er hebt sein Shirt an und präsentiert seine Bauchmuskeln und ich lache spöttisch.

„Ach bitte, die von deinem Dad sind besser.“

Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Violettton schon jemals zuvor bei irgendwem im Gesicht gesehen habe. Es wäre fast lustig, wenn er mich nicht anschauen würde, als ob er mir gleich den Hals umdreht.

Er steht auf und schiebt das Mädchen beiseite. Zum Glück – oder auch nicht, Ansichtssache – fängt der Typ auf der anderen Seite sie auf, bevor sie auf dem Boden aufkommt.

„Bitte was hast du da gesagt?“ Er macht einen Schritt auf mich zu. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verkrampft sich und er starrt mich an, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion von mir zu bekommen. Ich habe mir aber zum Glück so viel Mut angetrunken, dass er mir im Moment gar nichts anhaben kann.

„Einmal Betrüger, immer Betrüger“, sage ich provozierend. „Was meinst du, wie viele Frauen waren da noch?“ Eric hat mich nicht auch nur ein einziges Mal zu lange angesehen, im Gegensatz zu ein paar anderen von Mums fragwürdigen Partnern, aber das muss Ethan ja nicht wissen. Genau so wenig wie die Tatsache, dass ich mir eigentlich ziemlich sicher bin, dass meine Mum seine einzige kleine Affäre war.

„Halt. Die. Klappe“, donnert er und kommt mir sogar noch näher, aber ich weigere mich, nachzugeben.

„Er hat bestimmt schon seit ein paar Jahren Spaß mit anderen Frauen.“

Ein bedrohliches Knurren kommt aus seinem Hals. Er fletscht die Zähne und jetzt berühren sich unsere Nasenspitzen fast. Er greift nach meinem Handgelenk.

„Deine Mum war wahrscheinlich …“

„Halt. Die. Fresse.“ Er bewegt sich vor und wir stoßen zusammen, aber er hält meinen Arm so fest, dass ich nicht auf Abstand gehen kann.

„Ethan“, ruft jemand hinter ihm, doch durch seine bloße Größe und seine breiten Schultern kann ich nichts sehen. „Lass gut sein, ja?“

Aber er reagiert nicht.

„Bro, sie ist das gar nicht wert.“ Der Typ, von dem ich glaube, dass er der Captain des Teams ist, taucht neben ihm auf und legt eine Hand auf Ethans Schulter.

„Damit hast du verdammt recht. Du bist keinen Cent Wert, Assitussi.“

„Schluss jetzt, Savage“, brüllt er und es gelingt ihm, wenn auch nur mühsam, Ethan von mir wegzureißen.

Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. „Gut so, Savage. Sei ein braver kleiner Junge und tu das, was man dir sagt. Du Muschi.“

Er macht einen Satz nach vorn, aber sein Freund ist schneller und hält ihn gerade noch zurück. Als er mich ansieht, ist sein Blick fast genauso voller Hass wie der von Ethan.

„Lass dich nicht lange bitten und verpiss dich.“ Er deutet mit dem Kinn in Richtung Tür, als hätte er das Recht, mich rauszuwerfen.

„Wer zum Teufel bist du?“ Ich lasse diese Arschlöcher hier sicher nicht gewinnen, auch wenn sie das bestimmt verdammt gerne hätten. Stattdessen mache ich noch einen Schritt auf sie zu und sehe zwischen den beiden hin und her.

„Ich?“, fragt er ungläubig.

„Ja du, Blödmann. Wer. Bist. Du?“, frage ich langsam, so als sei er ein Vollidiot, der die englische Sprache nicht beherrscht.

„Ich bin Jake. Jake Thorn.“

„Also dann, Jake. Jake Thorn“, äffe ich ihn nach und gebe mir große Mühe, dabei belustigt auszusehen, „pass mal ein wenig auf deinen Kumpel hier auf. Und bringe ihm bei, dass man Frauen ein bisschen mehr respektieren muss.“ Ich sehe zu seiner Freundin rüber, die unsere Unterhaltung beobachtet und so aussieht, als wäre sie bereit, jede Sekunde dazwischen zu gehen. „Sieht aus, als hättest du da eine ziemlich loyale Freundin. Du kannst dem Penner da sicher noch was beibringen.“

Ethan entfährt ein lautes Lachen, ich bleibe aber nicht lang genug, um herauszufinden, warum. Als ich in Richtung Tür gehe, kann ich allerdings Jakes Stimme hören.

„Oh Mann, mit der hast du ein ganz schönes Stück Arbeit vor dir.“ Er kichert und als ich mich zu ihnen umdrehe, sehe ich, wie er Ethan auf den Rücken klopft und auf seine Freundin zugeht, die ihm in die Arme fällt, als wäre sie dort zu Hause.

Nachdem ich mir meinen Weg durch die Gruppe, die im Gang herumsteht, gebahnt habe, gelange ich schließlich in die Küche, wo es mehr zu trinken gibt. Als ich vor den ganzen Flaschen stehenbleibe, wird es um mich herum auf einmal still. Ich bekomme ein ungutes Gefühl im Magen und bin mir sicher, dass mich alle anstarren werden, sobald ich mich umdrehe.

Ich schenke mir noch einen Wodka ein und fühle dabei sämtliche Blicke in meinem Rücken. Ich kippe den Wodka hinunter, versuche, mich mental auf weitere Arschlöcher einzustellen, und drehe mich schließlich um.

Wie erwartet, sind alle Blicke im Raum auf mich gerichtet. Allerdings scheint die Gruppe direkt vor mir am meisten von mir fasziniert zu sein.

„Ich denke, du bist hier vielleicht auf der falschen Party, Prinzessin“, sagt eine tiefe, raue Stimme.

Ich lächle, denn damit hat er total recht. „Ja, ich verstehe, warum du das glaubst. Leider bin ich hier genau richtig.“

„Tut mir leid“, säuselt eine süße Stimme, „aber Ethan hat dich auf keinen Fall eingeladen.“

Ich zucke mit den Achseln und habe absolut keine Lust, diesen voreingenommenen Pennern meine ganze Lebensgeschichte aufs Brot zu schmieren. „Hat zufällig jemand Gras?“

Eines der Mädchen prustet los, als sei das die verrückteste Frage, die sie je gehört hat.

Alle stehen sie einfach nur da, keiner bietet mir etwas an und schließlich mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere davon.

Ich bin schon fast aus der Küche draußen, als mir jemand zuruft, dass ich warten soll.

„Zayn, was zum Teufel tust du da?“, meckert die süße Stimme, aber er antwortet nicht. Stattdessen taucht er auf einmal neben mir auf.

„Ich glaube, ich habe da genau das, was du brauchst.“ Ich atme erleichtert auf und folge ihm nach draußen.

Sofort als er auf die Liegestühle, die um den Pool herumstehen, zugeht, springen zwei andere Schüler auf und rennen weg.

„Wow, den Trick musst du mir beibringen“, sage ich lachend.

Er sagt dazu nichts, lehnt sich zurück, holt einen Joint aus seiner Tasche und zündet ihn an. Er nimmt einen langen Zug. Ich konzentriere mich auf seine gespitzten Lippen und lasse meine Augen dann über seinen Körper gleiten. Er ist kleiner als Ethan, wenn auch nicht sehr viel, sein Haar ist kurzgeschoren und seine Haut hat schon fast einen Olivton, was zeigt, wie viel Zeit er diesen Sommer in der Sonne verbracht hat.

Es lässt sich nicht abstreiten, dass er heiß ist. Das Problem ist, genau wie bei Ethan, dass er sich dessen total bewusst ist und sein Aussehen zu seinem Vorteil nutzt.

Er hält mir den Joint hin und bläst dann den Rauch aus seinem Mund. Ich glaube, er will dabei verführerisch aussehen, aber wenn er mein Interesse wecken möchte, muss er sich schon ein bisschen mehr ins Zeug legen.

„Danke“, murmle ich und ziehe den Rauch schnell ein.

Ich seufze und atme tief ein, während meine Muskeln sofort im Kissen des Liegestuhls versinken.

Genau das habe ich gebraucht.

Ich lehne meinen Kopf zurück, schließe die Augen und versuche, das Gefühl festzuhalten. Wenn ich doch nur vergessen könnte, wo ich jetzt bin.

„Also“, sagt eine tiefe Stimme neben mir. „Wer bist du? Ich habe dich noch nie in der Rosewood gesehen.“

„Das liegt daran, dass ich erst am Montag da anfange“, sage ich und halte die Augen geschlossen, obwohl ich seinen Blick auf meinem Gesicht brennen spüre.

„Oh, dann sehen wir uns in Zukunft also öfter?“, fragt er ein wenig enthusiastischer, als es mir lieb ist.

„Kommst du von weit weg?“

„Washington.“

„Wo wohnst du?“

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber ich komme nicht dazu, etwas zu sagen, das ist auch ganz gut so, ich habe nämlich keine Ahnung, ob ich bereit bin, die Wahrheit zuzugeben.

„Was zum Teufel machst du?“ Der Joint, den ich mir zwischen Finger und Daumen geklemmt hatte, wird mir aus der Hand gerissen. Ich reiße die Augen auf und sehe, wie mein Joint die Fliesen entlang rollt und dann von einem großen Schuh ausgetreten wird. So eine Verschwendung, da war noch so viel dran. Arschloch.

Ethan packt mich am Handgelenk und zieht mich aus dem Liegestuhl.

„Savage, Mann, what the fuck?“, schnauzt Zayn hinter mir, sein Stuhl quietscht, als er aufsteht und an den schwer atmenden Ethan herantritt.

„Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß“, blafft Ethan, würdigt den Typ hinter sich aber keines Blickes.

„Würde ich ja. Aber nicht, solange du das Mädel, das ich gerade kennenlernen wollte, angehst.“

„Die“, blafft Ethan und verzieht angewidert das Gesicht, „Ist kein Mädel. Und kennenlernen kannst du sie auch nicht, sie bleibt nämlich nicht. Sie hat auf dieser Party nichts verloren. Ich lade aus Prinzip keine Assibräute ein.“

Mein gesamter Körper zittert vor Wut, während ich versuche, den ganzen Hass ihm gegenüber in meinen kalten Blick zu legen. Ich habe keinerlei Interesse daran, vor dem gesamten Senior Year meiner neuen Schule eine Szene zu machen und das auch noch, bevor ich überhaupt angefangen habe.

„Ethan, echt …“

„Schluss“, schreit Ethan. „Sie geht jetzt. Oder, Assibraut?“ Die Spannung zwischen uns beiden ist geladen und keiner von uns will nachgeben.

Je länger wir so dastehen, umso heißer wird mir und mein Herz beginnt, wie wild zu schlagen. Ich will ihm sagen, dass er sich ins Knie ficken soll und dann den Rest des Abends auf seiner blöden Party rumhängen, aber ganz ehrlich – ich habe genau so wenig Bock auf seine Party wie er auf mich.

„Ich hoffe, die Schlampe da hat Filzläuse.“ Ich mache einen Schritt auf ihn zu und krache mit den Schultern gegen seine Arme, denn er geht mir kein bisschen aus dem Weg. Mein Schultergelenk wird ganz heiß vor Schmerz, aber ich will nicht zugeben, dass ich etwas abbekommen habe.

Ich drehe mich nicht um, laufe in die Küche, schnappe mir eine Flasche Schnaps, mit der ich mich heute Abend amüsieren kann und gehe damit hoch auf mein Zimmer. Im Vorbeigehen sehe ich, dass manche der freien Räume belegt sind, keine Ahnung, warum ich mich also wundere, als ich auf meinem Zimmer ankomme und ein Pärchen sich gerade auf meinem Bett vergnügt. Wenigstens haben sie noch Klamotten an.

„Verpisst euch“, schreie ich wie eine Irre. Beide drehen sich um, starren mich mit weit aufgerissenen Augen an und ergreifen dann die Flucht.

„Verdammte Scheiße“, nuschle ich, schließe die Tür hinter ihnen und sehe mich in meinem Zimmer um. Gibt es hier irgendwas, mit dem ich die Tür für heute Nacht verrammeln kann? Ich habe nämlich keinen Bock, dass sich hier noch mehr notgeile Pärchen auf einen Quickie treffen.

Da ich aber außer Möbeln nichts finden kann, stelle ich die Flasche auf den Nachttisch und mache mich daran, die Kommode wieder einmal vor die Tür zu zerren.

Meine Arme brennen, das Teil ist aus Massivholz und lässt sich gar nicht so einfach bewegen, doch schließlich gelingt es mir, sie so weit vorzuschieben, dass niemand mehr reinkommen und sich zu mir gesellen kann.

Ich freue mich, endlich ungestört zu sein, ziehe mir ein Tanktop und eine kurze Hose zum Schlafen an und lege mich mit meiner Flasche ins Bett. Unten ist die Party noch in vollem Gange.

Im Laufe der Jahre war ich sehr viel allein. Doch in diesem Moment, in dem ich so im Bett liege und die Leute im Stockwerk unter mir feiern, als hätten sie absolut keine Sorgen, fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Mum war immer an meiner Seite, aber jetzt, wo sie Eric hat, hat sogar sie sich aus dem Staub gemacht.

Ich hasse den Kloß in meinem Hals, doch der Alkohol macht mich nur noch emotionaler und schließlich gestatte ich es mir, mich in die Leere in meinem Innern fallen zu lassen. Vielleicht wird ab Montag alles besser, rede ich mir ein, aber mir ist klar, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Man muss mir nicht sagen, dass ich hier nicht dazu passe. Das weiß ich auch so. Ich fühle mich weniger willkommen hier, als ich es jemals irgendwo anders getan habe.


CHAPTER TWELVE



Ethan

„Was zum Teufel war das denn?“, fragt Zayn, den natürlich verwundert, was er da gerade mitbekommen hat.

„Nichts“, maule ich und hoffe, dass er es gut sein lässt – vergeblich.

„Ja klar, weil das ja wie Nichts aussah. Ich war mir nicht sicher, ob du sie umbringen oder direkt vor meinen Augen flachlegen wolltest.“

„Umbringen. Definitiv umbringen. Die würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.“ Ich schaue ihm dabei nicht ins Gesicht, denn ich will nicht, dass meine Lüge sofort auffliegt. Noch während ich es ausspreche, sehe ich sie vor meinem geistigen Auge, wie sie gestern Abend an die Wand gelehnt war, mit nackten Möpsen und ich, wie ich meine Hand in ihre Shorts gleiten ließ.

„Passt schon“, murmelt er, glaubt mir aber ganz eindeutig nicht.

„Was meinst du? Du hast sie doch gerade gesehen. Sie ist jetzt nicht unbedingt mein Typ.“

„Sie hat eine Muschi. Also ist die dein Typ.“

„Verpiss dich“, blaffe ich und lasse ihn stehen – ich brauche mehr Alkohol. Leider ist das, was er da gesagt hat, wahr. In letzter Zeit war ich nicht gerade wählerisch, was weibliche Gesellschaft angeht. Allerdings ist mir jemand wie sie noch nie begegnet. Und das muss etwas Gutes sein, denn obwohl sie auf mich gehört hat und wie befohlen verschwunden ist, ist sie trotzdem weiter in meinem Kopf.

Meine Gedanken kreisen um alle möglichen Szenen, die sich während unserer kurzen Bekanntschaft abgespielt haben und um ihren heißen Körper, den sie mir heute Morgen präsentiert und dabei so verzweifelt versucht hat, selbstbewusst rüberzukommen.

Ich betrete die Küche, schnappe mir eine Flasche Whiskey, setze sie an und leere so viel ich kann in einem Zug, bis es schließlich zu sehr brennt.

Der Rotschopf, der mir schon den ganzen Abend hinterherdackelt, steht plötzlich in der Tür. Sie schlendert auf mich zu. Ich werfe einen Blick auf ihren Körper und obwohl mir durchaus gefällt, was ich da sehe, regt mein Schwanz sich nicht so, wie er es sonst beim Anblick eines solchen Körpers tun würde. Und das, obwohl man ihr die Lust direkt ansehen kann. Mit wiegender Hüfte und auf und ab hüpfenden Möpsen kommt sie auf mich zu und fleht mich geradezu an, sie flachzulegen.

„Hey, Baby. Wo bist du denn auf einmal hin verschwunden? Ich habe dich vermisst.“ Ihre Stimme ist süß und sanft und sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade die Sterne vom Himmel geholt, aber es regt sich nichts. Einen frustrierenden Moment lang wünsche ich mir nichts sehnlicher als ein paar dunkle Augen, die mich wütend anstarren – ganz anders als ihr williger Blick. Es wäre ein Leichtes mit diesem Mädel hier auf mein Zimmer zu gehen und mir das zu nehmen, was ich will. Aber genau das ist das Problem. Es wäre zu einfach. Und auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken als an die Herausforderung, die sie darstellt. Das Einzige, das mich jetzt noch erregen kann, ist der Gedanke, sie kleinzukriegen und ihr zu beweisen, dass ich mir nehmen kann, was immer ich will.

Die Hand der Rothaarigen gleitet unter mein Shirt, sie kratzt mit ihren langen Nägeln leicht über meine Bauchmuskeln und ihre Augen brennen förmlich vor Lust.

„Hmm …“, stöhnt sie. „Ich kann es kaum erwarten, dass alles mit eigenen Augen zu sehen.“

Sie stellt sich vor mich und schirmt mögliche Blicke mit ihrem Körper ab, sodass sie ihre Hand unbemerkt in meinen Schritt gleiten lassen kann. Durch den Stoff meiner Jeans reibt sie an meinem Schwanz und zu ihrer großen Freude reagiert er auf ihre Liebkosung. Obwohl das aber teilweise daran liegt, dass ich in Gedanken ganz bei dem Mädchen bin, das mich in einer Tour abblitzen lässt.

„Lass uns nach oben gehen“, raunt sie in mein Ohr. „Ich will dich schmecken, hören wie du meinen Namen stöhnst, während du in meinem Mund kommst.“

Alter. Schwede. Die ist ja nicht gerade zurückhaltend.

Ein Teil von mir will sie loswerden und sie so richtig abservieren. Doch am Ende siegt der Trieb, und als sie ihre schmale Hand in meine legt, lasse ich mich nicht mehr lange bitten und folge ihr nach oben. Ich zeige mit dem Finger in Richtung meines Zimmers und sie marschiert voller Tatendrang den Gang hinunter.

Als wir an ihrem Zimmer vorbeikommen, streiken meine Füße. Irgendwie will ich ihre Tür aufstoßen und sie dazu zwingen, uns beiden zuzusehen, einfach nur damit ich wie gestern Abend sehen kann, wie die Lust in ihren dunklen Augen aufflammt. Aber irgendetwas hält mich davon ab. Sie soll diejenige sein, die meinen Schwanz lutscht und nicht irgendein williges Flittchen, mit der ich sowieso tun kann, was ich will.

Ich reiße meine Tür auf und knalle sie hinter uns beiden zu, einfach nur, um Lärm zu machen. Eine Sekunde später habe ich auch schon meine Hose offen und beginne, mich auszuziehen.

„Worauf wartest du?“, ich will mich nicht wie ein komplettes Arschloch benehmen, aber irgendwie kann ich in letzter Zeit nicht anders. Der Arsch in mir übernimmt immer öfter das Kommando.

Die Rothaarige lässt ihre Augen von meinen nach unten auf meine halbe Erektion wandern und ehrlich gesagt, vergeht es mir schon wieder. Wenn sie jetzt nicht mal ein bisschen Tempo macht und ihre Lippen um meinen Schwanz legt, schmeiße ich sie gleich hochkant hier raus.

„Aber ich …“

„Aber was? Du hast gesagt …“

„Ich weiß, was ich gesagt habe“, schnauzt sie und macht ein paar Schritte zurück. „Ich dachte einfach …“

„Was hast du gedacht? Dass ich hier Kerzen anzünde und wir ein romantisches Schäferstündchen abhalten?“ Darauf sagt sie nichts und mir wird klar, dass ich ins Schwarze getroffen habe. „Das ist nicht drin, Süße. Du hast angeboten, mir einen zu blasen. Deshalb sind wir hier. Mehr will ich von dir nicht. Also knie dich jetzt bitte hin oder verzieh dich.“

Nachdem ich mich wieder angezogen habe, mache ich einen Schritt zur Seite, damit sie abhauen kann. Nach ungefähr zwanzig Sekunden hat sie sich entschieden und verschwindet durch die Tür.

Ihr Abgang ist ziemlich dezent und das lässt mich schmunzeln – für sie muss es danach aussehen, als hätte ich mich hier drin mit irgendeinem Flittchen köstlich amüsiert.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen, schraube die Whiskeyflasche, die ich immer noch in der Hand halte, auf und nehme einen riesigen Schluck, weil meine Gedanken mit mir durchgehen.

Keine Ahnung, wie lange ich hier liege und mich allein betrinke, während die Party unten in vollem Gange ist. Ich weiß, wir sollten eigentlich unseren Sieg feiern, doch plötzlich widert mich der Gedanke, inmitten der Leute so zu tun, als sei alles in Ordnung, an.

Aber ich habe eine Idee, wie dieser Abend noch ein Erfolg werden könnte.

Ich erhebe mich von meinem Bett, öffne die Tür und mache ein paar Schritte, bis ich direkt vor ihrer Tür stehe. Ich erinnere mich daran, was sie vorhin im Beisein von Jake und Mason zu mir gesagt hat und das Bedürfnis, sie dafür zu bestrafen, mich so bloßstellen zu wollen, kocht auf einmal in mir hoch.

Diesmal bin ich so freundlich und klopfe an, vielleicht macht sie ja freiwillig auf. Aber es rührt sich nichts. Ich kann absolut nichts hören.

„Hey, Assibraut, bist du da?“

Stille.

„Schnuckelchen“, säusele ich und versuche, weniger bedrohlich zu klingen, aber es bringt nichts. Vielleicht ist sie auch gar nicht da. Bei dem Gedanken, dass sie woanders hingegangen sein könnte, wird mir etwas schlecht.

Ich lege meine Hand um den Türknauf und drehe ihn um. Ich atme tief durch und bin bereit für das, was mich hinter dieser Tür erwartet, doch egal, wie sehr ich auch drücke, die Tür bewegt sich nicht.

„What the fuck?“

Schließlich kann ich die Tür einen Spalt weit öffnen und sehe, dass das Licht im Zimmer an ist.

„Was zur Hölle soll das hier? Glaubst du echt, das hält mich davon ab, reinzukommen?“

Stille.

„Und ich bring dir auch noch einen frischen Joint mit. So kann ich dir den aber nicht geben.“

Entweder spielt sie dieses Spielchen richtig gut oder sie hat sich über den Balkon verzogen. Und ich gebe es nur ungern zu, doch es regt mich ziemlich auf, dass es ihr gelungen ist, sich so zu verbarrikadieren. Diese Tür treibt mich noch in den Wahnsinn. Höchste Zeit, ihr zu zeigen, dass ich es ernst meine – ich werde ihr das Leben zur Hölle machen, so lange bis sie ihre Sachen packt und verschwindet.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es ganz still in Haus, allerdings dröhnt mir der Schädel.

„Fuck“, knurre ich, drehe mich um und finde den Grund für meinen jämmerlichen Zustand – eine leere Whiskeyflasche.

Ich lege mich auf die Seite und wende mich ab von dem Licht, das durch die Vorhänge scheint. Ich rolle mich zusammen und hoffe, dass sich mein Magen so etwas beruhigt und mir der Whiskey nicht gleich wieder hochkommt. Ich habe gestern viel zu wenig gegessen und hatte daher keinerlei Grundlage für den ganzen Alkohol.

Als ich so daliege und verzweifelt versuche, noch etwas zu schlafen, holen mich die Erinnerungen an gestern Abend plötzlich wieder ein.

Wie sie und Zayn sich im Garten nähergekommen sind. Ich spüre ein wenig von der ganzen Wut, die ich empfunden habe, als ich die beiden zusammen gesehen habe und es sticht mir im Magen. Sie sollte nicht hier sein und schon gar nicht sollte sie versuchen, sich mit den Jungs aus dem Team anzufreunden.

Ich erinnere mich an die Rothaarige, die beim Anblick von meinem Schwanz das Weite gesucht hat und das, obwohl sie mir schon den ganzen Abend lang an die Wäsche wollte. Was für eine Versagerin. So wie sie sich angestellt hat, war es wahrscheinlich das Beste, dass sie sich verzogen hat. Auch wenn ich deshalb jetzt immer noch ziemlich unter Druck stehe, allerdings befürchte ich, dass es da nur eine Person gibt, die Abhilfe schaffen könnte.

Ich erinnere mich an ihre verschlossene Tür – oder was das war – von gestern Abend und meine Hände verkrampfen sich um das Bettlaken. Allein der Gedanke, was ich wohl getan hätte, wenn die Tür offen gewesen wäre und ich zu ihr durchgekommen wäre … danach habe ich mich so gesehnt.

Ich habe ganz schön Samenstau und mein Schwanz sehnt sich nach der Aufmerksamkeit, die er sonst fast täglich bekommt, oder zumindest war das so, bis sie hier aufgetaucht ist.

Sie versaut wirklich mein Leben, und zwar auf jeder denkbaren Ebene.

Ich bleibe den Rest des Tages zusammengerollt auf meinem Bett liegen, und hoffe, dass der Kater irgendwann mal nachlässt. Ich weiß, dass Rachel unten sauber macht. Bevor ich zum kompletten Arschloch mutiert bin, bin ich immer runtergegangen und habe ihr geholfen und mich wegen des ganzen Chaos ziemlich schuldig gefühlt. Aber im Moment geht mir das so am Arsch vorbei.

Erst als die Sonne untergeht, wage ich mich mal aus meinem Zimmer. Ich gehe in die Küche, mache mir einen Protein-Shake und fahre dann ins Fitnessstudio. Es passiert nicht selten, dass ich zwei Tage hintereinander ein ziemlich gutes Workout schaffe, doch normalerweise komme ich dafür nicht immer extra her, weil ich zu Hause auch Supergeräte habe. Aber ich musste raus. Keine Ahnung, ob sie in ihrem Zimmer oder überhaupt im Haus war. Ich hatte nicht die Nerven dazu, zu Hause herumzuhängen und es herauszufinden.

Wenn sie morgen ihren ersten Tag an der Rosewood High hat, gibt es wirklich keinen Bereich meines Lebens mehr, den sie nicht infiltriert hat. Ich brauch einfach mal ein paar Stunden lang meine Ruhe, denn morgen wird sie in der Schule auftauchen und dann weiß jeder über mein Geheimnis Bescheid. Bisher konnte ich ihren Einzug bei uns noch ziemlich gut vertuschen, aber ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie morgen überall herumposaunen wird, wer sie ist, nur um mir eins auszuwischen.

Als ich mich auf den Heimweg mache, spüre ich den Alkohol von gestern Abend noch deutlich und ich will mich einfach nur hinlegen. Doch als ich das mir wohlbekannte kleine rote Auto in der Einfahrt stehen sehe, stöhne ich laut auf. Ich hätte wissen müssen, dass sie früher oder später hier aufschlagen und mich wegen gestern Abend ausquetschen würden.

Bringen wir es also hinter uns. Ich knalle meine Autotür zu und gehe ins Haus. Ich mache kurz in der Küche Halt, schnappe mir drei Bier und gehe in Richtung Hobbyraum, wo ich mit Sicherheit schon erwartet werde.

Wie ich es geahnt habe, liegen die beiden auf dem Sofa und schauen irgendwas auf dem Sportkanal, der über den riesigen Flat-Screen an der Wand flimmert.

„Ah, wie nett, dass du auch mal kommst“, sagt Mason und setzt sich vorsichtig auf, als ich zur Tür reinkomme.

„Was verschafft mir die Ehre?“ Beide sehen sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Oh, na gut. Haut es schon raus.“

Ich lasse mich neben Mason aufs Sofa fallen und setze die Flasche an.

Es vergehen ein paar Sekunden, in denen wir uns alle einfach schweigend anstarren.

„Jetzt spuckt es halt aus, verdammt.“

„Stiefschwester?“, fragt Mason. „Hattest du auch mal vor, uns davon zu erzählen?“

„Ich habe doch erzählt, dass seine Trulla bei uns einzieht.“

„Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, dass dein Dad sie dir unbedingt vorstellen will. Du hast nicht erwähnt, dass sie hier einzieht oder dass deine Stiefschwester überhaupt existiert.“

„Was soll’s“, nuschle ich in meine Flasche.

„Okay, also war diese hasserfüllte Spannung zwischen euch beiden gestern Abend … nichts? So, wie ihr euch angestarrt hab …“, fragt Jake belustigt.

Ich atme tief aus und presse meine Lippen aufeinander. „Ich kann sie nicht leiden, okay? Sie soll sich einfach verpissen und mich in Ruhe lassen.“

„Und was genau hat sie dir getan?“

„Außer, dass sie hier aufgetaucht ist und nicht nach deiner Pfeife tanzen will.“

„Und heiß aussieht“, fügt Jake hinzu, „vergiss das nicht.“

Mason nickt und beide grinsen sie total dämlich.

„Sie sieht überhaupt nicht heiß aus. Alter, die zieht sich an wie eine Obdachlose.“

„Findest du?“, fragt Jake und seine Augenbrauen verschwinden quasi in seinem Haaransatz. „So, wie ich das sehe, ist sie eine ziemlich temperamentvolle kleine …“

„Wenn das nächste Wort nicht Nutte ist, hältst du besser deine Klappe.“

„Kannst du sie echt nicht leiden?“, fragt Mason, so als sei das nicht offensichtlich.

„Sie macht mein ganzes Leben kaputt. Ich will sie nicht hier haben.“

„Genau das haben wir uns schon gedacht“, sagt Jake und sieht Mason mit einem leichten Lächeln an.

„Gibt es noch einen anderen Grund für euren Besuch oder wollt ihr mir nur mit eurem Bullshit auf die Nerven gehen?“

„Wir möchten einfach nur mit dir abhängen.“ Jake nimmt einen Schluck von seinem Bier, sieht aber immer noch ziemlich belustigt aus.

„Wo ist sie jetzt eigentlich?“

„Woher soll ich das denn wissen? Vielleicht unter einer Brücke, wo sie hingehört?“

So wie die beiden mich ansehen, ist mir klar, dass sie mir kein Wort glauben, aber das ist mir scheißegal. Schließlich will ich ja ihr zeigen, wie sehr ich sie hasse. Dann verstehen die zwei Penner es bestimmt auch endlich.

Zum Glück unterhalten wir uns aber über die Highlights des gestrigen Spiels, die gerade im Fernsehen eingeblendet werden. Wir reden über Football und unser anstehendes Ligaspiel. Mason schmollt die ganze Zeit, weil er ja noch nicht spielen kann, nur von mir braucht er da kein Mitleid erwarten, schließlich ist der Vollidiot über eine rote Ampel gerast und hat sich dabei fast umgebracht. Meiner Meinung nach ist er da wirklich glimpflich davongekommen.

Als die zwei abhauen, ist es verdammt spät, vor allem weil wir morgen Schule haben und die beiden zu Hause schon von ihren Freundinnen erwartet werden.

Ich gehe nach oben, um mich endlich hinzulegen, da fällt mein Blick auf die Tür des Mädchens, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Wie gerne würde ich jetzt mit Jake und Mason tauschen, die mit Sicherheit beide schon sehnlichst von einer nackten Frau in ihrem Bett erwartet werden. Ich öffne meine Tür und kann die Vorstellung von ihr, wie sie sich mit ihrem dunklen Haar und ihren Kurven in meinem Bett räkelt, einfach nicht abschütteln. Mein ganzes Blut fließt gen Süden.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu ihrer Tür, beschließe aber, es für heute gut sein zu lassen. Wahrscheinlich hält sie da drin gerade die Luft an und wartet ab, was ich als Nächstes tue. Ich will, dass sie ständig auf der Hut ist. Dann ist sie wirklich bereit für mich, wenn ich zum Angriff ansetze.

Bevor Dad gegangen ist, hat er mir eingeschärft, dass ich sie heute Morgen mit zur Schule nehmen und ihr helfen soll, herauszufinden, wo sie wann Unterricht hat. Ganz eindeutig hat er dabei die Abgründe in meiner Seele übersehen, sonst wäre ihm klar gewesen, dass vorher die Hölle zufriert.

Ich habe ihr, kurz bevor ich irgendwann nach Mitternacht eingeschlafen bin, eine Nachricht geschickt, in der stand, dass sie um acht fertig sein soll. Sie hat sie auch direkt gelesen, hat aber nicht geantwortet. Ich habe keine Ahnung, ob ich sie überhaupt dazu kriege, sich mit mir in ein Auto zu setzen, versuchen kann ich es ja mal.

Zwei Minuten vor acht sitze ich hinterm Steuer und starte lautstark den Motor.

Dreißig Sekunden vor der vereinbarten Zeit geht die Haustür auf und sie erscheint in meinem Rückspiegel. Wie immer trägt sie schwarz. Ihr Rock gewährt freie Sicht auf ihre schön geformten, wenn auch sehr kurzen, Beine und ihr übergroßes T-Shirt ist so zerrissen, dass man ihre schlanke Taille darunter gut erkennen kann. Als sie in die Morgensonne tritt, ist ihr Haar zu einem Dutt geknotet und sie versteckt ihre Augen – und damit auch ihre Gefühle – hinter einer Sonnenbrille. Aber wie sie sich heute Morgen fühlt, geht mir wirklich am Arsch vorbei. Allerdings hatte ich gehofft, ein wenig Angst oder Nervosität in ihrem Blick aufschnappen zu können, denn wer weiß, was heute alles auf sie zukommen wird.

Sie atmet tief durch und macht dann einen großen Schritt in meine Richtung. Sie kommt immer näher und ich beobachte jede ihrer Bewegungen, was meinem Schwanz nicht entgeht, denn er beginnt, in meiner Hose zu zucken und sich nach ein wenig Zuwendung zu sehnen. Wieso hat ihre sich wiegende Hüfte nur so einen Effekt auf mich? Warum konnte ich nicht so auf Shelly oder den Rotschopf von gestern Abend reagieren?

Sie versucht, die Beifahrertür zu öffnen, doch wie geplant, gelingt es ihr nicht.

Sie lehnt sich vor und sieht mich durch das Fenster der Beifahrertür an und scheint ziemlich wütend darüber zu sein, dass ich sie ausgesperrt habe. Als ich nicht reagiere, lässt sie ihren Arm sinken und steht einfach nur da und wartet darauf, dass ich mich mal auf die Kette bekomme. Da kannst du aber lange warten, mach dich auf was gefasst, Schnuckelchen.

Als sie ihre Sonnenbrille hochschiebt und mich anstarrt, breitet sich langsam ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Eine stille Warnung hängt in der Luft. Ein Versprechen. Oder sonst was, auf jeden Fall spüre ich irgendetwas Unausgesprochenes zwischen uns, kurz bevor ich das Pedal durchdrücke und mit Vollgas aus der Einfahrt donnere. Sie bleibt im aufgewirbelten Staub hinter mir zurück. Ich kann nicht anders, als bei ihrem Anblick, wie sie da total hilflos in der riesigen Einfahrt steht, schallend zu lachen.

So eine Idiotin. Hat sie echt geglaubt, ich mache es ihr so leicht?


CHAPTER THIRTEEN



Raelynn

Verdammtes Arschloch.

Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Ich fühle mich ganz schön blöd, wie konnte ich glauben, dass er mich tatsächlich wie ein normaler Mensch mit zur Schule nimmt?

Als ich seine Nachricht bekommen habe, war ich schockiert, aber dumm genug, ihm die Nummer abzukaufen. Also war ich heute Morgen pünktlich fertig. Ich wusste nicht, wie ich sonst zur Schule komme. Also habe ich sein Angebot angenommen. Nur, dass er mich verarscht hat. Ich hätte es wissen müssen.

Ich krame mein Handy aus der Tasche, öffne die Uber-App und hoffe, dass ich es noch rechtzeitig zu Schule schaffe.

Mein Fahrer ist nur ein paar Minuten entfernt, also setze ich mich auf die Treppe vor dem Haus und warte.

Mein Magen gluckst, so nervös bin ich, aber ich schiebe das Gefühl schnell beiseite. Heute ist einfach ein Montag wie jeder andere. Nur mal wieder an einer neuen Schule.

Nur, dass es diesmal nicht nur irgendeine neue Schule ist. Hier lehnt man mich schon ab, bevor ich überhaupt angefangen habe.

Ich atme frustriert aus, als das Auto in die Einfahrt kommt.

Wir schweigen die ganze Fahrt über. Mir ist wirklich nicht nach Smalltalk.

Als wir uns der Schule nähern, spüre ich die Angst in meinem Magen sitzen. Die Versuchung, wieder nach Hause zu gehen und mich in meinem Zimmer zu verkriechen, ist hoch, aber ohne Schulabschluss kann ich das Leben, nach dem ich mich so sehne, vergessen. Ein Leben, in dem ich allein entscheide, wo ich wohne und was ich tue.

Ich atme tief durch, bedanke mich beim Fahrer und steige aus, als das Auto kurz vor den Parkplätzen zum Stehen kommt. Überall auf dem Hof sind Schüler. Es ist alles, wie bei jeder anderen Highschool auch. Das Gebäude sieht aus, wie alle anderen und die Schüler, die hier rumhängen, erfüllen genau die Stereotypen, die ich von den anderen Schulen her kenne. Nur Ethan passt nicht in mein Raster.

Ich werfe mir die Tasche über die Schulter, gehe in Richtung der großen Eingangstür und bin gespannt, was der heutige Tag für mich bereithält.

Seit ich aus dem Uber gestiegen bin, kleben alle Augen an mir. Sicher fragen sich nach Freitag alle, wer ich wohl bin. Ich schenke ihnen keine Beachtung und gehe erhobenen Hauptes auf den Eingang zu. Zumindest so lange, bis ich seinen Blick auf mir spüre. Meine Haut kribbelt und ich merke, wie die Angst mir im Nacken sitzt, aber als ob ich den ganzen Losern hier zeige, wie ich mich fühle. Mir egal, wenn die mich alle für eine Bitch halten, hier wird sowieso niemand je mein wahres Gesicht sehen. Ich zeige ihnen nur den harten Panzer, hinter dem ich mich über die Jahre zu verstecken gelernt habe.

Ich schaue nicht in seine Richtung und zwinge mich, normal weiterzugehen. Ich will nicht, dass er denkt, er hätte irgendeine Art von Macht über mich.

Als ich die Eingangstür öffne und damit all die neugierigen Blicke hinter mir lasse, überkommt mich ein Gefühl der Erleichterung.

Ich stehe vor dem kleinen Fenster am Empfang und warte darauf, dass mir jemand weiterhilft. Die Frauen hinter dem Glas tippen aber alle eifrig auf der Tastatur ihrer Computer herum und keine von ihnen macht sich die Mühe, zu mir aufzusehen, nicht mal, nachdem ich geklingelt habe.

Irgendwann kommt endlich eine von ihnen zu mir rüber. „Wie kann ich dir helfen, meine Liebe?“

„Ähm, heute ist mein erster Tag hier, ich …“

„Ah … du bist Raelynn, oder?“, fragt sie nach einem Blick auf ein Formular. „Direktor Hartmann wartet schon auf dich.“

„Super.“ Der Sarkasmus in meiner Stimme kann ihr unmöglich entgangen sein, aber sie ignoriert ihn, deutet in die Richtung, in die ich gehen soll und schließt das Fenster sofort wieder, sodass ich keine weiteren Fragen mehr stellen kann.

Ein paar Sekunden später stehe ich auch schon vor der Tür des Direktors. Ich mache mir nicht die Mühe, anzuklopfen – schließlich erwartet er mich ja.

Er sieht von seinem Schreibtisch hoch, als ich in sein Büro marschiere, und mustert mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ich weiß, dass ich ganz anders aussehe als seine anderen Schäfchen. Ich habe auf dem Weg hierher schon jede Menge Schüler gesehen und keiner von denen hat einen ähnlichen Style oder eine ähnliche Ausstrahlung wie ich.

Er räuspert sich, wahrscheinlich um die Tatsache, dass er mein Outfit gerade ewig lang angestarrt hat, zu vertuschen. „Du musst Raelynn sein.“

Ich lasse mich auf den Stuhl auf der anderen Seite von seinem Schreibtisch fallen.

„Richtig. Haben Sie schon meinen Stundenplan?“ Ich habe schon so viele „Willkommen an deiner neuen Schule“-Ansprachen hinter mir, dass er sich den Bullshit, den er für mich vorbereitet hat, ruhig sparen kann.

„Ist Ethan nicht bei dir?“, fragt er mit einem Blick zur Tür.

„Nein.“

„Sein Vater hat mir versichert, dass er dich heute begleiten und dir alles hier zeigen würde.“

„Sehr nett von ihm. Aber das ist nicht nötig. Ich komm schon allein klar. Geben Sie mir einfach meinen Stundenplan und einen Lageplan der Schule und ich bin wieder weg.“ Ich muss fast laut loslachen, als ich ihn ansehe und mir klar wird, dass er keinen Lageplan der Schule hat.

„Oh … ähm … falls es dir recht ist, wäre es mir eigentlich lieber, wenn ein Mitschüler dich hier richtig willkommen heißt.“

„Oh, kein Stress, Direktor …“, ich werfe einen Blick auf sein Namensschild und tue so, als hätte ich seinen Namen bereits vergessen, „...Hardmann, ich …“

„Hartmann.“

„Okay. Also, ich kann Ihnen versichern, dass man mich schon ziemlich überschwänglich hier begrüßt hat. Das passt so.“

Er winkt ab, dreht sich um und drückt auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Sandra, schick mir mal eine Cheerleaderin rein. Es gibt was zu tun“, schnauzt er und dreht sich dann wieder zu mir.

„Davon will ich gar nichts hören. Hier fängt niemand ohne eine ordentliche Begrüßung an.“

„Super“ murmele ich.

Zum Glück händigt er mir dann aber den Stundenplan aus und lässt mich ohne weiteren Bullshit seinerseits gehen und meinen ersten Schultag antreten.

„Ach du lieber Gott“, sage ich, als ich die lebhafte Blonde sehe, die in ihrer rot-weißen Cheerleader-Uniform vor dem Büro des Direktors auf mich wartet. „Das wird ja immer besser hier.“

„Hi, ich bin Shelly. Ich bin hier, um dir alles zu zeigen und dich an der Rosewood High willkommen zu heißen.“ Sie ist so verdammt happy, dass ich ihr am liebsten auf ihre schneeweiße Uniform kotzen würde.

Ich schnaube, ziehe meinen Rucksack hoch und gehe an ihr vorbei. „Du kannst verschwinden. Ich krieg das hier alleine hin.“

„Äh … aber Direktor Hartmann hat gesagt …“

Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu und lache. „Und natürlich machst du immer genau das, was Direktor Hartmann sagt“, sage ich und äffe ihre fröhliche Stimme nach. „Ich wette, du würdest ihm auch einen blasen.“

Sie stottert unbeholfen, ihre Wangen sind feuerrot, vielleicht vor Wut oder vor Scham – keine Ahnung. „Ich … ähm … okay. Geh allein. Mir egal.“

Ich würdige ihren Mini-Wutanfall nur mit einer hochgezogenen Augenbraue und ziehe von dannen. Ein Blick auf meinen Stundenplan verrät mir, dass ich als Erstes englische Literatur habe. Als der Gang sich auf einmal teilt, wäge ich unschlüssig beide Optionen ab. Ich krieg das schon hin.

Es braucht mindestens eine halbe Stunde, bis ich endlich die Tür mit der richtigen Nummer finde. Ich atme tief durch, klopfe an und trete ein. Wie nicht anders erwartet, richten sich alle Augen auf mich, aber nur ein Paar fällt mir auf. Die von Ethan.

Meine Fresse. Natürlich muss ich jetzt auch noch gleich mit ihm Unterricht haben.

Er hält meinen Blick und ich bleibe zögernd in der Tür stehen.

„Kann ich dir helfen?“, fragt die Lehrerin und dreht sich von der Tafel, wo sie gerade etwas anschreibt, zu mir um.

Es dauert noch mal zwei volle Sekunden, bis es mir gelingt, den Blick von Ethan zu lösen.

„Sorry, ich bin … ähm … neu hier.“

„Du bist bestimmt Realynn. Wenn du …“

„Nennen sie mich Rae“, unterbreche ich sie.

„Okay, Rae. Setz dich bitte.“ Sie deutet in den Raum und ich folge ihrer Anweisung. Und wieder tritt mir das Schicksal so richtig in den Arsch, denn natürlich ist der einzig freie Platz genau vor Ethan. Was für eine verdammte Überraschung.

Ich verdrehe die Augen und gehe auf ihn zu und er lächelt mit einer diebischen Freude.

„Schön, dass du auch mal kommst“, witzelt er, lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Die Jungs um ihn herum sehen genauso belustigt aus wie er.

Ich atme frustriert aus, werfe meine Tasche auf den Boden und lasse mich dann laut auf den Stuhl fallen.

„Du hast noch nicht viel verpasst, wir haben mit der Aufgabe gerade erst begonnen, da kommst du ganz leicht mit.“ Die Lehrerin legt zwei Bücher vor mir ab und ich nicke. „Seite zweiundneunzig.“

Ich schlage ein Buch auf und versuche, ihr zuzuhören, aber das meiste von dem, was sie sagt, geht auf der einen Seite rein und auf der anderen wieder raus.

Es ist wirklich schwer, sich zu konzentrieren, wenn er die ganze Zeit hinter meinem Rücken irgendwas zu seinen Freunden sagt und als mich etwas am Hinterkopf trifft, gebe ich es auf.

Er scheint gar nicht erfreut darüber, dass ich seinen Papierball einfach auf den Boden fallen lassen habe, und versucht es erneut. Diesmal prallt er an meiner Schulter ab und fällt vor mir auf den Tisch.

Ich starre auf das gefaltete Papier. Ganz offensichtlich will er, dass ich es aufmache. Doch so gern ich auch herausfinden würde, was für eine fiese Nachricht er mir da geschickt hat, halte ich die Hände einfach in meinem Schoß und starre auf das Papierbällchen.

Nach ein paar Minuten nimmt die Neugier überhand und ich greife danach. Gerade, als ich es auseinanderfalten will, bleibt die Lehrerin direkt neben mir stehen.

„So hinterlässt man aber keinen guten ersten Eindruck, oder, Miss Pritchard.“ Sie nimmt mir den Zettel aus der Hand und öffnet ihn. Sie wird leicht blass und möchte dann wissen, wer das geschrieben hat.

Wie erwartet, herrscht im Klassenzimmer auf einmal Totenstille. Ich bin mir sicher, dass absolut alle, die hinter mir sitzen, wissen, dass die Nachricht von Ethan kommt, aber es ist wohl keiner mutig genug, es mit einem aus dem Footballteam aufzunehmen. Das ist wirklich an jeder Schule das gleiche. Allerdings regiert nicht an jeder Schule das Footballteam, manchmal ist es auch das Fußball- oder das Basketballteam, aber am Ende ist es immer eine Gruppe aufgepumpter, arroganter Arschlöcher, die sich für Götter halten.

Ich verdrehe die Augen und versinke tiefer in meinem Stuhl.

„Ich glaube, wir beide unterhalten uns mal nach dem Unterricht, Miss Pritchard.“

„Super“ nuschle ich. Er macht mir also schon in der ersten Stunde an meinem ersten Tag Ärger.

Nach einer zehnminütigen Predigt darüber, dass wir an der Rosewood High im Unterricht keine Zettelchen schreiben, komme ich zu spät zur Biostunde. Dass ich die Nachricht ganz eindeutig nicht geschrieben habe, scheint die Englischlehrerin nicht zu interessieren. Ich würde mir ja kaum selbst schreiben, dass ich auf der Hut sein soll. Auf der anderen Seite scheint aber niemand hier die Footballgötter für ihr Verhalten zur Rechenschaft zu ziehen. Wenigstens kann ich mein Zuspätkommen damit entschuldigen, dass ich neu hier bin. Kann der heutige Tag noch schlimmer werden?

In der Mittagspause die Cafeteria zu finden, ist im Gegensatz zu den verschiedenen Klassenzimmern aber kein Problem – ich folge einfach der breiten Masse an Schülern, die sich alle in dieselbe Richtung zu bewegen scheinen.

Mit meinem Tablett voll fragwürdig aussehendem Essen in der Hand sehe ich mich nach einem Tisch um. Weil aber überall schon jemand sitzt, gehe ich auf einen mehr oder weniger freien Tisch, an dem bis jetzt nur zwei Leute sitzen, zu. Dabei mache ich einen großen Bogen um den Tisch, an dem das Footballteam mit den Cheerleadern sitzt. Zum Glück richtet sich Ethans gesamte Aufmerksamkeit auf das Mädchen, das mir der Direktor heute Morgen aufs Auge drücken wollte, und er scheint mich gar nicht zu bemerken.

„Tut mir leid, darf ich mich vielleicht setzen?“, frage ich und zeige auf einen freien Stuhl.

Der Typ am Tisch nickt. „Klar, kein Problem.“

Ich stelle mein Tablett ab und spüre einige Blicke auf mir, aber ich sehe nicht zu ihnen hoch. Nach diesem beschissenen Morgen habe ich wirklich keine Nerven für eine Unterhaltung.

„Hey, du bist doch Raelynn, oder? Ethans …“, beginnt eine weibliche Stimme.

„Ethans Gar-Nichts“, sage ich wütend.

Als ich verstohlen zu ihr rüber sehe, glaube ich, das Mädchen zu erkennen. Sie war am Samstag auf der Party, doch ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Den Typen habe ich aber noch nie gesehen.

„Oh, Entschuldigung. Okay. Wie ist dein erster Tag so?“ Als ich sie einfach nur anstarre, anstatt ihr eine Antwort zu geben, fährt sie fort: „Ich bin übrigens Camila. Das ist Shane.“

„Toll.“ Ich bedenke sie kurz mit einem falschen Lächeln und widme mich dann wieder meinem Mittagessen.

Eine peinliche Stille legt sich über uns, bis sich schließlich ein Typ zu uns gesellt.

„Hey, Baby. Wie ist dein Tag so?“ Ich sehe hoch und erkenne den blonden Kerl, der am Samstag auf dem Sofa gesessen hat. Ganz langsam und vorsichtig lässt er sich neben Camila nieder.

„Bist du sicher, dass du schon hier sein solltest? Der Arzt hat doch gesagt …“

„Scheiß auf den Arzt. Ich halte es zu Hause nicht mehr aus.“

„Na gut. Aber wenn du nicht vorsichtig bist, lässt der Coach dich beim Endspiel bestimmt nicht spielen.“

„Dafür müssen wir uns erst mal qualifizieren. Also, immer mit er Ruhe, Cam“, sagt der andere Typ.

„Schön, dass du so viel Vertrauen in unser Team hast.“

„Alter, ohne dich ist das Team einfach nicht dasselbe.“

Als mir klar wird, dass der andere Typ ebenfalls im Footballteam ist, verdrehe ich die Augen. Ich sehe zu dem Tisch rüber, an dem der Rest des Teams zusammen mit den Cheerleadern sitzt und frage mich, warum die beiden nicht auch dort drüben sind.

Ich spüre es sofort, als sie mich wieder ansehen. „Mase, erinnerst du dich noch an Raelynn? Sie war am Samstag auch da“, fragt Camila und zeigt auf mich.

„Hmmm, ja. Sie hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“

„Danke“, nuschle ich, schaue jedoch nicht zu ihnen auf.

„Ich geh mal zu den Jungs rüber. Ist das in Ordnung?“

„Ja, klar. Wir sehen uns ja in der letzten Stunde. Mach aber langsam.“

Als ich höre, wie die beiden sich küssen, schüttelt es mich ein wenig. Dann steht er genau so langsam und vorsichtig, wie er sich hingesetzt hat, wieder auf und geht in Richtung Team, dicht gefolgt von Shane, der aber nicht gerade aussieht, als hätte er Bock auf die anderen Jungs.

„Was ist denn mit dem passiert? Footballunfall?“, frage ich Camila, als sie den Blick schließlich vom Hintern ihres weghinkenden Freundes abwendet.

„Autounfall.“

Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen wegen meines Kommentars, aber ich zeige es nicht, denn eigentlich ist es mir scheißegal, was Camila von mir hält.

„Hör mal …“, sagt sie langsam und begutachtet mich mit ihren dunklen Augen.

„Nein, ich habe echt keinen Bock auf eine Moralpredigt von einem Gutmenschen wie dir. Wir kennen uns nicht und das wird auch so bleiben. Du bist mit Ethan befreundet. Schon klar. Du willst nicht, dass ich ihm das Leben schwer mache, sonst leidet das ganze Team darunter. Passt schon. Ist mir aber scheißegal. Du kümmerst dich um deinen Scheiß und ich mich um meinen und wenn wir Glück haben, wechseln wir nie wieder ein Wort.“

Ihr klappt die Kinnlade runter. Ich nutze ihr perplexes Schweigen, schnappe mir grinsend mein Tablett und lasse sie an ihrem Tisch sitzen.

Ich bin hier nicht auf der Suche nach Freunden und es ist höchste Zeit, dass Bitches wie Camila, die ihre Nase überall reinstecken müssen, es kapieren.


CHAPTER FOURTEEN



Ethan

Ich hätte meinen Arsch darauf verwettet, dass sie mich bei Mrs. Harris verpfeift, also bin ich ziemlich angenehm überrascht darüber, dass Mrs. Harris mich den ganzen Tag lang in Ruhe lässt und ich nicht in ihr Klassenzimmer zitiert werde, um ihr Rede und Antwort zu stehen. Ich weiß, dass das nicht nett von mir war, aber ich musste sie einfach ein bisschen provozieren.

Ich beende gerade eine Runde auf dem Sportplatz, als die Mädels sich zu ihrer Sportstunde versammeln. Ich sehe mir die Gruppe etwas genauer an. Alle tragen sie total enge Sportsachen und hoffen wohl, damit unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Alle, außer einer. Sie.

Ich muss grinsen, als ich sie in einem schmutzigen Riesen-T-Shirt und einer viel zu großen, schlabbrigen Sporthose sehe, die sie sich ganz eindeutig aus dem Klamottenfundus der Schule ausgeliehen hat. Wir alle ekeln uns vor diesem Fundus, den es schon so lange gibt wie die Schule selbst und genauso riechen die Klamotten darin auch. Obwohl ich damit nichts zu tun habe, lächle ich triumphierend.

„Savage, zieh mal den Kopf aus dem Sand und konzentrier dich“, ruft der Coach mir zu.

„Sorry“, murmle ich und löse meinen Blick von den Mädels, die sich gerade aufwärmen und dabei alles geben, um uns von unserem Training abzulenken.

Der Coach jagt uns noch eine Runde übers Feld und irgendwann beginnen die Mädels dann auch zu joggen. Ich beobachte sie, starre zu den sich wiegenden Hintern und auf und ab hüpfenden Brüsten, aber keine von ihnen zieht mich so in ihren Bann wie sie. Verglichen mit dem Cheerleaderteam, das allen voran sprintet, sind ihre Bewegungen total unkoordiniert. Sie trottet ganz allein hinter den anderen her, so als sei heute der schlimmste Tag ihres Lebens.

Ich schmunzle, gehe in die Kurve, lege noch einen Gang zu und laufe, so schnell ich kann, um sie zu überrunden.

„Gut so, Savage. Nutze diese Aggression und geh bis an deine Grenzen.“

Bei der nächsten Runde gebe ich alles, aber als die Mädels schließlich in Sichtweite sind, kann ich nicht anders, als hochzusehen. Ich sehe alle, bis auf die eine, die ich sehen will, vorbeilaufen. Als ich in die Richtung, aus der sie alle angerannt kommen, schaue, steht sie vornübergebeugt da, stützt sich mit den Händen auf den Knien ab und schnappt nach Luft. Sie tut, als wäre sie gerade einen verdammten Marathon gelaufen und nicht nur ein paar Runden um den Sportplatz.

„Was ist los, Assibraut? Doch nicht so taff, wie du denkst?“

Sie sieht zu mir hoch. Ihre Augen sind zusammengekniffen und ihr Hass mir gegenüber lodert wie eine Flamme.

„Vielleicht wird es doch gar nicht so schwer, dich kleinzukriegen. Kämpf wenigstens ein bisschen.“ Sie sieht total wütend aus und schnappt japsend nach Luft.

„Ich hole dich ein, auch wenn ich dabei umkomme. Ich lasse mich nicht von dir fertigmachen.“ Sie klingt selbstsicher, doch ich nehme ihr die Masche nicht ab. Sie tut zwar ständig so, als stünde sie über allem, aber ich sehe da immer noch ein wenig Angst in ihren Augen. Und dafür brenne ich sogar mehr als für unser nächstes Spiel. Ich werde diese Angst wiedersehen und ich werde ihr dabei zusehen, wie sie vor meinen Augen zusammenbricht. Dafür werde ich absolut alles tun.

Sie schenkt mir noch einen letzten bösen Blick und findet irgendwie die Kraft, weiterzulaufen und Anschluss an den Rest der Klasse zu bekommen.

Ich sehe ihr dabei zu, wie sie übers Feld rennt. Ich bin ziemlich angepisst darüber, dass sie trotz des schweren Starts hier, zu dem ich meinen Teil beigetragen habe, immer noch nicht aufgibt.

Der Coach treibt uns bis an unsere Grenzen und entlässt dann schließlich alle, bis auf die Jungs, die im Footballteam spielen. Wir können gleich zum Training dableiben.

Mason gesellt sich, wenn auch ziemlich langsam, zu uns und hört sich die Motivationsrede vom Coach interessiert an. Dann humpelt er wieder in Richtung Tribüne und sieht uns angepisst dabei zu, wie wir uns den ganzen Alkohol vom Wochenende aus dem Körper schwitzen und uns für das Spiel am Freitag in Spitzenform bringen. Unser erstes Ligaspiel. Ich sollte eigentlich vor Freude außer mir sein und das bin ich in gewisser Hinsicht auch, aber so richtig konzentrieren kann ich mich, dank Dad und seinem eigenwilligen Schwanz, leider nicht.

Als ich gerade nicht aufpasse, stoße ich mit voller Wucht mit Zayn zusammen.

„What the fuck, Alter?“, blafft er, während ich ihn zurückstoße und mit solcher Kraft von mir wegschubse, dass er ins Stolpern gerät. Weil er ihr am Samstag Gras gegeben hat, steht er ganz oben auf meiner Abschussliste.

„Geh mir aus dem Weg“, sage ich wütend.

„Das reicht jetzt, Savage. Überlassen wir das Rumgezicke dem Cheerleader-Team, ja?“

Die Worte vom Coach kommen zwar bei mir an, doch ich schenke Zayn trotzdem einen mordlustigen Blick. „Halt dich gefälligst von ihr fern, klar?“

„Schon gut. Eigentlich ist die nicht dein Typ, Alter.“

„Habe ich auch nicht behauptet, oder?“, ich mache wieder einen Schritt auf ihn zu, aber diesmal stellt sich Jake zwischen uns.

„Hau ab, Zayn.“ Jake stellt sich direkt vor mich und legt mir seine Hände auf die Schultern. „Ich verstehe dich verdammt noch mal, okay?“ Wir wechseln einen vielsagenden Blick. „Aber lass nicht zu, dass sie dir und uns alles versaut. Auf dem Spielfeld ist sie tabu, verstanden?“

Ich will etwas erwidern. Ich will ihn fragen, wie gut dieser Ratschlag für ihn selbst funktioniert hat, als ihm Amalie nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Aber ich halte mich zurück und reiße mich zusammen, denn die Sache mit ihr ist etwas ganz anderes. Jake konnte nicht aufhören, an Amalie zu denken, weil er sie wollte. Dieses Problem habe ich ja Gott sei Dank nicht. Alles, was ich von dieser Assibraut möchte, ist, dass sie sich aus meinem Haus verpisst. Nachdem du ein bisschen Spaß mit ihr hattest, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf, aber ich ignoriere sie. Wenn ich sie anfasse, dann nur, um ihr den Hals umzudrehen. Ich will ihr zeigen, dass sie hier nichts verloren hat. Abschaum wie sie gehört nicht in mein Haus.

Als der Coach uns schließlich in die Umkleidekabine schickt, fühlen meine Beine sich an wie Pudding. Ich habe keinerlei Zweifel mehr daran, dass wir am Freitag so richtig abräumen werden – er hat uns noch nie so sehr in den Arsch getreten, weil er weiß, dass das jetzt unsere Chance ist.

„Wir schaffen das, Jungs. Der Scheißpokal gehört quasi schon uns“, ruft Jake in der Dusche, wo wir uns den ganzen Schweiß und Matsch vom Körper waschen.

Alle stimmen ihm begeistert zu und als ich mich umsehe, bemerke ich, dass sogar Shane Feuer gefangen hat.

„Wer hat Bock auf Aces? Ich brauch jetzt einen Burger so groß wie mein Kopf“, ruft Zayn.

Keine Ahnung, warum er überhaupt fragt, denn mittlerweile ist das eigentlich schon Tradition. Ein paar der Jungs haben irgendeine lahme Entschuldigung und hauen hab, aber der Rest von uns – die üblichen Verdächtigen plus Shane – geht in Richtung Parkplatz, wo wir uns auf unsere Autos aufteilen.

Mason ist immer noch da und hat uns beim Training zugeschaut, allerdings sieht er mittlerweile echt fertig aus. Er hat wohl schon vergessen, dass er vor knapp zwei Wochen fast gestorben wäre. Ich weiß, wie sehr er bei den Ligaspielen dabei sein will, aber ich mache mir auch Sorgen um ihn, ich habe Angst, dass er sich da ein bisschen zu viel zumutet.

„Ähm …“, Shane sieht ziemlich verlegen aus. „Mein Auto ist gerade in der Werkstatt. Könnte ich vielleicht bei einem von euch mitfahren?“ Er guckt uns drei etwas skeptisch an, fast so, als erwarte er, dass wir ihn auslachen.

Ich schaue zu Jake, der Shane mit zusammengepressten Lippen anstarrt. Wir wissen jetzt zwar alle, wer Amalie auf seiner Party Drogen untergemischt hat, aber er traut Shane trotzdem noch nicht über den Weg. Ich kann das verstehen, schließlich war er ewig in Jakes Mädel verknallt, sogar noch bevor Jake klar wurde, dass er selbst in Amalie verliebt war.

„Ja, kein Problem. Ethan fährt uns“, sagt Mason und zeigt auf mein Auto.

Shane nickt, zögert aber kurz, als wir anderen drei schon einsteigen.

„Sonst kommst du doch auch nicht mit, Dunn“, sagt Jake und sieht nicht gerade begeistert aus.

„Ich dachte, es ist vielleicht an der Zeit, mitzumachen“, murmelt Shane und starrt aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft.

„Meinst du nicht, dass es dafür ein bisschen zu spät ist?“, mault Jake.

„Lass gut sein, Thorn. Shane gehört zum Team. Er kann sich uns jederzeit anschließen, wenn er will.“, sagt Mason.

„Klar sagst du das, du vögelst ja auch mit seiner besten Freundin.“

„Halt einfach die Klappe, Jake“, mische ich mich ein und ergreife damit Partei für Mason und Shane.

Jake verdreht die Augen, sagt aber nichts mehr.

Die restliche Fahrt über sind wir alle ziemlich angespannt. Ich weiß nicht genau, was Shane im Schilde führt, doch Jake hat schon recht – das hier ist total seltsam.

Wir parken neben den Jungs und steigen aus. Shane läuft viel schneller als wir und ich frage mich nach dem wahren Grund dafür, warum er heute unbedingt mitkommen wollte.

Wir drei gehen etwas langsamer und lassen den anderen Teammitgliedern den Vortritt.

„Mann, das war vielleicht komisch“, sagt Mason, als könne er meine Gedanken lesen.

„Oh, ich dachte, du bist jetzt mit ihm befreundet.“, antworte ich.

„Ich finde nur, dass du nicht so scheiße zu ihm sein musst, er ist in Ordnung. Nur eigenartig, dass er auf einmal mit uns abhängen will.“, kontert Mason.

„Er wollte einfach rumchauffiert werden.“

„Auch egal. Kommt, ich bin am Verhungern.“

Mit Jake und Mason an der Seite, marschiere ich in Richtung Aces. Ich weiß, dass die beiden es kaum erwarten können, schließlich warten ihre Mädels drinnen schon auf sie. Ich verdrehe die Augen – jetzt darf ich rumsitzen und meinen Freunden dabei zusehen, wie sie ihre Freundinnen abknutschen und sich alle möglichen Dinge ins Ohr flüstern. Solche Weicheier. Von Mason hatte ich nichts anderes erwartet. So, wie er und Camila sich jahrelang bekriegt haben, wundert es mich eigentlich, dass es dann doch so lange gebraucht hat. Aber Jake … von dem hätte ich nie gedacht, dass er sich mal so von einer Frau rumkommandieren lässt, doch wenn es um Amalie geht, benimmt er sich wie ein verdammtes Schoßhündchen.

Als ich das Diner betrete, bleibe ich sofort wie angewurzelt stehen, woraufhin Mason voll gegen meinen Rücken stößt.

„Oh, fuck. Autsch“, meckert er und Camila eilt sofort an seine Seite.

Es tut mir leid, dass er jetzt wegen mir Schmerzen hat, aber ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass sie da an unserem Stammplatz steht und das Essen serviert.

Was zum Teufel tut sie denn hier?


CHAPTER FIFTEEN



Raelynn

Als die Sportstunde endlich vorbei ist, schwitze ich wie blöd und mir tut alles weh. Das letzte, worauf ich jetzt Lust habe, ist meine erste Schicht im Aces. Aber mir ist klar, dass ich mir nicht jeden Morgen mit Erics Kreditkarte ein Uber zur Schule bestellen kann. Also dusche ich wohl oder übel und ignoriere die Mädels um mich herum, die alle wissen wollen, wer ich bin und warum ich dreinblicke, als sei ich eine absolute Bitch. Na ja, zumindest hat man mir schon oft gesagt, dass ich ziemlich unfreundlich aussehen kann, wenn ich es darauf anlege. Was mir ein Blick in den Spiegel fast jeden Tag bestätigt. Heute Morgen ganz besonders. Ich bin hier nicht auf der Suche nach neuen Freunden und das können die sich alle gleich notieren, bevor sie mir zu nahekommen.

Diese Strategie geht auf, denn ich werde nicht mal nach meinem Namen gefragt. Ist mir recht.

Ich bestelle mir noch ein Uber und springe direkt, als es vor der Schule anhält, hinein. Die Fahrt ist so kurz, dass ich genauso gut hätte laufen können, aber ich will mich wirklich nicht gleich an meinem ersten Tag verlaufen und zu spät kommen. Ich sehe bereits schlimm genug aus, nachdem ich mich vor dem schmutzigen, kaputten Spiegel in der Umkleidekabine schminken musste, denn natürlich waren alle anständigen Spiegel schon ausnahmslos von den Cheerleadern belegt.

Ich trage die gleichen Klamotten wie in der Schule. Außer, dass ich mir noch ein Shirt angezogen habe, das meinen Bauch bedeckt. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob irgendwer hier gerne seine Burger von einer Kellnerin serviert bekommen würde, die sich nicht mal die Mühe gemacht hat, sich ganz anzuziehen.

Eine Welle der Angst überkommt mich, als ich das Diner betrete und fast alle aus dem Senior Year der Rosewood dort sind. Wenn ich gewusst hätte, dass die ganze Schule sich immer hier versammelt, hätte ich mich vielleicht nach einem anderen Job umgesehen. Ich sehe aber ein, dass es dafür jetzt zu spät ist, vor allem, weil Bill mich schon gesehen und mich angelächelt hat, also gehe ich auf den Tresen zu.

„Einen wunderschönen Nachmittag, Rae“, zwitschert Bill. „Bei deinem Anblick geht hier gleich die Sonne auf. Wie war dein erster Tag so?“

Bei dem, was er da über mich gesagt hat, kann ich nur laut lachen. Wir wissen beide, dass ich mit der Sonne so gar nichts am Hut habe.

„Ich habe schon bessere erste Schultage gehabt … um ehrlich zu sein.“

Er zuckt ein wenig zusammen, sagt aber zum Glück nichts mehr zu dem Thema und winkt mich zu sich heran. „Rae, das ist Cody. Cody arbeitet meistens die gleichen Schichten wie du, also wird er wohl in den sauren Apfel beißen und dir hier alles zeigen müssen.“

„Hey Rae, schön, dich kennenzulernen“, sagt Cody höflich. Ich sehe ihn mir etwas genauer an: Er hat von der Sonne gebleichtes, ungekämmtes Haar wie ein Surfer und ist ziemlich groß und schlank. Ein heißer Kerl.

„Gleichfalls.“ Er lächelt mich an und sieht dadurch nur noch besser aus. Ich vermute, dass er ein bisschen älter ist, vielleicht studiert er.

„Okay, dann lass ich euch zwei allein.“ Bill geht und ich folge Cody, der mir alles Mögliche im Diner zeigt und erklärt. Ich habe früher schon gekellnert, also ist das nicht allzu kompliziert für mich.

„Hier ist deine Schürze“, sagt Cody und hält sie mir entgegen. „Hier sind Stifte und Papier, falls du dir die Bestellungen notieren willst. Ich zeig dir noch kurz, wie du die an die Küche weitergibst, und dann solltest du eigentlich startklar sein.“

Ich nicke und folge ihm hinter den Tresen. Ich kenne das System schon von meinem letzten Job, also weiß ich, was er mir gleich alles erklären wird, aber das behalte ich für mich. Er hat sichtlich Spaß daran, den Chef zu spielen, deshalb lasse ich ihn mal machen.

„Hier geht es immer drunter und drüber, wenn die ganzen Kids von der Rosewood hier aufschlagen, also musst du dich nach der Schule ein bisschen beeilen, dass du vor denen hier bist.“

„Ja, das krieg ich hin.“ Ich vergewissere mich kurz, dass alle Gäste bedient sind, und stelle Cody dann die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf den Lippen brennt: „Bist du aus der Gegend hier?“

„Nee, ich studiere an der Maddison U“, sagt er und bestätigt meinen Verdacht. „Und du? Eingefleischtes Rosewood-Mädchen?“

„Nee. Ich bin erst seit einer Woche hier. Mum hat einen Typen von hier kennengelernt und mich seinetwegen quer durchs Land geschleppt.“

„Klingt hart.“

„Na ja, war ja nicht das erste Mal.“

„Und wie findest du es bisher?“

Als ich mich wieder im Diner umsehe, kommt gerade die Cheerleader-Truppe zur Tür rein, voran die Tussi, die mir heute Morgen alles zeigen wollte. Unsere Blicke treffen sich und sie schaut mich ziemlich giftig an und macht dann ein paar ihrer Freundinnen auf mich aufmerksam.

„Ganz toll. Ich habe direkt Anschluss gefunden.“ Ich lache bitter.

„Oh ja, das sieht man. Zerbrich dir über die Meute da mal nicht den Kopf. Bei denen hast du echt nicht viel verpasst.“

„Sag mal, glaubst du etwa, ich habe es nötig, mich an die dranzuhängen?“, frage ich barsch.

Er sieht aus, als ob er das, was er gerade gesagt hat, sofort bereut. „Nein, nein. Das habe ich nicht … vergiss einfach, was ich gesagt habe. Sieht aus, als wollen sie bestellen.“

Ich seufze und folge seinem Blick in Richtung der Cheerleader, die mich alle anzustarren scheinen.

„Super, wirf mich gleich den Wölfen zum Fraß vor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die lieber bei dir bestellen würden.“

„Du machst wohl Witze. Die haben doch nur Augen für ihre Footballtypen.“

„Ich glaube, wir beide verstehen uns doch ganz gut.“

Ich nehme den Notizblock, den ich mir vorhin in die Tasche gesteckt habe, heraus, spiele nervös mit dem Kugelschreiber und gehe zur großen Freude der Cheerleader an ihren Tisch.

„Na da sieh mal einer an … Die Neue hat schon gleich einen Job an Land gezogen“, sagt die Anführerin höhnisch.

„Was kann ich euch bringen?“, frage ich und ignoriere das total übertriebene, aufgesetzte Lächeln in ihrem Gesicht.

„Ah, die kann ja doch lächeln“, mischt sich eine andere ein.

Ich verspüre den fast unwiderstehlichen Drang, ihnen allen in den Arsch zu treten und mich zu weigern, ihnen irgendwas zu bringen. Aber da sie die ersten Gäste an meinem ersten Tag hier sind, kann ich das leider nicht tun. Also bin ich gezwungen, ruhig zu bleiben und ihre Bestellungen aufzunehmen, was der Truppe total Spaß zu machen scheint und alle blicken sie auf mich – die dumme Kellnerin – herab.

„Kommt sofort“, säusele ich und gehe zum Tresen, wobei ich die ganzen fiesen Kommentare über mein Outfit und meine Frisur einfach ignoriere.

„Alles okay?“, fragt Cody, als ich wieder zurück bin.

„Ja, klar. Ich habe schon Schlimmeres überlebt als die verzogenen Gören.“

„So was in der Art habe ich mir gedacht. Jetzt kann es nur besser werden, oder?“

Ich würde ihm gerne zustimmen, aber keine zwanzig Minuten später, als ich den Cheerleadern gerade ihr Essen serviere, wird es dann noch mal um einiges schlimmer.

Eigentlich war es zu erwarten, denn wo die Cheerleader sind, darf das Footballteam nicht fehlen. Als die Tür aufgeht und ein Wirrwarr an männlichen Stimmen durchs Diner rauscht, weiß ich genau, um wen es sich dabei handelt.

Ich will nicht hinsehen, aber meine Augen scheinen ihren eigenen Kopf zu haben. Also mache ich einen Schritt zur Seite und sehe zu, wie sie alle reinkommen – alle, bis auf den, den ich erwartet hatte.

Ich atme erleichtert auf, freue mich über seine Abwesenheit und stelle den letzten Teller auf den Tisch der Cheerleader. Doch dann läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Die Atmosphäre im Diner ist auf einmal nicht mehr dieselbe und ich verkrampfe mich komplett.

Ich richte mich auf, werfe einen Blick in die Runde und setze ein breites Lächeln auf. „Wenn ihr noch irgendwas braucht, sagt einfach Bescheid.“ Ich schaue einen der Football-Spieler an und sage: „Ich komme in ein paar Minuten wieder, um eure Bestellungen aufzunehmen.“ Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und sehe zu, dass ich wegkomme.

Ich laufe an Cody vorbei direkt in die Küche. Als ich außer Sichtweite bin, lehne ich mich gegen die Wand und atme ein paar Mal tief durch.

„Ist alles in Ordnung?“

„Ja, alles gut.“

„Ooookay.“ Er sieht mich ein paar Sekunden lang an, doch dann schlucke ich, schiebe alle negativen Gedanken beiseite und stoße mich von der Wand ab.

„Okay. Ich bin zum Arbeiten hier.“ Ich kann mir nicht erlauben, mich von diesem Arschloch verunsichern zu lassen. Er hat nicht das Recht, irgendwelche Machtspielchen mit mir zu spielen und ich lasse mir den Job, den ich so dringend brauche, nicht von ihm versauen.

„Wenn du meine Hilfe brauchst, weißt du, wo ich bin.“ Ich nicke ihm kurz zu und gehe dann zurück an den Tisch.

Als ich mich nähere, sind alle Augen am Tisch auf mich gerichtet – die Mädchen sehen mich abschätzig an und die Jungs versuchen, mich einzuschätzen. Dann mal viel Glück. Ich glaube, im Moment bräuchte es schon einen richtig guten Psychologen, um das Chaos in meinem Kopf zu entwirren. Der Einzige, der mir keinerlei Beachtung schenkt, ist er. Ich bin schockiert. Das hier wäre doch der perfekte Augenblick, mich vor allen Leuten bloßzustellen.

„Was kann ich euch bringen?“

Ich fange bei ein paar Typen an, die ich nicht kenne und arbeite mich dann zu Zayn vor, gefolgt von den zwei Kerlen, die am Samstag neben Ethan auf dem Sofa saßen. Keiner von ihnen sagt irgendwas zu mir und alle geben sie nur ihre Bestellung auf, so als sei ich irgendeine x-beliebige Kellnerin.

Ich weiß, dass ich ihn nicht einfach ignorieren kann, egal, wie sehr ich gerne gehen will, ohne ihn zu fragen, was er will. Also warte ich kurz ab, aber der Arsch widmet seine gesamte Aufmerksamkeit der Speisekarte, die vor ihm auf dem Tisch liegt.

„Ethan?“, frage ich und ärgere mich darüber, dass er mich so lange warten lässt.

Ein paar der Mädels schnappen entsetzt nach Luft und lassen ihre Blicke zwischen uns beiden hin und her wandern. Die Anführerin starrt mich an.

„Kennst du die, Ethan?“ Beim Klang ihrer Stimme blickt er schließlich auf. Er sieht erst zu ihr und dann zu mir. Er guckt mich so finster an, dass ich meine Nägel in meinen Notizblock kralle. Er tut gerade so, als hätte ich nicht mal einen kurzen Blick verdient.

„Die?“, fragt er barsch. Er lässt seine Augen über meinen Körper gleiten und spitzt dann angewidert die Lippen. „Bitte, woher soll ich denn so eine Schlampe kennen?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe mir seine sogenannten Freunde etwas genauer an.

„Alles klar. Willst du was essen?“ Die Klügere gibt nach, auch wenn ich mir sicher bin, dass alle hören, wie zittrig meine Stimme auf einmal ist.

Er lehnt sich zurück, legt seine Arme um die Lehne der Bank, auf der er sitzt, als sei er der König der Welt und sieht mich mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen an.

„Burger, Pommes, Cola. Und jetzt verpiss dich.“

„Gott, Ethan“, murmelt sein blonder Freund.

Ich verdrehe die Augen, mache mir ein paar Notizen, obwohl seine Bestellung ziemlich eingängig war, und ziehe ab.

„War das echt nötig?“, höre ich eine männliche Stimme und dann schaltet sich eins der Mädels ein: „Sicher, dass du sie nicht kennst?“

Kopfschüttelnd gehe ich zur Kasse und leite die Bestellung an die Küche weiter.

„Freunde von dir?“, fragt Cody lachend.

„Na klar. Siehst du nicht, wie gut wir uns alle verstehen?“

Er lacht: „Wie hast du es an deinem ersten Schultag geschafft, es dir sowohl mit den Cheerleadern als auch mit dem Football-Team zu versauen?“

„Ich habe dafür Talent.“

Er wirft einen Blick über meine Schulter und verzieht das Gesicht ein wenig. „Soll ich den Tisch für dich übernehmen? Das wäre echt kein Problem.“

„Nee, lass mal. Nicht, dass die sich noch einbilden, sie hätten gewonnen.“

Er nickt und geht ein paar seiner Stammgäste begrüßen, die an einem seiner Tische sitzen. Es sind die zwei Mädels von der Party am Samstag. Ich höre, wie sich hinter mir etwas bewegt und schließlich sehe ich die zwei Jungs auf ihren Tisch zugehen und ihre Freundinnen in die Arme schließen.

Ich beobachte das Geschehen ein paar Minuten lang, doch dann klingelt es aus der Küche und das Essen ist fertig.

Leider ist Ethans Bestellung zuerst fertig, aber das muss er ja nicht unbedingt wissen. Ich schiebe seinen Teller ganz nach hinten und bediene erst alle anderen an seinem Tisch.

Während Ethans Essen immer noch in der Küche steht und wahrscheinlich so langsam kalt wird, gehe ich an den Tisch, an dem seine beiden Freunde jetzt mit ihren Freundinnen sitzen, auf der anderen Seite des Diners.

„Soll ich euer Essen hierherbringen?“, frage ich und kann jetzt, wo ich nicht mehr die ganze Gang vor mir habe, ein wenig verschnaufen.

„Das wäre toll, danke. Hör mal …“, fängt der blonde Typ an.

„Du musst jetzt nicht …“

Er unterbricht mich: „Doch. Ethan benimmt sich total daneben. Die ganze Sache mit seinen Eltern nimmt ihm mehr mit, als er zugeben will.“

„Ist mir egal. Glaubst du, ich habe mir den Mist hier ausgesucht?“

„Nein, nein, natürlich nicht …“

„Sag jetzt nicht, ich soll ihn nicht ernst nehmen oder ihm gegenüber ein Auge zudrücken oder so einen Scheiß. Keine Chance.“

Er hebt defensiv die Hände. „Hatte ich nicht vor. Du scheinst dich schon gut selbst verteidigen zu können.“

„So nett diese Unterhaltung auch ist, kommst du bitte mal auf den Punkt?“

Die anderen drei am Tisch lachen steif.

„Weißt du“, meldet sich der dunkelhaarige Typ zu Wort, „ich glaube, ihr beide würdet euch eigentlich ziemlich gut verstehen. Ich bin Jake, falls du dich erinnerst. Das ist Mason. Das hier ist meine Freundin Amalie und das hier ist Camila.“

Falls er jetzt erwartet, dass ich mir die ganzen Namen merke, dann ist er noch dämlicher, als er aussieht.

„Wenn du was brauchst, frag die beiden hier“, sagt der Blonde und nickt in Richtung der Mädchen.

„Danke“, lüge ich. Was soll ich machen, ich bin einfach nicht so eine, mit der andere Mädchen gerne abhängen.

Ich drehe mich um und gehe wieder in die Küche. Ethans Essen sollte mittlerweile schön abgekühlt sein.

Als ich mit seinem Teller in der Hand auf seinen Tisch zugehe, muss ich mir das Grinsen verkneifen.

Er sieht hoch, als ich an den Tisch herantrete, aber alle anderen essen.

Ich knalle ihm den Teller unnötigerweise vor die Nase und ein paar seiner Pommes hüpfen über den Tellerrand auf den Tisch.

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und presst seine Lippen aufeinander. Ich sehe ihm an, dass er mir die Hölle heiß machen will, aber irgendwas hält ihn davon ab. Wahrscheinlich sein Publikum.

Ich lächle ihn an. „Guten Appetit.“

Als die Sonne so langsam untergeht, strömen immer mehr Schüler vom Strand ins Diner. Ich habe so viel zu tun, dass ich gar nicht dazu komme, mir Gedanken über die mordlustigen Blicke zu machen, mit denen er mich jedes Mal durchbohrt, wenn ich auch nur in die Nähe seines Tisches komme. Er sagt nichts mehr zu mir und da alle an seinem Tisch sich eifrig unterhalten, frage ich auch nicht, ob noch jemand etwas braucht.

Ungefähr eine halbe Stunde später wird es an seinem Tisch laut und ich vermute, dass sie jetzt alle aufstehen und gehen. Ich drehe mich auf dem Weg zur Küche kurz um und sehe, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte. Die meisten der Mädels sind schon gegangen und es sind nur noch ein paar der Jungs da, die sich um die Rechnung kümmern.

Ich atme erleichtert auf und gehe weiter. Doch dann legen sich warme Finger um mein Handgelenk und ich werde ziemlich ruppig in die dunkle Toilette neben mir gezogen.

„Was zum …“ Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen, denn er drückt seine Hand fest auf meinen Mund. Meine Augen sind vor Schreck weit aufgerissen.

Er kommt mir ganz nah, nur noch ein paar Zentimeter trennen uns und ich spüre seinen schnellen Atem auf dem Gesicht. Ich kann seine Züge in der flimmernden Notbeleuchtung hier gerade so erkennen. Aber alle meine anderen Sinne sind total geschärft – daher weiß ich auch, dass er verdammt sexy riecht. Arschloch. Schade, dass er nicht so widerlich riecht, wie er sich benimmt.

„Du hast kein Recht darauf, hier zu sein. Du kündigst. Noch heute.“

Ich kneife die Augen zusammen. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Er hat mir gar nichts zu sagen.

Ich atme schwer und seine Nähe und das boshafte Glitzern in seinen Augen, aus denen er mich unentwegt anstarrt, lassen meine Hände zittern.


CHAPTER SIXTEEN



Ethan

Das Diner gehört mir. Es ist mein Rückzugsort. Warum zum Teufel muss sie ausgerechnet hier einen Job kriegen?

Ich wollte unbedingt was sagen oder etwas tun, als sie da mit ihrem Notizblock am Tisch gestanden hat, aber ich wollte nicht, dass alle mitkriegen, dass wir uns kennen. Ich bin mir sicher, dass Dad seine Neue früher oder später satthaben wird, und dann verschwinden die zwei genauso schnell wieder aus unserem Leben, wie sie aufgetaucht sind, und wir werden sie mit Sicherheit nicht vermissen.

Mit saurer Miene sehe ich ihr dabei zu, wie sie allen außer mir ihr Essen bringt. Sie hält sich wohl für besonders schlau. Das sollte sie sich aber lieber noch mal überlegen, denn gewinnen kann sie mit ihren Spielchen nicht. Ich bin hier der Boss und sie hat nach meiner Pfeife zu tanzen.

Ich nutze die allgemeine Aufbruchsstimmung und ergreife die Chance. Ich gebe vor, zur Toilette zu gehen, und drehe mich dann auf halber Strecke um und folge ihr den Gang entlang in Richtung Küche.

Ich starre auf ihren Hintern, der sich in ihrem lächerlich kurzen Rock von einer Seite zur anderen wiegt. Was hat sich Bill bloß dabei gedacht, sie einzustellen? Sie passt hier absolut nicht rein.

Als ich sie in die Toilette ziehe, schnappt sie erschrocken nach Luft und ich lächle triumphierend. Das gedimmte Licht hier spiegelt sich in ihren dunklen Augen. Ich könnte schwören, dass ich auch ein wenig Angst darin sehen kann. Sofort regt sich mein Schwanz.

Sie zuckt zusammen, als ich sie auffordere, zu kündigen, aber ich bin ja nicht blöd. Sie macht sowieso nicht das, was ich ihr sage. Sie hat mir mehrmals bewiesen, dass meine Worte sie nicht so treffen, wie sie sollten. Bei ihr muss ich andere Saiten aufziehen und ich habe schon jede Menge Ideen, wie ich ihr zeigen kann, dass sie besser von hier und damit auch aus meinem Leben verschwindet.

Ich gehe noch etwas näher auf sie zu und nehme meine Hand von ihrem Mund. Nur, damit ich meine Finger um ihr Kinn legen kann, und drücke dann so fest zu, dass sie sich wehrt und versucht, sich zu befreien.

„Ich war heute Abend echt noch gnädig. Aber mir kaltes Essen zu bringen … damit lass ich dich nicht durchkommen, Assibraut. Ich habe meine Rechnung auf dem Tisch liegenlassen, die kannst du von deinem Lohn bezahlen.“

Sie sieht mich trotzig an, aber ich sehe, wie sich ein paar Tränen in ihre Augen schleichen und das zeigt mir, was sie wirklich empfindet.

„Hast du Angst vor mir?“

„Überhaupt nicht.“

Ich komme ihr so nah, dass unsere Nasenspitzen sich berühren. Und mir entgeht nicht, dass sie nach Luft schnappt.

„Solltest du aber“, flüstere ich. „Und ich bin nicht dein einziges Problem. Die ganzen Jungs da draußen tun genau das, was ich ihnen sage und ich muss nur mit der Wimper zucken und sie machen dich fertig.“

Sie schluckt und ich spüre die Muskeln in ihrem Hals an meiner Hand vibrieren. „Dann leg mal los“, sagt sie provokant und ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. „Ich bin schon mit ganz anderen Typen fertiggeworden als mit so einem reichen Wichser wie dir. Du kannst mir gar nichts.“

„Oh, Schnuckelchen. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Wir erinnern uns beide, wie ich dich angefasst habe und wir wissen auch, wie sehr du es genossen hast.“

Ich strecke meine Hand aus und lasse sie unter ihren winzigen Rock gleiten. Darunter trägt sie eine Netzstrumpfhose und als ich meine Finger in eines der Löcher stecke und ein wenig ziehe, löst sie sich quasi in Luft auf. Das Geräusch des zerreißenden Stoffes ist wie Musik in meinen Ohren.

„Ethan, du kannst nicht …“

„Wann merkst du dir das endlich? Ich kann. Und ich werde. Ich tue, was immer ich will.“

Ich streiche ihr mit einem Finger über den von weicher Baumwolle umhüllten Bauch.

„Was soll das sein? Eine Oma-Unterhose? Ich dachte, bei dir ist alles aus Spitze.“

„Was geht es dich an?“

„Da hast du recht. Aber keine Unterwäsche wäre noch viel besser.“

„Ah, fuck“, entfährt es ihr, als ich meinen Finger unter den Stoff schiebe und sofort den Weg zu ihrer angeschwollenen Klitoris finde.

„Darauf wartest du doch schon seit ein paar Tagen? So feucht, wie du bist, hast du dich also an meine Anweisungen gehalten und dich auch nicht mit dir selbst vergnügt. Da habe ich recht, oder?“

„M-Meine Lust ist nicht für dich gedacht.“

Ihre Augen leuchten und sie atmet schwer, während ich mich weiter ihrer Klitoris widme.

„Ach ja? So wie du auf meine Finger tropfst, habe ich da aber einen ganz anderen Eindruck.“

Schade, dass es hier so dunkel ist, ich hätte gerne gesehen, wie ihr bei dem, was ich gerade gesagt habe, die Röte ins Gesicht steigt.

Ich lasse meine Finger tiefer sinken, finde ihren Eingang und versenke zwei Finger in ihrer engen Muschi. Ich kann mein ersticktes Stöhnen schwer zurückhalten, bevor es über meine Lippen kommt. Sie braucht nicht mitbekommen, dass ich mir gerade vorstelle, wie gut sich mein Schwanz in ihrer Scheide anfühlen würde.

Ich lehne mich vor, meine raue Wange reibt sich an ihrem weichen Gesicht und meine Lippen streifen ihr Ohr. Sie bebt und ich lächle.

„Nächstes Mal erlöse ich dich.“

Ich ziehe mich zurück und mache einen Schritt nach hinten. Mein Schwanz drückt in meiner Hose, aber so dunkel, wie es hier ist, bezweifle ich, dass sie sieht, was sie in mir auslöst.

Da ich aus meinem Fehler gelernt habe, lecke ich mir diesmal nicht selbst die Finger, ganz egal, wie gerne ich das auch tun würde. Stattdessen führe ich meine Hand an ihre Lippen.

„Aufmachen“, befehle ich. Da sie aber wirklich eine totale Assibraut ist, hält sie ihre Lippen fest aufeinandergepresst.

„Dass du dich weigerst, mir zu gehorchen, finde ich überhaupt nicht gut. Mach deinen verdammten Mund auf oder ich stecke dir jetzt sofort meinen Schwanz rein.“

Ich glaube nicht, dass sie gerne den Mund aufmacht, denn sie sieht genauso schockiert aus, wie ich mich fühle, als sich ihre Lippen öffnen und ich meine Finger hineinschieben kann.

Mir wird sofort klar, dass ich gerade einen gewaltigen Fehler gemacht habe, und ich bereue ihn noch mehr als das erste Mal, als ich sie geschmeckt habe.

Ihre Lippen schließen sich um meine Finger und ihre Zunge umspielt jeden Einzelnen von ihnen, während sie daran saugt.

Mir stockt der Atem und mein Schwanz explodiert fast. Doch dann lässt sie plötzlich von meiner Hand ab und rammt mir ihre Zähne in die Haut.

„Ahhh, verdammte Bitch“, ich ziehe meine Hand weg, wische mir ihren Speichel von den Fingern und untersuche sie auf Bissspuren und Blut.

„Und genau das mache ich mit jedem Körperteil, das du mir in den Mund steckst, Richie Rich. Nur weil du einen Haufen Kohle und ein Riesenego hast, heißt das noch lange nicht, dass du nur mit den Fingern zu schnippen brauchst und ich dir zu Füßen liege. Und jetzt geh mir aus dem Weg, ich muss arbeiten.“ Sie quetscht sich an mir vorbei und geht zur Tür. Auf einmal ist es hier total hell und sie bleibt stehen und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

Sie guckt mich von oben bis unten an und starrt dann auf meinen offensichtlichen Ständer. „Hmmm … sieht aus, als sei meine Botschaft nicht ganz angekommen. Sag deinem kleinen Freund, dass ich ziemlich bissig bin. Nicht, dass du am Ende noch in der Notaufnahme landest.“

Ihr Lachen erfüllt den Raum, dann verschwindet sie und lässt die Tür hinter sich zuknallen.

„Fuck“, murre ich, fahre mir durch die Haare und ziehe so fest, dass ich fast Angst habe, sie mir auszureißen.

Was zum Teufel ist nur los mit mir? Wieso kann ich mich nicht von ihr fernhalten? Soll sie sich um ihren Scheiß kümmern und ich mich um meinen. Warum schaffe ich es nicht, sie in Ruhe zu lassen?

Ich rücke alles in meiner Hose zurecht und wasche mir schnell die Hände, denn mit ihrem Duft an meinen Fingern komme ich im Moment nicht klar. Schlimm genug, dass ich einfach nicht vergessen kann, wie sie in ihrem heißen Mund gesteckt haben.

„Wo zur Hölle warst du so lang?“, fragt Mason, der zusammen mit Jake und den Mädels wohl schon eine Weile vor dem Diner auf mich wartet.

„Ich war auf dem Klo.“

Alle vier sehen sie mich skeptisch an, zum Glück sagt aber niemand etwas.

„Sollen wir alle noch zu mir? Ich habe jede Menge Alk übrig vom Samstag.“

„Es ist Montagabend“, antwortet Camila und sieht ziemlich schockiert aus.

„Genau, also haben wir noch die ganze Woche vor uns vor dem großen Spiel am Freitag.“

„Ein Grund mehr, nicht zu trinken. Wir brauchen dich am Freitag in Topform, wenn wir eine Chance haben wollen.“

Ich verdrehe die Augen und schaue zu Jake. Er schaut genau so ernst wie Camila, doch ich weiß jetzt schon, dass er mehr in die Situation reininterpretiert, als mir lieb ist.

In Wahrheit will ich aber noch nicht nach Hause gehen und dort allein sein. Ich komme einfach nicht damit klar, dass sie alle zusammen nach Hause gehen und sich einen schönen Abend machen, während ich mich ganz allein ins Koma saufen werde, weil ich kein anderes Ventil habe.

„Ja, lass uns noch zu dir gehen. Aber Cam hat recht. Kein Alkohol und definitiv auch kein Gras.“

„Spielverderber.“


CHAPTER SEVENTEEN



Raelynn

„Oh Gott, Rae. Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Geist begegnet“, sagt Bill hilfreicherweise, als ich ein paar Minuten später in die Küche gestolpert komme.

Ich wollte mich eigentlich eine Weile im Klo einschließen, bis ich mich ein wenig beruhigt habe. Aber ich habe keine Ahnung, wie lang Ethan mich da im Dunkeln festgehalten hat und ich will nicht, dass jemand denkt, ich fange schon an meinem ersten Abend hier zu schludern an.

„Nein, nein, alles okay.“

„Okay“, antwortet er, schaut mich aber noch ein Weilchen nachdenklich an und sieht dabei nicht gerade überzeugt aus.

„Wenigstens wird es hier langsam ein bisschen ruhiger“, sagt Cody, als er zu uns in die Küche kommt. Zum Glück ist er so auf seine Teller konzentriert, dass er gar nicht merkt, wie durch den Wind ich bin.

Mein Herz rast immer noch wie verrückt und seit er mich berührt hat, habe ich das Gefühl, dass in meinen Venen Lava statt Blut fließt. Über den Zustand meines Höschens will ich gar nicht erst nachdenken, denn er hatte nämlich recht. Ich habe mich neulich, nachdem er mich kurz vor dem Orgasmus stehenlassen hat, nicht selbst befriedigt und jetzt, wo er die gleiche Masche wieder abgezogen hat, komme ich fast um vor Verlangen.

Zum Glück ist der Rest des Abends dann weniger ereignisreich. Es kommen ständig neue Gäste rein – von denen manche bestimmt auch auf die Rosewood gehen. Alle sind nett und die meisten geben mir ein ordentliches Trinkgeld, was ich gut gebrauchen kann, da Ethan seine Rechnung tatsächlich nicht bezahlt hat.

„Wirklich, das ist kein Problem“, sagt Bill, als ich ihm am Ende der Schicht erklären muss, warum Geld in der Kasse fehlt.

„Nein, ich bezahle meine Schulden immer.“

„Das sind doch aber gar nicht deine Schulden, oder? Mach dir mal keinen Kopf, ich knüpfe Ethan die Kohle schon ab.“

„Aber …“

„Kein Aber. Du hast das heute richtig gut gemacht, Rae. Ich glaube, das hier ist der Anfang einer tollen Zusammenarbeit. Und jetzt raus hier, mach deine Hausaufgaben oder sonst irgendwas, damit du nicht den Rest deines Lebens anderen ihr Essen servieren musst.“

„Du lebst doch ganz gut damit“, sage ich, weil ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie sehr er sein Diner und seinen Job hier liebt.

„Ja vielleicht, aber heute Abend habe ich gemerkt, was du für ein Potential hast. Du bringst es mal zu was, Kleine. Deine Zukunft ist nicht in einem Diner. Und jetzt hopp, raus hier, beide.“ Bill schlägt mit einem Geschirrtuch nach uns und Cody und ich sammeln unsere Sachen zusammen und sind dann für heute fertig.

„Siehst du, ich habe dir doch gesagt, das wird alles“, sagt er, als wir in Richtung Parkplatz gehen.

„Ja, schon.“

„Und morgen kommen noch mehr deiner Bewunderer vorbei?“, fragt er im Spaß.

„Wahrscheinlich. Die mögen mich hier alle nicht und hätten am liebsten, dass ich gleich wieder verschwinde.“

„Hey, das stimmt aber nicht. Ich habe so langsam das Gefühl, dass du eigentlich ziemlich toll bist.“

„Ach ja?“

Er zuckt die Achseln und ich erröte ein wenig. „Soll ich dich heimfahren?“

„Äh … passt schon. Ich wollte eigentlich laufen und ein bisschen den Kopf frei kriegen.“

„Aber es ist dunkel.“

„Und?“

„Komm, ich fahr dich besser.“ Ich möchte widersprechen, doch er kommt mir zuvor: „Ich will dich wirklich nur nach Hause fahren und nicht gleich heiraten, Rae.“

„Ich weiß, ich bin es nur nicht gewohnt, dass Leute grundlos nett zu mir sind.“

Er macht den Mund auf, scheint es sich dann aber anders zu überlegen. Zwischen uns herrscht peinliches Schweigen, bis wir bei seinem roten Ford angelangt sind und er auf die Beifahrertür zeigt.

Die Fahrt nach Hause ist ganz in Ordnung. Cody erzählt von der Uni und dem Leben hier und ich versuche ihm nicht mehr, als er sowieso schon weiß, über die Gründe für meinen Umzug nach Rosewood zu erzählen.

„Ich wohne da am Ende der Straße“, sage ich und würde am liebsten im Erdboden versinken, als die Häuser hier langsam in Villen übergehen.

„Da oben?“, fragt er skeptisch.

„Leider. Hier.“ Ich zeige auf die Einfahrt und rechne eigentlich damit, dass er am Bordstein hält, damit ich rausspringen kann, doch er fährt bis direkt vors Haus. Der Kies knirscht unter seinen Reifen, als wir in die Auffahrt fahren und hinter den ganzen Autos langsam anhalten. Dass er zu Hause ist, lässt mir das Herz in die Hose rutschen. Aber wenigstens ist er nicht alleine, das ist schon mal gut.

Ich riskiere einen Blick zu Cody und sehe, wie er beim Anblick des Hauses ungläubig die Augen aufreißt. „Und warum arbeitest du noch mal im Aces?“

„Täusch dich da mal nicht. Das alles da hat nichts mit mir zu tun. Ich bin nur ein ungewollter Gast in diesem Haus.“

Als das Auto zum Stehen gekommen ist, spüre ich seinen intensiven Blick schon auf meinem Gesicht, noch bevor er sich überhaupt zur mir umdreht.

„Also, wie genau bist du hier gelandet?“

„Meine Mutter“, seufze ich laut. „Sie datet den Mann, dem der Schuppen da gehört. Wir sind hier Hals über Kopf hergezogen.“

Ich sehe Cody aus dem Augenwinkel an und stelle erleichtert fest, dass er wohl keine Ahnung hat, was genau sich unter diesem Dach abspielt. Da Bill ja über jeden und alles hier Bescheid zu wissen scheint, hatte ich ein bisschen Angst, dass die ganze Stadt von Erics Affäre weiß. Und dass er deshalb erst seine Frau rausgeschmissen und uns dann kurz danach bei sich einziehen lassen hat.

„Das klingt hart. Aber schicke Hütte. Das hätte auch ganz anders laufen können.“

„Oh, keine Sorge, ich habe wirklich schon alles gesehen.“ Bevor mir überhaupt klar ist, was ich da sage, sind die Worte auch schon raus.

Ich starre auf die riesige Backsteinvilla und seufze. Dann sehe ich, wie sich etwas unten an einem Fenster bewegt und mir gefriert das Blut in den Adern. Na super, Ethan wartet bereits auf mich.

Keine Ahnung, wie lange wir einfach nur still dasitzen, doch schließlich bricht Cody das Schweigen: „Wir können gern die ganze Nacht hier sitzenbleiben. Aber du hättest ruhig was sagen können, dann hätte ich mir was zu essen geholt.“ Das ist zwar als Witz gemeint, so kommt es aber nicht wirklich rüber.

„Tut mir total leid“, antworte ich traurig, „du hast bestimmt was Besseres zu tun, als den ganzen Abend lang mit mir hier rumzusitzen.“

Ich schnalle mich ab und greife nach dem Türgriff, dann lässt mich seine sanfte Stimme innehalten. „Wenn du reden willst, Rae, ich bin da.“

„Wir kennen uns doch gar nicht.“ Ich meine es gar nicht so defensiv, wie es klingt, aber mir hat einfach noch nie jemand seine Freundschaft angeboten. Normalerweise laufen die Menschen schreiend vor mir weg.

„Du hast eine positive Ausstrahlung. Und bitte entschuldige, wenn ich das so sage, aber du kommst mir ziemlich einsam vor.“

Ich habe auf einmal einen riesigen Kloß im Hals. „Ich bin es gewohnt.“

Er starrt mich einen Moment lang an und macht den Mund auf, um etwas zu sagen, entscheidet sich dann aber dagegen. „Kann ich dir meine Nummer geben? Nur, falls du mal eine freundliche Stimme hören willst.“

„Klar.“ Ich hole mein abgefucktes Handy aus der Hosentasche, öffne meine Kontakte und halte es ihm hin. Cody scheint einen Moment lang verwirrt über den Zustand meines Telefons, tippt aber seine Nummer ein und lässt einmal bei sich klingeln. „Danke“, murmle ich und nehme mein Handy wieder an mich. „Ich geh dann mal.“

Ich mache die Tür auf, steige aus und drehe mich noch mal zu ihm um. „Danke. Ich … ähm … ich weiß das sehr zu schätzen.“

„Gerne. Dann bis morgen Nachmittag, ja?“

„Ich freu mich schon.“ Als ich die Tür zuschlage und ihm winke, ist mein Lächeln fast echt.

Ich weiß, dass ich mich nicht die ganze Nacht davor drücken kann, aber es kostet mich mehrere Minuten, bis ich mich bereit fühle, hineinzugehen.

Dann fasse ich mir ein Herz und öffne die schwere Eingangstür. Ich gehe direkt in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen, und höre, dass sich irgendwo im Haus Leute unterhalten und der Fernseher läuft.

Ich stehe vor dem geöffneten Kühlschrank und will mir gerade eine Flasche Wasser nehmen, als plötzlich ein Schatten auf dem Boden vor mir auftaucht. Es sticht mir im Magen, aber leider muss ich feststellen, dass es nicht nur Angst allein ist – nach unserer Begegnung vorhin im Diner ist da ehrlich gesagt auch noch jede Menge Lust.

Ich atme tief aus, nehme mir eine Flasche und bereite mich seelisch auf ihn vor. Ich schließe die Tür, halte den Blick auf den Boden gerichtet und hoffe, dass er mich einfach gehen lässt. Wunschdenken.

Ich mache einen Schritt in Richtung Küchentür, aber er steht direkt davor und versperrt mir den Weg. Meine Haut kribbelt unter seinem durchdringenden Blick, doch ich gönne ihm die Genugtuung nicht und gucke nicht zu ihm hoch. Für heute habe ich eindeutig genug von ihm. Ich will mich einfach nur verkriechen und vergessen, dass wir uns je über den Weg gelaufen sind.

„Wer war das?“ Seine Worte erschrecken mich so sehr, dass ich ihm direkt in die Augen sehe. Er starrt mich an und wartet auf eine Antwort.

„Warum interessiert dich das?“

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich schnappe nach Luft, denn wenn er mir so nah ist, kann ich kaum atmen. Doch das war ein großer Fehler, sein männlicher Duft überflutet meine Sinne und steigt mir zu Kopf.

„Ethan, lass die Frau doch mal in Ruhe trinken, ja? Sie hat so hart gearbeitet“, sagt eine sanfte britische Stimme hinter ihm, aber da er mir mit seinen breiten Schultern komplett die Sicht versperrt, sehe ich sie nicht.

Ethan knirscht mit den Zähnen und starrt mich weiter unverblümt an.

„Ethan, echt jetzt.“ Sie legt ihre zierliche Hand um seinen Oberarm und stellt sich dann zwischen uns.

„Willst du ein bisschen mit uns abhängen?“, fragt sie mich.

„Nein“, lehnt Ethan ihr Angebot für mich ab.

„Wir sind alle in Ethans Hobbyraum. Komm ruhig auch.“

„Nein. Nein, das wird sie nicht tun.“

„Sei brav.“ Sie lacht Ethan an, aber er sieht trotzdem aus, als würde er gleich vor Wut in Flammen aufgehen.

„Passt schon“, murmle ich, mache einen Schritt zurück und kann endlich wieder atmen. „Ich kann mir Schöneres vorstellen, als rumzuhocken und über die Schule zu quatschen.“

Ich verlasse die Küche, aber erst als ich um die Ecke biege und die Treppe hochgehe, spüre ich seinen Blick nicht mehr auf mir.

„Was zum Teufel hast du für ein Problem?“, fährt sie ihn an und ich muss lächeln. Ich bleibe kurz stehen, damit ich hören kann, was er antwortet.

„Ich hasse sie. Sie soll einfach aus diesem Haus und aus meinem Leben verschwinden.“

„Klaaar. Ethan, ich bin weder blind noch blöd und vielleicht erinnerst du dich, dass ich in einer ganz ähnlichen Situation war. Ich verstehe dich total gut, wirklich, ich kann das alles nachvollziehen. Aber …“

„Aber?“, fragt er. Die meisten Leute würden seine dröhnende Stimme wohl einschüchtern, doch ich habe das Gefühl, dass sie nicht mal mit der Wimper zuckt.

„Hör auf, so scheiße zu ihr zu sein. Sie ist neu hier. Das ist echt schwer. Und sie ist nicht freiwillig hier, also gönn euch mal eine Pause.“

„Passt schon.“ Seine Schritte werden immer lauter und ich renne die letzten paar Stufen hoch, so schnell ich kann. Er braucht nicht unbedingt wissen, dass ich gelauscht habe.

Ich mache die Tür zu und hoffe, dass er im Moment noch so mit seinen Freunden beschäftigt ist, dass ich jetzt nicht extra wieder die Kommode vor die Tür schieben muss. Ich werfe meine Tasche aufs Bett und ziehe mich aus, ich muss dringend duschen. Mal abgesehen von Ethan und seinem Scheiß hat meine Schicht mir Spaß gemacht. Es hat gutgetan, den ganzen Bullshit mal eine Weile zu vergessen und sich mit Cody und den anderen zu unterhalten, als sei ich einfach ein normales Mädchen. Das war mal was Anderes, nachdem ich die vergangenen Tage wie der letzte Dreck behandelt wurde.

Ich lasse den Kopf hängen, das Wasser prasselt auf meine Schultern und ich hoffe, dass es ein wenig von der ganzen Anspannung löst, die meine Muskeln verkrampfen lässt.

Ich kämme mir die Haare, schminke mich vernünftig ab, schlüpfe in ein Tanktop und ein paar Shorts und setzte mich mit den Hausaufgaben aufs Bett – vielleicht kann ich jetzt noch ein bisschen was davon erledigen.

Meine Zukunft ist das Einzige, worüber ich im Moment Kontrolle habe, und ich werde alles, was in meiner Macht steht, dafür tun, dass ich hier so schnell wie möglich wegkomme. Wenn Mum ihr Leben so weiterführen will, kann sie das gerne tun. Aber mit einer Sache hat Ethan recht: Ich gehöre hier nicht her. Das war mir sofort in dem Moment klar, als ich dieses Haus zum ersten Mal betreten habe.

Ich lese gerade ein Kapitel in dem Buch, das ich lesen soll, als es an der Tür klopft und ich zu Eis erstarre.

Ich sehe zur Tür und bereue es, die verdammte Kommode nicht davor geschoben zu haben, bevor ich mich ins Bett gekuschelt habe. Mein Herz beginnt, zu rasen und ich warte ab, was er als Nächstes tut. Sobald ihm auffällt, dass er hier einfach hereinmarschieren kann, wird er das auch tun und wenn wir dann allein sind, kann Gott weiß was passieren.

Ich muss daran denken, wie seine Finger mich vorhin berührt haben, und mein Unterleib zieht sich zusammen. Verdammt, warum musste es sich auch so gut anfühlen?

Es klopft erneut und dann sagt eine Stimme, die ich nicht erwartet hatte, meinen Namen.

„Rae, bist du da? Wir sind’s nur.“

„Fuck“, murmle ich und frage mich, wie ich die beiden möglichst schnell wieder loswerde.

Ich klettere aus dem Bett und gehe zur Tür.

„Na, wenn das nicht Barbie mit ihrer Freundin ist. Was für eine nette Überraschung.“

Die Brünette sieht ein bisschen genervt aus, aber die Blonde lässt sich nichts anmerken.

„Hey. Wir wollten nur mal nach dir sehen. Und uns anständig vorstellen.“

„Nicht nötig.“ Ich will ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen, doch die Britin fängt sie mit dem Fuß ab. Ich gucke sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und leider ist sie so groß, dass ich fast eine Genickstarre bekomme, wenn ich sie anschaue.

„Ich weiß, wie schwer es hier am Anfang sein kann. Ich war vor ein paar Monaten genau in der gleichen Situation wie du jetzt. Ich weiß, wie du dich fühlst.“

„Glaub mir, du hast absolut keine Ahnung von meinem Leben.“

„Ich meine auch nicht dein ganzes Leben, nur deine aktuelle Situation.“

„Ja klar, die Barbiepuppe, die dem Captain vom Football-Team am Arsch klebt, kann sich vorstellen, wie es mir geht.“

Irgendwas von dem, was ich gerade gesagt habe, scheint sie wütend zu machen, denn sie macht einen großen Schritt auf mich zu. Dicht gefolgt von ihrer Freundin. „Nur zu, schmeiß mit Vorurteilen um dich. Das tun sowieso fast alle. Aber ich kann dir versichern, dass dein Bild von mir vorne und hinten nicht stimmt und wir beide mehr gemeinsam haben, als dir lieb ist.“ Sie wirft einen Blick auf mein Bett und ihre Miene hellt sich sofort auf – so schnell, dass ich fast nicht mitkomme. „Also, an was arbeitest du gerade?“ Sie geht schnurstracks an mir vorbei ins Zimmer und ihre Freundin gleich hinterher.

„Äh …“ Ich sehe den beiden zu, wie sie zu meinem Bett gehen und sich dann einfach hinsetzen.

„Das muss ich auch machen. Megalangweilig, oder?“ Ich bin fassungslos. „Ich bin Camila, falls du es vergessen hast. Bestimmt hast du heute schon so viele neue Namen gehört, dass dir der Kopf qualmt.“

„Ähm …“ Ich sehe zwischen den beiden hin und her und frage mich, was zum Teufel das hier werden soll.

„Und das ist Amalie.“

„Okay. Ich weiß zwar nicht, was ihr hier gerade vorhabt, aber ich brauche keine Freunde.“

„Das ist okay, wir haben sowieso schon genug Freunde. Wir dachten nur, du könnest vielleicht ein bisschen Gesellschaft gebrauchen, während die Jungs sich unten ihren Footballkram ansehen. Komm, wir können die Aufgaben zusammen machen, dann geht es schneller.“

Und so sitze ich also auf meinem Bett umgeben von Büchern und zwei Mädels, mit denen mich wahrscheinlich nie irgendwas verbinden wird, außer der Tatsache, dass ich in dem Haus festsitze, in dem auch ihr Freund wohnt.

Ich gebe zu, dass es viel schneller geht, wenn man die Hausaufgaben nicht allein machen muss und ja, es macht sogar ein bisschen Spaß.

Die beiden plaudern, während wir arbeiten, und erzählen mir allen möglichen Klatsch und Tratsch aus der Schule, der mir wirklich am Arsch vorbei geht, aber was soll’s.

Sie reden auch über Ethan und ihre Freunde und haben dabei einen so widerlichen romantischen Blick im Gesicht, dass ich am liebsten kotzen würde. Das sieht man mir wohl an, aber davon lassen sie sich nicht aufhalten.

Als die beiden schließlich gehen, habe ich die Hausaufgaben komplett fertig und meinen ersten Mädelsabend hinter mir. Es fühlt sich total seltsam an, umso mehr, als ich mich in meine Decke kuschle und das alles meinem Tagebuch anvertraue.

Keine Ahnung, ob die beiden danach noch unten mit den Jungs abhängen. Ich höre Ethan auch nicht die Treppe hochkommen, denn wie durch ein verdammtes Wunder gelingt es mir, vor zwei Uhr einzuschlafen und erst wieder aufzuwachen, als mein Wecker am nächsten Morgen klingelt.


CHAPTER EIGHTEEN



Ethan

Nach dem irren Tag heute hat mir eine Moralpredigt von Amalie gerade noch gefehlt. Was ich wirklich gebraucht hätte, ist etwas von dem Druck, unter dem mein Körper die ganze Zeit steht, abzulassen und ich wüsste auch genau, wie das am besten ginge. Mit ihr. Ich wollte sie so sehr, dass ich nicht mehr denken konnte. Die Vorstellung, bis zum Anschlag in dieser engen kleinen Muschi, die ich schon ein wenig erkunden durfte, zu verschwinden, war einfach zu viel für meinen Verstand. All die leisen Geräusche, die sie von sich gibt, wenn sie sich ihrem Höhepunkt nähert, wie sie darum bettelt, dass ich aufhöre und von ihr ablasse. Fuck. Meine Eier waren so blau, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie mir abgefallen wären.

Ich kann nicht sagen, wie spät es ist, als die anderen nach Hause gehen. Ich habe schon lange abgeschaltet, nicht mal Jakes Strategien für das Spiel am Freitag konnten mich aus meinen Gedanken reißen. Das Einzige, worum es sich in meinem Kopf gedreht hat, war sie. Wie mich das ankotzt.

Ich denke an Camilas Worte und lasse die Flasche Whiskey in der Küche stehen, wenn sie auch noch so verlockend ist, stelle die ganzen schmutzigen Gläser in die Spüle und hole mir stattdessen eine Flasche Wasser. Sie hat recht. Ich brauche einen klaren Kopf für Freitag, auch wenn das bedeutet, dass ich so keine Sekunde Pause von der Realität bekomme.

Als ich an ihrem Zimmer vorbeikomme, bleibe ich kurz stehen. Die Versuchung, nachzusehen, ob sie mich wieder ausgesperrt hat, ist groß. Aber unser Training heute war so hart, dass mir einfach alles wehtut, und ich habe in letzter Zeit so wenig geschlafen, dass ich kaum noch die Augen offenhalten kann. Ich ziehe mich nicht mal aus, sondern lasse mich nur aufs Bett fallen und schlafe sofort ein.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es taghell und die Schule hat schon lange angefangen.

„Fuck“, stöhne ich und schleppe meinen schmerzenden Körper aus dem Bett in Richtung Dusche. Ich mache zwar, so schnell ich kann, aber es fühlt sich alles wie in Zeitlupe an, ich muss erst mal richtig wach werden.

Als ich meine Tür aufmache, ist ihre nur angelehnt. Ich würde gern in ihr Zimmer gehen und ein bisschen herumschnüffeln, aber ich habe schon unser erstes Training heute Morgen verpasst. Wenn der Coach mitbekommt, dass ich nicht im Unterricht war, weil ich den Arsch nicht aus dem Bett bekommen habe, dann setzt er mich am Freitag womöglich noch auf die Bank. Auch wenn wir alle wissen, wie sehr das Team mich braucht.

Meine Füße gehorchen nur langsam, aber es gelingt mir, mir schnell einen schwarzen Kaffee zu machen und dann in mein Auto zu klettern.

Sie hat mir gestern den ganzen Tag im Kopf herumgespukt und die Szene auf der Toilette ist quasi in Dauerschleife vor meinem geistigen Auge abgelaufen.

Das Training ist heute knallhart und wir sind alle so fertig, dass wir nicht mal ans Aces denken können. Wir wollen nur noch nach Hause und dort leise vor uns hin leiden, bis der ganze Scheiß morgen wieder von vorne losgeht. So, wie der Coach mich nach der Schule in der Umkleidekabine angesehen hat, werde ich das Gefühl nicht los, dass das übertriebene Training die gerechte Strafe für meine Abwesenheit heute Morgen war.

Als ich nach Hause komme, hat Rachel mir etwas zu essen vorbereitet und ich muss es nur noch aufwärmen. Aber von dem Hühnchen mit Gemüse schmecke ich kaum was, ich schaufle nur alles in mich rein und hoffe, dass es mir Kraft für Freitag geben wird.

Ich stelle den Teller in die Spülmaschine und schleppe meinen angepissten, erschöpften und notgeilen Hintern die Treppe hoch in mein Zimmer.

Aber ihre Tür ist immer noch nur angelehnt und diesmal kann ich einfach nicht widerstehen. Sie spukt mir schon den ganzen Tag lang durch den Kopf und es ist so langsam an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Schließlich hatten wir heute nicht mal zusammen Unterricht und ich habe sie nur ganz kurz auf dem Gang gesehen.

Ich stoße also die Tür auf und sehe mich in ihrem aufgeräumten Zimmer um. Ich bin ziemlich überrascht, dass sie das Zimmer nicht schon komplett schwarz umdekoriert hat. Das Rosa hier drin passt wirklich gar nicht zu ihr.

Ich schaue ein paar Schubladen durch, kann aber außer ihren superkurzen Röckchen nichts weiter finden. Doch der Inhalt der obersten Schublade ihrer Kommode lässt mich schmunzeln.

Ihre Unterwäsche.

Ich sehe mir das Höschen, das ganz oben liegt, ein wenig genauer an. Genau so habe ich mir ihre Unterwäsche gestern im Diner auch vorgestellt. Weiß und aus Baumwolle. Mega-langweilig. Das komplette Gegenteil des sexy schwarzen Höschens, das ich ihr an ihrem ersten Abend hier abgenommen habe. Das liegt übrigens immer noch wie eine Trophäe in meinem Regal.

Ich wühle ein bisschen herum und finde viel ansprechendere Spitzenunterwäsche etwas weiter unten. Ich nehme ein paar davon heraus und stelle mir vor, wie die an ihrem kleinen, kurvigen Körper wohl aussehen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein Schwanz regt sich bei dem Gedanken an ihren Körper, den ich schon sehen und spüren durfte.

Aus einer Laune heraus schnappe ich mir die komplette Unterwäsche zusammen mit den BHs in der nächsten Schublade. Als ich die Tür, die fast ganz zugegangen ist, mit dem Fuß auf kicke, kommt mir noch eine andere Idee. Das Scheißding geht mir schon von Anfang an total auf den Sack.

Mit neuem Elan werfe ich ihre Unterwäsche auf ihr Bett und gehe Dads Werkzeugkasten suchen. Um die Unterwäsche werde ich mich später kümmern.

Ein paar Stunden später als erwartet höre ich ein Auto in die Auffahrt kommen. Ich liege geduscht und total erschöpft von meiner Aktion im Bett und schaue fern.

Gegen meinen Willen gehe ich ans Fenster, um zu sehen, ob der Wichser vom Aces sie wieder nach Hause gefahren hat – ich kann einfach nicht anders. Da ich sie nirgends erblicken kann, ist sie wahrscheinlich schon an der Tür und winkt ihm zu, denn ich sehe, wie er seine Hand hebt und ihr zunickt.

Die Cheerleader sind alle total versessen darauf, uns Jungs aus dem Football-Team ins Bett zu kriegen, wann immer sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Aber ich habe auch schon mitgekriegt, dass sie den Surfer-Boy-Kellner auch nicht unbedingt von der Bettkante stoßen würden. Und von mir aus kann er sie alle haben, solang er seine Pfoten von ihr lässt.

Die Haustür fällt ins Schloss und ein paar Minuten später dringen ihre Schritte auf der Treppe zu mir durch.

„What the fuck?“, mault sie, als sie ihre fehlende Tür bemerkt. Ich stelle mir vor, wie sie mit den Händen in die Hüfte gestemmt dasteht, wütend die Lippen aufeinanderpresst und sich mit vor Wut ganz dunklen Augen ausmalt, wie sie mir den Kopf abreißt.

Ich lächle und warte ab, was sie als Nächstes tut.

Ihre Schritte stürmen in meine Richtung und dann fliegt meine Tür auf und ihr kleiner, vor Wut bebender Körper erscheint.

„Guten Abend, Schnuckelchen“, sage ich ganz langsam und lasse den Blick einmal über ihren Körper gleiten.

Sie trägt ein weißes T-Shirt, das sie am Bauch zusammengeknotet hat und sie dadurch quasi bauchfrei ist und einen zerrissenen Jeans-Rock, unter dem ihre übliche Netzstrumpfhose hervorschaut. Und zum krönenden Abschluss stecken ihre Füße auch noch in einem Paar Biker-Stiefel. Ich sollte diesen Look nicht schön und schon gar nicht sexy finden.

„Was zur Hölle hast du gemacht?“, sie kocht vor Wut, hat die Hände in die Hüfte gelegt und atmet schwer.

Ich zucke die Achsel und lehne mich an mein Kopfende. Meine Gelassenheit macht sie nur noch wütender. Zorn brennt in ihren Augen und sie knirscht mit den Zähnen.

„Wo ist meine verdammte Tür?“

„Weg. Einfach so.“

Ich lege meine Hände in den Nacken und schaue ihr dabei zu, wie sie angestrengt versucht, ihren Blick nicht auf meinen nackten Oberkörper zu richten. Man muss aber zu ihrer Verteidigung sagen, dass sie viel länger durchhält, als ich erwartet hätte und es eine ganze Weile dauert, bis ihre Augen sich nach unten verirren.

„G-gib sie mir zurück“, stottert sie und sieht mir plötzlich wieder in die Augen.

„Damit du dich erneut vor mir verstecken kannst? Eher nicht.“

Ich lasse den Blick an ihr vorbei in ihr offenes Zimmer schweifen und sehe von hier aus genau das, was ich mir erhofft hatte. Ihr Bett. Sie folgt meinem Blick, ihr Körper explodiert fast vor Wut. Ich schwinge mich aus dem Bett und baue mich vor ihr auf und sie macht ein paar energische Schritte auf mich zu. Sie hebt die Arme und ballt die Fäuste, bereit, sich mit mir anzulegen, während ich sie einfach nur anstarre. Von Nahem fällt mir auf, dass sie ganz schön nach Alkohol riecht, und ihre Augen sind auch ziemlich glasig.

„Du hast getrunken“, stelle ich fest.

„Und?“

Sie zuckt die Achseln.

„War er dabei?“

„Warum zum Teufel juckt es dich, mit wem ich unterwegs war? Ich war nicht hier und das sollte dich doch eigentlich freuen.“

„Wo. Hast. Du. Gesteckt?“, frage ich.

Die Spannung zwischen uns ist elektrisch, aber sie hält ihre Fäuste immer noch in die Luft. Ich mache einen Schritt auf sie zu und ihre Hände streifen meine Wangen. Ich muss mir ein Stöhnen verkneifen, das der Körperkontakt zwischen uns in mir auslöst.

„Was muss ich tun, damit du mir endlich antwortest?“

Sie legt ihren Kopf schief. Ich lege meine Finger um ihr Kinn und stelle sicher, dass sie sich keinen Millimeter mehr bewegen kann. Ihr Atem stockt ein wenig und ihre Angst, nach der ich mich so sehne, mischt sich mit dem Trotz, der ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben steht.

„Ich war am Strand“, antwortet sie schließlich und verdreht die Augen.

„Mit wem?“

„Mit ihm und ein paar Freunden von ihm“, antwortet sie provokant. „Es hat total Spaß gemacht. Wir haben was getrunken, ein bisschen im Sand herumgealbert und etwas …“

„Das reicht“, warne ich und drücke meine Finger so fest zusammen, dass sie ihre Lippen kaum offenhalten kann. Es wäre so leicht jetzt meine Lippen auf ihre zu pressen, meine Zunge in ihren Mund zu schieben und mir einfach das zu nehmen, was ich brauche.

„Warum? Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich kann machen, was ich will – und mit wem ich will.“

Mit einer flinken Bewegung drücke ich sie gegen die Wand neben der Tür.

„Und was hast du jetzt vor? Mich angrapschen? Mich wieder fast bis zum Höhepunkt zu bringen und dann einfach hängen zu lassen? Brauchst du das, damit du dich wie ein Mann fühlen kannst? Erfüllt das deine Machtfantasien?“ Mein Kiefer knackst und die Muskeln in meinem Nacken zucken vor Frust. „Brauchst du das, um dich wichtig zu fühlen?“

Ich umfasse ihre Handgelenke, drücke sie über ihrem Kopf an die Wand und gehe ganz nah an sie heran. Sie geht mir nur bis zur Brust, also muss sie den Kopf in den Nacken legen, wenn sie mir ins Gesicht schauen will. Ihre weichen Kurven pressen sich gegen meine harten Muskeln.

„Da deine Mum dich, ohne mit der Wimper zu zucken verlassen hat, bin ich mir sicher, dass es dir guttut, dich mal ein bisschen wichtig zu fühlen.“

„Halt die Klappe“, blaffe ich, sie hat jetzt genug Gift verspritzt.

„Sonst was? Was kannst du mir schon tun? Mich befingern, bis ich ins Koma falle?“ Sie sieht mich herausfordernd an. „Oder du gehst aufs Ganze und legst mich aufs Bett und vögelst mich, bis ich nicht mehr laufen kann. Würde das dir helfen, hm?“

„Halt. Deine. Verdammte. Klappe.“

„Und wenn nicht? Bringst du mich dann zum Schw.…“

In mir brennt eine Sicherung durch und ich presse meine Lippen fest auf ihre, einfach nur damit sie endlich aufhört zu reden. Ein Stöhnen bricht aus mir hervor und ich ärgere mich darüber, ihr gezeigt zu haben, dass ich das hier genieße. Aber … Alter, sie fühlt sich so gut an.

Meine Zunge gleitet zwischen ihren Lippen hindurch und findet ihre. Sie wehrt sich ungefähr zehn Sekunden lang, doch als ich mich an sie schmiege und sie noch mehr mit dem Körper an die Wand drücke, gibt sie schließlich nach. Jetzt kann ich meinen Spaß an der ganzen Sache nicht mehr verbergen, denn mein steifes Glied drückt gegen ihren Bauch.

Ich gebe ihre Hände frei, ich muss ihren Körper unter meinen Händen spüren, denn so, wie sie schmeckt und riecht, kann ich einfach nichts anderes mehr tun, als meiner Lust freien Lauf zu lassen.

Ich taste mich zu ihrer nackten Taille, lasse meine Hände unter ihr Shirt gleiten und finde ihre Brüste, die noch von ihrem BH gehalten werden. Sie stöhnt und schlägt mit dem Kopf gegen die Wand, küsst mich aber weiter.

Sie saugt an meiner Zunge und mein Schwanz zuckt voller Vorfreude. Höchste Zeit, dass unser Kleinkrieg sich auch mal für mich lohnt.

Ihre Brustwarzen werden unter meinen Fingern ganz hart und ich reiße verzweifelt am Stoff, der sie bedeckt, ich will unbedingt ihre nackte Haut spüren.

Ich lasse von ihren Lippen ab, weil ich kurz Luft holen muss, und flüstere ihr dann ins Ohr.

„Hat es sich mit ihm auch so angefühlt?“, frage ich.

„Ethan.“ Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Warnung oder ein Flehen ist. Ich nehme mal an, Letzteres.

Ich sinke in die Knie und schiebe ihr den Rock bis zur Taille hoch, woraufhin ein winziges Höschen zum Vorschein kommt.

„Hast du das für ihn angezogen? In der Hoffnung, dass er es zufällig sieht, wenn du dich in der Küche bückst, damit er dich von hinten nimmt?“

„Nein“, flüstert sie so leise, dass ich es fast nicht höre.

„Oder hast du gewartet, bis du genug Zuschauer am Strand hattest und dich dann vor allen entblößt? Das hat ihm und seinen Freunden sicher gefallen.“

„Nein“, sagt sie lauter.

„Was sie nicht alles mit dir hätten machen können, ganz allein und angetrunken am Strand.“ Bei dem Gedanken alleine schüttelt es mich. Außer mir hat niemand sie anzufassen. Meine Worte mögen ihr zwar nahegehen, aber mich nehmen sie ehrlich gesagt auch ziemlich mit.

Ich greife nach ihren Netzstrümpfen, winkle sie mir um den Finger und ziehe daran, bis sie sich wieder in Luft auflösen und da steht sie nun, nur noch in ihrem winzigen roten Höschen. Fast zu hübsch, um es zu zerreißen. Fast.

„Ethan“, sie schnappt nach Luft, als die Spitze laut reißt.

Ich reiße ihr den Stofffetzen vom Leib, werfe ihn auf den Boden und lasse meinen Finger dann in ihr versinken.

„Oh Gott“, höre ich sie über mir winseln.

„Du bist ja ganz feucht für mich, Schnuckelchen.“

„Woher weißt du, dass es nicht seinetwegen ist? Oder wegen seiner Freunde?“, bringt sie zwischen schnellen Atemzügen hervor.

Ich antworte nicht. Stattdessen lege ich ihr Bein über meine Schulter, öffne sie und drücke mit der Zunge auf ihre Klitoris.

„Fuck, fuck, fuck“, stöhnt sie, vergräbt ihre Finger in meinem Haar und zieht dann so fest daran, dass es wehtut.

Ich bin so süchtig nach ihr, dass ich erleichtert aufatme, als ich sie wieder schmecke – wie ein Drogensüchtiger, der sich einen Schuss setzt. Ich lecke sie leidenschaftlich, während sie zusammenhangslos vor sich hin stöhnt. Ich brauche aber noch mehr und taste mich mit der einer Hand an ihren Eingang heran. Ich umkreise ihn mit meinem Finger und sie schreit meinen Namen fast. Alle Muskeln in mir verkrampfen sich und ich verspüre das unwiderstehliche Verlangen, sie aufs Bett zu werfen und ins Koma zu vögeln.

Diese Frau bringt mich noch um den Verstand. Ich sollte sie nicht wollen. Schon gar nicht so unglaublich begehren.

Ich führe einen Finger ein und muss mir auf die Zunge beißen, denn ihre Muskeln ziehen sich sofort um meine Finger herum zusammen. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlt, wenn mein Schwanz in ihr steckt.

„Komm, Schnuckelchen“, stöhne ich, als ich auf die Stelle stoße, die sie am ganzen Körper erbeben lässt, woraufhin sie unglaublich fest an meinen Haaren zieht.

Ich will sie bestrafen, sie soll für ihren unverschämten Auftritt hier bezahlen, aber als sie ihrem Höhepunkt so nahekommt, dass es kein zurück gibt, kann ich nicht anders, als sie dieses Mal kommen zu lassen. Mein Name aus ihrem Mund ist kaum mehr als ein Flehen und ich frage mich, wie es wohl klingt, wenn sie ganz oben ankommt.

Meine Zähne streifen ihre Klitoris und sie wird ganz ruhig, ihre Muschi ergießt sich über meine Finger und sie schreit meinen Namen, ihr Kopf schlägt gegen die Wand und sie genießt ihren Orgasmus.

Ich kann nicht anders, ich muss sie ansehen, also lasse ich von ihr ab, sehe zu ihr hoch und genieße den Anblick, wie sich ihr Gesicht verzieht und sie die Kontrolle verliert. Und es raubt mir fast den Atem.

Ich fingere sie weiter, bis sie zu zucken aufgehört hat. Dann ziehe ich meine Hand zurück, sauge sie tief in meinen Mund ein und stehe einfach nur da.

Ihre Augen sind ganz glasig vor Lust und sie ringt mit offenem Mund nach Luft.

Sie bricht unseren Blickkontakt und lässt ihre Augen langsam über mein Sixpack bis runter zu den V-förmigen Muskeln gleiten, die in meine sehr ausgebeulten Boxershorts führen.

„Weg damit“, befiehlt sie und deutet auf meine Shorts, die alles sind, was ich im Moment noch trage.

Da ich das Denken ganz an meinen Schwanz abgegeben habe, befolge ich dummerweise ihre Anweisungen und lasse meine Hose zu Boden gehen, was meine Erektion endlich befreit.
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Ich bemühe mich, zu verdrängen, wie weltbewegend dieser Orgasmus war, und versuche vergeblich, mein Hirn einzuschalten. Der Wichser hat meine Tür abmontiert – das letzte bisschen Privatsphäre, das ich in diesem beschissenen Haus hatte.

Dafür wird er verdammt noch mal bezahlen. Und wenn er glaubt, der Orgasmus gerade eben ändert irgendwas daran, dann hat er sich aber gewaltig geschnitten.

Er weiß es zwar noch nicht, doch er hat bei unserem kleinen Spielchen hier den Einsatz erhöht.

Ich starre auf seinen Schwanz, während ich versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Ich muss zugeben, dass es einfacher war, als gedacht, ihn dazu zu kriegen, sich auszuziehen. Auf der anderen Seite denken Typen aber auch immer mit ihrem Schwanz, also keine Ahnung, warum ich mich wundere.

Das gute Stück zuckt unter meinem Blick und wartet nur darauf, dass ich etwas tue.

Ich lege den Kopf schief und beiße mir demonstrativ auf den Fingernagel. „Weißt du, so arrogant wie du immer bist, hätte ich schon erwartet, dass du ein bisschen mehr in der Hose hast.“ Er prustet und glaubt wohl, dass ich scherze. Aber als ich ihm in die Augen sehe, kommt er mir auch ein wenig verletzlich vor. Der beste Weg, ein heißblütiges männliches Wesen zu treffen ist es, sich über seine Männlichkeit lustig zu machen. „Da habe ich ja größere Dildos. Komm wieder, wenn du mit der Pubertät durch bist, und ich überleg es mir.“

Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe aus dem Zimmer, mein zerrissenes Höschen kann er gern als Andenken behalten.

Hinter mir höre ich ein Knurren, dicht gefolgt von seinen Schritten. Ich bleibe in der Tür stehen und drehe mich zu ihm um.

„Stopp“, befehle ich und halte meine Hände hoch.

Er ist immer noch splitterfasernackt und hat sich nun ganz von seinen Boxershorts befreit, nur leider kann ich mich an seinem Anblick nicht ergötzen, denn ich habe ihn ja gerade angelogen und behauptet, das wäre alles nicht so eindrucksvoll. Er hält den Blickkontakt und zwischen uns fliegen die Funken. Mein Unterleib sehnt sich nach mehr, aber ich kann ihm nicht mehr geben, als ich es schon getan habe. Und auch das war bereits viel mehr, als er verdient hat, doch als er mich berührt hat, konnte ich einfach nicht widerstehen.

„Du hast mir zwar die Tür weggenommen, nur das ist immer noch mein Zimmer. Wenn du nicht so richtig Ärger bekommen möchtest, lässt du es besser gut sein. Scheiß auf Privatsphäre, du hast sowieso schon alles gesehen. Aber diese Schwelle überschreitest du nicht. Verstanden?“

Er kneift die Augen zusammen. Er will sich mit mir duellieren – war ja nicht anders zu erwarten. Und ich habe auch nicht wirklich eine Chance. Wenn er darauf besteht, in mein Zimmer zu marschieren, dann tut er das, das hat er mir ja mehrfach bewiesen, aber vielleicht ist bei meinem arschigen Mitbewohner ja noch nicht alles verloren.

Ich mache einen Schritt zurück, um zu sehen, was er jetzt vorhat, und befürchte schon fast, dass er mir folgt, doch da liege ich falsch. Er und sein immer noch steifer Schwanz überschreiten nicht die Türschwelle. Er streckt die Arme aus und greift in den Türrahmen über sich. Durch diese Bewegung kommen seine Muskeln auf unglaubliche Art und Weise zur Geltung. Ich halte meinen Blick so starr auf sein Gesicht gerichtet, dass es fast wehtut.

„Ich würde sagen, du gehst jetzt ins Bett, Ethan. Es ist schon spät und wir haben morgen Schule.“

„Das hat dich aber auch nicht vom Trinken abgehalten, oder?“, mit einem Grinsen sieht er dabei zu, wie ich meine Hand an mein Shirt lege.

„Ich bin schon groß, Ethan. Ich kann tun und lassen, was ich will.“

Er reißt die Augen auf und sieht ziemlich erfreut aus, als ich mir den Stoff über den Kopf ziehe und meinen BH öffne und zu seinen Füßen auf den Boden fallen lasse.

Ein ersticktes Stöhnen kriecht seinen Hals hoch und ich schaffe es gerade so, mir ein Lächeln zu verkneifen – es tut gut, zu wissen, dass ich ihn nicht kaltlasse.

„Bereust du es schon?“

„Was?“, blafft er, die Augen fest auf meine nackten Brüste fixiert. Unter anderen Umständen würde ich den Schwanz einziehen, aber Ethan hat irgendwas an sich, was mich mutig macht. Wahrscheinlich ist es einfach das Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass seine ganzen Spielchen und Versuche, mich einzuschüchtern, in dem er mir alles nimmt, nicht funktionieren.

„Wenn ich meine Tür noch hätte, wüsstest du gar nicht, dass ich hier fast komplett nackt bin.“

Seine Augen verdunkeln sich. „Was ich nicht selber sehe, kann ich mir vorstellen, Schnuckelchen.“

„Sehr gut“, murmle ich, mache eine Schublade auf und krame ein übergroßes Shirt hervor.

„Warum das?“

„Weil du deine Fantasie in Zukunft brauchen wirst. Von mir kriegst du nämlich nichts mehr.“

„Ach ja?“, er hebt seinen Fuß und ist drauf und dran, einen Schritt nach vorn zu machen, doch dann ziehe ich meine Augenbrauen hoch und sehe ihn warnend an. „Na gut. Aber das hier ist noch nicht vorbei.“

„Da hast du verdammt recht. Das ist es noch lange nicht.“

Er knirscht mit den Zähnen und sein Kiefer zuckt. Nachdem er meinen BH vom Boden aufgehoben und irgendwas von wegen neuen Zielen gemurmelt hat, macht er auf dem Absatz kehrt und stürmt in sein Zimmer. Meine Augen weiden sich an seinem muskulösen Rücken mit dem krassen Tattoo, bis er die Tür hinter sich zuknallt, dass das ganze Haus wackelt.

Ein bitteres Lachen bricht aus mir hervor. An der Situation ist zwar wirklich gar nichts Lustiges, aber ich bin noch ein kleines bisschen angetrunken vom Strand und fühle kleine Nachbeben des Orgasmus von gerade eben. Ich glaube, diese zwei Dinge zusammen steigen mir ein wenig zu Kopf.

Ich hatte eigentlich nicht vor, nach der Arbeit noch einen trinken zu gehen. Ich habe schließlich Schularbeiten zu erledigen, also wollte ich einfach nach Hause kommen und hoffentlich trotz Ethan damit fertig werden. Irgendwie hatte ich auch ein bisschen gehofft, dass Ethans Freunde vielleicht heute Abend wieder hier sein würden. Das war ein ziemlich komisches Gefühl, es war nämlich das erste Mal, dass ich meine Hausaufgaben nicht allein gemacht habe, aber ich muss zugeben, dass es sich gut angefühlt hat, mit anderen zusammenzuarbeiten.

Dann hat Cody mich gleich am Anfang unserer Schicht zu seiner kleinen Strandparty eingeladen, ich habe abgelehnt. Und ich dachte, das wäre geklärt, doch als wir im Aces fast fertig waren, kam er mit einer ganzen Reihe von Gründen an, warum ich mir ein bisschen Spaß und Entspannung verdient hätte. Dagegen konnte ich nichts sagen, ich hatte in der Schule schon genug Vollidioten um mich herum.

Aber er hat mir versichert, dass seine Freunde total umgänglich seien und er mich später nach Hause fahren würde und als er mir dann noch Bier und möglicherweise sogar einen Joint versprochen hat, konnte ich einfach nicht mehr Nein sagen.

Der Abend war gut. Wider Erwarten kam keine einzige Cheerleaderin ins Diner. Es gab da zwar ein paar Leute, die ich schon in der Schule gesehen habe, aber ohne ihre Anführer waren sie alle unglaublich höflich, als ich ihre Bestellungen aufgenommen und ihnen ihr Essen serviert habe. Ich weiß, dass sie mich auch erkannt haben, das konnte man ihnen ansehen, doch keiner hat irgendwas gesagt.

Cody meinte, seine Freunde seien ganz anders als die Rosewood-Kids und weil er während unserer sehr kurzen Freundschaft immer total nett zu mir war, hatte ich keinen Grund daran zu zweifeln.

Als wir am Strand waren, wusste ich sofort, dass er recht hatte. Seine Freunde haben mich gesehen, mich ganz normal begrüßt und dann einfach weitergemacht und sich nicht so benommen, als wäre ich irgendein schreckliches Monster mit drei Köpfen – was meinen Ruf an der Rosewood High so ungefähr auf den Punkt bringt.

Irgendjemand hat mir ein Bier in die Hand gedrückt und schon war ich ohne großes Theater Teil der Gruppe. Denen war es egal, ob ich hier reinpasse oder nicht und es hat auch keinen gestört, dass ich noch auf die Highschool gehe, ich wurde einfach so, wie ich bin, angenommen und das war ein fantastisches Gefühl.

Während Cody sich mit Wasser begnügt hat, hatte ich jede Menge Bier und gerade, als der Strand angefangen hat, sich um mich zu drehen, schlug er vor, mich nach Hause zu fahren. Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich schon allein klarkomme und er ruhig hierbleiben und sich mit seinen Freunden amüsieren kann, doch er hat darauf bestanden, dass er mich sicher nach Hause bringen muss. Ich hätte mich am Strand bei ihm und seinen Freunden viel sicherer gefühlt als hier in diesem verrückten Haus, aber das habe ich ihm nicht auf die Nase gebunden. Wie Recht ich damit hatte, hat man ja an meiner fehlenden Tür gesehen.

Trotz fehlender Privatsphäre schlafe ich auch heute unglaublich früh ein. Als ich am nächsten Morgen aufwache, scheint die Sonne durch die offenen Vorhänge in mein Zimmer und die Tür gegenüber ist weit offen, aber er scheint nicht da zu sein.

Ich drehe mich um, strecke mich und schaue auf meinen Wecker.

„Fuck.“ Ich schrecke hoch und mein Puls ist auf einmal auf hundertachtzig. Ich habe verschlafen. Ich habe wirklich richtig verschlafen. Warum hat mein Wecker denn nicht … „Verdammte Scheiße.“

Ich springe aus dem Bett, reiße ein paar Klamotten aus dem Schrank und gehe zu den Schubladen, in der ich meine Unterwäsche aufbewahre.

Mein Herz rast und mir stockt der Atem – beide sind sie leer. Alles, was sich in der Schublade, wo meine Höschen waren, befindet, ist ein zusammengefaltetes Stück Papier. Ich falte es auseinander und starre auf die hingekritzelte Nachricht.

Einfach so.

Genau das hat er auch gesagt, als er mir die Tür weggenommen hat. Die Wut kocht in mir hoch und explodiert zu einem Inferno, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitet und mich antreibt.

Ich stürme in sein Zimmer und reiße alle Schubladen auf. Wenn ich schon keine Unterwäsche habe, nehme ich eben seine. Ganz hinten in einer der Schubladen finde ich ein paar ganz neue Boxershorts und oben auf der Kommode liegt etwas, für das ich mit Sicherheit auch Verwendung finde. Mit meiner Beute im Arm gehe ich zurück in mein Zimmer.

Seine Unterwäsche ist mir viel zu groß, also werfe ich die kurze Hose, die ich eigentlich anziehen wollte, wieder in den Schrank. Stattdessen krame ich eine schlabbrige Jeans, die ich über seine Boxershorts ziehen kann, und einen Sport-BH, den ich Gott sei Dank in einer anderen Schublade hatte, hervor.

Die ersten zwei Stunden habe ich verpasst und als ich endlich an meinem Spind bin, tummeln sich Horden von Schülern auf dem Gang, quatschen mit ihren Freunden und holen sich ihre Bücher für die nächste Stunde.

Ich stopfe mir die Bücher, die ich brauche, schnell in die Tasche, knalle meinen Spind zu und gehe in die Richtung, in der ich gleich Unterricht habe.

Als ich hochsehe, sieht mich ein Paar wohlbekannter, triumphierender hellblauer Augen an und ein blödes Grinsen zuckt um seine Lippen. Wut über meine verschwundene Unterwäsche überkommt mich und ich stürme auf ihn zu.

„Was zur Hölle hast du für ein Problem? Reicht es nicht, dass du mich in den Wahnsinn treibst, musst du mich jetzt auch noch beklauen?“

„Wie gesagt, Schnuckelchen. Einfach so.“

„Als ob ich dich je wieder in meine Nähe lasse.“

Er lächelt, greift nach meinem Handgelenk und zieht mich zu sich heran, bevor ich mich von ihm losreißen kann. Er senkt den Kopf und flüstert mir ins Ohr.

„Ich höre dich immer noch meinen Namen stöhnen, laut und deutlich.“

Mein Unterleib zieht sich bei der Erinnerung an seine Finger in mir zusammen.

„Und jetzt musst du auch daran denken. Dein Atem wird immer schneller …“ Er öffnet den Reißverschluss meines Kapuzenpullis und entblößt meine vom Sport-BH bedeckten Brüste. „Und ich weiß, dass deine Nippel gerade steinhart sind.“

Mit dem freien Arm versuche ich verzweifelt, meine Blöße zu bedecken, doch bevor ich meinen Pulli wieder zumachen kann, bewegen wir uns auch schon vorwärts.

„Ethan, was machst du da?“ Er hält mein Handgelenk so fest, dass es wehtut, und zieht mich den Gang entlang in Richtung einer Tür, durch die ich auf keinen Fall gehen werde.

„Ethan, nein.“ Ich versuche, mich zu wehren, doch er ist viel stärker. Ich schlage mit meiner freien Hand auf ihn ein, aber es bringt überhaupt nichts.

„Du gehst mir so auf den Sack“, murmelt er, dreht sich zu mir um und hebt mich hoch. Er ist nicht gerade zimperlich und wirft mich wie einen Sack über seine Schulter. Ich kann noch nach meiner Tasche greifen, als er seinen Arm fest um meine Beine schlingt. Ich strample verzweifelt mit den Füßen, habe aber keine Chance gegen ihn.

„Scheiße, lass mich sofort runter“, schreie ich, als er die Tür öffnet und der Gestank von Männerschweiß mir in die Nase zieht. Als ich meinen Kopf hebe, damit ich mir nicht mehr seinen Arsch anschauen muss, stelle ich überrascht fest, dass die Umkleidekabine ganz leer ist.

„Hör auf, dich zu wehren. Hier kommt dich eh keiner retten, Assibraut.“

„Mich muss auch niemand retten kommen, Arschloch. Ich komm schon alleine klar.“

„Ach ja?“ Seine Stimme klingt fast belustigt, als er mich absetzt und meine Hände mit einer schnellen Bewegung hinter meinen Rücken zieht und dort festhält. Meine Tasche landet mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden und ein paar Bücher fallen heraus.

Von meinen kläglichen Versuchen, mich zu wehren, bin ich jetzt ganz außer Atem.

„Wann merkst du dir das endlich, Assibraut? Ich kriege, was ich will, wann ich will.“

„Ach ja? Wenn ich mich nicht irre, wolltest du gestern was.“ Ich werfe einen Blick auf seinen Schritt und lasse meine Augen dann langsam nach oben wandern. Seine Augen sind ganz dunkel. „Und als ich dich weggeschickt habe, bist du gegangen.“

Er lacht. Ein schwächeres Mädchen würde wohl vor ihm zittern, aber ich hebe nur trotzig den Kopf. „Denk nicht, dass ich gestern gegangen bin, weil du mich weggeschickt hast, Schnuckelchen. Ich war nur …“ Er fuchtelt mit der Hand herum, als würde ihm das richtige Wort nicht einfallen, aber mir ist klar, dass das nur Show ist. Im Moment hat er die Macht und er weiß genau, was er sagt. „Ich wollte nur ein bisschen Spannung aufbauen“, sagt er schließlich ganz langsam.

„Wir brauchen keine Spannung. Es wird nichts passieren.“

Er lächelt und lässt seine Augen auf meine Lippen sinken, dann beißt er sich kurz auf die Unterlippe. Ich weiß, dass er an unseren Kuss von gestern Abend denkt, und ich will ihm das gerade unter die Nase reiben, als ich plötzlich etwas hinter ihm höre.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, werde ich auch schon wieder weggezogen. Ethan schleppt mich in den hintersten Winkel der Umkleidekabine – nämlich in die Dusche. Er drückt mich an die geflieste Wand und presst seine Hüfte fest gegen meine.

Wir hören immer lauter werdende Schritte und dann fragt jemand, ob hier noch jemand ist. Ich mache den Mund auf, doch bevor ich irgendetwas sagen kann, drückt Ethan mir seine große Hand aufs Gesicht und erstickt jeden möglichen Laut, den ich hätte tun können.

„Denk. Nicht. Mal. Drüber. Nach.“

Er durchbohrt mich mit seinem Blick, während ich verzweifelt nach Luft ringe. Ich habe aber auch schon schlecht Luft bekommen, bevor er mir meine Atemwege zugedrückt hat.

„Wo ist dein kurzer Rock heute, hm? Ich hatte mich schon darauf gefreut, dass du dich mal bückst.“

„Fick. Dich“, raune ich, als er von mir ablässt.

Ein fieses Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er macht einen Schritt zurück und öffnet den Knopf meiner Jeans. Der Stoff teilt sich und gewährt ihm freie Sicht auf das, was ich darunter trage.

„Verdammte Bitch“, flüstert er, fährt sich mit der Hand durchs Haar und zieht daran.

„Was?“, frage ich ganz unschuldig. „Meine sind irgendwie verschwunden, also musste ich ein bisschen improvisieren. Die hier ist ein wenig groß, aber ziemlich bequem.“

Als er vom Boden hochsieht und mir in die Augen schaut, ist sein Blick voll aufgestauter Wut. Ich schlucke nervös und warte ab, was als Nächstes passiert.

„Erst nimmst du mir meine Mutter, dann mein Zuhause, meinen Seelenfrieden, meinen verdammten Verstand und jetzt das? Du klaust mir meine Unterwäsche?“

„Du weißt ganz genau, dass ich nicht … ahhhh“, kreische ich, als er seine Hand neben mir gegen die Wand donnert und eiskaltes Wasser aus der Dusche über mir mich überströmt.

Er sieht mich mit einer diebischen Freude an, während ich klatschnass vor ihm stehe. Die losen Haarsträhnen, die ich mir vorhin aus dem Gesicht gestrichen habe, kleben jetzt an mir. Ich muss gar nicht erst in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass mir das Make-Up gleich in Strömen über die Wangen laufen wird.

„Und du jammerst rum, dass dein Leben komplett im Arsch ist.“ Ich lache, auch wenn es mir eigentlich schon längst vergangen ist. „Du bist echt eine Witzfigur, ist dir das klar?“ Ich mache einen Schritt auf ihn zu, stehe aber immer noch unter der Dusche. „Nichts weiter als ein verdammter …“

Als er einen großen Schritt auf mich zumacht, verschlägt es mir die Sprache. Seine Brust stößt gegen meine klatschnassen Körper und ich stoße an die Wand hinter mir. Er legt seine Finger um mein Kinn und hebt meinen Kopf an, sodass er seine Lippen auf meine drücken kann. Sofort steckt er mir seine Zunge in den Hals, obwohl ich mit aller Kraft versuche, meine Lippen geschlossen zu halten. Er liebkost meine Zunge, doch ich verweigere mich ihm weiterhin. Ich balle die Hände zu Fäusten und schlage sie ihm so fest ich kann auf die Brust, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper. Mein Angriff scheint ihn dermaßen kaltzulassen, dass er in aller Seelenruhe über meinen Bauch streichelt und seine Hand dann in seinen Boxershorts versenkt, obwohl ich immer noch auf ihn einschlage.

„Gib auf, Schnuckelchen. Wir wissen doch beide, wie sehr du das hier willst.“

Als er meine Klitoris findet, schnappe ich nach Luft und er nutzt die Gelegenheit, ganz mit seiner Zunge in meinen Mund einzudringen und sich das zu nehmen, was er will.

„Fuck“, stöhnt er, während er mich weiter küsst und sich das, was er wahrscheinlich schon vermutet hat, bestätigt: Ich bin feucht und mehr als bereit für ihn. „Es macht dir Spaß, mich zu hassen, was?“, flüstert er mir ins Ohr und knabbert dann an der empfindlichen Haut darunter.

Das Wasser prasselt immer noch auf uns nieder und Gott sei Dank ist es jetzt ein bisschen wärmer als am Anfang.

Er umkreist meine Klitoris noch ein paar Sekunden lang und meine Erregung steigt mit jeder Sekunde, doch dann gleiten seine Finger nach unten und finden meinen Eingang.

„Fuck. Bald sind es nicht nur meine Finger, die sich Einlass verschaffen.“

„Nein, nein“, sage ich, wenn auch nicht besonders überzeugend. Wir wissen beide ganz genau, dass allein der Gedanke daran, was er da gerade gesagt hat, mich viel feuchter werden lässt – das kann ich noch so sehr abstreiten.

„Ich vögle dich, wie du es noch nie erlebt hast. Bis du nicht mehr laufen kannst. Du wirst es bereuen, mir je begegnet zu sein. Ich werde dich so hart rannehmen, dass du nie wieder vergisst, wie es sich angefühlt hat, als ich in dir war. Daran wird nichts und niemand je rankommen. Nie.“

„Oh Gott.“ Seine Worte sind wie Öl auf das lodernde Feuer in meinem Inneren und ich drohe, jeden Moment zu explodieren.

„Du wirst dich bis ans Ende aller Zeiten an meinen Schwanz erinnern. Und dir für immer wünschen, ihn noch mal in dir zu spüren.“ Als er das sagt, findet seine Hand einen anderen Winkel und ich verliere mich komplett. Meine Muskeln verkrampfen sich, kurz bevor die erste Welle der Lust mich überkommt. Ethan presst seine Lippen wieder fest auf meine, um meine lauten Schreie zu ersticken. Aber weil ich nicht will, dass er denkt, er habe hier alles in der Hand und kann mit mir machen, was er will, sauge ich seine Unterlippe tief ein und ramme meine Zähne in seine weiche Haut.

„Verdammte Bitch.“ Er lässt mich los, führt seine Finger an seine Lippen, um zu sehen, ob er blutet, und ich lasse mich gegen die Wand fallen, total durchnässt und außer Atem.

Er hält den Blickkontakt und sein Versprechen von eben erhöht die Spannung zwischen uns und mein Unterleib zieht sich bei der Vorstellung davon zusammen.

Zum Glück ist das Wasser endlich ausgegangen, aber ich bin bis auf die Knochen durchnässt. So kann ich auf keinen Fall in den Unterricht gehen.

„Raus.“

„Sonst was?“, spotte ich. „Setzt du dein Versprechen sonst in die Tat um? Gleich jetzt und hier?“

„Provozier mich nicht, Assibraut.“

Ich strecke meine Arme aus und zeige ihm die Haut unter den klitschnassen Ärmeln meines Pullis. „Wieso? Ich bin doch sowieso schon ganz nass.“

„Halt die Klappe“, blafft er.

„Was? Schwächelst du jetzt etwa? So toll bist du gar nicht, weißt du. Du laberst nur. Ich glaube nicht, dass du mir das Hirn rausvögeln könntest. Wahrscheinlich würde ich währenddessen einschlafen.“

„Du sollst die Klappe halten.“ Er legt mir die Hände um den Hals und drückt mich so heftig gegen die Fliesen, dass es weh tut.

Als er wieder spricht, ist seine Stimme leise und drohend. „Du bekommst, was ich dir versprochen habe. Aber zu meinen Bedingungen. Dann, wann ich es will. Nicht, wenn du vor mir stehst und dich mir wie eine Nutte anbietest.“

Er stößt sich an der Wand ab, greift hinter sich und zieht sich Football-Shirt über den Kopf. Als er sich bewegt, tanzen die Muskeln in seinem Rücken und ich stehe wie versteinert da und sehe dem Tattoo auf seiner Schulter zu, wie es sich streckt und dreht.

„Warum bist du immer noch hier?“ Er dreht sich nicht zu mir um und macht einfach weiter. Er knöpft seine Jeans auf, geht zu einem Spind und lässt sie dann zusammen mit seinen Boxershorts bis zu seinen Knöcheln gleiten und sein Knackarsch kommt zum Vorschein.

Er beugt sich leicht vor und versucht, seine Knöchel aus den nassen Klamotten zu befreien, und in diesem Moment sehe ich die schwarze Tinte auf der Unterseite seiner Pobacke.

„Was zum Teufel ist das denn?“, ich sage das viel lauter, als ich wollte und bevor ich weiß, was ich da eigentlich tue, stehe ich auf einmal direkt hinter ihm und inspiziere sein Tattoo in seiner ganzen Pracht.

Und plötzlich muss ich lachen. So wie meine Laune in der Gegenwart dieses Wichsers immer umschwenkt, könnte man fast meinen, ich sei schizophren, aber bei diesem Arschtattoo kann ich einfach nur laut lachen.

„Alter, ist das ein Teddybär?“

Er fährt herum und sieht mich mit wütenden Augen an, doch anders als gestern Abend, kann ich dem durchtrainierten Körper vor mir nicht widerstehen. Angezogen ist er schon eindrucksvoll, aber in diesem Zustand ist er ein verdammter Gott. Nicht, dass ich das jemals zugeben würde.

„Ja, na und?“

„N-nichts“, stottere ich und starre auf seinen harten Ständer. Vorne ist er violett und pulsiert wütend, was nur zeigt, wie sehr er die Dinge tun will, die er mir noch vor ein paar Minuten ins Ohr geflüstert hat.

„Entweder du nimmst ihn jetzt in den Mund oder du verpisst dich.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe, so als würde ich ernsthaft darüber nachdenken und mache einen zögerlichen Schritt in seine Richtung.

„So verlockend das auch klingt, Teddy, ich muss leider ablehnen.“

„Warum. Bist. Du. Dann. Noch. Hier. Verdammt?“ Er scheint kurz davor zu sein, komplett die Kontrolle zu verlieren. Das sehe ich deutlich in seinen Augen. Ich werde gleich etwas tun, was ich absolut nicht will.

„Ich bin mir sicher, dass hier irgendwo eine Cheerleader-Schlampe herumlungert und nur darauf wartet, sich das Ding da bis zum Anschlag in den Rachen zu schieben.“

„RAUS HIER.“ Sein Schrei hallt in der Umkleide wider und erfüllt seinen Zweck – ich renne zu meiner Tasche, stopfe die herausgefallenen Bücher hinein und rase zur Tür. Und die ganze Zeit über spüre ich seinen brennenden Blick in meinem Rücken.

Ich öffne die Tür und drehe mich noch einmal zu ihm um. Er scheint absolut kein Problem damit zu haben, dass die ganze Schule in diesem Moment hier vorbeikommen und ihn fasernackt sehen könnte. Aber ich schätze mal, dass er seine Kronjuwelen sowieso schon der halben Schülerschaft präsentiert hat, also was soll’s. Ethan Savage ist ein übler Aufreißer.

Kurz bevor ich die Umkleidekabine verlasse, nicke ich ihm zu und atme dann zum ersten Mal, seit er mir vorhin auf dem Gang begegnet ist, tief durch.


CHAPTER TWENTY



Ethan

„Fuck“, brülle ich, als die Tür hinter ihr zuschlägt. Ich drehe mich um und ramme meine Faust in den Spind neben meinem.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie hierherzuschleppen? Du wusstest doch ganz genau, dass sie keine Unterwäsche trägt, sagt eine leise Stimme unter dem Zorn und Verlangen, das mir den Kopf vernebelt.

„Fuck. Fuck. Fuck.“ Die Haut auf meinen Fingerknöcheln platzt auf, aber ich begrüße den Schmerz. Eine willkommene Abwechslung, denn die letzten Tage über habe ich mich gefühlt, als läge die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern.

Der Coach muss meinen Wutanfall mitbekommen haben, ein paar Sekunden später nehme ich seine Anwesenheit hinter mir wahr.

„Zieh dich an, Junge. Ich glaube, wir beide unterhalten uns mal.“

Ich lasse den Kopf hängen. Man sieht ihm an, wie enttäuscht er darüber ist, dass ich hier in der Umkleidekabine randaliere und nicht im Unterricht sitze.

„Geben Sie mir bitte eine Minute, ja?“ Meine Stimme ist rau und klingt überhaupt nicht nach mir, das fällt sogar mir selbst auf.

„Zwei. Nimm dir ruhig zwei Minuten.“

Ich reiße meinen Spind auf, krame ein paar trockene Klamotten heraus und ziehe sie mir über. Ich fahre mir durch mein nasses Haar, streiche es mir aus dem Gesicht und knalle dann den Spind zu und gehe zum Büro von unserem Coach.

Er widmet sich ganz einem Klemmbrett, auf dem er verschiedene Spielstrategien aufgezeichnet hat, und schaut nicht zu mir hoch, obwohl er mich eigentlich hätte kommen hören müssen. Aber er tippt einfach weiter mit seinem Stift gegen das Plastik und scheint tief in seinen Gedanken versunken zu sein.

Der Coach kann einem ganz schön Angst einjagen. Er schüchtert mich ein, eine wahre Autorität und der einzige Mann, zu dem ich jetzt noch aufblicke. Wenn er einen anschreit, ist es schlimm, aber sein Schweigen ist tausendmal schlimmer. Mein Magen sticht und ich stehe einfach nur da und warte darauf, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt.

„Wenn du so weit bist, können wir anfangen.“ Er sieht immer noch nicht zu mir hoch.

Ich atme tief aus und überlege, wo ich beginnen soll. Ganz grob weiß der Coach schon, was bei mir los ist, er weiß, dass ich Probleme habe, aber Scheiße, das alles auszusprechen, ist viel schwerer, als ich es mir vorgestellt habe.

„Tut mir leid, Coach. Sein Verhalten macht mich fertig. Ich bin einfach die ganze verdammte Zeit über so unglaublich sauer.“

„Das verstehe ich, Ethan. Wirklich. Aber hier geht es doch um mehr. Nicht nur um deinen Vater. Sag mir, was wirklich los ist.“ Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht mir endlich in die Augen.

„Er hat seine Freundin bei uns einziehen lassen. Mit ihrer Tochter.“

Der Coach atmet tief aus: „Raelynn?“

Ich kneife die Augen zusammen. „Sie wissen davon?“

„Natürlich. Ich weiß quasi über alles Bescheid, was meine Jungs betrifft.“

Ich nicke. Zu etwas anderem bin ich nicht in der Lage. So was ist schon früher vorgekommen.

„Macht sie dir Stress?“

„Nein“, antworte ich ihm ehrlich. „Ich bin das Problem.“

„Das habe ich mir bereits gedacht, immerhin ist sie neu hier und verhält sich auch ganz unauffällig. Und du gerätst komplett außer Kontrolle. Wo ist dein Vater?“

Ich zucke mit den Achseln. Eigentlich müssten sie ja wieder da sein, doch er tut wie immer nur, wozu er Lust hat. Mum war stets diejenige, die angerufen oder geschrieben hat, um mir zu sagen, wo sie gerade sind und wann sie zurück nach Hause kommen, aber von jetzt an muss ich mich wohl einfach überraschen lassen.

„Okay, dann hör mir mal genau zu.“ Er lehnt sich vor, stützt sich auf den Ellenbogen ab und sieht mich wütend an. „Du konzentrierst dich und bist mit dem Kopf ganz bei der Sache. Vergiss sie und vergiss ihn. Jetzt geht es um dich und um deine Zukunft. Wenn wir die Ligaspiele gewinnen, werden sich die Unis um dich schlagen. Drei Spiele, Ethan. Du musst dich jetzt noch drei Spiele lang zusammenreißen. Ich habe Thorn schon an eine Frau verloren und Paine wohl auch, wenn er es überhaupt wieder aufs Feld schafft. Ich brauche meinen besten Spieler komplett bei der Sache. Verstanden?“

„Ja, Coach.“

„Tut mir leid, ich habe dich nicht verstanden.“

Ich hebe den Kopf. „Ja, Coach“, schreie ich und meine tiefe Stimme hallt in seinem Büro wider.

„Gut und jetzt schwing deinen Arsch in den Unterricht. Und falls ich dich auch nur in der Nähe der Umkleidekabine sehe, wenn du eigentlich woanders sein müsstest, alleine oder in Begleitung“, er kneift die Augen zusammen und ich begreife, dass er mehr weiß, als er gerade zugibt, „dann Gnade dir Gott.“

Ich erhebe mich aus meinem Stuhl und gehe zur Tür.

„Ethan.“

„Ja, Coach?“

„Mach deine Mutter stolz, Junge.“

Ich habe auf einmal einen Kloß im Hals. Ich schaffe es nicht, ihn runterzuschlucken, und so nicke ich ihm zu, statt zu antworten, und verlasse sein Büro.

Die Versuchung, einfach abzuhauen und auf den Unterricht zu pfeifen, ist groß, aber ich habe diese Woche schon zwei Mal Mist gebaut. Ich will nicht, dass der Coach mir vor unserem ersten Spiel am Freitagabend noch mal den Arsch aufreißt. Also laufe ich stattdessen an meinen Spind, hole meinen Kram und gehe in den Unterricht.

Als ich das Klassenzimmer betrete, drehen sich sofort alle zu mir um. Ich ignoriere die Lehrerin, die mir irgendwas von wegen Zeitmanagement erzählt und schlendere nach hinten zu meinem Platz neben Jake. Auf dem Weg fällt mir noch ein zweiter leerer Platz im Raum auf, aber ich denke nicht weiter darüber nach. Jakes Gesichtsausdruck lenkt mich zu sehr ab.

„Alter, wo zum Teufel warst du und warum sind deine Haare nass?“

„Frag nicht“, nuschle ich, krame meine Bücher aus der Tasche und knalle sie vor mir auf den Tisch.

„Sag jetzt nicht, dass es was mit dem leeren Platz vor uns zu tun hat.“

Ich zucke mit den Achseln. „Woher soll ich das wissen?“

„Red keinen Bullshit, Savage. Ich weiß genau, was hier vor sich geht. Du hasst sie. Das verstehe ich besser als die meisten anderen. Aber zieh nicht den gleichen Scheiß ab wie ich mit Amalie.“

„Das ist was ganz anderes.“ Dass er meine Situation mit sich und Amalie vergleicht, kotzt mich an.

„Na gut, okay. Lass mich aber eine Sache sagen …“ Er starrt mich so intensiv an, dass ich nicht anders kann, als mich ihm zuzuwenden. „Amalie ist das Beste, was mir je in einem Leben passiert ist, und ich hätte das fast alles kaputt gemacht, bevor es überhaupt angefangen hat – nur weil ich so dumm und grundlos wütend auf sie war. Sie kann für den ganzen Scheiß genau so wenig wie du. Vielleicht hast du recht und ihr zwei gehört nicht unbedingt zusammen. Aber sie könnte doch eine gute Freundin oder Schwester für dich werden. Versau es nicht, egal, was aus euch beiden mal werden könnte.“

Ich schnappe nach Luft, seine Worte gehen mir nämlich ziemlich nahe. „Weißt du, ich glaube, ich konnte dich besser leiden, als du noch ein Arschloch warst.“

Er lacht laut, doch dann unterbricht die Lehrerin ihren Vortrag über was auch immer und fragt uns, ob wir zuhören. Ich kann mich gerade so zurückhalten, aber eigentlich will ich antworten: „Dreimal dürfen Sie raten.“

Der Rest des Tages zieht sich. Das einzig Gute ist, dass ich sie nicht noch mal sehe. So schaffe ich es fast, mir einzureden, dass das alles heute Morgen in der Umkleidekabine nie passiert ist.

Ich ziehe mich gerade fürs Training um, als mein Handy klingelt. Ich fische es aus der Hosentasche und sehe Dads Namen auf dem Bildschirm aufleuchten.

Ich lasse den Daumen eine Weile über dem grünen Knopf kreisen.

„Mach einfach“, murmelt Jake, der mir über die Schulter sieht.

Ich atme schwer aus, presse die Lippen aufeinander, hebe ab und halte mir das Handy ans Ohr.

„Ja“, blaffe ich.

„Ich habe gerade einen Anruf von der Bank bekommen, es geht um einen Einkauf in der Mall heute Nachmittag. Einer der genannten Läden ist Victoria’s Secret. Der Einkauf war ziemlich auffällig und sie wollten sich nur vergewissern, dass da alles mit rechten Dingen zugeht.“ Mir entgeht dabei nicht, dass er mir nicht einmal Hallo sagt oder mich fragt, wie es mir geht.

„Ich bin in der Schule. Ich war ganz sicher nicht bei …“, mir bleiben die Worte im Hals stecken. Die Assibraut war nicht mehr hier, seit sie heute Morgen aus dieser Umkleidekabine gerannt ist. Ich wühle in meiner Tasche, finde meinen Geldbeutel und klappe ihn auf. Keine Kreditkarte.

Bitch.

„Oh, warte. Das passt. Das war … Rae.“ Ihr Name klingt seltsam, wenn ich ihn ausspreche. Mir fällt auf, dass ich ihn noch nie benutzt habe, aber irgendwie bedeutet die Tatsache, dass sie auch einen Namen hat, dass ich mir das nicht alles nur eingebildet habe.

„Rae war mit deiner Kreditkarte in der Mall zum Shoppen statt in der Schule? Was ist da los, Ethan? Und warum nimmt sie nicht ihre Karte?“

„Nichts. Alles gut. Da war nur was mit ihren Klamotten, mehr weiß ich nicht. Vielleicht hat sie unsere Karten verwechselt, keine Ahnung.“ Ich verstricke mich da in irgendwas und wünschte, er würde einfach auflegen. Genau deshalb hat sie meine Karte genommen – damit Dad mich anruft und ich wie ein Idiot dastehe und ihm alles erklären muss.

„Ist ihr ganzer Schrank abgebrannt? Sie hat heute Nachmittag nämlich so richtig reingehauen.“

„Ja, so ungefähr. Aber alles gut, mach dir keine Sorgen.“

„Okay, na gut … sieh zu, dass sie morgen wieder zur Schule geht“, fordert er, als sei es meine verdammte Verantwortung, mich um ein Mädchen zu kümmern, das genauso alt ist wie ich.

„Passt schon.“ Ich nehme das Handy von meinem Ohr, lege auf und werfe es in meine Tasche.

„Alles okay?“, fragt Jake, aber seine Frage kommt kaum zu mir durch. Meine Fantasie geht gerade total mit mir durch. Sie war den ganzen Nachmittag bei Victoria’s Secret. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein Schwanz beginnt, sich zu regen. Da bin ich mal gespannt, was ich sehen werde, wenn sie heute Abend von der Arbeit kommt.

Gar keine Unterwäsche ist eine Sache, aber ihr kleiner, kurviger Körper ganz in Spitze … Fuck. Allein bei dem Gedanken wird mir ganz heiß. Die Vorstellung, wie sie sich vorbeugt und mir ihren in Spitzenunterwäsche gehüllten Hintern präsentiert, während ich in sie eindringe, ergreift von mir Besitz und geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

„Ethan?“ Es fühlt sich so an, als käme es von ganz weit weg, doch ein kurzer Schlag auf meinen Kopf holt mich wieder in die Gegenwart zurück.

„Reiß dich mal zusammen. Das Spiel ist schon in zwei Tagen, Alter. Ich muss mich voll auf dich verlassen können.“

„Wir haben alles im Griff, Captain. Los geht’s.“

In Windeseile ziehe ich mich an und renne raus aufs Feld, damit der Coach uns wieder den Arsch aufreißen kann. Als ich auf ihn zu jogge, nickt er mir zu, aber ich reagiere nicht. Stattdessen mache ich mich an die Arbeit. Wenn ich all die Bilder von gerade eben je aus dem Kopf bekommen will, brauche ich den Schmerz, den nur er mir bereiten kann.

Der Abend zieht sich hin. Ich gehe nicht mit ins Aces, da arbeitet sie nämlich und trägt dabei keine Ahnung was unter ihren Klamotten. Also fahre ich nach Hause, esse das, was Rachel mir hingestellt hat, und hänge dann im Hobbyraum ab und versuche, fernzusehen und meine Hausaufgaben zu machen. Irgendwie gelingt mir beides nicht so recht und ich ertappe mich dabei, wie ich einfach nur dasitze, vor mich hinstarre und nur an eins denken kann. Ja, ich wurde schon eine ganze Weile nicht mehr flachgelegt, aber Alter … Die Dauerlatte, mit der ich hier durch die Gegend laufe, ist trotzdem total unnötig. Ich überlege, ob ich Shelly oder eine andere aus dem Cheerleader-Team anrufen soll, um mir ein bisschen Druck zu nehmen, nur irgendwie reizt mich das gar nicht. Allerdings gibt es da jemanden, an deren Mund ich dann doch Interesse hätte.

Zehn Minuten bevor ich vermute, dass sein Auto hier wieder in die Einfahrt fährt – falls sie nicht wieder mit ihm trinken geht – raffe ich mich auf und gehe die Treppe hoch und direkt in ihr Zimmer. Ohne die Tür fühlt es sich gar nicht so falsch an, hier einfach reinzukommen.

Sofort, als ich ihr Zimmer betrete, erfüllt mich ihr Duft und bei der Erinnerung, wie sie gestern Abend geschmeckt hat, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

Ich sehe mich um und mir fällt auf, dass ihre Tagebücher von ihrem Nachttisch verschwunden sind. Weit können sie aber nicht sein und nachdem ich in ein paar Schubladen nachgesehen habe, finde ich sie fein säuberlich in der Truhe am Ende ihres Bettes gestapelt.

Ich nehme das Buch, indem ich auch neulich gelesen habe, in die Hand. Gerade als ich mich auf ihr Bett lege und es aufschlage, fällt die Haustür ins Schloss.

Ich halte die Luft an und warte aufgeregt darauf, dass sie mich hier findet. Sie wird ganz schön sauer sein, dass ich schon wieder hier bin. Sehr gut. Ich will sie in Fahrt bringen. Dann macht es umso mehr Spaß.


CHAPTER TWENTY-ONE



Raelynn

„Verdammte Scheiße, Ethan“, kreische ich, als ich um die Ecke komme und ihn ganz gemütlich auf meinem Bett liegend vorfinde. „Raus hier“, murmle ich, erschöpft von dem langen Tag. Keine Ahnung, warum ich so müde bin, die letzten beiden Nächte habe ich nämlich gut geschlafen und das kam schon ewig nicht mehr vor.

„Absolut keine Chance. Es wird gerade interessant.“ Ich sehe hoch und bemerke panisch, was er da eigentlich liest – warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?

„Wie hast du das gefunden?“

„Das war ja nicht gerade schwer … So, wo war ich? Ah, hier: Mum ist krank, also hat Kurt den Tag mit mir verbracht, damit sie sich ausruhen kann. Er hat mir versprochen, dass wir Spaß haben werden, doch ich hätte nie gedacht, dass es so lustig werden würde. Wir waren Schlittschuhlaufen. Mum sagt dazu immer Nein, weil sie Angst hat, aber ich wollte das schon lange einmal ausprobieren und jetzt hat es endlich geklappt. Es war super. Und dann waren wir Pizza und Eis essen. Was für ein toller Tag. Kurt ist mit Abstand der beste Freund, den Mum je hatte. Ich hoffe, die beiden bleiben für immer zusammen. Ihn kann ich mir gut als Stiefpapa vorstellen. Ohhh, wie süß.“

Ich muss mich verdammt zusammenreißen, denn wenn ich an die Zeit zurückdenke, wird mir schlecht.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, finde meine Stimme wieder und hoffe, dass er dann aufhört, weiterzulesen. Ich stürme auf ihn zu und werfe meine Taschen aufs Bett. „Das reicht“, blaffe ich, beuge mich vor und will ihm das Tagebuch aus der Hand reißen. Aber er ahnt, was ich vorhabe, und streckt den Arm zur Seite, bevor ich mein Tagebuch in die Finger bekomme.

„Ohhh … da strapaziert jemand aber die neue Unterwäsche schon ganz schön. Pass lieber auf sie auf, immerhin hast du meine Kreditkarte dafür ziemlich zum Glühen gebracht.“

Mir klappt der Mund auf. Ich wusste, dass er davon erfahren würde. Irgendwie hatte ich es sogar gehofft. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passieren würde.

„Fragst du dich, woher ich das weiß?“

„Mir egal“, murmle ich, drehe ihm den Rücken zu und ziehe meine Schuhe aus.

„Dad hat angerufen“, sagt er und ignoriert meinen Kommentar. „Die Bank hat ihn angerufen, weil ihnen ungewöhnliche Aktivität auf meiner Kreditkarte aufgefallen ist. Und dann wollte er natürlich wissen, warum ich Frauenunterwäsche kaufe und nicht in der Schule bin.“

Zum Glück habe ich ihm den Rücken zugekehrt, denn ich weiß, dass ich total schuldbewusst aussehen muss. Ich wollte Erics Geld nicht anrühren, aber als ich seine Kreditkarte heute Morgen auf der Kommode entdeckt habe, kurz nachdem ich bemerkt habe, dass meine komplette Unterwäsche fehlt, konnte ich einfach nicht widerstehen. Denn es mag sich dabei zwar um Erics Kohle handeln, aber es war doch Ethans Taschengeld, dass ich da verprasst habe und mir damit die teuerste Unterwäsche, die ich je gesehen habe, gekauft habe.

Nachdem ich aus der Schule abgehauen bin, bin ich erst mal ziellos herumgelaufen. Dann kam ich an eine Bushaltestelle und bin einfach in den nächstbesten Bus gestiegen und habe aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft gestarrt.

Es kam mir vor, als würde ich alles wie durch einen Schleier sehen, aber das war in Ordnung so. Ich wollte diesen beschissenen Tag nur vergessen, und zwar komplett, angefangen bei dem Moment, als ich zu spät aufgewacht bin und keine Unterwäsche mehr hatte. Doch als ich die Mall gesehen habe, konnte ich auf einmal nicht mehr anders – mit der geklauten Kreditkarte in der Hosentasche haben die ganzen Geschäfte mich einfach magisch angezogen. Ich wollte eigentlich nicht viel kaufen, nur ein paar billige Unterhosen, damit ich über die Runden komme, bis der Penner mir meine wieder gibt oder ich sie irgendwo finde. Aber dann war der erste Laden in der Mall Victoria’s Secret und ich musste tierisch grinsen und konnte es mir nicht verkneifen.

„Ja, na ja. Wenn sein Wichser von einem Sohn mir nicht alles, was ich habe, gestohlen hätte, hätte ich mir auch nichts Neues kaufen müssen, oder?“

Als ich mich umdrehe, hat er mein Tagebuch Gott sei Dank zugeklappt und weggelegt und seine ganze Aufmerksamkeit gilt nun mir.

„Also …“, sagt er und wirft einen Blick auf die Taschen.

„Also was?“ Ich verdrehe genervt die Augen. Ich möchte einfach nur duschen und dann mit meinen Hausaufgaben anfangen und habe jetzt echt keine Nerven für seinen ganzen Bullshit.

„Ich will sehen, was ich gekauft habe.“

„Du willst meine neue Unterwäsche sehen?“ Natürlich will er das. Perversling. „Warum? Damit du weißt, was du nächstes Mal klauen kannst?“

„Nein, weil sie von Victoria’s Secret und deshalb wahrscheinlich total heiß ist. Vielleicht lasse ich dich auch eine kleine Fashionshow für mich machen.“

„Du lässt mich?“, frage ich und meine Stimme klingt vor Schock schrill. „Tut mir leid, falls das jetzt neu für dich ist, du Hengst, doch du kannst mir gar nichts befehlen.“

„Das stimmt so aber nicht, Schnuckelchen.“ Als er meinen Spitznamen ausspricht – oder sagen wir, einen von vielen – ist seine Stimme auf einmal ganz tief und verdammt, es funktioniert. Mein gesamtes Blut strömt in meinen Unterleib. „Ich kann dich eine ganze Menge tun lassen.“ Er rutscht ans Bettende und lässt seine Augen über meinen Körper wandern. „Erstens“, er hebt einen Finger an, so als würde er etwas aufzählen wollen und ich würde ihm den am liebsten abbeißen. „Erstens kann ich dich dazu kriegen, mich zu wollen. Zweitens kann ich machen, dass du meinen Namen schreist, wenn du kommst.“ Meine Wangen sind auf einmal ganz heiß und ich kann nur beten, dass er sich zu sehr auf meine Kurven konzentriert, als dass ihm das auffällt. „Und drittens kann ich dich dazu bringen, mehr zu wollen.“

„Absolut keine Chance.“

„Wetten?“

Ich lache. „Nein. Mit dir will ich auf gar keinen Fall wetten.“

„Warum? Angst, zu verlieren?“

„Absolut nicht. Ich verliere nie.“

„Sieht ganz so aus, als hätten wir da ein kleines Problem.“ Er erhebt sich vom Bett und kommt auf mich zu. „Ich verliere nämlich auch nie.“

Er ist so nah, dass mein Herz unkontrolliert zu rasen beginnt, seine Körperwärme geht auf mich über und meine Brustwarzen werden steinhart. Er greift nach dem Reißverschluss an meinem Kapuzenpulli und zieht.

„N-na gut. W-was willst du?“, stottere ich, als er den Stoff beiseiteschiebt und mein Sport-BH zum Vorschein kommt. Allerdings könnte ich genauso gut nackt sein, so wie er mich anstarrt. Ich bereue die Frage, sofort als ich sie ausspreche, aber in dem Moment, in dem seine dunklen, hungrigen, wütenden Augen meine finden, ist mir klar, dass ich einen gewaltigen Fehler begangen habe.

„Ich will, dass du nach mehr verlangst, vorher gehst du auf die Knie und gibst mir mehr.“

„Bei dir ist echt eine Sicherung durchgeknallt.“ Irgendwie gelingt es mir, an ihm vorbeizuhuschen und mich auf die andere Seite des Zimmers zu retten.

„Nicht nur eine, Schnuckelchen. Aber jetzt im Moment habe ich nur ein einfaches Problem.“ Ich drehe mich nicht zu ihm um und halte meinen Blick auf den Strand, der sich jenseits des Balkons erstreckt, gerichtet.

Ich spüre seine enorme Körperwärme in meinem Rücken, seine steinharte Erektion drückt gegen meinen Hintern und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, denn eine Welle der Lust droht, mich unter sich zu begraben. Ich hasse ihn, er ist so ein Arschloch. Seine Nähe sollte nicht so einen Effekt auf mich haben.

Er schiebt uns beide vorwärts, bis wir auf dem Balkon stehen und auf den Ozean hinausschauen.

„Glaubst du, die da unten am Strand können uns sehen?“

Ich schaue zu den Leuten am Strand, die ich im Mondlicht nur erahnen kann, und schnappe nach Luft, als er seine rauen Finger über die weiche Haut auf meinem Bauch wandern lässt.

„Wir sehen sie ja, warum sollten sie uns also nicht auch sehen können?“ Ich kann mir vorstellen, dass wir durch das Licht aus meinem Zimmer hinter mir sehr gut für alle sichtbar sind. Bei dem Gedanken, hier wie auf dem Präsentierteller zu stehen, schüttelt es mich, allerdings muss ich zugeben, dass es nicht aus Angst, sondern eher aus einer Art nervösen Vorfreude ist.

„Hmm ...“ Sein tiefes Stöhnen vibriert in meinem Rücken. „Genau das denke ich auch. Ich frage mich außerdem, ob sie sich vielleicht über eine kleine Showeinlage freuen würden.“

„Ethan.“ Ich sage seinen Namen, um ihn zu warnen, allerdings kommt es leider ganz anders rüber.

„Ich kann meinen Triumph bereits spüren. Du stöhnst ja jetzt schon meinen Namen.“ Er spielt ein wenig am Bund meiner Jeans, bevor er den Knopf öffnet und seine Finger hineingleiten lässt. „Was ist mit meinen Boxershorts passiert?“, fragt er, als er die weiche Spitze meiner neuen Unterwäsche ertastet.

„Die habe ich verbrannt“, sage ich schwer atmend.

„Fuck“, stöhnt er und lässt seine Finger weiter nach unten wandern. Dann öffnet er mich und findet meinen empfindlichen Knubbel.

Ich sollte seine Hand wegstoßen und ihm sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Alle möglichen Leute könnten uns jetzt so sehen.

„Ethan, nein.“ Ich protestiere ziemlich schwach, als er beginnt, meine Klitoris zu umkreisen. Ich greife in seinen muskulösen Unterarm und will ihn eigentlich von mir wegziehen, aber er drückt ein wenig fester und ich ergebe mich meiner Lust und lasse meinen Körper gegen seinen sacken.

„Verschwinde aus meinem Zimmer.“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern und absolut nicht so bedrohlich, wie ich gehofft hatte.

„Echt, das willst du? Also turnt dich das, was ich hier gerade tue und unser ganzes Publikum da unten dich kein bisschen an?“

An seine Brust gelehnt schüttle ich den Kopf, zu etwas anderem bin ich im Moment nicht in der Lage.

„Seltsam, ich empfinde das nämlich ganz anders. Du bist komplett durchnässt, Schnuckelchen. Und die Leute da am Strand“, er greift mit seiner freien Hand in mein Haar und zwingt mich, nach unten zu sehen, „denen gefällt es auch. Ich wette, die schreien alle nach mehr. Sollen wir ihnen diesen Wunsch erfüllen?“

„Ethan.“

„Oh, Baby. Du hast ja keine Ahnung, was deine winselnde Stimme in mir auslöst. Kannst du das spüren?“, fragt er und stößt mit der Hüfte zu, sodass sein steifer Schwanz sich in meinen Rücken bohrt. „Allein der Gedanke an deinen heißen kleinen Mund lässt mich steinhart werden.“

Oh fuck. Mein Unterleib zieht sich zusammen und verlangt danach, etwas in sich zu spüren, was er da mit meiner Klitoris tut, reicht mir nicht. Doch genau in dem Moment, als ich glaube, er gibt mir gleich mehr, zieht er die Hand von mir weg. Meine Muskeln erschlaffen und wenn er nicht direkt hinter mir stehen würde, würde ich wahrscheinlich umkippen.

„Neeeeein“, rufe ich und sehne mich schon wieder nach einer Berührung.

Seine Finger legen sich um den Stoff auf meinen Schultern und kaum eine Sekunde später fliegt mein Kapuzenpulli durchs Zimmer.

„Meinst du, sie würden gerne deine Möpse sehen?“, stöhnt er mir ins Ohr.

Ich schüttle den Kopf – komplett nass bei dem Gedanken – aber das hält ihn nicht auf. Seine Finger greifen den Reißverschluss an meinem Sport-BH und ziehen ihn langsam, ganz, ganz langsam nach unten, bis meine Brüste zum Vorschein kommen. Sie waren zwar schon total angeschwollen und wollten nichts sehnlicher, als von ihm berührt zu werden, aber als eine sanfte Brise über meine Brustwarzen weht, werden sie hart wie Stein und ich winde mich vor Verlangen.

„Das gefällt dir, oder, Schnuckelchen? Es gefällt dir, hier vorgeführt zu werden und so etwas Schäbiges zu tun.“ Seine Worte lösen etwas in mir aus, etwas, was ich monatelang – nein, jahrelang – zu verdrängen versucht habe. Die Erinnerung an die Worte, die jemand anderes damals zu mir gesagt hat, überkommt mich. Aber als wüsste er genau, was ich brauche, legt er seine warmen Handflächen auf meine Brüste und drückt sanft zu, was mich ins Hier und Jetzt zurückbringt.

Ich drücke mich noch fester gegen ihn und er spielt mit meinen Brustwarzen und kneift sie so stark, dass eine Welle der Lust direkt in meinen Unterleib schwappt.

„Glaubst du, den ganzen Typen da unten geht einer ab, wenn sie sehen, wie ich mit deinen Möpsen spiele?“

Ein tiefes Stöhnen wandert meine Kehle hoch und ich kann nichts weiter tun, als meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter zu legen und die Augen im Rausch zu schließen.

„Augen auf. Ich will, dass du siehst, wie sie uns beobachten.“

Tatsächlich scheinen die Leute da unten sich aber kaum um uns zu scheren und obwohl sie zwar höchstwahrscheinlich unsere Umrisse sehen können, bezweifle ich, dass man vom Strand aus sieht, was wir hier tun und dass ich oben ohne bin.

„Willst du mehr, Schnuckelchen?“

Bevor mir klar wird, was ich da eigentlich tue, höre ich mich selbst „ja“ sagen. Jetzt wo er angefangen hat, verzehre ich mich nach der Erlösung, die er mir bescheren kann.

Er lässt von meinen Brüsten ab und kümmert sich um meine Jeans. Er schiebt sie über meine Hüfte nach unten und nur wenige Sekunden später ist sie an meinen Knöcheln. Ethan befiehlt mir, sie ganz auszuziehen, und kickt sie dann ins Zimmer.

„Gute Wahl“, sagt er und lässt seine Finger über die feine Spitze meines Tangas gleiten. „Wusstest du, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist?“

Ich schüttle den Kopf, da die Football-Trikots unserer Schule aber rot sind, hätte ich mir denken können, dass diese Farbe ihm gefällt. Das ist natürlich nicht der Grund, warum ich diesen Tanga gekauft habe. Bullshit, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

Seine Hände halten an meiner Hüfte inne und plötzlich dreht er mich zu sich um und drückt mich gegen das Geländer. Das kalte Eisen drückt an meinen blanken Hintern, aber mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn seine Augen sind so dunkel, dass ich an nichts anderes denken kann. Er sieht wild aus. Keine Ahnung, ob er heute Abend getrunken hat. Ich kann zwar nichts dergleichen riechen, aber er sieht trotzdem total besessen aus. Ich frage mich, ob es Lust oder der pure Hass ist, der ihn da leitet.

Zum ersten Mal verspüre ich heute Abend einen Funken Angst. Ob er zu weit gehen wird? Mich zu etwas zwingen wird, zu dem ich noch nicht bereit bin? Unser kleines Spielchen – dieses ganze Hin und Her – macht zwar Spaß, aber mir ist vollkommen klar, dass es sich innerhalb kürzester Zeit in etwas sehr Hässliches verwandeln könnte. Und falls es so weit kommen sollte, muss ich leider zugeben, dass er dann eindeutig am längeren Hebel sitzt. Er könnte meine Vergangenheit wieder aufleben lassen und ich weiß nicht, ob es mir gelingen würde, mich noch einmal aus dem schwarzen Loch zu befreien, in dem ich damals gesteckt habe. Vor allem nicht, wenn ich weiterhin mit ihm unter demselben Dach leben muss.

Seine Augen springen zwischen meinen hin und her und einen sehr kurzen Moment lang sehe ich darin noch etwas anderes. Mehr als nur Lust und Wut. Etwas, das tiefer geht. Etwas, das wehtut und genau daran halte ich mich fest. Er spielt sich auf, er will beweisen, dass er in diesem Haus das Sagen hat und nichts hier ohne sein Einverständnis geschieht. Aber ganz tief drinnen, unter dem Scheiß, ist da Schmerz und Trauer über all das, was ihm passiert ist. Das kann ich verstehen. Ich kenne es, unglaublich sauer auf etwas zu sein, über das man keinerlei Kontrolle hat. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum ich ihm bisher so viel habe durchgehen lassen und der Grund dafür, wieso ich jetzt hier quasi nackt vor ihm stehe und ihm alles – oder fast alles – gebe, was er will. Ich sehe nämlich mehr. Ich sehe hinter die Fassade und genau das hasst er.

Doch so schnell, wie es aufgetaucht ist, verschwindet es auch wieder und sein Blick ist plötzlich hart und er senkt die Augen auf meine schwer atmende Brust.

„Also, Schnuckelchen. Du bereitest den Leuten da unten eine ganz schöne Show.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich hechele nervös.

„Sollen wir ihnen jetzt das Finale präsentieren?“

Als unsere Blicke sich treffen, muss ich laut schlucken. Er hält den Blickkontakt einen Moment lang und ich könnte schwören, dass er meine Angst, vor dem, was jetzt kommt, spüren kann.

Ich bin hier draußen quasi komplett nackt und ihm total ausgeliefert. Ich könnte schreien, aber mal ehrlich – wer würde mich schon hören? Jetzt gerade kann er mit mir tun und lassen, was immer er will und so sehr mein Körper sich auch danach sehen mag, bin ich mir doch nicht sicher, ob es das Risiko wert ist.

„Setz dich“, verlangt er. Er deutet auf das breite steinerne Geländer, das die einzige Barriere zwischen mir und dem Pool unter mir darstellt.

„Äh …“

„Los. Mach.“ Er kommt näher, sieht mich durch seine Wimpern hindurch an und hebt mich vom Boden.

Ich kauere auf dem Geländer. Eine falsche Bewegung und ich lande schwer verletzt, wahrscheinlich sogar tot, auf den Fliesen unter mir. Ich halte den Blickkontakt mit ihm und traue mich nicht, mich umzudrehen. Und schon gar nicht, nach unten zu sehen.

„Ich habe irgendwo gelesen, dass Angst die Lust steigert und intensiver macht.“ Ein durchtriebenes Grinsen legt sich auf seine Lippen, als er an mir vorbei nach unten auf den Boden sieht. „Das ist ganz schön tief. Hast du Angst, Schnuckelchen?“

Ich schüttle den Kopf. Tatsächlich habe ich gerade ziemlich große Angst, bin mir aber nicht sicher, ob es wegen des möglicherweise tödlichen Sturzes oder einfach nur seinetwegen ist.

„Vertraust du mir?“

Und wieder einmal kann ich nur den Kopf schütteln.

Er lacht. Tief und schallend und ich fühle, wie die Panik in mir aufsteigt.

„Clever. Sehr clever.“

Er spreizt meine Schenkel und stellt sich dazwischen. Seine Brust ist zwar, anders als meine, von Stoff bedeckt, doch atmet er nicht minder schwer als ich.

„Also, was passiert als Nächstes, hm?“ Wir sehen uns in die Augen, aber niemand spricht. „Tust du das, was ich will, und flehst mich an? Oder widersetzt du dich mir mal wieder?“

Ich lege den Kopf leicht schief, wie um ihn herauszufordern. Nur ich glaube nicht, dass meine Botschaft bei ihm ankommt, denn er nutzt meine Lage aus und presst seine Lippen fest auf meine und rammt mir seine Zunge in den Mund. Seine Hände gleiten über meinen nackten Rücken und hinterlassen eine Gänsehaut auf ihrem Weg zu meinem Hintern, den er vor an die Kante zieht, damit er seinen steifen Schwanz gegen meine Mitte pressen kann.

„Oh fuck“, stöhne ich und lasse meinen Kopf in den Nacken fallen. Während er sich an mir reibt, gewinnt meine Lust die Oberhand und drängt meine Angst in den Hintergrund. Seine Härte und das Kratzen der Spitze auf meiner nackten Haut sind fast zu viel.

„Vergiss nicht, dich festzuhalten. Ich habe keine Lust, dich nachher vom Boden abzukratzen.“

„Fick dich“, fauche ich und finde mein Feuer plötzlich wieder.

„Ah, da ist sie ja. Ich habe mich schon gewundert, warum du auf einmal so brav mitmachst.“ Bei dieser Aussage knirsche ich mit den Zähnen. Hat er echt keine Ahnung, wie schwer es ist, normal zu denken, wenn ich seine Hände überall auf mir spüre? Doch, das weiß er. Deshalb kommt es ja auch immer zu Situationen wie dieser hier.

Ich öffne den Mund und will irgendwas Gemeines sagen, zum Beispiel dass er machtgierig ist, aber er senkt den Kopf und legt seine Lippen um meine Brustwarze. Und dieses Gefühl vertreibt alle anderen Gedanken aus meinem Kopf.

Wenn er seine Hände – oder seinen Mund – auf mir hat, verstummen all die Stimmen in mir. Es macht süchtig, und genau deshalb bin ich jetzt hier und sehe möglicherweise dem Tod ins Auge, nur weil ich mich so nach der Leichtigkeit sehne, die mir nur Ethan geben kann. Meine Vergangenheit verschwindet, die Gegenwart rückt in den Hintergrund und ich bin nichts weiter als ein Körper, der sich nach Erlösung sehnt. Wir sind einfach nur zwei Menschen, die sich gegenseitig das geben, was sie brauchen, um der harten Realität zu entkommen. In diesem Moment frage ich mich, ob ich aufhören sollte, mich ihm zu verweigern und ihm dieselbe Leichtigkeit schenken soll, nach der er sich wohl genauso sehnen muss wie ich. Wenn ich ihm das alles zurückgeben würde, wäre es dann einfacher, mit ihm zusammenzuleben? Würde er dann ein bisschen weicher?

Allzu lange kann ich aber nicht über all diese Fragen nachdenken, denn seine Lippen arbeiten sich langsam zu meinem Bauch vor. Seine Finger greifen unter die Spitze meines Höschens und ziehen. Ich bin so im Bann dessen, was er da gerade tut, dass ich ihm nicht mal übelnehme, dass er meinen Tanga zerreißt.

„Ich würde sagen, du hältst dich jetzt besser fest, wenn du den morgigen Tag noch erleben willst“, diese kurze Warnung ist alles, was er sagt, bevor er mich öffnet und mit der Zunge über meine Klitoris fährt.

So, wie ich dasitze, kann ich alles sehen. Wie er mich ganz langsam leckt, seine Zähne meine Klitoris streifen und er sie dann einsaugt und ich nicht anders kann, als seinen Namen zu schreien. Ich sehe ihm dabei zu, wie er erst einen und dann zwei Finger in mich einführt. Und ich sehe meine Nässe auf seinem Gesicht, als er kurz von mir ablässt und tief Luft holt.

Als unsere Augen sich treffen, vergesse ich alles andere. Wer wir sind. Wo wir sind. Warum ich ihn so hasse. Alles, woran ich denken kann, ist, wie sehr ich mir wünsche, dass er genau so weitermacht und wie ich das und noch viel mehr von ihm brauche. Mir ist ganz schwindelig, so sehr brauche ich ihn und obwohl ich es nur ungern zugebe, am wenigsten vor mir selbst, kann ich die Worte, die aus meinem Mund kommen, nicht zurückhalten.

„Ethan, bitte.“ Ich sehne mich danach, meine Hand auszustrecken, meine Finger in seinem Haar zu vergraben und ihn wieder zu mir heranzuziehen, aber ich traue mich nicht, meine Hand vom Geländer zu lösen. „Ethan“, stöhne ich und schiebe meine Hüfte ein wenig nach vorn, in der Hoffnung, ihn mit dieser Geste zurückzulocken.

„Was willst du, Schnuckelchen?“ Er geht vor mir in die Hocke und folgt mit den Augen seinen Fingern, wie sie langsam über meine überhitzte Haut wandern.

„Dich“, stöhne ich.

„Mich was?“

„D-deine Zunge. Deine Finger. Bitte, Ethan. Bitte.“

„Ah, also kannst du doch flehen, was, Kleine?“ Als er seine Finger ganz langsam immer wieder in mir versenkt, bin ich dem Höhepunkt so unglaublich nahe, dass ich den triumphierenden Ausdruck auf seinem Gesicht kaum wahrnehme.

„Ja, ich tue, was immer ich tun muss, um deinen Kopf wieder zwischen meinen Schenkeln zu haben. Ahhh. Scheiße. Fuck“, seufze ich, als er in mich eindringt.

Ich rufe und schreie seinen Namen und noch ganz andere Dinge, als er mich dem Höhepunkt immer näherbringt. Ich bin kurz davor, zu kommen, als er aufsteht, mich in seine Arme schließt, meine Beine um sich schlingt und mich ins Zimmer trägt.

Er wirft mich aufs Bett und kaum eine Sekunde später spreizt er meine Beine und macht genau da weiter, wo er aufgehört hat. Nur, dass er diesmal nicht aufhört, bevor ich komme. Und wie ich komme. Als es mich überkommt, verkrampft sich mein gesamter Körper. Ich zucke und winde mich auf dem Bett, aber Ethan hört nicht auf. Er lässt nicht von mir ab, bis ich meinen Orgasmus bis aufs Letzte ausgekostet habe.

Er setzt sich auf, seine Finger spielen immer noch mit mir und senden elektrische Wellen durch meinen Körper, sein Blick fest auf meine Muschi gerichtet.

Als ich wieder ein wenig Kontrolle über meinen Körper erlangt habe, stütze ich mich auf meine Ellenbogen auf.

Ich hätte eigentlich gedacht, dass er gleich Lob und Preis erwartet, weil er unsere dämliche Wette gewonnen hat. Aber stattdessen sitzt er einfach nur da und starrt mich an, als sei er ganz in seinen Gedanken verloren.

„E-Ethan? B-bist du …“

Er steht abrupt auf, fährt sich mit der Hand durchs Haar und macht ein paar Schritte zurück.

Sofort als er sich von mir entfernt, ist mir auf einmal eiskalt. Habe ich irgendwas falsch gemacht? Bis gerade eben sah es so aus, als hätte er sich auch ziemlich gut amüsiert. Was hat er denn plötzlich?

Er sieht zu mir hoch. Unsere Blicke treffen sich und Verlangen knistert zwischen uns, während ich nur darauf warte, dass er zurückkommt und sich das nimmt, was ich ihm jetzt schulde. Aber genau das tut er nicht.

Er öffnet den Mund und schließt ihn dann gleich wieder – so oft, dass ich nicht mehr mitzählen kann. Das Schweigen zwischen uns zieht sich hin und alles, was ich hören kann, ist unser lauter, schneller Atem, bevor er sich schließlich sammelt und die richtigen Worte gefunden zu haben scheint.

„Du ruinierst mein ganzes verdammtes Leben.“ Und dann ist er auf einmal weg. Er verlässt erst mein Zimmer und bald darauf auch das Haus.


CHAPTER TWENTY-TWO



Ethan

Ich halte es einfach nicht aus, im selben Haus zu sein wie sie, also renne ich die Treppe runter und steige in mein Auto. Ich werfe den Motor an und parke aus, bevor mein Gehirn überhaupt registriert hat, was mein Körper da tut.

Es ist spät und ich habe keine Ahnung, wo ich jetzt hinkönnte, aber Scheiß drauf, überall ist es besser als in diesem verdammten Haus allein mit ihr.

Meine Hände zittern. Ich kralle meine Finger ins Lenkrad, in der Hoffnung, so das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, aber es bringt nichts. Ihr Anblick, wie sie komplett nackt und mir ganz ausgeliefert vor mir liegt, hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Egal, wie schnell ich fahre und wie leichtsinnig ich in die Kurven gehe, ich werde es nicht mehr los.

Irgendwann biege ich auf den verlassenen Parkplatz vor dem Aces ein. Ich parke und starre über den Strand auf das ruhige Meer hinaus, in der Hoffnung, dass die Einsamkeit mir dabei hilft, den Kopf freizubekommen, doch es bringt einfach überhaupt nichts.

Keine Ahnung, wie lange ich so dasitze. Als ich mich schließlich auf den Weg mache, ist mir klar, dass es jetzt viel zu spät ist, um bei irgendjemandem auf der Matte zu stehen. Aber das hält mich nicht auf.

Mason klammere ich mal aus. Er wohnt immer noch im Haus der Familie Lopez und ich glaube nicht, dass die besonders begeistert wären, wenn ich da mitten in der Nacht aufschlage. Also gehe ich an den einzigen anderen Ort, an dem ich willkommen bin. Zu Jake.

Wie erwartet ist es im Haus, hinter dem er wohnt, stockdunkel. Ich parke wie immer an der Straße und gehe dann ums Haus herum nach hinten in den Garten, wo sein Wohnwagen steht. Ich halte es zwar für vollkommen verrückt, dass er überhaupt nur darüber nachdenkt, mit Amalie zusammenzuziehen, aber ein Blick auf diesen schäbigen Wohnwagen genügt und mir ist vollkommen klar, warum er das vorhat. Niemand hat es verdient, in so einem abgefuckten Wohnwagen leben zu müssen. Wir sollten Amalie alle auf Knien dafür danken, dass sie sich seiner annimmt und seinem Leben ein riesiges Upgrade verpasst. Er steckt schon von klein auf total in der Scheiße, also höchste Zeit, dass er mal ein bisschen Glück hat.

In seinem Wohnwagen ist es auch still. Ich bin froh, dass er nicht wackelt, obwohl ich dann natürlich trotzdem reingegangen wäre.

Ich mache das Licht an und wühle mich auf der Suche nach einem Bier durch seinen fast leeren Kühlschrank, als ich plötzlich Schritte auf mich zukommen höre.

„Was soll …“, mault Jake, der mich wahrscheinlich für einen Einbrecher hält. Nicht, dass irgendjemand bei halbwegs klarem Verstand hier einbrechen würde. „Ethan? What the fuck?“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Jake an, der nur mit seinen Boxershorts bekleidet hinter mir steht. Sein Haar ist ganz zerzaust, weil er gerade aufgestanden ist, obwohl Amalies Schuhe auf dem Boden neben der Tür mich stark annehmen lassen, dass sie an seinem Zustand maßgeblich beteiligt ist. Plötzlich erinnere ich mich wieder daran, wovor ich weggelaufen bin. Ich könnte jetzt genau so aussehen wie Jake – durchgevögelt und zufrieden, und doch stehe ich jetzt hier und bin komplett frustriert und mir fallen fast die Eier ab.

„Sorry, ich musste einfach raus. Hast du Bier?“, frage ich, gebe die Suche in seinem Kühlschrank auf, mache die Tür zu und drehe mich zu Jake um.

„Ist dein Haus dir zu schäbig? Und nein, das Spiel steht vor der Tür. Kein Bier. Kein Gras. Kein …“

„Ich glaube, Sex ist nicht verboten“, unterbreche ich ihn. Der Wichser versucht nicht mal, sich sein arrogantes Grinsen zu verkneifen.

„Wenn du jede Nacht so ein heißes Mädchen neben dir liegen hättest, könntest du es dann lassen?“ Er zieht die Augenbraue hoch, als erwarte er darauf tatsächlich eine Antwort.

„Fuck, nein. Aber du bist unser Captain. Du musst mit dem Kopf ganz bei der Sache sein“, necke ich.

„Bin ich. Ich konzentriere mich nur aufs Spiel und darauf, meinem Mädel das Hirn rauszuvögeln. So schön es ist, dass du vorbeischaust. Was genau machst du hier?“

„Ich musste raus.“

„Warum? Sind deine El … ist dein Dad zurück?“, verbessert er sich schnell. Mir wird schlagartig klar, wie sehr mein Leben sich in so kurzer Zeit verändert hat.

Ich stolpere mit nichts als einer Flasche Wasser in der Hand zurück und lasse mich auf sein Sofa fallen.

„Nein.“

„Also … oh“, antwortet er, als es ihm dämmert, „was ist passiert?“

„Nichts.“

„Okay“, sagt er ganz langsam. „Dann sollte ich wohl eher fragen, was du gemacht hast.“ Er setzt sich neben mich aufs Sofa, stützt sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und sieht mich an, und zwar so richtig.

„Ich …“, ich lehne mich zurück und reibe mir das Gesicht. „Nichts. Ich habe nichts getan.“

„Das ist totaler Bullshit und das weißt du auch.“ Der Wichser besitzt die Frechheit, tatsächlich laut zu lachen. „Hast du sie gevögelt?“

„Was? Nein. Natürlich habe ich sie nicht gevögelt.“ Das ist zwar die Wahrheit, aber trotzdem fühlt es sich an, als würde ich einem meiner besten Freunde gerade mitten ins Gesicht lügen.

„Doch du würdest gerne.“

„Nein“, blaffe ich, viel zu schnell und defensiv. „Ich kann sie nicht ausstehen. Okay. Das ist alles. Sie ist in meinem Haus, in meinem Leben, in meinem Weg und sie muss sich einfach mal verpissen.“

„Klar.“

„Sie hat hier nichts verloren. Die sollen beide wieder verschwinden und meine Mum soll wieder zurückkommen.“

„Das ist echt Scheiße, Alter. Ich verstehe das. Familie ist Scheiße, uhh … ein echter Alptraum. Beziehungen sind kompliziert und obwohl ich deinen Dad jetzt echt nicht in Schutz nehmen will, müssen er und deine Mum schon vorher Probleme gehabt haben, sonst hätte er bestimmt anders gehandelt. Du weißt ja besser als ich, dass er sich immer total loyal und respektvoll benommen hat. Das passt so gar nicht zu ihm, also gibt es da mit Sicherheit Dinge, von denen du nichts weißt. Aber am Ende ist alles, was zwischen den beiden passiert ist eben genau das: zwischen den beiden. Du solltest dich darauf konzentrieren, dass sie beide wieder glücklich werden und wenn sie das nur getrennt und mit anderen Partnern können, dann ist das eben so.“

„Alter Schwede, Jake. Seit wann kannst du solche tiefgründigen Ratschläge geben?“

„Wenn du so eine Familie hast wie ich, hast du einen ziemlich weiten Horizont“, murmelt er. „Mach dir keine Sorgen mehr um deine Eltern. Bald gehst du an eine Uni und dann ist dir scheißegal, was die so tun und mit wem sie vögeln.“ Es schüttelt mich und er muss lachen. „Konzentriere dich auf dich und nicht auf die. Konzentriere dich auf unsere letzten paar Spiele, auf deine Noten und auf die Uni. Was auch immer. Aber lass sie einfach in Ruhe. Sie ist es nicht wert, dass du dir wegen ihr dein letztes Schuljahr versaust.“

„Ist sie nicht?“, nuschle ich und ein scheinheiliges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Der Wichser.

„Ich weiß nicht, Savage. Ich kenne sie nicht. Aber du schon, und zwar besser, als du zugeben willst. Sonst wärst du bestimmt nicht mitten in der Nacht auf einmal hier.“

„Fick dich.“

„Nee, spar dir das für dein Mädchen auf.“

„Mein was – nein. Verdammte Scheiße. Ich hasse sie.“

„Ich weiß. Ich verstehe dich, wirklich. Ich habe Amalie auch gehasst, weißt du noch?“ Er sieht in Richtung Schlafzimmer, wo sie wohl gerade schläft, und sein Blick wird auf einmal ganz sanft und glasig.

„Dich hat es echt erwischt, Alter.“

Er zuckt mit den Achseln. „Glaub mir, es gibt Schlimmeres.“

Wir schweigen eine Weile. Er starrt mich an, als hätte ich gleich eine Erleuchtung, während seine Worte in meinem Kopf arbeiten. Ich kann nicht leugnen, dass ein paar von den Dingen, die er da gesagt hat, schon Sinn machen, aber natürlich sage ich ihm das nicht.

„Willst du jetzt hier pennen und die ganze Nacht über alles nachgrübeln, oder gehst du lieber heim … zu ihr?“

Wieder erinnere ich mich daran, wie sie vor mir lag und wie ich mich in diesem Moment gefühlt habe. Seit ich sie kenne, will ich sie verletzen. Ich will ihr zeigen, wie sehr sie mein Leben zerstört hat. Aber in dem Moment, als sie mich angefleht hat, sie kommen zu lassen – genau, wie ich es vorhergesagt hatte – konnte ich nur daran denken, dass ich sie brauche. In diesem Moment wollte ich ihr nicht wehtun oder ihr eine Lektion erteilen. Ich habe sie einfach nur gebraucht und das war verdammt gruselig. Sie schuldet mir zwar noch einen Blowjob, aber als ob ich das in dem Moment hätte zulassen können. Ich nehme sie, wenn ich ihr wehtun und ihr beweisen will, wer hier die Macht hat. Ich muss die Grenzen hier ganz klar abstecken. Sie ist mein kleines Spielzeug. Meine Puppe, mit der ich spielen und tun und lassen kann, was ich will. Sie hat keinerlei Kontrolle. Null. Und warum willst du dann zu ihr ins Bett kriechen und sie an dich drücken?

„Verdammte Scheiße“, schreie ich.

„Sei mal nicht so laut hier. Wenn dir meine Ratschläge gefallen, dann warte mal ab, was passiert, bis du die Britin aufweckst und sie dich die ganze Nacht lang wachhält.“

„Ach ja?“, frage ich und wackle vielsagend mit den Augenbrauen.

„Willst du, dass ich dir eine reinhaue?“

„Kannst du gern versuchen.“

Genau in diesem Moment, als Jake und ich uns mordlustig anstarren, taucht eine Silhouette am Ende des Gangs auf. Sie trägt eines von Jakes alten Football-Trikots und sieht ungefähr genauso begeistert aus wie Jake, als er mich am Kühlschrank erwischt hat.

„Ihr zwei müsst ein bisschen schlafen. Das Spiel ist schon in ein paar Stunden.“

„In zwei Tagen“, widerspreche ich und sie sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Jake?“, sie streckt ihre Hand nach ihm aus und das Weichei steht sofort auf und geht zu ihr.

Als er mir einen Blick über die Schulter zuwirft, schüttle ich immer noch den Kopf. „Hör auf den Meister, Savage. Es gibt keinen besseren Sex als mit jemandem, den du zu hassen glaubst. Vielleicht solltest du das mal ausprobieren.“

Ich knirsche mit den Zähnen, doch alle Argumente, die ich ihm entgegenhalten könnte, bleiben mir im Hals stecken, denn ich weiß schon von dem bisschen, dass ich kosten durfte, dass der Sex mit ihr phänomenal wäre. Angezogen ist sie temperamentvoll, mutig und unverwüstlich. Aber ausgezogen strahlt sie etwas Unschuldiges aus, dessen sie sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst ist und es ist so verdammt heiß.

Fuck.

Am Ende schlafe ich dann auf Jakes Sofa. Gott sei Dank scheinen die beiden wirklich nur zum Schlafen zurück ins Bett gegangen zu sein. Zuhörer zu sein, hätte mir jetzt gerade noch gefehlt und würde mich nur daran erinnern, wovor ich heute weggelaufen bin.

Jake, der Irre, weckt mich im Morgengrauen auf, damit er noch ein Workout vor unserem Football-Training reinschieben kann.

Widerwillig fahre ich nach Hause, um mich umzuziehen und meine Sachen zu holen. Mir klopft das verdammte Herz bis in den Hals, als ich die Treppe nach oben gehe und mich geistig darauf vorbereite, in ihre großen, dunkeln Augen zu sehen. Zu meiner großen Überraschung ist ihr Bett gemacht und ich kann sie nirgendwo entdecken.

Ich bin zu gleichen Teilen erleichtert und enttäuscht und versuche, mich davon nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Ich sollte nicht enttäuscht sein, sie nicht zu sehen. Ich sollte mich freuen.

Ich dusche schnell, hole ein paar saubere Klamotten aus dem Schrank und mache mich in Richtung Schule auf, bereit mich von unserem Coach so richtig fertigmachen zu lassen. Und heute Nachmittag dann wieder.

Auf dem Weg nach unten zieht mich ihr Zimmer wie magisch an und ich frage mich, ob ihr die Tür wegzunehmen vielleicht das Dümmste war, das ich je getan habe. Damit ich es einfacher habe, habe ich gesagt. Aber Scheiße Mann, sie jederzeit in Reichweite zu haben, hat mir nur noch mehr den Kopf verdreht.

Ich versuche, den Gedanken an sie zu verdrängen, mache mir in der Küche schnell einen Protein-Shake und gehe dann zur Schule. Ich muss mich jetzt auf das Training konzentrieren. Auf das Spiel am Freitag. Ich schulde es dem Coach, komplett bei der Sache zu sein – Jake und dem Team bin ich das genauso schuldig. Wir haben so hart für dieses Spiel gearbeitet, da kann ich mir nicht alles von „einem Rock“ – wie der Coach es ausdrücken würde – versauen lassen. Ich muss mein Ziel vor Augen haben: Ich will sehen, wie Jake den verdammten Pokal in den Händen hält.

Ich sehe sie den ganzen Tag über nicht. Wie durch ein Wunder haben wir heute nicht zusammen Unterricht und in der Mittagspause scheint sie nicht in der Cafeteria zu sein, denn jedes Mal, wenn ich mich unauffällig umsehe, kann ich sie nirgends entdecken. Ich bin zwar total erleichtert, muss aber zugeben, dass ein kleiner, nerviger Teil von mir sich auch ein bisschen Sorgen um sie macht. Ich hoffe, sie ist nicht so fertig, wie ich es nach gestern Abend war.

Aber verdammt, war das heiß … In der letzten Stunde wandern meine Gedanken zurück zu dem, was gestern auf dem Balkon passiert ist. Zuzusehen, wie sie sich gehen lässt und zu wissen, dass wir dabei vielleicht beobachtet werden, hat mich unglaublich angeturnt.

Ich rutsche auf meinem Sitz herum und muss meine Hose zurechtrücken.

„Schlag sie dir aus dem Kopf, Bro“, flüstert Jake warnend und zwinkert mir zu. So ein Wichser.

„Für mich existiert sie gar nicht.“

„Klar“ antwortet er lachend. „Deshalb windest du dich auch wie eine läufige Hündin.“

„Halt einfach die Fresse.“

„Konzentriere dich, okay? Kon-zen-triere dich“, sagt er langsam und deutlich.

Ich zeige ihm den Mittelfinger und genau in dem Moment dreht die Lehrerin sich zu mir um, unterbricht ihren Vortrag und reißt mir den Kopf ab. Na toll.

Das Training ist verdammt hart, aber das hatte ich ja schon erwartet und bevor ich weiß, wie mir geschieht, schleppe ich mich wieder die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Doch ein Blick in ihr immer noch leeres Zimmer genügt und ich weiß, was ich tun muss.

Ich werfe meine Sachen in mein Zimmer, esse den Fisch, den Rachel mir hingestellt hat, und gehe dann die Tür, die ich in der Garage versteckt habe, holen. Schnell montiere ich sie wieder an. Einfacher oder nicht, ich muss mich der Versuchung entziehen. Jedes Mal, wenn wir beide uns nähergekommen sind, hat es dramatisch geendet, also brauchen wir jetzt Grenzen.

Als ich den Werkzeugkasten wieder in die Garage bringe, tut mir alles weh. Ich sehe das Wasser hinten im Garten glitzern und auf einmal kann ich dem Jacuzzi nicht mehr widerstehen.

Ich ziehe mich komplett aus und weil ich nicht die Energie habe, nach oben zu gehen und mir eine Badehose zu holen, steige ich, so wie ich bin ins wohltuende Wasser. Das hier ist mein verdammtes Haus und es ist niemand zu Hause, also kann ich ja wohl machen, wozu ich Lust habe.

Ich schraube meine Wasserflasche, die ich vorsorglich mitgebracht habe, auf und leere sie in einem Zug zur Hälfte, dann lege ich den Kopf in den Nacken und lasse mir meine schmerzenden Muskeln von den kleinen Blubberbläschen massieren.

Als ich auf einmal einen lauten Knall höre, wird mir klar, dass ich eingeschlafen sein muss. Ich schrecke hoch. Mein Herz rast und einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob ich ertrunken bin oder nicht. Mein Kopf ist Gott sei Dank nicht unter Wasser und außer, dass der Mond aufgegangen ist, hat sich eigentlich nichts verändert.

Wieder lege ich meinen Kopf in den Nacken und sehe mir die Sterne an.

Konzentriere dich, Ethan. Konzentriere dich aufs Spiel. Alles andere kann warten.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich über mir etwas bewegt und da steht sie, mit den Armen auf dem Geländer ihres Balkons abgestützt und sieht über den Strand hinaus aufs Meer. Bei der Vorstellung, wie unsere kleine Show gestern Abend von hier unten wohl ausgesehen haben muss, wird mein Schwanz sofort wieder steif.

Ich greife unter Wasser und nehme ihn in die Hand. Ich habe mich so lang zusammengerissen, aber so langsam halte ich den Druck nicht mehr aus und ich habe mir ja geschworen, dass sie nicht diejenige sein wird, die mir da Abhilfe schafft.

Ich halte den Blick auf sie gerichtet und frage mich, ob sie auch noch an gestern Abend denkt. Was ich nicht geben würde, jetzt ihre Gedanken lesen zu können. Ich frage mich, ob sie sich wohl wieder ihrem Tagebuch anvertrauen wird.

Ich erinnere mich daran, wie sie gestern Abend geschmeckt hat und wie sie sehr sie sich um meine Finger herum zusammengezogen hat, als sie gekommen ist, und meine Hüfte bewegt sich unwillkürlich vor und zurück. Als ich mich meinem Höhepunkt nähere, greife ich fester zu und ein tiefes Stöhnen dringt aus meinem Hals. Sie muss mich hören, denn sie sieht sich um und findet mich sofort. Ihr Blick fällt aufs Wasser und ihr steht der Mund offen. Das Wasser blubbert schon lange nicht mehr und ich habe keine Ahnung, ob sie sehen kann, was ich da genau tue, aber ich bin so kurz davor, zu kommen, dass es mir wirklich scheißegal ist. Sie sieht mir in die Augen und meine Eier ziehen sich zusammen, mein Orgasmus überkommt mich und ich stöhne. Meine Augen fallen mir zu, doch ich reiße sie wieder auf und zwinge mich dazu, den Blickkontakt mit ihr zu halten.

„Fuck“, keuche ich, mein Herz rast und mein Atem beruhigt sich ganz langsam wieder.

Sie sagt nichts. Sie bewegt sich nicht. Wir starren uns einfach nur an.

Irgendwas ist heute anders. Keine Ahnung, was. Die Spannung zwischen uns beiden ist elektrisch wie immer, aber es fühlt sich anders an und ich befürchte, es liegt an mir und an dem, was mir gestern Abend klargeworden ist.

Ich will unbedingt wegsehen und jegliche Verbindung zwischen uns beiden unterbrechen, aber ich kann einfach nicht. Stattdessen steige ich aus dem Wasser und setze mich an die Kante des Pools. Dass ich splitterfasernackt bin, verdränge ich – es ist mir auch ziemlich egal, sie hat ja sowieso schon alles gesehen. Ihre Augen lösen sich von meinen und wandern über meinen Körper und der Bann ist gebrochen. Mir wird auf einmal heiß und mein Schwanz zuckt erneut, kein Wunder, schließlich schenkt sie ihm ja ihre Aufmerksamkeit.

Ich stehe auf und kehre ihr den Rücken zu. Ich weiß, dass ich ihr nicht länger in die Augen sehen kann. Bei dem Schlafzimmerblick auf ihrem Gesicht und der ganzen Lust, mit der sie mich anstarrt, fehlt nicht mehr viel und um ein Haar gehe ich nach oben und erhöre ihr Flehen. Aber ich kann nicht.

Stattdessen sammle ich meine Klamotten ein, gehe direkt auf mein Zimmer, schließe mich in meinem Badezimmer ein und dusche. Die ganze Zeit über spukt sie mir im Kopf herum, aber ich mache keinerlei Anstalten, zu ihr rüberzugehen und genau so sollte es auch sein.

Zwischen dem ganzen Training und Unterricht zieht der Freitag in unglaublicher Geschwindigkeit an mir vorbei und ich bin jetzt schon total fertig. Wir sind alle so wahnsinnig aufgeregt wegen unseres ersten Ligaspiels, dass wir total unter Strom stehen und an nichts anderes mehr denken können. Aber das bietet eine willkommene Abwechslung von meinen Gedanken, die sich in letzter Zeit Tag und Nacht immer nur um sie gedreht haben, so viel steht fest.

Seit ich gestern Abend im Jacuzzi war, hat sie mir keinerlei Beachtung mehr geschenkt. Alle meine verrückten Fantasien davon, dass sie auf einmal in meinem Zimmer stehen und ihren Teil der Wette erfüllen würde, haben sich in Nichts zerschlagen. Sie hat nicht mal an meiner Tür geklopft. Sie scheint sich in letzter Zeit sehr große Mühe zu geben, mir aus dem Weg zu gehen. Momentan ist mir das Recht, schließlich muss ich mich zusammenreißen, doch ich plane, das sehr bald schon zu ändern. Sie denkt, dass ich mich nicht mehr für sie interessiere. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Nach meinem Nickerchen im Jacuzzi lag ich Stunden wach und habe es geschafft, mir einzureden, dass es sich nicht unglaublich angefühlt hat, als ich meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln hatte. Mein Verlangen ist immer noch da immer noch groß.

Ich beobachte sie in den paar Stunden, in denen wir zusammen Unterricht haben und versuche, sie zu verstehen, während ich an meinem Plan, sie aus meinem Leben zu bekommen, arbeite.

Ich weiß, dass Amalie und Camila neulich versucht haben, mit ihr Freundschaft zu schließen, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass sie es lassen sollen. Aber außer, dass sie den beiden ab und zu zulächelt, scheint sie nicht daran interessiert zu sein, sich mit den Mädels anzufreunden. Ich frage mich, ob sie also wirklich vorhat, dauerhaft hierzubleiben.

Ich schüttle den Kopf und überlege, was heute Abend wohl passieren wird. Der ganze Tag war ziemlich aufregend. Sogar die Lehrer können über nichts anderes reden, als dass wir den Beavers heute Abend gewaltig in den Arsch treten und in der Liga aufsteigen werden.

Ich stehe inmitten der Jungs in der Umkleidekabine mit Jake an meiner Seite. Er steht unter Strom, anders kann man es nicht ausdrücken. Er hat nur sein Ziel vor Augen und er wird nicht Ruhe geben, bis er den Pokal in seinen Händen hält.

„Es ist so weit, Jungs“, sagt er gleich nach der Ansprache unseres Coaches. „Auf diesen Moment haben wir unser Leben lang hingearbeitet. Wir sind so verdammt nah dran, ich kann den Pokal schon fast in meinen Händen spüren, der Sieg ist zum Greifen nah. Die Saison gehört uns, Leute. Wer ist dabei?“

Lauter Jubel dröhnt durch die Umkleidekabine. Wir schlagen unsere Fäuste zusammen und klopfen uns gegenseitig auf sie Schulter und dann führt Jake uns auch schon aufs Feld.

Der Applaus im Stadion ist ohrenbetäubend und die Cheerleader schwenken aufgeregt ihre Puschel.

Ich schwöre, ich habe noch nie vor so vielen Leuten gespielt. Das Stadion ist komplett voll. Wenn wir gewinnen, wird der Beifall einfach episch.

Mein Blick geht zur Ersatzbank und wie ich Mason dort sitzen sehe, rutscht mir das Herz in die Hosentasche. Er besteht darauf, dass er beim letzten Spiel wieder dabei sein wird. Ich weiß, dass sechs Wochen Ruhe eigentlich genug sein sollten, wenn man sich ein paar Rippen gebrochen hat, aber Alter – er wäre fast gestorben. Ich hoffe, dass er sich nicht allzu sehr unter Druck setzt und sich nach dem ganzen Scheiß, den er durchgemacht hat, jetzt nicht noch mehr Stress macht.

Ich nicke ihm zu und er schenkt mir ein schwaches Lächeln. Ich glaube, er würde alles dafür geben, jetzt mit uns auf dem Feld zu stehen.

Schnell werfe ich einen Blick auf unsere Zuschauer. Ich sehe ein paar der Eltern ihre Söhne anfeuern, aber wie nicht anders erwartet, sind meine Eltern nicht hier. Nicht mal sie hat sich die Mühe gemacht, hier aufzutauchen, und geht lieber arbeiten, als das Team ihrer neuen Schule zu unterstützen.

Ich atme tief durch und lausche dann der letzten Motivationsrede von unserem Coach.


CHAPTER TWENTY-THREE



Raelynn

„Solltest du jetzt nicht in der Schule sein und dich aufs Spiel vorbereiten?“, fragt Cody, als ich mich am Tresen anlehne. Im Aces ist heute absolut nichts los. Heute Abend waren ungefähr drei Gäste da. Bill hätte vielleicht lieber gleich zugemacht, als Cody und mich fürs Rumstehen zu bezahlen.

„Sehe ich so aus, als hätte ich Cheerleader-Puschel im Schrank?“

Cody muss lachen und spukt dabei fast seine Cola aus. „So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte nur, du willst vielleicht …“

„Was?“

„Ein bisschen mitmachen, dazugehören.“

„Ach, dazugehören wird überbewertet. Da bin ich lieber die Außenseiterin. Das macht eindeutig mehr Spaß.“

„Okay, dann glaube ich dir das mal.“

„Oh Gott, du warst in der Schule bestimmt immer voll beliebt, oder? Sollen wir lieber nicht mehr miteinander sprechen, falls mein schlechter Ruf auf dich abfärbt?“

„Beliebt würde ich jetzt nicht sagen. Das war eigentlich nur dem Football- und Basketball-Team vorbehalten, aber ich war nie so unbeliebt wie …“, er beendet den Satz nicht. Wir wissen beide, was er meint, aber weil ich eben eine Bitch bin, will ich, dass er es ausspricht.

„Wie wer?“

„Ähm … du.“

„Ich habe da eindeutig ein Talent dafür, aber wenn man zehn Schulen in fast genau so vielen Jahren durchhat, geht das irgendwann ganz von selber.“ Cody wird ein wenig blass.

„Zehn Schulen in zehn Jahren?“

„Fast. Eher so acht Jahre, glaube ich.“

„Glaubst du?“

„Nach sechs Jahren habe ich zu zählen aufgehört.“ Ich zucke mit den Achseln, als sei mir das egal, aber eigentlich ist es das nicht. Viele meiner Probleme kommen wohl daher, dass ich nie ein richtiges Zuhause hatte. Wenn wir mal ein bisschen länger an einem Ort gewesen wären, hätte ich vielleicht ein paar Freunde gefunden und wäre nicht immer nur auf mich allein gestellt gewesen. Aber so ist das Leben eben und ich grüble nicht gerne über das alles nach. Zumindest nicht mehr.

Cody und ich vertreiben uns die Zeit damit, die Gewürze zu sortieren und das Besteck zu polieren, einfach, um irgendetwas zu tun zu haben. Er bietet mir immer wieder an, dass ich ruhig gehen und mir einen schönen Abend machen kann, aber ich lehne sein Angebot ein ums andere Mal ab. Ich fühle mich ganz wohl hier mit ihm und ich habe mit Sicherheit mehr Spaß als in der Schule inmitten all der Leute, die ich nicht kenne. Ich fühle mich hier sogar wohler als zu Hause. Seit Ethan mich einfach sitzenlassen hat, komme ich dort nicht mehr zur Ruhe. Wahrscheinlich ist er direkt, nachdem er beschlossen hat, dass ich es nicht wert bin, losgezogen und hat sich mit einem Cheerleaderflittchen getroffen. Ich weiß immer noch nicht, was da eigentlich los war. Aber ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Es sollte mir egal sein. Ich sollte mich darüber freuen, dass er sich nichts mehr aus mir zu machen scheint und ich mich jetzt wieder um meinen eigenen Scheiß kümmern kann.

Ich atme tief aus. Cody schaut hoch und ich vermute, dass er mir erneut sagen will, dass ich ruhig gehen kann, aber als er den Mund öffnet und einen Blick über meine Schulter wirft, sagt er etwas ganz anderes: „Sieht aus, als sei das Spiel schon vorbei.“

Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die nach dem Spiel alle hier auftauchen würden. Ich hätte gedacht, es geht direkt zu uns nach Hause, wo bereits eine gewaltige Menge Alkohol wartet, die vorhin geliefert wurde. Ich habe wirklich keine Ahnung, warum Eric Ethan erlaubt, mit seiner Kreditkarte zu machen, was er will. Er hat ihm nicht einmal ein Limit gesetzt.

Ich möchte mich zwar nicht umdrehen, kann der Versuchung aber dann doch nicht widerstehen. Nur erwarten mich dort überraschenderweise nicht die euphorischen oder am Boden zerstörten Gesichter des Football-Teams, sondern nur ein einziges Mädchen, das gerade durch die Tür kommt. Sie sieht sich im leeren Diner um und kommt dann direkt auf mich zu.

„Hey, Rae. Hast du vielleicht fünf Minuten?“ Ich will sie hassen, doch ihr weicher britischer Akzent rührt mich irgendwie zutiefst.

„Ähm …“, zögernd sehe ich zu Cody, aber natürlich tut der Idiot absolut nichts, um mir zu helfen.

„Ich komm schon klar“, sagt er und nickt in Richtung der ganzen leeren Tische. „Ich mach euch beiden einen Milchshake, dann habe ich wenigstens was zu tun.“

„Danke“, Barbie schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln und schwebt auf einen der Tische zu. Ich folge ihr und bin dabei nicht halb so elegant.

„Also, was verschafft mir die Ehre? Solltest du nicht am Spielfeldrand stehen und das Team beim Gewinnen anfeuern?“

Ich starre sie an. Es zuckt um ihre Lippen und einen Moment lang sieht es so aus, als wolle sie ihre Freude unterdrücken, aber es will ihr einfach nicht gelingen. „Das Spiel ist schon vorbei. Sie haben richtig abgeräumt. Es war unglaublich.“ Ihre Aufregung ist deutlich spürbar und ihr Blick wird ganz weich, wahrscheinlich, weil sie gerade an den Captain denkt.

„Okay, dann solltest du doch jetzt am Feiern sein, oder? Deshalb haben wir eine halbe Brauerei zu Hause.“

„Ja, ich geh auch gleich. Ich dachte nur, vielleicht könnten wir uns erst ein bisschen unterhalten.“

„Warum?“, frage ich und bin überrascht, dass sie sich an diesem wichtigen Abend Zeit nimmt, um mit mir zu sprechen.

„Ethan ist …“, sie hält inne und sucht wohl nach den passenden Worten.

Ich hätte da ein paar Vorschläge für sie, aber ich halte den Mund und warte lieber mal ab, was sie zu sagen hat.

Cody taucht auf einmal mit zwei Erdbeermilchshakes an unserem Tisch auf und Barbie schnappt sich direkt einen. Ich gucke ihr dabei zu, wie sie ihre rosa Lippe um den Strohhalm legt, und lehne mich zurück. Mal sehen, was jetzt kommt.

„Was wolltest du sagen?“, frage ich und hoffe, dass es genauso gelangweilt klingt, wie ich mich fühle.

„Ethan ist echt neben der Spur.“

Ich muss lachen. „Brauchst du mir nicht sagen.“

„Nein, ich glaube, ich meine da etwas anderes als du. Schau, ich bin nicht so viel länger hier als du. Die Jungs und Camila sind so etwas wie meine Familie geworden. Klar, sie haben ihre Fehler wie alle anderen auch, aber ganz tief drinnen sind sie wirklich anständige Kerle.“ Ich möchte ihr widersprechen, doch sie fällt mir ins Wort. „Auch Ethan. Ethan ist ein richtig guter Mensch, der einfach nur will, dass es allen gut geht. Er hatte alles, aber dann hat sein Dad ihm plötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen und seither fällt und fällt Ethan.“

„Wir haben alle unser Päckchen zu tragen im Leben. Warum muss ich jetzt Mitleid mit ihm haben, weil er mit seinem nicht klarkommt?“

„Das sage ich auch gar nicht. Ich meine nur, dass …“

Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und warte.

„Okay, schau mal. Als ich hier angekommen bin, hat Jake mich gehasst. Und zwar so richtig gehasst.“

„Bitte, der Typ schaut dich an, als wärst du vom Himmel gefallen.“

Ein Lächeln zuckt um ihre Lippen.

„Jetzt vielleicht. Aber am Anfang? Da wollte er nur, dass ich verschwinde. Ihm ging es richtig schlecht und er hat das alles auf mich projiziert. Zum Glück – oder auch nicht, je nachdem, wie man es sieht – habe ich mir aber nichts von ihm gefallen lassen. Immer, wenn er mir wehtun wollte, habe ich mich näher an ihn herangewagt. Ich habe da etwas in ihm gesehen. Ich konnte den kleinen, verletzten Jungen unter all der Scheiße sehen, der einfach nur geliebt werden wollte. Mist“, sagt sie und wendet ihren Blick ab, „das sollte ich dir gar nicht alles erzählen.“

„Nein, ist schon in Ordnung. Weiter,“, ermutige ich sie.

„Ich meine damit nur, dass Ethan jetzt wahrscheinlich in einer ähnlichen Lage ist, wie Jake es war. Ihm wurde sehr wehgetan und weil er nicht weiß, wie er mit dem Schmerz umgehen soll, schlägt er um sich. Er hasst dich nicht wirklich, Rae.“

„Ich bin mir da aber nicht so …“, bevor ich meinen Satz zu Ende bringen kann, fällt sie mir ins Wort.

„Zwischen euch beiden ist was gelaufen, oder?“ Mir steigt die Hitze in die Wangen und das reicht wohl aus, um ihren Verdacht zu bestätigen. „Wusste ich es doch. Ich sage dir jetzt nicht, dass du ihm alles durchgehen lassen und nachsichtig mit ihm sein sollst. Mach genau das Gegenteil. Schlag zurück, bring ihn an seine Grenzen. Zeig ihm, was in dir steckt und dann ändert sich das zwischen euch vielleicht.“

„Ich will nichts von ihm.“

„Das habe ich nie behauptet. Es muss ja auch nicht so enden wie bei mir und Jake. Aber irgendwas muss sich da tun und er braucht jemanden, Rae. Er öffnet sich ja kaum seinen Freunden gegenüber. Vorgestern hat er plötzlich mitten in der Nacht bei Jake auf der Matte gestanden. Und er stand total neben sich. Ich hätte nicht lauschen sollen, aber …“, sie zuckt mit den Achseln. „Ich sollte jetzt mal gehen, Jake fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Ich wollte dir das alles einmal sagen. Er braucht gerade so viel Unterstützung, wie er nur bekommen kann. Ich weiß, der Weg dahin wird nicht einfach, aber eines Tages wird Ethan dir sein wahres Gesicht zeigen und ich verspreche dir, das Warten lohnt sich. Unter der harten, rauen Oberfläche verbirgt sich nämlich ein kuscheliger Teddybär.“ Vor meinem geistigen Auge erscheint das Teddytattoo auf Ethans Hintern und ich muss lachen. „Was?“, fragt sie, während sich ein ehrliches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet.

„Nichts. Geh lieber, bevor er einen Suchtrupp losschickt.“

„Zutrauen würde ich es ihm ja. Denk über meine Worte nach, ja?“, sie steht auf und will gerade gehen, dreht sich dann aber noch mal zu mir um. „Du kommst doch später auch zur Party, oder?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ich versteck mich wahrscheinlich auf meinem Zimmer.“

„Auf keinen Fall. Lass ihn nicht gewinnen. Zieh ein supersexy … ähm …“, sie lässt ihren Blick über meinen Körper gleiten und bemerkt, dass ich nie Kleider trage. „...Netzstrumpfhose an.“ Sie beendet ihren Satz mit einem Zwinkern. „Und zeig ihm, was du hast. Trink was, tanz ein bisschen und triff neue Leute. Du bist jetzt hier zu Hause, Rae. Und glaub es oder nicht, es gibt ein paar Leute hier, die wollen, dass du dich hier wohlfühlst.“

Als sie das sagt, fühle ich ein Brennen im Hals, verdränge das Gefühl aber gleich wieder. „Danke“, sage ich leise.

Sie bleibt bei der Tür stehen, sieht erst zu mir und dann zu Cody, der gerade in meine Richtung kommt. „Danke für den Milchshake. Du kommst doch nachher auch, oder?“

„Wohin?“, fragt er, als wüsste er nicht längst Bescheid.

„Party bei Rae. Wenn du Zeit hast, bist du herzlich eingeladen. Alle Freunde von Rae sind auch unsere Freunde.“ Und mit einem umwerfenden Lächeln verlässt sie das Diner und ich frage mich, ob das gerade wirklich passiert ist.

„Was war das denn?“

„Ähm … nur Highschoolbullshit. Passt schon“, murmle ich, kann aber nicht leugnen, dass ihre Worte etwas in mir ausgelöst haben. Vor allem die Info, dass Ethan in der Nacht noch bei Jake war und ihn unser Zusammensein total mitgenommen hat. Was hat das zu bedeuten? Ich rede mir ein, dass es ihn nur angekotzt hat, dass er nicht geblieben ist, bis ich ihm einen geblasen habe oder so und ignoriere die leise Stimme, die mir etwas anderes sagt.

„Also, Party bei dir?“, bohrt Cody nach.

„Ja, Footballparty. Anscheinend haben sie gewonnen. Hast du Bock?“

„Ich habe noch nichts vor. Und wenn ich dich so davon abhalten kann, dich die ganze Nacht in deinem Zimmer zu verstecken, bin ich auf jeden Fall dabei.“

„Du hast uns belauscht?“

Der Penner tut nicht mal so, als täte es ihm leid. „Du brauchst ein bisschen Spaß, Rae. So, wie Barbie gesagt hat, zieh deine besten Netzstrümpfe an und los gehts.“

Und genau das tue ich dann auch.

Die Party ist schon in vollem Gange, als wir nach unserer Schicht bei der Savage-Villa ankommen. Überall sind Autos und Cody muss quasi am Ende der Straße parken. Es sind unglaublich viele Leute gekommen, um den Sieg des Teams zu feiern. Die Atmosphäre ist aufgeladen und ich bin fast froh, heute dabei zu sein. Aber nur fast.

„Da seid ihr ja“, säuselt eine sanfte Stimme, als wir das Haus betreten und Barbie um die Ecke kommt, dicht gefolgt von ihrer Freundin. Ich frage mich, warum sie sie nicht auch mit ins Aces gebracht hat, die zwei sind ja quasi unzertrennlich.

„Die junge Dame hier hat sich mal einen schönen Abend verdient.“

„Aber hallo“, ruft Barbie und hält ihren Drink in die Luft. „Soll ich dir helfen, was zum Anziehen rauszusuchen?“, fragt sie und beäugt mein aktuelles Outfit skeptisch.

„Ich zieh mich schon lange selber an, ich glaub, ich schaffe das heute auch.“

„Nee, keine Chance. Hier hast du einen frischen Becher“, sagt sie und hält Cody den roten Plastikbecher in ihrer Hand hin. „Mason?“, ruf sie in den Raum und ein paar Sekunden später taucht der blonde Typ neben ihr auf.

„Du hast gerufen?“

„Ja. Das ist Cody, der Kellner vom Aces, er ist mit Rae befreundet. Kümmerst du dich bitte um ihn, während wir hochgehen und Rae für die Party umziehen?“

„Das ist wirklich nicht nötig“, murmle ich, aber ich werde komplett ignoriert, denn Barbie schnappt mich an den Schultern und schiebt mich in Richtung Treppe. Als ich mich umdrehe, ist ihre dunkelhaarige Freundin direkt hinter uns.

What the fuck. Genau aus dem Grund habe ich keine Freundinnen.

Als ich meine Tür da sehe, wo sie hingehört, freue ich mich. Ich war gestern Abend zwar überrascht, sie wiederzuhaben, aber noch mehr war ich erleichtert. Und jetzt erst recht, so verrückt wie diese Party zu werden scheint.

Ich werde durch die Tür geschoben, die keines der Mädels hinter mir so zu schätzen weiß wie ich. Ich frage mich, was ich den beiden wohl erzählt hätte, wenn sie immer noch verschollen wäre.

„Hinsetzen“, befiehlt Barbie, geht an meinen Schrank und macht die Tür auf. „Okay, was haben wir denn da?“

Die Andere inspiziert meinen Schminktisch. „Hast du irgendwas an Make-Up da, das nicht schwarz ist?“, fragt sie.

„Ja. Ich habe irgendwo einen lila Lippenstift“, scherze ich. Sie verdreht die Augen, sagt aber nichts weiter.

Da ich weiß, dass ich aus der Nummer hier nicht mehr rauskomme, lasse ich die beiden sich austoben, allerdings mit einer Ausnahme: Meine Haare bleiben zusammengebunden.


CHAPTER TWENTY-FOUR



Ethan

Ich betrete mit Jake an meiner Seite und dem restlichen Team dicht hinter mir das Haus und habe einen totalen Höhenflug. Das Spiel war einfach der Hammer. Wir haben die andere Mannschaft komplett vernichtet und bewiesen, dass wir unseren Platz in der Liga wirklich verdient haben. Das Team der Rosewood High ist ein ernstzunehmender Gegner.

Als die Gäste bemerken, dass wir da sind, brechen sie in Jubel aus. Der Beifall ist so laut, dass er fast das Haus zum Wackeln bringt, und ich könnte nicht stolzer sein. Ich liebe das hier. Ich liebe es, an unserer Schule jemand zu sein. Ich liebe es, Teil von etwas Großem zu sein. Und ich liebe die Jungs um mich herum. Sie sind meine Familie und sie haben in letzter Zeit immer wieder unter Beweis gestellt, dass sie, wenn es drauf ankommt, mehr für mich da sind als meine tatsächliche Familie.

Man reicht uns Drinks und die Cheerleader gesellen sich zu uns, fast alle noch in ihrer Uniform.

„Du warst einfach fantastisch“, haucht Shelly mir ins Ohr und schmiegt sich verführerisch an mich. Ich lege ihr einen Arm um die Hüfte und ziehe sie an mich heran.

„Absolut. Und das war erst der Anfang. Ich habe noch jede Menge Energie für den restlichen Abend übrig.“

Sie lächelt mich an und das Glitzern in ihren Augen verspricht mir einen aufregenden Abend.

Ich küsse sie heftig. Das erwartet sie schließlich von mir – und alle anderen auch, also spiele ich eben mit. Allerdings fühlt sich dieser Kuss so unglaublich falsch an. Klar, er ist ganz nett. Aber in meinem Körper regt sich nichts. Gar nichts.

„Geh doch erst mal rein, bevor du ihr die Klamotten vom Leib reißt, Savage“, ruft jemand hinter mir und quetscht sich an mir vorbei.

„Komm, holen wir uns was zu trinken“, Shelly legt ihre Hand in meine und ich führe sie in die Küche.

Laute Musik dröhnt durchs Haus und es sind einfach überall Leute. Die perfekte Atmosphäre, um absolut alles zu vergessen. Fast wie in alten Zeiten kippe ich mit den Jungs einen Shot nach dem anderen.

„Also“, lallt Zayn. „Wer kriegt heute Abend wen?“ Er lässt seinen Blick über die Gäste schweifen. „Suchst du aus?“

Oh Gott, das Spiel haben wir seit der Mitternachtsparty nicht mehr gespielt.

„Shelly“, verkünde ich und ernte ein paar Buhrufe.

„Das ist doch keine Herausforderung. Ein Blick von dir und sie macht die Beine breit, Savage.“

Ich zucke die Achseln und setze mein Shotglas an.

„Sagt doch keiner, dass es eine Herausforderung sein soll. Man muss nur eine aussuchen.“

„Seit der Mitternachtsparty spielen wir aber mit erhöhtem Einsatz, mein Freund. Ich such dir ein Mädel aus und du hast dann bis Sonnenaufgang Zeit.“

Ich verdrehe die Augen, schenke mir nach und leere mein Glas in einem Zug. Wir haben heute Abend abgeräumt. Heute Abend ist kein Mädchen hier für irgendeinen aus dem Team eine Herausforderung.

„Ich bin raus“, meldet sich Shane von ganz hinten.

„Oh nein, Dunn. Du willst doch mehr mit uns abhängen, dann musst du auch mitspielen. Also … Wen suchen wir für Dunn aus?“ Zayn sieht sich um und begutachtet alle Mädels in Sichtweite.

Rich, der direkt neben ihm steht, reibt sich die Hände. „Victoria?“, fragt er.

„Nee, die Cheerleader sind alle leichte Beute. Sogar für Dunn.“ Shane schnaubt, presst seine Lippen aber fest aufeinander. „Die da drüben, wer ist das?“

„Auf keinen Fall. Alyssa ist eine gute Freundin von mir“, blafft Shane.

„Wenn du sie schon kennst, hast du leichtes Spiel.“

„Ja und ich weiß auch, dass sie total auf die Jungs aus dem Basketball-Team steht. Wir haben da absolut keine Chance, das könnt ihr vergessen.“

„Zayn versucht mal sein Glück bei ihr“, verkünde ich, sauer darüber, dass er schon wieder mit diesem blöden Spiel angefangen hat, also soll er sich ruhig die Zähne ausbeißen.

„Komm, geh weg, was soll ich denn mit einer Basketball-Braut.“

„Du wolltest spielen, dann beschwere dich nicht. Shane kriegt Victoria, die hat sowieso höhere Ambitionen und du kannst es mal bei Alyssa versuchen.“

„Na gut. Passt schon. Ich krieg sie klein.“

„Aber …“, protestiert Shane und sieht uns drei nacheinander an.

„Tut mir leid, doch Zayn hat Recht. Wenn du einer von uns sein willst, musst du mitmachen. Schau, wir haben es dir schon total leicht gemacht. Also hast du auch als Jungfrau heute Abend eine Chance.“ Er wird blass und ich frage mich, ob an der Jungfrau-Sache vielleicht was dran sein könnte, gehe aber nicht weiter drauf ein. Falls er noch Jungfrau ist, dann wird es höchste Zeit, das zu ändern.

„Wenn Savage hier schon den Ton angibt, ist es nur fair, dass wir ihm auch eine Herausforderung geben.“

Auf einmal sind alle ganz still und überlegen, wen sie mir als Ziel setzen könnten. Aber kein Single-Mädchen in diesem Haus würde heute zu mir Nein sagen. Ich muss nur schnipsen und schon liegen sie mir zu Füßen oder gehen vor mir in die Knie. Easy.

„Die“, sagt Zayn und zeigt mit dem Finger auf ein Mädel.

Als ich hochsehe, erstarre ich und kann einen Moment lang nichts mehr hören, weder die Musik noch die begeisterte Zustimmung der Jungs, denn Zayn deutet auf Rae, die hinter Amalie und Camila die Treppe herunterkommt. Sie trägt den kürzesten Rock, den ich je gesehen habe und dazu ein einfaches schwarzes Tanktop, aber trotzdem schwillt mein Schwanz sofort an. Ihre Brüste sind hochgepuscht und sitzen perfekt unter ihrem tief ausgeschnittenen Top. Ihr Haar ist wie immer zu einem Dutt auf ihrem Kopf zusammengebunden. Aber heute sieht er viel ordentlicher frisiert und aufwändiger als sonst aus und sie ist zwar immer noch stark und ganz schwarz geschminkt, doch ihr Make-Up ist absolut makellos.

Als ob sie meinen Blick auf sich spürt, schaut sie zu mir. Unsere Blicke treffen sich und die Spannung zwischen uns knistert. Einen Moment lang glaube ich, die Spur eines Lächelns auf ihren Lippen zu sehen, doch dann setzt sie wieder ihren üblichen gereizten Blick auf und verschwindet in der Menschenmenge.

Ich schlucke schwer. Mir ist klar, dass ich nach der Predigt, die ich Shane und Zayn gerade gehalten habe, jetzt keinen Rückzieher machen kann. Außerdem werde ich ja wohl kaum zulassen, dass sie sie jemand anderem zuweisen. Keiner der Wichser fasst sie an. Sie gehört mir.

Zum Glück habe ich mittlerweile so viele Shots getrunken, dass mir gar nicht weiter auffällt, dass ich sie gerade für mich beansprucht habe.

Ich drehe mich zu meinen erwartungsvoll dreinblickenden Teamkollegen um und nehme einen Shot, den mir jemand anbietet, entgegen. „Okay. Dauert bestimmt nur ein paar Minuten, bis sie vor mir kniet.“

„Aber wahrscheinlich mit einem Messer und dem Vorhaben, dich zu kastrieren“, fügt Rich hinzu und die anderen brechen in Gelächter aus.

„Haha. Sie schnurrt wie ein Kätzchen, keine Sorge. Man muss sie nur zu nehmen wissen, dann ist sie ganz zahm.“ Zayn lacht und dreht sich zu den anderen um und ich nutze die Gelegenheit, um zu verschwinden.

Ich bahne mir meinen Weg durchs Haus und es dauert eine gefühlte Ewigkeit. Die Bude ist zum Bersten voll und alle paar Sekunden will irgendwer mit mir über das Spiel reden. Und ich würde mich zwar wirklich gerne in unserem Triumph suhlen, doch erst muss sie von hier verschwinden. Amalie und Camila glauben zwar, dass sie ein Recht hat, hier zu sein, aber da täuschen sie sich. Ich will wie früher mit meinen Freunden feiern und nicht die ganze Zeit die traurige Realität vor Augen haben.

Als ich endlich die Tür zum Wohnzimmer erreicht habe, halte ich einen Moment lang inne und sehe mich auf der Tanzfläche um.

Mason finde ich als Ersten, sein blondes Haar sticht aus der Masse hervor. Ich gehe zu ihm rüber.

„Wo ist sie?“, blaffe ich Camila an und unterbreche ihre traute Zweisamkeit mit Mason.

„Keine Ahnung, wovon du redest.“

„Fuck, tu nicht so. Wo ist sie?“

„Jetzt beruhig dich mal, Alter.“ Ich sehe Mason an und kneife die Augen zusammen. „Wenn dein Mädchen mir sagt, wo sie ist, verschwinde ich sofort.“

Als ich meinen Blick gerade erneut auf Camila richte, fällt mir jemand auf, der hier wirklich überhaupt nichts zu suchen hat. Ihr toller Freund aus dem Aces. Der geht hier auf die Uni. Warum zum Teufel hängt er auf einer Highschoolparty ab? Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme, ist meine Frage beantwortet.

Er streckt die Hand aus und zieht sie ganz nah zu sich heran. Die beiden kreisen ihre Hüften im Takt zur Musik und er beugt sich vor, um ihr etwas in Ohr zu flüstern, oder noch schlimmer, um sie zu kü... nein. Das lasse ich nicht zu.

Wut kocht in mir hoch und vermischt sich mit den ganzen Shots, von denen ich heute Abend eindeutig schon ein paar zu viel hatte. Ich quetsche mich zwischen Mason und Camila durch, um die beiden auf schnellstem Wege zu erreichen.

Masons Hand landet auf meiner Schulter. „Denk lieber noch mal nach, Mann“, schreit er über die Musik hinweg, aber seine Worte kommen kaum zu mir durch. Er soll seine verdammten Pfoten von ihrer Hüfte nehmen. Er muss aufhören, sie so anzuglotzen.

Ich schiebe alle möglichen Leute unsanft aus dem Weg und löse die Hände dieses Wichsers erfolgreich von meinem Eigentum. Er stolpert ein paar Schritte zurück und die Leute um uns herum gehen zur Seite und machen uns Platz.

„Nimm deine beschissenen Hände von ihr.“

„Sonst was?“, fragt das Arschloch und macht einen Schritt auf mich zu, sodass wir uns direkt in die Augen blicken.

„Sonst reiß ich sie dir ab“, drohe ich. Mir fällt kaum auf, dass jemand die Musik ganz leise gedreht hat und alle Augen nun auf mich gerichtet sind. Aber alles, was ich sehe, ist er. Er und seine Hände, die er bis gerade eben noch auf ihr hatte. Vor meinem geistigen Auge läuft ein Film ab, wie seine Finger über ihre Kurven gleiten und Stellen berühren, die mir vorbehalten sein sollten.

„Dann probiere es ruhig. Soweit ich weiß, habe ich nämlich nichts Unrechtes getan.“ Er streckt seine Hand aus, ich folge seiner Bewegung mit den Augen und sehe entsetzt, wie Rae ihre Hand in seine legt.

Ich sehe rot.

Ich hole aus, balle die Fäuste und gerade, als ich ihm in die Fresse schlagen will, legt sich eine Hand um meinen Oberarm.

„Denk nicht mal dran, Savage“, knurrt Jake in mein Ohr, seine Stimme ist tief und bedrohlich.

Ich atme schwer, während er mich immer noch zurückhält. Ihm ist genau so klar wie mir, dass ich mich aus seinem Griff befreien könnte, wenn ich es denn wollte. Aber das tue ich nicht, stattdessen stehe ich einfach nur da, starre ihn an und warne ihn, dass er mich gefälligst loslassen und sich dann aus meinem Haus verpissen soll.

„Was zum Teufel hast du eigentlich für ein Problem?“, Rae zwängt sich zwischen uns und legt den Kopf in den Nacken, damit sie mich von da unten aus gut sehen kann.

„Du. Du bist mein verdammtes Problem, hast du das immer noch nicht verstanden?“ Sie knirscht frustriert mit den Zähnen und ihr Kiefergelenk knackt. „Ist die Botschaft von letztem Wochenende nicht bei dir angekommen? Du. Bist. Nicht. Eingeladen. Und jetzt nimm deinen Schlappschwanz von einem Freund mit und verschwinde aus meinem verdammten Haus.“

Die Leute hinter mir scheinen kollektiv nach Luft zu schnappen, aber ich ignoriere sie alle und durchbohre sie weiterhin mit meinem Blick.

„Genau das ist es ja, Savage. Das hier ist nicht dein Haus. Es gehört deinem Dad und weil der seinen Schwanz nicht unter Kontrolle hat, darfst du jetzt mit mir zusammenleben. Also komm einfach mal klar, du Arschloch. Das ist nun auch mein Haus. Du bist hier der König? Gut, dann bin ich die verdammte Königin.“ Sie macht einen Schritt auf mich zu, bis kein Blatt mehr zwischen uns passt. Ihre Brüste streifen meinen Oberkörper und mir entgeht nicht, dass sie bei unserem Körperkontakt die Augen schließt. „Also, was willst du tun?“, fragt sie provokant und legt die Hände in die Hüfte, wie Assibräute das ebenso machen.

Die Luft um uns herum knistert und es ist auf einmal ganz still. „Geh mir einfach aus dem Weg.“

Ich schüttle Jake ab und stürme davon, raus an die frische Luft.

Diesmal gehen mir alle automatisch aus dem Weg und lassen mich vorbei. Sogar die, die nichts mitbekommen haben, spüren, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, mich anzusprechen. Keine Ahnung, ob Klatsch sich hier wirklich in Windeseile verbreitet oder ob es einfach an meiner Ausstrahlung liegt, doch ich werde auf dem Weg zum Pool komplett in Ruhe gelassen.

Sogar hier draußen sind tausend Leute, aber als ich auf die Stühle auf der gegenüberliegenden Seite des Pools zugehe, springt dort alles auf und macht mir Platz.

Ich lasse mich auf einen Liegestuhl fallen, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen, aber ich kann nichts anderes sehen als die beiden. Wie sie tanzen, wie ihre Körper sich aneinander reiben, er seine Lippen auf … „Ahhh“, schreie ich in die Nacht hinaus.

Ich mache mir nicht die Mühe, hochzusehen, um herauszufinden, ob wieder alle Blicke auf mich gerichtet sind. Im Moment ist mir das scheißegal. Ich will einfach nur, dass sie aus meinem verdammten Kopf verschwindet.

„Hier“, sagt eine mir vertraute Stimme. Ich öffne die Augen einen Spalt weit und sehe Jake und Mason mit Bier und ein paar Shots vor mir stehen.

Ich setze mich auf, nehme ein Bier und einen Shot entgegen und leere beides in einem Zug.

„So schlimm, hm?“, fragt Jake und klingt dabei ziemlich amüsiert.

„Hör bloß auf. Ich habe mich bei dir und Amalie auch nicht eingemischt, also steck deine Nase jetzt nicht in meine Angelegenheiten.“

Er hebt defensiv die Hände. „Du vielleicht nicht. Doch er schon“, er nickt Mason zu, „und ich bin verdammt froh darüber. Ich wollte das zwar damals auch alles nicht hören, aber Alter, es war echt nötig. Also mach es dir gemütlich, wir unterhalten uns jetzt mal ein bisschen.“

„Tut mir leid, doch ich habe meine Eier noch. Wenn ihr einen Mädelsabend möchtet, dann geht euch mal ein paar Frauen dafür suchen.“

„Raff dich mal, Savage. Du bleibst jetzt hier sitzen, bis ich fertig geredet habe.“

Ich wende den Blick von ihm ab, weil mich sein Gelaber wirklich nicht interessiert.

„Du hasst sie. Okay. Du denkst, sie hat dein Leben zerstört. Gut, glaub das ruhig. Aber der Einzige, der dein Leben gerade kaputt macht, bist du selbst. Also krieg mal deinen verdammten Arsch hoch und benimm dich wie ein normaler Mensch. Wir bekommen ja nur Bruchteile von deinem Benehmen ihr gegenüber mit und mir graut es bei der Vorstellung, was da hinter verschlossenen Türen noch alles so abgeht. Sie ist auch nicht freiwillig hier, Ethan. Sie wurde hierhergeschleppt und hätte sich ihrer Mutter wahrscheinlich viel mehr widersetzt, wenn sie gewusst hätte, was sie hier erwartet. Und jetzt – in Gottes Namen – geh und entschuldige dich bei ihr, ignorier sie oder leg sie endlich flach.“ Bei der letzten genannten Alternative werde ich ganz blass. „Oh, nun schau nicht so schockiert. Wir wissen alle, dass du scharf auf sie bist. Seit sie hier ist, hast du keine andere mehr angefasst.“

„Ich habe vorhin Shelly geküsst“, sage ich leise.

„Oh ja, weil ein Kuss alle paar Wochen mal total normal für Ethan Savage ist, wenn sein Haus vor Möpsen fast überläuft.“ Jake deutet in Richtung Pool, wo sich Mädels in Bikinis scharen und ehrlich gesagt haben die Frauen im Haus auch nicht viel mehr an. „Der Ethan, den wir kennen, würde jetzt hier nicht rumsitzen und schmollen – er wäre im Pool, hätte seine Hand in irgendeinem Höschen und würde einem der Mädels da die Zunge in den Hals stecken.“

Da hat er leider verdammt recht. Nur das macht die ganze Sache noch schlimmer. Was er sagt, ist genau das, was ich jetzt tun sollte. Aber keines der Mädchen hier interessiert mich auch nur im Geringsten. Ich schaue in Richtung Haus und in diesem Moment geht das Licht in ihrem Zimmer an. Das kleine Lebenszeichen von ihr genügt und ich komme fast um vor Lust.

Ich beiße mir von innen auf die Wange und warte ab, ob ich sie gleich sehen werde. Aber leider sind die einzigen Frauen, die ich zu Gesicht bekomme, Amalie und Camila, die sich zu uns gesellen. „Oh super, noch mehr Leute, die mir eine Predigt halten wollen.“

„Nee, das hier ist deine persönliche Katastrophe, Ethan. Wir mischen uns da nicht ein“, sagt Camila, kuschelt sich an Mason und presst ihre Lippen auf seinen Hals.

„Obwohl du vielleicht schon wissen solltest“, fügt Amalie hinzu, „dass sie gerade mit ihm nach oben gegangen ist.“

Ich spüre einen Stich im Magen und das ungute Gefühl breitet sich langsam über meinen gesamten Körper aus. Mir wird ganz heiß und ich balle die Fäuste.

„Also …“, sagt Jake in einem provokanten Tonfall, „was hast du jetzt vor?“

„Fick dich“, blaffe ich, springe aus meinem Liegestuhl auf und stürme ins Haus, dicht gefolgt von seinem schallenden Lachen.

Als ich mir den Weg zur Treppe bahne, gehen mir wieder alle aus dem Weg. Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal, bis ich vor ihrem Zimmer stehe und für ihn kann ich nur hoffen, dass er nicht seine Hände irgendwo auf ihr hat, oder Schlimmeres, wenn ich die Tür öffne.

Ich greife nach dem Türknauf und schlage die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass die mit einem lauten Knall gegen die Wand stößt. Es ertönt ein erschrockener Schrei, aber ich stehe so unter Strom, dass es einen Moment dauert, bis mir klar wird, dass sie auf ihrem Bett sitzt. Allein.

Gott sei Dank. Ich bin froh, dass ich heute Abend niemanden umbringen muss.

„Wo ist er?“


CHAPTER TWENTY-FIVE



Raelynn

„Was geht’s dich an? Sah nicht danach aus, als könntest du ihn besonders gut leiden.“

Als ich das sage, schwillt seine Brust an und er greift nach der Tür und knallt sie so laut zu, dass mein Bett wackelt.

„Ich mag ihn auch nicht.“

„Warum? Weil er nett zu mir ist und du das nicht ertragen kannst?“, sage ich frech und rutsche so weit an die Bettkante, dass meine Beine raushängen.

„Nein. Weil er dich will.“

Sein ernster Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen. „Cody? Alter, Ethan. Halluzinierst du? What the fuck“, murmle ich, stehe auf und gehe ans andere Ende meines Zimmers, so weit weg von ihm, wie möglich. Er bewegt sich nicht, aber ich kann seine Augen bei jedem Schritt, den ich mache, auf mir spüren.

„So, wie er dich angefasst hat, würde ich sagen, dass er sehr interessiert war.“

„Wir haben nur getanzt. So wie alle anderen auch. Was soll also das verdammte Theater? Du hasst mich. Warum juckt es dich, mit wem ich tanze? Ich dachte, du bist einfach nur froh, dass ich mich nicht für einen aus deinem Team interessiere.“

„Also magst du ihn?“

„Was? Nein. Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich weiche automatisch zurück. Man sieht ihm an, dass er schon jede Menge getrunken hat, genau wie ich. Zusammen mit der elektrischen Spannung zwischen uns beiden kann das nicht gut gehen.

„D-du gehst jetzt besser.“

Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu und dann gleich noch einen, aber wenn ich diese Unterhaltung nicht vor all den Partygästen auf dem Balkon weiterführen will, bleibe ich lieber stehen.

„Warum? Damit dein Freund dich richtig schön durchvögeln kann, wenn er gleich wieder aus der Versenkung auftaucht?“

Meine Hand schnellt vor und wie durch ein Wunder sieht er es nicht kommen. Mit einem lauten Knall landet meine Hand auf seiner Wange. Er reißt überrascht die Augen auf und fletscht die Zähne.

„Das wirst du noch bereuen, Assibraut.“ Er knirscht mit den Zähnen, die Muskeln in seinem Hals zucken und er macht einen letzten Schritt auf mich zu. Und weil ich nicht mit ihm zusammenstoßen will, kann ich ihm nur nach hinten ausweichen.

„Was hast du jetzt vor?“, frage ich und strecke meine Arme zur Seite aus. „Muss ich mich wieder vor dir ausziehen? Damit ich mich vor all den Leuten, mit denen ich im Unterricht sitze, total blamiere? Oder willst du hier draußen nochmal eine Show abziehen? Nur, dass du diesmal wirklich Publikum hast.“ Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf all die Partygäste, die sich da unten amüsieren und keine Ahnung von dem haben, was hier abgeht.

Ich führe die Hände an den Saum meines Kapuzenpullis. „Soll ich oben anfangen? Dann können sie alle meine Möpse bewundern. Würde dir das gefallen? So wissen sie, was du für eine Macht über mich hast“, ich hebe den Stoff an und ziehe ihn nach oben.

„Schnuckelchen.“ Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum hören kann.

Ich strecke den Arm aus und werfe meinen Pullover übers Geländer, das macht die Leute da unten mit Sicherheit auf uns aufmerksam.

„Meinst du, sie schauen schon alle hoch?“

„Nicht“, sagt er warnend, als ich die Arme hebe, um meinen BH aufzumachen.

„Aber genau das willst du doch, oder? Du möchtest mich bloßstellen. Damit ich mich klein fühle. Und wertlos.“ Ich lasse den Verschluss meines BHs aufschnappen und fühle mich seltsamerweise ziemlich mächtig, während er mich anstarrt, als würde er jeden Moment die Kontrolle verlieren.

Die Musik ist so laut, dass ich nicht sagen kann, ob tatsächlich jemand zu uns hochschaut, aber um ehrlich zu sein, möchte ich es auch gar nicht wissen. Ich muss Ethan ein für alle Mal beweisen, dass ich keine Angst vor ihm und seinen Spielchen habe. Wenn er mich nackt sehen will, kann er genau das haben.

Ich lasse mir die Träger über die Schultern fallen und nehme meine Brüste in die Hände. „Was magst du heute Abend denn? Leckst du mich wieder vor den ganzen Leuten da unten? Oder willst du mich vielleicht lieber vögeln, damit alle sehen, was du für ein Stecher bist, zu dem ich nicht Nein sagen konnte.“

„Nein“, schreit er genau in dem Moment, als ich meinen BH auf die Fliesen zu meinen Füßen fallen lasse. Er macht einen Satz nach vorn, umschlingt mein Handgelenk, zieht mich nach drinnen, dreht sich dann um und schließt die Tür hinter uns und was auch immer jetzt folgt, passiert wohl ohne Publikum.

Er atmet schwer und lässt den Blick zwischen meinen Augen und meinen entblößten Brüsten hin und her springen.

„Du hast verdammt recht. Ich will dich nackt sehen, aber ich lasse nicht zu, dass noch irgendwer dich sieht.“

Seine Ehrlichkeit verschlägt mir die Sprache. Irgendwas leuchtet da in seinen Augen auf, etwas, das ich schon früher gesehen habe, aber nicht einordnen konnte.

„Also. Worauf zum Teufel wartest du noch?“

„Ich tanze nicht nach deiner Pfeife, Arschloch.“

Ein paar Sekunden später hat er seine Hände auf mir. Er greift in mein Haar und zieht, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen muss, und gleich danach drückt er seine Lippen auf meine – so fest, dass ich stolpere und gegen die Wand stoße. Sein starker Körper hüllt mich ein, aber anders als erwartet, schüchtert es mich nicht ein. Seine harten Muskeln schmiegen sich an meine weichen Kurven und ich kann das Stöhnen, das aus meinem Mund kommt, nicht unterdrücken, als sein steifes Glied sich in meinen Bauch bohrt.

„Oh Gott, fuck“, murmelt er in die empfindliche Haut an meinem Hals, als er kurz von meinen Lippen ablässt und mich nach Luft schnappen lässt.

Als sein Bears-Trikot an meinen Brustwarzen reibt, werden sie steinhart und ein elektrischer Schlag trifft mich direkt in die Klitoris.

„Muss ich dich wieder anflehen?“, stöhne ich ganz außer Atem.

„Nein. Das hier passiert, ob du jetzt darum bettelst oder nicht. Auch meine Beherrschung hat ihre Grenzen, Schnuckelchen.“

Das, was er da andeutet, schnürt mir die Luft ab. Ich sollte dem Ganzen sofort ein Ende bereiten. So hatte ich mir das nämlich nicht vorgestellt. Doch dann hebt er die Hand, legt sie um meine Brust und kneift in die Brustwarze und mit einem Mal lösen alle meine Gedanken sich in Luft auf und ich bin eins mit meinem Verlangen.

„Ethan, fuck.“

Er beugt sich vor und saugt erst die eine und dann die andere Brustwarze in seinen Mund ein. Ich vergrabe die Hände in sein Haar und versuche, ihn genau in dieser Position zu halten, aber er ist einfach viel stärker als ich und als er beschließt, sich zu bewegen und sich meinen Körper entlang nach unten vorzuarbeiten, kann ich ihn nur gewähren lassen.

Er zieht den Reißverschluss von meinem Rock auf, lässt ihn zu Boden gleiten und schiebt dann die Netzstrumpfhose und mein Höschen über meine Beine hinab.

„Das hier ist nicht für irgendwen sonst bestimmt“, sagt er und starrt mir auf den Schritt. „Hast du das verstanden?“, er sieht mich durch seine Wimpern hindurch an. Seine blauen Augen sind so dunkel, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Ich nicke, denn in diesem Moment bleibt mir kaum etwas anderes übrig, als seinen Anweisungen zu folgen. Ich bin Wachs in seinen Händen, was ziemlich peinlich ist, wenn man bedenkt, wie er sich mir gegenüber verhalten hat, aber ich kann ihm nicht widerstehen. Er bietet mir eine Flucht vor der Realität und das ist zu verlockend.

Er umgreift mich und hebt mich einfach so hoch, als sei ich so leicht wie eine Feder.

„Wo soll ich dich vögeln, Schnuckelchen? An der Wand? Im Bett? Über den Balkon gelehnt?“ Wir wissen beide, dass Letzteres gerade keine Option ist, immerhin hat er mich reingezerrt und die Tür zugeschlagen, aber ich muss zugeben, dass die Vorstellung mich schon etwas anturnt.

„Bett“, hauche ich in sein Ohr.

Er tut, was ich sage, und bleibt erst stehen, als er mit den Knien gegen die Matratze stößt, dann legt er mich ab. Sofort als er von mir ablässt, zerrt er sich sein Trikot über den Kopf, gleich darauf zieht er seine Hose und Boxershorts aus, bis er schließlich komplett nackt vor mir steht.

Er nimmt sein steifes Glied in die Hand und streichelt es langsam, während er mich mit seinen Blicken durchbohrt.

Ich befürchte, dass er darauf besteht, dass ich meinen Teil unserer Wette einhalte, und rutsche auf dem Bett nach oben. Prinzipiell habe ich kein Problem damit. Aber nicht so, wie er gerade drauf ist. Er will mich bestrafen, das sieht man ihm deutlich an und diese Wut braucht er jetzt nicht unbedingt an meinem Rachen auslassen.

Ihm scheint egal zu sein, dass ich gerade weggerutscht bin, denn er legt sich schnell auf den Bauch und steckt seinen Kopf zwischen meine Beine. Er legt seine Hände um meine Schenkel und zieht, bis er das, was er will, direkt unter der Nase hat. Er bläst sanft auf meine angeschwollene Haut und ich winde mich unter seinem Griff.

„Ich wusste, dass du das hier schon ganz verzweifelt erwartet hast.“

Bevor ich überhaupt über eine Antwort darauf nachdenken kann, spüre ich seine Zunge auf mir und mein ganzes System ist lahmgelegt. Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist fühlen.

Seine Zunge neckt mich, während seine Finger meinen Eingang finden. Seine Bewegungen sind schnell, aber koordiniert, so als hätte er das hier schon tausendmal getan und als wüsste er genau, was ich brauche.

„Oh fuck. Ethan. Ethan“, stöhne ich.

„Gut so. Ich will, dass alle hören, wer dich hier zum Stöhnen bringt.“

Er beschleunigt sein Tempo, leckt, saugt und beißt mich, bis ich schreie, mich ganz der Lust hingebe und mein Körper sich unkontrolliert auf dem Bett windet.

Ich atme immer noch schwer und schnappe nach Luft, als ich mich langsam von meinem Höhenflug erhole und die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt, während er sich über mich beugt, wie ein Löwe über seine Beute. Wenn er mich gerade nicht geleckt hätte, würde ich fast glauben, dass er mich gleich verschlingt.

Er lässt seine Hände unter meinen Nacken gleiten und hebt meinen Kopf an, sodass seine Lippen meine leicht finden können. Er küsst mich heftig und sofort, als seine Zunge in meinen Mund vordringt, explodiert mein eigener Geschmack in mir und mein Unterleib zieht sich zusammen – ich brauche mehr.

Seine Zunge nimmt meinen Mund ganz ein und umspielt und neckt meine Zunge. Wir küssen uns so wild, dass unsere Zähne zusammenstoßen. Wir können uns nicht bremsen. Meine Nägel kratzen über seinen Rücken und er stöhnt auf, woraufhin ich es gleich noch einmal tue. Es ist ein tolles Gefühl, diesen Mann, der so danach giert, ständig die Kontrolle über alles zu behalten, in der Hand zu haben, und ich tue alles, damit er sich mir hingibt.

Ich lasse eine Hand nach unten zwischen uns gleiten und lege meine Finger um seinen Schwanz, den ich jetzt zum ersten Mal berühre. Er ist steinhart, fühlt sich aber trotzdem weich und samtig an. Meine Finger umspielen seine Spitze und er flucht laut und hat Schwierigkeiten, sich auf den Armen abzustützen.

Er reißt seine Lippen von meinen los, setzt sich auf und schiebt meine Knie auf meinen Oberkörper. Er starrt auf meine überhitzte Mitte, während er mit seiner Spitze darüberfährt.

Ich kämpfe gegen die Angst, die mich zu überkommen droht, und den Drang, zu zittern und mich ihm zu entziehen, an. Doch als ich nach unten auf die Stelle sehe, an der wir gleich verbunden sein werden, ist alles vergessen, meine ganze Vergangenheit und die Alpträume, die mich nachts nicht schlafen lassen.

Nur durch seine neckenden Berührungen bin ich schon wieder in Fahrt. Nach ein paar Minuten taucht er mit seiner Spitze in mich ein und ich gebe mir alle Mühe, mich dabei nicht zu verkrampfen. Dass die Wahrheit ans Licht kommt, hätte mir nämlich gerade noch gefehlt. Dann würde er mich nur noch mehr quälen wollen, und zwar mit Dingen, die ihn absolut nichts angehen.

Er sieht mich an und leckt sich die Lippen. Seine Augen nehmen jeden Zentimeter meines Körpers in sich auf und arbeiten sich langsam wieder nach unten vor. Was ich nicht darum geben würde, zu wissen, was er jetzt gerade denkt.

„Nimmst du die Pille?“, fragt er nach einer langen Pause.

Ich schüttle den Kopf.

Er richtet seinen Blick wieder ein paar Sekunden auf meine Muschi und ich frage mich, ob er es trotzdem tun wird, doch schließlich beugt er sich über die Bettkante und kramt ein Kondom aus seiner Hosentasche hervor.

Ich schaue ihm gebannt dabei zu, wie er es sich überzieht und sich dann erneut über mir positioniert.

In letzter Sekunde finden seine Augen meine und ich sehe irgendetwas Dunkles in ihnen und versuche, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.

Lass es einfach zu, Raelynn. Das ist echt keine große Sache.

„Du kommst jetzt nicht. Das hier ist für mich, nach der ganzen Hinhalterei und all den Malen, in denen du dich gegen mich aufgelehnt hast. Hast du mich verstanden?“ Als er das sagt, werden seine Augen groß und ich frage mich, ob er seine Worte schon wieder bereut, aber ich bin mir nicht sicher, ob ein Wichser wie er jemals irgendwas, was aus seinem Mund kommt, bereut.

Er atmet zweimal scharf ein, greift mir dann fester in die Hüfte und dringt in mich ein. Nach dieser schnellen Bewegung füllt er mich mit einem Mal so aus, dass ich kaum noch atmen kann. Es sticht und brennt genauso, wie ich es erwartet habe, und ich kneife meine Augen fest zusammen, um die Tränen darin vor ihm zu verbergen.

„Fuuuuuuck“, entfährt es ihm. Ich warte darauf, dass er sich bewegt, ihn herauszieht und dann gleich wieder in mich eindringt, aber es ist fast so, als bräuchte er ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, was er da eigentlich gerade tut.

„Ethan.“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein leises Wimmern, doch es genügt, um ihn aus seiner eigenartigen Trance zurückzuholen.

„Gott, bist du eng.“ Seine Stimme ist so tief und rau, dass sie das Verlangen tief in mir weckt und ich mich verzweifelt danach sehne, dass er sich bewegt und mir zeigt, was er wirklich so draufhat. Er scheint ja der Ansicht zu sein, dass er im Bett der totale Überflieger ist – jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, sein Können unter Beweis zu stellen. Heute hat er die Gelegenheit, mich aus meinem eigenen Kopf zu locken, weg von all den Ängsten, und mir den Himmel zu zeigen. Das könnte ich im Moment wirklich gut gebrauchen.

Er zieht sich ganz vorsichtig zurück und dringt dann wieder in mich ein. Er stöhnt so, als täte es ihm körperlich weh und die Versuchung, zu sehen, was all das hier mit ihm macht, ist auf einmal zu groß. Ich mache die Augen auf. Die Tränen sind zwar immer noch da, aber ich muss einfach hinsehen.

Ich schnappe nach Luft, als ich seine Augen direkt vor mir sehe. Sie sind immer noch dunkel, aber seine ganze Wut hat sich in Luft aufgelöst. Was mir da entgegen starrt, ist die pure Lust.

Sein Mund steht offen und er atmet unglaublich schnell. Die Muskeln in seinem Nacken sind angespannt, genau wie die an seinem Bauch. Ein Schweißfilm bedeckt seinen Körper. Meine Augen finden die Stelle, an der seine Finger sich in mein Fleisch bohren und der Anblick macht mich nervös. Mich hat noch nie jemand festgehalten.

Er fährt mit seinen Bewegungen fort und die Emotionen kommen in mir hoch. Er reibt sich an Stellen in mir, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren. Auf seine eigene Weise beginnt Ethan, den Schmerz und das Unbehagen aus meinem Inneren zu vertreiben und es durch ein ganz anderes Gefühl zu ersetzten: Lust.

Und darauf konzentriere ich mich. Genau daran will ich mich erinnern, wenn ich später an diese abgefuckte Situation zurückdenke. Ich werde das hier möglicherweise für immer bereuen, aber das, was ich hieraus gelernt habe, werde ich nie wieder vergessen.

„Fuck, Baby“, stöhnt er und meine Augen gleiten zurück zu seinen. „Es ist so gut. Warum fühlst du dich nur so gut an?“

Er senkt sich ab, seine Lippen finden meine und er küsst mich ganz heiß und nass, während seine Hüften sich immer weiter vor und zurückschieben.

Als wir beide kaum noch Luft bekommen, lässt er von mir ab, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und lässt seine Hände über meinen Körper wandern. Er drückt meine Brüste zusammen, kneift in meine Brustwarze und arbeitet sich dann nach unten vor. Seine Fingerspitzen finden meine Klitoris und drücken zu. Das, gemeinsam mit dem, was er da in mir tut, bringt mich einem Orgasmus, den er mir ja vorhin untersagt hat, unglaublich nahe.

„Gott, fuck“, stöhnt er, als meine Muskeln beginnen, sich um ihn herum zusammenzuziehen.

„Ethan.“ Sein Name, der wie ein Flehen nach mehr klingt, fällt von meinen Lippen, ohne dass es mir überhaupt bewusst ist. Ich will mehr und kralle die Fingernägel in seinen Rücken. Ich brauche alles, was er mir geben kann, um den letzten Rest des Alptraums aus dem Kopf zu vertreiben.

Ich wende den Kopf, sodass meine Lippen sein Ohr streifen, und flüstere: „Fick mich, Ethan. Gibt mir alles, was du hast.“

Er stöhnt in meinen Nacken, sein ganzer Körper verkrampft sich bei meinen Worten und dann setzt er sich auf, schiebt seine Hände unter meinen Hintern und hebt mich ein wenig an, sodass er einfacher in mich eindringen kann. Durch den Stoß werde ich nach oben geschoben und schlage mit dem Kopf gegen das Holz am Kopfende, aber er hält mich daraufhin noch fester, sodass er im selben Rhythmus immer wieder zustoßen kann.

Er macht so lange weiter, bis er vor meinen faszinierten Augen die Kontrolle verliert.

„Fuck, fuck“, keucht er, sein Schwanz schwillt noch mehr in meinem Inneren an und mir ist klar, dass es jetzt nicht mehr lange dauern kann.

Als er an dem Punkt angelangt ist, an dem es für ihn kein Zurück mehr gibt, verkrampft sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper, ihm einfährt ein absolut unglaubliches Stöhnen und sein Schwanz pulsiert tief in meinem Inneren.

Ich kann nicht wegsehen, obwohl meine Tränen jeden Moment überzulaufen drohen. Ich will zwar um jeden Preis vermeiden, dass dieser Arsch mich weinen sieht, bin mir aber nicht sicher, wie ich das in diesem Augenblick anstellen soll.

Die Welle der Emotionen, die von mir Besitz ergreift, ist einfach zu groß, um sie zu ignorieren. Ich empfinde Hass für ihn, bin aber auch erleichtert, weil das hier gerade passiert ist, und genau so sehr schäme ich mich, es zugelassen zu haben. Fuck, in meinem Kopf herrscht ein verdammtes Chaos.

Als er fertig ist, lässt er mich los, zieht sich aus mir zurück und steigt aus dem Bett. Er sieht mich nicht an, keine Sekunde lang. Ich halte meinen Blick auf ihn gerichtet, während er sich umdreht, das Kondom in den Mülleimer wirft und seine Hose vom Boden aufhebt. Sein Teddy-Tattoo sticht mir ins Auge, aber so lächerlich sein Anblick auch sein mag, mir ist nicht zum Lachen zumute. Jetzt, wo er von mir abgelassen hat, fühle ich mich ganz taub.

Als er auf die Tür zugeht, bekomme ich Panik. „Ethan?“, ich hasse, wie jämmerlich und schwach meine Stimme klingt, doch ich kann es nicht ändern. Ich habe mir zwar nicht ausgemalt, dass er sich neben mich legen und mich in seine Arme schließen würde und alle Problem zwischen uns auf einmal aus der Welt geschafft wären, aber mir einfach den Rücken zukehren und gehen? Das tut verdammt weh.

Als er seinen Namen hört, bleibt er kurz stehen, dreht sich jedoch nicht zu mir um.

Irgendwo tief in mir finde ich die Kraft, die Kontrolle über diese Situation zu behalten. „Wir sind jetzt fertig, Ethan. Du hast bekommen, was du wolltest. Ich kann dir nichts mehr geben. Und jetzt lass mich einfach in Ruhe.“ Bei meinem letzten Satz versagt mir die Stimme und ich weiß, dass ihm das nicht entgeht. Bei meinen Worten verkrampft er seine Schultern, aber das ist wohl nicht genug, um den letzten Rest Anstand, den es da drin noch irgendwo gibt, an die Oberfläche zu befördern.

Er sagt nichts. Er lässt nur den Kopf leicht hängen, als hätte er gerade ein Spiel verloren, und verlässt mein Zimmer. Noch bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, beginne ich, zu schluchzen und kann einfach nicht mehr damit aufhören.


CHAPTER TWENTY-SIX



Ethan

Ich verdränge die Tatsache, dass die halbe Schule sich in meinem Haus befindet, und renne auf der Suche nach einem Drink die Treppe runter. Ich muss das, was ich getan habe, mit Alkohol ertränken.

Unten angekommen biege ich so schnell um die Ecke, dass ich ein Mädchen umrenne, das direkt zu Boden geht.

„Verdammte Scheiße“, maule ich. Mache ich heute auch mal was richtig?

Ich gehe einen Schritt auf das spärlich bekleidete Mädchen zu und strecke meine Hand nach ihr aus, um ihr aufzuhelfen. Doch erst, als sie vor mir steht, erkenne ich sie.

„Weiß dein Cousin, dass du hier bist?“

Poppy presst ihre Lippen fest zusammen. „Keine Ahnung. Es ist eine Schulparty und falls du es schon vergessen haben solltest – ich gehe auch auf die Rosewood.“ Sie legt eine Hand in die Hüfte und wartet auf meine Antwort, doch eigentlich ist mir das gerade total egal.

„Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Jake hat zwar eine ziemlich kaputte Familie, aber bei Poppy erwacht immer sein Beschützerinstinkt. Wenn er sieht, dass sie hier wie eine Nutte rumläuft, dreht er vollkommen durch.

Ich dränge mich an ihr vorbei und gehe in Richtung Küche. Ich weiß, dass da ein paar Flaschen Whiskey auf mich warten und denen kann ich einfach nicht widerstehen.

Mein Ziel schon vor Augen, funkt mir der dämliche Zayn dazwischen.

„Wie läuft es mit deinem schwarzen Raben?“, lallt er mir mitten ins Gesicht.

„Aus dem Weg verdammt“, blaffe ich, drücke eine Handfläche gegen seine Wange und schiebe ihn weg. Ich will jetzt nicht an sie denken, und über sie reden schon dreimal nicht.

„Sonst was, du Wichser?“, Zayn hat von dem vielen Alkohol, den er getrunken hat, einen ganz wilden Blick und er meint wohl, er könne es plötzlich mit ihr aufnehmen. Vollidiot.

Ich hole aus und versenke meine Faust im Gesicht dieses Trottels – das hatte ich eigentlich schon lang vor. Ich treffe ihn genau auf den Kiefer, aber das reicht mir nicht. Absolut kein bisschen genug. Als er vor Schreck nach hinten taumelt, packe ich ihn am Kragen und schlage erneut zu und dann gleich noch mal. Das Blut quillt ihm aus der Nase und läuft ihm über sein Shirt, doch nicht mal dieser Anblick kann mich aufhalten. Mir tut schon der Arm weh, aber das ist mir gerade recht. Ich begrüße den Schmerz. Ich habe ihn verdient.

„Ethan, was zum Teufel tust du da?“, ruft Jake, als um uns herum alle möglichen Leute schreien und nach Hilfe rufen und er höchst alarmiert die Küche betritt. „Verdammte Scheiße.“

Seine Arme legen sich um meinen Oberkörper und halten meine Fäuste fest, damit ich nicht noch weitere Schläge austeilen kann. Dann kommt der Rest des Teams ihm zu Hilfe. Ein paar der Jungs helfen Jake, mich wegzuziehen und die anderen kümmern sich um Zayn, der mittlerweile auf dem Boden liegt und sich vor Schmerzen windet.

Vor meinen Augen verschwimmt alles. Die alles einnehmende Wut ist das Einzige, auf das ich mich konzentrieren kann. Ich dachte, es würde helfen, meine Wut an ihr auszulassen, aber mir wird langsam klar, dass ich gar nicht auf sie sauer bin. Sondern auf mich. Auf alles, was ich getan habe. Ich habe so viel Scheiße gebaut.

„What the fuck, Savage?“

„Er war mir im Weg.“

„Dann sag ihm einfach, er soll weggehen.“

„Was zur Hölle?“, fragt Mason und bleibt direkt vor mir stehen.

„Whiskey“, maule ich und strecke meine Hand aus, in der Hoffnung, irgendwer reicht mir eine Flasche.

„Na gut“, sagt Jake und ein paar Sekunden später spüre ich eine kalte Glasflasche in meiner Hand. Himmlisch.

Ich drehe den Verschluss auf und trinke, so viel ich in einem Zug schaffe.

„Können du und Camila ihn von hier wegschaffen?“, fragt Jake, aber ich ignoriere ihn und bin glücklich mit meinem Whiskey. „Bringt ihn zu mir. Ich jage so lang hier die Leute raus. Dann kommen wir auch zum Wohnwagen. Das ist jetzt genug für heute.“

Keine Ahnung, ob der letzte Satz an mich gerichtet war oder nicht, aber ich ignoriere ihn trotzdem.

Ich werde unsanft auf meine Füße gestellt und dann von Camila und Mason aus dem Haus geschleppt. Ich wehre mich nicht, denn ich will sowieso keine Sekunde länger unter dem gleichen Dach mehr sein wie sie.

„Steig ein“, blafft Mason und zeigt auf Camilas Mini und ich befolge seine Anweisung.

Er steigt auf den Beifahrersitz, Camila springt hinters Steuer und wir fahren fast sofort los.

Ich schaue nicht aus dem Fenster und konzentriere mich nur auf die Flasche, die ich in den Händen halte, und die Tatsache, dass ihr Inhalt mich von all den Erinnerungen, die mir im Kopf herumspuken, befreien kann.

Als wir vor dem Haus von Jakes Onkel und Tante zum Stehen kommen, kann ich kaum noch gehen. Weil Mason immer noch vorsichtig wegen seinen Rippen sein muss, schleppt Camila mich am Ende quasi allein zu Jakes Wohnwagen.

„Verdammte Scheiße, kannst du mal mitmachen?“, schnauzt sie mich an. „Sonst kann ich dich gerne einfach hier liegenlassen.“

„Oh, Mase. Ist sie im Bett auch so feurig?“

„Halt die Fresse, du Wichser, sonst lassen wir dich wirklich noch hier liegen.“

Das meint er nicht ernst. Oder?

Schließlich schaffen wir es dann zum Wohnwagen und bevor ich weiß, wie mir geschieht, liege ich auf Jakes Sofa und leere den Rest meiner Whiskeyflasche in mich hinein.

„Habt ihr dran gedacht, mir noch eine mitzunehmen?“, frage ich die beiden, die mich anstarren, als sei ich ein grünes, dreiköpfiges Monster.

„Nein, haben wir nicht, du Arsch.“

„Bullshit. Jake muss doch …“, ich versuche, aufzustehen, doch Mason, der nichts getrunken hat, kommt mir zuvor und steht in Windeseile vor mir.

„Weg“, befehle ich, benutze diesmal aber nicht meine Fäuste.

„Keine Chance.“

Ein wütender Schrei hallt durch den Wohnwagen, nur mir ist nicht klar, dass er von mir kommt.

„Ich brauche …“

„Nein. Du brauchst keinen Whiskey. Und auch kein Bier oder Gras. Du musst jetzt mal so langsam reden. Wenn wir nicht wissen, was los ist, können wir dir verdammt noch mal nicht helfen, Alter.“

Ich balle die Fäuste. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Als ob ich ihm mein Herz ausschütten würde.

„Mach schon. Hau mir eine rein, wenn es dir dann besser geht.“

„Mason, nein“, Camila springt auf und steht eine Sekunde später auch schon neben ihm.

„Alles okay, Cami. Setz dich.“ Sie sieht zwischen uns beiden hin und her, während wir uns wutentbrannt anstarren, tut dann aber, was Mason sagt.

„Hinsetzen“, mault Mason und schlägt mir auf die Schulter, nur so stark, dass ich mich auf das Sofa hinter mir fallen lasse.

Ich sehe ihm dabei zu, wie er in Jakes Küche geht und drei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank nimmt.

„Trink.“ Er hält mir das Wasser unter die Nase und da bleibt es auch, bis ich es schließlich nehme, weil er mich sonst wahrscheinlich nie in Ruhe lassen wird. „Gut, und jetzt rede“, sagt er, setzt sich neben Camila und zieht sie zu sich heran. Bei dem Anblick dreht sich mir der Magen um. Die zwei sind so verdammt happy und glücklich miteinander. Zum Kotzen.

„Fick dich.“

„Nee. Aber du hast sie gefickt, oder?“

Unsere Blicke treffen sich und wir wechseln tausend unausgesprochene Worte. Ich bin schon so lange mit Mason und Jake befreundet, dass ich vor den beiden absolut nichts geheim halten kann.

„Geht dich nichts an.“

„Doch, wenn du dich zu Tode säufst, geht mich das sehr wohl was an. Wir können das entweder jetzt machen oder wir warten auf Jake und Amalie, uns ist das egal. Aber so oder so – du packst heute aus.“

Ich knirsche mit den Zähnen und überlege, wie ich in Worte fassen kann, was ich getan habe. Wie ich ihr gedroht habe.

„Gut. Ich habe sie gefickt. Und jetzt?“

„Ich liege vermutlich richtig mit der Annahme, dass sie dir trotzdem im Kopf herumspukt?“ Dass ihm das so viel Spaß macht, kotzt mich nur noch mehr an.

„Nein … ich … fuck.“ Ich setze mich auf und lasse den Kopf hängen, während ich den heutigen Abend Revue passieren lasse.

Keine Ahnung, wie lange wir drei schweigend so dasitzen, aber irgendwann hören wir draußen Schritte und die Wohnwagentür geht auf.

„Sorry. Hat ewig gedauert, bis die alle weg waren“, sagt Jake, kommt direkt auf mich zu und haut mir eine runter. „Habt ihr dem Idioten schon den Kopf gewaschen?“

Keiner sagt etwas, doch ich kann mir die Blicke, die meine Freunde sich gegenseitig zuwerfen, lebhaft vorstellen.

„Amalie hat versucht, mit Rae zu sprechen, aber sie wollte niemanden sehen und hat nicht mal die Tür aufgemacht. Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht, Ethan?“

Alles, was ich während ihrer kurzen Zeit hier zu ihr gesagt habe, geht mir durch den Kopf. Alles, wozu ich sie gezwungen habe – heute Abend eingeschlossen. Mein Bedürfnis, ihr wehzutun, um der ständigen Wut, die immer knapp vorm Überkochen war, Luft zu machen, war zu groß und ich habe einfach genommen. Ich habe mir alles, was ich wollte, genommen, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang an sie zu denken. So gehe ich also mit Stress um. Total beschissen.

„Ich habe sie gefickt“, wiederhole ich leise.

„Okay. Und das war so schlecht, dass du gleich eine ganze Flasche Whiskey trinken musstest?“, lacht Jake.

„Ich …“ Fuck. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie es auch wollte.“ Ich lehne mich zurück, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen, damit ich nicht in ihre vorwurfsvollen Gesichter sehen muss. Die Mädels schnappen nach Luft, aber sonst ist es ganz still um uns herum und die Realität dieser Situation trifft mich wie ein Schlag. Ich kann nur schwer atmen.

„Seit sie hier ist, habe ich mich wie das letzte Arschloch benommen. Und ihr Befehle erteilt. Ich war … ich war so … fuck. Ich weiß im Moment nicht mal, wer ich überhaupt bin. Ich hasse mich, verdammt. Aber sie … ihr … FUCK“, schreie ich, unfähig, das, was ich gerade empfinde, in Worte zu fassen. Ich bin so verletzt und sauer und komplett im Arsch.

„Du musst dich jetzt richtig ausnüchtern und dann mit ihr reden“, sagt Amalie nach der längsten Stille, die ich je erlebt habe. „Du warst schon dicht, bevor du zu ihr nach oben gegangen bist, du hast da vielleicht ein verzerrtes Bild.“

„Selbst wenn. Die vielen anderen Dinge. Fuck.“ Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich sie zum Strippen gezwungen habe. Sie hat vor Angst am ganzen Körper gezittert und ich habe trotzdem weitergemacht. Und neulich, als ich sie aufs Geländer gesetzt habe. Nur eine falsche Bewegung, und sie wäre gefallen. Was tut es da schon zur Sache, dass sie klatschnass war und mich angefleht hat, sie zu vögeln. Ich habe sie in diese Situationen gebracht. Nicht sie. Sie ist einfach nur hier aufgetaucht. Sie hat nichts von all dem, was ich ihr angetan habe, verdient.

„Sie ist stärker, als du glaubst, Ethan. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es dir gesagt hätte, falls du irgendetwas gegen ihren Willen getan hättest.“

Ich erinnere mich daran, wie sie mir im Aces auf der Toilette in die Finger gebissen hat. Amalie hat recht, aber sie hat ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn ich mit ihr alleine bin. Es ist fast so, als ob sie ihre Kontrolle, an der sie sonst so hängt, an mich abgibt. Warum? Wieso wehrt sie sich nicht mehr?

„Leg dich hin, Mann. Nüchtere dich aus. Und morgen redest du mit ihr, wenn du einen klaren Kopf hast. Dann kannst du dich vielleicht mal dafür entschuldigen, dass du dich, seit sie hier ist, wie ein unglaubliches Arschloch verhalten hast. Aber die Tatsache, dass wir vier jetzt hier sitzen, beweist doch, dass man auch mal verzeihen kann und dass Dinge sich ändern können.“

Ich strecke mich auf dem Sofa aus. Falls die vier noch irgendwas sagen, bekomme ich es nicht mehr mit, so betäubt wie ich von dem ganzen Alkohol bin.

Im Wohnwagen ist es noch ganz still, als ich mit einem unglaublichen Ständer aus einem Traum erwache, in dem ich wieder in Rae war. Ich komme langsam zu mir und bin weitere drei Sekunden lang vor Lust total benebelt, bevor mein Kopf zu dröhnen beginnt und ich einen stechenden Schmerz in den Schläfen spüre.

Fuck. Ich bin total am Arsch.

Reue. Scham. Beides droht, mich komplett zu verschlingen, und ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass der neue Tag, der gerade angebrochen ist, mir keinerlei Klarheit über meine Situation verschafft hat. Wenn überhaupt, fühlt sich alles ohne den Whiskey im Blut viel schlimmer an.

Mir fällt wieder ein, was meine Freunde mir gestern geraten haben.

Sprich mit ihr.

Ich fische mein Handy aus der Hosentasche und bekomme einen Schreck, als eine neue Nachricht aufblinkt. Allerdings ist sie nicht von ihr.

Da mir gerade aber jede Ablenkung recht ist, öffne ich die Nachricht.

Chelsea: Danke, dass du an mich denkst. Das bedeutet mir viel. Hoffentlich sehen wir uns bald. x

Ich seufze. Wenn sogar Chelsea ihr Leben auf die Reihe kriegen will, dann sollte ich vielleicht auch langsam mal den Arsch hochkriegen.

Als ich die Tür öffne und die herbstliche Mittagssonne mir in den Augen sticht, bin ich fast versucht, mich einfach wieder hinzulegen. Mein Kopf tut unglaublich weh und der Whiskey von gestern Abend droht mir hochzukommen. Ich habe keine Ahnung, wann ich eingeschlafen bin, aber da es jetzt fast Mittag ist und Jake und Amalie noch im Bett sind, ist es wahrscheinlich ziemlich spät gewesen.

Ich öffne die App und bestelle mir ein Uber nach Hause, überlege es mir im letzten Moment anders und beschließe, zu Fuß zu gehen. Die frische Luft und ein bisschen Bewegung tun mir bestimmt gut. Vielleicht sehe ich dann ein etwas klarer wegen Rae und des ganzen Scheiß, der in letzter Zeit passiert ist. Und allem, was noch auf mich zukommt.

Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und lasse die Erkenntnis, dass ich nicht will, dass das mit Rae gestern nur eine einmalige Sache war, zu. Abgesehen von den verzwickten Umständen war es nämlich absolut unglaublich und ich sehne mich danach, wieder in ihr zu sein und ihren Körper zu spüren, wie ich noch nie jemanden gespürt habe. So, wie ich sie behandelt habe, habe ich es nicht verdient.

Als ich es meinem Magen schließlich zutraue, hole ich mir unterwegs was zum Frühstücken und zwei Stunden später stehe ich vor meiner Haustür. Hier sieht es genauso aus wie vor der Party, fast so, als sei das alles nie passiert. Mit einem winzigen Unterschied: Dads Auto steht in der Einfahrt.

Verdammte Scheiße. Jetzt muss ich nicht nur Rae um Verzeihung anflehen, sondern hab auch noch Dad am Hals.

Als ich das Haus betrete, ist alles totenstill. Ich hole mir in der Küche eine Flasche Wasser und mache mich dann auf den Weg nach oben. Die Tatsache, dass ich mich lieber Rae als meinem Vater stelle, sagt schon einiges. Ich schaffe es aber gar nicht bis zur Treppe, denn als ich am Wohnzimmer vorbeikomme, höre ich Stimmen und Raes Namen.

„Ich kann nicht fassen, dass sie dich, nachdem du über eine Woche nicht da warst, einfach links liegen lässt“, sagt Dad leise zu Ash.

„Das ist schon okay. Ich kenne Raes Launen. Sie war immer so ein ruhiges Kind. Wenn ich nicht so blöd gewesen wäre, vielleicht …“, Ash versagt sie Stimme und ich sehe durch den Spalt in der Tür, wie Dad sich zu ihr vorbeugt.

„Vielleicht was?“

Sie atmet tief aus. Klar, ich sollte ihre private Unterhaltung nicht belauschen, aber Ash kennt Rae besser als sonst jemand und ich könnte vor meinem Gespräch mit ihr weiß Gott ein paar mehr Infos gebrauchen.

Ihre Schultern beginnen zu zittern und ich kann ihre Anspannung bis auf den Gang hinaus spüren. „Es war allein meine Schuld. Ich war so verblendet. Er war immer so lieb. Der perfekte Freund. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er …“, ihr Schluchzen erstickt ihre Worte.

Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, während ich darauf warte, dass sie weiterspricht.

„Was hat er getan, Ash?“, fragt Dad und sogar seine Stimme klingt rau und voller Emotionen. Ganz eindeutig hat er gerade dieselben Gedanken – Befürchtungen – wie ich.

Sie schluchzt und ich bin kurz davor, durch die Tür zu marschieren und zu verlangen, dass sie ihren verdammten Satz zu Ende bringt. Doch als sie es dann ausspricht, erstarre ich.

„Er wollte sie. Sie war erst dreizehn, als er …“

Ich taumle zurück, nicht in der Lage, zu begreifen, was sie da gerade gesagt hat. Das darf nicht wahr sein. Alles, was ich ihr angetan habe. So, wie ich sie behandelt habe. Und sie wurde … nein, nein.

Auf wackligen Beinen schleppe ich mich die Treppe hoch. Ich muss die Wahrheit rausfinden. Ich muss wissen, ob ich einer von vielen Männern bin, die sie wie Scheiße behandelt haben.

Als ich vor ihrem Zimmer stehe, stoße ich sofort die Tür auf. Die Last all dessen, was ich getan habe, erdrückt mich fast und ich kann kaum atmen.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber als ich mich umsehe und den Raum leer vorfinde, bin ich total enttäuscht. Ich will mit ihr reden. Sie muss mir ins Gesicht sagen, dass das, was ich gerade gehört habe, nicht stimmt, obwohl ich ganz tief in meinem Inneren weiß, dass es die Wahrheit ist.

Mein Blick fällt auf ihr Bett. Ihre Tagebücher – die sie immer vor mir versteckt hat – liegen darauf verstreut. Kein Wunder, dass sie so entsetzt war, als sie mich beim Lesen erwischt hat.

Fuck. Er war das. Das Arschloch, über das sie in ihrem Tagebuch geschrieben hat. Der Typ, der ihr die ganzen Sachen gekauft hat.

Ich stürme zum Bett und wühle so lange herum, bis ich das Tagebuch, indem ich gelesen habe, wiederfinde. Ich blättere darin und suche nach irgendwelchen Auffälligkeiten. Und plötzlich hört die hübsche rosa Handschrift auf und alles danach sieht ziemlich krakelig und gehetzt aus. Ich starre auf die Seiten vor mir und blättere sie auf der Suche nach Schlüsselwörtern durch. An manchen Stellen ist die Tinte verschwommen – wahrscheinlich hat sie da Wasser verschüttet, doch es dauert nicht lange, bis mir klar wird, dass es wohl eher Tränen waren.


CHAPTER TWENTY-SEVEN



Raelynn

Obwohl die Party bald, nachdem Ethan aus meinem Zimmer gerannt ist, vorbei war, habe ich die ganze Nacht lang kein Auge zugetan. Ich kann mir denken, dass er nach dem, was zwischen uns war, alle rausgeworfen hat. Schon als er reingekommen ist, war seine Laune ziemlich schlimm und ich kann mir nicht vorstellen, dass er danach besser drauf war.

Immer, wenn ich kurz vorm Einschlafen war, war da er. Monatelang dachte ich, dass er das Beste ist, was mir im Leben je passiert ist. Einmal hat Mum was richtig gemacht. Oh, wie falsch ich da doch lag. Aber er hat mich nicht wie eine Tochter behandelt, das war mir nach langer Zeit irgendwann klar, es war alles von langer Hand geplant. Er hat Vertrauen zwischen uns aufgebaut, damit ich keine Fragen stelle.

Und wie ich ihm vertraut habe.

Als Mum eines Abends länger arbeiten musste und er mir ein Bad eingelassen hat, habe ich keine Sekunde Verdacht geschöpft. Ja, als er zu mir in die Wanne gestiegen ist, kam es mir zwar komisch vor, aber als er meinte, Mum hätte nicht viel Geld und wir müssten Wasser sparen, war ich beruhigt.

Wenn ich an diesen Abend zurückdenke, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich war noch so jung. So naiv. Hätte ich geahnt, wozu er fähig ist, wäre ich, so schnell es geht weggelaufen, aber ich dachte damals wirklich, dass er keiner Fliege was zu Leide tun könnte.

Ich sehe auf die tosenden Wellen auf dem Meer hinaus und atme zitternd aus. So viele Emotionen.

Ich wollte das Haus verlassen, bevor Ethan oder unsere Eltern nach Hause kommen. Ich habe Zeit gebraucht. Zeit, meine Gedanken zu sortieren. Zeit, um ihn endlich aus dem Kopf zu verbannen. Ich hatte Mum und Eric noch nicht zurückerwartet. Eigentlich wollten sie erst morgen wieder kommen, doch Pläne können sich eben ändern. Ich konnte es nicht ertragen, mir all die tollen Dinge anzuhören, die sie erlebt haben, also bin ich abgehauen. Als Mum gefragt hat, wie es mir geht, habe ich sie einfach stehenlassen. Das tat mir leid und das tut es auch jetzt noch.

Natürlich sind wir nach diesem Vorfall umgezogen – so geht Mum immer mit Problemen um: Weglaufen – und sie hat dafür gesorgt, dass ich an den folgenden paar Schulen psychologisch betreut wurde, damit ich wieder schlafen können würde und die schrecklichen Alpträume endlich aufhören würden, und ich habe ihr gesagt, dass mir das geholfen hat. Ich mir nicht so sicher, ob es das getan hat. Es hat mir dabei geholfen, das, was passiert ist, zu akzeptieren. Aber ich werde nie begreifen, dass es nicht meine Schuld war. Er war ein Meister der Manipulation und weil ich ein braves kleines Mädchen war, bin ich auf ihn hereingefallen.

In der Nacht damals habe ich sowohl etwas verloren wie auch etwas gewonnen. Ich habe meine Kindheit und meine Unschuld verloren, aber ich habe auch herausgefunden, wie stark ich bin und was ich alles wegstecken kann. Es war zwar hart, doch ich habe daraus gelernt, dass ich besser aufpassen muss, mit wem ich Zeit verbringe und die Vorzeichen besser deuten sollte, damit mir so etwas nie wieder passiert.

Ich weiß jetzt, dass ich entscheide, was ich tue und dass ich mich wehren kann. Es ist zwar dieses eine Mal geschehen, aber daraus habe ich gelernt, dass ich nie wieder ein Opfer sein will. Und Gott sei Dank habe ich es dann nie mehr so weit kommen lassen. Bis wir hierhergezogen sind und ich den Wichser im Zimmer gegenüber kennengelernt habe.

Aber das mit ihm war etwas anderes. Ich konnte immer frei entscheiden. Ich konnte immer genau sehen, was er da für Spielchen spielt, und ich konnte entweder mitmachen oder eben nicht. Ich hatte die Kontrolle. Ganz anders als damals.

Wenn ich nicht gewollt hätte, dass er mich anfasst, dann wäre das nie passiert.

Und von Anfang an wusste ich, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben jemandem erlauben würde, sich das zu nehmen, was er will und genau das wollte ich auch. Und der gestrige Abend war da nicht anders.

Ich wollte, dass er mir zeigt, was Sex ist. Wie er sein sollte. Mir ist noch nie jemand begegnet, der mir wichtig genug war, um ihn zu hassen, und mit ihm zu streiten, so wie ich es mit Ethan tue. Und ich gebe das nur ungern zu, aber es ist eben die Wahrheit.

Und genau aus diesem Grund musste ich die halbe Nacht lang weinen. Nicht, weil ich ihm etwas von mir gegeben habe, dass er nicht verdient hat. Sondern weil er danach einfach gegangen ist. Er hatte ja keine Ahnung, was für ein wichtiger Moment das für mich war und wie viel Vertrauen ich ihm da entgegengebracht habe. Das konnte er alles nicht wissen. Aber er ist einfach gegangen.

Also habe ich mich entweder total in ihm getäuscht und unter dem ganzen Hass und Zorn ist bei ihm tatsächlich nichts mehr zu retten oder aber das, was ich gefühlt habe, als wir zusammen waren, war total einseitig. Vielleicht war es für ihn nur Sex. Vielleicht war ich nur irgendein Mädel für ihn. Eine weitere Kerbe im Bettpfosten. Und wenn man den Gerüchten an der Schule Glauben schenkt, sind das nicht wenige.

Als die Sonne so langsam untergeht, sitze ich immer noch an derselben Stelle im Sand. Mir knurrt der Magen, ich habe den ganzen Tag über nichts gegessen und schließlich zwingt der Hunger mich dazu, aufzustehen.

Ich hole mir im Aces einen Burger zum Mitnehmen und lächele höflich, während Bill mir alles Mögliche über das Spiel gestern Abend erzählt, obwohl er eigentlich weiß, dass mich das kein bisschen interessiert. Wenn meine Laune etwas besser wäre, wäre sein Enthusiasmus mitreißend. Doch das ist im Moment einfach nicht der Fall.

Als ich mich dem Haus nähere, sticht es mir im Magen. Erics Auto ist noch da, aber das von Ethan nicht. Doch obwohl er gar nicht da zu sein scheint, zittern meine Hände bei dem Gedanken, dass er das, was wir gestern Abend getan haben wiederholen oder, noch schlimmer, darüber reden will.

Mum und Eric sitzen gerade am Küchentisch und essen zu Abend.

„Hi Süße. Möchtest du mitessen?“, fragt Mum vorsichtig, als ich in der Tür stehenbleibe.

„Nein, ich habe schon was gegessen, aber danke. Hör mal, es …“

„Alles gut, Rae.“

„Nein ist es nicht. Tut mir leid wegen heute Morgen. Es war nur alles … ein bisschen viel. Tut mir leid.“

„Oh Süße, du hättest mich anrufen können, das weißt du doch. Für dich habe ich immer Zeit.“

Ach ja? Bevor ich diese Frage aussprechen kann, beiße ich mir auf die Zunge. Was soll das schon bringen? Wenn sie das, was sie gerade gesagt hat, ernst meinen würde, wäre sie nicht sofort, als wir hier angekommen sind, wieder abgehauen und hätte mich mir selbst überlassen.

„Hat dir Ethan geholfen, dich an der Schule zurechtzufinden?“, fragte Eric hoffnungsvoll.

„Oh ja. Er hat sich echt Mühe gegeben“, lüge ich. Er hat mich zwar eher durch die Hölle geschickt, als mich herzlich willkommen zu heißen, aber was soll’s. Es ist, wie es ist. „Wo ist er?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich habe gehört, das Spiel gestern war unglaublich“, sagt Eric und ist wohl der Meinung, ich sei dabei gewesen.

„Das habe ich auch gehört.“

„Bist du nicht hingegangen?“, keine Ahnung, warum Mum so schockiert schaut. Ich habe mir noch nie besonders viel aus Schulveranstaltungen gemacht.

„Nein, ich war arbeiten, ich habe jetzt einen Job.“ Leider löst das eine Reihe von Fragen aus, auf die ich nicht vorbereitet war und es dauert eine ganze Weile, bis ich auf mein Zimmer flüchten kann.

Oben angekommen, ist meine Tür zu – genau, wie sie es war, als ich gegangen bin. Ich öffne sie und die Erinnerungen, vor denen ich vorhin weggelaufen bin, treffen mich mit voller Wucht. Warum ich die Tagebücher nicht versteckt habe, weiß ich nicht. Ich beeile mich und sammle sie schnell ein, damit ich sie wieder in der Ruhe verstecken kann, da, wo sie hingehören. Doch dann fällt mein Blick auf eines von ihnen, genau das, nach dem ich gesucht habe. Das, in das ich an dem Abend damals nach dem Vorfall geschrieben habe. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich es zurückgelassen habe, aber irgendwas sagt mir, dass es vorher nicht auf dieser Seite aufgeschlagen war und auch nicht so dagelegen hat. Ich sehe mir die Seite an, zwinge mich aber, das, was auf ihr geschrieben steht, zu ignorieren.

War er hier?

Mein Verdacht bestätigt sich, als ich mein aktuelles Tagebuch, in das ich meine Eindrücke von letzter Nacht geschrieben habe, zur Hand nehme. Das Letzte, was ich aufgeschrieben habe, war eine Idee für einen Songtext, der meine Situation ziemlich gut zusammenfasst.

Du willst, dass ich verschwinde.

Wen interessiert, was ich empfinde?

Ich hasse deine Spielchen sehr.

Und trotzdem will ich immer mehr.

Unter diesen Zeilen sehe ich eine andere Handschrift und als ich die paar Worte, die er geschrieben hat, lese, stockt mir der Atem.

Du hättest es mir sagen sollen.

Es tut mir leid.

Also war er wirklich hier und hat das alles gelesen. Er weiß alles. Mein Herz rast.

„Fuck.“ Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und drehe mich unschlüssig einmal um die eigene Achse. Was soll ich jetzt machen? Je nachdem, wie er reagiert, könnte es alles zwischen uns verändern und so abgefuckt wie die ganze Situation auch ist, so langsam hatte ich mich daran gewöhnt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon wieder bereit für eine Veränderung in meinem Leben bin.

Ich beschließe, mich zusammenzureißen und ihm entgegenzukommen, also schleppe ich mich aus meinem Zimmer und marschiere über den Gang. Ich klopfe nicht an, weil ich gar nicht wissen will, ob er mich reinlassen würde, wenn er die Wahl hätte, und reiße seine Tür auf – so wie er es schon tausendmal bei mir getan hat.

Leer.

Luft strömt aus meiner Lunge und mir wird bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte. Niedergeschlagen gehe ich in mein Zimmer zurück. Was soll ich jetzt tun? Einfach warten, bis er wiederkommt und mir offenbart, was er von der ganzen Sache hält?

Den restlichen Samstag lang höre ich nichts mehr von Ethan. Eine weitere Nacht vergeht, in der ich kaum schlafe, an die Decke starre und immer wieder schweißgebadet hochschrecke, weil ich seine Augen auf mir spüre.

Als ich am Sonntagmorgen aufwache, bin ich total mies gelaunt, aber das hält Mum nicht davon ab, mein Schweigen zu ignorieren und mich quasi zu nötigen, mit ihr und Eric zu frühstücken.

Beide wissen sie nicht, wo Ethan ist, aber Eric scheint sich keine allzu großen Sorgen zu machen und geht davon aus, dass er gestern auf irgendeiner Party gewesen sein wird und jetzt irgendwo seinen Rausch ausschläft.

Ich versuche, es genau so locker zu sehen wie Eric, aber irgendwas tief in meinem Inneren sticht. Ich glaube nicht, dass alles okay ist. Am Freitagabend ist so viel passiert und dann hat er auch noch meine Tagebücher gelesen – es ist alles andere als okay.

Als es mir endlich gelingt, dem Familienfrühstück zu entkommen, hole ich mein Handy aus der Tasche und hoffe, eine Nachricht von ihm zu haben. Doch wie immer interessiert sich niemand für mich. Keine Ahnung, warum ich das Ding überhaupt mit mir herumschleppe, schließlich ist es ja nicht so, als hätte ich irgendwelche Freunde, die mir ständig texten.

Ich schreibe ihm eine Nachricht und lösche sie gleich wieder und das wiederhole ich ungefähr tausendmal. Ich will nicht, dass es so aussieht, als mache ich mir Sorgen, vor allem nicht, falls Eric recht hat. Wenn ich besorgt rüberkomme, hat er nur später etwas gegen mich in der Hand. Ich weiß jetzt schon, was er sagen würde: „Oh, so süß, dass du dir Sorgen um mich machst, Schnuckelchen. Dann zeig mir mal, wie sehr du dich um mich sorgst.“ Vor meinem geistigen Auge taucht sein nackter Körper auf, ich denke an seine Erektion und jeder Muskel in meinem Unterleib zieht sich zusammen.

Verdammt. Warum will ich das alles wieder mit ihm tun? Ich sollte ihn über das Geländer vom Balkon schubsen wollen und mir nicht wünschen, dass er mich darüber gelehnt vögelt.

Ich blicke durch die Glastür auf den Balkon und beiße mir auf die Unterlippe. Ich stelle mir vor, wie ich in die Ferne schaue, während Ethan von hinten in mich eindringt.

Fuck. Jetzt krieg dich mal wieder ein, Raelynn. Der Typ kann dich nicht ausstehen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schicke ich einfach die letzte Nachricht, die ich getippt habe, ab.

Wo bist du? Dein Dad ist zu Hause.

Ich sitze einfach nur da und starre auf das Display, ich bereue meine Nachricht mit jeder Sekunde mehr. Ich dachte, wenn ich seinen Dad erwähne, kommt es nicht so rüber, als würde ich mir Sorgen um ihn machen, aber mir wird klar, dass allein die Tatsache, dass ich ihm überhaupt schreibe, Bände spricht. Eric hat ihm wahrscheinlich schon längst gesagt, dass er und Mum wieder da sind. Das hätte ich ihm nicht extra mitteilen müssen.

Ich werfe das Handy aufs Bett und lasse mich mit einem ziemlich frustrierten Seufzer in die Kissen fallen. Sogar wenn er nicht da ist, nimmt er meinen Kopf in Beschlag … und auch deinen Körper. Bei dem Gedanken presse ich die Beine zusammen, mir wird ganz heiß, wenn ich an unsere gemeinsame Zeit denke. Wie er geschaut hat. Wie seine Muskeln sich kurz vor seinem Orgasmus verkrampft haben. Wie er seine vollen Lippen zum Stöhnen geöffnet hat.

Fuck. Fuck. Fuck.


CHAPTER TWENTY-EIGHT



Raelynn

„Wir müssen reden.“ Ich schaue erst auf meinen rechten Arm, dann zu meinen linken und sehe, dass Barbie und ihre Freundin sich je einen geschnappt haben und aussehen, als wären sie auf einer Mission.

Wir drei gehen den Gang entlang, wie die besten Freundinnen. Ich hatte so was in der Art schon erwartet, denn Ethan ist weder gestern Abend noch heute Morgen wieder aufgetaucht. Und wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, dann war er auch nicht beim Training.

Beide schleppen sie mich weiter, bis wir vor der Umkleidekabine der Mädchen stehen. Eine willkommene Abwechslung. Schließlich werde ich sonst ja in die Jungs-Kabine geschleift. Trotzdem will ich nicht unbedingt hier sein. Aber wenigstens riecht es hier besser.

Sie führen mich zu den Bänken in der Mitte des Raumes und setzen sich dann mir gegenüber hin.

„Ich bin mir sicher, dass das hier schon unter Entführung läuft“, nuschle ich.

Barbie ringt sich ein Lächeln ab, aber ihre Freundin bleibt ernst. „Lass den Scheiß, Rae. Wir müssen wissen, was mit Ethan los ist.“

„Dann solltet ihr vielleicht jemanden finden, den das interessiert.“

„Haben wir schon“, verkündet Barbie und durchbohrt mich mit ihrem Blick, als könnte sie meine Gedanken lesen.

Ich atme tief durch und mir wird klar, dass ich entweder ganz offen und ehrlich mit den beiden reden oder darauf warten kann, dass sie mir alles aus der Nase ziehen. Und auf Letzteres habe ich wirklich keinen Bock.

„Wir wissen, dass du mit ihm geschlafen hast.“

„Okay. Und wo liegt das Problem? Hat er jetzt Angst, dass ich ihn nicht so gut fand und seinen Ruf an der Schule zerstören könnte?“

Beide starren sie mich ausdruckslos an.

„Nein, er befürchtet, dass du das nicht wirklich wolltest. Dass er dich dazu gezwungen hat.“

Mir klappt die Kinnlade runter. „W-was? Ist er deshalb untergetaucht? Weil er denkt, er …“

„Ja. Er hat sich danach total betrunken und hat Zayn angegriffen und wir haben ihn zu Jake nach Hause gebracht. Er war echt fertig mit der Welt.“

„Also hat er …?“, fragt Barbies Freundin vorsichtig.

Als ich ihr nicht antworte, versucht Barbie ihr Glück. „Hat er dich genötigt, Rae?“

„Sehe ich aus, als würde ich mich zu irgendetwas nötigen lassen?“

„Nein, aber bei solchen Dingen … da spielt das oft keine Rolle.“ Barbies Stimme wird gegen Ende des Satzes ganz leise.

„Ethan ist zwar ein Arschloch, doch er ist bestimmt kein verdammter Vergewaltiger.“ Das Wort hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge, aber ich will, dass sie ganz genau wissen, was Sache ist, egal, welche schlimmen Dinge in der Vergangenheit passiert sind.

Beide sinken sie erleichtert in sich zusammen, was mir zeigt, wie viele Sorgen sie sich um ihren Freund gemacht haben.

Weil ich jetzt sowieso schon angefangen habe, beschließe ich, ihnen noch ein wenig mehr zu erzählen, und fahre fort: „Ich will nicht lügen, seit ich hier angekommen bin, war zwischen Ethan und mir nicht gerade eitel Sonnenschein. Er war nicht … einladend, sagen wir es mal so.“

Beide schweigen, sie spüren, dass ich noch nicht fertig bin. Ich möchte diesen Mädchen hier eigentlich gar nichts erzählen. Nicht, dass sie denken, ich will mich mit ihnen anfreunden oder so. Aber weil sich eben jetzt die Gelegenheit bietet, mir all das von der Seele zu reden, was ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit mit mir herumschleppe, kann ich irgendwie nicht anders. „Ich habe ihm gewaltig die Stirn geboten. Ich bin hier also nicht das Unschuldslamm. Außerdem würde ich lügen, wenn ich sagen würde, dass mir das alles nicht auch ein wenig Spaß gemacht hat. Ich hatte nie jemanden, mit dem …“, ich halte inne, denn jetzt habe ich wirklich zu viel gesagt. Die brauchen nicht wissen, dass ich im Prinzip immer auf mich allein gestellt war, seit die eine Person, der ich vertraut habe, mein Leben ruiniert hat. Seither habe ich einen großen Bogen um alles und jeden gemacht, aus Angst, mir könnte so was wieder passieren.

„Weißt du … weißt du denn, wo er ist?“, fragt Barbies Freundin und versetzt mir einen ganz schönen Schreck – schließlich war ich mir doch irgendwie sicher, dass er bei seinen Freunden ist.

„N-nein. Bei einem von den Jungs, oder nicht?“

Barbie schüttelt den Kopf. „Seit wir am Freitag ins Bett gegangen sind, hat keiner von uns ihn mehr gesehen. Als wir aufgewacht sind, war er weg. Seither haben wir nichts von ihm gesehen oder gehört.“

„Fuck“, murmle ich und denke an das, was er in mein Tagebuch geschrieben hat. „Er war kurz zu Hause. Unsere Eltern sind zurück. Er war in meinem Zimmer.“ Ich erinnere mich an den Schreck, den ich bekommen habe, als mir klar wurde, dass er alles gelesen hat, und mir stockt der Atem ein wenig. „Ich habe da etwas auf meinem Bett liegen lassen, das ihn wahrscheinlich noch mehr verstört hat, wenn das, was ihr da gesagt habt, stimmt.“

„Was?“

Ich schüttle den Kopf – ich will diesen beiden Fremden hier nicht noch mehr Informationen über mein abgefucktes Leben zuspielen. „Spielt keine Rolle. Ich weiß nur, dass es ihn nicht gerade beruhigt haben kann.“

„Okay, also …“, fängt Barbies Freundin an, verstummt dann aber, wahrscheinlich, weil sie hofft, eine von uns wüsste, was wir jetzt tun sollen.

„Haben die Jungs schon die anderen aus dem Team gefragt? Bestimmt ist er einfach bei einem von ihnen untergekommen oder so.“

„Nein, keiner hat ihn gesehen. Aber sie brauchen ihn, Rae. Am Freitag ist das nächste Ligaspiel. Er muss trainieren. Er muss sich konzentrieren. Kannst du mal versuchen, ihn zu kontaktieren?“

„Ich habe ihm schon geschrieben. Keine Antwort.“

„Fuck. Wir müssen ihn finden.“

„Und was machen wir jetzt?“, fragt Barbies Freundin.

„Wir kümmern uns um Rae.“

„Oh, ähm … das ist wirklich nicht nötig.“

„Ich glaube, doch. Wir kennen dich fast gar nicht und trotzdem bist du schon so wichtig für …“

„Sprich seinen Namen nicht aus“, maule ich und falle Barbie damit ins Wort.

„Du magst ihn, oder?“ Beide starren sie mich an, während ich versuche, eine Antwort zu finden.

„N-nein, er ist ein Arsch.“

„Oh, Süße. Wir kennen uns mit Arschlöchern bestens aus und wissen, dass sie die seltsame Angewohnheit haben, dir genau dann den Kopf zu verdrehen, wenn du es am allerwenigsten erwartest.“

„Nein, das hat er nicht … ich habe nicht …“

„Wir müssen in den Unterricht, aber wir treffen uns nach der Schule.“

„Ich kann nicht. Ich muss arbeiten.“ Wahrscheinlich war ich noch nie so erleichtert darüber, mir mein Geld selbst zu verdienen.

„Okay, also, wie wäre es, wenn wir danach zu dir kommen? Wir können ein bisschen quatschen und unsere Hausaufgaben machen.“

„Ich habe ja wohl keine andere Wahl, oder? Falls ich Nein sage, steht ihr trotzdem auf der Matte, richtig?“

„Auf jeden Fall.“

„Los, sonst lässt Mr. Richards uns fürs Zuspätkommen nachsitzen“, sagt Barbies Freundin und hakt sich bei mir unter.

„Rae, bitte versuch es noch mal bei ihm. Wir brauchen ihn alle.“

Ich nicke Barbie zu und dann verabschiedet sie sich und geht zu ihrem Klassenzimmer.

Wir schweigen ein paar Sekunden lang, doch dann spricht Barbies Freundin: „Du darfst hier Freunde haben, weißt du. Ethan glaubt zwar, dass er dich hier nicht sehen will, aber ich bin mir sicher, dass er dich vermissen würde, wenn du auf einmal nicht mehr da wärst.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, nuschle ich und atme erleichtert auf, als wir unseren Klassenraum erreichen.

„Das hier ist jetzt dein Zuhause, Rae. Zeit, das zu akzeptieren und dir klarzumachen, dass neue Freunde da gratis mitgeliefert werden, ob es dir nun passt oder nicht.“

Wir betreten das Klassenzimmer nur ein paar Sekunden nach den anderen. Der leere Stuhl ganz hinten neben Jake zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, aber ich halte den Blick gesenkt und konzentriere mich auf meine Schritte, während ich durch den Raum gehe.

Im Laufe des Tages werden die Gerüchte darüber, wo Ethan sein könnte, immer verrückter und gleichzeitig steigt auch der Druck, denn alle an der Rosewood verlassen sich darauf, dass die Bears dieses Jahr den Pokal holen. Immer mehr Schüler scheinen sich für mich zu interessieren. Letzte Woche war ich quasi unsichtbar. Aber jetzt spricht sich so langsam herum, wer ich bin oder viel mehr, wo ich wohne.

Als es endlich klingelt, kann ich es kaum mehr erwarten, hier rauszukommen und den ganzen neugierigen Blicken zu entgehen.

Ich verlasse die Schule sofort, bleibe nicht mal an meinem Spind stehen und steige direkt in den Bus zum Aces.

Wenn ich allerdings der Meinung war, dass es das jetzt mit den ganzen Fragen und neugierigen Blicken gewesen sei, habe ich mich aber gewaltig geirrt. Nachdem der Bus unterwegs tausendmal angehalten hat und ich endlich im Aces ankomme, ist schon die halbe Schule dort und hat es sich auf ihren Stammplätzen gemütlich gemacht.

Zum Glück ist der Football-, beziehungsweise Cheerleader-Tisch noch frei … noch. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie alle gleich durch die Tür gewalzt kommen und mich genau wie die anderen ausquetschen werden.

„Also …“, sagt Cody und reißt mich aus meinen Gedanken. „Freitag war … interessant. Was geht da zwischen dir und Savage?“

„Gar nichts. Er hasst mich.“

Der Idiot wagt es, mir ins Gesicht zu lachen.

„Komm schon, Rae. Bis jetzt habe ich dich für ziemlich intelligent gehalten. Der Junge hasst dich nicht.“

„Echt nicht? Sicher, dass wir denselben Menschen meinen?“

„Ja, der Kerl, der mir quasi den Kopf abgerissen hat, weil ich meine Hände auf deiner Hüfte hatte. Er war so verdammt eifersüchtig.“

„Nein, er wollte nur, dass wir abhauen. Wir passen nicht in sein Weltbild und wenn ich ehrlich bin, hat er da irgendwie auch recht.“

„Sehe ich ein bisschen anders, Kleine.“

„Wenn du mal wieder vorbeikommen willst, tu dir keinen Zwang an. Sieht aus, als wäre er abgehauen, wir haben also freie Bahn.“

„Wo ist er denn hin?“

„Ich habe keine Ahnung, auch wenn mir das irgendwie keiner glaubt. Die meinen alle, ich hätte ihn in den Keller gesperrt oder so.“

„Du kannst einem ziemlich Angst machen. Ich kann schon verstehen, wie sie darauf kommen.“

Ich schlage ihn mit einem Block und gehe mich dann um meine Kundschaft kümmern.

Auf die Minute genau platzen die Rosewood Bears mit den Cheerleadern im Schlepptau ins Diner. Mir fällt sofort auf, dass Jake und Mason nicht dabei sind, aber wahrscheinlich sind die beiden mit ihren Freundinnen auf der Suche nach Ethan. Ich seufze und fülle erst ein paar Getränke auf, bevor ich widerwillig zu ihnen rübergehe.

„Was kann ich euch allen bringen?“, frage ich und zwinge mich, höflich zu klingen.

Ein paar der Jungs geben ihre Bestellungen auf, doch dann werden sie von einer weiblichen Stimme unterbrochen: „Du weißt, dass du nur eine Wette warst, oder?“

„Sorry, was?“, frage ich, perplex über den plötzlichen Themenwechsel.

„Du. Die Jungs haben mit Ethan gewettet, dass er dich am Freitagabend ins Bett kriegt.“

Jetzt bloß nicht reagieren. Ich darf ihr nicht zeigen, dass ihre Worte mich in irgendeiner Weise berühren. Aber so, wie sie mich ansieht, ist mir das nicht gelungen.

„Oh mein Gott. Du hast mit ihm geschlafen. Was hat er gemacht – hat er dir eine Tüte über den Kopf gezogen, dass er dich nicht anschauen muss?“

Mir stockt der Atem, ich habe einen riesigen Kloß im Hals, an dem es keine meiner sonst so schlagfertigen Antworten vorbei schafft.

„Das reicht, Shelly“, sagt einer der Jungs. Seine Stimme ist so tief, dass ich augenblicklich wieder zu mir komme.

„Keine Ahnung, wovon du redest. Die einzigen Frauen, die blöd genug sind, die Beine für diese Wichser hier breitzumachen, sind so Schlampen wie du.“

Sie ringt nach Luft und legt sich eine Hand auf die Brust, so, als hätten meine Worte sie tatsächlich verletzt.

„Jetzt tu nicht so, Süße. Du weißt genau so gut wie wir anderen, dass du keinerlei Moral hast und von der Bestätigung lebst, die du bekommst, wenn du mit einem aus der Rosewood-Elite am Arm herumstolzierst. Armselig.“

Alle am Tisch sind auf einmal still und Shelly beschließt, sich nicht weiter mit mir anzulegen, und sackt auf ihrem Sitz zusammen.

„Shelly hat ihren Maulkorb schon“, sage ich lachend, „und was kann ich euch anderen bringen?“

Ich gebe mein Bestes, notiere die übrigen Bestellungen mit zittrigen Fingern und renne dann direkt in Richtung Tresen.

Als ich die Essen an die Küche weitergebe, dreht sich alles. Ich mache auf dem Absatz kehrt und will kurz an die frische Luft. Nach der Tortur der letzten fünf Minuten habe ich mir das wirklich verdient.

Ich verlasse das Diner durch den Notausgang und atme zum ersten Mal, seit die alle hier aufgekreuzt sind, tief durch. Gerade als ich einen Stein in die Tür schiebe, damit ich nachher wieder reinkomme, sehe ich jemanden auf mich zukommen. Jemanden in einem Bears-Trikot. Na toll.

„Verpiss dich“, knurre ich und mache mir nicht mal die Mühe, ihm ins Gesicht zu gucken. „Nichts von dem, was du zu sagen hast, interessiert mich auf irgendeine Weise.“

„Ich möchte nur kurz nach dir sehen und schauen, wie es dir geht. Das war wirklich unmöglich von Shelly, sie wollte dir eins reinwürgen.“ Da echtes Mitgefühl in seiner Stimme mitschwingt, gucke ich ihn mir schließlich doch genauer an.

Liebenswürdige grüne Augen sehen zu mir runter. Sein langes blondes Haar ist zu einem unordentlichen Dutt auf seinem Kopf zusammengebunden, den ich ihm am liebsten abschneiden würde. Der Typ ist doch mit Barbies Freundin befreundet. Und er gehört anscheinend zum Team, allerdings sieht er dafür irgendwie zu … nett aus.

„Geht mir echt am Arsch vorbei, was sie sagt.“

„Okay, wenn du meinst.“ Er glaubt mir nicht und ich kann es ihm nicht übelnehmen.

Ihre Worte laufen in der Dauerschleife in meinem Kopf, was die ganze Sache mit Ethan nur noch komplizierter macht. Was, das war alles nur eine Wette? Nein, das kann einfach nicht sein. Oder? „Fuck.“

Ich drehe mich schnell weg, weil ich befürchte, dass seinem prüfenden Blick nichts entgeht. Er scheint viel mehr zu begreifen als die anderen.

„Hör mal, ich bin nicht hier, um dich auszuquetschen oder dir zu sagen, was du tun sollst. Ich wollte nur schauen, ob du ok bist.“

„War das alles nur eine Wette?“, höre ich mich fragen, bevor ich überhaupt weiß, was ich da sage.

„Ähm …“, er weicht meinem Blick aus, was meine Frage beantwortet.

„Ist euch eigentlich klar, wie Scheiße ihr alles seid?“, fauche ich. „Habt ihr irgendeine Ahnung, wie vielen Mädels ihr mit so einem Bullshit das Herz brecht?“

„Da stimme ich dir voll und ganz zu“, sagt er und ich traue meinen Ohren kaum.

„Was?“

„Du hast recht. Die meisten im Team sind echte Arschlöcher.“

„Und warum gibst du dich dann mit denen ab?“

„Ich habe meine Gründe. Glaub bloß nicht, dass die meine Freunde sind. Absolut nicht.“

„Aber …“

„Egal. Es geht hier nicht um mich.“ Nein, leider geht es hier um mein abgefucktes Leben. „Die Sache ist die … es war nicht wirklich eine Wette. Es gab keinen Wetteinsatz oder so. Es ist nur ein Spiel, das die Jungs immer spielen, bei dem sie sich gegenseitig Mädels aussuchen und dann hat man bis zum Morgengrauen Zeit, um … na ja, du weißt schon. Ich denke nicht, dass Shelly und die anderen Cheerleader was davon wissen. Ich glaube, sie wollte dich einfach nur ärgern.“

„Und ich war Ethans Aufgabe. Nett“, sage ich und ignoriere, was er über Shelly gesagt hat – ob sie nun davon wusste oder nicht, sie ist und bleibt eine Bitch.

„Es tut mir leid, Rae.“

„Passt schon. Ich bin nicht so blöd, dass ich mich von ihm einwickeln lasse.“

Er sieht mich neugierig an und durchschaut meine Lüge wahrscheinlich sofort. „Okay, das ist … ähm … gut. Ich bin übrigens Shane. Falls du dich erinnerst.“

„Ich würde ja sagen, war nett, mit dir zu quatschen, aber …“

„Ich weiß. Ich geh besser wieder rein.“

Ich nicke und er dreht sich zum Gehen um. „Shane?“, frage ich, bevor er ins Diner verschwindet.

„Ja.“

„Such dir vielleicht andere Freunde, ja?“

„Mach ich, doch erst habe ich da noch was zu erledigen.“ Ich runzle die Stirn und frage mich, was um Gottes Willen er mit solchen Arschlöchern vorhaben könnte, aber ich lasse ihn gehen. Ich habe auch ohne seine Spielchen schon genug, worüber ich nachdenken muss.

Ich lehne mich an die Wand des Diners und lasse meinen Blick über den kleinen Hof, in dem Bill hauptsächlich allen möglichen alten Scheiß aufhebt, schweifen. Ich atme tief durch.

Er hat nicht so viel Macht über mich, dass mir das etwas anhaben kann, sage ich mir selbst immer und immer wieder und gehe dann erhobenen Hauptes nach drinnen, bereit, meinen Lieblingsgästen ihr Essen zu servieren.

Als ich mir die Teller schnappe, sieht Cody mich ziemlich seltsam an, sagt aber Gott sei Dank nichts. Ich weiß auch nicht, was ich ihm überhaupt gesagt hätte, denn die Wahrheit kriegt er auf keinen Fall zu hören.

Der ganze Tisch scheint mich so lange zu beobachten, bis sie schließlich alle zahlen und gehen und erst dann kann ich verschnaufen.

Shane nickt mir zu, bevor er den anderen wie ein Hündchen hinterherdackelt, und ich frage mich erneut, was er da eigentlich treibt. Entweder verarscht er mich, indem er so tut, als sei er ein netter Mensch oder aber irgendwas viel Interessanteres geht da vor sich. Ich rede mir ein, dass mir das so oder so total egal sein kann, und gehe wieder an die Arbeit.

Als Cody mich nach unserer Schicht zu Hause absetzt, fehlt von Ethans Auto immer noch jede Spur und in seinem Zimmer ist es stockdunkel. Also ist er wohl nicht aufgetaucht.

Mein Blick fällt auf den Mini, der in der Einfahrt steht und ich seufze. Sieht aus, als hätten die beiden wirklich nichts Besseres zu tun.

„Freunde von dir?“, fragt Cody, als er zu mir rüber sieht, und ich das Auto anstarre, als wollte ich es am liebsten anzünden.

„Ich habe keine Freunde“, fauche ich und fühle mich sofort schlecht, denn Cody hat sich von der ersten Sekunde unserer Bekanntschaft an wie ein sehr guter Freund mir gegenüber verhalten.

„Ah ja. Habe ich vergessen.“

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anzicken. Es war einfach ein langer Tag.“

„Schon okay, ich versteh das. Gute Nacht dann.“

„Dir auch, wir sehen uns morgen.“ Und damit steige ich aus seinem Auto und wappne mich für das, was mich wohl im Haus erwartet.

„Hey Süße. Hattest du einen schönen Tag?“, fragt Mum sofort, als ich in die Küche komme, um mir was zu trinken zu holen.

„Ja, super“, lüge ich und öffne die Kühlschranktür auf der Suche nach Wasser.

„In deinem Zimmer warten schon zwei Freundinnen auf dich.“ Als ich mich umdrehe, hat sie ein breites Grinsen im Gesicht. Überall, wo wir waren, hat sie sich so verzweifelt gewünscht, dass ich jemanden zum Reden finde, und hat nie verstanden, warum ich nirgends Freunde gefunden habe. Aber was bringt es, wenn ich schon einen Tag, eine Woche oder einen Monat später wieder irgendwo anders hinziehe und ständig in eine Klasse voller komplett fremder Schüler gesteckt werde? „Ich habe ihnen schon Snacks hochgebracht. Sie haben gesagt, ihr habt total viel zu tun. Die zwei scheinen echt toll zu sein.“

Sie schließt mich in die Arme und ihre Begeisterung darüber, dass ich endlich „normal“ bin, treibt mir fast die Tränen in die Augen. Ich will sie nicht enttäuschen, schließlich wird ihr auch irgendwo klar sein, dass sie der Grund dafür ist, warum ich so verkorkst bin.

„Dann geh ich besser mal hoch.“

„Rae“, ruft sie, als ich schon fast aus der Küche bin, „sie sind hier immer willkommen. Falls du sie mal zum Übernachten einladen willst oder so.“ Ihre Augen laufen vor Emotionen fast über und ich kann nicht anders, als ihre Freude zu erwidern, und nicke ihr zu, obwohl mir ihre Einladung ziemlich lächerlich vorkommt. Wenn sie wüsste, was in diesem Haus so abgeht, wenn Eric nicht da ist.

„Danke, Mum.“

Als ich mein Zimmer betrete, kommt mir Musik entgegen und ich bin unglaublich froh darüber, dass meine Tagebücher sicher in ihrer Truhe verstaut sind und hier nicht für alle sichtbar herumliegen.

Ich öffne die Tür und beide sehen sie von ihren Büchern auf. Ich hatte irgendwie nicht damit gerechnet, dass sie wirklich Hausaufgaben machen, aber es sieht ganz danach aus, als wären sie tatsächlich zum Lernen hergekommen.

„Hey, wir haben uns schon so langsam gefragt, ob du uns versetzt hast.“

„Ihr seid doch in meinem Zimmer.“

„Zugetraut hätte ich es dir“, sagt Barbie lachend.

Ich werfe meine Tasche aufs Bett und schnappe mir einen der Kekse, die Mum den beiden wohl gebracht hat.

„Deine Mum ist nett“, sagt Barbies Freundin. „Sie sah irgendwie schockiert aus, dass wir deinetwegen hergekommen sind.“

„Wundert mich nicht. Mich haben noch nie irgendwelche Freunde besucht.“

Auf einmal schauen sie beide ziemlich traurig drein. Ich hasse das Mitleid in ihren Augen.

„Das reicht jetzt. Woran arbeiten wir gerade?“ Ich ziehe die Stiefel aus, schnappe mir meine Bücher und suche mir ein freies Plätzchen auf dem Bett. Und los geht unsere späte Hausaufgaben-Session.


CHAPTER TWENTY-NINE



Ethan

„Ich habe dich wirklich gern bei mir, Baby. Aber glaubst du nicht, du solltest so langsam mal zurückgehen? Du musst doch zur Schule. Der Coach braucht dich. Jake und Mason brauchen dich, mal abgesehen vom Rest des Teams.“

„Ich weiß, Mum.“ Ich spiele mit der Tasse in meiner Hand, damit ich etwas zu tun habe.

„Wenn du drüber redest, geht es dir bestimmt besser“, ermutigt sie mich zum tausendsten Mal, seit ich Anfang der Woche einfach ohne Vorankündigung bei meinen Großeltern vor der Tür stand.

Sofort, als ich all diese Dinge in ihrem Tagebuch gelesen habe, wusste ich, dass ich auf keinen Fall dortbleiben und ihr wieder unter die Augen treten konnte. Wie ich sie behandelt habe, ist unverzeihlich. Nicht mehr gut zu machen. Und das ganz unabhängig von ihrer schrecklichen Vergangenheit.

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und fahre mir mit der Hand übers Gesicht und mein stoppeliges Kinn. Ich sehe total fertig aus, das weiß ich auch ohne Mums besorgten Blick. Ich weiß nur einfach nicht, wie ich es wieder aus diesem Loch herausschaffen soll.

Meine Reue zerfrisst mich. Erinnerungen verfolgen mich. Und das ist am helllichten Tag schon schlimm genug. Nachts ist es viel schrecklicher – so schlimm, dass ich immer nur von ihr träume. Davon, wie sie riecht, wie sie meinen Namen sagt, wie weich ihre Haut und wie eng ihre Muschi ist.

Fuck.

Jeden Morgen wache ich mit einer unglaublichen Latte auf und sehne mich danach, nach Hause zu fahren und sie um eine zweite Chance anzuflehen. Doch dann schaltet sich mein Kopf ein und mir wird bewusst, dass das nicht geht. Ich kann einfach nicht in diese dunklen, gequälten Augen sehen, in denen die schrecklichen Dinge, die sie aushalten musste, tiefe Schatten hinterlassen haben. Ich kann das nicht. Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, wird sie sich daran erinnern – wenn ich Glück habe, nur an den ganzen Mist, den ich verbockt habe, aber vielleicht auch noch an viel schlimmere Dinge. Vielleicht erinnere ich sie an ihn. Das Monster. Der Wichser, der ihr ihre Kindheit genommen hat. Der sie zu der verschlossenen Person gemacht hat, die sie jetzt ist. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie wegen ihm so drauf ist. Keinem vertrauen kann. Keine Freunde hat.

„Es ist wegen eines Mädchens.“ Die Worte kommen einfach so über meine Lippen, ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten. Ich muss darüber reden, und zwar mit einer Person, die mich – hoffentlich – nicht verurteilen wird.

„Das habe ich mir schon gedacht, E.“

Ich atme tief aus. Natürlich hat sie sich das gedacht. Sie weiß immer, was bei mir los ist. Das ist einer der Gründe, warum ihre Abwesenheit so ein unglaubliches Loch in mein Leben gerissen hat. Ein Blick von ihr hat schon immer genügt und sie wusste sofort, was ich will – was ich brauche. „Und ich vermisse dich.“ Ich hasse den schuldbewussten Blick, der sich über ihr Gesicht legt.

„Es tut mir so leid, Baby. Ich will für dich da sein, aber allein der Gedanke, die beiden zu sehen … sie zu sehen …“ Ich bemerke, wie es sie schüttelt. „Ich liebe ihn noch. Das werde ich wohl immer tun und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm das jemals verzeihen kann.“

„Ich verstehe das, Mum, wirklich. Es ist einfach eine beschissene Situation.“ Sie zieht zwar eine Augenbraue hoch, meckert aber nicht über meine Wortwahl – auch wenn sie das sonst immer tut.

„Also, dieses Mädchen …“

Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, lege den Kopf in die Hände und atme tief ein. „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.“

„Am besten ganz am Anfang.“

Ich sage Mum fast, wer sie ist, beiße mir dann aber auf die Zunge, denn ich bin noch nicht bereit, ihr alles zu erzählen. „Ich kann sie nicht mal leiden.“

„Und doch hat sie dich so in ihren Bann gezogen, dass du hier her flüchten musstest. Zwischen Liebe und Hass ist nur ein sehr schmaler Grat, Ethan.“

„Es ist aber Hass. Ganz eindeutig.“

Sie durchbohrt mich so lange mit ihrem Blick, bis ich wegsehen muss. „Okay, was hast du getan?“

„Ich? Warum denkst du sofort, ich hätte was gemacht?“

„Es tut mir leid, Baby. Aber du bist ein Mann und genetisch vorprogrammiert, mehr Mist zu bauen als Frauen.“ Mir klappt die Kinnlade runter und sie lacht. „Spaß. Ich mach nur Spaß.“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr das abkaufe.

„Ich habe mich wie ein Arschloch aufgeführt.“

„Weil du sie hasst.“

Ich nicke. „Jep. Genau.“

„Und was empfindet sie für dich?“

Ich zucke die Achseln, nicht, weil ich ihre Frage nicht beantworten kann, sondern einfach, weil sie mich ganz offensichtlich ebenfalls abgrundtief hasst. Und das habe ich auch verdient. „Sie kann mich ziemlich sicher genau so wenig leiden.“

„Hast du sie geküsst?“, fragt Mum und lehnt sich neugierig vor, unsere Unterhaltung macht ihr wohl ungemein Spaß.

„Mum“, maule ich, weil ich solche Dinge nicht mit ihr besprechen will.

„Was? Wäre es dir lieber, wenn ich frage, ob du schon mit ihr geschlafen hast? Vergiss nicht, wen du hier vor dir hast. Ich bin diejenige, die dir deine ersten Kondome gekauft hat und das war auch nicht das einzige Mal. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Dinger nicht sammelst.“

Ich werde rot. Ich werde tatsächlich rot und Mum lacht sich kaputt.

„Okay, na gut. Ja zu allem und mehr sag ich zu diesem Thema nicht.“

Sie lehnt sich zurück, denkt ein paar Sekunden lang nach und während ich auf ihren Rat warte, sticht es mir schon im Magen.

„Okay, ich weiß, dass viele Frauen gern behaupten, dass sie genau wie Männer mit allen möglichen Leuten schlafen können, ohne dabei emotional involviert zu sein. Und mit Sicherheit gibt es solche Frauen auch irgendwo da draußen, aber ich habe so eine nie getroffen. Also, meiner Erfahrung nach kann ich dir mit fast hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass wenn du sie küssen durftest und vielleicht noch andere Dinge, die wir jetzt nicht näher besprechen wollen …“, sie zwinkert und ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Wenn ich vor meiner Mum sitze, bin ich immer ein kleiner Junge, egal, wie alt ich tatsächlich bin, „... sie dich nicht wirklich hassen kann.“

„Nein, ich bin mir sehr sicher, dass sie eine von denen ist, die ihre Gefühle da außen vorlassen kann. Das beherrscht sie sogar ziemlich perfekt.“

„Hm. Na gut, dann muss ich mich mit meinem Urteil über sie wohl zurückhalten, bis ich sie kennengelernt habe.“

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee. Das wird in absehbarer Zeit mit Sicherheit nicht passieren.

„Aber egal, was ich dir sonst noch sage, ich bleibe dabei. Du musst nach Hause gehen. Für die Schule, für dein Team und für dein Mädchen.“

Mein Mädchen. Das sollte total falsch in meinen Ohren klingen, doch das tut es ganz und gar nicht.

Wieder muss ich an Freitagabend denken und wie ich sie angestarrt habe, als sie auf dem Bett lag. Mein Schwanz wird ganz hart – zum Glück unterm Tisch – und ich erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat, als ich in sie eingedrungen bin.

„Verdammte Scheiße.“

„Wenn du aus dem ganzen Drama zwischen deinem Dad und mir irgendwas gelernt hast, dann hoffentlich, dass Herzensangelegenheiten kompliziert sind. Dir mag es vielleicht so vorkommen, als sei es ein Spiel auf Augenhöhe, aber es ist sehr gut möglich, dass die andere Person nicht mal dieselbe Sportart spielt.“

Ich lächle sie an. Ich liebe es, wenn sie versucht, Alltagssituationen mit Football zu vergleichen, damit ich sie besser verstehe – obwohl ihre Vergleiche fast nie wirklich Sinn ergeben.

„Danke, Mum.“ Ich behalte mal für mich, dass mir eigentlich schon vor diesem ganzen Chaos klar war, wie kompliziert Liebe sein kann. Das ist auch einer der Gründe dafür, warum ich noch nie eine Freundin hatte. Ich habe echt keinen Kopf für so ein Drama.

„Gerne.“ Sie schweigt und ich riskiere einen Blick zu ihr. Sie ist ganz eindeutig in Gedanken versunken, also lasse ich sie. Ich will gerade aufstehen, als sie wieder den Mund aufmacht. „Wie heißt sie?“

„Netter Versuch.“

„Na gut“, sagt sie schmollend. „Ich weiß, dass du es mir früher oder später sowieso verrätst. Hast du etwas von Chelsea gehört? Ohhh, es geht hier doch nicht um sie, oder?“

„Nein, Mum. Es ist nicht Chelsea.“ Ich verdrehe die Augen. Sie ist schon seit einer Ewigkeit mit Chelseas Mum befreundet. Wenn ich irgendwas mit ihr anfangen würde, wäre es fast, als würde ich mit meiner Schwester rummachen. Es schüttelt mich. Rae könnte irgendwann meine Schwester werden. Fuck. Ich verdränge den Gedanken daran ganz schnell. So einen Scheiß brauch ich nicht auch noch in meinem Kopf. „Ich habe ihr ein paar Mal geschrieben, aber sie hat nur einmal zurückgeschrieben. Ich hoffe, sie kriegt das, was sie braucht.“

„Da bin ich mir sicher. Mel meint, dass Chelseas Auszeit genau das Richtige für sie war.“

Ich nicke und hoffe, dass sie damit recht behält. Chelsea war schon immer ein bisschen wild, aber in letzter Zeit scheint sie ein wenig den Blick für die Realität verloren zu haben. „Ich geh jetzt mal duschen.“

„Und dann gehst du nach Hause?“

„Gott, bist du sicher, dass du mich nicht nur loswerden willst?“

„Auf keinen Fall. Bleib hier, solange du magst. Ich möchte nur einfach nicht, dass du deswegen irgendwas versäumst.“

„Ich weiß. Ich gehe … bald.“ Vielleicht.


CHAPTER THIRTY



Raelynn

Als ich am Dienstagmorgen in die Küche gekommen bin, habe ich endlich herausbekommen, wo Ethan steckt. Laut Eric ist er bei seiner Mutter. Eric war stocksauer – verständlicherweise. Er hat wichtigen Unterricht verpasst und das Training versäumt, obwohl er da wirklich hätte dabei sein sollen. Aber Ethan wollte aus irgendeinem unbekannten Grund nicht nach Hause kommen.

Ich habe die Klappe gehalten, weil ich mich nicht in eine Vater-Sohn-Beziehung einmischen wollte, die allem Anschein nach schon kompliziert genug ist. Mum hat mich die ganze Zeit im Auge behalten und ich frage mich, ob sie vielleicht den Verdacht hatte, dass ich mehr weiß, als ich zugeben will. Gefragt hat sie allerdings nicht.

Als sie heute Morgen vor der Schule in mein Zimmer geschlichen kam, dachte ich schon, jetzt müsste ich auspacken.

„Freust du dich, dass schon fast wieder Wochenende ist?“

„Ja, ein bisschen“, nuschle ich und stopfe ein paar Bücher in meine Tasche. Es war eine unglaublich lange Woche, bei den ganzen Fragen über Ethan und der angespannten Situation in der Schule. Alle wollen wissen, ob Ethan vor dem weltbewegenden Spiel nächstes Wochenende wieder auftauchen wird.

Amalie und Camila haben ihr Versprechen gehalten und folgen mir auf Schritt und Tritt, immer bemüht, unsere Freundschaft zu verfestigen. Ich würde das zwar nie zugeben, aber ich habe mich nicht nur an die beiden gewohnt, sondern ehrlich gesagt, kann ich sie mittlerweile sogar ziemlich gut leiden. Als ich gestern Abend von der Arbeit gekommen bin und die zwei nicht da waren, habe ich ihre Anwesenheit ein wenig vermisst. Das war ein verdammt eigenartiges Gefühl, schließlich war ich doch ewig nur auf mich gestellt.

„Eric und ich verlassen die Stadt für ein paar Tage“, sagt sie, als sei es das Normalste der Welt.

„Schon wieder? Seid ihr nicht gerade erst wiedergekommen?“

„Ich weiß. Es ist irgendein Notfall. Mehr weiß ich nicht. Wenn du heute Abend heimkommst, sind wir bereits weg, aber ich habe für morgen eine Überraschung für dich.“

„Ja?“

„Mehr kann ich dir noch nicht verraten, aber ich glaube, es wird dir gefallen.“

„Okaaaaay“, sage ich neugierig, als sie mich in die Arme schließt.

„Rachel war einkaufen, es gibt Essen und Trinken ohne Ende in der Küche. Wenn du sonst noch irgendwas brauchst, nimmt einfach deine Kreditkarte.“

Ich nicke, weiß aber bereits, dass ich sie nicht benutzen werde. Ich habe noch ein wenig von meinem eigenen Geld übrig und am Ende des Monats bekomme ich mein Geld vom Aces. Bis dahin reicht es hoffentlich aus. „Gibt es was Neues von Ethan?“, frage ich und überlege, ob er wohl sofort, wenn sein Dad aus dem Haus ist, wieder hier auftauchen wird.

„Keine Ahnung. Eric hat nicht mit ihm gesprochen, Kelly hat ihm nur ein paar Nachrichten geschickt.“

„Okay, na dann … ich geh mal besser, sonst verpasse ich noch den Bus.“

„Ich kann dich fahren, wenn du willst.“ Sie sieht ziemlich schuldbewusst aus. Ich bin mir sicher, dass Eric sie bei seinem Notfall – um was auch immer es sich handeln mag – nicht zum Händchenhalten dabeihaben muss, und trotzdem dackelt sie ihm einfach hinterher.

„Passt schon. Du musst doch bestimmt noch packen oder so. Gute Reise.“

„Okay, dann bis in ein paar Tagen. Schön brav sein.“

„Wann bin ich das denn nicht?“, frage ich, öffne die Tür und lasse sie in meinem Zimmer stehen. Sie sieht ziemlich verloren aus.

Sofort als ich das Haus verlasse, rutscht mir das Herz in die Hosentasche. Ein Wochenende ganz allein in dem großen Haus hat mir gerade noch gefehlt. Das macht mir zwar sonst nichts aus, aber in den winzigen Wohnungen, die Mum und ich sonst so bewohnen, ist es was Anderes als in dieser Villa.

Kopfschüttelnd durchquere ich die riesige Einfahrt und gehe zu meiner Bushaltestelle.

In der Schule ist es genau das Gleiche wie bereits die ganze Woche über, alle fragen sie mich, ob es irgendwas Neues von Ethan gibt. So viel zum Thema Neustart und Sich-Einleben – alle hier kennen schon meinen Namen und wissen über meine Verbindung zu den Savages Bescheid.

Als ich aus Codys Auto steige, bin ich total erledigt und Amalies Auto direkt neben Camilas Auto in der Einfahrt stehen zu sehen, erfüllt mich nicht gerade mit Begeisterung. Ich will einfach nur ins Bett fallen, in der Hoffnung, dass schlafen mich ein wenig runterholt, auch wenn das schon die ganze Woche nicht funktioniert hat. Als ich auf die Eingangstür zugehe, brennen mir die Augen und mir tut jeder einzelne Muskel weh – kein Wunder, so wenig wie ich die vergangenen Tage über geschlafen habe.

Daran ist allein Ethan schuld. Ich denke an ihn und verziehe unwillkürlich das Gesicht. Wenn er letzten Freitag nicht in mein Zimmer reinmarschiert wäre, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre er noch hier und ich hätte meine Schlaflosigkeit und die ganzen Alpträume, die mich ständig heimsuchen, vielleicht ein bisschen besser unter Kontrolle.

„Was soll das denn werden?“, frage ich, als ich mein Zimmer betrete und neben meinem Bett zwei provisorische Nachtlager auf dem Boden vorfinde.

„Deine Mum hat uns eingeladen, dir Gesellschaft zu leisten, solang sie weg ist.“ Mir klappt die Kinnlade herunter und die Zahnräder in meinem Kopf beginnen, langsam zu arbeiten. Ich denke an ihre Worte vom Montagabend, nachdem sie von meinen „Freundinnen“ erfahren hat, zurück. Hat sie nicht irgendwas von wegen übernachten und normalem Leben geredet?

„Wenn ihr jetzt eine Kissenschlacht machen oder Wahrheit oder Pflicht spielen wollt, bin ich hier gleich wieder weg.“

„Nein, keine Sorge“, sagt Amalie.

„Obwohl, ein bisschen Klatsch über dich und Ethan bräuchten wir schon noch.“

„Ich habe euch doch gesagt, dass wir gevögelt haben.“

„Ja, aber das ist uns zu schwammig, wir brauchen mehr Details …“

„Oh, da gibt es jede Menge“, nuschle ich und die beiden Lachen und Klatschen aufgeregt in die Hände.

„Angeblich hat er es echt drauf.“

„Wer sagt das? Alle Cheerleader?“

Amalie prustet los, sieht aber nicht gerade begeistert aus. „Leider kennen diese Flittchen alle unsere Freunde ein wenig zu gut. Doch es besteht die Hoffnung, dass sie sich mit so vielen Typen amüsiert haben, dass sie sich nicht mehr erinnern, welcher Penis zu wem gehört.“

„Oh Gott, die haben vielleicht Probleme.“ Ich streife meine Schuhe ab und suche in einer Schublade nach ein paar bequemeren Klamotten.

„Brauchst du uns nicht sagen. Und ob du es glaubst oder nicht, die Schlimmste von denen hast du noch gar nicht kennengelernt.“

„Nicht?“

„Nein. Chelsea ist die Anführerin und sie ist …“

„… eine total verrückte Bitch?“, unterbricht Amalie.

„Könnte man so sagen“, stimmt Camila ihr lachend zu.

„Wo ist sie denn?“

„Wissen wir nicht. Vielleicht irgendwo mit Ethan. Sie ist genauso von der Bildfläche verschwunden wie er.“

Mir sticht es im Magen und als ich mich umdrehe und die beiden ansehe, scheinen sie mir meine Gefühle quasi anzusehen.

„Sie hat nicht gemeint, dass die zwei gemeinsam weggegangen sind“, sagt Amalie sanft und Camila zuckt zusammen.

„Mir egal, sollen sie ruhig.“

„Echt? Also schwörst du uns, Hand aufs Herz, dass du deinen arschigen Mitbewohner nicht vermisst?“

„Nein, ich bin erleichtert, nicht die ganze Zeit wie auf Eierschalen gehen zu müssen.“ Lügnerin.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine total schlechte Lügnerin bist, Rae?“

„Es hat sich nie jemand lang genug mit mir beschäftigt, dass das aufgefallen wäre.“ Verdammt, warum erzähle ich den beiden die ganze Zeit solche Sachen? Die müssen ja denken, ich sei der letzte Loser.

„Dann hast du ja Glück, dass du jetzt uns hast, wir helfen dir herauszufinden, was du so alles nicht weißt.“

„Zum Beispiel, wie sehr du Ethan vermisst.“

„Tu ich nicht. Ich …“

„Gib es am besten einfach zu“, sagt Amalie und stößt Camila mit dem Ellenbogen in die Rippen. „Die da ist ziemlich hartnäckig.“

„Gut zu wissen. Ich will nur kurz …“, ich halte die Wechselklamotten hoch und gehe ins Badezimmer.

„Lass dir Zeit.“

„Ich hoffe, du hast Hunger“, ruft Camila, während ich die Tür hinter mir schließe. „Wir haben so viel chinesisches Essen bestellt, dass wir auch gut das Footballteam einladen könnten.“

An Footballspieler will ich gerade absolut nicht denken. Ich lehne mich gegen die Tür und drücke mir mit den Handflächen auf die Augen, um seinen Anblick aus meinem Kopf zu vertreiben.

Mir sticht es immer noch im Magen bei der Vorstellung, dass er mit der Ober-Bitch aus dem Cheerleaderteam abgehauen sein könnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eifersüchtig sein würde, doch leider bin ich es im Moment. Warum tut es so weh, auch nur daran zu denken, dass er was mit einer anderen hat?

Ich brauche noch ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu sortieren, bevor meine zwei neuen besten Freundinnen mich wieder ins Kreuzverhör nehmen. Also ziehe ich mich aus und stelle mich unter die Dusche. Das Wasser strömt mit gewaltigem Druck aus dem teuren Duschkopf über mir und lindert den Schmerz in meinen angespannten Schultern einen Moment lang. Leider ist das aber nicht von Dauer, denn sofort, als ich aus der Dusche steige, bin ich wieder genauso verspannt.

„Wow, deine Haare sind so lang“, sagt Amalie, als ich aus dem Bad komme und die beiden unter tausend Essensschachteln begraben sehe. Sie haben das vorhin wirklich ernst gemeint – wir könnten tatsächlich ein ganzes Football-Stadion versorgen.

Ich zucke die Achseln, nehme mir ein Haargummi von der Kommode und binde mir die Haare zusammen.

„Nein, lass sie doch offen. Die sind so schön.“

„Die sind immer im Weg“, sage ich. Die Ausrede zieht jedes Mal. Jedes Mal seit … nein, heute Abend denke ich da nicht drüber nach.

„Oh ja, das kenn ich.“ Sie wirft sich demonstrativ ihre lange blonde Mähne über die Schultern. „Aber sie rahmen dein Gesicht so schön ein. Steht dir total gut.“

Da ich hier ja mit den Mädels alleine bin – wer hätte gedacht, dass ich das mal sage – löse ich das Haargummi wieder und gehe auf das ganze Essen zu.

Obwohl ich mich weit aus meiner Komfortzone herauswage, haben wir einen schönen Abend. Und ich weiß nicht, ob es an ihrer Gesellschaft liegt oder nicht, aber als wir lang nach Mitternacht das Licht ausmachen, schlafe ich viel schneller ein als die ganze Woche über. Als ich aufwache, bemerke ich sofort, dass ich gut durchgeschlafen habe, und fühle mich zum ersten Mal seit Tagen wirklich erholt.

Es ist ziemlich früh, Amalie und Camila schlafen noch tief und fest und ich klettere aus dem Bett und gehe leise ins Bad. Dann schnappe ich mir einen Kapuzenpulli und schleiche aus dem Zimmer.

Ich mache mir einen Kaffee und setze mich draußen in die Morgensonne. Als ich es mir auf einem der Liegestühle bequem mache und auf den Infinitypool und den Strand dahinter blicke, ist es ein wenig kühler als erwartet. Also ziehe ich mir meinen riesigen Pulli über die Knie, lege die Hände um meine dampfende Tasse und spüre, wie die Wärme auf mich übergeht.

Ich denke an gestern Abend und unsere Frauengespräche zurück. Ich hatte noch nie jemanden, mit dem ich über solche Dinge sprechen konnte und ganz ehrlich – als die beiden angefangen haben, über Sex zu reden, wäre ich am liebsten schreiend davongelaufen. Ich kenne die Freunde der beiden ja, da war es ein bisschen komisch. Aber es war ziemlich schnell klar, dass diese Gespräche bei Amalie und Camila auf der Tagesordnung stehen, also habe ich mich zusammengerissen und zugehört. Als ich dann an der Reihe war und die zwei mich mit Fragen über mich und meine Zeit mit Ethan bombardiert haben, war das aber was Anderes. Sie wollten jedes noch so kleine Detail wissen und ich bin sofort knallrot angelaufen, als ihre Augen auf mich gerichtet waren.

Ich habe nur das Nötigste erzählt, gerade genug, damit sie keine weiteren Fragen mehr stellen. Aber auch wenn ich nur an der Oberfläche gekratzt habe, konnte ich den beiden ansehen, dass sie sich gefragt haben, was noch alles zwischen uns passiert ist. Ich konnte praktisch hören, wie sie sich Gruppendates mir ihren Freunden und Ethan und mir ausgemalt haben.

Keine Ahnung, wie lange ich so dasitze, aber mein Kaffee ist längst leer und die Sonne steht schon ein gutes Stück höher am Himmel, als es plötzlich an der Tür klingelt.

Widerwillig löse ich mich aus meinem warmen Kokon und gehe durchs Haus in Richtung Eingangstür. Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte, aber was ich da vor der Tür sehe, hätte ich in tausend kalten Wintern nicht erwartet.

„Hi, bist du Rae?“, fragt eine der Damen, die vor mir stehen. Alle tragen sie schwarze Tunikas und ihre Frisuren und ihr Make-up sind absolut makellos. Sie haben silberne Rollkoffer dabei.

„Ähm …“

„Wir sind für heute gebucht.“

Ich höre Schritte hinter mir, die schließlich neben mir zum Stehen kommen.

„Kommen Sie rein“, sagt Amalie höflich und zieht mich dann sanft am Oberarm zur Seite, damit ich nicht im Weg stehe.

„Äh … was zur Hölle ist hier los?“

„Sieh es als kleines Willkommensgeschenk.“

„Das ist wirklich nicht nötig“, flüstere ich, als die drei Frauen ihre Koffer vom Boden aufheben und ins Haus marschieren.

„Wo sollen wir aufbauen?“

„Folgen Sie mir“, sagt Camila und deutet ans andere Ende des Ganges.

„Möchten Sie vielleicht was trinken, bevor wir anfangen?“, fragt Amalie, während ich die Szene beobachte, als sei ich gar nicht selbst anwesend.

„Kaffee wäre toll. Vielen Dank.“

Ich folge der kleinen Gruppe mit den Augen und mir sticht es im Magen. „Was … ähm … war das echt nötig?“

„Wenn ich mir anschaue, wie verspannt du bist, ja. Total.“

„Ich hatte … ähm … noch nie …“, ich beende den Satz nicht. Ich habe mir nie wirklich vor Augen geführt, was ich alles nicht hatte. Ich hatte Mum, war immer gesund und materielle Dinge und Geld haben mich nie besonders interessiert, doch plötzlich wird mir klar, was ich alles verpasst habe. Eine simple Pyjamaparty ist eine Sache, aber ein kompletter Spatag mit Freundinnen ist wirklich total neu für mich. Heruntergesetzte Gesichtsmasken aus dem Supermarkt waren für mich bisher das Höchste der Gefühle.

„Du hast Glück, ich bin Expertin. Komm. Zeit, die Füße hochzulegen, die Welt zu vergessen und sich ein paar Stunden lang zu entspannen.“ Sie hakt sich bei mir unter und wir schlendern in die Küche, um den Kaffee zu machen, bevor wir zu Camila ins Wohnzimmer gehen und zuschauen, wie die Masseurinnen ihre Sachen im Wintergarten aufbauen.

„Ich schätze, meine Mum hat das hier eingefädelt“, flüstere ich Amalie und Camila zu, als wir drei mit Schlamm im Gesicht und Gurkenscheiben auf den Augen auf dem Rücken daliegen.

„Sie hat da eventuell ein paar Sachen erwähnt, die uns inspiriert haben.“

„D-danke“, flüstere ich. Ich bin noch nicht bereit, zuzugeben, dass ich das hier genieße, aber sie sollen wissen, dass ich ihre Mühe wirklich zu schätzen weiß.

„Glaub uns, das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite. Außerdem siehst du dann superheiß aus, wenn Ethan wieder auftaucht.“

Ich setze mich sofort auf. „Weißt du da irgendwas? Kommt er wieder?“, so schnell, wie ich diese Fragen runter rattere, dürfte wohl allen Anwesenden klar sein, wie sehr ich mich nach seiner Rückkehr sehne.

„Wow, ganz ruhig. Nein, es gibt nichts Neues. Aber lange kann er nicht mehr verschwunden bleiben. Er kann schließlich nicht jeden Tag das Training verpassen.“

Ich lege mich wieder hin und bei dem Gedanken daran, wie es wohl sein wird, wenn wir uns das erste Mal wiedersehen, dreht sich mir fast der Magen um.

Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber der Spa-Tag ist tatsächlich eine Wohltat – allerdings braucht das niemand zu wissen.

„Und was jetzt?“, frage ich, als die Masseurinnen gegangen sind und wir drei total entspannt auf dem Sofa liegen.

„Jetzt? Jetzt bestellen wir uns was zu essen, durchsuchen die Küche nach Alkohol und schauen uns Mist im Fernsehen an.“

„Bleibt ihr heute Nacht auch? Habt ihr nicht was Aufregenderes vor, als mich zu babysitten?“

„Erstens tun wir das gar nicht, sondern wir lernen dich besser kennen. Und zweitens, nein, nicht wirklich. Die Jungs müssen das gesamte Wochenende an irgendwelchen Strategien und so für Freitag arbeiten und so heiß sie dabei auch aussehen, ihnen ein ganzes Wochenende lang zuzuschauen, ist ein bisschen zu viel des Guten.“

„Okay, aber …“

„Kein Aber. Alles, worüber du dir jetzt Sorgen machen solltest, ist, worauf du Appetit hast.“

Und so verbringen wir den restlichen Tag damit, uns haufenweise Essen zu bestellen, viel zu viel Wodka zu trinken und uns dann irgendwann in mein Zimmer zu schleppen.


CHAPTER THIRTY-ONE



Ethan

Ich weiß, dass die Jungs das ganze Wochenende lang trainieren, damit sie für Freitag fit sind. Ich sehe all die Nachrichten im Gruppenchat, den Jake für uns gemacht hat. Und ich fühle mich schuldig, wenn ich an all die harte Arbeit denke, die die Jungs reinstecken, während ich hier rumsitze und nach all meinen bescheuerten Aktionen in Selbstmitleid versinke.

Mum hat recht. Ich muss zurückgehen und mich der Realität stellen, aber noch wichtiger: Ich darf nicht noch mehr vom Unterricht und dem Training verpassen. Wenn ich vor Freitag ein weiteres Training versäume, werden die Jungs mir das nie verzeihen und falls ich auf der Ersatzbank lande und das letzte Spiel meiner Highschool-Football-Karriere verpasse, werde ich mir das nie vergeben.

Ich atme lange aus, erhebe mich von meinem Bett und überlege, dass ich, wenn ich schon nicht bei den Jungs bin, trotzdem in irgendeiner Art und Weise trainieren sollte, damit ich am Freitag nicht komplett außer Form bin. Ich schlüpfe in eine Jogginghose, einen Kapuzenpulli und Turnschuhe. Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und stecke mir meine Ohrstöpsel in die Ohren.

Im Vorbeigehen sehe ich Mum und Grandma in der Küche. Beide schauen sie hoch und lächeln mir auf meinem Weg zur Haustür zu.

Ich laufe los, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, ich weiß nur, dass ich rennen muss, bis meine Lunge brennt und die Muskeln schmerzen. Einfach wegzulaufen, fühlt sich verdammt gut an, doch mir ist klar, dass das eine ziemlich feige Aktion von mir war. Ich sollte mich zusammenreißen und wieder nach Hause gehen. Eine winzige, temperamentvolle Brünette darf nicht so viel Macht über mich haben, dass ich aus meinem eigenen Haus fliehe, nur ich schätze, ich habe meine Eier schon längst an sie abgetreten. Entweder das oder aber mir ist selbst eine Muschi gewachsen, denn wenn ich nur an unser Wiedersehen denke, kriege ich Herzrasen.

Als ich wieder am Haus meiner Großeltern ankomme, ist mein Pulli komplett durchnässt und ich bekomme kaum noch Luft. Genau das habe ich gebraucht.

Mum und Grandma sind noch da, wo sie waren, als ich gegangen bin. Sie sitzen am Küchentisch, trinken Kaffee und quatschen.

„Willst du etwas frühstücken?“, fragt Mum, als ich in der Küchentür stehenbleibe.

„Ja. Aber ich muss zuerst duschen.“

„Oh ja“, sagt Grandma und versucht, ihr Lachen zu unterdrücken. „Sonst tropfst du mir noch die ganze Küche voll. Hopp.“

Ich salutiere und verschwinde auf mein Zimmer.

Ich mache gerade die Tür hinter mir zu, als mein Handy klingelt. Das wird wieder Mason sein, der wissen will, wann ich wiederkomme – der Idiot belästigt mich schon die ganze Woche. Ich nehme das Handy aus der Tasche und gehe fast, ohne auf das Display zu sehen ran, doch in letzter Sekunde sehe ich, wer mich da anruft.

Shane?

What the fuck, was will der denn?

Ich will ihn ignorieren und werfe das Handy auch fast schon aufs Bett, bin dann aber doch zu neugierig und will herausfinden, was er wohl von mir will.

„Ja?“, sage ich und halte mir das Handy ans Ohr.

„Äh … hey.“ Wir schweigen beide einen Moment lang, doch gerade als ich den Wichser fragen will, was er eigentlich von mir will, fängt er zu reden an. „Also … ich habe mich nur gefragt, wann du vorhast, wiederzukommen?“

„Was geht dich das denn an?“

„Nichts, aber … fuck, sie wird mir echt den Hals umdrehen“, sagt er leise und klingt dabei wie ein Psychopath.

„Spuck es aus und leg auf“, maule ich. Mir ist heiß, ich bin total verschwitzt und erschöpft und habe Hunger. Für diesen Bullshit habe ich jetzt echt keinen Kopf.

„Rae. Du musst ihretwegen wiederkommen.“ Seine Worte verschlagen mir die Sprache.

„Warum? Was hat sie?“, frage ich wie aus der Pistole geschossen und klinge wohl leider gar nicht, als sei sie mir egal.

„Sie hat nichts, nur …“, er stockt und hat ganz eindeutig noch jede Menge zu sagen.

„Nur?“

„Shelly macht sie ziemlich fertig …“

„Wir reden hier von Rae, oder? Ich bin mir sehr sicher, dass sie sich gegen jemanden wie Shelly ganz gut alleine verteidigen kann.“

„Ja, na klar kann sie das. Aber … ich glaube, du fehlst ihr.“

„Das glaube ich nicht, Alter. Sie hasst mich.“

„Vielleicht, doch eure Eltern sind wieder weg und …“

Sie ist allein. Ich bin mir nicht sicher, ob es das oder etwas anderes ist, denn ich höre nicht mehr zu. Alles, woran ich denken kann, ist sie, ganz alleine in dem großen Haus.

„Außerdem“, sagt Shane, als ich seine Stimme wieder wahrnehme, „brauchen wir dich am Freitag auf dem Feld.“

„Ich schaue, was ich tun kann“, murmle ich, meine Gedanken immer noch bei ihr – ganz allein.

„Ich muss los. Jake reißt uns echt den Arsch auf.“

„Okay, klar.“ Ich will auflegen, besinne mich dann aber eines Besseren. „Shane?“

„Ja?“

„Ähm … danke, dass du nach ihr siehst, Alter.“

„Kein Thema. Tu jetzt einfach das Richtige, ja?“

Ich lege auf, bevor ich aus Versehen irgendwas Dummes sage. Seit Raes Ankunft hier steht „das Richtige tun“ nicht unbedingt an erster Stelle auf meiner To-Do-Liste. Ich kann nur nach Hause gehen und hoffen, dass es noch nicht zu spät ist, mich zu ändern.

Ich dusche, ziehe mir frische Klamotten an und packe die kleine Reisetasche, mit der ich gekommen bin. Zeit, mich der Realität zu stellen.

Als ich am Montag Rosewood erreiche, ist es schon spät am Abend. Ich bin total fertig und hasse mich dafür, nicht einfach mit dem Flugzeug nach Connecticut abgehauen zu sein. Letzte Nacht habe ich meinen Sitz zurückgeklappt und am Straßenrand im Auto geschlafen, weil ich keine Zeit damit verlieren wollte, ein Motel zu suchen. Aber jetzt bereue ich diese Entscheidung.

Als ich vor dem Haus von Jakes Onkel und Tante parke, ist es dunkel. Ich war mir nicht sicher, wohin ich gehen sollte. Nach Hause wäre die vernünftigste Idee gewesen und vielleicht bin ich ein Feigling, aber ich bin noch nicht bereit, ihr in die Augen sehen.

Das Licht in Jakes Wohnwagen ist noch an und ich atme erleichtert auf, auch wenn ich weiß, dass er mir gleich so richtig in den Arsch treten wird, weil ich das Team im Stich gelassen habe.

Ich klopfe, warte aber nicht auf seine Antwort, denn es regnet in Strömen. Ich reiße die Tür auf und gehe einfach rein.

„Oh, er lebt noch“, sagt Jake und guckt mich von oben bis unten an. Amalie hebt den Kopf von seiner Schulter und sieht zu mir rüber, aber anders als Jake schaut sie mich nicht wütend, sondern voller Mitgefühl und Sorge an.

„Ja, schau … ich …“

Ich beende meine Entschuldigung nicht, denn er erhebt sich vom Sofa und kommt auf mich zu. Er hebt seinen Arm und ich zucke zusammen, er sieht nämlich so wütend aus, dass ich nur vermuten kann, dass er mir gleich mit der Faust ins Gesicht schlägt. Das hätte ich nach dem ganzen Scheiß, den ich gebaut habe, auch wirklich verdient, aber der Schmerz bleibt aus. Stattdessen zieht er mich zu sich heran, umarmt mich kurz und klopft mir dann ein paar Mal auf die Schulter.

Als er von mir ablässt und mich ansieht, muss er laut lachen. „Schau nicht so entgeistert, Bro.“

„Ich … äh … dachte, du reißt mir den Kopf ab.“

„Oh, keine Sorge. Das kommt noch. Bier?“

„Ja.“ Die Sache mit meinen Großeltern ist die – sie haben nie Alkohol im Haus. Und nach den Wochen, die ich hinter mir habe, war das nicht gerade ideal. Wahrscheinlich war es aber zu meinem Besten, wenn ich es mir so überlege.

Er geht zum Kühlschrank und holt zwei Flaschen Bier raus. Ich lasse ihn mal machen und gehe zu Amalie rüber, die auf dem Sofa sitzt und mich anschaut.

„Schön, dass du wieder da bist“, sagt sie sanft.

Mir tut es mit jeder Faser meines Körpers leid, einfach so abgehauen zu sein, aber nach dem, was ich herausgefunden habe, wusste ich mir nicht anders zu helfen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob die anderen das auch so sehen“, nuschle ich. Ich weiß, dass sie in letzter Zeit viel mit Rae zusammen war. Mason hat in einer seinen Nachrichten durchblicken lassen, dass die Mädels bei mir zu Hause waren und mit ihr gemeinsam Hausaufgaben gemacht haben.

„Du musst mir ihr sprechen, Ethan.“ Sie legt mir ihre schlanke Hand aufs Knie und drückt leicht zu. „Ich will mich echt nicht einmischen, aber ich denke, dass du ein bisschen überreagierst.“

„Tue ich das?“, maule ich. „Ich glaube nicht, dass sie dir die ganze Geschichte erzählt hat.“

„Da hast du wahrscheinlich recht, aber sie hat genug gesagt, dass ich weiß, dass du mal deinen Kopf aus dem Sand ziehen und mit ihr reden musst.“

„Und ich habe gedacht, Jake wäre derjenige, der hier die Moralpredigten hält.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts mehr.


CHAPTER THIRTY-TWO



Raelynn

Am Dienstagmorgen in der Schule fällt mir sofort auf, dass irgendwas anders ist. Die Atmosphäre scheint elektrisch aufgeladen zu sein, doch als ich erst an meinen Spind und dann in Richtung Klassenzimmer gehe, werde ich aus den Gesprächsfetzen, die ich unterwegs aufschnappe, nicht schlau.

Aber das ändert sich bald, als immer mehr Schüler ins Zimmer kommen.

„Angeblich ist er heute Morgen einfach ins Training gekommen, als sei nichts gewesen.“

„Ich habe gehört, der Coach hat ihm die Hölle heiß gemacht.“

„Ja. Er hat gedroht, ihn für Freitag auf die Bank zu setzen.“

„Lisa hat gesagt, Jake hätte ihn gegen die Wand gedrückt.“

Der Klatsch geht immer weiter, aber nach den ersten paar Sätzen bekomme ich nichts mehr mit, mein Herz rast und in meinen Ohren rauscht es nur.

Er ist zurück.

Ich sehe mich um und mir fällt auf, dass die Jungs aus dem Team noch nicht hier sind, aber das spielt auch keine Rolle. Heute haben wir keinen Unterricht zusammen.

Ich atme tief durch und hoffe, dass meine Panik, ihn wiederzusehen, damit aufhört. Ich lehne mich zurück und versuche, den Klatsch und Tratsch um mich herum zu ignorieren. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass das meiste davon totaler Bullshit ist.

Ich schaue mich den ganzen Tag über nach ihm um, aber sehe nur einmal Jake am Ende des Flurs, wahrscheinlich auf dem Weg in die Umkleidekabine und dann zum Training.

„Hast du ihn schon gesehen?“, fragt Amalie, als sie neben mir auf dem Gang stehenbleibt, wo ich einfach nur stehe und in die Ferne starre.

„Ähm … nein. Du?“

„Ja.“

„Und? Wie geht’s ihm?“

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Doch ich komme wohl auch nicht an ihn heran. Du musst mit ihm reden.“

„Ich weiß. Aber ich habe den Verdacht, dass er sein Bestes tut, mir aus dem Weg zu gehen.“

„Er muss sich aufs Spiel konzentrieren.“ Ich merke, dass sie daran genau so wenig glaubt wie ich.

„Passt schon. Ich komme zu spät zur Arbeit.“

„Soll ich dich fahren?“

„Nein, ist schon okay. Das wäre doch voll der Umweg für dich.“

„Halt die Klappe. Komm. Du kannst mir ja als Dankeschön einen Milchshake bezahlen.“

Ich hole schnell noch ein paar Bücher und folge Amalie dann auf den Parkplatz. Ich argumentiere gar nicht weiter, denn von ihr gefahren zu werden, ist tatsächlich viel schöner, als Bus zu fahren. Das ist mir auf jeden Fall einen Milchshake wert.

Den ganzen Abend über behalte ich die Tür im Auge, in der Hoffnung, dass das Team noch kommt, aber Fehlanzeige. Ich sage mir immer und immer wieder, dass das nur daran liegt, dass sie für Freitag trainieren und nicht, weil Ethan alle überredet hat, das Aces zu boykottieren.

Als Cody mich zu Hause absetzt, erwarte ich, Ethans Auto in der Einfahrt stehen zu sehen, aber sein Parkplatz ist immer noch genau so leer, wie er es in den letzten Tagen war.

„Das ist echt Bullshit“, murmele ich, als ich in mein Zimmer stürme und meine Tasche auf den Boden werfe. Wenn ich dachte, sein Verschwinden, nachdem er meine ganzen Geheimnisse gelüftet hat, wäre schlimm, dann wusste ich wohl noch nicht, wie es sich anfühlt, zu wissen, dass er zwar in der Nähe ist, mir aber aus dem Weg geht.

Ich reiße mir wütend die Kleider vom Leib, marschiere ins Bad, stelle mich unter die Dusche und mache dann das Wasser an. Als ich den Hahn aufdrehe, werde ich mit eiskaltem Wasser überschüttet. Es ist eine Erleichterung, einen Moment mal nicht an diesen Hurensohn zu denken.

Ich drehe und wende mich die ganze Nacht hin und her und frage mich, was morgen wohl auf mich zukommen wird. Kommt er zu unseren gemeinsamen Stunden oder meint er es wirklich ernst und will mich um keinen Preis sehen müssen?

Als ich am nächsten Morgen ins Klassenzimmer komme, bin ich ein nervöses Wrack, denn er müsste jetzt auch hier sein.

Ich bin die Erste hier, also gehe ich an meinen Platz, hole die Bücher aus der Tasche und bereite mich auf den Unterricht vor.

Nach und nach füllt sich der Raum mit Schülern. Die Lehrerin kommt und ich frage mich gerade, ob er überhaupt auftauchen wird, als die Tür sich wieder öffnet. Da wir alle still dasitzen und darauf warten, dass der Unterricht beginnt, dreht sich alles zur Tür. Mein Atem stockt, ich habe ihn fast zwei Wochen nicht gesehen. Leider ist er noch genauso attraktiv. Er trägt eine schwarze Jeans, die sich unverschämt eng an seine Schenkel schmiegt – und bestimmt auch um seinen Hintern, falls ich den heute mal zu Gesicht bekomme. Dazu ein hautenges weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, unter dem sich jeder seiner Muskeln abzeichnet. Er schließt die Tür und nickt der Lehrerin mit einem schuldbewussten Blick zu.

Als er nach hinten geht, könnte ich schwören, dass mir die Luft wegbleibt. Ich starre ihn an und wünsche mir, dass er in meine Richtung sieht, damit ich seinen Gesichtsausdruck deuten kann. Schämt er sich wegen dessen, was zwischen uns passiert ist, weil er Angst hat, mich genötigt zu haben? Findet er mich abstoßend, jetzt, wo er meine Vergangenheit kennt? Nimmt ihn das alles mehr mit, als er zugeben will? Letzteres ist wahrscheinlich an den Haaren herbeigezogen, aber ich habe so viele Stunden lang nachts wachgelegen, dass ich einfach jede Möglichkeit durchgespielt habe.

Als er an meinem Platz vorbeikommt, steigt mir sein Duft in die Nase und das Wasser läuft mir im Mund zusammen, aber er weigert sich immer noch, mich anzusehen, und hält den Blick streng auf den Boden gerichtet.

Was für ein Weichei.

In diesem Moment wird mir schlagartig klar, dass ich diejenige bin, die ihn konfrontieren muss, wenn ich die Sachen zwischen uns jemals geklärt haben will.

Aber den ganzen Tag über bietet sich mir keine Chance dazu. Bevor ich überhaupt mein Buch zugemacht habe, ist er bereits aus dem Klassenzimmer geflohen und spurlos verschwunden. Da es leider schon spät ist und ich dringend zur Arbeit muss, schwöre ich mir, morgen eine Gelegenheit zu finden, ihn abzupassen, und gehe dann in Richtung Bus.

„Könnte ich morgen Abend vielleicht frei haben?“, frage ich Bill, als ich meinen Kopf in sein Büro stecke.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er und sieht ziemlich besorgt aus.

„J-ja, natürlich. Ich hänge die Woche nur ein bisschen hinterher in der Schule und …“, zum Glück unterbricht er mein Gestammel und gibt mir frei, obwohl ich ihm ansehe, dass er mir kein Wort glaubt. Ich gehe schnell wieder, bevor er meint, einen auf Dad machen zu müssen und sich ernsthaft mit mir unterhalten will.

Das Team und die Bitchtruppe sind immer noch wie vom Erdboden verschollen. Ich bin erleichtert und gleichzeitig sauer darüber, dass Ethan so viel Kontrolle über seine dämlichen Freunde hat, dass die seinetwegen alle hier wegbleiben.

„Hast du dich mit deinen Freunden gestritten oder so?“, fragt Cody, als er später vor dem Haus der Familie Savage anhält.

Amalie und Camila waren die ganze Woche über ziemlich beschäftigt und konnten deshalb nicht kommen. Amalie kauft ein Haus für sich und Jake. Ich finde ja, dass sie total durchgeknallt ist. Aber was soll man auch sonst mit so viel Kohle anfangen? Und Mason hatte mehrere Arzttermine. Gegen beides lässt sich nichts einwenden, doch ich muss leider zugeben, dass ich mich an die Gesellschaft der zwei gewöhnt habe und sie jetzt vermisse.

„Die haben keine Zeit.“

„Dann ... sehen wir uns am Freitag?“

„Ja. Danke fürs Fahren.“

„Jederzeit.“ Er dreht sich zu mir um und lächelt mich traurig an, bevor ich aus dem Auto steige. Ich habe versucht, tapfer zu sein, nur ich befürchte, Cody hat mich durchschaut. Ich bin ihm aber dankbar dafür, dass er nicht weiter nachhakt.

Der restliche Abend zieht sich. Am Ende überreden Mum und Eric mich zu einem sehr späten Abendessen und ich muss mir anhören, dass sie morgen schon wieder wegwollen. Sie sind erst seit ein paar Stunden zurück und wollen gleich wieder los. Ich frage mich, ob Eric jemals hier ist, um für Ethan da zu sein, beiße mir aber auf die Zunge. Das geht mich eigentlich ja nichts an.

„Hast du ihn gesehen?“, Erics Stimme reißt mich mit einem Mal aus meinen Gedanken und ich frage mich, ob ich Ethans Namen aus Versehen laut ausgesprochen habe.

„Heute in der Schule“, murmle ich.

„Ich habe ihn ganz oft angerufen, aber er geht nie ran. Ich könnte schwören, dass er die Woche noch nicht zu Hause war.“

Ich zucke die Achseln, weil ich seinen Verdacht nicht bestätigen will.

„Versuch es einfach weiterhin. Er hat bestimmt nur viel um die Ohren“, fügt Mum hinzu, als sei Ethans Verhalten total normal. Wir sind erst wenige Wochen hier, vielleicht ist das immer so. Vielleicht verschwindet Ethan öfter mal, ohne seinen Eltern irgendwas zu sagen, wer weiß.

Ich schiebe das Essen auf meinem Teller hin und her und bemühe mich, nicht an seinen Gesichtsausdruck von vorhin zu denken. Es ging ihm nicht gut, so viel ist klar, aber warum? Und wieso hat er mich nicht angesehen? Jetzt wo er die Wahrheit kennt, schämt er sich sogar, in meine Richtung zu sehen? Bei dem Gedanken zieht sich mein Herz zusammen. Er mag ein Arschloch sein, aber ich war eigentlich immer der Meinung, dass unter der rauen Fassade noch was zu retten sei.

„Darf ich auf mein Zimmer gehen?“, frage ich, als mein Essen kalt ist und die beiden in Erinnerungen an ihre Reise schwelgen.

„Natürlich.“ Ich nehme meinen Teller und bin schon fast zur Tür raus, als Mums Stimme mich aufhält. „Rae, nächste Woche ist Thanksgiving. Wir sind rechtzeitig wieder da, damit wir alle zusammen als Familie feiern können.“ Ich spüre einen Kloß im Hals. Sind wir eine Familie? Sie sieht so zuversichtlich aus, dass ich fast lachen muss.

„Alles klar, Mum. Ich freu mich schon.“ Das sind wohl die verlogensten Worte, die mir je über die Lippen gekommen sind, aber zum Glück scheint sie sie mir abzukaufen und lässt mich dann endlich gehen. Gott sei Dank.


CHAPTER THIRTY-THREE



Ethan

Ich dachte, ihr aus dem Weg zu gehen, wäre einfach. Schließlich ist sie nur eine Person in einer riesigen Schule voller Menschen, doch ich schwöre – jedes Mal, wenn ich den Kopf hebe, steht sie vor mir. Sie weiß es zwar nicht, aber sie treibt mich noch in den Wahnsinn. Ihre superengen Shirts, unter denen sich ihre leichten Bauchmuskeln abzeichnen. Ihre lächerlich kurzen Röcke, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen, wenn ich daran denke, was sich darunter verbirgt. Ich kann verdammt nochmal an nichts anderes mehr denken als an sie und genau deshalb halte ich mich von ihr fern. Ich will nicht, dass sie mich noch mehr ablenkt. Jake, der Coach und das ganze Team haben für morgen Abend meine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient. Ich will ihr nicht noch mehr Platz in meinem Kopf geben. Ich weiß, dass das passieren würde, wenn ich mit ihr spreche. Wir beide haben so viel zu bereden und nach allem, was passiert ist, hat sie es verdient, dass ich mir richtig Zeit für sie nehme, und im Moment kann ich das einfach nicht tun.

Das Training am Donnerstagnachmittag ist so unglaublich anstrengend. Wir fanden den Rest der Woche schon schlimm, aber dieser Nachmittag ist wirklich jenseits von Gut und Böse. Als ich mir meine Tasche über die Schulter werfe und aus der Umkleidekabine gehen will, fühlen meine Beine sich an wie Wackelpudding.

Was ich jetzt mehr als alles andere möchte, ist einfach nach Hause zu fahren, mich im Jacuzzi auszuruhen und in meinem eigenen Bett zu schlafen. Aber ich befürchte, wenn ich das tue, werde ich kein Auge zu tun, aus welchem Grund auch immer. Ich würde ja gerne sagen, weil ich die ganze Nacht in ihr sein würde, so, wie ich es mir schon die ganze Zeit wünsche. Realistisch betrachtet dann wohl eher, weil ich mich die ganze Nacht in meinem Bett hin- und herwälzen würde, weil ich so ein Schlappschwanz bin und mich immer noch vor ihr verstecke.

Ich weiß, dass ich mich einfach mal am Riemen reißen und es hinter mich bringen sollte. Aber trotzdem sage ich mir immer wieder, dass ich mich erst auf das Spiel konzentrieren muss und dann kann ich tun, was getan werden muss.

Leider fallen all diese guten Vorsätze in sich zusammen wie ein Kartenhaus, als ich aus der Umkleidekabine komme und sie mit einer Dose Cola in der Hand und einem Bein angewinkelt an der Wand gegenüber lehnen sehe.

Unsere Blicke treffen sich. Die Atmosphäre ist elektrisch geladen und es fühlt sich an, als würde mein Herz mir gleich aus der Brust springen.

Weil ich mitten im Weg stehe, knallt jemand von hinten gegen mich. „Savage, what the fuck, Alter?“, aber ich rühre mich nicht vom Fleck und starre sie einfach weiter an.

Immer mehr meiner Jungs kommen durch die Tür und ich werde schließlich zur Seite geschoben.

„Was willst du?“, blaffe ich, löse den Blick von ihren dunklen Augen und starre auf den Boden.

„Ich finde, wir sollten uns mal unterhalten, meinst du nicht?“

Die Stimmen hinter mir werden lauter und sie stößt sich von der Wand ab und kommt näher auf mich zu. Wie immer ist ihr Haar streng zusammengebunden, sie ist sehr geschminkt und ihre Augen und Lippen sind dunkel und stehen in starkem Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sie ist eigentlich absolut nicht mein Typ, aber wie sie so dasteht und mehr von mir will, als ich ihr im Moment geben kann, fühlt es sich so an, als hätte ich noch nie jemanden mehr gewollt. Auf ihrem zerrissenen schwarzen Oberteil steht in weißen Buchstaben Whatever und ihr schwarzer Rock ist so kurz, dass er fast schon überflüssig ist. Ich lasse meinen Blick über ihre in einer Strumpfhose steckenden Beine bis runter zu ihren Biker-Boots gleiten und dann ganz langsam wieder nach oben. Sie hat jetzt eine Hand in die Hüfte gelegt und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend an.

„Nein.“

„N-nein?“, fragt sie und schreckt überrascht zurück.

„Nein. Das machen wir mit Sicherheit nicht hier.“

„Warum nicht?“, fragt sie und hebt trotzig den Kopf, auf eine Art und Weise, die mir besonders gefällt. Ich bin es nicht gewohnt, dass Mädels sich mit mir anlegen – normalerweise gehen sie lieber vor mir in die Knie. Das hier ist mal eine interessante Abwechslung. Sie öffnet den Mund und die Stimmen hinter mir werden noch lauter. „Schämst du dich für mich? Jetzt, wo du die ganze Wahrheit kennst?“

Die Jungs kommen im Pulk durch die Tür und halten kurz inne, als sie uns zusammen auf dem leeren Gang stehen sehen.

„Verdammte Scheiße, Savage. Heute noch was vor, hm?“

Ihre Worte und das, was sie da über Rae sagen, kotzen mich an – allerdings nicht so sehr, dass ich es ihr zeige. Sie bieten die perfekte Ablenkung und einen besseren Moment, dieser Situation zu entkommen, gibt es für mich wohl nicht.

Ich ignoriere die Jungs, drehe mich um und wende mich wieder an sie: „Ja. Das tue ich.“ Ich sage es so hasserfüllt, wie ich nur kann. „Wir sind hier fertig, Assibraut.“ Ich kneife die Augen zusammen, während sie schockiert nach Luft schnappt und ein paar der Jungs klopfen mir auf die Schulter, als ich sie einhole. Gott sei Dank sind Jake und Mason nicht in der Nähe, die würden mir nämlich den Kopf abreißen.

Sie steht einfach nur da und schaut, als hätte ich gerade ihren Welpen überfahren und genau so lasse ich sie auch zurück. Die meisten aus dem Team sind noch auf dem Parkplatz und als Zayn vorschlägt, dass wir alle zu ihm gehen und uns ein paar alte Spiele ansehen könnten, stimme ich sofort zu. Mir ist alles recht, um den Blick, den ich gerade auf ihrem Gesicht verursacht habe, zu vergessen.

Am Ende penne ich bei Zayn auf dem Sofa. Zum Glück sind die Mädels nicht gekommen. Es wäre echt anstrengend gewesen, sie mir vom Leib zu halten, vor allem ohne Alkohol. Ich habe angeboten, was zu holen, habe aber nur ein paar total angepisste Blicke geerntet. Sie denken alle nur an das Spiel. Und ich sollte das auch tun, doch schon eine Sekunde, nachdem ich Rae so da stehengelassen habe, wusste ich, dass das ein Fehler war. Ich wollte nicht darüber sprechen, weil ich dachte, ich könnte dann ein bisschen klarer denken, aber es hat sich herausgestellt, dass es dadurch nur schlimmer geworden ist. Wenn ich einfach auf ihr Angebot, über alles zu reden, eingegangen wäre oder wenigstens gestern Abend nach Hause gekommen wäre, hätten wir das alles vielleicht schon klären können.

Als ich sie das nächste Mal sehe, hält sie gerade ihr Tablett in der Hand und sieht sich nach einem Platz in der Cafeteria um. Ich ignoriere meine Jungs, mit denen ich am Tisch sitze und gehe zu ihr rüber.

„Rae.“ Sie erstarrt, als sie meine Stimme hört, dreht sich aber nicht zu mir um. Stattdessen stellt sie ihr Tablett auf dem freien Tisch vor ihr ab und setzt sich, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen.

Ich lasse mich neben ihr nieder und warte ab, ob sie irgendwie auf mich reagiert. „Rae, es tut mir leid. Ich …“

„Ist mir scheißegal“, blafft sie, den Blick starr auf ihren Teller gerichtet, und spielt mit ihren Pommes. „Was willst du überhaupt hier? Ich dachte, es sei dir ja ach so peinlich, mit mir gesehen zu werden.“

„Ich habe das nicht so gemeint. Ich bin nicht …“

„Dann hättest du das vielleicht auch nicht sagen sollen, was?“ Sie dreht sich endlich zu mir und mir stockt der Atmen, als ich sehe, dass ihre dunklen Augen vor Tränen fast überlaufen.

Fuck. Es sticht mir in der Brust und meine Hand zuckt, wie gerne würde ich sie berühren oder ihr sonst irgendwie zeigen, dass ich das gestern nicht so gemeint habe. Dass nichts von dem, was ich gesagt und getan habe, so gemeint war. Sie steht abrupt auf, schnappt sich ihr Tablett und wirft ihr Essen, von dem sie nichts angerührt hat, auf dem Weg nach draußen in den Müll. Sie begegnet Camila und Amalie, stürmt aber an ihnen vorbei. Sie gucken erst Rae hinterher und richten den Blick dann auf mich. Beide sehen sie mich ziemlich böse an und machen sofort auf dem Absatz kehrt und laufen ihr nach.

„Verdammte Scheiße“, schreie ich, woraufhin sich ein paar Leute zu mir umdrehen. „Was?“, knurre ich sie an, springe auf und stürme aus der Cafeteria.

Ich gehe direkt ins Fitnessstudio und ignoriere alles und jeden auf dem Weg dorthin. Die einzige Person, deren Stimme ich jetzt gern hören würde, ist gerade in Windeseile vor mir verschwunden. Dazu hatte sie auch jedes Recht. Ich bin nur überrascht, dass ihr Essen es bis zur Mülltonne geschafft hat und nicht auf meinem Kopf gelandet ist. Verdient hätte ich es, ich weiß.

Ich gehe direkt zur Hantelbank, lege mich hin und freue mich schon darauf, dass meine Muskeln gleich höllisch brennen werden und ich an nichts anderes mehr denken muss. Meine Hände legen sich um die kühle Metallstange, doch in letzter Sekunde lasse ich sie wieder los. Ich weiß, dass ich es mir nie verzeihen würde, wenn ich es jetzt übertreibe und dann heute Abend beim Spiel schlapp mache. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.

„Fuck“, schreie ich und meine Stimme hallt in dem leeren Raum um mich herum wider.

Ich hole das Handy aus der Hosentasche und suche ihren Namen. Ich will sie anrufen, sie dazu zwingen, mir zu verraten, wo sie steckt, damit ich zu ihr gehen und sicherstellen kann, dass sie mir auch zuhört. Aber ich weiß, dass das nichts bringen wird. Selbst wenn sie gewillt wäre, mit mir zu reden, bin ich mir ziemlich sicher, dass Amalie und Camila mich im Moment nicht in ihre Nähe lassen würden. Sie wollen, dass ich mit ihr spreche. Aber erst, wenn sie nicht mehr so sauer auf mich ist.

Ich suche also nach der Nummer von jemandem anders und drücke auf den grünen Hörer.

„Ethan?“

„Mum.“ Meine Stimme versagt und ich höre, wie sie am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappt. „Ich habe es vermasselt.“ Es tut weh, das zuzugeben, aber ich muss einfach mit jemandem darüber reden.

„Erzähl, ich hör dir zu.“

„Das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Sie ist ihre Tochter.“ Mum schnappt wieder nach Luft und mir ist klar, dass sie weiß, wen ich meine. „Ich habe … ich habe Dinge getan, für die ich mich jetzt wirklich schäme. Aber ich war einfach so verdammt sauer. So schrecklich wütend darüber, wie er dich behandelt hat, und dann hat er es auch noch gewagt, sie bei uns einziehen zu lassen, und sie wurde zur Zielscheibe für meinen ganzen Hass. Das war falsch und ich habe es versaut und … und … fuck.“ Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen, während ich all die furchtbaren Dinge, die ich gesagt und getan habe, vor meinem geistigen Auge Revue passieren lasse.

„Ethan“, sagt sie sanft und reißt mich aus meinem inneren Konflikt. „Es wird schon alles wieder. Das Wichtigste ist, dass du jetzt weißt, dass du einen Fehler gemacht hast. Man kann nur etwas in Ordnung bringen, wenn man einsieht, dass man etwas falsch gemacht hat.“

„Sie wird mir das aber nie verzeihen … und …“, ich stocke, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich weitersprechen soll oder kann.

„Und was, mein Schatz?“

„Ich … ich brauche sie.“ Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum hören kann, und die Wahrheit dessen, was ich gerade gesagt habe, trifft mich wie ein Schlag und ich kann schwer atmen.

„Du hast dich wirklich in sie verliebt, was?“

„Ich weiß, das ist falsch, aber … fuck.“ Ihr Anblick, wie sie nackt vor mir auf dem Bett liegt, erfüllt meine Gedanken. „Das wird sie mir nie verzeihen. Und das sollte sie auch nicht. Ich … ich …“ Ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, das auszusprechen, was ich ihr in dieser Nacht möglicherweise angetan habe. „Sie hat eine ziemlich schlimme Vergangenheit und so, wie ich mich ihr gegenüber verhalten habe, wie ich sie behandelt habe … ich … ich glaube, ich habe …“ Mein Herz rast und ich ringe verzweifelt nach Luft.

„Ethan. Ethan. Ganz ruhig, atme tief durch“, sagt Mum sanft. „Ganz ruhig. Lass dir Zeit und sage mir nur so viel, wie du mir erzählen willst. Ich bin deine Mum. Ich würde nie schlecht über dich denken, das weißt du doch.“ Genau das sagt sie immer – jedes Mal, wenn ich Mist baue. Und ich weiß, dass das wahr ist. Sie hat mich nie verurteilt, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Sie hört immer ganz ruhig zu und unterstützt mich dann, wo sie nur kann. Und genau das brauche ich im Moment.

Ich schließe die Augen, blende alles um mich herum aus und zwinge mich, es auszusprechen: „Ich glaube, ich habe sie da vielleicht zu etwas genötigt.“

Mum stockt der Atem und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Ich hasse es, dass ich sie schockiert habe und sie jetzt anders über mich denkt und mich als diese Art von Mann abstempelt.

„Okay, fang ganz von vorne an. Sag mir alles.“

Und genau das tue ich dann auch. Es ist der blanke Horror. Ich erzähle alles – wie ich sie behandelt habe, was ich von ihr verlangt habe. Ich lasse nichts aus, auch nicht das, was ich über ihre Vergangenheit weiß.

„Ich wünschte, du hättest mir das alles erzählt, als du hier warst“, sagt Mum, als ich endlich fertig bin.

„I-ich konnte nicht“, gebe ich zu. Und auch jetzt kann ich nur so offen sprechen, weil wir übers Telefon sprechen. Das macht die Sache einfach ein kleines bisschen leichter.

„Ich verstehe. Du musst mit ihr reden. Nicht mitten in der Schule oder vor dem Spiel heute Abend. Sondern an einem Ort, an dem sie sich sicher fühlt und ein wenig entspannen kann und dann musst du ihr wirklich zuhören. Und zwar so richtig. Es besteht die Chance, dass das alles nicht halb so schlimm ist, wie du es dir ausmalst.“

„Und wenn doch?“, frage ich und habe auf einmal ziemlich große Angst vor der Wahrheit.

„Darüber machen wir uns dann Gedanken, falls es nötig ist. Tatsache ist aber, dass sie bisher nichts getan hat, das darauf hindeuten würde, dass du irgendwas falsch gemacht hast. Sie hätte dich anzeigen können. Die ganze Sache hätte dir mittlerweile schon gewaltig um die Ohren fliegen können.“

Ich atme tief aus und bemerke erst jetzt, dass ich die Luft angehalten habe. Sie hat recht. Wenn ich sie wirklich zu etwas gezwungen hätte, hätte sie es doch bestimmt jemandem erzählt. Mich angezeigt. Ich wäre inzwischen verhaftet und ins Kreuzverhör genommen worden.

„Ich weiß, das ist jetzt nicht leicht, aber konzentrier dich aufs Spiel. Das ist schon in ein paar Stunden. Tu deine Pflicht. Hol den Sieg für euch. Und dann geh zu deinem Mädchen und leg alle Karten offen auf den Tisch.“

„Okay.“ Ich nicke und lasse ihre Worte sacken. Genau das werde ich tun.

„Und Ethan?“, fügt sie hinzu, „rede nicht um den heißen Brei. Wenn du dich in sie verliebt hast, dann sag ihr das.“

„Okay. Okay.“ Allein bei dem Gedanken bekomme ich Herzrasen, aber ich weiß, dass sie Recht hat. „Danke, Mum.“

„Jederzeit, mein Schatz. Ich bin immer hier, egal wie weit wir im Moment voneinander entfernt sind.“

„Ich vermisse dich“, gebe ich zu. Jetzt habe mich so weit geöffnet, da kann ich ihr das auch sagen.

„Ich weiß. Ich vermiss dich auch.“

Nach einem langen Abschied lege ich mich wieder auf die Hantelbank und schließe die Augen, während ich über Mums Worte nachdenke.


CHAPTER THIRTY-FOUR



Raelynn

„Oh Gott, heute ist ja noch weniger los als vor zwei Wochen“, jammere ich und sehe mich im leeren Diner um. „Dann nutze ich die Zeit mal.“ Ich nehme ein paar Bücher aus meiner Tasche, setze mich auf einen Barhocker am Tresen und versuche, meine Hausaufgaben zu machen. „Ein Schoko-Milchschake wäre jetzt eine echte Wohltat“, sage ich und werfe Cody einen kurzen Blick zu.

„Ich habe ja eh nichts anderes zu tun“, murmelt er und verschwindet in der Küche.

Ich seufze und blättere in meinem Buch. Die halbe Stadt ist ins Thunder Valley gefahren, um sich das Spiel zwischen den Bears und den Bobcats anzusehen und die andere Hälfte hat wohl keinen Bock, auszugehen.

Fünf Minuten später stellt Cody den Shake vor mir ab. „Danke“, nuschle ich. Als ich den Blick von meinem Chemiebuch hebe, sieht er mich düster an.

„Was ist los?“, frage ich und fühle mich ziemlich schlecht, weil mir seine Laune erst jetzt aufgefallen ist.

„Nichts.“ Er schnappt sich einen Lappen und poliert die blitzsaubere Arbeitsfläche zum dritten Mal.

„Cody?“

Er atmet tief durch. „Ich habe nach der Arbeit ein Date. Ich … äh …“

„Moment. Bist du etwa nervös?“

Er hält inne und sieht zu mir hoch. „Ich bin schon eine ganze Weile hinter ihr her. Ich hätte nie gedacht, dass sie mal Ja sagt.“

Ich sehe Cody an und es sticht mir in der Brust.

„Warum gehst du nicht nach Hause und machst dich fertig?“

„Nein, nein. Ich kann nicht einfach so …“

„Na klar kannst du das. Der letzte Kunde war vor einer halben Stunde hier. Um diese Uhrzeit kommt der große Ansturm bestimmt nicht mehr. Harry ist in der Küche. Ich komm schon klar.“

Er wirft einen Blick auf die Tür und sieht dann wieder zu mir. Ich sehe ihm an, dass er gehen will. Aber weil er ein netter Kerl ist, will er mich nicht allein lassen.

„Komm, verschwinde. Geh und mach dich sexy.“

Ihm klappt die Kinnlade runter. „Bin ich nicht immer sexy?“

Lachend schicke ihn seine Sachen holen und ein paar Sekunden später steht er wieder da.

„Ruf an, wenn irgendwas ist“, sagt er und bleibt neben meinem Barhocker stehen.

„Mach ich“, lüge ich. Ich bin sehr wohl in der Lage, das leere Diner hinter mir zuzuschließen.

„Danke.“

„Habe einen schönen Abend. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und geht lachend in Richtung Tür. Ich hoffe, die Frau, mit der er sich nachher trifft, weiß, was sie an ihm hat.

Wie erwartet kommen keine weiteren Gäste mehr und als Harry nichts mehr in der Küche zu tun hat, kommt er nach vorn und setzt sich zu mir.

„Was für ein Scheiß“, beschwert er sich.

„Ich glaub, wir können zumachen. Jetzt kommt eh niemand mehr und wir beiden verschwenden hier nur unsere Zeit.“

„Da stimme ich dir voll und ganz zu. Wenn ich jetzt gehe, komme ich vielleicht noch rechtzeitig nach Hause, um meine Kinder ins Bett zu bringen.“

Ich lächle ihn an und springe von meinem Barhocker. „Also, los. Hol deine Sachen und verschwinde. Ich mach die Kasse und geh dann auch.“

„Ich kann noch mit dir warten.“

„Nein, nein. Ich bestehe darauf. Deine Kinder werden sich freuen.“ Sein breites Lächeln zeigt mir, dass ich damit absolut recht habe.

Er hilft mir, noch ein paar Sachen wegzuräumen, bevor ich ihn zur Tür bringe und eigentlich vorhabe, hinter ihm zuzuschließen, unsere spärlichen Einnahmen in den Safe zu legen und dann selbst nach Hause zu gehen.

Ich stehe in der Tür und sehe aufs Meer hinaus. Der Mond steht hoch oben am Himmel und spiegelt sich im dunklen Meer. Ich halte einen Moment inne, atme tief durch und genieße die Stille. Vorhin hat es geregnet und man kann es noch in der Luft riechen, zusammen mit der frischen Meeresbrise. Dieser Ort hat mich zwar nicht unbedingt mit offenen Armen willkommen geheißen, aber ich fühle mich hier, so nah am Meer, mehr zu Hause, als ich es je sonst irgendwo getan habe.

Als es passiert, habe ich schon einen Fuß im Diner und will gerade die Tür hinter mir zuziehen. Eine schwarz vermummte Gestalt überfällt mich und ich lande auf dem Boden des Diners. Ich rutsche über die Fliesen und krache dann gegen eine Bank. Ich stoße mir den Kopf an einer scharfen Holzkante und kann nur noch verschwommen sehen.

Ich schließe meine Augen ganz fest, versuche, mich zu konzentrieren, und überlege, was ich jetzt um Gottes willen tun soll. Ich höre schwere Schritte auf mich zukommen und versuche verzweifelt, ruhig zu bleiben. Ich will diesem Hurensohn – wer er auch sein mag – nicht zeigen, dass ich Angst habe. Wahrscheinlich beobachtet er das Diner schon eine Weile und weiß, dass ich allein bin. Verdammter Schlappschwanz.

Ich öffne mühsam die Augen und das grelle Licht pulsiert schmerzhaft in meinem Kopf, genau an der Stelle, an der ich mich verletzt habe.

Er ist hier, er kniet direkt vor mir, aber ich sehe nur seine Augen. Alles andere ist in schwarzen Stoff eingehüllt.

„Gib mir alles Geld, was hier so herumliegt, und ich tu dir nichts an, Prinzessin.“ Seine Stimme ist tief und bedrohlich.

Ich setze mich schnell auf, damit wir auf Augenhöhe sind.

„Fick dich“, fauche ich.

An den leichten Falten, die sich um seine Augen herum bilden, erkenne ich, dass er gerade wohl ein Lächeln auf den Lippen haben muss.

„Oh, das wirst du aber bereuen.“

Er greift um sich und zieht etwas aus seiner Gürteltasche. Ich hatte es befürchtet. Das grelle Licht im Diner reflektiert auf dem kühlen Metall der Pistole, die er mir nun an den Kopf hält.

Als sich der Lauf in meine Schläfe bohrt, wird mein Mund mit einem Mal ganz trocken. Er beugt sich vor und durchbohrt mich mit seinem Blick. Er will mir Angst einjagen, aber das kann er vergessen. Ich halte den Kopf trotzig erhoben.

„Also … wo waren wir?“ Das kalte Metall drückt immer stärker gegen meine Haut und ich versuche verzweifelt, nicht zu reagieren. „Ach, stimmt ja, du wolltest mir gerade den Safe zeigen und das Scheißding für mich aufmachen.“

Als er mich am Kragen packt und mich nach oben zieht, lasse ich es zu. Aber er wartet nicht, bis ich wieder stehe, sondern schleift mich nach ihm tretend und strampelnd nach hinten in Bills Büro.

Dort wirft er mich zu Boden und ich stoße mit der Schulter voran auf den gefliesten Fußboden. Es tut verdammt weh.

„Aufmachen.“ Die Pistole in seiner Hand ist immer noch auf mich gerichtet, aber sein Blick ruht auf dem Safe.

„Kann ich nicht.“

„Lüg mich verdammt noch mal nicht an.“

„T-tu ich nicht.“ Ich hasse, wie zittrig meine Stimme klingt. Das kann für ihn nur zwei Dinge bedeuten: Erstens, dass ich Angst habe oder zweitens, dass ich tatsächlich lüge. Und beides braucht er nicht zu wissen.

„Lügnerin“, brüllt er.

Diesmal wartet er nicht, bis ich ihm antworte. Er macht einen Schritt auf mich zu, hebt die Pistole und drückt sie mir auf die Wange. Mein Kopf knickt schmerzhaft zur Seite und meine gesamte rechte Körperhälfte brennt. Ich spüre, wie etwas Warmes mir vom Kinn tropft, aber ich sehe nicht nach unten, ich weiß auch so, dass mir das Blut gerade über mein weißes T-Shirt läuft.

„So. Mach auf.“

„Nein.“

„Du bist wirklich eine total durchgeknallte Bitch, ist dir das klar?“

Er hebt die Pistole wieder und keine zwei Sekunden später explodiert der schlimmste Schmerz, den ich je empfunden habe, in meinem Kopf und ich sehe nur noch schwarz.

Ich versuche mit aller Macht, stark zu bleiben. Ich halte meine Augen offen, aber ich habe keine Chance.


CHAPTER THIRTY-FIVE



Ethan

„Verdammte Scheiße, das war vielleicht was“, kreischt Jake, als wir in die Besucherumkleide der Bobcats strömen, die wir heute Abend für uns beanspruchen. Ich kann mir vorstellen, dass die Stimmung in deren eigener Umkleidekabine ziemlich mies ist, schließlich haben wir ihnen vor den Augen ihrer gesamten Fan-Gemeinde so richtig den Arsch aufgerissen.

„Endspiel, Baby“, ruft jemand und dann stürzen sich quasi alle auf Jake, Jubelrufe und Sprech-Chöre hallen durch die Kabine.

„Jetzt freu dich doch mal, du Penner. Wir haben es geschafft.“ Mason legt mir den Arm um die Schulter, während wir das Spektakel vor uns beobachten.

„Beim Finale spielst du aber mit, oder?“, frage ich und drehe mich zu ihm um.

Seine Augen sind voller Hoffnung. „Ich hoffe doch, Bro. Meine Ärzte wollen davon zwar nichts hören, doch ich tue, was ich kann, damit ich bei euch auf dem Feld bin, wenn wir den Sieg an uns reißen.“

„Absolut, Mann“, schreie ich und er ist happy, dass ich endlich auch bei der Sache bin. „Okay, ihr Penner, wir haben gewonnen, jetzt kriegt mal den Arsch hoch. Die Party wartet schon auf uns“, rufe ich und sehe den Jungs zu, wie sie von Jake ablassen, der unter ihnen begraben liegt.

„Danke“, murmelt er, als ich ihm die Hand reiche und ihn hochziehe. Das breite Lächeln auf seinem Gesicht ist ansteckend und ich ziehe ihn an mich heran und klopfe ihm mit der Faust auf den Rücken.

„Wir sind so nah dran, Alter. Wie fühlst du dich?“

„Ich kann es gar nicht …“, er schüttelt den Kopf und lacht. „Fuck, ich brauche die Britin. Jetzt sofort.“

„Jetzt geh erst mal duschen und dann kannst du sie in Nullkommanichts vögeln.“ Ich schiebe ihn in Richtung Dusche und Mason, der nichts verpassen will, trottet hinter uns her.

Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Amalie und Camila schon auf uns warten und irgendeine Ausrede parat haben, warum wir nicht mit den anderen im Team-Bus zurückfahren können. Aber als wir endlich aus der Umkleidekabine kommen, sind die beiden nirgends zu sehen.

„Wo sind eure Mädels?“, frage ich, als wir in den Bus steigen und uns auf den Heimweg machen.

„Wir treffen uns bei dir. Sie wollten unbedingt, dass wir mit dem ganzen Team feiern.“

„Das ist nett. Hey“, rufe ich, als alle an Bord sind, „hat irgendjemand ein paar Bier hier reingeschmuggelt?“

Einige der Jungs rufen, dass das meine Aufgabe gewesen wäre, doch dann steht der Coach von seinem Sitz auf. „Savage, reiß dich zusammen. Ihr habt jetzt noch ein Spiel. Noch einmal richtig konzentrieren, mehr verlange ich gar nicht von euch. Konzentriert euch auf den verdammten Pokal und nicht auf eine Dose Bier und ein paar kurze Röcke. Kriegt ihr Kerle das zwei Wochen lang hin?“ „Ja, Coach“, ertönt es aus allen Richtungen, obwohl wir wissen, dass bei mir gleich die Party des Jahrhunderts steigt.

Wenn ich daran denke, dass das hier die letzte Party sein wird, die ich nach einem Spiel schmeiße, wird mir ganz schwer ums Herz. Shanes Dad hat nämlich am Anfang der Saison verkündet, dass er die letzte große Party geben wird, falls wir gewinnen. Und bei seinem Ruf und seiner NFL-Karriere kann man zu so einem Angebot nicht Nein sagen.

Ich lehne mich vor und schlage Shane leicht auf den Kopf. „Ich hoffe, du weißt, was da in zwei Wochen in deinem Haus passieren wird.“

Er dreht sich zu mir um und sieht ziemlich gestresst aus. „Ist ja nicht mein Haus. Die können von mir aus machen, was sie wollen, das Ganze war Dads bescheuerte Scheißidee.“

„Okaaay“, sage ich langsam. Shane und ich haben immer noch nicht über unser Telefonat gesprochen. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sich direkt auf mich stürzt, wenn ich zurück bin, doch er hat mir nur zugenickt, ganz leicht gelächelt und sich dann wieder um seinen eigenen Scheiß gekümmert. Verdammt schräg, aber so ist Shane eben. Ich habe den Kerl noch nie verstanden.

Die Fahrt nach Hause zieht sich und wir alle sehnen uns nach Alkohol und Frauen. Jake hält es fast nicht aus und kann es kaum erwarten, Amalie in die Finger zu kriegen und ich nehme es ihm nicht übel. Wenn so eine heiße Frau darauf warten würde, unseren Sieg mit mir zu feiern, wäre ich auch verdammt ungeduldig.

Ich habe Rae die ganze Zeit im Hinterkopf. Die Erkenntnis, dass sie jetzt mit Amalie und Camila zusammen auf uns warten könnte, trifft mich wie ein Schlag. Ich weiß zwar, dass vorher eher die Hölle zufriert, vor allem nachdem sie mich vorhin in der Cafeteria einfach so stehengelassen hat, aber man wird ja wohl noch träumen dürfen, oder?

Jetzt ist das Spiel vorbei und wir müssen reden. Und es ist mir ziemlich egal, ob das heute Abend auf der Party sein muss. Ich sag von mir aus auch alles ab, wenn ich dafür die Gelegenheit bekomme, die Sache mit ihr zu klären. Ihr meine Gefühle zu offenbaren.

„Halleluja“, murmelt Jake, als der Bus endlich auf den Parkplatz unserer Schule einbiegt. Der Bus der Cheerleader ist bereits da und alle warten sie ungeduldig auf unsere Ankunft und freuen sich bestimmt schon genau so auf die Party wie wir.

Ich schaue aus dem Fenster und sehe Shelly, die mich quasi anstarrt. Sie zwinkert mir zu und beißt sich dann auf den Zeigefinger. Sie versucht wohl, sexy auszusehen, aber nach dem, was Shane mir über sie und ihr Verhalten gegenüber Rae erzählt hat, kann sie mir echt gestohlen bleiben. Ich habe bei Rae schon so viel falsch gemacht, da kann ich auf Shellys Hilfe wirklich verzichten.

Die Jungs ganz vorne im Bus stehen auf, bevor wir überhaupt angehalten haben, und ein paar Minuten später steigen wir drei auch schon hinter Shane aus dem Bus.

„Ethan.“ Shellys schrille Stimme klingelt mir förmlich in den Ohren. Sie kommt auf mich zugestürmt, legt ihre Hand um meinen Oberarm und reibt ihre Möpse an mir.

„Shelly, ich habe nicht – fuck“, maule ich, als mein Handy in der Hosentasche vibriert. Ich habe endlich nachgegeben und mit Dad gesprochen, also weiß ich schon, dass er nicht zu Hause ist – aber das wäre mir auch egal. Er macht sich immer aus dem Staub, ohne auch nur einen Gedanken an mich zu verschwenden und ich mache dann in seinem Haus, was ich will. Warum sollte ich mich deshalb schlecht fühlen? Ich hole mein Handy raus – es könnte ja was Wichtiges sein – und erstarre, als ich sehe, wer mich da anruft. Damit hätte ich nie gerechnet.

Rae.

Ich schüttle Shelly ab, streiche über den Bildschirm und drehe mich weg, damit ich sie besser hören kann.

„Rae?“

Ich höre sie schluchzen und mir rutscht das Herz in die Hosen. „Rae, was ist passiert? Wo bist du? Fuck“, frage ich panisch. Sie weint nie. Irgendwas stimmt da nicht.

Ich drehe mich nicht um, sondern nehme meine Schlüssel aus der Hosentasche und renne zu meinem Auto.

„A-Aces Ethan, bitte …“

„Ich komme, Kleine. Ich komme. Halte durch.“ Ich reiße die Autotür auf, mache den Motor an und rase vom Parkplatz.

„L-leg nicht auf“, flüstert sie durch die Lautsprecher in meinem Auto, mit denen mein Handy sich gerade verbunden hat.

„Fuck, nein. Ich bin da. Ich bin schon unterwegs.“ Mein Herz rast und ich frage mich, warum sie mich wohl in diesem Zustand anruft, irgendwas ist passiert. „Alles okay? Bist du verletzt?“

„Ja, er … es tut mir leid, Miss. Wir müssen Sie untersuchen“, sagt eine tiefe Stimme.

„Warte, warte. Ich bin gleich da“, schreie ich und biege auf den Parkplatz vor dem Aces.

Ich vergesse fast, den Schlüssel abzuziehen, so schnell springe ich aus dem Auto und in Richtung des Diners.

Überall sind Polizeiautos, ich sehe einen Krankenwagen, Blaulicht und Polizisten. Es haben sich auch schon neugierige Passanten versammelt. Arschlöcher.

„Geht mir aus dem Weg, verdammt“, blaffe ich und quetsche mich an sämtlichen Zuschauern vorbei, bis ich ein paar Polizisten erreiche, die vor dem Diner aufgestellt sind.

Bis auf die Polizei sieht es hier aus wie immer und ich entspanne mich ein kleines bisschen. Wenigstens steht um sie herum nicht alles in Flammen.

Ich dränge mich vorbei, ich muss zu Rae.

„Junge, du kannst da nicht rein“, sagt ein Polizist und packt mich am Arm.

„Und wie ich das kann. Mein Mädchen ist da drin. Sie hat mich gerade angerufen. Ich muss zu ihr.“ Ich reiße mich los und renne so schnell weg, dass er mich nicht mehr erwischt.

Im Restaurant ist niemand, außer ein paar Polizisten, die um die Kasse herumstehen, also laufe ich direkt in Richtung Küche und Bills Büro.

Noch mehr Polizisten stehen vor dem Büro, was einiges sagt.

„Entschuldigung“, ich dränge mich an ihnen vorbei. Keiner hält mich auf, wahrscheinlich sind sie alle zu schockiert, um zu reagieren.

„Verdammte Scheiße.“ Ich bleibe abrupt stehen und kann es nicht fassen.

Rae sitzt an die Wand gelehnt auf dem Boden, aber das ist es nicht – überall ist Blut, in ihrem Gesicht, auf ihrem T-Shirt, überall. Mir bleibt fast das Herz stehen.

„Fuck, Rae.“ Ich sinke neben ihr in die Knie, unterbreche die Sanitäterin bei ihrer Arbeit und schließe Rae in meine Arme.

Sie zittert am ganzen Körper und zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt habe, kommt sie mir zerbrechlich vor. Sie lehnt sich mit der nicht blutenden Seite ihres Gesichts an mich und weint. Ihr Schluchzen bricht mir das Herz.

Ich drücke sie fest an mich und kann nur hoffen, dass ich das Richtige tue und ihr helfe. „Alles gut. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.“ Es fühlt sich verdammt komisch an, sie zu trösten und doch irgendwie natürlich.

„Es tut mir wirklich leid, aber ich muss die Wunde an ihrem Kopf untersuchen.“

Ich sehe der liebenswert aussehenden Sanitäterin, die auch auf dem Boden sitzt, in die Augen.

„Alles in Ordnung?“, flüstere ich Rae zu, die leicht nickt.

Widerwillig lasse ich sie los und lehne sie ganz sanft an die Wand. Ich rutsche ein wenig zurück, damit die Sanitäterin mehr Platz hat, aber Rae schreit laut auf. „Nein.“ Als ich aufsehe, sind ihre Augen weit aufgerissen, und voller Panik streckt sie die Hand nach mir aus.

Ich nehme Raes Blut verschmierte Hand in meine und halte sie fest, während sie verarztet wird. Ich halte den Augenkontakt mit ihr und ich schwöre, es fühlt sich an, als würde ich zum allerersten Mal in diese tiefen, braunen Augen blicken. Der bitchige, giftige Ausdruck, den sie so gut einstudiert hat, ist verflogen und sie ist nur noch ein Mädchen, das genauso kaputt ist wie ich.

„Es tut mir so verdammt leid“, flüstere ich und Reue für alles, was ich ihr angetan habe, trifft mich wie ein Schlag. Noch mehr Tränen mischen sich mit dem ganzen Blut auf ihrem Gesicht und tropfen ihr aufs Shirt und ich habe einen riesigen Kloß im Hals.

Sie nickt und nimmt meine Entschuldigung an, aber damit ist die Sache längst nicht erledigt. Ich schulde ihr noch so viel Entschuldigungen, jeden einzelnen Tag bis in alle Ewigkeit.

Ich sitze da, halte ihre Hand und warte darauf, sie wieder in die Arme schließen zu können. Es fühlt sich an, als würde mein Herz mir gleich aus der Brust springen. Als die Sanitäter fertig sind, sagen sie ihr, dass sie nach dem Polizeiverhör mit ins Krankenhaus kommen muss, damit sie genäht werden kann. Ich beiße mir auf die Zunge, denn ich will sie am liebsten mit nach Hause nehmen und mich dort um sie kümmern. Sie hat unglaubliche Angst und ist total erschöpft, für all diese Leute hier hat sie doch im Moment echt keinen Kopf.

Aber kaum dreißig Minuten später ist Rae mit ihrer Aussage fertig und die Polizisten erlauben den Sanitätern, sie mitzunehmen.

„Kannst du laufen, Süße?“, fragt die Sanitäterin, als sie ihre Sachen zusammenpackt.

„Egal“, ich hebe Raes kleinen Körper auf und trage sie. „Okay?“, frage ich, als sie mir die Arme um den Hals schlingt und ihren Kopf an meine Schulter legt.

„Wird schon wieder.“

„Du machst mich echt fertig, das weißt du, oder?“

„Ich kann, glaub ich, laufen.“

„Ich meine damit nicht, dass du schwer bist oder so, Kleine. Ich könnte dich den ganzen Tag lang rumtragen.“ Ich vergrabe meine Nase in ihrem Haar und während ich darauf warte, dass man uns die Krankenwagentür aufmacht, inhaliere ich ihren Duft. „Wenn dir irgendwas passiert wäre, hätte ich das nie …“

„Hör auf. Du hast doch das Diner nicht überfallen. Du warst … fuck.“ Sie atmet tief durch. „Das Spiel. Fuck. Habt ihr gewonnen?“

Ich muss lächeln. Bei dem ganzen Stress, den ich in der letzten Stunde hatte, fühlt es sich so an, als sei das jetzt das erste Lächeln meines Lebens.

„Natürlich haben wir gewonnen. Hattest du da irgendwelche Zweifel?“

„Bei deinem Ego, eher nicht.“

Ich lache und sehe zu ihr runter. „Deinen Humor hat er dir Gott sei Dank nicht genommen.“

„Auf keinen Fall.“

Ich lege sie auf die Trage hinten im Krankenwagen, aber sie weigert sich immer noch, meine Hand loszulassen.

Ich setze mich auf den Stuhl neben der Liege und warte darauf, dass die Sanitäter auf der anderen Seite der Trage mit dem Papierkram fertig sind, schließe die Augen und lege den Kopf einen Moment lang in den Nacken.

„Ist alles okay?“, ihre sanfte Stimme klingt besorgt und ich drehe mich zu ihr um.

„Ich wüsste gar nicht, wo ich da jetzt anfangen soll.“

Sie hält den Blickkontakt mit mir, schluckt und denkt nach. Die zarte Haut an ihrem Hals bewegt sich und ich kann nicht wegsehen. Das Bedürfnis, sie zu küssen, nimmt überhand.

Ich lehne mich vor und sie atmet scharf ein, weil sie wahrscheinlich spürt, was ich vorhabe, trotzdem hält sie ganz still.

„Es tut mir so verdammt leid“, flüstere ich so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie mich überhaupt hören kann, und streife ihre Lippen sanft.

„Das reicht jetzt, ihr zwei“, lacht die Sanitäterin.

Ich lasse von ihren Lippen ab und lehne meine Stirn stattdessen gegen ihre. Wir starren uns gegenseitig in die Augen – ihre dunkel und meine hell – und tausend unausgesprochene Dinge liegen in der Luft.

„Ich würde mich niemals für dich schämen, Rae. Das alles hatte gar nichts mit dir zu tun. Nur mit mir und meinem abgefuckten Kopf.“

Sie legt mir ihre warme Hand auf die Wange und ich frage mich, wie wir in so kurzer Zeit die Rollen getauscht haben und warum sie jetzt auf einmal mich trösten muss. „Jetzt nähen die mir im Krankenhaus erst mal den Kopf zusammen und danach reden wir, ja?“

Ich nicke und kann nicht sprechen, weil der Kloß in meinem Hals so groß ist. Wenn sie bereit ist, mit mir zu sprechen, dann kann sie mir vielleicht auch verzeihen oder mir wenigstens zuhören, damit ich mich für immer und ewig bei ihr entschuldigen kann.

Zuzusehen, wir die Sanitäter sich um sie kümmern, während ich selbst so gar nichts für sie tun kann, ist verdammt frustrierend. Aber ich tue, was man von mir erwartet, bleibe die ganze Zeit an ihrer Seite sitzen und sehe dabei zu, wie so ziemlich alle außer mir sie berühren dürfen.

Eine Krankenschwester näht ihre Wunde und gibt ihr etwas gegen die Schmerzen, dann wird sie von einem Arzt untersucht und bekommt noch mehr Schmerzmittel verschrieben. Man will sie im Krankenhaus behalten, aber Rae lehnt das strikt ab und besteht darauf, nach Hause zu gehen.

„Das gefällt mir gar nicht“, sagt der Arzt und füllt ein paar Formulare aus. „Wenn sich irgendwas verändert, falls es mehr wehtut, ihr schwindelig ist, sie ohnmächtig wird – irgendwas, dann bringst du sie sofort wieder her, verstanden?“

„Mache ich. Ich hatte schon ein-, zweimal eine Gehirnerschütterung, ich kenn mich aus.“

„Das will ich hoffen, du musst jetzt nämlich nach ihr sehen.“

„Das werde ich. Versprochen.“

Er wirft uns einen feindseligen Blick zu und geht dann aus dem Zimmer.

„Bist du dir sicher?“

„Ethan“, seufzt sie und klingt total erschöpft. „Mir geht es gut. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Wegen des ganzen Blutes.“

„Ich hoffe, da hast du recht. Komm.“

Ich lege ihr einen Arm um die Hüfte, sie hält ihre Tüte voller Tabletten fest in der Hand und wir begeben uns in Richtung Ausgang.

Unser Uber wartet schon am Taxistand und nachdem ich sie hingesetzt und angeschnallt habe, steige ich auf der anderen Seite ein.

„Was machst du da?“, fragt Rae, als ich mein Handy aus der Tasche nehme.

„Zuhause steigt gerade eine wilde Party. Die muss ich nur kurz absagen.“

„Nein“, sagt sie so barsch, dass ich erschrecke. „Ihr habt gewonnen, ich will den anderen nicht auch noch den Abend versauen.“

„So gehe ich da aber nicht mit dir hin. Die Musik ist total laut und …“

„Dann gehen wir eben woanders hin.“

„Wo … okay.“ Ich lehne mich vor, sage dem Fahrer, wo er uns hinfahren soll, und rutsche auf den Sitz in der Mitte und ziehe Rae ganz eng an mich heran. Sie legt mir fast sofort den Kopf auf die Schulter und seufzt zufrieden, als ich ihr den Arm um die Taille lege.

„Danke“, flüstert sie und es klingt so ehrlich, dass es mir den Atem verschlägt.

„Kleine, du musst dich doch bei mir nicht bedanken.“

„Du warst der Einzige, mit dem ich sprechen wollte“, gibt sie zu und ich spüre, wie sich ihr ganzer Körper verkrampft.

„Das ist schön, zu hören.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich.“ Ich küsse sie auf den Kopf und verweile in dieser Haltung, bis wir vor einem Hotel anhalten. Ich war hier zwar noch nie, aber es hat den besten Ruf der Stadt und ist außerdem super exklusiv und richtig teuer.

„Hier übernachten wir?“

„Wenn sie ein Zimmer für uns haben.“

Ich helfe ihr aus dem Auto und buche uns ein Zimmer für die Nacht. Aber nicht nur irgendeins.

„Verdammt, Ethan. Das ist ja der Wahnsinn“, keucht Rae, als ich ihr die Zimmertür aufhalte. Die Wand am gegenüberliegenden Ende des Raumes ist komplett verglast und bietet einen spektakulären Blick auf den Balkon und den Strand dahinter.

„H-hier können wir doch nicht bleiben“ sagt sie und sieht mich besorgt an.

„Warum nicht?“

„Das hier ist ein Zimmer für …“

„Für?“, frage ich, als sie nicht weiterspricht.

„Erwachsene.“ Sie zieht die Augenbrauen zusammen und ich muss laut lachen.

„Ich glaube, solange man bezahlen kann, gibt es hier kein Mindestalter.“

„Ja, da wären wir auch schon beim nächsten Problem. Du solltest nicht so viel Geld für mich ausgeben.“

Ich gehe ganz nah an sie heran und drücke zwei Finger auf ihre Lippen, damit sie nichts mehr sagen kann.

„Ich dachte, du wüsstest mittlerweile, dass ich immer das tue und lasse, wozu ich Lust habe“, zwinkere ich ihr zu und sie wird ein wenig rot. „Und was du gerade gesagt hast, ist totaler Bullshit. Du hast das hier und noch viel mehr verdient. Ich weiß, ich habe echt Mist gebaut, aber lass mich dir zeigen, wie es eigentlich sein muss. Wie man dich behandeln sollte.“

Sie schluckt, beißt sich auf die Lippe und sieht mich einfach nur an.

„Sag mir, was du möchtest, und du bekommst es.“

„Ich will nicht …“

„Wenn du sagst, dass du nichts Bestimmtes magst, bestelle ich alles, von dem ich denke, dass es dir gefallen könnte. Also, falls du nicht möchtest, dass dieses Zimmer hier gleich vor Geschenken überläuft, dann sei einfach ehrlich. Hast du Hunger? Durst?“

„Ich muss …“, ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte darauf, dass sie ihren Satz beendet, „… mal pinkeln.“

Ich lache laut los, greife nach ihrer Hand und drücke sie leicht. „Das Bad ist dort drüben, glaube ich.“ Ich deute mit dem Kinn hinter sie und sie dreht sich um.

„Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“ Sie macht einen Schritt zurück, kommt aber nicht sehr weit. „Du musst mich bitte kurz loslassen.“

„Kommst du allein klar?“

„Ethan, er hat mir nur auf den Kopf geschlagen. Nicht weiter schlimm.“

Ich lasse meinen Blick auf ihr T-Shirt sinken, das immer noch total vollgeblutet ist, und ich erinnere mich an die Panik, die mich überkommen hat, als ich in Bills Büro gekommen bin und sie gesehen habe.

„Es ist schon schlimm. Du solltest jetzt im Krankenhaus sein und nicht hier bei mir.“

„Mir geht es gut. Versprochen.“ Als ich ihre Hand immer noch nicht loslasse, seufzt sie. „Willst du mitkommen?“

„Ich dachte schon, du fragst nie.“ Sie verdreht die Augen und führt mich ins Badezimmer.

„Wow, wie riesig.“

„Das hör ich öfter“, murmle ich, ich kann es einfach nicht lassen.

Sie ignoriert mich und fährt fort: „Die meisten Wohnungen, in denen ich mit Mum gewohnt habe, waren kleiner.“

Ich sehe mich im Badezimmer um und mir wird klar, dass es tatsächlich ein wenig übertrieben ist. Eine riesige begehbare Dusche mit unglaublich vielen Düsen. Eine monströse Badewanne in der Mitte des Zimmers und zwei Waschbecken mit reichlich Platz, dass ich wirklich bezweifle, dass irgendeine Frau so viele Beauty-Produkte besitzt.

„Schau dir die Badewanne an. Ein Bad darin ist bestimmt wunderbar.“

„Willst du es ausprobieren?“

„Ähm … ja.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“

„Ohh, bist du jetzt meine gute Fee?“

„Ich bin, was immer du willst, Kleine.“ Sie starrt mich an. „Was?“

„Es ist einfach nur ein bisschen komisch.“

„Was denn?“

„Dass du so nett bist. Das nervt irgendwie.“

„Rae“, sage ich seufzend, mache einen Schritt auf sie zu und nehme ihr Gesicht sanft in meine Hände. „Ich war echt ein Arschloch. Was ich alles zu dir gesagt habe. Was ich getan habe.“ Ich zucke zusammen. „Das ist wirklich unverzeihlich. Ich weiß gar nicht, wofür ich mich zuerst entschuldigen soll. Und die Nacht, als wir … als ich … und dann waren da deine Tagebücher. Fuck“, entfährt es mir und ich wende mich von ihr ab. Ich stütze mich auf dem Marmorwaschbecken ab und lasse beschämt den Kopf hängen.

„Ethan“, flüstert sie und tritt von hinten an mich heran. Als ich ihre Hände an meinen Seiten spüre, zucke ich zusammen. Dann umarmt sie mich. „Ich wollte nicht, dass du so davon erfährst. Das alles liegt in der Vergangenheit, es ist … vorbei. Was zwischen uns beiden passiert ist, hat damit überhaupt nichts zu tun.“

Ich spüre ihre Körperwärme an meinem Rücken.

„Aber …“

Sie dreht mich zu sich um, bis mein Hintern auf der Ablage aufliegt, doch ich kann ihr immer noch nicht in die Augen sehen und konzentriere mich stattdessen auf die glänzenden Fliesen auf dem Boden.

„Nichts aber“, sagt sie sanft. Sie legt mir die Hand auf die Wange. „Schau mich an“, fordert sie und ich kann nicht anders, als ihre Anweisung zu befolgen. Unsere Blicke treffen sich, und genau wie vorhin, spiegeln sich alle ihre Gefühle in ihren Augen. Aus irgendeinem Grund blockt sie bei mir nicht mehr ab und zeigt mir ihr wahres Ich. „Du hast nichts getan, das ich nicht auch wollte. Wenn ich nicht gewollt hätte, würdest du jetzt noch deine Eier vom Boden aufsammeln, das kann ich dir garantieren.“

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. „Ich liebe deinen Mund.“ Als mir klar wird, was ich da gerade gesagt habe, reiße ich die Augen auf. „Ich … äh ... weiß nie, was du als Nächstes sagst.“

Sie tut genau das, was ich vorhin auch bei ihr getan habe, und legt mir ihre Finger auf die Lippen und ich verstumme. „Jedes Mal, wenn du mich angefasst hast, wollte ich es. Ich habe mich danach verzehrt. In jener Nacht habe ich mir genauso gewünscht, dich in mir zu spüren, wie du in mir sein wolltest. Ich schwöre. Und wenn du einfach mal nach Hause gekommen oder an dein Scheißhandy gegangen wärst, hätte ich dir das auch gesagt.“

„Es tut mir so verdammt …“

Sie drückt ihre Lippen auf meine und ihre Wärme geht auf mich über. Ihre Zunge neckt meine Unterlippe und ich lege meine Hände auf ihre Hüfte. Ich weiß, dass sie sich ganz schön strecken muss, also hebe ich sie hoch und drehe mich, sodass sie auf der Ablage sitzt. Ich öffne ihre Beine und stelle mich zwischen sie, während unsere Lippen immer noch verbunden sind.

Ich habe eine Hand auf ihrer Hüfte, lege die andere in ihren Nacken und lasse meine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Es ist ganz anders als all die anderen Male, bei denen wir uns geküsst haben. Völlig frei von Hass, Wut oder dem Bedürfnis, uns gegenseitig wehzutun. Es ist langsam, leidenschaftlich und voller unausgesprochener Dinge, die wir uns noch nicht gesagt haben.

Ihre Zunge trifft meine und ihr Geschmack explodiert in meinem Mund. Ich greife fester zu und will verzweifelt mehr, aber ich kann nicht vergessen, was sie heute Abend alles mitgemacht hat. Ich muss mich also zurückhalten, obwohl ich total in Fahrt bin.

Ihre Finger wandern zum Saum meines Trikots und gleiten dann unter den Stoff. Meine Bauchmuskeln zucken unter dem sanften Kratzen ihrer Fingernägel.

„Weg damit“, murmelt sie in meinen Mund und schiebt den Stoff nach oben. Und ich kann nichts anderes tun, als ihren Anweisungen zu folgen, und so greife ich nach hinten und ziehe mir das Trikot über den Kopf. Unsere Lippen trennen sich nur so lange, bis mein Shirt ausgezogen ist.

Ich trete noch näher an sie heran und ziehe sie bis an die Kante der Ablage, damit sie fühlen kann, wie sehr sie mich anturnt. Als ich mich an ihrer empfindlichsten Stelle reibe, schnappt sie nach Luft, schlingt ihre Beine um mich und zieht mich zu sich heran.


CHAPTER THIRTY-SIX



Raelynn

Ich fahre ihm über seinen ausladenden, muskulösen Rücken und gebe mich ganz seinen Berührungen und Küssen hin. Genau diese Art von Ablenkung brauche ich jetzt. Ich gebe die ganze Kontrolle an ihn ab.

Als ich vorhin wieder zu mir gekommen bin, lag ich zusammengerollt auf dem Boden in Bills Büro in einer Pfütze meines eigenen Blutes. Ich dachte, ich würde erneut das Bewusstsein verlieren, mein Herz hat gerast und das Atmen machte mir große Mühe. Aber nach ein paar Minuten war die Panik vorbei und ich hatte stattdessen Angst, dass er noch irgendwo im Diner sein könnte. Ich war ganz still und habe versucht, zu hören, ob sich draußen etwas bewegt, doch alles war ruhig.

Mit einem erleichterten Seufzen habe ich also mein Handy aus der Tasche geholt und die Polizei gerufen. Keine Ahnung, was mich dann überkommen hat, aber sofort, als ich aufgelegt hatte, habe ich mich auf einmal so einsamen gefühlt und es gab da nur eine Person, an die ich denken konnte. Er war der Einzige, den ich in diesem Moment bei mir haben wollte.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte ich auch schon seine Nummer gefunden und auf den grünen Hörer gedrückt. Ich stand so neben mir, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es war oder wo er wohl sein könnte, ich wusste nur, dass ich ihn brauchte. Und das tue ich auch jetzt noch.

Er stöhnt tief und mein Unterleib zieht sich zusammen.

„Oh Gott, Rae.“ Er lässt von meinen Lippen ab und bedeckt meinen Kiefer und meinen Hals mit Küssen. „Kannst du dir vorstellen, was ich für eine Angst hatte? Da war so viel Blut!“ Er zieht seinen Kopf ganz leicht zurück und schaut auf mein blutverschmiertes T-Shirt.

„Zieh es mir aus.“

Meine Worte scheinen ihn aus seiner Trance zu reißen und er macht einen Schritt zurück. Er hat die Augen weit aufgerissen und atmet schwer.

„Ethan?“, sage ich vorsichtig und frage mich, ob ich irgendwas Falsches gesagt habe.

„Es tut mir leid. Ich muss mich doch um dich kümmern.“

„Und im Moment kümmerst du dich nicht um mich?“

„Oh, so könnte man das hier vielleicht schon sehen, aber im Moment brauchst du eine andere Art von Fürsorge.“

„Darüber denke ich ganz …“

„Nicht“, sagt er und macht noch einen Schritt zurück. „Ich muss jetzt das Richtige tun, und dich wie ein Tier auf der Ablage in einem Badezimmer zu nehmen – so gern ich das auch tun würde – wäre falsch.“

„Also ich hätte da nichts dage...“

„Rae“, unterbricht er mich und es klingt fast, als hätte er Schmerzen. „Lass … lass dich einfach umsorgen bitte.“

„Okay“, flüstere ich und das Verlangen, Ethans sanfte Seite, von der ich immer wusste, dass sie irgendwo da drin existiert, kennenzulernen, ist jetzt fast stärker als meine Lust.

Seinen Blick schweift durch das Badezimmer und bleibt an der Badewanne hängen. Dann geht er rüber, lässt Wasser ein, nimmt das kleine Fläschchen, das am Wannenrand steht und entleert seinen Inhalt ins Badewasser. Fast sofort ist die ganze Wanne voller Schaum, aber meine Aufmerksamkeit konzentriert sich auf die Bewegungen seines muskulösen, tätowierten Rückens.

Er muss meine Augen auf sich spüren, denn er wirft mir einen Blick über seine Schulter zu. Ein verruchtes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, doch im Gegensatz zu all den anderen Malen, bin ich mir sicher, dass dieses Mal nichts Böses über seine Lippen kommen wird. Er dreht sich um, kommt zu mir zurück und wendet den Blick dabei keine Sekunde lang von mir ab. Anstatt mich wieder zu küssen – wie ich es mir gewünscht hätte – legt er den Arm um meine Taille und hebt mich von der Ablage.

„Du nimmst jetzt gemütlich ein Bad und ich bestell uns was zu essen für später. Magst du irgendwas Bestimmtes?“ Ich beiße mir auf die Unterlippe und mein Blick sinkt langsam von seinem Oberkörper auf die V-förmigen Muskeln, die in seiner Hose verschwinden. Fuck ja, ich wüsste da schon was. „Ich meine Essen, Rae. Hast du auf irgendetwas Appetit?“

„W-was Leichtes“, sage ich, den Blick immer noch auf seinen Körper gerichtet.

„Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Wenn du was brauchst, ruf einfach.“

„Ich komm schon klar.“

Widerwillig verlässt er das monströse Badezimmer und ich bleibe allein zurück und fühle mich ein wenig verloren. Nach ein, zwei Sekunden erinnere ich mich, weshalb ich überhaupt hier bin, und gehe erst schnell auf die Toilette, bevor ich einen Blick in den Spiegel wage.

Als ich mein Spiegelbild erblicke, erschrecke ich ganz schön. Weiß der Teufel warum er das Bedürfnis hatte, mich zu küssen. Ich sehe furchtbar aus. Die rechte Hälfte meines Gesichts ist rötlich von dem ganzen Blut, meine Haare sind total zerzaust und zu allem Überfluss musste man mir an einer Stelle zum Nähen auch noch die Haare abrasieren. Ich könnte behaupten, es sei gewollt, doch meine Traumfrisur sieht anders aus. Ich hasse meine Haare zwar, doch dass ich sie mir all die Jahre über nicht abgeschnitten habe, zeigt, dass mir doch mehr an ihnen liegen muss, als ich zugeben will. Mein Shirt ist nicht mehr weiß, aber dafür ist meine Haut im Vergleich blasser als jemals zuvor.

Ich hebe die Hand und berühre meine Kopfwunde ganz leicht. Es tut so weh, dass ich nach Luft schnappe.

„Nicht“, sagt Ethan, der gerade zur Tür reinkommt. „Lass es einfach in Ruhe heilen.“

„Das sieht so scheiße aus.“

„Narben sind cool, Kleine. Ich dachte, gerade du würdest es verstehen.“

Ich zucke die Achseln und lasse seine Worte sacken. „Sonst sind meine Narben immer innerlich. Aber die hier … ich weiß auch nicht.“

„Die wird man unter deinen Haaren dann gar nicht mehr sehen“, sagt er und tritt an mich heran. Er umarmt mich von hinten, legt mir seinen Kopf auf die Schulter und starrt mein Spiegelbild an. „Du bist immer noch schön. Jetzt bist du nur ein bisschen interessanter und jagst manchen Leuten noch mehr Angst ein.“

Ich muss lachen und bin dankbar, dass er nicht nur gesagt hat, dass er mich schön findet, das wäre mir nämlich ziemlich peinlich gewesen. „Glaubst du, dass ich Leuten Angst einflöße?“

„Und wie, Kleine. Du hast ja keine Ahnung.“

Mir klappt die Kinnlade herunter und ich habe auf einmal tausend Fragen, komme aber nicht dazu, auch nur eine einzige davon zu stellen.

„Dein Bad ist fertig.“ Er lässt von mir ab und wir beide verfolgen mit den Augen, wie seine Finger sich um den Saum meines Shirts legen und es nach oben ziehen. Er ist sehr vorsichtig, als er an meinem Kopf ankommt und schafft es, es mir auszuziehen, ohne dass es wehtut.

Er hält einen Moment Blickkontakt im Spiegel und schaut dann auf meinen BH und meine Brüste darin.

„Ich habe dir das noch nie gesagt“, sagt er und küsst meine Schulter, „weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ein Arschloch zu sein, aber du bist so verdammt sexy. Deine Kurven. Fuck, Rae.“

Seine Stimme klingt so ehrlich, dass ich tief durchatmen und meine Augen abwenden muss. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, wenn er so etwas sagt. Dann glaube ich ihm nämlich vielleicht noch und das ist gefährlich.

„Schau mich an.“ Ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten, suche ich seine immer dunkler werdenden blauen Augen. „Ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich wollte dich anfassen. Spüren, wie weich deine Haut ist. Dich schmecken.“ Er fährt mir mit der Zunge über den Nacken und ich bekomme eine Gänsehaut.

Ich bin still und beiße mir auf die Unterlippe, kann ein Stöhnen aber nicht unterdrücken.

„Dann habe ich dir befohlen, dich auszuziehen. Fuck, Kleine. Du hast mich mit deinem Selbstbewusstsein und deinem Trotz wirklich in die Knie gezwungen. Du bist mein Kryptonit.“

Seine Berührung kribbelt auf meinem Rücken, bevor er mir den BH aufmacht und die Träger mir über die Schultern fallen. Doch er sieht es nicht. Seine Augen sind fest auf mein Spiegelbild gerichtet.

„Dann durfte ich dich schmecken. Und fuck, nun bin ich süchtig.“

„Aber …“

„Kein Aber. Nicht jetzt.“ Seine Hände wandern über meinen Bauch nach unten und halten am Knopf meines Rocks inne. Er macht ihn auf und schiebt ihn mir über die Hüfte bis zu den Füßen. Seine Lippen streifen mein Ohr und jetzt habe ich am ganzen Körper Gänsehaut. „Und dann … dann war ich in dir und es war um mich geschehen. Du machst mich fertig, Rae. Komplett fertig.“

Bei seinen Worten donnert mein Herz von innen gegen meinen Brustkorb. Ich warte, ob da noch was kommt. Vielleicht verkündet er mir jetzt gleich, dass gerade die ganze Schule per Live-Stream zugeschaltet ist oder sonst irgendeine Scheiße, aber er sagt nichts mehr. Stattdessen wendet er seine Augen von meinen im Spiegelbild ab und küsst sich meine Wirbelsäule entlang nach unten, während er mir meine Strumpfhose und mein Höschen auszieht.

Und ich stehe einfach nur da und sehe mir meinen nackten, geschundenen Körper im Spiegel an und jedes Mal, wenn seine Lippen meine Haut berühren, geht ein Stromschlag durch meinen ganzen Körper, bis mein Unterleib vor Verlangen schmerzt. Das sollte eigentlich das Letzte sein, wonach mir heute Abend der Sinn steht, aber verdammt, Ethan ist ein Kapitel für sich und jetzt im Moment will ich ihn. Und zwar mehr als alles andere auf der Welt.

Ich gehorche ihm und hebe erst das eine Bein und dann das andere, aber dann spüre ich auf einmal einen scharfen Schmerz in meiner Pobacke und mir entfährt ein Schrei. „Du hast mich gerade nicht wirklich gebissen, oder?“, frage ich schockiert.

Ich drehe mich zu ihm um, er sitzt in der Hocke hinter mir und sieht zu mir hoch. Sein Mund steht ihm offen, er atmet schwer und als ich meinen Blick senke, sehe ich die unverkennbare Beule in seiner Hose.

Er schluckt, die Muskeln in seinem Hals tanzen und sein Adamsapfel bewegt sich. „Das …“, er räuspert sich, bevor er weiterspricht. „Das Essen kommt in einer Stunde. Jetzt machen wir dich erst mal sauber.“

Er steht auf und hält mir seine Hand hin. Ich nehme sie und es gefällt mir, wie er sie ganz leicht drückt. Er hält sie auch noch, als ich in die Wanne steige und im Schaum versinke.

Er bleibt unbeholfen neben mir stehen und scheint komplett in seinen Gedanken versunken zu sein.

„Was machst du da?“

Er antwortet nicht gleich. Da ich das absolut nicht deuten kann, überkommt mich ein beklemmendes Gefühl.

„Es ist nur … ich frage mich einfach, warum ich? Wieso hast du vorhin ausgerechnet mich angerufen?“

„Ich wollte niemand anderen“, gebe ich zu. Wenn wir hier schon mal ehrlich sind, dann auch gleich ganz.

„Aber weshalb? Ich war doch total Scheiße zu dir. Warum?“

Ich zucke die Achseln, weil ich keine passende Antwort parat habe. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich zu mir gekommen bin und schreckliche Angst hatte, er könnte noch irgendwo in der Nähe sein und der einzige Mensch, mit dem ich in dieser Situation reden wollte, warst du. Total schräg, schon klar. Nur …“ Ich atme tief aus. „Irgendwie wusste ich, dass du mich beschützen würdest. Und dass du mich zwar verletzt hast, aber niemals zulassen würdest, dass irgendjemand anderes mir etwas antut.“

Er blickt beschämt zu Boden. „Niemand wird dir je wieder wehtun. Auch ich nicht.“ Seine Stimme bricht fast und ich habe auf einmal einen Kloß im Hals. „Ich weiß, ich habe es nicht verdient, dass du mir verzeihst, aber ich schwöre bei Gott, ich werde alles tun, um dir zu zeigen, dass ich eigentlich ganz anders bin. Ich war wütend und verletzt. Ich habe um mich geschlagen, weil ich den Schmerz nicht kontrollieren konnte, und dann kamst du: die perfekte Zielscheibe. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du dich wehrst. Ich hätte nie gedacht, dass du es mit mir aufnimmst und mich bis an meine Grenzen bringst. Dass ich jemals etwas von dir wollen würde. Aber fuck, Rae. Ich brauche dich so sehr. Und zwar nicht, um irgendjemandem irgendwas zu beweisen oder meinen Frust an dir auszulassen. Ich meine, dass ich dich beschützen will. Ich möchte dich zum Lachen bringen, weil es mich nämlich um den Verstand bringt, wenn du lachst. Ich will genau der Mann sein, den du verdient hast. Ich werde dich verwöhnen und für dich da sein. Ich wünsche mir, dass du meine verdammte Königin bist.“

„Ethan“, flüstere ich, während meine Tränen nur so fließen. Seine Ehrlichkeit rührt mich.

Als er dann schließlich zu mir hochsieht, hat er ebenfalls Tränen in den Augen. Er sieht mich an und ihm stockt der Atem, aber ich sehe da auch Hoffnung in seinem Blick.

„Worauf wartest du denn noch?“ Er schaut mich verwirrt an. „Komm schon rein.“

In Lichtgeschwindigkeit zieht er seine Jeans und die Boxershorts aus, wirft beides auf den Boden und steigt zu mir ins wunderbar warme Wasser. Sein Körper ist fast ganz von Schaum bedeckt und so kann ich leider kaum etwas davon sehen, aber als er mich dann umdreht und ich seine Muskeln gegen meinen Rücken gepresst spüre, bin ich mehr als zufrieden.

Ich bin zwischen seinen Beinen gefangen und seine Hände liegen auf meinem Bauch. Ich lehne meinen Kopf ganz vorsichtig an seiner Schulter an und hebe das Kinn, damit ich ihn ansehen kann. Er hat die Augen geschlossen und die Lippen aufeinandergepresst und sieht irgendwie gequält aus.

„Alles in Ordnung?“

„Mir ging es noch nie besser.“ Er öffnet seine dunkelblauen Augen und sieht direkt in meine. Da ist so viel Verlangen und Hunger in seinem Blick, dass sich mir der Magen zusammenzieht.

Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn und verweilt dort. Ich entspanne mich, nehme seine Körperwärme in mir auf und schließe die Augen.

Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen, als ich Ethans Stimme plötzlich hinter mir höre. „Kleine, du darfst nicht einschlafen.“

„Tu ich nicht“, flüstere ich.

Er lacht. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gerade geschnarcht hast.“

„Das bezweifle ich aber.“

„Ja?“

Er lehnt sich vor und nimmt einen Waschlappen und ein Stück Seife. „Sag, wenn es wehtut, okay?“

Ich nicke, bin aber so gebannt davon, wie er den Waschlappen einseift, dass ich gar nicht wirklich zuhöre. Er beginnt bei meinem Gesicht und arbeitet sich dann über meinen Nacken zu meinen Schultern vor und entfernt jegliche Spuren, die der heutige Abend auf meiner Haut hinterlassen hat. Er reibt mich so sanft mit dem Waschlappen ab, dass ich fast wieder eindöse. Doch dann streift er eine meiner Brustwarzen. Ich schnappe nach Luft und spanne meine Muskeln sofort an.

„Fuck“, murmelt er hinter mir.

„Sorry.“

„Bitte entschuldige dich nie dafür.“

„O-okay.“

Und dann tut er dasselbe auf der anderen Seite, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es diesmal kein Zufall ist.

„Ethan“, stöhne ich und reibe mich an ihm, während die Lust mich durchströmt. Wenn er mich so umschlungen hält, seine Hände auf meinem Körper hat und seine Erektion in meinen Rücken drückt, kann ich an nichts anderes mehr denken, als an ihn und wie er mit meinem Körper umzugehen weiß.

„Was kann ich für dich tun?“, flüstert er mir ins Ohr und seine tiefe, raue Stimme macht die Situation nicht gerade besser.

„Ich will dich.“

Er hält einen Moment lang inne. „Bist du dir sicher? Dein Kopf …“

„Es ist alles in Ordnung. Wie oft soll ich das noch sagen? Bitte, Ethan. Hilf mir, das alles zu vergessen.“

„Fuck. Gegen dich habe ich keine Chance, oder?“

Ich lächle, antworte ihm aber nicht. Ich kann nicht sprechen, denn er hat den Waschlappen beiseitegelegt und lässt seine Finger jetzt über meinen Bauch wandern. Als er bei meinen Oberschenkeln angekommen ist, spreize ich die Beine und lehne mich noch ein wenig weiter zurück.

Er spielt ein kurz mit meinen Schamlippen, bevor er sich meiner Klitoris widmet.

„Oh Gott, Rae.“

„Ich habe es dir doch gesagt“, stöhne ich, als er genau an der Stelle fester zudrückt, an der ich es mir wünsche. „Ich brauche dich.“

„Oh Gott. Ich habe das gar nicht verdient.“

„Du denkst zu viel. Hier und Jetzt. Das ist alles, was zählt.“

Ich spüre, wie er nickt, bevor er dann seine Hand weiter nach unten gleiten lässt, bis er meinen Eingang findet.

„Fuck, du bist so bereit für mich.“

„Hmm …“, stöhne ich und drücke meine Lippen gegen den donnernden Pulsschlag an seinem Hals, während er mich mit seinen Bewegungen in den Wahnsinn treibt.

Er legt mir seine andere Hand auf die Brust, zwickt in meine Brustwarze, bis sie ganz hart ist und führt seine leicht angewinkelten Finger zur gleichen Zeit in mich ein.

„Ethan, fuck. Scheiße“, keuche ich, während er noch tiefer in mir versinkt.

„Ich liebe es, wenn du meinen Namen stöhnst“, raunt er und sein ganzer Körper ist mit einem Mal total angespannt. „Du bist so nah dran, das kann ich fühlen.“

„Oh Gott“, wimmere ich und versinke in alles einnehmender Lust. In diesen paar Sekunden existiert nichts anderes. Es gibt keine bewaffneten Räuber, keine Wunden, die genäht werden müssen, keine Arschlöcher, mit denen ich zusammenleben muss, sondern nur uns beide. Mich und ihn, der mir alle meine Wünsche erfüllt.

„Verdammte Scheiße, Rae“, er streichelt mich weiter, während ich langsam wieder zu mir komme.

Ich liege regungslos und total erschöpft auf ihm und versuche, sowohl meine Atmung als auch meine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle zu kriegen.

„Wir steigen besser aus der Wanne. Das Wasser wird langsam kalt und unser Essen dürfte auch bald da sein.“ Der Gedanke an Essen lässt meinen Magen rumoren. „Ja, hör doch. Dein Magen stimmt mir zu.“

Keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal was gegessen habe. Ich weiß nicht, wie spät es ist, aber er hat Recht. Auf einmal habe ich unglaublichen Hunger.

Nachdem er mir vorsichtig Wasser über die Haare gekippt hat, um ein wenig von dem ganzen Blut herauszuwaschen, zieht er den Stöpsel.

„Lehn dich vor.“

Ich tue, was er sagt, und bin ein paar Sekunden später auch schon ganz allein in der Wanne. Er steht mit dem Rücken zu mir da und ich habe freie Sicht auf seinen Hintern und sein bescheuertes Teddy-Tattoo, das mich so brennend interessiert. Er greift nach einem Handtuch und schlingt es sich leider um die Hüfte, bevor er sich zu mir umdreht, doch dann muss ich grinsen, denn das Handtuch verbirgt das, was darunter passiert nur begrenzt.

„Was?“, fragt er ganz unschuldig und verfolgt meinen Blick. „Ich war gerade mit diesem unglaublich heißen Mädchen zugange. Sie war so nass und lag quasi auf mir, als ich sie gefingert habe. Also, was hast du bitte erwartet?“

Ich hasse, wie seine Worte mich zum Erröten bringen, aber ich kann nichts dagegen tun. Irgendwas an ihm und seinen schmutzigen Worten bringt das unschuldige kleine Mädchen in mir hervor.

„Da schau mal an, ganz schüchtern. Ich habe doch schon alles gesehen, Kleine. Also ein bisschen zu spät zum Rotwerden, oder?“

„Es ist jetzt anders“, gebe ich zu und beiße mir dann auf die Zunge.

„Oh, wie das?“

Du siehst mich anders an. Als ob du jetzt mich siehst und nicht nur deine Wut. „Ich weiß nicht. Es ist einfach so.“ Er hat die Hand nach mir ausgestreckt, um mir aus der Wanne zu helfen, und ich reiche ihm meine.

„Du lügst, aber weil du im Moment splitternackt bist, lass ich dir das mal durchgehen.“ Er sieht erst zu, wie der Schaum an meinem Körper nach unten gleitet und greift dann nach einem Handtuch für mich. Er wickelt mich ein, macht an der Seite einen Knoten und holt dann noch eins für meine Haare.

Es klopft an unserer Zimmertür und die Fragen, die mir auf der Zunge brennen, müssen erst mal warten. Er sieht mich noch einen Moment lang an und dreht sich dann um und verlässt das Bad.

Ich wringe erst vorsichtig meine Haare aus und trockne mich ab. Sein Trikot liegt noch auf dem Boden, also ziehe ich es mir behutsam über den Kopf und hänge die Handtücher dann zurück an ihre Haken.

Wir sind jetzt wieder allein im Zimmer, denn ich habe die Zimmertür vor ein paar Sekunden ins Schloss fallen gehört, aber Ethan ist nicht ins Bad gekommen – wahrscheinlich will er mir ein wenig Zeit für mich gönnen.

Ich starre mein Spiegelbild an. Gott sei Dank sehe ich jetzt ohne das viele Blut wieder ein bisschen normaler aus, doch ich bin immer noch nicht ganz ich selbst. Ich vermute aber, dass das mehr mit Ethan zu tun hat als mit den Geschehnissen im Diner. Meine Augen sind heller und ich sehe irgendwie offener aus. Ein komisches Gefühl, nachdem ich mich so lange von allem abgeschottet habe. Und ehrlich gesagt, bin ich mir noch nicht ganz sicher, ob das jetzt gut oder schlecht ist.

Ich denke, es ist besser, ich gehe ins Zimmer zurück, bevor er nach mir gucken kommt. Als ich die Tür öffne, sehe ich ihn auf dem Sofa sitzen, auf dem Tischchen hinter ihm ein riesiges Tablett voll Obst.

„Wow, das ist vielleicht ein bisschen viel, oder?“

Meine Stimme holt ihn aus seinen Gedanken. „Oh … äh … ja. Ich habe nur gesagt, wir wollen ein wenig Obst. Es ist sogar Schokosoße dabei.“ Er lässt seine Augenbrauen anzüglich tanzen und ich muss lachen.

„Nur weil du mich zum Orgasmus gebracht hast, heißt das nicht, dass ich für alles zu haben bin.“

Ich lasse mich am anderen Ende des Sofas nieder. „Nein, das habe ich auch nicht …“

„Das war ein Witz, Ethan. Jetzt schau nicht so. Was ich da drin gesagt habe, habe ich auch so gemeint.“ Ich deute mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. „Ich wollte das alles genau so sehr wie du. Amalie und Camila meinten, dass du …“

„Bitches“, murmelt er und reibt sich das Gesicht.

„Sie haben gesagt, du glaubst, dass du mich genötigt hast und deshalb abgehauen bist.“

„Das war einer der Gründe …“ Er atmet tief durch und konzentriert sich auf den Strand jenseits der riesigen Fenster.

„Und der andere Grund waren meine Tagebücher“, füge ich hinzu und spreche das aus, was er zu denken scheint, sich wohl aber nicht zu sagen traut.

Wir schweigen. Ich höre nur seinen schweren Atem, während er nach den richtigen Worten sucht.

Er lehnt sich vor, stützt sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und verbirgt sein Gesicht in seinen Händen. „Ich war … Ich habe gelesen, was du alles mitgemacht hast, und dann komme ich und tue genau dasselbe. Ich habe dich so lange terrorisiert, bis du nicht mehr konntest und mir das gegeben hast, was ich wollte.“

„Ethan, nein …“

„Da ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt“, fährt er fort und unterbricht mich. „Ich habe mich sowieso schon für alles, was ich getan habe, geschämt und mir war klar, dass ich mir das noch so sehr einreden konnte. Aber du konntest absolut nichts dafür, dass mein Leben so aus den Fugen geraten ist, und ich habe dich auch nicht gehasst. Als ich dann eingesehen habe, dass das, was ich für dich empfinde, aus der ganz anderen Richtung kommt, habe ich Panik bekommen. Und in der Nacht, als ich …“

„Als wir Sex hatten?“

„Ja. Es war ganz anders als sonst. Es war … unglaublich, überwältigend und ich wusste, dass mir dieses eine Mal auf keinen Fall genug war. Ich wollte mehr. Ich wollte dich. Aber mir war auch klar, dass ich dich gar nicht verdient habe. Und dann habe ich das alles gelesen und … fuck. Ich weiß nicht, Rae. Es war alles so viel auf einmal. Ich bin durchgedreht.“

„Das verstehe ich. Das ist ja auch einiges.“

„Ich meine damit nicht, was dir passiert ist. Das ist mir scheißegal …“, ich schnappe nach Luft und ihm scheint aufzufallen, wie das gerade geklungen hat. „Warte … nein. So meine ich das nicht.“

„Schau mich an“, sage ich, weil ich das Bedürfnis habe, ihm in die Augen zu sehen.

Er sieht mich an, bewegt seinen Kopf dabei aber kaum. Sein Blick ist schwer und seine Augen dunkel, während er seine Gedanken sortiert. „Natürlich tut mir das leid. Ich hasse, dass du das alles mitmachen musstest und ich hoffe, du wirst mir eines Tages die ganze Geschichte erzählen, damit ich mich wirklich in dich hineinversetzen kann. Was dir da passiert ist … das ändert gar nichts an meinen Gefühlen für dich. Ich schäme mich nicht für dich. Auch wenn ich das gesagt habe. Das war nur eine Ausrede, damit du dich von mir fernhältst. Aber das war alles nur ein Haufen Bullshit.“ Er erhebt sich vom Sofa und geht dann vor mir in die Hocke. Er nimmt meine Hände und sieht mir ganz tief in die Augen. „Können wir noch mal von vorne anfangen? Von heute Abend an. Von diesem Moment an?“

Erinnerungen an alles, was er gesagt und getan hat, seit ich hier angekommen bin, laufen wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. „Ich … ich weiß nicht.“ Ich will Ja sagen und ihm in die Arme springen, denn an diese Seite von Ethan Savage könnte ich mich gewöhnen. Aber er hat auch eine ganze andere Seite, an die ich mich nur allzu gut erinnere. Und meine Wunden sind noch frisch.

Er nickt – die Emotionen stehen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben – steht auf und macht ein paar Schritte zurück. Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, Ethan in meine Arme zu schließen und ihm zu sagen, dass ich liebend gern von vorn anfangen würde. Doch nach allem, was heute Abend passiert ist, treffe ich so eine schwerwiegende Entscheidung heute besser nicht mehr. Ich muss was essen, mich ausschlafen und noch ein paar Schmerztabletten nehmen.

„Okay, okay. Ich verstehe.“ Er lässt niedergeschlagen die Schultern hängen und geht ins Bad und ich hasse mich dafür, ihn so zu quälen. Aber ich weiß, dass ich das Richtige tue und er so einiges mehr verdient hätte, so, wie er mich behandelt hat.

Als er ein paar Sekunden später zurück ins Zimmer kommt, scheint er sich gesammelt zu haben und anstatt dem Handtuch, das er um seine Hüfte geschlungen hatte, trägt er jetzt wieder seine Boxershorts.

Er kommt auf mich zu und meine Augen weiden sich an seinem straffen Körper und seiner gebräunten Haut. Aber anders als erwartet, geht er an dem ersten Sofa vorbei und lässt sich wieder neben mir nieder. „Keinen Hunger?“, fragt er, als hätte unsere Konversation gerade eben gar nicht stattgefunden.

„Äh … doch.“

Ich lehne mich zurück und er nimmt einen Teller mit verschiedenen Früchten vom Tablett – ein paar davon habe ich noch nie im Leben gesehen, aber das muss er ja nicht unbedingt wissen. Uns unterscheidet schon so vieles, da muss ich ihn nicht auch noch daran erinnern, warum er mich die letzten Wochen über ständig Assibraut genannt hat.

„Danke“, flüstere ich, als er mir den Teller reicht.

„Wie fühlst du dich?“

„Gut, aber mein Kopf tut jetzt ziemlich weh. Ich glaube, ich brauche ein paar Tabletten.“

Ethan nimmt sein Handy von dem kleinen Tischchen vor uns. „Fuck“, ruft er und springt auf. Als er wiederkommt, hält er die Tüte mit den ganzen Medikamenten, die der Arzt mir im Krankenhaus angedreht hat, in der Hand. „Ich bin echt ein beschissener Krankenpfleger“, murmelt er, holt die verschiedenen Fläschchen aus der Tüte und liest dann die Beipackzettel, um herauszufinden, welche ich als Erstes nehmen muss.

Als ich mich mit dem Kopf auf seinen Arm lehne, hält er sofort inne. „Du machst das toll. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

Er seufzt und lehnt sich zurück. „Warum warst du heute überhaupt allein im Aces?“ Das weiß er bereits. Er war ja dabei, als ich meine Polizeiaussage gemacht habe.

„Weil nichts los war und es irgendwie überflüssig war, zu dritt rumzusitzen“, wiederhole ich.

„Ich weiß, aber das war eine verdammt blöde Idee“, antwortet er.

„Ja, hinterher ist man immer schlauer“, nuschle ich und frage mich, wie ich so dumm sein konnte, es überhaupt so weit kommen zu lassen.

„Fuck, er hätte dich umbringen können, Rae.“

„Ich weiß. Aber das hat er nicht. Ich bin noch hier und mal abgesehen von meiner neuen Frisur und den Kopfschmerzen, geht es mir gut.“

Er wirft mir einen Blick zu. So viele Fragen stehen ihm ins Gesichts geschrieben.

„Wirklich. Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen.“

„Das muss ich aber.“

Ich lächle ihn an und greife dann nach den Tabletten, die er mir hinhält. Das Wasser, das er mir zum Runterspülen mitgebracht hat, nehme ich auch dankend an.


CHAPTER THIRTY-SEVEN



Ethan

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. Mein Herz rast und ich drehe mich sofort zu Rae um, die neben mir im Bett liegt.

„Alles gut, ich lebe noch.“

„Fuck“, blaffe ich, weil ich eigentlich wach bleiben und sie wegen ihrer Gehirnerschütterung ab und zu wecken wollte, aber auch, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie wach neben mir liegt und an die Decke schaut. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

„Na, wenn du nicht weggepennt wärst, wüsstest du, dass ich immer mal wieder wach war.“

„Klugscheißerin.“

Sie zuckt die Achseln und schaut zurück an die Decke.

„Wie fühlst du dich?“

So angespannt, wie sie im Moment aussieht, ist mir sofort klar, dass sie jetzt nicht mehr so offen ist wie gestern Abend und das gibt mir einen Stich. Aber was habe ich auch erwartet. Letzte Nacht hatte sie den Schock ihres Lebens. Da war ich bei weitem nicht ihr größtes Problem. Wahrscheinlich macht sie sich schon Vorwürfe, weil sie mich so nah an sich herangelassen hat. Aber dafür ist es jetzt zu spät, denn ich kann mich sehr gut an alles erinnern – an jedes Wort, das sie gesagt hat und wie sie dabei geschaut hat.

Sie kann mir noch so oft erzählen, wie sehr sie mich hasst. Ich weiß, dass das sie es nicht tut. Nicht wirklich.

„Richtig scheiße“, murmelt sie. „Wir gehen besser nach Hause und sehen nach, ob das Haus noch steht.“

Ich weiß, dass sie recht hat, aber ich bin noch nicht bereit, diese Suite zu verlassen. Erst muss ich wissen, wo wir stehen.

„Rae“, sage ich und drehe mich auf die Seite, damit ich sie anschauen kann.

Aus diesem Winkel sieht sie total normal aus und so, als sei überhaupt nichts passiert. Leider ist das aber nicht der Fall. Ich weiß, dass sie Schmerzen hat und der Blick in ihren Augen bestätigt meine Vermutung. Ihre dunklen Augen verraten mir, dass sie nicht viel geschlafen hat, und so langsam sieht man die blauen Flecke an ihrer Schläfe deutlich.

„Fuck.“ Ich strecke meine Hand nach ihr aus, aber als sie erstarrt, ziehe ich sie sofort wieder zurück. Ich will sie nicht zu sehr bedrängen.

Sie setzt sich mit dem Rücken zu mir an die Bettkante. „Ich hätte dich gestern Abend nicht anrufen sollen. Das war ein Fehler. Ich konnte nicht klar denken.“

„Was? Nein, Kleine. Nein. Ich bin so froh, dass du angerufen hast.“

Sie rappelt sich hoch und geht zum Fußende des Bettes. „Warum? Weil du mich leiden sehen konntest? Hast du meinen Schmerz genossen? Das hast du bestimmt so richtig gefeiert, nach allem, was passiert ist, oder?“

„Was? Nein. Es war schrecklich. Wovon zum Teufel redest du denn da?“

„Denkst du, ich habe dir auch nur ein Wort von dem, was du gestern gesagt hast, geglaubt? Diesen ganzen Bullshit über deine wahren Gefühle für mich? Als ob! Wir wissen beide, dass du meine Lage nur ausgenutzt hast. Glückwunsch. Letzte Nacht war wohl die zweitschlimmste Nacht meines Lebens. Es gibt nämlich Dinge, die nicht mal du übertrumpfen kannst.“

„Rae, stopp. Hör einfach auf, zu reden.“ Ein paar Sekunden später stehe ich vor ihr, streiche mit den Fingerspitzen über ihren Arm und finde ihre Hand, aber sie zieht sie weg, als hätte ich sie gerade verbrannt.

„Ich bin fertig mit dem ganzen Scheiß. Wo ist meine Tasche?“ Ich mache den Mund auf, finde aber keine Worte. „Scheiß drauf. Ich brauche deine Hilfe nicht.“

Sie macht auf dem Absatz kehrt und durchforstet das Zimmer, bis sie ihre Tasche auf der Kommode findet. Dann zieht sie ihr Handy hervor, tippt auf dem Display herum und rennt ein paar Sekunden später ins Bad und knallt die Tür hinter sich zu.

Der laute Knall holt mich in die Realität zurück. „Rae. Hör dir bitte an, was ich zu sagen habe.“

Ich stelle mich vor die Tür und warte, schließlich kann sie sich nicht ewig da drin verstecken.

Ich höre die Klospülung, dann den Wasserhahn und ein Rascheln, aber egal, wie oft ich an der Tür klopfe und sie anflehe, rauszukommen, sie antwortet nicht.

Ich gehe vor der Tür auf und ab, früher oder später muss sie das Bad ja verlassen. Als ich das Schloss endlich klicken höre, bleibt mir fast das Herz stehen. Ich blockiere den Weg zur Zimmertür, sehe ihr ganz tief in die Augen und flehe sie an, mir zuzuhören und mir zu glauben, was ich ihr gesagt habe.

„Rae, bitte. Ich schwöre auf mein Leben, dass alles, was ich letzte Nacht zu dir gesagt habe, wahr ist. Das da zwischen uns, diese Chemie, das Verlangen, die Anziehungskraft. Alles das, was du fühlst, ist echt. Bitte.“

„Ich bin hier fertig, Ethan. Draußen wartet schon mein Uber. Folge mir nicht.“ Erst jetzt fällt mir auf, dass sie außer meinem Trikot jetzt auch ihren Rock und ihre Schuhe trägt.

Sie drängt sich an mir vorbei. Ich fühle mich so verloren, dass ich sie einfach machen lasse, und stolpere sogar ein wenig, weil sie mich energisch beiseiteschiebt.

„Rae, bitte. Ich flehe dich an. Bleib hier und lass uns noch mal reden. Gib mir bitte eine Chance.“

„Die hattest du, als ich hier angekommen bin und du dich wie ein Oberarsch aufgeführt hast. Du hast dir das selbst eingebrockt. Jetzt kannst du es auch auslöffeln. Und zwar allein.“ Und mit diesen Worten knallt sie die Tür hinter sich zu und mir klingeln die Ohren. Ich sinke in die Knie.

„Rae.“

Ich lasse den Kopf hängen und versuche, zu verstehen, was hier gerade schiefgelaufen ist. Dann suhle ich mich zwei Sekunden lang in Selbstmitleid, bevor ich mich aufrappele und schnell meine Klamotten vom Badezimmerboden zusammensuche.

Ich spring in meine Jeans, ziehe den Kapuzenpulli an – ohne Trikot darunter, das trägt Rae nämlich noch – und schlüpfe in die Schuhe, die Socken spare ich mir, denn ich habe es eilig. Als ich aus dem Bad komme, fällt mein Blick auf die weiße Plastiktüte voller Medikamente, die Rae auf dem Nachttisch liegenlassen hat. Ich schnappe sie mir und stürme aus dem Zimmer.

Ich rase die Treppe runter und bestelle währenddessen ein Uber, allerdings ist das nächste zehn Minuten entfernt und ich bereue es sofort, nicht auf den Fahrstuhl gewartet zu haben.

Ich renne aus dem Hotel und hoffe, dass sie vielleicht auch noch wartet, aber leider kann ich sie nirgends sehen.

„Fuck“, keuche ich und stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab, während ich auf den Hotelparkplatz starre.

Die zehn Minuten, bis das Uber kommt, sind die längsten meines Lebens. Was Rae angeht, habe ich es mir wirklich versaut, ein ums andere Mal, aber so, wie ich das sehe, habe ich mich gestern Abend einfach nur um sie gekümmert. Sie hat gesagt, es sei alles in Ordnung und ich habe ihr geglaubt. Ich war der Meinung, ich wüsste, wie sie tickt. Ich dachte, so wie ihr Körper letzte Nacht auf mich reagiert hat, sei alles klar. Aber der heutige Morgen hat gezeigt, dass ich da wahrscheinlich komplett falschgelegen habe.

Sie war total fertig wegen dem, was ihr passiert ist. Sie wollte beschützt werden. Sie stand total neben sich. Du hast das ausgenutzt … schon wieder.

„Ja“, zische ich, als sich endlich ein Auto – hoffentlich meins – dem Hotel nähert. Ich springe auf den Rücksitz und rattere meine Adresse runter. Sie muss nicht unbedingt sehen, in was für einem Zustand das Haus sich im Moment befindet.

Die Straßen sind wie leergefegt, aber die Fahrt dauert trotzdem eine halbe Ewigkeit. Ich zapple mit den Beinen und kann vor lauter nervöser Energie in meinem Körper kaum die Finger stillhalten.

„Danke“, rufe ich dem Fahrer zu, bin aber schon fast an meiner Haustür angelangt, also kann ich nicht sagen, ob er mich gehört hat oder nicht.

Es ist nicht abgeschlossen und mein Bedürfnis, sie zu finden, ist so groß, dass ich in meiner Eile fast hinfalle. Wie erwartet, liegen überall Schnapsleichen herum, aber auf die fünf total fertig und gestresst aussehenden Leute, die mir aus der Küche entgegenkommen, war ich nicht vorbereitet.

„Ethan, what the fuck?“, blafft Jake und klingt total wütend. „Wo zum Teufel warst du?“ Er tritt an mich heran und schlägt mir mit den Händen auf die Brust, sodass ich unwillkürlich einen Schritt zurückmache.

Fuck. Erst jetzt wird mir klar, dass ich gestern einfach so verschwunden bin, ohne dass ich irgendwem gesagt hätte, wo ich hingehe oder was überhaupt los ist. Ich habe meine Freunde einfach stehengelassen.

„Wo ist Rae?“, fragt Shane, der jetzt genau neben Jake steht und so dunkel habe ich seine Augen noch nie gesehen.

„Sie ist … sie ist …“, stottere ich, aber dann geht die Haustür auf und unterbricht mich.

„Sie ist hier.“

„What the fuck?“, rufen sie alle gleichzeitig aus und drehen sich zu Rae. Der riesige blaue Fleck in ihrem Gesicht ist kaum zu übersehen, aber als sie näherkommt und man die Wunde an ihrem Kopf deutlich sieht, schnappen alle schockiert nach Luft.

Dann trifft mich Jakes Faust mitten ins Gesicht und alles um mich herum versinkt im Nebel. Ich krache gegen die Wand hinter mir. Aber bis zum Boden schaffe ich es nicht, denn er schnappt mich am Kragen und zieht mich zu sich heran.

Er holt erneut aus und diesmal landet seine Faust auf meiner Wange und anschließend auf meinem Mund und mir platzt die Lippe auf. Erst dann gelingt es Amalie, ihn von mir wegzuziehen. Ich wehre mich nicht, ich habe Rae zwar nicht so zugerichtet, aber für alles, was ich sonst so getan habe, habe ich auf jeden Fall auf die Fresse verdient.

Der Hass in seinen Augen ist fast so intensiv, wie meiner es die letzten Wochen über war.

„What the fuck?“, frage ich und wische mir das Blut aus dem Gesicht. „Das war nicht ich. Verdammte Scheiße.“ Ich schüttle den Kopf und suche den Blickkontakt mit Rae – ich will sie die Sache erklären lassen. Amalie und Camila sind jetzt an ihrer Seite und sehen sich ihre Verletzungen an und sie sieht immer noch total fertig aus.

Es dauert eine verdammte Ewigkeit, aber schließlich kriegt sie irgendwann den Mund auf. „Das Aces wurde überfallen. Der Typ hatte eine Waffe. Gott sei Dank hat er mich damit nur geschlagen.“

„Oh Gott. Fuck, Rae. Alles in Ordnung?“

„Wird schon wieder.“

„Und wo wart ihr?“

„Ethan hat uns in ein …“, sie zögert, offensichtlich will sie nicht zugeben, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben, obwohl eigentlich nichts passiert ist.

„Ich habe sie in ein Hotel gebracht, damit sie sich nicht mit den ganzen Helden hier abgeben muss.“ Ich deute auf die immer noch schlafende Menge um uns herum.

„Ich kann nur hoffen, dass du dich um sie gekümmert hast“, Jake kocht vor Wut.

„Verdammte Scheiße, ich weiß, ich war echt ein Arsch, aber echt jetzt, Thorn.“

„Das hat er“, flüstert sie. „Wenn es für euch in Ordnung ist, gehe ich jetzt hoch.“

Alle machen einen Schritt zurück und geben ihr den Platz, den sie braucht, und wir sehen ihr dabei zu, wie sie erst die Treppe hochgeht und dann oben um die Ecke biegt.

Ich will ihr mit jeder Faser meines Körpers folgen, mich versichern, dass bei ihr alles in Ordnung ist, aber sie hat mir heute Morgen ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich weder braucht noch will. Dieser Gedanke trifft mich wie ein Baseballschläger mitten auf die Brust.

„Schafft diese Idioten hier raus.“

Ich dränge mich an meinen Freunden vorbei und gehe in die Küche. So sehr ich Rae auch folgen und mich um sie kümmern will – ich bin kein Blödmann. Sie möchte mich im Moment nicht sehen und es ist zwar verdammt hart, abgewiesen zu werden, aber noch schlimmer, wenn die halbe Klasse dabei zusieht.

Ich werfe die Kaffeemaschine an und setze mich auf einem Stuhl, während ich zuhöre, wie die fünf draußen die ganzen Leute aufwecken und in Richtung Tür begleiten.

Ich lasse meine Arme auf den Tisch sinken und lege meinen Kopf ab. Ich versuche, alles auszublenden. Ich brauche Schlaf.

„Jetzt sind alle weg“, sagt eine Stimme und reißt mich aus meinem ungemütlichen Nickerchen. Als ich mich aufsetze, tut mir der Rücken weh und mein Nacken spannt.

„Und trotzdem seid ihr noch da“, maule ich und werfe einen Blick in die Runde.

„Du kannst die anderen mit deiner Art vergraulen, Savage. Du kannst um dich schlagen, bis keiner mehr da ist, aber uns wirst du nicht mehr los. Wir sind ein Teil deines Lebens, also reiß dich zusammen und komm mal klar.“

„Fick dich“, fahre ich Mason an und auf einmal sind alle Blicke auf mich gerichtet. „Ich habe nichts Falsches gemacht. Sie hat mich angerufen. Ich bin zu ihr gefahren. Ich habe mich um sie gekümmert. Ich war wirklich nett und hab alles für sie getan und als sie heute Morgen aufgewacht ist, ist sie einfach weggerannt.“

„Kann man ihr es verübeln?“, mault er. „Seit sie hier ist, benimmst du dich wie ein verdammtes Arschloch.“

„Gestern Abend hat sie das aber noch anders gesehen. Immerhin hat sie mich angerufen und nicht einen von euch.“

„Du bist ein dämlicher Idiot, Ethan.“

„Warum? Irgendwie scheine ich da was nicht zu kapieren?“

Mason schüttelt den Kopf. „Ich kann nicht mehr. Ich gebe auf.“

Er wendet sich von mir ab und lässt verzweifelt die Arme sinken.

„Geht ihr Jungs mal … vielleicht ins Fitnessstudio oder so. Wir machen das“, sagt Camila und macht einen Schritt in meine Richtung.

„Nein, ich brauche keine verdammten Frauengespräche hier“, ich springe auf, aber Camila und Amalie haben beide die Frechheit, sich mir in den Weg zu stellen.

„Doch. Doch, genau das brauchst du“, verkündet Camila.

Ich werfe mit bösen Blicken um mich und presse meine Lippen fest aufeinander. Aber weil Jake und Mason mich genauso anglotzen, kann ich die beiden leider nicht einfach beiseiteschieben.

„Fuck, ist das heiß“, nuschelt Mason und lässt seine hungrigen Augen über Camilas Körper gleiten.

„Jetzt raus hier, ihr drei“, sagt Amalie und fuchtelt mit ihrer Hand herum.

Nach kurzem Zögern ziehen die Jungs ab.

„Was zum Teufel macht Shane hier?“

„Er hat uns gestern geholfen, nach dir und Rae zu suchen. Er ist nicht so ein Arsch, wie ihr immer denkt. Und das weißt du auch. Ich hatte irgendwie gehofft, dass ihr ihm vielleicht mal eine Chance gebt, nachdem inzwischen ja klar ist, dass er mit dem ganzen Mist nichts zu tun hatte.“ Jetzt muss ich an Chelsea denken und ich frage mich, wie es ihr geht und wann sie wohl wieder auftaucht.

Dagegen kann ich nicht wirklich etwas sagen, immerhin hat er mich angerufen, als er sich Sorgen um Rae gemacht hat, also halte ich die Klappe, setze mich hin und nehme einen Schluck von meinem kalten Kaffee. „Ihh, ist das widerlich.“

Nachdem die Mädels eine Runde frischen Kaffee gekocht haben, setzen sie sich mir gegenüber an den Tisch.

„Also …“, fängt Amalie an.

„Also?“, gebe ich genervt zurück.

„Du bist noch ein viel größerer Vollidiot, als ich gedacht habe.“ Ich mache den Mund auf, doch bevor ich etwas sagen kann, fährt Amalie fort: „Sie mag dich, Ethan. Warum auch immer, aber sie mag dich.“

„Bestimmt, deshalb ist sie heute Morgen auch so ausgerastet“, ich verdrehe die Augen.

„Wahrscheinlich genau deswegen. Du bist … du bist unter normalen Umständen schon ziemlich anstrengend. Und nach dem, was sie gestern alles erlebt hat – sie wusste wahrscheinlich nicht mehr, wo oben und unten ist. Lass ihr Zeit. Sei einfach für sie da, so wie letzte Nacht. Zeig ihr dein wahres Ich, okay?“

„Wir wissen, dass du sie ebenfalls magst, und wir wissen auch, dass du Angst hast“, sagt Camila.

„Und du bist jetzt meine Psychologin, oder was?“

„Nein, ich bin einfach eine aufmerksame Zuschauerin. Lass. Ihr. Zeit.“

„Und wenn ich das nicht will?“

„Pech. Falls sie dir etwas bedeutet, dann musst du wohl warten. Und bevor du fragst, ich bin mir sicher, dass er dir nicht gleich abfault, weil du ihn mal eine Weile nicht benutzt“, Camilas Augen gleiten zu meinem Schritt und sie zieht eine Augenbraue hoch. „Also, warum benimmst du dich dann nicht einfach mal wie ein Gentleman, während du wartest, hm?“

„Ihr zwei seid totale Nervensägen, das wisst ihr, oder?“

Beide lächeln sie ganz unschuldig. „Und jetzt bringen wir ihr einen Kaffee und sehen mal nach ihr. Und du gehst und hängst mit den Jungs ab. Hör dir an, was die zu sagen haben und dann ignorier das meiste davon. Und dann – wie gesagt – lass ihr Zeit. Alles kommt so, wie es kommen soll.“

Ich schaue zu, wie sie drei Tassen Kaffee machen und damit nach oben gehen, während ihre Worte mir durch den Kopf spuken.

Ein paar Minuten später begebe ich mich auf die Suche nach den Jungs. Und bevor ich sie sehen kann, höre ich sie. Sie sind in unserem Fitnessstudio.

„Die Mädels haben dich ganz schön in die Mangel genommen, was?“

„Kann man sagen“, murmle ich und setze mich auf die Hantelbank.

Jake hält das Laufband an und Mason lehnt sich auf dem Hometrainer zurück, während Shane ziemlich teilnahmslos in der Ecke steht.

„Willst du sie?“

Ich nicke und sehe die drei an, leugnen ist jetzt zwecklos. Sie alle kennen sowieso die Wahrheit.

„Dann musst du ihr das verdammt noch mal auch zeigen, Bro. Du musst Ansprüche anmelden.“

„Aber die Mädchen haben gesagt …“

„Scheiß auf die Mädchen. Wir haben sie doch rumgekriegt, oder? Wenn du willst, dass sie dir deine Gefühle abkauft, dann musst du sie ihr auch zeigen.“

„Wie?“

„Keine Ahnung. Du bist Ethan Savage. Dir fällt da mit Sicherheit was ein.“


CHAPTER THIRTY-EIGHT



Raelynn

Seit ich die Tür hinter mir zugemacht habe, rechne ich eigentlich damit, dass jeden Moment jemand anklopft. Ich war mir nur nicht sicher, wer dann auf der anderen Seite der Tür stehen würde. Ich hoffe, Ethan hat verstanden, dass ich ein wenig Abstand brauche, aber bisher hatte er bei so was ja eher eine lange Leitung.

Letzte Nacht war ein Fehler. Ich hätte ihm nie erlauben dürfen, mit mir in ein Hotel zu gehen. Ich hätte nicht mit ihm allein sein sollen. Und nun? Jetzt will ich nur noch ihn. Seine Berührungen, seine Küsse. Mehr von allem. Ich fühle mich wie ein verdammter Junkie auf der Suche nach dem nächsten Schuss, und genau so schlecht wie Drogen für uns alle sind, genau so schlecht ist Ethan Vollpfosten Savage für mich – daran besteht kein Zweifel. Er spielt nur mit mir. Das hat er in der Vergangenheit mehr als deutlich gemacht. Und nur, weil er mir letzte Nacht ein paar süße Worte ins Ohr geflüstert und sich um mich gekümmert hat, heißt das noch lange nicht, dass nicht alles nur eine riesengroße Lüge war, um mein Vertrauen zu gewinnen. Und wenn ich ihm vertraue und ihn noch näher an mich heranlasse, dann kann er mich wirklich zunichtemachen. Und mir ist jetzt schon bewusst, dass ich das nicht überleben würde. Es hat bereits einmal ein Mann alles gegeben, um mein Leben zu zerstören. Solch eine Macht werde ich nie wieder jemandem geben, vollkommen egal, wie fantastisch er aussieht, wenn Badeschaum seinen nackten Körper runter läuft oder wie gut er mit seinen Fingern umgehen kann. Bei der Erinnerung an unser gemeinsames Bad presse ich unwillkürlich die Schenkel zusammen. Aber ich hasse mich selbst dafür, mich überhaupt in diese Situation gebracht zu haben. Und das ist genau das, was er will. Mit mir spielen.

Es klopft und gleich darauf ertönt eine sanfte weibliche Stimme, deren Worte ich nicht ignorieren kann.

„Wir haben Kaffee.“

„Ach, fuck.“

Ich mache die Tür auf und sehe in zwei lächelnde Gesichter, aber ich kann die Sorge in ihren Augen deutlich erkennen. Und ich hasse es. Genau so haben die Polizisten und Sozialarbeiter auch geschaut, nachdem Mum an dem Abend damals früher nach Hause gekommen ist und herausgefunden hat, was unter ihrem Dach wirklich vorgeht.

Die Erinnerungen lassen mich zittern und ich nehme die dampfende Tasse Kaffee an, die die Mädels mir hinhalten.

Ich gehe zur Seite und lasse die beiden rein. „Du musst uns nichts erzählen, wenn du nicht willst. Wir wollten nur nach dir sehen und schauen, ob du irgendwas brauchst, und dann lassen wir dich in Ruhe.“

„Das ist wirklich lieb von euch“, sage ich und nippe an meinem Kaffee.

Ich drehe mich um und gehe auf den Balkon, in der Annahme, dass die beiden mir folgen werden. Und das tun sie auch.

Gerade, als wir es uns gemütlich gemacht habe, hören wir männliche Stimmen von unten – die Jungs hängen jetzt also auf den Liegestühlen am Pool ab.

„Keine Ahnung, was du mit ihm gemacht hast, Süße. Aber er ist echt total am Ende.“

„Ich habe gar nichts gemacht.“

„Doch, hast du. Du hast ihm gezeigt, dass er nicht immer haben kann, was er will. Und genau das braucht er.“

„Er will mich nicht. Er möchte mir nur wehtun. Mir zeigen, dass er was Besseres ist als ich und mehr Kraft hat.“

„Glaubst du das wirklich?“

Ich zucke die Achseln und höre seine süßen Worte von gestern Nacht in meinem Kopf. „Ich habe im Moment keine Ahnung, was ich glauben soll und was nicht“, gebe ich zu. „Letzte Nacht war … fuck. Ich hatte solche Angst. Aber ich hätte nicht ihn anrufen und um Hilfe bitten sollen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“

„Du hast gedacht, dass er sich um dich kümmern wird, so gut er es nur kann. Und du hast auch gewusst, dass er alles stehen und liegen lassen würde. Weil er unter seinem harten Panzer ein kuscheliger Teddybär ist, der einfach nur ein Mädchen will, um das er sich sorgen kann und der er genau so viel bedeutet. Du hast gewusst, dass er es nicht ertragen hätte, wenn du jemand anderen angerufen hättest. Du hast gewusst …“

„Ich habe es verstanden“, falle ich ihr ins Wort, weil ich es einfach nicht mehr hören kann. An ihren Worten ist so viel Wahres, dass es schon fast unheimlich ist.

„Er war ein echtes Arschgesicht. Das wissen wir alle“, sagt Amalie. „Aber er mag dich wirklich, Rae. Jetzt liegt es an dir, zu entscheiden, ob du ihm noch eine Chance geben willst, und dann siehst du ja, ob er es wert ist.“

„Ich glaube, das ist er“, flüstere ich so leise, dass ich mir fast sicher bin, dass die zwei mich nicht hören.

„Ich habe es gewusst“, quiekt Camila und grinst bis über beide Ohren. Amalie schüttelt den Kopf und lacht über ihre Freundin.

„Wir haben ihm gesagt, dass er sich von dir fernhalten soll, aber …“

„Ethan tut nie das, was man ihm sagt“, unterbreche ich.

Beide lachen. „Genau. Die machen alle drei nie das, was sie eigentlich sollen.“ Dann schauen sie über das Geländer zu ihren Freunden runter und lächeln ganz rührselig.

„Bäh, ich muss gleich kotzen.“

„Du kannst mitmachen. Das macht nämlich ziemlich Spaß.“

„Was ist eigentlich mit Shane?“, frage ich, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen haben.

„Er ist echt ein anständiger Kerl. Aber was er da tut und warum er jetzt auf einmal mit dem Team rumhängen und bei all den Sachen dabei sein will, vor denen er sonst schreiend davongelaufen ist … wissen wir auch nicht.“

„Wahrscheinlich ein Mädchen.“

„Ha“, ruft Camila aus. „Vielleicht will er dir Jake unter der Nase wegschnappen.“

„Ich glaube, ihm ist klar, dass er das vergessen kann.“

„Ja, aber es macht sicher Spaß, zuzusehen, wie er es versucht.“

„Nee, das hat bestimmt andere Gründe.“

Die beiden quatschen noch eine ganze Weile und ich muss auf einmal gähnen. „Wir sollten gehen, dann kannst du dich ausruhen. Wenn du was brauchst, ruf an. Egal was, wir sperren Ethan auch für dich in den Keller oder so.“

„Mit dem werde ich schon fertig.“

„Oh, das wissen wir doch, Süße.“ Camila zwinkert mir zu. „Aber … lass ihn ein bisschen zappeln, bevor du ihm noch eine Chance gibst.“

„So gut müsstest du mich mittlerweile kennen.“

Beide lachen und verabschieden sich dann von mir.

Ich bleibe noch eine Weile auf dem Balkon sitzen und schaue zu, wie sie sich zu den Jungs setzen, die ihnen auf ihren Liegestühlen Platz machen und die zwei sofort in die Arme schließen.

Ethan schaut ziemlich düster drein und sieht dann zu mir hoch. Als er bemerkt, dass ich ihn auch anschaue, klappt ihm die Kinnlade runter und er erstarrt. Seine Augen sind weit aufgerissen.

Mit seinem brennenden Blick auf mir stehe ich auf und schüttle langsam den Kopf. Dann lässt er wieder die Schultern hängen und ich kehre ihm den Rücken zu und gehe in mein Zimmer. Die Tür mache ich hinter mir zu, damit ich nicht aus Versehen mitbekomme, was da unten geredet wird, ich könnte nämlich wetten, dass mein Name da heute noch ein paar Mal fallen wird.

Ich stelle meine mittlerweile leere Tasse auf der Kommode ab und gehe ins Badezimmer, um zu duschen und danach ein wenig zu schlafen. Ich sollte gestern Nacht ja wach bleiben, nur für alle Fälle, aber ich bin sowieso keine Sekunde lang zur Ruhe gekommen, egal, wie erschöpft ich auch war. Er lag neben mir und ich konnte mich einfach nicht entspannen. Nicht, weil ich Angst vor ihm und dem, was er hätte tun können, hatte, sondern eher aus Angst vor mir selbst und dem, was ich vielleicht hätte tun können. Er lag ziemlich entspannt da in seinen Boxershorts, mit nacktem Oberkörper, seine Muskeln und seine gebräunte Haut sahen so einladend aus und ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ich musste mich aktiv zurückhalten, sonst wäre ich wohl noch über ihn hergefallen. Eigentlich hätte das ja meine kleinste Sorge sein müssen, aber ich konnte mir einfach nicht helfen. Mein Frust wurde immer größer und damit auch meine Zweifel an allem, was er mir erzählt hat. Mein total erschöpftes Gehirn war der Meinung, ich hätte Halluzinationen und mir nur eingebildet, dass er so behutsam mit mir umgegangen ist, mir Dinge ins Ohr geflüstert und mich so sanft und liebevoll berührt hat.

Er wollte wach bleiben, um nach mir zu sehen, aber besonders lange hat er nicht durchgehalten. Keine Stunde, nachdem ich mich schlafend gestellt habe, konnte ich ihn neben mir schnarchen hören. Auch da war die Versuchung, einfach aufzustehen und zu gehen, groß, aber ich wusste, dass er am nächsten Morgen ausrasten würde, und das schien mir alles zu dramatisch. Erst als er kurz nach Sonnenaufgang seinen panischen Blick auf mich gerichtet hat, wurde mir klar, dass ich genau das hätte tun sollen. Der Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, so offen, so ehrlich, so voller Hoffnung – das alles hat mich in Panik versetzt, wie ich sie noch nie im Leben gespürt habe.

Allein die Erinnerung daran macht mir Herzrasen. Ich glaube, es war seine Hoffnung, die mich so getroffen hat. Der Beweis dafür, wie ernst er das alles gemeint hat und dass seine Gefühle für mich echt sind. Das war mir einfach zu viel.

Ich dusche mich schnell ab. Ich kann mich nicht erinnern, ob es mit der Wunde erlaubt ist, doch ich muss mir die Haare waschen. Ethan hat das letzte Nacht ja schon versucht, aber das bisschen warme Wasser konnte gegen das verkrustete Blut in meinem Haar kaum etwas ausrichten. Ich massiere das Shampoo vorsichtig ein und passe auf, dass ich nicht in die Nähe der Wunde komme. Mit gewaschenen Haaren fühle ich mich gleich so viel besser. Ich bin mir noch nicht sicher, was ich wegen der kahlen Stelle machen soll, aber ich werde meine Haare mit Sicherheit nicht offen tragen, um sie zu verstecken.

Deine Haare sind so schön, Prinzessin.

Seine Worte sind auf einmal wieder da und meine Knie werden weich. Gott sei Dank kann ich mich fangen, bevor ich auf dem Boden lande. Wahrscheinlich brauche ich einfach nur Schlaf, denke ich und stelle das Wasser ab.

Ich trockne mich schnell ab, während der Schmerz, der schon den ganzen Morgen lang in meinem Kopf pulsiert, immer stärker wird. Ich ziehe mir schnell ein Höschen und ein Tanktop über und bekomme dann hoffentlich ein bisschen Schlaf, jetzt, wo ich ja wieder allein in meinem eigenen Bett bin.

Ich schlage die Bettdecke gerade zurück, als es lautstark an der Tür klopft. Ich weiß sofort, wer es ist und nicht nur, weil die Mädels mich ja ausruhen lassen wollten. Ich kann es fühlen. Diese Chemie, diese Anziehungskraft, da spielt die Tür zwischen uns keine große Rolle.

Weil er wahrscheinlich so lange da stehen bleibt, bis ich aufmache, gehe ich also zur Tür und öffne sie. Seine Augen finden meine und wir sehen uns ein paar Sekunden einfach nur an, mir stockt der Atem wegen all der Emotionen in seinen Augen, doch dann senkt er den Blick auf meinen Körper.

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter und meine Brustwarzen werden unter seinem prüfenden Blick augenblicklich steinhart. Ich vernehme ein leises Knurren von ihm – ganz eindeutig entgeht ihm die Reaktion meines Körpers auf seine bloße Anwesenheit nicht.

„W-was willst du denn hier?“, ich hasse, wie zittrig meine Stimme klingt, aber wenn er in meiner Nähe ist, kann ich einfach nicht anders.

„D-du … äh … hast die hier im Hotel vergessen. Ich dachte, du brauchst sie vielleicht.“ Er hält mir die Plastiktüte mit den Schmerztabletten hin und der pulsierende Schmerz in meinem Kopf ergibt auf einmal Sinn. Es ist schon ein paar Stunden her, seit ich eine genommen habe.

„Oh, ja. Danke.“ Ich nehme die Tüte entgegen und weil sich unsere Finger dabei leicht berühren, fühlt es sich an, als stünde mein Arm unter Strom. Ihm muss es genauso gehen, denn er reißt die Augen weit auf und macht einen winzigen Schritt auf mich zu.

Er zögert, unsicher wie ich reagieren werde. Er hebt die Arme, bleibt aber auf Abstand und was auch immer er da in meinen Augen sieht, sagt ihm wohl, dass er nicht näherkommen soll, denn anders als erwartet berührt er mich nicht.

„Rae“, sagt er. Leider füllen meine Augen sich beim gequälten Klang seiner Stimme mit Tränen. „W-was war heute Morgen los?“

„Ich bin einfach wieder zur Besinnung gekommen.“

Er atmet tief aus. „Kleine, alles, was ich gestern zu dir gesagt habe, ist wahr. Du bringst mich noch um den Verstand.“

Als er das zugibt, erstarre ich und er nutzt die Gelegenheit, um mir seine Hand in den Nacken zu legen und seine Stirn an meine zu drücken. Er sieht mir tief in die Augen und es ist nicht einfach für mich, den Blickkontakt zu halten. Ich will meine Augen so gern schließen, damit er meine wahren Gefühle für ihn nicht darin lesen kann.

„Gib mir bitte eine Chance. Lass mich dir zeigen, wie es zwischen uns sein könnte.“

„I-ich kann nicht. Du willst mich nicht. Du willst nur nicht, dass irgendjemand anders mich hat.“

„Fuck, Rae. Ich will dich so sehr. Auf jede nur erdenkliche Weise.“

Ich schüttle meinen Kopf. „Nein. Nein, das stimmt nicht. Tut mir leid.“ Ich mache einen Schritt zurück und sehe kurz in seine niedergeschlagen dreinblickenden Augen, bevor ich die Tür schließe. Damit sie zugeht, muss er noch ein wenig zurückgehen, aber er weigert sich.

„B-bitte. Lass offen. Dann kann ich immer nach dir sehen.“

Ich habe keine Kraft, mit ihm zu streiten, also tue ich, was er sagt, und gehe wortlos zu meinem Bett und lege mich hin. Ich weiß, dass er mich immer noch beobachtet, aber ich weigere mich strikt, in seine Richtung zu schauen. Sonst sieht er noch, dass ich kurz davor bin, mich ganz zu öffnen. Das hat er letzte Nacht schon gesehen. Und das war genug.

Ich liege mit dem Rücken zu ihm gedreht da und konzentriere mich auf meine Atmung, in der Hoffnung, mich so weit entspannen zu können, dass ich endlich ein bisschen Schlaf bekomme. Und wie durch ein Wunder funktioniert es, denn um mich herum verschwimmt langsam alles.

Als ich aufwache, bin ich total desorientiert. Ich setze mich auf, alles dreht sich und dann fängt der hämmernde Schmerz in meinem Kopf wieder an. Er überrollt mich wie eine Lawine und ich schließe die Augen ganz fest, weil ich ihn abblocken will. Leider funktioniert das nicht. Meine Tabletten sind immer noch auf dem Nachttisch, und daneben steht jetzt ein frisches Glas Wasser. Ich versuche, mir einzureden, dass das Rachel war, aber tief drinnen weiß ich, dass es Ethan war, der sich um mich kümmert.

Ich nehme einen Schluck und spüle damit zwei Schmerztabletten runter, bevor ich auf wackeligen Beinen in Richtung Bad gehe.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist oder wie lange ich geschlafen habe, aber es fühlt sich viel zu wenig an. Als ich auf der Toilette sitze, grummelt mein Magen, während ich total benommen die Wand anstarre. Seit dem bisschen Obst gestern im Hotel habe ich nichts mehr gegessen … Scheiße, war das echt erst gestern?

Als ich aus dem Bad komme, schaue ich auf mein Handy und stelle fest, dass es früh am Abend ist. Ich habe doch länger geschlafen, als ich gedacht hätte.

Ich stecke mein Handy wieder in die Tasche und suche mir etwas zum Anziehen heraus, als mir etwas Rotes, Zusammengefaltetes am Ende des Bettes ins Auge fällt. Ethans Bears-Trikot, aber nicht das von gestern, denn das ist mittlerweile in der Wäsche.

Ich greife danach und halte es mir unter die Nase. Ich atme ein und schließe für einen Moment umgeben von seinem Duft die Augen. Irgendwas in mir rührt sich und anders als sonst, versuche ich nicht einmal, es zu unterdrücken.

Ich ziehe mir das Trikot über den Kopf, fahre mir vorsichtig durch mein mittlerweile trockenes Haar und gehe in Richtung Tür.

Im Haus ist es ganz still, erst als ich mich der Küche nähere, höre ich etwas rascheln.

„Rae, da bist du ja“, sagt Rachel sanft, als sie mich sieht. „Wie geht es dir?“

„Mir ging es schon mal besser“, gebe ich zum ersten Mal seit dem Vorfall offen zu.

„Setz dich.“ Sie schiebt mir einen Stuhl hin und ich lasse mich sofort darauf fallen. „Willst du was trinken oder vielleicht was essen …?“

„Ja und ja. Wenn das in Ordnung ist. Ich kann mir auch selbst …“

„Nein, sehr gerne.“ Sie drückt ganz leicht meine Schulter und geht zur Kaffeemaschine. „Ethan hat mir erzählt, was passiert ist. Du musst ja solche Angst gehabt haben.“

„Ja, hatte ich.“ Aber im Hotel danach hatte ich noch viel mehr Angst. Sie muss seinen Namen nur aussprechen und mein Herz rast schon wie wild. Ich weiß, ich habe ihn weggeschickt, aber was würde ich jetzt nicht dafür geben, wieder in seinen Armen zu liegen wie gestern Nacht. Bei der Erinnerung brennen mir die Tränen im Hals und ich muss den Kopf schütteln – was für eine Achterbahn der Gefühle. Das muss von deiner Kopfverletzung kommen, sage ich mir, dieser Mann hat absolut nichts damit zu tun. „Äh … wo ist er denn? Also … Ethan?“

„Er wollte schwimmen gehen, also wahrscheinlich im Pool. Was möchtest du denn essen?“

Wie auf Kommando beginnt mein Magen, laut zu knurren. „Ich weiß, es ist schon Abend, aber vielleicht was zum Frühstücken?“, frage ich und habe auf einmal totalen Heißhunger auf ihre sagenhaften Pancakes.

„Na klar. Pancakes?“

„Gerne.“

Ich sehe ihr zu, wie sie alle möglichen Zutaten verrührt und mir ganz mühelos Essen macht, und versuche dabei krampfhaft, nicht an Ethan da draußen im Pool zu denken.

„Hier bitte schön, Süße.“

„Danke. Wäre es in Ordnung, wenn ich die mit nach oben nehme?“

„Natürlich. Falls du sonst noch was brauchst, ruf einfach, ich bin da.“

„Danke.“ Meine Stimme bricht und wieder einmal füllen meine Augen sich mit Tränen. Was ist bloß mit mir los?

Ich zerre die Bettdecke auf den Balkon, wickle mich darin ein, damit mir nicht kalt wird, und setze mich ganz nah ans Geländer. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, doch ich bin einfach süchtig nach Selbstbestrafung. Bevor ich aber auch nur übers Geländer sehe, fange ich an, meinen vor Pancakes, Bacon und Sirup überlaufenden Teller zu leeren. Genau das habe ich jetzt gebraucht.

Ich höre das Wasser im Pool spritzen und schließlich kann ich mich nicht mehr zurückhalten und rutsche so weit nach vorn, dass ich zusehen kann, wie sein Körper durchs Wasser gleitet. Seine Bewegungen sind flüssig und er schwimmt mühelos vor und zurück. Keine Ahnung, wie er das so lang aushält, aber ich will mich nicht beschweren. Ihn zu beobachten hat etwas Wohltuendes.

Irgendwann zähle ich bei seinen Bahnen nicht mehr mit und dann hält er inne und springt über die kleine Barriere, die unter Wasser den Pool vom Jacuzzi trennt und lehnt sich mit dem Kopf nach hinten gegen die Fliesen.

Er schließt die Augen, sieht aber überhaupt nicht entspannt aus. Ich kann sogar von hier aus sehen, dass die Muskeln in seinem Hals total angespannt sind und die Sorgenfalten auf seiner Stirn sind mittlerweile auch schon zum Dauerzustand geworden.

Ich beobachte ihn so lange, bis die Sonne langsam untergeht und ein Tag, der komplett an mir vorbeigezogen ist, sich dem Ende neigt.

Ich habe keine Ahnung, ob er weiß, dass ich ihn anschaue, aber als er seine Augen schließlich öffnet, geht sein Blick direkt zu mir. Ich glaube, er wusste die ganze Zeit, dass ich hier draußen bin. Ich frage mich, ob er meine Blicke genauso auf seiner Haut kribbeln spürt, wie ich seine.

Er hebt die Arme und legt sie seitlich am Beckenrand ab und für mich sieht das nach einer Einladung aus. Aber so gern ich auch zu ihm nach unten gehen würde, ich bleibe genau da sitzen, wo ich jetzt bin. Wir führen unsere wortlose Unterhaltung noch eine Weile fort und halten den Blickkontakt. Er fleht mich an, ihm zu glauben, und ich versuche, ihn auf Abstand zu halten, damit er mich nicht verletzen kann, aber ich weiß, dass das nichts bringt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Schutzschild, welchen ich um mich herum aufgebaut habe, früher oder später komplett einreißen und sich Zutritt verschaffen wird.

Dann werden meine Augen plötzlich wieder schwer. Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln und stehe in meine Decke eingewickelt auf und gehe nach drinnen zurück. In diesem Moment höre ich ein lautes Platschen hinter mir.


CHAPTER THIRTY-NINE



Ethan

Ich schlage frustriert mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche. Ich sehne mich danach, zu ihr nach oben zu gehen und sie wie letzte Nacht in meine Arme zu schließen und sicherzustellen, dass es ihr gut geht, aber ich weiß, dass sie das nicht zulassen würde. Ich verstehe, dass sie mich ein wenig auf Abstand halten will. Ja, verdammt, von außen betrachtet würde ich ihr wahrscheinlich auch raten, sich von mir fernzuhalten. Aber wir stecken zusammen in dieser Situation fest. Und sie gehört mir.

Bei dem Gedanken bekomme ich Herzrasen. Tut sie das wirklich? Sie scheint nämlich alles Menschenmögliche zu tun, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.

Frustriert steige ich aus dem Pool und gehe ins Haus.

„Möchtest du was zu Abend essen? Ich habe Rae gerade ein paar Pancakes gemacht und es ist noch Teig übrig.“

„Nein, alles gut. Aber danke“, sage ich im Vorbeigehen zu Rachel. Könnte ich jetzt was essen? Ja, ich kann immer essen, nur im Moment gibt es Wichtigeres – ich muss nachsehen, was sie macht.

Keine Ahnung, ob sie schläft, aber ich gehe vorsichtshalber trotzdem auf Zehenspitzen zu ihrem Zimmer. Ihre offene Tür zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht, sie hat also auf mich gehört und ich darf nach ihr sehen. Vielleicht ist sie mir gegenüber mittlerweile tatsächlich ein wenig versöhnlicher gestimmt, denn es ist gar noch nicht so lange her, da hätte sie mir die Tür direkt ins Gesicht geknallt.

Ich öffne die Tür ein Stückchen weiter und stecke den Kopf in ihr Zimmer. Sie schaut mich nicht an, als ich das Zimmer betrete, also gehe ich um ihr Bett herum, damit ich sie sehen kann. Ich bereite mich schon seelisch darauf vor, dass sie mir gleich, sobald sie mich sieht, den Kopf abreißt – so wie jedes Mal, wenn ich hier reinkomme – doch zu meiner großen Überraschung ist sie wieder eingeschlafen.

Draußen ist es mittlerweile dunkel, aber ich ziehe ihren Vorhang trotzdem zu und mache die Nachttischlampe aus, damit sie ungestört schlafen kann. Ich sehne mich danach, zu ihr unter die Decke zu krabbeln, nur ich rieche so nach Chlor, dass das wohl keine gute Idee ist. Zumindest für den Moment.

Nach der kürzesten Dusche meines Lebens gehe ich direkt wieder in ihr Zimmer und lege mich neben sie. Das Verlangen, in ihrer Nähe zu sein und mich um sie zu kümmern, ist einfach unerträglich. Möglicherweise wacht sie gleich auf und dreht komplett durch, aber wie ich so neben ihr liege, umgeben von ihrem süßen Duft, und ihren gleichmäßigen Atemzügen lausche, ist mir das gerade total egal.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, und aufstehe, weil ich ins Training muss, schläft sie immer noch tief und fest. Ich bin mir nicht sicher, was Jake sich dabei denkt, aber so, wie er und der Coach uns in den Arsch treten, sind wir bis Freitag wohl alle tot. Als der Alarm auf meinem Handy losgeht, schalte ich ihn blitzschnell aus, damit sie nicht aufwacht. Nach allem, was sie hinter sich hat, hat sie sich ein wenig Ruhe mehr als verdient.

Ich gebe ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und schleiche dann unbemerkt aus ihrem Zimmer, um mich fertigzumachen.

Ich komme als Letzter leicht verspätet aufs Feld gerannt und Jake wirft mit einen ziemlich bösen Blick zu. Aber als Mason fragt, wie es Rae geht, hört er auf.

„Als ich gegangen bin, hat sie noch geschlafen.“

Mason zieht eine Augenbraue hoch. „Und woher weißt du das so genau?“

„Schluss damit, Mädels. Wir haben später genug Zeit für Klatsch und Tratsch“, blafft Jake und ist mit dem Kopf total beim Training. Er schreit alle möglichen Befehle und weil wir so ein braves Team sind, springen alle sofort und beginnen, sich aufzuwärmen, auch wenn es Sonntagmorgen ist und wir eigentlich noch im Bett liegen sollten.

Mason zieht seinen Kapuzenpulli aus und wir sprinten gemeinsam los. Das ist das erste Mal seit seinem Unfall, dass er mit uns zusammen trainiert.

„Bro, sag bitte, dass dein Arzt das abgesegnet hat?“

„Nicht offiziell, aber ich würde das Spiel um nichts in der Welt verpassen, also muss ich mich ein bisschen in Form bringen.“

Wir rasen wieder los und so gut er es auch verbirgt, ich kann den Schmerz in seinem Gesicht doch deutlich sehen. Ich will ihm sagen, dass er sich zu sehr unter Druck setzt und seinem Körper mehr Zeit zum Heilen geben soll. Aber ich weiß, dass das gar nichts bringt und das ich an seiner Stelle genau dasselbe tun würde, also kann ich ihm schlecht einen Vorwurf machen.

Wir trainieren, bis der Schweiß uns in Bächen übers Gesicht läuft und die Sonne schon längst aufgegangen ist. Meine Muskeln schmerzen und der Schlafmangel der letzten Nächte macht die Sache nicht gerade besser. Meine Lunge brennt und ich japse nach Luft.

„Okay, Ladys. Schluss für heute.“

„Alter, Gott sei Dank“, stöhnt Mason neben mir und stützt sich mit den Händen auf seine Knie. „Willst du mich umbringen, Thorn?“

„Nein, aber ich will dich am Freitag auf dem verdammten Feld stehen sehen. Und ich weiß, dass ihr Deppen euch am Donnerstag total mit Truthahn vollfressen werdet, also müssen wir ein bisschen Vorarbeit leisten.“

Als lautes Murren um uns herum ertönt, schlägt Jake vor, dass wir alle zusammen frühstücken gehen.

„Aces?“, fragt Mason leicht nervös. „Haben die offen?“

„Soweit ich weiß. Lasst uns nachsehen.“

Wir verteilen uns auf mehrere Autos und schwärmen in Richtung Diner aus. Es ist geöffnet, aber sehr ruhig und Bill sieht um einiges gestresster aus als sonst.

„Savage?“, ruft er, als ich durch die Tür komme. Ich nicke ihm zur Begrüßung zu und gehe zu ihm rüber, während die Jungs sich an unseren Stammplatz setzen.

„Wie geht es ihr? Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon.“

„Es ist alles in Ordnung.“

Er atmet tief aus und fährt mit zittriger Stimme fort: „Sie hätte nicht allein hier sein sollen. Ich hätte da sein sollen. Ich hätte …“

„Das ist nicht deine Schuld. Die anderen hätten sie nicht allein lassen sollen. Aber ich weiß, wie stur sie ist und verstehe, warum sie alle gegangen sind. Mach dir deshalb bitte keine Vorwürfe, du hättest es nicht verhindern können.“

„Aber ist wirklich alles in Ordnung bei ihr?“

„Ja, da braucht es schon mehr als einen Schlag auf den Kopf, um sie umzuhauen.“

Er muss etwas lachen, aber es klingt kein bisschen vergnügt. „Ich habe ihr vorhin auf dem Weg einen Blumenstrauß und ein paar Pralinen besorgt. Meinst du, du könntest ihr die mitnehmen?“

„Gib ihr die doch selbst. Ich bin mir sicher, dass sie sich freuen würde, dich zu sehen.“

„Ähm …“, er klingt etwas unbeholfen.

„Ich kann das aber auch machen. Wenn wir gehen, nehme ich beides mit.“

„Danke. Ich vertraue darauf, dass du dich um dein Mädchen kümmerst.“

„Ich tue mein Bestes, Bill. Fuck. Wirklich“, er muss wieder lachen, doch ich kann mich dem nicht anschließen. Wieso scheint für alle anderen so klar zu sein, dass sie mir gehört? Wäre mal an der Zeit, dass sie das auch schnallt.


CHAPTER FORTY



Raelynn

Ich strecke die Beine, drehe mich um und öffne die Augen. Als ich den riesigen Blumenstrauß auf der Kommode entdecke, bin ich schockiert. So was bin ich nicht gewohnt und die Blumen erinnern mich daran, was passiert ist. Ich gähne und dehne meine schmerzenden Glieder. Ich glaube nicht, dass ich je im Leben so tief und fest geschlafen habe. Mir tut der Kopf weh, aber lang nicht so sehr, wie als ich das letzte Mal aufgewacht bin.

Ich liege da und während die Erinnerungen an meine Träume langsam verblassen, schäme ich mich dafür, von ihm geträumt zu haben und davon, dass er hier war. Dass er sich zu mir ins Bett gelegt, mich zu sich herangezogen und mir zärtlich ins Ohr geflüstert hat.

Ich setze mich auf, sehe mich um und erstarre. Auf dem Kissen neben mir kann man ganz deutlich den Abdruck eines Kopfes erkennen und die Decke ist auch ziemlich unordentlich.

Ach du Scheiße. War es ein Traum?

Mein Herz rast, während ich versuche, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden, aber es gelingt mir nicht.

Auf dem Nachttisch neben meinen Schmerztabletten steht ein frisches Glas Wasser. Ich greife danach und nehme noch mal zwei Tabletten, bevor der Schmerz erneut schlimmer wird, jetzt wo ich wach bin. Dann kuschle ich mich wieder in mein warmes Bett, weil ich einfach noch nicht bereit bin, mich der Welt zu stellen.

Ich denke an gestern zurück, als Jake Ethan vermöbelt hat, weil er dachte, er hätte mir das angetan. Noch nie in meinem Leben hat sich jemand so für mich eingesetzt und das auch noch gegen seinen besten Freund. Die Gefühle, die gerade in mir hochkommen, verunsichern mich und außerdem frage ich mich, ob Ethans Freunde mich hier wirklich akzeptiert haben. Ob Amalie und Camila nicht nur Zeit mit mir verbringen, weil sie sich dazu verpflichtet fühlen, sondern weil sie es wollen. Habe ich jetzt etwa tatsächlich Freunde?

Bevor ich es mir anders überlegen kann, steige ich aus dem Bett und hole meine Tasche. Mein Handy ist ganz unten und der Akku ist fast leer. Ich stecke das Ladekabel gleich neben dem Bett ein und entsperre den Bildschirm, woraufhin mir Sprachnachrichten, verpasste Anrufe und Nachrichten von Mum, ein Dutzend verpasste Anrufe von Bill und tausend Nachrichten von Cody entgegenkommen. Alle wollen sie wissen, ob alles in Ordnung ist. Ich fühle mich schuldig, weil ich noch nicht geantwortet habe, aber mir war einfach nicht nach Reden zumute.

Ich ignoriere alle Nachrichten erst mal, öffne den Mädels-Gruppenchat, von dem ich dachte, ich sei nur aus Mitleid hinzugefügt worden und beginne zum ersten Mal selbst eine Konversation.

Rae: Habt ihr Zeit? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft vertragen.

Mein Herz donnert in meiner Brust und ich warte aufgeregt ab, ob die beiden mir antworten. Ein paar Sekunden später erscheint eine neue Nachricht im Gruppenchat.

Amalie: Zeit ohne Ende. Jake ist gerade damit beschäftigt, die Jungs zu quälen.

Camila: Ja! Was sollen wir machen?

Weil ich ihm Moment sowieso schon auf jede erdenkliche Art und Weise Neuland betrete, antworte ich etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal vorschlagen würde, aber obwohl meine Hände leicht zittern, wage ich es.

Rae: Ich muss mich mal entspannen. Den ganzen Bullshit vergessen. Kennt ihr vielleicht ein Spa, das kurzfristig für uns Zeit hätte?

Diesmal hüpfen die kleinen Punkte länger auf und ab und je länger die Antworten auf sich warten lassen, umso mehr bereue ich den Vorschlag.

Amalie: Ja, Mann! Ich habe uns gerade was gebucht. Ich bin in einer halben Stunde fertig und komm dich abholen.

Camila: Jaaaaaa!

Das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, ist so breit und echt, dass mir davon tatsächlich die Wangen wehtun. Ist dieser Ort, den ich am Anfang so sehr gehasst habe am Ende vielleicht mein erstes richtiges Zuhause?

Ich denke an Amalie und Camila und zwinge mich dann, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass das, was Ethan in letzter Zeit so alles zu mir gesagt hat, wahr sein könnte. Vielleicht ist hier genau der Ort, an dem ich sein sollte? Gibt es hier eine Zukunft für mich?

Mit neugewonnener Energie suche ich ein paar Klamotten zusammen und springe schnell unter die Dusche, um komplett wachzuwerden, bevor ich eine Tasche zusammenpacke und runter gehe.

Im Haus ist es ganz still und ich genieße es. Ich öffne die Eingangstür, atme die frische morgendliche Meeresluft ein, setze mich auf die Schaukel und warte.

Ich nehme mein Handy heraus und rufe Mum an. Bisher haben Rachel und Ethan die Kommunikation mit ihr für mich übernommen und sie ist wahrscheinlich schon ganz verrückt vor Sorge, weil sie noch nicht persönlich mit mir sprechen konnte.

„Raelynn, Gott sei Dank“, sagt sie atemlos, als die Verbindung steht. „Wie geht’s dir? Wir haben versucht, zurückzukommen, aber es gibt keinen früheren Flug.“

„Es geht mir gut Mum. Nicht weiter schlimm.“

„Das ist es sehr wohl, mein Schatz. Ethan hat mir alles erzählt und er klang so besorgt.“

„Ja, aber das muss er gar nicht sein. Mir geht’s gut.“

Dann schweigt sie einen Moment lang und ich warte nervös darauf, was sie wohl als Nächstes sagen wird. „Ähm … Eric hat gesagt …“, beginnt sie langsam, aber ich kann nicht länger warten.

„Was, Mum?“

„Eric sagt, Ethan hat erwähnt, dass …“

Bei ihrem Gestammel verdrehe ich die Augen so stark, dass mir tatsächlich der Kopf davon wehtut.

„Was?“, fauche ich.

„Läuft da was zwischen euch?“ Mir stockt der Atem und meine Wangen werden auf einmal ganz heiß, natürlich hat sie was gemerkt. „Wenn ja, ist das vollkommen in Ordnung. Ihr seid ja beide schon erwachsen und …“

„Mum, hör auf, so rumzueiern.“

„Tut mir leid. Es tut mir nur so leid, dass ich so weit weg bin, wenn dir so etwas Schreckliches passiert.“

„Mir geht’s gut“, wiederhole ich ungefähr zum tausendsten Mal. „Ethan hat sich ganz toll um mich gekümmert. Ich hätte nicht …“

„Wie süß“, sagt sie, „und ich dachte, du könntest ihn nicht ausstehen.“

„Oh, das kann ich auch nicht. Er ist voll das Arschloch.“

Sie lacht. „Mein Schatz, wenn ich aus all meinen katastrophalen Beziehungen eins gelernt habe, dann, dass die Leute, für die wir so starke Gefühle hegen, es meistens wert sind.“

Ich denke ein paar Sekunden lang über ihre Worte nach und höre mich selbst fast gegen meinen Willen fragen: „Also, wenn zwischen uns was laufen würde, wäre das okay?“

„Oh, Schatz. Dafür brauchst du doch nicht meine Erlaubnis, das weißt du doch. Wenn du jemanden gefunden hast, der es in dein Herz geschafft hat, weiß ich, dass er was Besonderes ist.“ Ich nicke und lasse ihre Worte sacken. „Ich weiß, seit wir umgezogen sind, war ich nicht wirklich da, aber auch über die Entfernung hinweg kann ich hören, dass etwas anders ist. Und die Tatsache, dass du dich nach so langer Zeit jemandem öffnest … also …“, ihr versagt die Stimme. „Das weckt in mir die Hoffnung, dass ich dir mit dem ganzen Mist, den du wegen mir mitmachen musstest, doch nicht dein ganzen Lesen verpfuscht habe.“

Ich lache. „Hoffen wir es mal, was?“ In diesem Moment hält Amalies Auto in der Einfahrt. „Mum, ich muss los. Ich geh mit den Mädels in ein Spa.“ Dieser Satz klingt total fremd aus meinem Mund, aber gleichzeitig auch irgendwie richtig.

Mum kreischt vergnügt in den Hörer und scheint sich ungemein zu freuen, dass ich etwas Normales mache. „Habt ganz viel Spaß. Wenn ich wieder da bin, musst du mir alles genau erzählen.“

„Das werde ich, Mum.“

Ich lege auf und gehe auf Amalies Auto zu, als Camila mir den Platz auf dem Beifahrersitz frei macht und nach hinten klettert, damit ich es bequemer habe.

„Also, ich will mich überhaupt nicht beschweren, aber woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?“

„Ich muss einfach mal raus und mich entspannen.“

„Nervt Ethan so?“, fragt Camila lachend.

Ich bin ein paar Sekunden lang still, woraufhin die beiden alle möglichen Schlussfolgerungen ziehen. „Oh mein Gott, es ist was zwischen euch passiert, oder?“, fragt Amalie aufgeregt.

„Nein, nein. Also, ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er letzte Nacht bei mir im Bett geschlafen hat, um sicherzugehen, dass bei mir alles in Ordnung ist, aber er war schon wieder weg, als ich aufgewacht bin.“

„Und wenn er noch da gewesen wäre?“

„Ich weiß nicht“, antworte ich ehrlich.

Ich kann mir noch so oft sagen, dass er nur mit mir spielt und dass ich mich so weit wie nur möglich von ihm fernhalten muss. Aber seinen heißen Körper in unmittelbarer Nähe zu haben – hätte ich da Nein sagen können? Ich habe absolut keine Ahnung.

„Du nimmst bei ihm am besten die Zügel in die Hand“, ermutigt mich Camila.

„Lass sie doch mal verschnaufen, Cami. Mach einfach, wie du denkst Rae, ja?“, sagt Amalie sanft.

„Glaubt ihr, dass er mich tatsächlich mag?“, ich fühle mich sofort, nachdem ich diese Frage gestellt habe, total dumm und verletzlich, aber zu spät. Jetzt ist es raus.

„Ja, Rae. Ja, das tut er.“

Es ist eine Weile still im Auto und ich überlege, was ich mit dieser Information anfangen soll.

Zum Glück hält Amalie dann aber vor einem schicken Hotel mit Spa und ich vergesse sofort alles andere und bewundere das prunkvolle Gebäude vor uns.

„Ich hätte euch vielleicht ein Preislimit setzen sollen.“

„Denk nicht mal drüber nach. Das Einzige, worüber du dir im Moment Gedanken machen solltest, ist, welche Farbe dein Nagellack haben soll. Um den Rest kümmern wir uns.“

Ich mache den Mund auf, um ihr zu widersprechen, aber ein Blick von Amalie und ich knicke ein. „Okay, okay“, sage ich kleinlaut.

Wir werden als Erstes in ein Restaurant geführt, wo wir brunchen, gefolgt von jeder nur denkbaren Spa-Behandlung. Von einigen davon wusste ich nicht einmal, dass sie überhaupt existieren. Wir sitzen ziemlich lange einfach am Pool herum und quatschen über alles Mögliche. Zum Glück bleiben mir sämtliche Ethan-Gespräche erspart und ich kann erst mal in Ruhe über alles nachdenken. Freitagnacht kommt auch nicht zur Sprache und dafür bin ich den beiden unglaublich dankbar. Ich meine, so schnell vergesse ich die ganze Sache sowieso nicht – bei den ständigen Kopfschmerzen und den abrasierten Haaren.

Als Amalie mich später abends zu Hause absetzt, bin ich wieder erschöpft, aber auf eine sehr gute Art. Ich wurde heute gewachst und gepeelt, meine Augenbrauen sind frisch gezupft und die Nägel perfekt lackiert. Und nach der entspannenden Musik und den ätherischen Ölen fühle ich mich, als würde ich auf Wolken schweben.

Ethans Auto ist zwar hier, aber auf dem Weg zu meinem Zimmer begegnet er mir nirgendwo. Ich ziehe mich schnell um, schlüpfe unter die Bettdecke und mache den Fernseher an.

Ich bleibe bei einer Talkshow hängen und kaum ist die Sonne draußen untergegangen, bin ich auch schon wieder eingeschlafen.

Keine Ahnung, wie spät es ist, als ich fühle, wie die Matratze sich neben mir etwas absenkt, was mir zeigt, dass mein persönlicher Nachtwächter seine Schicht angetreten hat. Ich bleibe ganz ruhig liegen und atme regelmäßig weiter, während er es sich neben mir gemütlich macht. Zum Glück liege ich mit dem Rücken zu ihm, sonst würde er merken, dass ich wach bin, da bin ich mir sicher.

Er liegt ein paar Sekunden lang ganz still da, atmet dann tief durch und dreht sich zu mir. Er legt mir den Arm um die Taille und kuschelt sich von hinten an mich.

Die Wärme seiner nackten Haut brennt auf meinem spärlich bekleidetem Körper und alles in mir sehnt sich danach, mich zu ihm umzudrehen und zu sehen, wie er darauf reagieren würde. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Was Amalie und Camila gesagt haben, ist vielleicht wahr. Alles, was er in den letzten Tagen zu mir gesagt hat, ist vielleicht wahr, aber jetzt, mitten in der Nacht, wo ich immer noch Schmerzen habe, ist bestimmt nicht der passende Moment, das alles auszudiskutieren.

„Bist du wach?“, flüstert er.

Fuck. Angestrengt versuche ich, ganz normal weiter zu atmen und mich nicht zu verkrampfen. Ich habe keine Ahnung, ob mir das gelingt oder nicht, aber als er nach ein paar Minuten wieder etwas zu mir sagt, entspanne ich mich.

„Gute Nacht, Kleine. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.“

Ich habe auf einmal einen Kloß im Hals und Tränen brennen in meinen Augen, als er mich zärtlich auf die Schulter küsst und es sich dann bequem macht.

Was ist mit dir los, Rae? Dreh dich um. Dreh dich einfach um, verdammt.

Doch das tue ich nicht. Stattdessen liege ich einfach so lange da, bis die Müdigkeit mich wieder übermannt. Die Mädels haben gesagt, dass er sich ruhig ein bisschen anstrengen soll. Er soll beweisen, dass er es ernst meint. Knick jetzt nicht ein, nur weil er hier ist und dich beschützt und das niemand vor ihm je getan hat.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist er schon wieder weg. Ich habe mir keinen Alarm gestellt, weil ich heute sowieso nicht in die Schule gehe. Ich habe einen Kontrolltermin im Krankenhaus, wo der Arzt sich meine Wunde noch mal anschaut.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich noch ewig Zeit habe, und eigentlich will ich ein bisschen weiterschlafen, aber dann fällt mein Blick auf einen Zettel auf meinem Nachttisch.

Ich hole dich um elf ab und fahr dich zu deinem Termin x.

Meine Hand zittert mit dem Stück Papier in der Hand. Schwänzt er etwa meinetwegen die Schule? Ich weiß nicht, warum mich das so schockiert, es wäre ja nicht das erste Mal. Er ist nicht gerade ein Musterschüler. Aber er sollte nichts verpassen und lieber in der Schule sein, als mich zu dem Scheißtermin zu fahren.

Ich schnappe mir mein Handy und schreibe ihm eine kurze Nachricht.

Passt schon. Ich bestelle mir ein Uber.

Mein Daumen kreist noch eine Weile über dem Sende-Button, bevor ich in letzter Sekunde hinzufüge:

Aber danke dir.

Er antwortet fast sofort und ich bin mir nicht sicher, ob mich seine Worte mehr verwundern oder die Geschwindigkeit, mit der er sie getippt hat, wo er doch eigentlich im Unterricht sein sollte.

Tu einmal das, was man dir sagt. Ich hol dich um elf. Sei dann fertig.

Ach … verdammt.

Murrend falle ich wieder ins Bett. Ich könnte ihm ja antworten und ihm sagen, dass er zur Hölle fahren kann, aber ich habe den Verdacht, dass er trotzdem um Punkt elf hier auf der Matte stehen würde. Und wenn ich dann nicht mehr hier bin, taucht er im Krankenhaus auf. Darauf könnte ich wetten, also beschließe ich, es mir dieses eine Mal leichter zu machen, und steige aus dem Bett, um zu duschen und mich anzuziehen.

Ich trage mein Make-Up heute besonders sorgfältig auf, föhne mir die Haare ganz, ganz vorsichtig und mache mir einen lockeren Dutt. Ich sage mir, das ist, weil ich so viel Zeit habe. Aber tief drinnen weiß ich, es ist nicht der wahre Grund. Sondern er.

Ich lasse mir von Rachel Frühstück machen und warte auf der Schaukel. Auch wenn der Gedanke daran, in wachem Zustand Zeit mit Ethan zu verbringen, nach allem, was zwischen uns passiert ist, mir wie ein Stein im Magen liegt und ich wirklich absolut keinen Appetit habe.

Zehn vor elf vibriert das Geräusch eines sich nähernden Motors durch meinen Körper und dann biegt sein monströser Truck in die Einfahrt.

Ich stehe von der Schaukel auf und mache einen Schritt nach vorn. Mir wird ganz heiß und ich habe am ganzen Körper Gänsehaut, als sein Blick auf mich fällt. In meinem Magen rumort es und ich versuche, mir einzureden, dass es nicht vor Nervosität ist. Ich bin nie nervös.

Ich gehe auf wackeligen Beinen auf seinen Truck zu, aber bevor ich ihn erreicht habe, springt er raus, geht um sein Auto herum und öffnet die Beifahrertür für mich.

„Wow, wer bist du und was hast du mit Ethan Savage gemacht?“

Er lacht, nur seine Augen tun es nicht. Sie starren mich todernst an.

„Ich habe es dir doch gesagt. Ich bin einer von den Guten.“

„Das sagst du immer. Aber weißt du nicht, dass die meisten Mädels schon ein bisschen auf Bad Boys stehen?“

Er lässt seine Augen über meinen Körper wandern. Sofort rast mein Herz wie wild und ich spüre den Knoten in meinem Magen.

„Ach ja?“

Ich muss laut schlucken, als er näher an mich herantritt. Die Atmosphäre ist angespannt und ich bekomme kaum Luft unter seinem intensiven Blick. Und ich kann nichts weiter tun, als die Chemie zwischen uns zuzulassen.

Er streckt seine Hand aus und streicht mir ein paar Haare, die aus meinem Dutt gerutscht sind, hinters Ohr. Als er mich berührt, verfällt mein gesamter Körper in Schockstarre. Und sein Gesicht kommt immer weiter auf mich zu. Ich frage mich, ob er alle Vorsicht beiseite wirft und zu dem Bad Boy, auf den ich gerade angespielt habe, mutiert und mich küsst, aber in allerletzter Sekunde dreht er seinen Kopf und seine Lippen streifen stattdessen mein Ohr. Sein Atem kribbelt und mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

„Du hast Glück. Ich kann auch anders. Ganz anders. Ich habe da einen gewissen Ruf.“

Mein Mund wird ganz trocken und ich bringe kein Wort mehr heraus.

Als er sich von mir abwendet, grinst er selbstgefällig.

„Ich hatte schon Bessere.“ Das ist eine glatte Lüge und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das weiß. Er lacht und diesmal leuchten auch seine Augen.

„Dann muss ich mich aber ins Zeug legen. Und jetzt, meine Dame … Ihre Kutsche ist bereit.“

Er wartet, während ich auf den Beifahrersitz klettere, was bei meiner Körpergröße eine ganz schöne Herausforderung ist. Ich hätte eigentlich damit gerechnet, dass er die Gelegenheit, mich anzufassen, nutzt und mir ins Auto hilft, doch er hält sich zurück. Vielleicht kann er ja auch anders. Ich gebe es nicht gern zu, aber irgendwie bin ich jetzt ein bisschen enttäuscht.

Als ich es mir auf dem Sitz gemütlich gemacht habe, macht er die Tür hinter mir zu und sprintet ums Auto herum auf seine Seite.

„Ich will ganz ehrlich sein“, sagt er, als er das Auto wendet und auf die Straße fährt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch hier bist und auf mich wartest.“

„Ich wollte dich ein bisschen auf Trab halten.“

„Das kannst du gut, Kleine.“

Mein neuer Spitzname, den er jetzt so gern benutzt, löst Dinge in mir aus, an die ich im Augenblick besser nicht denken sollte.

„Wie fühlst du dich?“

„Gut.“

„Geht es dir auch irgendwann mal anders als gut?“

„Ja. Ich bin auch oft wütend. Meistens auf dich.“

„Na gut. Und bist du das jetzt gerade auch?“

„Nein. Jetzt geht es mir gut.“

Ich starre aus dem Fenster und hoffe, es sieht so aus, als ließe seine Anwesenheit mich komplett kalt.

„Weißt du, das funktioniert nicht.“

„Was funktioniert nicht?“, ich drehe mich zu ihm und er wendet den Blick von mir ab und konzentriert sich wieder auf die Straße.

„Aus dem Fenster schauen und versuchen, mich zu ignorieren. Ich weiß, dass du mich und das hier nicht ignorieren kannst.“ Er deutet erst auf sich und dann auf mich.

„Ach? Und was ist das genau?“, ich ahme seine Geste nach und ziehe eine Augenbraue hoch.

„Uns. Da kannst du dich noch so wehren, Kleine. Wir wissen beide, was am Ende passiert.“

Er biegt auf den Parkplatz vor dem Krankenhaus ein und sucht einen freien Platz.

„Ach ja, und was soll das sein?“

Er beugt sich zu mir, sein Duft steigt mir in die Nase und ich muss aufpassen, dass ich nicht aus Versehen stöhne. „Dass du zugibst, was du wirklich für mich empfindest und ich so tief in dir stecke, dass du es niemals wieder vergessen wirst.“

Bei seinen Worten stockt mir der Atem. So redet der alte Ethan, aber da ist statt Hass jetzt etwas anderes in seiner Stimme und ich bin mir noch nicht sicher, wie ich damit umgehen soll.

„Das wünschst du dir wohl“, necke ich und strecke meine Hand aus, um die Tür zu öffnen, aber er packt mich am Handgelenk.

„Ja, das tue ich.“ Er zieht an meinem Arm, sodass er besser an meine Lippen kommt. Mein Gehirn schreit mich an, dass ich mich wehren soll, aber mein Körper sackt erleichtert in sich zusammen. Es ist ein neckischer Kuss. Seine Lippen streifen meine nur ganz kurz und gerade, als ich denke, dass er mich jetzt richtig küsst und mir das, was ich brauche, aber nicht geben will, gibt, lässt er von mir ab und springt aus dem Auto.

„Hurensohn“, murmle ich, doch als er mir die Tür aufmacht und mich angrinst, sehe ich ihm an, dass er das absichtlich gemacht hat.

Ich habe noch keine zwei Schritte in Richtung Eingang getan, als ich seine Fingerspitzen an meinem Handgelenk spüre. Sofort will ich die Hand zurückziehen, aber ich bin zu neugierig und warte ab, was er wohl als Nächstes tun wird.

Und eine Sekunde später sind unsere Finger ineinander verschlungen und er drückt ganz sachte zu. Mir klappt die Kinnlade runter. Wir halten gerade Händchen, verdammt. Mein Herz beginnt zu rasen und ich ringe mit mir selbst – was soll ich jetzt machen?

Er bleibt auf einmal stehen und bevor ich weiß, wie mir geschieht, drückt er mich gegen die Wand vor der Rezeption. Da steht er nun und sieht mit einem amüsierten Blick in seinen blauen Augen zu mir herunter.

„Du denkst zu viel“, sagt er warnend, „vertrau mir einfach.“

Ich muss lachen. Ihm vertrauen?

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir beweisen werde, dass alles, was ich im Hotelzimmer zu dir gesagt habe, wahr ist, und das kann ich nur, wenn du es auch zulässt.“ Mit seiner freien Hand streichelt er mir sanft über die Wange. „Lass mich dir zeigen, was ich wirklich fühle. Was ich wirklich will.“ Er schmiegt sich an mich und ich atme scharf ein, als seine unverkennbare Erektion sich in meinen Bauch bohrt. Er beugt sich vor, sodass nur ich seine Worte hören kann. „Nur du kannst das. Bei keiner anderen werde ich auf dem Weg in ein verdammtes Krankenhaus so hart.“

Ich lache, denn wenn ich das nicht tue, muss ich leider über ihn herfallen und dann bekommen die Leute, die hinter uns warten, eine ganz schöne Showeinlage.

„W-wir kommen noch zu spät“, flüstere ich, bemüht, nicht den Verstand zu verlieren.

„Stimmt. Dann lass uns mal nach deinem Kopf sehen.“

Zum Glück müssen wir nicht allzu lang auf den Arzt warten. Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich die Spannung zwischen uns ausgehalten hätte.

Der Arzt ist mit meiner Wundheilung zufrieden und sonst scheint auch alles in Ordnung zu sein. Ich darf auch offiziell wieder in die Schule gehen – ich wäre morgen sowieso gegangen, doch es ist schön, zu wissen, dass es gesundheitlich ebenfalls okay ist.

„Ich muss wieder zum Training zurück, aber sollen wir vielleicht erst was essen gehen?“, fragt Ethan, als wir im Auto sitzen.

„Wir müssen doch in die Schule.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine Streberin bist.“

„Bin ich nicht, aber ich möchte meinen Abschluss machen und dann an die Uni, also muss ich da wohl durch.“

„Oh ja. Was willst du denn danach machen?“

„Ehrlich gesagt, das ist mir ziemlich egal. Ich träume seit Jahren davon, einfach endlich selbst die Kontrolle über mein Leben zu haben. Ich weiß nicht mal, wo ich hinwill. Ich weiß nur, dass ich es mir dann endlich aussuchen kann. Ich ganz allein.“

„Das verstehe ich.“

„Mum hat mich auf ihrer Mission, mir das perfekte Leben zu bieten, schon durch alle – oder zumindest, fast alle – Staaten geschleift und ich habe es gehasst. Das hier ist der einzige Ort, an dem ich mich je …“, ich beiße mir schnell auf die Zunge, ich habe schon zu viel gesagt.

„An dem du dich je, was?“

„Fuck“, nuschle ich, lehne mich zurück und mache kurz die Augen zu. „Zuhause gefühlt habe, okay? Hier kann ich mir das erste Mal vorstellen, mir etwas aufzubauen. Ziemlich abgefuckt, aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich so an, als ob ich hier hingehöre.“

„Was ist daran abgefuckt?“, fragt er und sieht mich an, doch ich weigere mich, seinen Blick zu erwidern, weil ich weiß, dass er in meinen Augen lesen kann wie in einem Buch.

„Weil Mum seit unserem Umzug fast immer unterwegs ist. Und das ist jetzt die zehntausendste Schule in zehn Jahren und ich habe auch noch dich am Hals.“

„Ach komm, so schlimm bin ich doch nicht.“

„Nicht?“, frage ich und beuge mich vor, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen kann. „Soll ich den ganzen Scheiß, den du so gemacht hast, mal aufzählen?“

Er sieht sofort schuldig aus und scheint sich nur allzu gut zu erinnern.

Bevor ich sehe, dass er seine Hand überhaupt bewegt, hat er schon nach meiner gegriffen und führt sie zu seinen Lippen. Er gibt mir einen Handkuss und seine Lippen verweilen.

Er sieht von unten zu mir hoch und mir rutscht das Herz in die Hosentasche. „Es tut mir so unglaublich leid, Rae. Ich werde alles tun, um dir zu beweisen, dass ich nicht mehr die Person bin, die das alles gemacht hat. Sag einfach, was ich machen soll, und ich tue es.“

„Halt die Klappe, Ethan. Wenn du jetzt nackt durch die Schule rennst oder so was in der Art, ist damit auch keinem geholfen.“

„Echt nicht?“, seine Augen funkeln, die Idee scheint ihm zu gefallen.

„Nein, lass das bitte.“

„Na gut. Aber wieso?“ Meine Wangen brennen. „Fuck, ich liebe es, wenn du rot wirst. Also komm, sag mir, warum ich das nicht tun soll. Sei mutig, Rae. Oder traust du dich nicht?“

„D-das s-solltest du lassen, weil …“, ich hole tief Luft, verzweifelt auf der Suche nach einer Lüge, die mich nicht allzu sehr bloßstellt, aber so, wie seine Augen mich durchbohren und mich anflehen, die Wahrheit zu sagen, kann ich einfach nicht anders: „Weil ich nicht will, dass die anderen dich nackt sehen.“

„Siehst du, zuzugeben, was man möchte, ist gar nicht so schwer, oder?“

„Schlimmer als das Loch in meinem Kopf – das kann ich dir schriftlich geben.“

Er lacht laut los und allein für sein Lachen war es das wert. Ich lächle erst und muss dann auch lachen.

„Also willst du jetzt echt in die Schule gehen?“

„Sollten wir wohl. Wir haben schon genug verpasst.“

„Okay. Dann holen wir uns aber auf dem Weg etwas zu essen.“

Er startet den Motor und ich schnalle mich an. Er hält an einem Burger-Restaurant und bestellt für uns, bevor es weiter geht in Richtung Rosewood High.

„Lass das“, sagt er, als ich die Papiertüte auf meinem Schoß aufmachen will.

„Warum? Ist das nur zum Anschauen gedacht?“

„Nein, aber … tu einfach, was ich dir sage.“

„Nicht gerade meine Spezialität.“

„Als ob ich das nicht wüsste“, murmelt er, parkt und springt aus dem Auto.

Er macht wir wieder die Tür auf, nimmt erst die Tüte von meinem Schoß und hilft mir dann beim Aussteigen.

„Wo gehen wir hin?“, frage ich, als er mich an der Hand ums Schulgebäude herumführt.

„Vertrau mir.“

„Das sagst du ziemlich oft.“

„Ich meine es auch so.“

Wir gehen in Richtung Football-Stadion und benutzen einen der Seiteneingänge. Danach erklimmen wir die Treppen. Außer uns beiden ist es hier menschenleer. Deshalb wollte er wahrscheinlich herkommen.

Als wir ganz oben angelangt sind, klappt er einen der Sitze herunter und bedeutet mir, dass ich mich setzen soll. Dann macht er die Tüte auf und gibt mir meine Hälfte unseres Proviants. Schweigend beginnen wir zu essen, aber die Stille ist angenehm.

„Ich liebe es, wenn niemand hier ist. Während einem Spiel ist hier immer die Hölle los und es tut gut, tagsüber herzukommen und seine Gedanken schweifen zu lassen.“

„Der perfekte Ethan Savage mit seinem perfekten Leben braucht einen Platz zum Nachdenken“, frotzele ich.

„Ich bin kein bisschen perfekt, Rae. Allein, wie ich dich behandelt habe. Mein Leben liegt schon viel länger im Chaos, als mir überhaupt bewusst war. Wenn ich etwas aufmerksamer oder ein bisschen öfter zu Hause gewesen wäre, hätte ich viel früher bemerkt, dass es zwischen meinen Eltern nicht mehr stimmt. Ich hätte es kommen sehen müssen und auf gar keinen Fall hätte ich das alles an dir auslassen dürfen.“

„Hinterher ist man immer schlauer. Leider kann man die Vergangenheit aber nicht ändern.“

Er verkrampft sich neben mir. „Es tut mir leid, dass du das alles mitmachen musstest, und es tut mir leid, dass ich in deinen privaten Sachen geschnüffelt habe und alles so herausgefunden habe.“

„Ist okay. Also … eigentlich nicht, aber es ist nun mal, wie es ist. Und irgendwie bin ich auch froh, dass du Bescheid weißt.“

„Ich auch.“

„Sonst weiß aber niemand davon. Ich habe es nie jemandem erzählt.“

„Niemandem?“, fragt er und dreht sich zu mir, aber ich starre weiterhin auf die leeren Sitze.

„Na ja, die Polizisten und Sozialarbeiter sind offensichtlich eingeweiht, aber privat habe ich es keinem gesagt.“

„Warum nicht?“

„Weil ich nie jemandem zum Reden hatte.“

„Verdammt, Rae“, sagt er traurig und schüttelt den Kopf.

„Bemitleide mich bitte nicht.“

„Tue ich nicht. Wirklich nicht. Ich bin nur froh, dass du jetzt Leute hast, die für dich da sind.“

„Habe ich das?“, ich weiß, ich trage gerade dick auf, aber ich muss es einfach mal hören.

„Ja. Amalie und Camila lieben dich. Für Jake bist du wichtig genug, dass er mir die Fresse poliert“, sagt er gut gelaunt und zeigt auf seine aufgeplatzte Lippe, „und ich …“, er zögert.

„Und du?“ Diesmal drehe ich mich zu ihm, aber er weicht meinem Blick aus und scheint, nach den richtigen Worten zu suchen.

„Ich … ich finde dich unglaublich.“

„Wirklich?“

„Du bist die stärkste Person, die mir je begegnet ist, Rae. Mit Abstand. Nach allem, was dir passiert ist … du bist eine echte Kriegerin.“

„Das ist doch noch gar nichts. Andere Leute erleben viel schlimmere Dinge.“

„Ja schon, doch du bist fantastisch. Die meisten Leute wären an dem ganzen Scheiß kaputtgegangen, aber du bist … du bist …“

„Fantastisch?“, schlage ich vor, weil er dieses Wort gerade benutzt hat, um mich zu beschreiben.

„Ja. Und noch vieles mehr.“ Er dreht sich zu mir, sein Blick ist weich und er scheint sich mir ganz geöffnet zu haben. Er sieht mir ein paar Sekunden lang nachdenklich in die Augen, macht den Mund auf und will wohl etwas sagen, scheint sich aber nicht sicher zu sein, ob es er wagen soll oder nicht. Ich will ihn drängen, seine Gedanken auszusprechen. Aber ich bringe es nicht fertig. Er soll das sagen, was er für richtig hält. „Und … ich verliebe mich immer mehr in dich. So sehr, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.“

Seine Stimme klingt so ehrlich, dass mir der Atem stockt.

„Ethan, ich …“

„Nein. Genug geredet.“

„Oh.“

Er legt mir seine Hand in den Nacken, streichelt mir mit dem Daumen sanft über die Wange und beugt sich zu mir vor. Mein Kopf sagt mir, dass ich ihn wegstoßen soll, einfach, um mich selbst zu schützen, aber mein Körper ist da ganz anderer Meinung und so bin ich dann diejenige, die ihm auf den letzten paar Zentimetern entgegenkommt.


CHAPTER FORTY-ONE



Ethan

Ich streife ihre Lippen ganz sanft mit meinen und warte ihre Reaktion ab. Als ich sie vorhin im Auto geküsst habe, hatte sie nichts dagegen, aber wenn ich eins über Rae gelernt habe, dann, dass sie ziemlich unberechenbar ist. Meine Finger zucken in ihrem Nacken und ich bin gespannt, was sie wohl als Nächstes tun wird.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spüre ich ihre weichen Lippen dann auf meinen und mit meiner Selbstbeherrschung ist es dahin. Als meine Zunge ihre Lippen berührt, öffnet sie sie fast sofort und streckt mir ihre Zunge entgegen. Ich erkunde ihren Mund, als sei es das erste Mal, dass ich sie schmecke, und mit jeder Sekunde werde ich süchtiger nach der Frau, die da neben mir sitzt.

Ich rutsche auf meinem Sitz herum, aber solange uns beide eine Armlehne trennt, werden ich ihr nie nah genug kommen können.

Ich lasse meine Hände zu ihrer Hüfte wandern und hebe sie dann aus ihrem Sitz. Das restliche Essen und die Verpackungen, die auf ihrem Schoß lagen, fallen auf den Boden und ich setze sie dahin, wo sie hingehört: auf meinen Schoß.

Ihre Beine haben rechts und links von mir gut Platz und ich stöhne erleichtert auf, als ich sie endlich auf mir spüre.

Ich taste mich vor zur weichen Haut an ihrem Rücken, lasse meine Hände nach oben gleiten und freue mich diebisch, als sie unter meiner Berührung leicht zu zittern beginnt. Gierig setzt sie unseren Kuss fort und ich muss lächeln.

Sie greift in mein Haar und zieht daran, aber der kurze Schmerz schürt das unkontrollierbare Feuer in meinem Inneren nur noch mehr.

„Rae“, stöhne ich in ihren Mund, der sich daraufhin den Weg über meine Schultern und meine Brust bis runter zu meinen Bauchmuskeln sucht. Unter der sachten Berührung ihrer Lippen zucken und tanzen meine Muskeln. „Fuck.“ Ihre Finger finden den Saum meines T-Shirts und gleiten hinein. Ihre Berührung versetzt mir einen elektrischen Schlag, bei dem mein Schwanz aus meiner Jeans zu bersten droht. Ihre Muschi ist nur ein paar Zentimeter entfernt und es wäre so einfach, sie jetzt und hier zu nehmen, sodass jeder, der ins Stadion käme, es mitbekommen würde.

Diese Vorstellung verpasst mir den Dämpfer, den ich gebraucht habe. Das Mädchen hier gehört mir und sie ist nicht für die Augen von irgendwem sonst bestimmt.

Ich ziehe sie zu mir hoch, gebe ihr einen Kuss und lasse dann von ihren Lippen ab und bedecke ihren Hals mit Küssen. „Kleine, wir müssen aufhören.“ Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber so soll das nicht zwischen uns laufen. Zumindest nicht im Moment.

„Müssen wir gar nicht“, flüstert sie und wirft den Kopf in den Nacken, sodass ich leichtes Spiel habe. Meine Hände arbeiten sich nach vorne zu ihrem Bauch vor und die Versuchung, sie hoch zu ihren Möpsen wandern zu lassen, ist so verdammt groß, doch sie hat etwas Besseres verdient als das hier. Für sie nur das Allerbeste. Keine Ahnung, ob ich mich zurückhalten kann, aber ich werde mein Bestes tun.

„Doch. Ich will es richtig machen. Dich richtig behandeln, so, wie du es verdient hast.“

„Das hat dich doch sonst auch nicht gestört.“ Ihre Brust hebt und senkt sich in rasantem Tempo, ihre Lippen sind einen Spalt weit geöffnet und sie atmet schwer. Als sie den Blick zu mir senkt, sind ihre sonst schon dunklen Augen vor Verlangen fast schwarz.

„Ich weiß“, sage ich bedauernd.

„Dann mach es wieder gut. Ich dachte, du wolltest mir was beweisen.“ Sie legt den Kopf schief und zieht provokant eine Augenbraue hoch.

„Aber …“

„Bist du Manns genug, Ethan?“ Sie rutscht auf meinem Schoß hin und her und gibt sich große Mühe, dass ich jede auch noch so kleine Bewegung spüre. Ich lege meine Hände auf ihre Hüfte und halte sie fest, während ich verzweifelt mehr von ihr will.

„Das weißt du doch genau, verdammt.“

„Also … Beweise. Es.“

Der Stoff ihrer Netzstrumpfhose reißt unter meinen Fingern und nur wenige Sekunden später schiebe ich ihr durchnässtes Höschen beiseite.

„Verdammte Scheiße“, stöhne ich, als ihre Nässe mir über die Finger läuft.

„Ethan“, stöhnt jetzt sie und wirft erneut den Kopf in den Nacken, sodass ihre Brüste mitten in meinem Gesicht landen.

Ich vergesse alles um mich herum, schiebe den Stoff ihres Tops nach oben und ziehe ihren BH nach unten, damit ich leichter an ihre Brüste komme.

Ich dringe mit den Fingern in sie ein, lehne mich vor und sauge eine ihrer Brustwarzen in meinen Mund ein.

„Fuck. Fuck.“

Ich sauge stark daran und beiße dann so fest hinein, dass sie aufschreit. Ich stoße meine Finger tiefer in sie und winkle sie ein wenig an, damit sie die eine bestimmte Stelle erreichen, von der ich weiß, dass sie sie um den Verstand bringt. Anschließend küsse ich mir den Weg über ihre Brüste zu ihrer anderen Brustwarze und widme mich ihr in gleicher Weise.

„Ethan. Scheiße. Fuck“, stöhnt sie über mir und mir schwillt die Brust vor lauter Gefühlen, die ich für diese Frau habe. Sie ist so verdammt stark. So verdammt mutig. Und sie muss allein mir gehören.

Als ich spüre, dass sie ihren Höhepunkt fast erreicht hat, lehne ich mich zurück, denn so sehr ich sie auch in meinem Mund will, das Verlangen, ihr dabei zuzusehen, wie meine Finger sie um den Verstand bringen, ist stärker.

„Komm, Kleine. Komm für mich. Zeig mir, wie wunderschön du bist.“

„Oh Gott.“

„Nein, nur Ethan Savage, Kleine.“

Sie verzieht den Mund so, als müsste sie gleich lachen, aber dann streife ich ihren G-Punkt noch einmal und sie gibt sich ihrer Lust mit Haut und Haar hin. Und es ist ein magischer Anblick. Ihr steht die Kinnlade offen, ihre Augen sind leicht geschlossen und ihre Muskeln ziehen sich so fest um meine Finger zusammen, dass mein Schwanz vor Verlangen, in ihr zu sein, fast tropft. Er sehnt sich danach, zu erfahren, wie wir uns vereinen und endlich so verbunden sind, wie wir es sein sollten.

Sie lässt sich nach vorn gegen mich fallen und ringt nach Luft.

„Das war das Heißeste, was ich je gesehen habe.“

Sie lacht immer noch an mich gelehnt und sagt ewig nichts. Und als sie dann spricht, muss ich auch lachen.

„Das habe ich wirklich gebraucht.“

„Freut mich, dass ich helfen konnte, Kleine.“

Mit Bedauern helfe ich ihr auf die Beine und sie rückt erst ihre Klamotten zurecht und lässt sich dann wieder auf ihren Sitz fallen. Sie ist viel zu weit weg, aber außer sie nach Hause und direkt ins Bett zu zerren, kann ich nicht viel daran ändern und mir ist vollkommen klar, dass ich zum Training hier sein muss. Mason ist heute zum ersten Mal wieder dabei und dann sehen wir, ob er nächste Woche beim Ligaspiel mitspielen kann.

„Also …“, beginnt Rae vorsichtig.

„Also was?“

„Also … was jetzt?“

„Ich würde sagen, die Mittagspause ist offiziell beendet.“ Ich schaue auf die Essensreste auf dem Boden.

„Ich meine in Bezug auf uns, du Idiot.“

Als sie „uns“ sagt, donnert mir das Herz wie verrückt gegen die Rippen. Gibt es ein „Uns“? Wird sie zulassen, dass es ein „Uns“ gibt? „Wie gesagt. Ich habe mir fest vorgenommen, diesmal alles richtig zu machen. Also, wenn du mir das erlaubst.“

„Hmmm …“

„Was soll das heißen?“

„Das heißt, dass ich darüber nachdenken werde.“ Es zuckt um ihre Lippen und sie versucht krampfhaft, ein Lächeln zu unterdrücken.

„Du wirst darüber nachdenken?“, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch.

„Ja. Also, ich habe ja gerade erst einen ziemlich heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, es ist gut möglich, dass ich im Moment nicht richtig denken kann.“

„Nach dem Orgasmus wundert mich das auch nicht.“

„Ethan, ich mein das ernst“, antwortet sie und schlägt mir auf die Schulter, aber ihr breites Lächeln sagt da etwas ganz anderes.

„Na klar. Natürlich.“

In der Ferne hören wir die Schulglocke läuten und damit ist unsere Mittagspause auch zu Ende. Wenn ich nicht zum Training erscheine, reißt Jake mir die Eier ab und im Moment ist meine Laune einfach zu gut, da kann ich Jakes angepisste Fresse nicht gebrauchen.

Ich strecke die Hand aus, lege sie ihr in den Nacken und ziehe sie zu mir heran. „Wir machen jetzt Folgendes: Ich sage Amalie und Camila, dass sie dich nach Hause bringen sollen. Und da wartest du dann auf mich. Kleidung optional. Ich habe vor, dir die ganze Nacht lang zu beweisen, wie ernst mir das alles ist.“

„Ach ja?“, meine Worte lassen sie erröten und ich bin fast versucht, das Training in den Wind zu schießen und mich ganz ihrem Körper zu widmen.

Ich schüttle den Kopf und versuche, die schmutzigen Gedanken loszuwerden, bevor ich mit den Jungs ins Schwitzen komme.

„Ja. Und morgen früh besteht dann kein Zweifel mehr, zu wem du gehörst. Ich verspreche dir, dass du dich im Morgengrauen nur noch an den Namen einer einzigen Person erinnern wirst, und ich verspreche dir auch, dass es nicht dein Eigener sein wird.“ Ihre Wangen färben sich noch röter und sie fährt sich verstohlen mit der Zunge über die Unterlippe. „Klingt das nach einem Plan?“

„Ähm … ich denk mal …“

Ich presse meine Lippen fest auf ihre, ehe sie den Satz beenden kann.

Ich lasse aber schnell wieder von ihr ab, bevor ich am Ende nicht mehr laufen kann, ohne vorher in ihr gewesen zu sein. Dann stehe ich auf und hole mein Handy aus der Hosentasche.

„Kannst du Rae nach Hause bringen?“, blaffe ich sofort, als Camila rangeht. Meine Stimme ist rau, das fällt mir sogar selbst auf und auch Camila entgeht das nicht.

„Na klar. Ist alles in Ordnung?“

Ich rücke meine Jeans zurecht, damit Rae genau sieht, in was für einen Zustand sie mich versetzt hat und lächle zu ihr runter. „Ja, alles gut. Wir sind direkt nach ihrem Arzttermin in die Schule gekommen.“

„Oh, sie war aber nicht bei mir im Unterricht.“

„Nein, sie hat eine ganz andere Lektion bekommen.“

„Ethan, was hast du …“

„Sie wartet an deinem Auto auf dich“, unterbreche ich sie, weil Rae aussieht, als würde sie mir gleich in die Eier treten und mir das Handy aus der Hand reißen. Ich lege auf und schaue sie total unschuldig ab.

„Du bist echt eine Katastrophe.“

„Aber ich bin deine Katastrophe, Kleine.“

„Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich will oder nicht.“

„Oh, autsch.“

„Komm, Savage. Du musst zum Training.“

„Damit wärme ich mich nur für das auf, was wir danach vorhaben.“

Ich begleite sie zum Parkplatz und lasse sie dort mit einem zärtlichen Kuss, der sie sicher bei Laune halten wird, bis ich heute Abend nach Hause komme, zurück. Camila kommt mit Amalie im Schlepptau auf uns zu und beide werden sie Augenzeugen dieses Kusses. Als ich an ihnen vorbei in Richtung Schulgebäude gehe, sehe ich ihnen an, dass sie zwar lächeln wollen, stattdessen starren sie mich aber nur warnend an.

Sie müssen es gar nicht erst aussprechen. Wenn ich sie verletze, tue ich damit auch mir selbst weh – das brauchen sie mir also gar nicht androhen.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht gehe ich in die Umkleidekabine. Als ich reinkomme, schauen Jake und Mason mich nur kurz an und klopfen mir dann auf die Schulter.

„Wir freuen uns für dich, Bro. Und bevor du jetzt wieder zu deinem Mädel zurückkannst, hauen wir auf dem Feld so richtig rein, ja?“

„Ja, verdammt. Los geht’s.“


CHAPTER FORTY-TWO



Raelynn

„Ich habe doch gewusst, dass du irgendwann einknickst“, sagt Amalie, als wir drei in Camilas Mini klettern.

Ich seufze. „Ich wollte standhaft bleiben. Das wollte ich wirklich. Aber was soll ich sagen, er weiß einfach, was er sagen muss, und schon schmelze ich dahin.“

„Hm, der romantische Typ ist er ja nicht gerade, also kann ich mir gut vorstellen, in welche Richtung das geht.“

Ich lache laut los. „Ja, kommt hin.“

„Wollt ihr einen Milchshake?“, fragt Camila uns.

„Ja. Ich muss mal bei Bill und Cody vorbeischauen, damit sie sehen, dass ich noch lebe.“

„Sehr gut. So kriegen wir die Zeit bis nach dem Training schneller rum und dich kriegt Ethan dann zum Abendessen.“

Bei der Vorstellung wird mir ganz heiß. „Oh Gott, er hat dich echt um den Finger gewickelt, was?“, fragt Camila und wirft einen Blick in den Rückspiegel, während ich am liebsten in meinem Sitz versinken würde.

„Findet ihr es dämlich von mir, dass ich mir überlege, Ethan eine Chance zu geben?“, ich hasse es, dass ich so verunsichert klinge, aber ich muss einfach wissen, was die beiden denken.

„Nein, überhaupt nicht. Wenn es zwischen euch knistert, dann probiere es doch aus.“

Ich nicke und ein sanftes Lächeln zuckt um meine Lippen, als ich an unseren gemeinsamen Nachmittag zurückdenke.

Als wir das Diner betreten, stürmen Bill und Cody auf mich zu. Nach der ganzen Geschichte hat Bill mir zwei Wochen vollbezahlten Urlaub gegeben. Das ist zwar nicht nötig, aber ich weiß sein Angebot zu schätzen und nehme es auch gerne an. Die beiden bombardieren mich mit Fragen und erkundigen sich alle paar Sekunden nach meinem Befinden.

Irgendwann gehen sie dann und lassen uns unseren Milchshake genießen, aber ihre besorgten Blicke in meine Richtung entgehen mir trotzdem nicht. Dass man meine Wunde unter meinen Haaren so deutlich sehen kann, macht die Sache leider auch nicht besser. Am liebsten würde ich meine Haare aufmachen und sie verstecken, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit bin. Oder es jemals sein werde.

„Was ist los?“, frage ich Amalie, die mit einem breiten Grinsen im Gesicht wie eine Irre auf ihrem Handy herumtippt.

„Oh, ähm …“

„Was?“, fragen Camila und ich gleichzeitig.

„Wir müssen noch eine Stunde totschlagen, bevor wir Rae zu Hause abliefern können.“

„Warum? Ist im Training was passiert?“ Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie Ethan sich so kurz vor dem Endspiel verletzt und ich bekomme einen Anflug von Panik.

„Nein, nein, alles gut. Vertrau uns einfach, okay?“, Amalie zwinkert Camila zu und die beiden scheinen eine telepathische Unterhaltung zu führen, wir nur beste Freundinnen es können, während ich genervt daneben sitze und seufze.

„Na gut, von mir aus. Aber dann brauch ich noch so einen.“

Beide lachen und nicken und wir winken Cody zu uns heran.

Fast eineinhalb Stunden später biegen wir endlich in die Einfahrt vor dem Savage-Haus ein. Die Sonne geht langsam unter und lässt das Haus in einem wunderschönen Orange leuchten. Jake und Mason warten beide vor der Tür und steigen, nachdem sie mich begrüßt haben, zu ihren Freundinnen ins Auto.

„Genieß den Abend“, ruft Amalie mir zu. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und alle vier grinsen sie mich an wie Vollidioten.

„Er wartet auf dich“, sagt Mason, bevor Camila den Motor anwirft und sie davonrasen. Erst jetzt bemerke ich, wie nervös ich bin.

Was um Gottes Willen erwartet mich hinter dieser Tür?

Mit zitternder Hand drücke ich die Klinge runter und gehe hinein. Im Gang stehen Koffer, also sind Mum und Eric wieder da. Ich wundere mich darüber, dass sie mich nicht direkt an der Tür abgefangen hat. Es ist so still im Haus, dass es fast unheimlich wirkt.

„Hallo?“, rufe ich, allerdings nicht laut genug, dass es irgendjemand hört. Ich sehe mich um, finde aber weder im Wohnzimmer noch in der Küche jemanden vor. Wahrscheinlich sind sie direkt wieder ausgegangen, also gehe ich die Treppe hoch – bestimmt wartet Ethan oben auf mich. Hoffentlich nackt. Bei dem Gedanken flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch wie wild.

Ich beschleunige meine Schritte und gehe immer schneller auf mein Zimmer zu. Meine Tür ist nur angelehnt und ich öffne sie voller Vorfreude. Ich bin mir ganz sicher, dass er hier auf mich wartet. Als ich mich aber umsehe und der Raum leer ist, bin ich ziemlich enttäuscht. Alles, was ich sehe, ist der Blumenstrauß, von dem ich mittlerweile weiß, dass er von Bill kommt.

„Wo bist du?“, murmle ich, mache ein paar Schritte weiter ins Zimmer hinein und werfe meine Tasche aufs Bett. Dann höre ich einen lauten Knall draußen und eine mir wohlbekannte Stimme fluchen.

Lächelnd, weil ich ihn endlich gefunden habe, gehe ich auf den Balkon. Ich nähere mich dem Geländer und als ich den Pool-Bereich unten sehe, verschlägt es mir die Sprache.

Überall blinken kleine Lichter auf und da ist auch ein Tischchen, in dessen Mitte Kerzen flackern, und das Sofa am Rand der Terrasse, von wo aus man den ganzen Strand überblicken kann, ist mit Decken und Kissen beladen. Es erklingt leise Musik und es riecht nach Gegrilltem. Und dann sehe ich schließlich Ethan. Er trägt eine Jogginghose und sein Bears-Trikot. Ich schaue ihm dabei zu, wie er zum Grill rübergeht, den Deckel hebt und nach dem Essen sieht. Die Schmetterlinge, die schon die ganze Zeit wie wild in meinem Bauch hin und her flattern, breiten sich in meinem ganzen Körper aus und mein Unterleib verkrampft sich vor Vorfreude. Ich denke daran, was seine Finger vorhin mit mir gemacht haben und mir wird auf einmal ganz heiß. Ich brauche mehr von dem Ethan, der das vollbracht hat, egal, wie ich es auch drehe und wende.

Ich stehe ein paar Minuten lang einfach nur da und schaue ihm zu und nutze die Tatsache, dass er nicht weiß, dass er beobachtet wird, aus. Er sieht so entspannt und zufrieden aus. Seine Muskeln zucken weder, noch sind sie angespannt und ich bin mir sicher, dass der gequälte Blick, der mir als Erstes an ihm aufgefallen ist, mittlerweile auch aus seinen Augen verschwunden ist. Er scheint jetzt ein ganz anderer Mensch zu sein – allerdings immer noch in derselben heißen Verpackung.

Da ich die gesamte Zeit über mucksmäuschenstill war, muss er sich dann aber doch beobachtet fühlen, denn nach weiteren zwei Sekunden, in denen ich seinen Körper bestaune, dreht er den Kopf und unsere Blicke treffen sich sofort. Und ich hatte recht, sogar aus dieser Entfernung sehe ich in seinen Augen nur Lust und … Liebe? Nein, das ist verrückt. Oder?

„Da bist du ja“, sagt er sanft, während er immer noch zu mir hochsieht. „Soll ich jetzt irgendwas Schnulziges von Shakespeare zitieren?“

„Passt schon. Sieht aus, als hätten wir für heute genug Romantik“, sage ich und sehe mir das, was er da aufgebaut hat, noch einmal ungläubig an.

„Gefällt es dir?“ Er klingt so unsicher, dass meine Augen sofort wieder zu ihm wandern. Ethan Savage wird doch nicht etwa nervös sein?

„Es ist bezaubernd. Ist das alles für mich?“, frage ich, einfach um sicherzugehen, dass er seinen Vater nicht jedes Mal so willkommen heißt.

„Alles für dich, Kleine. Ich habe doch gesagt, dass ich diesmal alles richtig machen will. Ich werde dich so behandeln, wie du es verdient hast und noch besser.“

Ich schüttle den Kopf, Tränen brennen in meinen Augen und kann nicht glauben, dass dieser liebe Kerl, der da vor mir steht, derselbe Mensch ist, der mir hier bei meiner Ankunft begegnet ist. Es ist vielleicht verrückt, dass ich mich auf ihn einlasse, so, wie er sich benommen und mich behandelt hat, aber ich kann einfach nicht anders. Die Anziehungskraft zwischen uns beiden war von Anfang an unglaublich stark. Das kann ich jetzt deutlich sehen. Wir sind nur total falsch damit umgegangen. Ich verstehe jetzt, dass er verletzt war und deshalb einfach um sich geschlagen hat. Ist er dabei zu weit gegangen? Ja. Aber ich verstehe ihn. Und jedes Mal, wenn ich ihn jetzt ansehe, sehe ich, dass er das alles wiedergutmachen will und es ihm wirklich leidtut. Und ich habe zwar vielleicht früher nachgegeben, als ich es eigentlich vorhatte, aber dafür muss er sich jetzt auch ganz schön anstrengen. Ich mache es anderen Leuten nicht gerne leicht und Ethan wird wohl lernen, dass ich auch manchmal mit unfairen Mitteln kämpfen kann.

„Es ist fantastisch. Du bist fantastisch.“

„Warum bist du noch da oben und ich allein hier?“, er streckt die Arme von sich, als wolle er damit sagen, worauf wartest du noch und ich mache auf dem Absatz kehrt und renne zu ihm nach unten.

„Da ist sie ja“, sagt er, als er mich sieht.

Ich bleibe in der Tür stehen und sehe ihn einfach nur an. Intensiv, als sei es das erste Mal, dass sich unsere Blicke treffen. Er ist schön. Sein volles Haar fällt ihm in die Stirn, seine blauen Augen bohren sich in meine und sein markantes Kinn verleiht ihm einen leicht gefährlichen Ausdruck, mit dem er nur allzu gern spielt. Aber sein Lächeln ist es, das mich wirklich trifft. Es ist nichts mehr von dem eingebildeten, arroganten, selbstverliebten Arsch übrig, den er so gern mimt. Stattdessen ist es sanft und ein wenig nervös und er scheint abzuwarten, was ich als Nächstes tue. Es liegt so viel in diesem Lächeln. Er hat Angst, dass ich ihm am Ende doch noch den Rücken zukehre, und zum ersten Mal begreife ich, dass er mich genau so sehr braucht, wie ich ihn wohl zu brauchen scheine. Ich weiß, wie schnulzig das alles klingt. Aber fuck, wie ich hier so stehe und ihn auf mich warten sehe, kann ich nicht anders, als zu glauben, dass er das fehlende Puzzleteil sein könnte, nach dem ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. All die Jahre war es also nicht ein festes Zuhause, das mir gefehlt hat, oder die Freunde, die ich nie hatte. Sondern einfach nur er. Sein sexy Lächeln, wie er mir nichts durchgehen und sich nicht von mir abschrecken lässt. Wie er mühelos über die Mauer, die ich um mich herum gebaut habe, klettert und alle Grenzen zwischen uns niederreißt. Wie er mich zwingt, mir selbst meine wahren Gefühle einzugestehen. Einfach so, wie er ist: mit allen Ecken und Kanten, mit allen Macken und Narben. Er.

Er zieht besorgt die Augenbrauen zusammen und diese Geste zeigt mir, dass ihm wirklich etwas an mir liegt, und ich bewege mich ganz automatisch auf ihn zu. Meine Beine tragen mich schneller zu ihm, als mein Kopf es begreift und ein paar Sekunden später hat er seine Arme auch schon um mich geschlungen und seine Lippen sind fest auf meine gepresst.

Er lässt eine Hand in mein Haar gleiten, während die andere zu meiner Hüfte wandert und wir so eng umschlungen sind, dass kein Blatt mehr zwischen uns passt.

Er küsst mich unendlich lange und als er schließlich von mir ablässt, schnappen wir beide nach Luft.

„Wow, das war ja eine Begrüßung.“

„Für dich nur das Beste. Hast du Hunger?“

„Ich bin am Verhungern, nachdem jemand heute Mittag meinen Burger auf den Boden geworfen hat.“

„Lass es mich wiedergutmachen.“

Er geht auf das kleine Tischchen zu und zieht einen Stuhl für mich zurück. „Danke“, sage ich leise, total überwältigt von allem. Dieser kleine Playboy hier scheint sich jetzt seinen beiden besten Freunden vom Romantik-Team angeschlossen zu haben.

„Wir haben Fleisch in jeder erdenklichen Form da.“ Als er sich zu mir umdreht, lasse ich meine Augen extra-langsam über seinen Körper wandern.

„Hör auf. Hör sofort damit auf“, sagt er warnend. „Ich habe dir versprochen, dass ich das hier richtig machen will. Aber wenn du mich so anschaust, dann …“

„Dann was, Ethan?“, ich schlage meine Beine übereinander und bin mir der Tatsache bewusst, dass mein Rock dadurch nach oben rutscht.

„Dann wird es … ähm …“

„Was ist los? Hast du deine Zunge verschluckt?“ Ich stehe auf und gehe ganz nah an ihn heran. „Wo sind unsere Eltern?“, hauche ich ihm ins Ohr.

„U-unterwegs.“

„Also haben für keine Zuschauer?“

Er schüttelt den Kopf und hält den Blickkontakt.

„Gut.“ Ich gebe ihm einen Kuss auf die Brust und sinke dann in die Knie.

„Rae, was machst du …“, er stockt, als ich die Schnur seiner Jogginghose löse.

„Was?“, frage ich unschuldig, lege den Kopf schief und schaue zu ihm hoch. „Ich dachte, du wolltest immer, dass ich vor dir knie.“

Er legt den Kopf in den Nacken und lacht laut los. Wahrscheinlich würde niemand sonst verstehen, was daran so lustig sein soll, aber es kommen alle möglichen Erinnerungen in mir hoch und dann kann ich nicht mehr anders und muss auch lachen. Mich daran zu erinnern, wie er mich behandelt hat, sollte wehtun, aber es ist jetzt Teil unserer Vergangenheit und einer der vielen Faktoren, die uns zu diesem Moment geführt haben.

„Also, Ethan. Jetzt hast du mich endlich hier. Was soll ich jetzt tun?“ Ich lasse meine Fingerspitzen über die Beule in seiner Jogginghose wandern, die seine immer größer werdende Erektion deutlich sichtbar macht, und freue mich diebisch, als ihm ein Stöhnen entwischt, dass meine Berührung wohl in ihm ausgelöst hat.

„Rae, du musst nicht …“

„Schhh …“, unterbreche ich ihn, schiebe sein Trikot nach oben und bedecke die Haut über dem Gummibund seiner Boxershorts mit Küssen. Bei jeder Berührung meiner Lippen ziehen seine Muskeln sich zusammen und dann fahre ich mit der Zunge das V, das in seiner Hose verschwindet, nach.

„Fuck, Rae.“ Seine Finger greifen sanft in mein Haar und er ist sehr vorsichtig, dabei nicht in die Nähe meiner heilenden Wunde zu kommen. Seine Finger verkrampfen und ich muss lächeln – ich weiß, wie sehr er mich will. Als ich heute Nachmittag auf ihm saß, konnte ich seinen Ständer deutlich spüren, kaum vorstellbar, wie blau seine Eier im Training gewesen sein müssen und wie schwer das Laufen ihm gefallen sein muss.

Ich lasse von ihm ab, greife in den Stoff seiner Jogginghose und seiner Boxershorts und ziehe. Sein Schwanz springt mir entgegen, endlich frei und steinhart. Er sehnt sich nach meiner Berührung.

Ich sehe durch meine Wimpern zu ihm hoch. Seine Augen sind auf mich gerichtet, aber sie sind dunkler, als ich sie jemals zuvor gesehen habe und die Muskeln in seinem Hals stehen vor Anspannung vor. Ein echt beeindruckender Anblick und die Macht, die ich in diesem Moment über ihn habe, turnt mich ziemlich an. Kein Mann war mir jemals zuvor so komplett ausgeliefert und es ist ein verdammt geiles Gefühl.

Wieder verkrampfen seine Finger und ich gebe schließlich nach. Ich lege meine Finger langsam um sein Glied. Unter meiner Berührung bebt er am ganzen Körper und sein Stöhnen bringt mein Höschen zum Tropfen.

Ich lehne mich vor und lecke seine Spitze. Er zuckt zusammen, aber seine Hand, die immer noch ganz sanft meinen Kopf hält, ermutigt mich, weiterzumachen, und so öffne ich den Mund und nehme ihn in mir auf.

Keine Ahnung, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber er ist heiß, süß und seidenglatt.

„Verdammte Scheiße, Kleine“, stöhnt er und zu hören, wie sehr er das hier genießt, gibt mir das Selbstvertrauen, nicht aufzuhören.

Ich sauge ihn so tief in mich ein, wie es nur geht, ziehe ihn wieder heraus und beginne von vorn. Sein Atem kommt schubweise und schon bald wird er sogar noch härter.

„Rae, ich komme gleich, Kleine“, warnt er mich und ich muss mich schnell entscheiden, was ich jetzt tun will. Aber da gibt es eigentlich nicht viel zu überlegen. Ich will das mit uns. Und ich will ihm alles geben, was ich habe.

Ich nehme ihn wieder in den Mund und sauge ihn sogar noch tiefer ein als zuvor. Und als er ganz hinten meine Kehle berührt, gibt er ein animalisches Stöhnen von sich, bevor sein Schwanz wie wild zwischen meinen Lippen zu zucken beginnt und er in meinem Mund kommt.

Ich lehne mich zurück, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab, stehe auf und sehe ihn an. Aber in dem Moment, als unsere Blicke sich treffen, gehen meine Nerven mit mir durch, was mir ziemlich peinlich ist. Seine Augen sind immer noch voller Lust und er hat ein gemütliches Lächeln auf den Lippen.

Sekunden später schweben meine Zehenspitzen auch schon über dem Boden und ich werde so weit nach oben gehoben, dass ich keine andere Wahl habe, als meine Beine um seine nackte Hüfte zu schlingen.

Er presst seine Lippen auf meine, unsere Zähne schlagen gegeneinander und unsere Zungen duellieren sich.

„War das in Ordnung?“, frage ich mit einem frechen Grinsen, als er von mir ablässt.

„Ja, verdammt.“

Er setzt mich wieder auf dem Boden ab, bedeckt seine Blöße und legt seinen Arm dann wieder um meine Taille.

„Gut zu wissen. Ich habe das nämlich noch nie gemacht.“

Ihn klappt die Kinnlade runter. „Das war … fuck“, raunt er. „Kannst du bitte aufhören, so perfekt zu sein?“

Ich muss lachen. „Davon bin ich weit entfernt.“

„Ich weiß ja nicht, mir kommst du nämlich ziemlich perfekt vor.“

Seine Worte bringen mich zum Schmelzen, aber ich komme nicht dazu, das Kompliment zu erwidern.

„So, falls noch nicht alles zu Asche zerfallen ist, ist es jetzt Zeit fürs Abendessen.“

„Sorry“, sage ich und zucke ein wenig zusammen, weil ich ein schlechtes Gewissen habe, sein mühevoll zubereitetes Essen ruiniert zu haben.

Ich mache einen Schritt zurück, aber er greift sofort nach meiner Hand und zieht mich wieder zu sich heran. „Dafür darfst du dich nie entschuldigen.“ Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und erlaubt mir dann, mich zu setzen, während er zwei Teller für uns belädt.

Das Essen schmeckt großartig und man merkt ihm die paar zusätzlichen Minuten auf dem Grill kaum an.

„Ich kann nicht glauben, dass du das alles für mich gemacht hast“, sage ich und schenke mir nach.

„Ich hatte Hilfe.“

„Ah, also hast du nicht alles allein auf die Beine gestellt?“, frage ich und deute mit meinem Glas auf alles um mich herum, während er mich zum Sofa führt.

„Nein, Rachel hat mir mit dem Essen geholfen. Und die Jungs haben bei den Lichtern und dem ganzen anderen Scheiß geholfen.“

„Oh, Lichter und der ganze andere Scheiß – wie romantisch.“

„Ich bin, wie ich bin, Kleine.“

Er nimmt mir das Glas aus der Hand, stellt es auf dem Tischchen neben dem Sofa ab und legt sich dann neben mich.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das so stimmt.“

„Nicht?“

„Nein. Ich habe das Gefühl, dass hier ein ganz anderer Ethan neben mir sitzt als der, der mit mir in die Schule geht.“

„Da könntest du vielleicht recht haben.“

„Ja, es scheint, als sei da drin irgendwo tatsächlich ein Herz vergraben“, ich lege ihm eine Hand auf die Brust und er legt seine Hand darüber.

„Ja und es sieht ganz so aus, als würde es nur für dich schlagen.“

Ich schnappe nach Luft und die Ehrlichkeit in seiner Stimme verschlägt mir die Sprache. Aber statt darauf zu warten, dass ich etwas sage, lehnt er sich vor und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Er breitet eine Decke über uns aus und lässt darunter seine Hände über meinen Körper wandern, bis mein Verlangen mich fast um den Verstand bringt.

Wir machen ewig auf dem Sofa herum und erkunden den Körper des anderen mit unseren Zungen, Lippen und Händen, aber zu keinem Zeitpunkt, gehen wir weiter. Doch dann streifen Ethans Lippen mein Ohr.

„Sollen wir oben weitermachen?“

„Aber so was von.“

Er schmunzelt, entwirrt uns aus der Decke, steht auf und hält mir seine Hand hin. Sein Schwanz beult seine Hose aus und mein Unterleib zieht sich voller Vorfreude zusammen. Bei einer Sache hat er nämlich recht: Dieses Mal machen wir alles richtig und ich werde sicherstellen, dass er wissen wird, dass ich es genauso will wie er.

Er führt mich auf mein Zimmer und macht die Tür hinter uns zu. Dann dreht er sich zu mir, seine Augen dunkel und hungrig und eine Welle der Nervosität begräbt mich unter sich. Verrückt, es ist nicht unser erstes Mal, aber so anders. Beim letzten Mal war es nur Sex, gemischt mit einem ganzen Haufen Wut und Lust. Diesmal ist es so viel mehr. Es ist der Anfang von etwas. Etwas, das epische Ausmaße erreichen könnte, wenn keiner von uns beiden es vorher vermasselt.

Er macht einen Schritt auf mich zu, streckt seine Hand nach mir aus und greift nach meinem Shirt. Eine Sekunde später liegt es auch schon vor mir auf dem Boden. Er fasst hinter sich, greift den Stoff seines Trikots und zieht es sich über den Kopf, bevor er ganz nah an mich herantritt. Er schlingt seine Arme um mich, öffnet meinen BH und schiebt die Träger über meine Arme nach unten, sodass er vor mir auf den Boden fällt. Er drückt seinen nackten Oberkörper gegen meinen und ich kann das Seufzen, das über meine Lippen kommt, nicht zurückhalten. Sogar als wir uns noch gehasst haben, war jedes unserer Zusammentreffen einfach elektrisch.

Seine Finger legen sich um mein Kinn, er sieht zu mir runter und seine Augen scheinen etwas in meinen zu suchen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das sein könnte.

„Eth … “, weiter komme ich nicht, denn er drückt seine Lippen auf meine und unterbricht mich mitten im Satz.

Er schiebt mich zum Bett und bleibt erst stehen, als meine Beine gegen die Matratze stoßen und wir notgedrungen unterbrochen werden.

„Bist du dir sicher?“, fragt er und streift meine Lippen sanft mit seinen.

„Ja. Ethan. Tausendmal, ja.“

Er nickt, das gemütliche Lächeln, das ich so liebe, breitet sich wieder einmal auf seinen Lippen aus und dann widmet er sich wieder meinen. Seine Fingerspitzen gleiten über meinen Bauch und sinken zu meinem Rock, den er mir sofort auszieht. Er arbeitet sich langsam nach unten vor und küsst auf dem Weg jeden Zentimeter Haut. Er saugt erst eine, dann die andere Brustwarze in seinen Mund ein und bedeckt meinen Bauch mit Küssen, schiebt alles, was ich noch an Kleidung trage über meine Beine nach unten und befreit mich schließlich davon. Gleich darauf entledigt er sich auch seiner Klamotten.

Ich stehe ganz nackt vor ihm und er baut sich noch einmal zu seiner vollen Größe auf, bevor er mich schließlich aufs Bett legt. Obwohl die Lust wie ein Inferno in seinen Augen brennt, ist er unglaublich zärtlich. Er küsst mich und begibt sich dann wieder auf seine Reise in den Süden meines Körpers, doch diesmal spreizt er meine Beine, als er unten ankommt und geht in die Knie. Er greift in meine Oberschenkel, zieht mich vor bis an die Bettkante und senkt den Kopf. Er fährt mit der Zunge meine Scheide entlang und ich schreie auf, als das Gefühl wie eine Welle durch meinen Körper geht. Ich strecke die Hüfte nach oben und seine großen Hände legen sich um sie, um sie zu fixieren.

„Jetzt amüsiere ich mich mal ein bisschen.“ Er wirft mir ein verwegenes Lächeln zu, in dem sich jede Menge schmutziger Versprechen verstecken, bevor er seinen Kopf wieder senkt und ein paar wirklich unglaubliche Dinge mit seiner Zunge tut, die mich fast um den Verstand bringen.

Als er endlich zwei Finger in mich einführt, ist sein Name nur noch ein erstickter Schrei aus meinem Mund und ich erreiche direkt meinen Höhepunkt. Mein Herz rast, meine Haut brennt und jeder Muskel in meinem Körper pulsiert, als er sich vorbeugt, meinen schwerelosen Körper ein Stück weit nach oben schiebt und es sich zwischen meinen Schenkeln bequem macht.

„Gut?“, fragt er mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht.

„Ich muss dein Ego jetzt nicht noch mehr puschen“, murmle ich.

„Ist auch gar nicht nötig. Du hast die ganze Nachbarschaft wissen lassen, wie gut ich bin.“ Mir steigt noch mehr Hitze in die Wangen, sogar meine Brust wird warm. „Ich liebe es einfach, wenn du rot wirst.“

Er setzt sich zurück und legt seine Hand um seine harte Erektion. Ich erlaube mir einen Moment lang, seinen Anblick zu genießen, wie er dasitzt und wartet, was als Nächstes kommt. Und obwohl er meine Welt gerade aus den Angeln gehoben hat, habe ich bei seinem Anblick direkt wieder Lust auf mehr.

„Scheiße“, murmelt er und neckt meine Klitoris mit der Spitze seiner Erektion, dann greift er nach seiner Hose auf dem Boden und holt ein Kondom aus seiner Tasche.

„Du warst dir deiner Sache aber sicher, was?“

„Man darf ja noch träumen.“

Fasziniert sehe ich ihm dabei zu, wie er das Tütchen öffnet und das Kondom über seinen Schaft rollt. Als er sich wieder meiner empfindlichen Klitoris, die immer noch von dem, was sein Mund da gerade mit ihr gemacht hat, geschwollen ist, widmet, ringe ich nach Luft.

„Lass dir die Pille verschreiben, Kleine. Ich möchte da nichts zwischen dir und mir haben.“ Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich will ihm wegen dieser Macho-Aussage eigentlich den Marsch blasen, allerdings geht es mir genauso. Ich möchte auch nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht.

„Okay“, flüstere ich, kurz bevor er sich absenkt und ganz leicht in mich eindringt. Es ist ein ungewohntes Gefühl, das meine Muskeln verkrampfen lässt, obwohl ich mehr als bereit für ihn bin und seine Zunge mich eigentlich auf jede erdenkliche Weise entspannt hat.

„Rae?“, fragt er und hält einen Moment lang inne.

„Ja?“

Wir sehen uns an und die Spannung zwischen uns knistert, während unsere Vereinigung noch einen Moment auf sich warten lässt.

„Bist du dir sicher, dass du das …“

„Ja, ich habe dir doch gesagt …“, ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und hoffe, dass er sich dadurch weiterbewegen wird. Er legt mir zwei Finger auf die Lippen und ich spreche nicht weiter.

„Lass mich ausreden. Bist du sicher, dass du das hier willst? Wenn ich nämlich erst einmal in dir bin, gibt es kein Zurück. Dann bist du für mich alles. Alles. Willst du das?“

Ich lege meinen Kopf schief und sehe ihm tief in die Augen. Er kaut auf seiner Unterlippe herum und wartet auf meine Antwort. Ich liebe seine sanfte Seite, die er mir hier so offen präsentiert. Er sagt mir ganz klar, was er möchte: mich.

„Ja. Ja, das ist es, was ich will.“ Kaum ist das letzte Wort über meine Lippen gekommen, da macht er einen Satz nach vorn und dringt komplett in mich ein, wodurch ich auf dem Bett nach oben rutsche.

„Fuck, ja“, stöhnt er und lehnt sich vor, sodass er auch von meinem Mund Besitz ergreifen kann.

Seine Hände gleiten über meinen Rücken und er beginnt, sich zu bewegen. Währenddessen küsst er mich unglaublich zärtlich und flüstert mir Versprechen ins Ohr, die ich aus seinem Mund niemals erwartet hätte. Und er liebt meinen Körper genauso, wie er es mir versprochen hat.

Seine langsamen Stöße erregen mich immer mehr und mehr, bis ich ihm mit den Fingernägeln über den Rücken kratze, so sehr sehne ich mich nach Erlösung. Er weiß genau, was ich brauche, aber er beschleunigt sein Tempo so lange nicht, bis wir es beide kaum noch aushalten. Dann und keine Sekunde früher, legt er an Geschwindigkeit zu und kurz darauf schreien wir beide vor Verlangen, seine Bewegungen verschaffen uns so viel Lust, dass wir uns zusammen in rasantem Tempo unserem Höhepunkt nähern und ihn gemeinsam erreichen.

„Verdammte Scheiße“, keucht er und bricht auf mir zusammen, sein Gewicht drückt mich in die Matratze. „Das habe ich wirklich gebraucht“, sagt er und weil ich vorhin genau dasselbe gesagt habe, muss ich lachen.

Er rollt sich auf die Seite, entfernt das Kondom und zieht mich zu sich heran. „Alles in Ordnung? Wie geht es deinem Kopf?“

„Mir geht es gut“, sage ich und streichle über sein raues Kinn.

„Ich bin jetzt dafür verantwortlich, dass es dir gut geht, also sag mir bitte die Wahrheit.“ Er sieht mich an, als glaube er kein Wort von dem, was ich gerade gesagt habe.

„Okay, also, ich brauch bald noch ein paar Schmerztabletten. Sonst ist aber wirklich alles in Ordnung.“

„Bist du fit genug für die zweite Runde?“, fragt er und bohrt mir seinen schon wieder steinharten Schwanz in den Bauch.

„Ich denk mal drüber nach.“

Er lacht, doch dann scheint ihn auf einmal ein anderer Gedanke zu beschäftigen. „Was jetzt?“

„Was meinst du?“

„Gehen wir morgen Händchen haltend in die Schule und verkünden der Welt, dass wir zusammen sind?“ Bei dem Gedanken beginnt mein Herz zu rasen. Ich sehe die entsetzen Gesichter der Cheerleader-Flittchen schon vor mir.

„Ähm … vielleicht sagen wir es zuerst unseren Eltern und geben ihnen ein bisschen Zeit, sich daran zu gewöhnen, bevor wir es überall rumerzählen.“

„Ist mir eigentlich scheißegal, was die anderen darüber denken. Und irgendwie überrascht es mich, dass du dir Gedanken darüber machst.“

„Oh, das tue ich gar nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich schon bereit für die ganze Aufmerksamkeit bin, die wir dann bekommen. Ich bin ja nicht gerade die Person, die die anderen an deiner Seite erwartet hätten.“

„Stimmt“, sagt er und schreckt ein wenig zusammen. Er weiß wohl genau, was ich meine. „Aber wenn irgendjemand dich blöd anmacht, kriegt er es mit mir zu tun.“

„Ach ja?“, frage ich lachend.

„Ja, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Cheerleader-Tussen mehr Angst vor dir haben als vor mir.“

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Das will dich doch hoffen. Ich bin nämlich ganz schön furchterregend.“

Ethan lacht laut los und ich setze mich auf. „Was hast du vor?“

„Ich brauche meine Schmerztabletten.“

„Ich kann sie dir holen“, bietet er an und ist schon halb am Aufstehen.

„Ist schon okay. Ich … ähm … muss außerdem mal aufs Klo.“

Ich sehe ihm an, dass er mich nur ungern ziehen lässt, aber was hat er für eine Wahl? Er kann ja schlecht für mich pinkeln gehen. Ich gebe ihm einen schnellen Kuss und stehe dann auf und gehe in Richtung Bad.

„Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagt er und sieht mir dabei zu, wie ich nackt durchs Zimmer laufe. „Du bist so sexy, Kleine.“

Im Gehen wackle ich ein wenig mit dem Hintern – dankbar für das Kompliment – und kann mir ein Grinsen einfach nicht verkneifen. Ich kann nicht glauben, wie sich die ganze Geschichte entwickelt hat.

Ich gehe zur Toilette, nehme meine Tabletten und mache mich dann wieder auf den Weg zu Ethan. Als ich das Bad verlasse, liegt er auf dem Bauch und wartet schon auf mich. Ich lasse meine Augen über seinen Körper wandern und bestaune seine definierten Muskeln und seine gebräunte Haut.

„Sieht aus, als sei ich nicht der Einzige, der die schöne Aussicht hier genießt.“

„Aber hallo. Was mich noch mehr interessiert ist …“, ich gehe auf ihn zu, lasse meine Fingerspitzen seinen Schenkel hoch wandern und mache kurz vor seinem Hintern Halt. „… wie du zu dem hier gekommen bist, mein Teddybärchen.“

Sein Lachen zaubert mir auch ein Lächeln aufs Gesicht.

„Oh, der. Ich habe eine Wette verloren und deshalb durften Jake und Mason ein Motiv für ein Arschtattoo aussuchen.“

„Und warum haben sie sich für einen Teddybären entschieden?“

„Weil wir die Bears sind.“ Er zuckt mit den Achseln. „Aber ich hoffe doch, dass wir ein bisschen furchterregender sind als das Schlappschwanztattoo, das ich jetzt bis in alle Ewigkeit mit mir rumschleppe.“

„Ist doch süß.“

„Findest du?“

Ich schüttle den Kopf über seinen Gesichtsausdruck und lege mich wieder zu ihm ins Bett. „Du verlierst also öfter mal Wetten, was?“, frage ich und muss an Shellys bitchigen Kommentar im Diner zurückdenken, demzufolge Ethan mich ja auch nur einer Wette wegen bei der Party abschleppen wollte.

„Nee, eigentlich nicht so oft. Ich will keine weiteren dämlichen Tattoos.“

„Also war der Abend, an dem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben keine …“

„Halt. Hör auf“, sagt er und dreht mich auf den Rücken, sodass ich keine andere Wahl habe, als ihm in die Augen zu sehen. „Wir haben da so ein blödes Spiel, das wir bei Partys spielen. Jeder bekommt ein Mädchen zugeteilt. Aber das ist keine Wette. Es gibt nichts zu gewinnen. Es ist nur Spaß. Und ja, ich habe an dem Abend dich bekommen.“ Ich mache den Mund auf, aber er fährt fort, bevor ich etwas sagen kann: „Doch dieser Bullshit hatte mit uns und allem, was zwischen uns geschehen ist, überhaupt nichts zu tun. Das ist passiert, weil du mich einfach magisch angezogen und in den Wahnsinn getrieben hast.“

„In den Wahnsinn? So schlimm?“

„Noch schlimmer. Komm, ich zeig dir das mal.“ Er presst seine Lippen wieder auf meine und seine Finger bahnen sich ihren Weg zu meinem Eingang. Ich bin so was von bereit.

Und so verbringen wir den restlichen Abend zusammen. Keine Ahnung, wie spät es ist, als wir endlich einschlafen und ich weiß auch nicht, wo unsere Eltern stecken und wann sie nach Hause kommen, aber ehrlich gesagt, ist mir das auch ziemlich egal. Ich weiß nur, dass ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht einschlafe und mit ihm an meiner Seite so gut schlafe, wie schon seit Jahren nicht mehr.


CHAPTER FORTY-THREE



Ethan

Als ich aufwache, ist es wahrscheinlich der glücklichste Moment in meinem Leben. Mein Mädchen liegt an mich gekuschelt da und schläft tief und fest und wir sind so kurz davor, den Pokal zu gewinnen, auf den wir hinarbeiten, seit ich zum ersten Mal einen Ball in der Hand hatte. Trotz des ganzen Mists mit meinen Eltern und des Schocks, den ihre plötzliche Trennung in mir ausgelöst hat, ist alles in Ordnung. Mehr als das – alles ist wunderbar.

„Morgen.“

Beim Klang ihrer leisen, verschlafenen Stimme überschlägt sich mein Herz in meinem Brustkorb, aber als ich in ihre großen, dunklen Augen blicke, verzehnfacht sich dieses Gefühl. Diese Augen haben mich schon immer fasziniert. Seit sie in mein Leben getreten ist, dreht sich alles nur noch um sie. Und jetzt ist sie wirklich das Zentrum meines Universums. Diese Frau hat mein Herz gestohlen, aber ich glaube nicht, dass sie sich dessen überhaupt bewusst ist. Ich habe meine Eier an sie abgegeben. Auf einmal ergibt alles, was ich bei Amalie und Jake und dann auch bei Camila und Mason beobachtet habe, total Sinn. Der ganze Mist, den sie alle hinter sich gebracht haben, was sie alles gemeinsam durchgestanden haben. Alles. Das ist es so was von wert gewesen. Genauso wie das, was wir beide in unserer kurzen Zeit zusammen erlebt haben. Es heißt ja immer, dass nichts ohne Grund geschieht. Na ja, dann bedanke ich mich besser mal bei meinen Eltern für ihre gescheiterte Ehe, denn wenn das nicht passiert wäre, läge sie jetzt nicht in meinen Armen. Ich weiß, dass sie das Beste ist, was mir je passiert ist.

„Morgen, Kleine. Geht’s dir gut?“

„Dir ist schon klar, dass du irgendwann mal aufhören musst, mich das zu fragen, oder?“

„Vielleicht. Aber ich werde immer wissen wollen, wie es dir geht.“

„Mir geht’s gut. Wirklich.“

„Keine Kopfschmerzen?“

„Ein bisschen, aber es wird jeden Tag besser.“

Ich lächle, ich weiß, dass sie die Wahrheit wahrscheinlich ein wenig beschönigt, doch ich lasse sie gern in dem Glauben, dass sie mutig ist und dass das, was sie da erlebt hat, nicht weiter schlimm war. Ich kann mir vorstellen, dass die Ereignisse im Diner verglichen mit dem, was dieses Monster ihr vor ein paar Jahren angetan hat, für sie vielleicht wirklich nicht weiter schlimm waren.

„Alles okay? Dein gesamter Körper hat sich gerade verkrampft.“

„Ja, ich habe nur über was nachgedacht.“

„Über was?“

„Wie wir diesen Tag am besten anfangen.“

Ich werfe sie auf den Rücken und mache es mir zwischen ihren Beinen gemütlich und sie kreischt vergnügt.

„Das ist der Vorteil daran, wenn man im gleichen Haus wohnt“, sagt sie, als ich mich zu ihr runter beuge und sie küsse. „Ihh, wir müssen erst mal Zähne putzen.“

„Ist mir scheißegal, her mit deinen Lippen.“

Als wir in der Schule ankommen, sind unsere Bedürfnisse komplett befriedigt und wir haben sogar kurz mit unseren Eltern gesprochen, das heißt, Ash hat eigentlich nur tausendmal gefragt, ob bei Rae auch wirklich alles in Ordnung ist. Ein bisschen spät, würde ich sagen, schließlich war das alles am Freitag und jetzt ist schon Dienstag, aber was weiß ich schon? Die beiden behaupten immer wieder, dass sie keinen Flug bekommen konnten, nur so weit waren sie gar nicht weg. Für mich klingt das nach einer Ausrede. Aber da ich Rae so für mich allein hatte, kann ich mich nicht wirklich beklagen.

Wie von Rae gewünscht, tun wir so, als hätte sich nichts verändert, sobald wir aus meinem Auto steigen. Ich knalle die Autotür zu und hasse die Tatsache, dass ich sie jetzt nicht mehr berühren kann. Und ich hasse es noch mehr, dass sie, als ich zu ihr rüber sehe, so verschlossen aussieht, dass ich ein bisschen Angst habe, dass sie sich vielleicht gar nicht mehr öffnet. Ich verstehe, warum sie die Sache zwischen uns eine Weile geheim halten will, aber das heißt noch nicht, dass es mir genau so geht. Ich will sie anfassen und küssen können, wann immer mir danach ist und nicht nur im Geheimen, so als sei ich nichts weiter als ein schmutziges Geheimnis, für das sie sich schämen muss und von dem niemand wissen darf. Ein ernüchternder Gedanke, der hoffentlich sehr weit von der Wahrheit entfernt ist. Ich habe sie gebeten, mir zu vertrauen, also muss ich ihr jetzt dasselbe Vertrauen entgegenbringen. Wenn sie findet, dass es das Beste so ist, werde ich ihr die Zeit, die sie braucht, um ihre Gedanken zu sortieren, geben und dann kann ich ihr beweisen, wie ernst ich es mit uns meine.

Sie beschleunigt ihren Schritt und geht vor mir her zu ihrem Spind, um ihre Bücher für die ersten Stunden zu holen, während ich in Richtung der Bänke abbiege, wo das Team und die Cheerleader sich immer treffen.

Jake und Mason gucken erst mich an und dann Rae, die gerade in die andere Richtung davon geht und beide sehen sie ziemlich verwirrt aus.

„Alter, Savage. Hast du es schon wieder vergeigt? Ich dachte, jetzt sei alles geritzt, nach dem ganzen romantischen Kram von gestern“, sagt Jake – zum Glück so leise, dass der Rest des Teams ihn nicht hören kann.

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen und Mason entgeht das nicht.

„Warte mal, schau dir mal dieses überhebliche Grinsen an, das er da zu verstecken versucht. Vielleicht hat er schon wieder alles versaut, aber er hat gestern Nacht trotzdem bekommen, was er wollte. Dann haben wir die ganzen Scheißlichter also nicht umsonst aufgehängt?“

„Fick dich“, sage ich, gebe aber schließlich grinsend nach.

„Bro, dann hast du dein Mädel endlich klargemacht?“, fragt Jake leise.

„Ja, sieht ganz so aus, als hätte ich mir da ein Mädel klargemacht.“

„Alles klar, Alter. Gut gemacht, Bro.“

„Aber behalten es erst mal für euch, ja?“

„Klar. Aber warum?“

„Rae“, sage ich seufzend. „Sie findet es besser, wenn wir die Sache erst mal nicht an die große Glocke hängen.“

„Warum?“

Ich werfe einen verstohlenen Blick auf das Cheerleader-Team.

„Ah, die Hyänen werden ihr bestimmt nach dem Leben trachten, jetzt, wo Ethan Savage – die lebende Legende – nicht mehr auf dem Markt ist.“

„Ja, so ungefähr“, murmle ich.

„Was? Da ist aber noch was anderes, oder?“

„Nein“, lüge ich.

„Sag, sonst prügeln wir es aus dir raus.“

„Glaubt ihr …“, ich zögere und habe Angst, wie ein totales Weichei zu klingen. „Glaubt ihr, sie schämt sich für mich?“

Bei meinen Worten steht den beiden der Mund offen. Sie sehen schockiert aus. Ich bereue es sofort, meine Ängste ausgesprochen zu haben, aber als er sich von seinem Schock erholt hat, klopft Mason mir auf die Schulter und lächelt.

„Was redest du denn da, Bro? Auf keinen Fall. Sie hat einfach nur keinen Bock auf die Truppe da. Ich kann das verstehen, die sind wie die Piranhas.“

„Gib ihr einfach ein bisschen Zeit. Das wird schon.“

Ich nicke und bewundere den Enthusiasmus der beiden. Hoffentlich haben sie Recht.

Jake spricht kurz das Training heute Nachmittag an und dann fängt auch schon die erste Stunde an.

Ich sehe Rae den ganzen Morgen nicht mehr, wir haben keine gemeinsamen Stunden und als wir endlich Mittagspause haben, bin ich schon am Verzweifeln. Jake und Mason bemerken, wie sehr ich sie vermisse, und haben ihren Spaß damit. Ich habe die beiden wegen ihrer Mädels auch genug verarscht, also habe ich das auf jeden Fall verdient, aber es nervt trotzdem sehr.

Die Cheerleader haben sich schon auf unseren Stammplätzen eingefunden und als Shelly sieht, dass ich mich in ihre Richtung bewege, springt sie sofort auf und wartet auf mich. In der Cafeteria ist es so laut, dass sie mich nicht schnauben hört.

„Shelly, was willst du?“, maule ich, als ich so nah vor ihr stehe, dass sie mich definitiv hören kann.

Und es sieht ganz so aus, als sei ihr mein warnender Tonfall komplett entgangen, denn sie macht noch einen Schritt auf mich zu und dann fährt sie mir tatsächlich mit der Hand über den Oberkörper. Bei der ungewollten Berührung verkrampft sich mein Körper total.

„Ethan?“, fragt sie, als sie bemerkt, dass ich anders auf sie reagiere als in der Vergangenheit. Sie scheint zwar nicht zu erwarten, dass ich mich zu ihr vorbeuge und sie küsse oder so, aber sonst reagiere ich wohl positiver auf sie.

„Shelly, ich bin nicht …“, irgendetwas sagt mir, dass ich nach oben schauen soll und als ich es tue, sehe ich direkt in zwei mir sehr vertraute, sehr verärgerte dunkle Augen.

Sie wirft uns beiden einen Todesblick zu. Ich bin mir nicht sicher, wen von uns beiden sie als Erstes umbringen will – mich, weil ich Shelly so nah an mich herangelassen habe, oder Shelly, weil sie es gewagt hat, mich zu berühren.

Ich gebe es auf, Shelly irgendwas zu erklären, stoße ihre Hand zur Seite und mache einen großen Schritt zurück.

„Ethan, what the fuck?“

Ich ignoriere Shelly und konzentriere mich ganz auf Rae. Sie kocht vor Wut, aber was hat sie denn erwartet? Es weiß ja schließlich niemand, dass ich nicht mehr zu haben bin.

Dann kommt mir plötzlich eine Idee und bevor ich einen Rückzieher machen kann, schiebe ich Zayn zur Seite, klettere auf den Tisch und kicke alle möglichen Essenstabletts beiseite. Immer mehr Schüler sehen von ihren Tellern auf und drehen sich zu mir um.

Als ich Rae wieder finde, hat sie ein paar Schritte nach vorn gemacht, doch ihre Schultern sind immer noch total verkrampft und man kann ihr ihre Wut und Verwirrung förmlich ansehen.

Sie sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, aber das reicht nicht aus, um mich aufzuhalten. Ich habe mich entschieden und ich ziehe das jetzt auch so schnell wie möglich durch. So wie Ethan Savage das eben tut. Ich halte mich nicht gern im Schatten – ich stehe gern im Rampenlicht und es ist mir egal, was die Leute von mir halten, ich stehe zu meinen Gefühlen. Und jetzt ich will, dass alle wissen, zu wem ich gehöre.

„Ich möchte nur kurz eine Ansage machen“, rufe ich durch die Cafeteria. Es wird langsam leise um uns herum und immer mehr Schüler drehen sich in meine Richtung und fragen sich, was zum Teufel ich da tue. Währenddessen werden Raes Augen immer größer und sie schüttelt energisch den Kopf. „Viele von euch wird das wahrscheinlich jetzt überraschen, aber ich will, dass alle wissen, dass dieses Mädel da drüben, ja, die süße Temperamentvolle“ – ein paar Leute lachen und aus der Cheerleadertruppe kommt ein Murren und ich kann mich gerade noch davon abhalten, ein Tablett in ihre Richtung zu kicken – „jetzt mit mir in einer Beziehung ist. Ethan Savage ist nicht mehr zu haben und seine Eier gehören jetzt offiziell ihr. Möge sie weise damit umgehen.“

Rae lacht, schämt sich aber in Grund und Boden. Als ich vom Tisch springe und auf sie zugehe, schüttelt sie immer noch den Kopf. Ich ignoriere alle Leute und ihre dummen Kommentare um mich herum, gehe direkt zu ihr, greife in ihr nicht abrasiertes Haar und ziehe ihre Lippen zu meinen heran, damit alle sehen können, wie ernst ich das gerade gemeint habe.

Sie öffnet ihre Lippen, nimmt meinen Kuss sofort entgegen und um mich herum verschwimmt alles. Ihre Zunge liebkost meine und ich gebe mich ganz ihrem Geschmack, ihrem Duft und ihrer Berührung hin. Sie lässt ihre Finger unter mein T-Shirt gleiten und bahnt sich dann den Weg zu meinem Rücken.

Mir entfährt ein Stöhnen und ich wünschte, wir wären jetzt nicht mitten in der beschissenen Cafeteria, umgeben von einer Horde Schüler.

Ich kann nicht sagen, wie lange wir so dastehen, doch als mir jemand auf den Rücken klopft, komme ich langsam wieder in die Realität zurück.

„Ich störe das junge Glück ja nur ungern, aber wir müssen zum Training, der Coach wartet schon auf uns.“

Ich reiße mich von Raes Lippen los und blicke zu ihr runter. Ihre Augen sind dunkel und ich sehe in ihnen dasselbe Verlangen, das ich auch empfinde.

„Tut mir leid“, flüstere ich, im vollen Bewusstsein, dass sie mir für meine Aktion eben später den Arsch aufreißen wird.

„Du bist echt eine Katastrophe.“

„Deine Katastrophe, Kleine.“

„Auf geht’s Romeo“, Jake und Mason nehmen mich in ihre Mitte und zerren mich praktisch aus der Cafeteria. Heute Morgen, als ich neben Rae aufgewacht bin, war ich hocherfreut, nicht direkt ins Training zu müssen. Ehrlich gesagt, habe ich auch jetzt absolut keinen Bock, mich umzuziehen und mich den ganzen Nachmittag lang vom Coach rumschubsen zu lassen.

Ich hätte nie gedacht, dass mir irgendwas wichtiger sein könnte als Football – ja, okay, vielleicht Partys – aber verdammt, die kleine Brünette hat meine Prioritäten komplett auf den Kopf gestellt.

„So viel zum Thema `nicht an die große Glocke hängen´, was?“

„Was denn? Ich habe ihr immerhin drei Stunden gegeben. Wie viel Zeit will sie noch?“

„Rae hat echt eine Medaille verdient, keine Ahnung, wie sie es mit dir aushält“, murmelt Jake, als wir in Richtung Umkleidekabine gehen.

Das Training hört gar nicht mehr auf, zumindest fühlt es sich so an. Solange Rae noch im Unterricht ist, ist es erträglich, aber als die Schule dann aus ist und ich weiß, dass sie allein zu Hause ist und mich hoffentlich schon vermisst, ist es eine verdammte Tortur.

„Bisschen ungeduldig, was?“, fragt Mason lachend, als der Coach uns endlich abhauen lässt und wir duschen gehen.

„Als ob du noch Bock hast, hier rumzuhängen“, murmele ich und hoffe, dass ich meine Ungeduld nicht weiter erklären muss. „Was machen die Rippen?“, frage ich, als er sich sein T-Shirt über den Kopf zieht und ein das Gesicht schmerzhaft verzieht.

„Ich will nicht lügen, es ging schon mal besser.“

„Packst du das nächste Woche?“

Der Coach hat ihn bisher ziemlich geschont, aber ich sehe ihm an, dass ihm das Training trotzdem zu viel war. Er will unbedingt beim Endspiel dabei sein, doch wir wollen alle nicht, dass er sich übernimmt und es ihm danach noch schlechter geht.

„Das sehen wir dann.“

Wir waschen uns, so schnell es geht, den ganzen Schlamm und Schweiß vom Training vom Körper und versammeln uns auf dem Parkplatz. Ein paar der Jungs wollen ins Aces, aber wir drei haben wichtigere Dinge zu tun, unsere Mädels warten schon auf uns. Als ich auf mein Auto zugehe, muss ich über mich selbst lachen. Jetzt bin ich einer von ihnen, einer der Typen, über die ich mich immer lustig gemacht habe, weil sie lieber einen romantischen Abend mit einem Mädchen verbringen, als mit den Jungs zu chillen.

Ich bin in Nullkommanichts zu Hause und bin vor Vorfreude auf das, was mich dort hoffentlich erwartet, ganz hibbelig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch sauer auf mich ist, nur ich konnte vorhin einfach nicht anders. Ich habe den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, als Shelly so getan hat, als hätte sie auch nur den Hauch einer Chance bei mir. Diesen Ausdruck will ich nie wieder sehen. Aber jetzt wissen alle an der Rosewood, dass ich vergeben bin, und das reicht hoffentlich aus, um die Aasgeier abzuschrecken.

Als ich aus dem Auto springe, brennen meine Muskeln von all dem, was der Coach uns abverlangt hat, aber mein Verlangen nach ihr ist stärker als meine Erschöpfung. Ich hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und gehe nach oben, wo sie, so hoffe ich, schon auf mich wartet.

Ihr Zimmer ist leer, aber als ich auf die Terrasse komme, sehe ich ihre Mum am Pool sitzen.

„Hey, ist Rae da?“, frage ich, als ich neben ihr stehe.

Ash schiebt sich ihre Sonnenbrille auf die Stirn und sieht von ihrer Zeitschrift hoch.

„Nein, sie ist noch nicht aus der Schule zurück. Und dein Dad ist ins Büro gegangen.“

Ich seufze und wende mich zum Gehen.

„Komm, setz dich. Höchste Zeit, dass wir beide uns ein bisschen besser kennenlernen.“

Kaum hat sie das gesagt, überkommen mich auch schon ziemlich starke Schuldgefühle. Ich war von Anfang an nicht gerade nett zu ihr. Also bin ich ihr das jetzt wohl schuldig. Vor allem jetzt, wo ich mit ihrer Tochter zusammen bin. Mir sticht es im Magen. Was halten unsere Eltern von der ganzen Sache?

Nach kurzem Zögern lasse ich mich auf dem Liegestuhl neben ihr nieder, lehne mich zurück und starre auf den Pool hinaus.

„Also, du und Rae?“

„Äh … ja.“ Ich kratze mich ein wenig verlegen im Nacken und bin mir nicht sicher, ob ich dieser Unterhaltung gewachsen bin. Die Mutter seiner Freundin kennenzulernen ist eine Sache, nur wenn man schon mit ihr unter einem Dach lebt, ist das Ganze wirklich schräg.

„Ich gebe zu, dass ich das nicht kommen sehen habe. Eric hat mir so viele tolle Dinge über dich erzählt, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass du Raes Panzer knackst. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt damit gerechnet habe, dass das jemals jemandem gelingen wird.“

„Ja, sie ist ein bisschen … zurückgezogen“, sage ich und zucke zusammen.

„Sie hatte es nicht leicht. Ich weiß nicht, wie viel du weißt, aber …“

„Ich weiß alles“, unterbreche ich und als ich Ashs Blick auf mir brennen spüre, drehe ich mich zu ihr.

„Sie … sie hat dir davon erzählt?“

„Ja, na ja. Mehr oder weniger“, gebe ich zu und denke an den Morgen, an dem ich ihre Tagebücher gefunden habe, zurück. „Aber ich weiß Bescheid, nur das zählt.“

Ash nickt. „Meine Tochter ist kompliziert und wunderschön. Sie lässt niemanden an sich ran und die Tatsache, dass ihr euch so nahesteht, spricht Bände. Ich würde dich ja bitten, auf sie aufzupassen, aber ich weiß, dass das gar nicht nötig ist. Rae kann sehr gut auf sich selbst aufpassen und deshalb brauche ich dir jetzt auch keinen Vortrag halten. Sie ist quasi seit ihrer Geburt schon so stur und selbstständig. Und das kann einen manchmal echt frustrieren, aber ich würde sie um nichts in der Welt ändern.“

Ich lache, das ist genau der Eindruck, den ich in der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, auch von ihr gewonnen habe.

„Ich sollte mal reingehen. Dein Dad kommt jeden Moment zurück. Willst du noch eine?“, fragt Ash und deutet mit dem Kopf auf die leere Wasserflasche in meiner Hand.

„Nein, vielen Dank.“

Sie nickt, erhebt sich aus ihrem Liegestuhl und sammelt dann ihre Sachen ein und geht ins Haus.

Ich lehne mich zurück und lasse unser kurzes Gespräch Revue passieren. Ich schätze, das war ihre Art, mir zu sagen, dass meine Beziehung mit Rae für sie in Ordnung ist. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und genieße die Stille. Das Wasser im Pool plätschert sanft vor sich hin.

Ich muss wohl eingenickt sein, denn plötzlich beugt sich ein Schatten über mich.

„Na, das war ja mal peinlich.“ Rae lässt sich auf den Liegestuhl fallen, auf dem ihre Mutter vorhin saß – wer weiß, wie lange das schon her ist.

„Tut mir leid“, sage ich, meine die Entschuldigung aber kein bisschen ernst.

„Echt?“, lacht sie. „Als du mir vor der versammelten Schülerschaft an die Wäsche gegangen bist, sah es gar nicht so aus, als täte dir das leid.“

„Dir aber auch nicht, oder täusche ich mich da?“

„Ich war einfach froh, dass das Flittchen ihre Finger von meinem Eigentum genommen hat.“

„Dein Eigentum, hm?“, ich erhebe mich aus dem Liegestuhl, hebe sie hoch und lege mich mit ihr auf mir wieder hin.

„Jep. Ich kann es nicht leiden, wenn Cheerleader-Tussen mein Eigentum angrapschen.“

„Ich bin kein Objekt, das dir gehört.“

„Nein? Also kann ich mit dir nicht machen, was ich will?“, sie fährt mir mit den Fingerspitzen über den Nacken und meine Haut prickelt.

„Oh doch, das kannst du auf jeden Fall.“ Sie lehnt sich vor und drückt mir einen Kuss aufs Kinn. „Ich warne dich besser vor, deine Mum ist drinnen und beobachtet uns wahrscheinlich.“

„Ich weiß. Ich habe mit ihr geredet. Sie ist bestimmt gerade dabei, sich für deinen Dad hübsch zu machen. Die beiden gehen was essen. Und das bedeutet …“, ein Kuss, „...wir haben …“, Kuss, „... das Haus …“, Kuss, „… für …“, Kuss, „… uns“, Kuss. „Was sollen wir da bloß mit uns anfangen?“

Ich lasse meine Hände über ihren Rücken nach unten gleiten, bis ich ihren Hintern erreiche und drücke so fest zu, bis sie genau weiß, was sie da mit mir macht. „Hmmm … ich hätte da schon ein paar Ideen. Wann gehen die beiden denn?“

„So in einer Stunde.“

„Perfekt. Wie wäre es mit einer Runde schwimmen? Ich will dich schon da drin vögeln, seit ich dich zum ersten Mal klatschnass da rauskommen sehen habe und deine Klamotten ganz durchsichtig waren.“

„Das klingt doch nach einem guten Plan für heute Abend.“


CHAPTER FORTY-FOUR



Raelynn

Klopf, klopf, klopf. „Rae, Ethan, seid ihr schon wach?“, ruft Mum zögernd auf der anderen Seite meiner Tür. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie weiß, dass Ethan hier bei mir ist, oder ob sie es gerade herauszufinden versucht. Nicht, dass es mich irgendwie juckt. Ethan scheint bei mir eingezogen zu sein und ich beschwere mich nicht – ich schlafe jeden Abend in seinen Armen ein und wache am nächsten Morgen wieder genauso auf.

„Nein, kein bisschen“, rufe ich im Halbschlaf zurück und hoffe, sie geht gleich wieder und wir können noch ein paar Stunden schlafen, aber leider scheint das wohl nicht drin zu sein. Nachdem ich am Dienstag von meinem Abend mit Amalie und Camila heimgekommen bin, hat sie mir ihre Thanksgivingpläne offenbart. Das ist zwar jetzt schon mehr als vierundzwanzig Stunden her, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob ich psychisch dazu bereit bin.

„Na, dann mal raus aus den Federn. Wir haben Pläne, Kinder.“

„Sag bitte, dass sie Witze macht“, sagt Ethan und zieht mich näher zu sich heran. „Ich kann mir jetzt echt Besseres vorstellen, als mit meinem Dad abzuhängen.“ Er drückt seine Erektion gegen mich und mir wird ganz heiß im Unterleib.

„Zieht euch an und kommt runter. Ihr habt zehn Minuten und keine Sekunde länger.“

Ethan stöhnt und ich muss lachen. „Es sind nur ein paar Stunden und dann können wir den Abend zusammen verbringen.“

„Aber ich will jetzt mir dir allein sein“, sagt er schmollend.

Ich drehe mich in seinen Armen um und unsere Nasen berühren sich, wir sehen uns tief in die Augen. „Es sind nur ein paar Stunden und dann können wir unser erstes gemeinsames Thanksgiving genießen.“

„Das Erste von vielen?“, fragt er optimistisch.

„Das will ich doch hoffen.“ Bei dem Gedanken, was die Zukunft wohl für uns bereithält, bin ich auf einmal ganz aufgeregt. „Aber jetzt müssen wir brave Kinder sein und das machen, was unsere Eltern verlangen, sonst fragen sie sich noch, was wir unter ihrem Dach so veranstalten.“

„Mein Dad kann da echt beruhigt sein, wenn man bedenkt, dass wir genau wissen, was er so alles gemacht hat.“

„Vielleicht, aber es ist immer noch sein Haus.“

Er seufzt. „Weißt du, ich mag dich lieber, wenn du nicht so brav bist.“

„Auch ungezogene Mädchen müssen sich ab und zu an die Regeln halten. Und jetzt“, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, „sollten wir uns beeilen.“

„Aber …“

„Kein Aber, Savage.“

Ich springe aus dem Bett und ziehe ihm die Decke weg, sodass er splitternackt hinter mir liegt. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und lasse meine Augen über jeden Zentimeter seines Körpers wandern. Meine Muskeln verkrampfen sich vor Verlangen und ich würde ihn am liebsten anspringen, aber ich weiß, dass das nicht geht, also bewege ich mich langsam in Richtung Bad.

Er liegt immer noch genauso da, als ich wieder ins Zimmer komme, und gibt sich wirklich Mühe, mich zurück ins Bett zu locken.

„Du weißt doch: Vorfreude ist die schönste Freude, oder?“

„Dafür bin ich viel zu ungeduldig. Vor allem, wenn es um dich geht.“

„Aber es lohnt sich, glaub mir. Und jetzt, zieh dich an, bevor dein Dad noch reinkommt und dich nackt aus dem Bett zerrt.“ Ich werfe ihm seine Klamotten zu und hoffe, dass das als Anstoß genügt.

Und zum Glück tut es das, aber als wir die Treppe runterkommen, sind unsere Eltern alles andere als geduldig.

„Na endlich“, murmelt Eric. „Wir wollen gar nicht wissen, warum ihr so ewig gebraucht habt.“

„Ich kann nichts dafür. Ich bin schon lang fertig. Dein Sohn wollte nicht aufstehen.“

Dann gehen wir zu Erics Auto und fahren alle zusammen frühstücken und teilen uns dann auf: Mum und ich helfen Rachel mit den Vorbereitungen. Mum wollte ihr frei geben, aber Rachel wollte davon nichts hören. Ich weiß nicht viel über sie, doch ich glaube, die Savages sind irgendwie ihre Ersatzfamilie.

Als wir mit allem fertig sind und das Essen im Ofen schmort, machen wir uns einen Pitcher Margarita – unsere persönliche Thanksgiving-Tradition und Mum schleppt mich in ihr Schlafzimmer.

„Das ist wirklich nicht nötig.“

„Oh, komm schon. Willst du dich nicht für Ethan schick machen?“

„Ethan ist mit meinem Aussehen mehr als zufrieden. Auch ohne Haare“, sage ich und deute auf die kahle Stelle auf meinem Kopf.

„Da bin ich mir ganz sicher, Süße. Aber wir könnten ihn doch überraschen und ihm zeigen, was man mit dir alles anstellen kann?“

„Das weiß er schon“, sage ich und bereue es sofort. Als mir klar wird, wie unpassend mein Kommentar war, laufe ich feuerrot an.

„Rae, du bist erwachsen, da ist eine Moralpredigt wohl überflüssig, aber lass mich nur eins sagen …“, ich seufze und frage mich, was jetzt kommt. „Ich bin viel zu jung, um Großmutter zu werden, also bitte, bitte, seid vorsichtig.“

„Ich habe nicht vor, in nächster Zeit Kinder zu kriegen, keine Sorge.“ Ich sage ihr nicht, dass ich schon einen Termin habe, weil ich mir die Pille verschreiben lassen will, so wie Ethan es vorgeschlagen hat. Man darf ja wohl Geheimnisse haben. Schlimm genug, dass Mum und Eric unsere Beziehung live und in Farbe miterleben und das jeden Tag. Oder zumindest, wenn sie hier sind. Und was nach der Highschool passiert, steht in den Sternen. Vielleicht ist es Wahnsinn, jetzt schon über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken. Die Uni liegt noch in weiter Ferne, aber wir sollten trotzdem mal ganz grob planen, was wir vorhaben und ich muss mir wirklich überlegen, wo ich leben und was ich studieren will.

Als Mum mit mir fertig ist, bin ich perfekt geschminkt, nur ganz leicht, und meine Haare hängen mir in weichen Locken über die Schultern. Ich starre in den Spiegel und frage mich, wer zum Teufel das Mädchen da drin ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich selbst schon einmal so gesehen habe. Ich trage meine üblichen Klamotten, also weiß ich sicher, dass ich noch ich bin.

„Ich habe ein Geschenk für dich.“ Als sie das sagt, rutscht mir der Magen in die Kniekehlen. Als sie dann eine Tüte von Macy´s aus dem Schrank nimmt, wird es noch schlimmer.

„Mum, das war echt nicht …“

„Schhh. Du hast dir was Schönes verdient. Ich hoffe, es gefällt dir.“

Da Mum seit Jahren versucht, mich in ein Klischee-Mädchen zu verwandeln – wie man an ja an meiner Thanksgiving-Aufmachung sieht – habe ich ein wenig Angst vor dem, was da in der Tüte auf mich wartet. Wahrscheinlich irgendein gerüschtes Kleidchen mit Blumen oder so. Irgendwas, was ich mir nie im Leben ausgesucht hätte, jetzt trotzdem anziehen muss, damit sie nicht traurig ist. Sie ist die einzige Person, auf deren Gefühle ich immer Rücksicht genommen habe. Sie hat mir das Leben zwar vielleicht unnötig schwer gemacht, nur ganz tief drinnen weiß ich, dass sie es nur getan hat, weil sie mir etwas bieten wollte. Manchmal waren ihre Methoden zwar fragwürdig, aber immerhin hat sie es versucht, das muss man ihr lassen.

Ich atme tief durch, greife nach dem Stoff in der Tüte und hoffe, dass es keine totale Katastrophe ist.

Zu meiner großen Überraschung ist das Kleid aber dunkelviolett, genau die Farbe, die ich mir selbst ausgesucht hätte, und bis jetzt kann ich auch keine Rüschen sehen.

Ich halte das Kleid hoch und traue meinen Augen kaum. Es ist figurbetont, hat einen langen Reißverschluss auf dem Rücken, dünne Spaghetti-Träger und einen tiefen V-Ausschnitt, der Ethan sicher besonders gut gefallen wird.

„Was für ein tolles Kleid. Ich liebe es“, sage ich und bin total erleichtert, dass sie nicht versucht hat, mich wie ein Püppchen anzuziehen.

„Als ich es gesehen habe, musste ich sofort an dich denken.“

„Vielen, vielen Dank.“

„Gern geschehen, Süße. Und jetzt, zieh es an. Die Jungs sind bald zurück.“

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und gehe mit dem neuen Kleid in mein Zimmer, damit Mum sich in Ruhe umziehen kann.

Mir ist klar, dass ich unter diesem Kleid keinen BH tragen kann, also ignoriere ich die erste Schublade und gehe direkt zur Zweiten, in der ich meine schicken Victoria’s Secret-Höschen habe, die ich mit Ethans Kreditkarte bezahlt habe. Ich wühle eine Weile darin herum und nehme dann das kleinste Höschen, das ich habe, heraus und ziehe mich schnell um.

Ich stehe vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer und erkenne die Person auf der anderen Seite kaum wieder. Die dunklen Schatten in meinen Augen, an die ich mich schon fast gewöhnt hatte, sind verschwunden. Meine Haare glänzen und fallen mir locker über die Schultern. Meine Haut sieht rosig aus – nicht nur wegen Mums Make-up-Künsten, sondern auch, weil ich in der Zeit, seit ich hier bin, tatsächlich ein wenig braun geworden bin und das, obwohl es eigentlich Winter ist. Ich habe noch nie so viel Zeit im Freien verbracht und das sieht man mir jetzt deutlich an.

Mein neues Kleid betont meine Kurven perfekt, allerdings bilden meine Stiefel einen starken Kontrast dazu. Ich muss lachen. Wahrscheinlich hat Mum sich das ein bisschen anders vorgestellt, aber eine persönliche Note soll das Ganze schon noch haben.

Ich nicke mir zu, drehe mich um und verlasse das Zimmer. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, wenn ich daran denke, was Ethan wohl zu dieser Neuen und, ich gebe es ja zu, verbesserten Version meiner selbst sagen wird.

„Süße, das sieht großartig aus.“ Als ihr Blick auf meine Füße fällt, rümpft sie aber die Nase. „Echt jetzt?“, fragt sie lachend, lässt es mir aber zum Glück durchgehen.

Ich zucke die Achseln und helfe ihr und Rachel dann beim Tischdecken.

„Du bleibst doch auch zum Essen, oder?“, bittet Mum sie.

„Oh nein, das geht nicht.“

„Bist du wo anders eingeladen?“, hakt Mum nach.

„Ähm, nein. Aber …“

„Kein Aber. Du gehörst genauso zur Familie wie wir. Wenn nicht noch mehr. Hol dir einen Teller.“

Rachel nickt, ihre Wangen sind leicht gerötet und ihre Augen ganz glasig.

Als ich die Haustür höre, rutscht mir das Herz in die Hosentasche.

Ihre Schritte werden immer lauter und ich balle meine Hände leicht zu Fäusten, als die beiden auf einmal in der Tür stehen. Eric geht direkt zu Mum, aber was dann passiert, kann ich nicht sagen, weil meine Aufmerksamkeit auf Ethan gerichtet ist.

Er reißt die Augen auf und lässt sie langsam über meinen Körper wandern. Unter seinem Blick wird mir ganz warm. Nicht zu wissen, was er denkt, macht mich ziemlich nervös. Aber zum Glück hält das nicht lange an, denn als seine Augen wieder in meine blicken, kann ich seine Gedanken förmlich lesen und jeder Einzelne ist schmutzig und sollte in unmittelbarer Nähe unserer Eltern nicht gedacht werden.

Als er einen Schritt auf mich zukommt, muss ich schlucken. Ich sehe ihn an und die Zeit steht still. Doch dann steht er auf einmal direkt vor mir und hält mein Gesicht in seinen Händen umfasst. Und ich kann nichts weiter tun, als einen Schritt zurückzumachen, bis ich sanft gegen die Wand stoße.

„Rae“, sagt er unter seinem Atem, seine Augen gleiten über mein Gesicht, runter über meine Haare und verweilen einen Moment lang auf meiner Brust. „Fuck.“ Dann geht sein Blick zwischen meinen Augen hin und her und er scheint mit sich zu ringen. „Verdammt, Rae … ich glaube, ich liebe dich.“ Seine Stimme ist so rau und ehrlich, dass es mir die Sprache verschlägt. „Du hast mein Leben komplett auf den Kopf gestellt und so, wie es aussieht, war es das Beste, was mir hätte passieren können. Ich war ein Nichts, bevor du gekommen bist. Und ich weiß, dass ich so nie wieder leben will. Du hast mich erschaffen, Rae. Du hast mich zu dem Mann gemacht, der ich jetzt bin und ich werde dir für immer dankbar dafür sein, dass du dich nicht von dem ganzen Bullshit abschrecken lassen hast und mir eine Chance gegeben hast.“ Er gibt mir nicht die Gelegenheit, zu antworten, denn seine Lippen finden sofort meine und er küsst mich so lange und leidenschaftlich, dass es mir schon fast peinlich vor unseren Eltern ist.

„Okay, mein Sohn, das reicht jetzt. Dem Truthahn ist es bereits peinlich“, sagt Eric gut gelaunt.

Wir lassen voneinander ab und strahlen übers ganze Gesicht, noch heller strahlen aber unsere Augen.

„Ich meine es ernst“, flüstert er.

„Ich weiß. Mir geht es genauso.“ Das Lächeln in seinem Gesicht bedeutet mir alles. Es ist schön und echt und es macht alles, was wir beide durchmachen mussten, wieder gut. „Und jetzt lass uns das Erste von vielen Thanksgiving zusammen feiern.“


EPILOGUE


Ethan

Unser erstes Thanksgiving zusammen war einfach perfekt. Wir haben das Festessen als schräge Patchworkfamilie genossen und uns das Spiel angesehen. Rae und Ash haben so getan, als würden sie verstehen, was Dad und ich da in den Fernseher schreien, vor allem gegen Ende, als es richtig spannend wurde. Dann haben Dad und Ash das Wohnzimmer verlassen und Rae und ich konnten den Rest des Abends endlich zu zweit genießen.

Ich hatte nicht wirklich Lust darauf, den Morgen mit Dad zu verbringen. Seitdem er die Bombe platzen lassen hat – damit meine ich den Einzug von Ash und Rae – haben wir uns nur flüchtig im Vorbeigehen gesehen. In der Zwischenzeit hat sich ja einiges verändert und meine Einstellung gegenüber Beziehungen und dem Leben generell hat sich ziemlich gewandelt.

Dad hat gezögert, bevor unsere aktuelle Wohnsituation zur Sprache kam, hat dann aber schnell gemerkt, dass die Sache zwischen Rae und mir sehr ernst ist, woraufhin er sich sichtlich entspannt hat. Nach dem Frühstück in einem Diner sind wir am Strand spazieren gegangen und haben uns einiges von der Seele geredet.

Genau das habe ich gebraucht. Wir haben reinen Tisch gemacht. Dad hat mir – ebenso wie Mum – erklärt, dass alles nicht nur schwarz und weiß war, als die Beziehung mit Mum zu Ende ging und die mit Ash anfing. Er war erleichtert, dass meine Wut verschwunden war und ziemlich fasziniert davon, dass Rae sehr viel damit zu tun hatte. Er hat uns seinen Segen gegeben und obwohl das nicht wirklich nötig war, hat es sich trotzdem gut angefühlt, es aus seinem Munde zu hören.

„Jetzt beginnen wir beide ein neues Kapitel, mein Sohn“, hat er gesagt. „Das Ende deiner Football-Saison, der Anfang einer neuen Beziehung. Die Zukunft liegt dir zu Füßen.“

Genau diese Worte gehen mir durch den Kopf, als ich in der Umkleidekabine des Stadions sitze, in dem das Endspiel heute Abend stattfindet. Jake geht vor mir auf und ab und ist das reinste Nervenbündel, seine Vorfreude und seine Leidenschaft für das Spiel stehen ihm ins Gesicht geschrieben.

„Jetzt raff dich“, maule ich ihn an. Die Atmosphäre ist schwer und wir alle versuchen, uns auf das zu konzentrieren, was vor uns liegt, sobald wir aufs Feld hinaustreten.

Ich balle die Fäuste in meinem Schoß und versuche, mich zusammenzureißen. Ich bin nie nervös. Ich atme tief durch und bemühe mich, mit dem Zittern aufzuhören und mich nicht zu übergeben. Das hier ist der wichtigste Abend unseres Lebens. Für manche von uns hängt die Zukunft davon ab – es werden Scouts von verschiedenen Unis zuschauen und manch einer von uns wird heute Abend vielleicht entdeckt. Die ganze Stadt ist heute hier versammelt. Der. Druck. Ist. Immens.

Fuck. Ich brauche Rae.

Ihr Ablenkungsmanöver von vorhin war zwar erfolgreich, aber in diesem Moment denke ich nicht mehr an ihre Lippen, die meinen Schwanz entlanggleiten, sondern bin genau so nervös wie Jake, der immer noch durch die Umkleidekabine marschiert.

„Im Ernst, Bro. Du machst es nur schlimmer.“

„Ist mir gerade scheißegal. Mir hilft es. Fuck.“ Er schüttelt seine Arme aus und springt ein paar Mal auf und ab, als der Coach zu uns rüberkommt.

„Okay, die Damen. Alle mal herkommen“, ruft er und alle eilen wir auf ihn zu. Der Stress steht jedem Einzelnen von uns ins Gesicht geschrieben. Die meisten der Jungs sehen nervös aus, manche sogar panisch. „Es geht los, Jungs. Auf diesen Moment habt ihr euer ganzes Leben lang hingearbeitet. An den heutigen Abend werdet ihr euch für den Rest eures Lebens erinnern. Und jetzt seht zu, dass ihr dafür auch einen Grund habt, okay?“

Ein paar Jungs stimmen nervös zu, alle in Gedanken versunken und voll und ganz auf das Spiel konzentriert.

„Ich kann euch nicht hören, Ladys. Ziehen wir das jetzt durch?“

„Ja, Coach.“

„Kommt schon, das könnt ihr noch besser. Wir sind die verdammten Rosewood Bears“, schreit Jake und stellt sich neben den Coach. „Ziehen wir das jetzt durch?“

Wir brechen in so lauten Jubel aus, dass ich zusammenzucke, und die kollektive Nervosität geht langsam in Aufregung und Vorfreude über. Wir sind dem Sieg so nahe. Jakes großer Traum. Alles, wovon er all die Jahre geträumt hat, ist jetzt zum Greifen nahe.

„Auf geht es, ziehen wir es durch.“ Der Boden unter unseren Füßen vibriert, während das Team sich hinter Jake, Mason und mir aufstellt. Ich schaue nach links und blicke direkt in Masons breit grinsendes Gesicht. Ich bin so unglaublich froh, dass er diesen Moment mit uns teilen kann.

Jake steht vor uns und ist ganz fokussiert. Ich bezweifle, dass er den Billie Eilish-Song, der durch die Lautsprecher im Stadion dröhnt und das Jubeln der Menge, das immer lauter wird, als wir aufs Feld hinausmarschieren, überhaupt hört.

Ich sehe in die Richtung, in der mein Mädchen irgendwo sitzt. Meine Augen finden sie fast sofort und alles in mir, was noch vor ein paar Sekunden unter Hochspannung stand, entspannt sich augenblicklich. Sie hat dieselbe Frisur wie an Thanksgiving. Sie trägt ihr Haar jetzt immer so. Seit ich ihr gesagt habe, wie sehr es mir gefällt. Ich schreibe ihr aber nicht vor, was sie mit ihren Haaren tun soll – von mir aus kann sie sie sich abrasieren und es wäre mir scheißegal, ich will sie. Die wundervolle Person unter den Haaren. Die hübsche Fassade ist nur ein Bonus. Ihr Make-Up ist wie immer dunkel und intensiv. Sie sieht unglaublich heiß aus, wie sie da oben als menschliche Barriere zwischen meiner Mum und meinem Dad steht. Ich hätte nicht gedacht, dass Mum extra kommt, obwohl ich es mir sehr gewünscht habe, aber gestern Abend hat sie mich überraschend angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie vor der Tür steht. Ich glaube aber, sie war mehr daran interessiert, Rae endlich kennenzulernen, als zu meinem Spiel zu kommen – auch wenn sie das nie zugeben würde. Und es bedeutet mir alles, dass sie bereit ist, die Sache zwischen ihr und Dad für einen Abend beiseitezulegen und mir beizustehen.

Rae sieht mir in die Augen, sie schaut mich unglaublich ermutigend an und schickt mir dann einen Luftkuss, den ich auffange. Ja, ich bin jetzt auch eins von den Weicheiern. Ich habe kurz Angst, dass die Jungs das mitbekommen haben könnten. Aber als ich mich umsehe, stehen sie beide genau wie ich da. Sie starren ihre Mädels an, in der Hoffnung, dass sie ihnen genug Mut und Kraft geben, die Rebels zu zerstören und unseren rechtmäßigen Platz als bestes Team im Staat einzunehmen.

Die Cheerleader tanzen vor uns herum und animieren die Rosewood-Fans so gut es nur geht. Wir haben früher schon ein, zwei Spiele vor großem Publikum gespielt, aber so viele Leute waren es noch nie. Bei der Vorstellung, dass all die Leute extra unsretwegen hergekommen sind, wird mir schwindelig.

Das Jubeln der Fans umgibt uns immer noch, als Jake auf seinem Weg zur Mitte des Feldes plötzlich innehält.

„Verdammte Scheiße.“ Ich höre seine Stimme kaum über den ganzen Lärm, aber ich folge seinem Blick und mir wird sofort klar, was er gesehen hat, oder sagen wir lieber: wen.

Ich muss lächeln. Es ist schön, sie wieder da zu sehen, wo sie hingehört.

Als könnte sie unsere Blicke auf sich fühlen, dreht sie sich plötzlich zu uns um. Ihre hellblauen Augen finden Jakes bevor sie Richtung Mason wandern. Ihr schwaches Lächeln wirkt wie eine Entschuldigung, und dann schaut sie zu mir. Ihr Lächeln wird breiter, so, als würde sie sich für meine Unterstützung bedanken. Jetzt sieht sie hinter mich. Irgendjemand scheint ihr Interesse geweckt zu haben und ich kann mich nicht zurückhalten und drehe mich um. Allerdings schauen fast alle Jungs gerade zu ihr und scheinen es nicht fassen zu können, dass sie zurück ist und ihre Cheerleadertruppe wieder anführt.

„Was macht die denn hier? Heute Abend haben wir keine Nerven für ihren Bullshit“, meckert Jake und dreht sich zu uns um.

„Ignoriere sie, Bro. Heute geht es nicht um sie. Also gib ihr nicht die Genugtuung. Dass sie ausgerechnet heute aufgetaucht ist, soll wohl eine Warnung sein“, sagt Mason und starrt wütend in Richtung Chelsea.

„Schluss jetzt. Konzentrieren wir uns einfach auf den Sieg, ja?“

„Kommt alle her“, schreit Jake und sofort versammeln die Jungs sich um ihn. Wir legen eine Hand auf die von Jake in unserer Mitte. Im Stadion um uns herum tobt es, aber hier in unserem kleinen Kreis gibt es nur uns. „Sieger, auf drei. Eins. Zwei. Drei.“

„SIEGER.“

Rae

Ich sehe dabei zu, wie die Jungs sich in der Mitte des Feldes versammeln. Ich bin so aufgeregt, dass es mir im Magen sticht. Ahnung von Football habe ich immer noch keine und ich glaube auch nicht, dass ich nach heute Abend mehr wissen werde, außer ob unsere Bears gewonnen haben oder nicht.

Ich versuche, den Jungs meine ganze Aufmerksamkeit zu widmen, doch ich kann nicht anders, als immer wieder zur Cheerleader-Truppe und dem Mädchen dort zu sehen, dass ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie passt zu den anderen, keine Frage, aber mir entgehen die bösen Blicke, die sie aus allen Richtungen auf sich zieht, nicht.

Ich beuge mich vor und tippe Amalie auf die Schulter. Es dauert kurz, schließlich wendet sie ihre Augen von Jake ab und dreht sich zu mir um.

„Wer ist das?“, ich deute mit dem Kopf in Richtung des Mädchens, aber Amalie weiß auch so, wen ich meine.

„Die? Das ist Chelsea. Die Oberbitch.“

Meine Lippen verziehen sich zu einem O, aber ich sage nichts, denn Amalie dreht sich wieder zu den Jungs, die gleich das Spiel beginnen.

„Oh Gott, ich bin so nervös“, flüstert mir Ethans Mum, Kelly, ins Ohr. „Ich liebe es, ihm beim Spielen zuzusehen, aber genauso hasse ich es auch.“

„Das hier ist mein erstes Spiel“, gebe ich zu.

„Zu sehen, wie sie tun, was sie lieben und wenn sie dann auch noch gewinnen – das ist das schönste Gefühl der Welt. Aber wenn einer von ihnen fällt, ist es so, als würde die Zeit stillstehen. Egal, ob es Ethan oder einer der andern ist, mir bleibt jedes Mal das Herz stehen.“

Ich lasse ihre Worte sacken und schaue wieder aufs Feld hinaus. Dass er sich verletzen könnte, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Jetzt bin ich noch viel nervöser.

Als alle startklar sind, wird angepfiffen. Kelly streckt ihre Hand aus und greift nach meiner, sie zittert ganz schön und ich traue mich nicht, meine Hand wegzuziehen, so gern ich das auch tun würde. Die Leute um uns herum schreien und grölen immer lauter und ich versuche verzweifelt, herauszufinden, wann ich jubeln und wann ich mir Sorgen machen muss.

Ich halte den Blick die gesamte Zeit auf die Nummer neunundachtzig gerichtet. Unser Team geht gleich am Anfang in Führung und so bleibt es auch fast die ganze Zeit, doch fünfzehn Minuten vor Schluss punkten die Rebels auf einmal.

Als wir die Rebelfans auf der anderen Seite des Stadions jubeln hören, erdrückt die Spannung mich fast. Die Rebels sind die amtierenden Sieger, so viel weiß ich, und natürlich wollen sie, dass das auch so bleibt.

Die Rufe werden lauter, die Sprechchöre aggressiver und Kelly zerquetscht meine Hand beinahe. Amalie und Camila schreien sich vor uns die Seele aus dem Leib und haben die Hände aneinandergedrückt, als ob sie für den Sieg beten.

Als das Spielende immer näher rückt und die Bears eine Chance um die andere vertun, ist mir so schlecht, dass ich mich fast übergeben muss, doch dann plötzlich ist unser Team wieder am Ball. Einer unserer Jungs rennt wie von der Tarantel gestochen übers Feld und die paar Fans, die noch sitzen, springen schließlich auch noch auf.

Komm schon, komm, bete ich leise vor mich hin und habe Mühe, dem Ball zu folgen. Ich sehe auf die Uhr. Eine Minute. Nur noch eine verdammte Minute. Komm schon. Ich will schreien, brüllen, egal was, aber die Spannung ist so extrem, dass ich einfach nur dastehen und zuschauen kann. Und beten.

Und dann bricht alles um mich herum in ohrenbetäubenden Lärm aus – so etwas habe ich noch nie erlebt. Meine Augen lösen sich von Ethan und ich sehe, wie das gesamte Team auf Jake zu rennt, der sogleich unter einem Haufen roter Trikots begraben wird. Das Spiel ist zu Ende und das Stadion um mich herum pulsiert vor Aufregung und Energie. Ich höre mich selbst vor Freude aufschreien und ich muss so sehr grinsen, dass mir die Wangen wehtun. Als Kelly mich zu sich heranzieht, kann ich nicht anders, als mich zu ihr zu drehen. Ihr kullern Tränen übers Gesicht und sie grinst fast genauso schlimm wie ich.

„Sie haben es geschafft“, murmelt sie und legt mir ihre Arme um die Schulter. Kaum hat sie mich losgelassen, da werde ich auch schon von Mum zu einer Umarmung genötigt, während Eric neben ihr jubelt.

Die Aufregung ist greifbar und die Atmosphäre um uns herum ist elektrisch geladen, als wir uns auf den Weg nach draußen begeben. Die Party heute findet bei Shane statt, aber bevor wir uns dorthin aufmachen, gehen wir erst mal als Familie essen und feiern den Sieg im kleinen Kreis – peinlicherweise mit Mum und Kelly. Ich kann nur hoffen, dass Ethans Sieg alles andere in den Schatten stellt und die Stimmung nicht allzu angespannt ist. Wir sind heute alle wegen Ethan hier und hoffentlich vergessen unsere Eltern das nicht.

Vor dem Ausgang der Umkleidekabine hat sich schon eine große Gruppe versammelt. Ganz vorn natürlich Amalie und Camila, zusammen mit der Cheerleader-Truppe, die alle dem Team gratulieren wollen – und wahrscheinlich bei der nächstbesten Gelegenheit vor den Jungs in die Knie gehen werden.

Ich schaue zu, wie sie alle aufgeregt auf und ab hüpfen und die Ankunft der Jungs kaum erwarten können. Mir fällt auf, dass Chelsea ein wenig abseits steht und die anderen Cheerleaderinnen ihr den Rücken zudrehen. Man hat mir schon so einiges über Chelsea erzählt, aber es sieht so aus, als wäre ihr Erscheinen bei diesem Spiel aller Spiele doch problematischer, als sie selbst wohl erwartet hätte. Ich schätze, sie wollte einfach ein bisschen was von dem ganzen Ruhm abhaben, so wie alle anderen auch.

Die Tür öffnet sich einen Spalt weit und alles bricht wieder in Jubel aus, bevor beinah das gesamte Team breit grinsend aus der Kabine kommt. Die Jungs werden direkt beschlagnahmt, jeder will ihnen gratulieren. Als von unseren drei Jungs jede Spur fehlt, schaue ich zu Amalie und Camila rüber und die beiden scheinen genauso besorgt zu sein, wie ich. Allerdings dauert es nur ein paar Sekunden, bis Jake mit seinen beiden besten Freunden an seiner Seite auftaucht. Amalie und Camila rennen sofort los und springen ihren Jungs in die Arme, während Ethan sich stirnrunzelnd umsieht. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, die Anziehungskraft zwischen uns beiden ist heute Abend noch stärker als sonst. In diesem Moment entdeckt er mich, ich stehe ganz hinten, ein paar Schritte hinter der Cheerleader-Truppe. Er wehrt sie alle ab. Er ist nicht an ihnen interessiert. Er hat nur ein Ziel vor Augen und keine von ihnen wird ihn aufhalten.

„Hey, Sieger“, sage ich und ein Lächeln breitet sich über mein Gesicht aus.

„Fuck, ja“, ruft er, immer noch total auf dem Höhenflug.

Er macht einen Satz auf mich zu, hebt mich hoch und wirbelt mich herum und ich kreische und lache vergnügt.

Alle anderen verblassen. Jetzt gibt es nur noch ihn und mich. Wir feiern seinen unglaublichen Sieg von heute Abend. Er hält an, lässt mich aber nicht runter, sondern zieht mich ganz nah zu sich heran.

„Heute Abend zu gewinnen war fantastisch, aber dich zu gewinnen war besser.“ Er drückt seine Lippen auf meine und ich lege alle meine Emotionen und Gefühle in diesen einen Kuss, ich will ihm zeigen, was ich für ihn empfinde. Auch wenn ich befürchte, dass ich meine Gefühle für ihn nie in ihrer ganzen Intensität ausdrücken kann.

Er sieht mir in die Augen und beide ringen wir nach Luft.

„Rae, ich …“

Ich schüttle den Kopf und unterbreche ihn mitten im Satz: „Ich liebe dich, Ethan.“

„Ich liebe dich auch, verdammt!“

Jake, Mason, Amalie und Camila versammeln sich um uns und beenden unseren intimen Moment.

„Wir haben es geschafft“, schreit Jake und die drei Jungs fallen sich um den Hals, während wir danebenstehen und mit Tränen in den Augen zusehen, wie unsere Jungs den Sieg feiern, für den sie so hart gearbeitet haben.

Ich sehe etwas Rotes aus dem Augenwinkel und als ich hochsehe, zieht einer der Jungs aus dem Team Chelsea von der Gruppe weg und verschwindet mit ihr. Ich stoße Amalie mit dem Ellenbogen in die Rippen und sie folgt meinem Blick, verdreht die Augen und wendet sich dann wieder unserer Gruppe zu.

„Beweg deinen Arsch zu Shane, sobald dein Familiending durch ist“, sagt Jake zu Ethan.

„Na klar.“ Ethan verabschiedet sich kurz und schließt mich dann in seine Arme. „Bist du bereit, Kleine?“

„Für ein Abendessen mit unseren Eltern? Nein, eher nicht.“

„Nein. Das wird easy. Ich meine das hier. Uns, unsere Zukunft. Bist du bereit?“

„Na klar. Auf geht es, Baby. Auf. Geht es.“ Mit seinem Arm um meine Taille gelegt bahnen wir uns den Weg zu Parkplatz und von da aus geht es in unsere gemeinsame Zukunft, der wir mit einem breiten Lächeln entgegensehen.

Rosewood High: Fierce

JETZT VERFÜGBAR


DANKSAGUNGEN


Ethan, Ethan, Ethan … wo fange ich da nur an. Ich wusste, dass da ganz schön was auf uns zukommen würde, doch das hatte ich nicht erwartet. Aber ich schätze, Mr. Savage hat seinem Namen alle Ehre gemacht.

Dieses Buch hat mich komplett in Beschlag genommen. Ich war von Anfang an süchtig. Raes Temperament hat mich genau so fasziniert wie ihr Hass für Ethan, den er nur erwidern konnte. Während des intensiven Austauschs der beiden konnte ich mit dem Tippen gar nicht mehr aufhören, ich konnte nicht genug kriegen. Ethan hat eine starke Frau gebraucht, um ihn in seine Schranken zu weisen, und ich hoffe, euch hat Rae genau so überzeugt wie mich.

Dieses Buch ist mit Abstand das längste, das ich je geschrieben habe. Aber es ging einfach immer weiter. Rae und Ethan wollten nicht aufhören, sich zu unterhalten, und ich konnte nicht aufhören zu schreiben. Ich hoffe wirklich, dass die Geschichte der beiden euch genauso gefesselt hat wie mich.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bei Michelle dafür bedanken, dass sie wieder einmal meine erste Leserin war – noch während ich am Schreiben war. Sie hat meine Tippfehler ertragen, ohne sich großartig zu beschweren.

Meine Beta-Leserinnen, Deanna, Nicole, Lindsay, Susanne und Tracy – vielen Dank, dass ihr alles stehen und liegen gelassen habt und in die Welt von diesem Bad Boy abgetaucht seid. Ich freue mich so, dass ihr Ethan genau so liebt wie ich. Er hat vielleicht eine harte Schale, aber darunter ist er ein riesiger Teddybär … wie man ja an einer gewissen Körperstelle auch sehen kann!

Sam, ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das alles ohne dich geschafft hätte. Du machst alles so viel leichter und gibst mir die Zeit, die ich brauche, all diese verrückten Charaktere weiterzuentwickeln.

Ellie von My Brother’s Editor, vielen Dank, dass du dich Savage angenommen hast und Evelyn von Pinpoint Editing, vielen Dank für den letzten Schliff.

Und nun zu euch, die ihr mir auf meiner verrückten Reise mit all den Jungs folgt: Ohne eure Unterstützung wäre das alles nicht möglich. Also DANKE!

Eigentlich war Savage als das letzte Buch dieser Reihe geplant, aber ich kann mich einfach noch nicht von dieser Gruppe verabschieden. Ich bin noch nicht fertig mit der Rosewood High und ich kann es kaum erwarten, euch zu verraten, wie es weitergeht … seid ihr bereit, die Königin der Bitches besser kennenzulernen? Chelsea ist wieder da und aufgepasst – sie hat ein Geheimnis. Haltet die Augen offen, diesen Sommer geht es weiter!

Bis zum nächsten Mal,

Tracy xo


FIERCE
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KAPITEL EINS




Ich blicke aus dem Fenster auf das Gebäude, in dem ich die letzten acht Wochen meines Lebens verbracht habe und so sehr ich diesen Ort auch hasse, so sehr sehne ich mich gleichzeitig danach, wieder hinter diesen Mauern zu sein. Da drin bin ich sicher. Dort versteht man mich. Niemand dort sieht mich an, als hätte ich hier nichts verloren, nach dem großen Fehler, den ich gemacht habe. Als sei ich nichts weiter als ein Stück Scheiße, das an ihrer Schuhsohle klebt.

Mir zittern die Hände im Schoß, als ich das graue Backsteingebäude in der Ferne verschwinden sehe und das Taxi mich in Richtung meiner Heimatstadt fährt. Zu Hause. Was für ein seltsames Wort. Sollte das nicht ein Ort sein, an dem man sich geborgen, geliebt und behütet fühlt? Sollte man sich dort nicht sicher fühlen, so als sei man am richtigen Ort?

All das habe ich nie empfunden. Sogar noch bevor ich alt genug war, um zu wissen, dass vieles in meinem Leben anders ist, als es sein sollte, war mir das klar. Auch wenn ich jetzt an einem Ort bin, an dem ich mich sicher fühlen sollte, tue ich das einfach nicht.

Die Vergangenheit hängt mir zu sehr nach. Selbst nach all den Jahren ist die Angst noch zu real. Ich atme tief aus, während eine Vorahnung dessen, was mich zu Hause wohl erwartet, von mir Besitz ergreift.

Nachdem meine Eltern mir diese „Verschnaufpause“, wie sie es nennen, verordnet hatten, haben sie mich jede Woche besucht. Sie haben so getan, als hätten sie mir damit einen Gefallen getan, aber nach dem ganzen Drama, in das ich sie hereingezogen habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Verschnaufpause eher für die beiden als für mich gedacht war. Auf dem Papier sind Derek und Honey die perfekten Eltern. Wahrscheinlich haben sie sich deshalb vor all den Jahren dazu entschieden, schwierige Pflegekinder bei sich aufzunehmen. Schade nur, dass dieser schwierige Teenager hier nicht in ihr perfektes Leben passt.

Ich habe mein Möglichstes dafür getan, mich zu einem Menschen zu entwickeln, mit dem andere Leute Zeit verbringen und Freundschaft schließen wollen. Und doch bin ich am Ende nur eine Außenseiterin. Zugegeben, das ist hauptsächlich meine eigene Schuld. Ich habe die letzten acht Wochen über meine Fehler und Schwächen nachgedacht. Die Therapeuten scheinen der Meinung zu sein, ich hätte die Kurve gekriegt und sei jetzt stark genug, mich dem Ort zu stellen, an dem mich alle hassen. Ich hingegen bin mir da nicht so sicher.

Ich denke darüber nach, wie mein Senior Year an der Rosewood High bisher gelaufen ist. Ich habe den Jungen, den ich will, seit ich denken kann, an ein verdammtes Supermodel verloren. In einem verzweifelten Versuch, ihn wieder auf mich aufmerksam zu machen, so wie in der einen Nacht letzten Sommer, habe ich besagtem Supermodel Drogen verabreicht. Als das nicht funktioniert hat, habe ich mich an seinen besten Freund rangeschmissen, in der Hoffnung, ihn eifersüchtig zu machen. Großer Fehler. All das hat dazu geführt, dass meine Eltern mir eine Auszeit verordnet haben.

Alle hassen mich und ich soll jetzt wieder in der Schule aufkreuzen, als sei nichts passiert. Da ist eine Katastrophe doch schon vorprogrammiert. Aber habe ich denn eine Wahl?

Ich knicke nicht ein. Ich bin stark. Ich bin Chelsea Fierce, verdammt noch mal.

Meine Eltern haben wahrscheinlich schon eine Weile am Fenster gestanden und auf meine Ankunft gewartet. Sie hätten mich gern selbst abgeholt, aber das wollte ich nicht. Mir war klar, dass ich ein bisschen Zeit brauchen würde, um mich wieder an die Realität zu gewöhnen. Beide lächeln breit, aber ich bin nicht blöd. Meine Eltern sind genauso besorgt wie ich, wenn nicht noch mehr.

Sie haben alles für mich getan. Man kann sich wirklich keine besseren Eltern wünschen, doch ihre traditionellen Werte lassen meine Fehltritte nur noch schlimmer wirken. Betrunken nach Hause zu kommen, ist für sie schon eine Todsünde, mal abgesehen von all den anderen Dingen, die sie meinetwegen durchmachen mussten.

Ich hole tief Luft, mache die Tür auf und steige aus dem Taxi.

„Chelsea, wie schön, dass du zurück bist“, ruft Mum fröhlich und rennt mit geöffneten Armen auf mich zu.

Sie schließt mich in ihre Arme und zum ersten Mal, seit ich das Gebäude hinter mir verschwinden sehen habe, spüre ich einen Kloß im Hals und die Tränen brennen mir in den Augen.

Dort war ich sicher. Niemand wollte mir etwas Böses. Niemand hat mich wegen meines Fehlers zur Außenseiterin abgestempelt. Völlig anders als hier, wo es mittlerweile wohl die ganze Stadt auf mich abgesehen hat.

Ich bin nicht naiv, mir ist klar, dass alles, was an dem Abend bei den Savages vorgefallen ist, schon längst die Runde gemacht hat. Ich bin mir sicher, dass jeder weiß, was ich für eine Versagerin bin und wie verkorkst meine gesamte Existenz ist.

„Alles wird gut“, flüstert sie mir ins Ohr und klingt selbst auch ziemlich emotional. Sie reicht mich an Dad weiter, der einen Arm um mich legt und mich kurz zu sich heranzieht. Er ist nicht so der emotionale Typ, also ist das schon eine ziemlich große Geste von ihm.

„Drinnen wartet eine Überraschung auf dich.“

Mir kommt kurz der Gedanke, dass sie vielleicht ein paar Freunde von mir eingeladen haben, aber den verdränge ich gleich wieder. Ich habe alles verloren, als ich auf der Party eine Pille in Amalies Getränk gemischt habe, von Mason mal ganz abgesehen. Das war dämlich. Ich war verzweifelt. Ich wollte einfach, dass jemand mich will.

Ich schüttle den Kopf. Meine Beweggründe sind vollkommen egal. Mein Verhalten ist unverzeihlich, deshalb wird wohl kaum jemand aus meinem Freundeskreis jetzt hier sein. Sie alle haben mir den Rücken wahrscheinlich genauso schnell zugekehrt, wie ich an dem Abend vor acht Wochen aus Ethans Haus geflüchtet bin.

Ich habe zwar meine gesamte Zeit an der Rosewood High investiert, um mich hochzuarbeiten und Anführerin der Cheerleader zu werden. Eine Auszeichnung, die ich wohl gebraucht habe, damit ich dazugehöre. Aber ich bin nicht so blöd, zu glauben, dass die anderen Mädchen nicht genau dasselbe vorhatten. Ja, wir haben einander den Rücken freigehalten. Wir haben immer so getan, als seien wir die besten Freundinnen. Aber in Wahrheit waren wir alle Heuchlerinnen. Keine von ihnen hat mich vermisst, da bin ich mir sicher. Da genügt ein Blick auf mein Handy. Die einzige Person, die sich die Mühe gemacht hat, mir zu schreiben, ist Ethan. Ich fühle mich ein wenig schuldig, weil ich die meisten seiner Versuche, sich nach meinem Befinden zu erkundigen, ignoriert habe, aber ich war einfach noch nicht bereit, mit irgendjemandem aus der Rosewood zu sprechen. Das bin ich auch jetzt nicht, doch es bleibt mir wohl kaum was anderes übrig.

Ich folge meinen Eltern die Stufen zur Veranda hoch und dann ins Haus. Beide sehen sie glücklich aus über das, was drinnen auf mich wartet. Ich hingegen fühle mich da ganz anders. Die Angst liegt mir wie ein Stein im Magen. Im Haus scheint niemand zu sein. Ich hatte wohl mit meiner Vermutung über meine sogenannten Freundinnen recht. Also gehe ich davon aus, dass wir gleich nach oben gehen. Als meine Eltern an der Treppe vorbeigehen, bin ich verwirrt. Dad geht durch die offene Hintertür und Mum und ich folgen ihm. Ich sehe mich um. Alles sieht genau so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Doch dann öffnet Dad die Tür zum Poolhaus und ich sehe die Veränderungen.

Okay, sie haben also das Poolhaus renoviert. Und darüber soll ich mich jetzt freuen?

„Ähm … ich verstehe nicht ganz.“

Ich bin leicht gereizt. Ich will nur noch in mein Bett fallen und vergessen, dass ich wieder hier bin. Ich habe keine Nerven, den Farbton, den Mum für die Wände hier ausgesucht hat, zu bewundern.

„Das ist für dich“, sagt Dad und zeigt ins Zimmer.

„Ihr habt das hier für mich renoviert? Warum?“

Mum nimmt meine Hand und führt mich zu einem neuen Sofa, das mitten im kleinen Wohnzimmerbereich steht. Sie hält meine Hände in ihren und atmet tief aus: „Das hier ist ein Neuanfang, Chelsea. Für uns alle. Wir wissen, dass wir dich zu sehr unter Druck gesetzt haben und unrealistische Erwartungen an dich hatten. Wir lieben dich, aber wir wissen auch, dass wir dir zu viel abverlangt haben, weil wir dich beschützen wollten. Wir haben dabei vollkommen übersehen, dass du eine junge Frau bist, die bald das Nest verlassen und dann ihren eigenen Weg gehen wird, ohne ihre Eltern. So sehr wir es auch hassen, dass unsere gemeinsame Zeit sich dem Ende nähert, so wissen wir auch, dass wir das einfach akzeptieren müssen. Du bist jetzt nicht mehr unser kleiner Käfer, sondern eine hübsche junge Frau, der die Welt zu Füßen liegt. Also gehört das hier jetzt dir. Wir haben alle deine Sachen aus deinem Zimmer hergebracht. Und du hast deinen eigenen Eingang.“

Dad holt einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und reicht ihn mir: „Es ist genug Essen und Trinken im Kühlschrank und wir haben dir alles, was du brauchen könntest, besorgt.“

„Ich … ähm … Ich verstehe nicht ganz.“

Ich kann nicht leugnen, dass das unglaublich klingt, aber ich hatte erwartet, dass ich nach Hause komme und für eine nicht absehbare Zeit in mein Zimmer gesperrt und nur herausgelassen werde, um in die Schule zu gehen.

„Das hier ist für dich. Damit du den Freiraum hast, zu tun und zu lassen, was immer du möchtest. Du bist jetzt achtzehn, Chelsea“, sagt er und erinnert mich daran, dass ich den wichtigsten aller Geburtstage in dieser Anstalt feiern musste. „Wir glauben, dass es dir guttun wird, Kontrolle über dein Leben zu haben. Wir …“

„Wir sind immer drüben im Haus und es ist natürlich auch noch dein Zuhause. Das soll jetzt kein Rauswurf sein oder so“, fügt Mum hinzu, eindeutig weniger begeistert von ihrem Plan als Dad.

„Natürlich. Du bist unsere Tochter. Wir lieben dich, aber als du weg warst, ist uns klar geworden, dass wir dir nicht genug Freiraum geben. Also haben wir das hier organisiert.“

Ich sehe mich um und entdecke Deko und Bilder an der Wand, die mir beim Hereinkommen gar nicht aufgefallen sind. Ein ehrliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ein seltsames Gefühl, denn schon seit ich mich erinnern kann, ist mein Lächeln aufgesetzt. Fast immer. Immer, bis auf das in jener Nacht, höre ich eine leise Stimme sagen, aber ich ignoriere sie. An besagte Nacht denke ich nicht gern. Von dem, was da passiert ist, bleibt nichts Gutes.

„Meint ihr das ernst?“

„Tun wir. Wir wissen, dass du ziemlich unter Druck stehst, aber wir hoffen, dass du mit allem, für das du so hart gearbeitet hast, weitermachen kannst, wenn du mehr Raum für dich hast. Ohne, dass wir dir noch mehr Druck machen.“

Zum zweiten Mal in weniger als fünfzehn Minuten spüre ich Tränen in meinen Augen brennen. Ich bin so starke Emotionen nicht gewohnt. Ich bin lieber die Knallharte, vor der alle Angst haben, nicht die Schwache, Emotionale, in die ich mich allem Anschein nach verwandelt habe.

„D-danke“, sage ich atemlos.

„Dann lassen wir dich mal in Ruhe ankommen. Wir sind beide den ganzen Tag über zu Hause, falls du was brauchst. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.“

Beide stehen auf und wollen gehen, aber Mum dreht sich auf dem Weg zur Tür noch einmal zu mir um und schließt mich in ihre Arme.

„Wir sind so stolz auf dich, Süße.“

„Danke, Mum.“

„Gehst du zum Spiel heute Abend?“

Ich atme tief aus. Heute Abend ist das letzte Spiel der Meisterschaft. Vom Cheerleader-Finale mal abgesehen, ist der heutige Tag der, auf den ich mich am meisten gefreut habe. Ich wusste, dass unsere Jungs es schaffen würden, oder sagen wir, dass Jake es schaffen würde. Daran habe ich nie gezweifelt und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als den Pokal in der Hand unseres Teams zu sehen.

„Ich weiß noch nicht.“

„Deine Uniform hängt gewaschen und gebügelt im Schrank. Zeit für einen Neuanfang.“

Ich nicke, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, und sie lässt mich los, damit ich mein neues Zuhause genauer unter die Lupe nehmen kann. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, während die Aufregung in meinem Magen brodelt. Ich habe jetzt so was wie meine eigene Wohnung. Perfekter könnte es nicht sein. Na ja, so ganz stimmt das nicht. Es gibt so einiges, das im Moment besser sein könnte, aber wenigstens kann ich so in Ruhe mein Leben wieder auf die Kette bekommen.

Ich sehe mich ein wenig um und gehe dann in mein Schlafzimmer. Es ist in einem dunklen Violettton gestrichen, meine Lieblingsfarbe. Ich streiche über die Steppdecke und drücke mit den Fingern auf die luxuriöse Schaummatratze. Ich glaube, auf der lässt es sich gemütlich schlafen. Ich werfe einen Blick ins Bad, wo auch alles in Violett gehalten ist. So wie es aussieht, habe ich ein brandneues Badezimmer mit einer Wasserfalldusche. Vielleicht ist nach Hause zu kommen gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.
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Vor unserem letzten Spiel sitze ich auf der Bank in der Umkleidekabine. Die anderen Jungs gehen auf und ab und sehen nervös aus, aber ich höre nur die Worte, die Dad vorher zu mir gesagt hat: „Von diesem Moment haben wir immer geträumt, mein Sohn. Das ist unser Abend. Geh da raus und mach mich stolz. Zeig den Talentjägern, was du draufhast.“

Es geht immer nur um ihn. Um seinen Erfolg und darum, wie er gut dastehen kann. Das ist verdammt anstrengend. Ich werfe einen Blick auf die anderen. Natürlich will ich das hier genau so sehr wie sie. Aber der ganze Druck, immer der Beste sein zu müssen, dem Namen Dunn alle Ehre zu machen, auf eine Ivy-League-Uni zu gehen und dann in der NFL so richtig durchzustarten, ist einfach zu viel. Selbst wenn ich all das wollte, wäre es noch zu viel.

Ich will auf die Uni gehen, sicher. Es wäre auch in Ordnung für mich, an der Uni Football zu spielen, aber das ist eben nicht meine Zukunft. Egal, wie sehr Dad es leugnet, ich bin kein Naturtalent so wie er und meine Brüder.

„Okay, die Damen. Kommt mal alle her“, ruft der Coach und wir rennen alle zu ihm. Manche halten ihren Blick auf den Boden gesenkt, während der Druck, der auf ihnen lastet, immer größer wird und andere sehen aus, als seien sie bereit zum Kampf.

„Das ist es, Jungs. Das ist der Moment, auf den ihr euer Leben lang hingearbeitet habt. An diesen Abend werdet ihr euch für immer zurückerinnern. Und jetzt sehen wir zu, dass es dafür auch einen triftigen Grund gibt, ja?“

Die Jungs, die nicht komplett in ihren eigenen Gedanken verloren sind, antworten, aber das ist dem Coach nicht genug.

„Ich habe euch nicht gehört, Ladys. Schaffen wir das?“

„Ja, Coach.“

„Kommt, das könnt ihr doch besser. Wir sind die Rosewood Bears, verdammt“, ruft Jake, der plötzlich aus seiner Trance erwacht ist und sein Team anfeuert, so gut es geht.

Ich sehe mir meinen Captain an, der uns bis hierhergebracht hat und wie immer habe ich gemischte Gefühle ihm gegenüber. Er ist echt ein Arsch, das kann man nicht leugnen und obwohl er sich immer nimmt, was ich haben will, bin ich mir sicher, dass sich irgendwo da drin ein anständiger Kerl versteckt. Zumindest ist Amalie davon überzeugt und sie ist ziemlich toll, also …

„Schaffen wir das?“ Der Jubel, in den alle um mich herum ausbrechen, ist ohrenbetäubend. Die Aufregung ist greifbar, die Nerven stehen unter Hochspannung, aber über allem steht der feste Glaube daran, dass wir das hier schaffen.

Ich schaffe das hier. Ich tue das für mich.

Nicht für meinen Dad.

Nicht für die Dunn-Familie oder weil ich beweisen muss, dass ich mit Dad und meinen Brüdern mithalten kann.

Ich tue das hier für mich. Schließlich ist es höchste Zeit, dass auch mal was gut für mich läuft.

„Auf geht’s“, ruft jemand, als wir auf die Tür, die uns aufs Feld hinausführt, zugehen. Das hier ist unser letztes gemeinsames Spiel.

Mit manchen von den Jungs spiele ich schon zusammen, seit ich klein bin. Wir trainieren schon ewig und wir haben diesen Sieg verdient.

Unsere schweren Schritte vibrieren durch meinen Körper, bevor das Jubeln der Menge überhandnimmt. Die Jungs marschieren voran, doch ich kann nicht anders, als kurz innezuhalten und den Moment zu genießen. Das Stadion ist voll bis unters Dach und die meisten Zuschauer, die ich sehe, tragen Rot, aber auf der anderen Seite sind auch viele Leute in Blau.

Alle stehen und jubeln ihrem jeweiligen Team zu. Teil von etwas so Großem zu sein, ist wirklich ernüchternd.

„Dunn, what the fuck, Alter?“, Zayn kracht im Vorbeigehen gegen meine Schulter und schiebt mich vor in Richtung Spielfeldmitte, wo alle Spieler zusammenkommen.

Als ich fast dort bin, fallen mir unsere Cheerleader ins Auge. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, sticht es mir im Magen. Aber anders als sonst, ist es heute aus einem anderen Grund. Die, nach der meine Augen suchen, ist nicht mehr dabei. Sie hat ihr Team zurückgelassen und an manchen Tagen fühlt es sich so an, als hätte sie nie existiert.

Mir ist unwohl und langsam kocht die Wut in mir hoch. Ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass man ihr einfach erlaubt hat, sich in Luft aufzulösen, so als hätte es sie nie gegeben oder daran, dass sie Menschen, die mir am Herzen liegen, verletzt hat. So oder so, das Gefühl ist da.

Gerade, als ich auf die Jungs zugehe, gehen ein paar der Cheerleader zur Seite und ich sehe einen mir wohlbekannten, dunklen Schopf. Mir stockt der Atem, und ich bleibe wie angewurzelt stehen und warte, bis sie mich auch sieht. Aber sie blickt nie in meine Richtung.

„Kommt alle her.“ Jakes Stimme reißt mich aus meiner Trance. Ich renne auf mein Team zu. Normalerweise gibt es so kurz vor dem Spiel für uns nichts anderes mehr, nur uns. Die Welt um uns herum steht still. Wir blenden die Menge aus und konzentrieren uns aufs Spiel, auf unsere Teamkollegen und auf den Sieg.

Doch im Moment gelingt mir das nicht. Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf und mein Blut kocht vor Wut.

Alle halten mich für den schüchternen, ruhigen Jungen und meistens bin ich das auch. Aber etwas an ihr lässt mich all das vergessen und ich verliere beinahe den Verstand.

„Sieger auf drei. Eins. Zwei. Drei.“

Ich muss mich wirklich zusammenreißen, mir selbst in den Arsch treten und mich auf das hier konzentrieren.

„SIEGER.“

Wir verteilen uns auf dem Feld, nehmen unsere Plätze ein und warten auf den Anpfiff, aber alles kommt mir vor wie im Nebel.

Bei jeder Gelegenheit schaue ich zu den Cheerleadern, ich muss einfach wissen, ob sie auch zu mir schaut, obwohl mir eigentlich bewusst ist, dass sie das nicht tut. Ich würde ihren Blick spüren. Mit jedem Blick in ihre Richtung wird mir aber immer klarer, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt ihres eigenen Teams steht, sondern immer mehr in den Hintergrund gedrängt wird. Ich beobachte, wie die anderen Mädchen sie anschauen. Sie sehen nicht gerade begeistert über die Rückkehr ihrer Anführerin aus, genau wie der Rest der Schule wahrscheinlich auch, wenn sich rumgesprochen hat, dass sie wieder da ist.

Es sind zwar ein paar Wochen vergangen, doch nicht genug, um zu vergessen, was sie getan hat. Vielleicht werden es manche hier nie vergessen.

Mir gelingt es die gesamten sechzig Minuten über kaum, mich auf das Spiel zu konzentrieren. Aber mein Körper weiß zum Glück, was er zu tun hat, während ich mit dem Kopf ganz bei jenem Abend vor all den Wochen in meinem Zimmer bin.

Ich habe so sehr versucht, das alles zu vergessen. Ich habe mir eingeredet, dass es nur ein Moment des Wahnsinns war, den wir beide bereuen würden, doch es gelingt mir nicht. Egal, was ich tue, ich kann das alles einfach nicht vergessen.

Unser Sieg ist ein Triumph, vor allem, weil es eine Weile so aussah, als würden wir verlieren.

Ich habe mir die Schuld dafür gegeben. Ich war nicht bei der Sache. Wie hätte ich mich konzentrieren sollen, wenn sie mir so nah ist? Ein Spiel zu gewinnen, fühlt sich immer unglaublich an. Aber nichts hat mich auf den Moment vorbereitet, in dem das Spiel zu Ende ist und wir offiziell das beste Team im ganzen Bundesstaat sind. Es ist der absolute Wahnsinn.

Alle drehen wir uns um und rennen auf Jake zu. Wir sind eins, wir sind ein Team. Und wir haben gewonnen. Ich habe zwar lange versucht, mich so gut es geht, von den Jungs hier zu distanzieren, doch jetzt in diesem Moment sind wir eine Einheit. Und wir haben so richtig abgeräumt. Wir grinsen und lachen alle wie die Idioten, als wir in die Umkleidekabine zurückstolpern. Wir sind verschwitzt und voller Matsch, doch das spielt keine Rolle.

Alle wollen nur noch feiern. Ich mache den Jungs keinen Vorwurf, wenn die Dinge anders wären, würde ich mir auch die Seele aus dem Leib feiern wollen.

Aber mal abgesehen von der Euphorie über unseren Sieg, habe ich wirklich keine Lust dazu, nach Hause zu gehen und zuzusehen, wie mein Dad sich in unserem Triumph suhlt, als hätte er selbst heute das Spiel für uns gewonnen. Er ist ein ehemaliger NFL-Spieler und hat mir beigebracht, wie man den Ball wirft und fängt. Na und? Er stand heute Abend nicht auf dem Feld, sondern ich. Er sollte unseren Sieg nicht für sich beanspruchen. Ich sollte das tun. Gut, ich hasse es zwar meistens, im Mittelpunkt zu stehen, aber trotzdem…

Wenn hier jemand feiern müsste, dann ich. Wir gehen duschen und Aufregung und Vorfreude darauf, was der heutige Abend noch für uns alle bereithält, liegt in der Luft.

Die Mädels werden sich uns an den Hals werfen, sobald wir aus der Kabine kommen. Ein anderes Thema scheint es bei den Jungs gerade nicht zu geben. Und obwohl es zwar eine verlockende Vorstellung sein mag, es ihnen gleichzutun, muss ich ihr gegenübertreten.

Oder noch schlimmer, was, wenn sie mich ignoriert und so tut, als gäbe es mich gar nicht? Nicht, dass ich mich beschwere, ich bin meistens unsichtbar. Und meistens ist das auch gut so. Doch sie hat mich eben einmal zu oft ignoriert und einen Fehler zu viel begangen.

Es sind zwar alle sauer auf sie, aber vor dem ruhigen Typen, der sich im Hintergrund hält, sollte sie sich am meisten in Acht nehmen. Als die Jungs die Tür, die ins Freie führt, aufreißen, brechen wieder alle in Jubel aus.

Das Team wird sofort von der Menge verschlungen, allen voran von den Cheerleadern. Jake und Mason werden sofort von ihren Mädels angesprungen und dann macht alles Platz für Ethan, der direkt auf seine Freundin zugeht. Mein Magen dreht sich fast um vor Eifersucht. Nicht, weil ich zuerst ein Auge auf Amalie geworfen hatte. Ich kann trotz Jakes Arschloch-Allüren sehen, dass die beiden zusammengehören. Ich habe eben versucht, mir einzureden, dass ich jemanden anders wollen könnte. Jemanden … normales.

Aber es hat wohl nicht sein sollen.

Ich mache mich auf die Suche nach meinen Eltern, die mit Sicherheit irgendwo in der Nähe sein werden, mein Dad gibt wahrscheinlich wieder Autogramme, ganz so, als hätte er gerade das Spiel gewonnen. Ich verdrehe die Augen und knirsche mit den Zähnen. Manche Dinge ändern sich nie.

Wenn ich in ein paar Monaten hier weg bin, hatte ich eigentlich vor, endlich mein eigenes Leben zu leben. Aber da Dad schon eine Vorauswahl an Unis getroffen hat, die für mich infrage kommen, kann ich das wohl vergessen. Er und Football scheinen mein ganzes Leben zu diktieren. Nur weil meinen Brüdern das Talent in die Wiege gelegt wurde und sie Dads Rat befolgt und letztes Jahr an der Maddison angefangen haben, heißt das nicht, dass ich das auch vorhabe.

Ich mache einen Schritt nach vorn und bin bereit, die tobende Menge beiseitezuschieben, und bereite mich seelisch darauf vor, sämtliche Cheerleader, die glauben, dass sie heute Abend eine Chance bei mir haben, abzuschütteln. Doch noch bevor ich die Menschenmenge erreicht habe, legen sich ein paar warme Finger um mein Handgelenk. Ich weiß sofort, zu wem sie gehören. Ich muss mich gar nicht erst umdrehen, denn so wie mein Arm kribbelt, kann es nur eine Person sein. Sie zieht an meinem Arm und dummerweise folge ich ihr.

Ich sollte sie ignorieren und links liegen lassen, als bedeute sie mir gar nichts. Aber das wäre falsch. Egal, wie sehr sie es auch verdient hätte. Da ist etwas zwischen uns. Das war schon immer so. Sie zieht mich in den Schatten, weg von der Meute, die gierig auf ihre Helden wartet.

„Glückwunsch, Sieger.“ Ihre Stimme übergießt mich wie flüssige Seide und ich beiße die Zähne zusammen. Sie sollte nicht so eine Wirkung auf mich haben. Ich halte meinen Blick auf den Boden gerichtet und habe Angst davor, was passiert, wenn ich in ihre großen schokoladenbraunen Augen sehe.

„Shane?“

Ich mach einen Schritt auf sie zu. Aber wenn sie glaubt, das sei, weil ich sie vermisst habe und ihr nahe sein will, dann hat sie sich geschnitten. Es ist eine Warnung. Sie hat mich lang genug verrückt gemacht. Zeit, dass wir den ganzen Mist zwischen uns aus der Welt schaffen. Ich atme tief ein und bereite mich darauf vor, ihr ins Gesicht zu blicken.

Ich hebe den Kopf, doch als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht wahrnehme, schnürt es mir die Luft ab. Das selbstbewusste Mädchen, die selbst ernannte Königin der Rosewood High, gibt es nicht mehr. Stattdessen steht da das Mädchen vor mir, von dem ich immer wusste, dass es sich hinter der Fassade versteckt. Wo war sie eigentlich und was hat sie die letzten Wochen über getan?

Doch ich verdränge meine Sorgen. Die hat sie gar nicht verdient.

„Was zum Teufel machst du hier, Chelsea?“
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Ich wusste, dass es nicht leicht für mich werden würde, wenn ich einfach ohne Vorwarnung hier auftauchte. Aber die Blicke, die die anderen Cheerleader mir zugeworfen haben, als ich vor dem Spiel zum Aufwärmtraining aufgetaucht bin, waren jenseits von Gut und Böse.

Shelly stand ganz vorn und hat das Team geführt. Ich wusste, dass sie meinen Part übernehmen würde, schon als Vize-Captain war sie immer hungrig nach Macht und wollte mehr. Sie hat ihre ersten Anweisungen als Anführerin wahrscheinlich schon gegeben, als ich die Stadt noch nicht mal verlassen hatte.

Absolut alle haben mich angestarrt, jeden Zentimeter meines Körpers genaustens unter die Lupe genommen, und angewidert das Gesicht verzogen. Wie konnte ich es wagen, in meiner Cheerleaderuniform hier aufzukreuzen und einfach mitmachen zu wollen?

Aber das ist mein Team. Ich bin untergetaucht, na und? Ich bin nie zurückgetreten oder habe Shelly offiziell die Leitung übertragen, ich hatte nur eine … Pause.

Mir wurde gnädiger Weise gestattet, das Football-Team mit anzufeuern, obwohl niemand mich hier haben wollte. Niemand, so wie sie mich alle angesehen haben.

Und sie haben sich ganz schön viel Mühe gegeben, mein Programm so zu verändern, dass ich dafür nicht mehr gebraucht wurde. Das war peinlich. Ich konnte nur hoffen, dass die ganze Aufmerksamkeit der Zuschauer auf das Spiel gerichtet, und keinem aufgefallen war, dass ich wie ein verlorener Welpe dastand und versucht habe, mit den perfekt einstudierten Bewegungen meines Teams mitzuhalten.

Ich war aus der Übung. Irgendwie war es noch viel schlimmer als erwartet.

Als den Spielern einem nach dem anderen klar wurde, dass ich wieder da war, gingen alle Blicke nach und nach zu mir. Ein paar von ihnen ließen ihre Augen über meinen Körper wandern, sodass es mich vor Ekel fast geschüttelt hat. Ich weiß aber, warum sie das tun.

Es ist meine eigene Schuld. Ich weiß, wie ich mich benommen habe. Was sie alle so über mich denken. Ich war dumm. Ich bin dumm. Als das Stadion sich langsam leert, hören wir mit unserem Programm auf. Shelly dreht sich zu mir um und mein einst so treues Team steht geschlossen hinter ihr wie eine Armee.

„Du kannst jetzt gehen. Niemand will dich hier.“

Sie sieht an mir herunter, als sei ich einer der Versager, über die wir uns immer zusammen lustig gemacht haben und ein footballgroßer Kloß bildet sich in meinem Hals.

„Aber …“

„Nein. Du hast sämtliche Rechte an diesem Team verloren, als du einen unserer Spieler unter Drogen gesetzt hast“, faucht Shelly, die Hände in die Hüfte gestemmt, „du bedeutest uns nichts. Du. Bist. Nicht. Willkommen.“

Sie nickt den anderen Cheerleadern zu und sie folgen ihr blind.

Alle ziehen sie an mir vorbei. Nicht eine einzige von ihnen dreht sich zu mir um, als sie auf den Ausgang der Umkleidekabine zugehen, wo die Jungs jeden Moment rauskommen werden. Ein paar der Mädels rammen mich sogar mit der Schulter, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

„Fuck“, rufe ich frustriert, als sie alle außer Hörweite sind. Die Tränen brennen mir hinten in den Augen, doch ich weigere mich, zu weinen. Ich bin stark. Mich bekommen sie nicht klein. Sie glauben vielleicht, mich vom Thron gestoßen zu haben. Ich werde ihnen allen zeigen, dass sie mir die Krone nicht abnehmen können, sie sitzt im Moment einfach nur ein wenig schief.

Ich atme tief ein und streiche meine Uniform glatt. Sonst hat sie sich immer wie eine zweite Haut angefühlt, aber jetzt … jetzt kann ich es kaum erwarten, sie auszuziehen und in etwas Gemütlicheres zu schlüpfen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.

Ich gehe in die Richtung, in die die Mädels vor ein paar Minuten abgezogen sind. Ich hatte zwar Angst davor, ihnen unter die Augen zu treten, doch ihre Reaktion auf mich war ja zu erwarten. Aber es gibt da jemanden, dessen Meinung über meine Rückkehr mich brennend interessiert.

Ich weiß, dass er mich gesehen hat. Ich habe seinen Blick auf mir gespürt, als er sich auf das Spiel konzentrieren sollte. Das war einer der Gründe, warum ich eigentlich nicht kommen wollte. Ich wollte niemanden vom Spiel ablenken und so unseren Sieg gefährden, aber gleichzeitig wollte ich auch daran teilhaben. Ich habe so viele Jahre lang so hart für unser Cheerleader- und Football-Team gearbeitet, da konnte ich mir das hier nicht entgehen lassen. Purer Egoismus? Nach allem, was ich getan habe, wahrscheinlich, aber ich bin trotzdem im Senior Year dieser Schule. Ich will diese Erinnerungen genau so sehr wie alle anderen Schüler.

Die Menschenmasse vor der Tür der Umkleidekabine ist enorm und es braucht eine ganze Weile, bis ich mich durchgeboxt habe. Ich ziehe dabei auch die Blicke von ein paar Schülern, die beim Spiel eindeutig nicht auf das Cheerleader-Team geachtet haben, auf mich. Viele von ihnen reißen die Augen auf und manchen klappt die Kinnlade runter, aber ich ignoriere sie alle.

Jeder hier kennt mich als eiskalte Schlampe, also gebe ich ihnen, was sie wollen und verhalte mich auch so. Ich stehe ein wenig abseits der Menge, habe die Tür aber gut im Blick und hoffe, die Aufmerksamkeit eines bestimmten Spielers zu gewinnen. Während ich warte, gehen meine Nerven fast mit mir durch. Je mehr Zeit vergeht, desto angespannter wird die Stimmung um mich herum. Doch auf den Lärm, den alle machen, als die Tür aufgeht, war ich definitiv nicht vorbereitet.

Ein paar der Jungs kommen heraus. Die Menge dreht durch und verschlingt sie sofort. Als der Captain dann mit seinen beiden besten Freunden im Schlepptau erscheint, ist der Lärm kaum noch auszuhalten.

Das breite Lächeln auf Jakes Gesicht versetzt mir einen Stich. Aber als er in der Menge nach Amalie sucht, merke ich, dass ich nicht mehr eifersüchtig bin. Viele Jahre lang war ich der Meinung, Jake und ich seien füreinander bestimmt. Der Captain des Football-Teams und die oberste Cheerleaderin gehören doch einfach zusammen, oder? Na ja, so wie es aussieht nicht.

Aber das hat mich die letzten Jahre über trotzdem nicht davon abgehalten, ihm wie ein Schoßhündchen hinterherzudackeln und alles zu tun, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und das hat auch funktioniert… einmal zumindest. An einem Abend hatte er viel zu viel getrunken und da hatte ich mein erstes Mal mit ihm. Ich glaube, ihm war gar nicht klar, dass er mein Erster war. Oder dass ich es war, die er da gevögelt hat.

Wenn ich an diese Nacht zurückdenke, muss ich seufzen. Das war nur ein paar Wochen, bevor Amalie hier aufgetaucht ist und ihn mir direkt vor der Nase weggeschnappt hat. Nicht, dass er je Interesse an mir bekundet hätte, außer in dieser einen Nacht.

Ich war am Boden zerstört. Bis dahin gab es nämlich nur zwei Jungs, für die ich mich je interessiert habe. Einer sieht mich als eine Art kleine Schwester an und der andere hat sich nur für meinen Körper, aber nicht für den Rest, interessiert. Ist es wirklich so schwer, mich zu lieben?

Zayn taucht auf, dicht gefolgt von dem, auf den ich gewartet habe.

Ein Blick auf sein wirres blondes Haar, das noch ganz feucht vom Duschen ist, und sein sauberes Bears-Trikot, das eng an seinen Muskeln anliegt, und mein Magen rebelliert. Meine Gedanken wandern zurück zu dem einen Mal, als ich dieser Brust ganz nah war. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie meine Hände ausgesehen haben, als ich sie gegen seine Brust gedrückt habe, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Mir wird heiß, als ich jenen Abend in meinen Gedanken Revue passieren lasse.

Als er zwei Schritte aus der Umkleidekabine heraus gemacht hat, rutscht mir das Herz in die Hose. Wird er einfach an mir vorbeigehen und mich nicht mal anschauen?

Also nehme ich die Sache selbst in die Hand, strecke meine Hand aus und umgreife sein Handgelenk. Er bleibt einen Augenblick lang stehen und mich überkommt panische Angst, dass er sich losreißt und mich stehenlässt, ohne mich überhaupt eines Blickes zu würdigen. Er starrt eine ganze Weile auf den Boden. Als er schließlich den Kopf hebt, habe ich die Hoffnung schon fast aufgegeben. Seine grünen Augen finden meine und mir bleibt fast die Luft weg.

Aber sie sind anders als in meiner Erinnerung. Nicht sanft und liebenswürdig. Sondern hart und voller Wut, zurecht. Ich halte seinen Blick und mir sticht es im Herzen. Gibt es den Jungen, nach dem ich mich so gesehnt habe, noch?

Ich erwidere seinen Blick und meine Haut kribbelt. Aber je länger wir so dastehen, umso dunkler werden seine Augen und das aufgeregte Kribbeln geht langsam in etwas Anderes über. Angst. Angst, dass er sich aus unserer Verbindung lösen und einfach weggehen könnte, genauso wie ich es an dem Abend gemacht habe. Ich schätze, das hätte ich verdient.

Nein. Ich weiß, dass ich es verdient habe. Er macht einen Schritt auf mich zu und ich habe wieder Hoffnung. Er mag zwar sauer sein, aber wenigstens beachtet er mich jetzt. Als er sich zum ersten Mal von mir abgewendet hat und unsere Verbindung während dem Spiel abgebrochen ist, hat das wehgetan. Sehr sogar. Er ist die einzige Person, die ich gerade an meiner Seite brauche.

Ich muss nur noch herausbekommen, wie genau ich das anstellen will, denn momentan sieht es ganz danach aus, als wolle er mich sofort wieder in die Richtung davonjagen, aus der ich gekommen bin.

Als er vor mir steht, legt er seine Finger um mein Handgelenk und zieht mich in den Schatten, weg von all den neugierigen Blicken. Super, es ist ihm peinlich, mit mir zu sprechen. Toller Anfang.

Ich verdrehe die Augen und lasse mich von ihm ziehen.

„Was zum Teufel machst du hier, Chelsea?“

„Auf dich warten.“ Meine Stimme ist so widerlich süß, dass sogar mir selbst die Ohren brennen und es mich schüttelt.

„Meinst du echt, das ist eine gute Idee? Niemand will dich hier.“

Was er sagt, ist wahr und es sticht mir im Herzen. „Nicht mal du?“

Er starrt mich an, sein Kiefer knackst und er knirscht mit den Zähnen und seufzt: „Chels.“

„Nein“, fauche ich, „komm mir nicht so. Sag es, wie es ist. Sag mir, was du wirklich fühlst.“

„Du hättest heute Abend nicht kommen sollen. Wenn wir verloren hätten, wäre es deine schuld gewesen.“

„Aber das habt ihr doch nicht, oder, Champ?“, ich mache einen Schritt nach vorn und lasse meine Hände über seine Brust gleiten, ich muss wissen, ob diese Verbindung zwischen uns noch da ist.

Bevor ich etwas spüren kann, werden meine Hände unsanft von seinem Körper gerissen.

„Nicht hier. Nicht heute.“

Er sieht mir direkt in die Augen und seine Warnung ist klar und deutlich.

Ich mache den Mund auf, weil ich ihm noch mehr zu sagen habe, aber bevor ich die Gelegenheit dazu bekomme, wendet er sich von mir ab.

Er lässt seine Augen über meinen Körper wandern und eine Flamme, die die Wut verdrängt, flackert in ihnen auf. Er erinnert sich also noch genauso gut wie ich.

„Geh und probiere es bei einem anderen willigen Opfer aus dem Team. Die wollen heute Abend alle feiern, und ich bin mir sicher, dass keiner Nein sagen würde, wenn du vor ihm kniest.“

Mir klappt die Kinnlade runter. Die Worte an sich schockieren mich zwar nicht, doch die Tatsache, dass sie aus seinem Mund kommen, überrascht mich. Er war stets ein netter Kerl, so nett, dass er mir immer wie ein leichtes Opfer vorkam. Vielleicht gibt es da noch einiges, dass ich über den stillsten Spieler im Team nicht weiß.

Mehr sagen kann ich aber nicht, denn als ich mit den Gedanken wieder bei der Sache bin, ist er weg. Die tobende Menschenmasse, die mit ihren Siegern feiern will, hat ihn verschluckt.

Ich bleibe, wo ich bin, und sehe mir die ganze Freude und Aufregung schweren Herzens an. Sonst war ich immer mittendrin. Wenig später beginnt der Platz, sich allmählich zu leeren.

Die Feierlichkeiten finden heute Abend bei den Dunns statt. Seit Shanes Achtzehntem wurde dort nicht mehr gefeiert, zumindest nicht mit mir. Aber ich kenne seinen Dad und es ist nicht weiter verwunderlich, dass er heute Abend die Zügel in der Hand hält. Mum war schon mit Shanes Mum Maddie befreundet, bevor ich hier angekommen bin. Im Haus der Familie Dunn dreht sich alles um Football oder um Bretts Karriere und die Zukunftspläne, die er für seine Söhne hat. Mum macht immer Witze darüber, was wohl passiert wäre, wenn die Dunns drei Mädchen bekommen hätten, die überhaupt nichts mit Football am Hut gehabt hätten. Unvorstellbar.

Ich warte, bis die Luft rein ist und wage mich erst aus dem Schatten, als fast niemand mehr da ist. So wie Shane sich gerade mir gegenüber verhalten hat, kann ich auf den Zorn der anderen ganz gut verzichten.

Ich hatte gehofft, er wäre nett zu mir und könnte vielleicht sogar etwas verstehen, dass ich das tun musste und einfach eine Auszeit gebraucht habe, aber dass ich heute Abend trotzdem unbedingt dabei sein wollte.

Ich weiß, dass das verrückt ist und ich da ganz schön viel von ihm verlange. Er weiß immerhin von nichts, außer dem absolut Nötigsten.

Durch Mums Freundschaft mit Maddie und Kelly, Ethans Mum, wissen die beiden Familien über gewisse Dinge in meinem Leben und die tragischen Umstände, aus denen meine Eltern mich gerettet haben, Bescheid. Ich bilde mir ein, an jenem Abend eine gewisse Verbindung zwischen uns gespürt zu haben. Es kommt mir vor, dass er, wenn er mich ansieht, tiefer blicken kann als sonst jemand.

Das heißt noch lange nicht, dass er weiß, was für einen Scheiß ich mit mir herumschleppe und warum ich tue, was ich tue. Er sieht mich genauso, wie alle anderen es tun. Ich bin komplett ersetzbar. Nur ein Cheerleader-Flittchen, das man benutzen und dann links liegen lassen kann, wie es einem gerade passt.

Und ich dachte, er sei anders.

Seufzend mache ich ein paar Schritte auf die letzten Schüler und ihre Familien zu, die noch auf dem Parkplatz stehen und quatschen, doch niemand würdigt mich auch nur eines Blickes.

Ich sehe an mir herunter. Noch nie habe ich mich so fehl am Platz und unbehaglich gefühlt, aber es war noch nie meine Art, den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen. Ich springe in mein Auto und drehe den Zündschlüssel um. Das Brummen des Motors vibriert durch meinen Körper und ich fühle mich sofort ein wenig besser. Ich bin schon lange nicht mehr gefahren und diese Freiheit nun wiedergewonnen zu haben, versetzt mich geradezu in Begeisterung. Ich könnte jetzt einfach losfahren und nie mehr anhalten. Ich könnte Rosewood für immer hinter mir lassen. Würde mich irgendjemand außer meinen Eltern wirklich vermissen? Ich wage, es zu bezweifeln. Ich könnte ganz von vorn anfangen und mir etwas aufbauen. Ich lehne meinen Kopf zurück und atme tief durch. Es macht keinen großen Unterschied, ob ich hierbleibe oder die Stadt verlasse. Mein Leben wird nie mehr so sein, wie es war, und es sieht auch nicht danach aus, als würde es in absehbarer Zeit einfacher werden.

Ich sollte nach Hause fahren, mir eine heiße Schokolade machen und mich dann ins Bett legen und hoffentlich nie wieder aufstehen. Aber als ich den Parkplatz vor dem Stadion verlasse, fahre ich nicht in Richtung meines Elternhauses. Ich fahre fast allen anderen Autos vor mir hinterher und biege in Richtung der Dunns ab. Was bringt es schon, sich zu verstecken? Am besten springe ich heute einfach ganz ins kalte Wasser, oder?

Weil ich wahrscheinlich eine der Letzten vor Ort bin, ist kein Parkplatz in der Nähe des Hauses frei.

In diesem Haus wurde schon viel gefeiert. Hier habe ich rausgefunden, dass ich die meisten Typen unter den Tisch trinken kann und sie, wenn ich sie an den richtigen Stellen berühre, wie Kätzchen schnurren und alles tun, was ich ihnen sage. Oh Gott, ich klinge schon genau wie die Frau, die mich zur Welt gebracht hat.

Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich schätze, da ist was dran. Ich habe mir geschworen, nie so zu werden wie sie. Ich wollte nie auf ihr Niveau absinken. Ich war zwar noch zu jung, um zu begreifen, was genau sie da tat, aber ich hatte trotzdem eine Art Gespür dafür. Als ich älter wurde, wurde mir irgendwann klar, warum sie immer all diese fremden Typen mit auf ihr Zimmer genommen hat und dann dicht war, als die Männer endlich wieder gegangen sind. Wenn ich an unseren Wohnwagen zurückdenke, dreht sich mir der Magen um. Ich erinnere mich an den Gestank, als sei es erst gestern gewesen.

Unter der Last all dieser Erinnerungen atme ich schwer. Ich bin seit über zehn Jahren bei meinen Eltern und doch verfolgt mich mein altes Leben noch auf Schritt und Tritt.

Ich parke mein Auto gefühlte zehn Kilometer vom Haus der Dunns entfernt, stoße die Tür auf und steige mühsam aus. Ich zupfe an meiner Uniform herum, in der Hoffnung, dass ich mich gleich wieder so fühle, wie ich es früher immer getan habe, aber es ist hoffnungslos. Ich habe Angst, dass diese Uniform nicht mehr zu mir passt, und ich weiß nicht, was das für mich bedeutet. Ich bin darin aufgegangen, die Anführerin der Cheerleader zu sein. Wenn ich das nicht mehr habe, bin ich nur noch ein einsames Mädchen, das jegliche Kontrolle über sein Leben verloren hat, und dass obwohl ich selbst maßgeblich dazu beigetragen habe, dass mir hier alles um die Ohren geflogen ist.

Luca und Leon, Shanes Brüder, haben über die Jahre unglaubliche Partys geschmissen. Aber als sie noch an der Rosewood Football gespielt haben, haben die Bears nicht die Meisterschaft gewonnen, denn eine Feier in diesen Dimensionen habe ich noch nie gesehen. Ich frage mich, wie viel Mr. Dunn seinen Nachbarn wohl gezahlt hat, damit sie heute mal ein Auge zudrücken?

Das Viertel ist sonst ruhig, aber jetzt wimmelt es nur so von Autos und Menschen, manche davon sind auf dem Weg zur Party, andere beobachten das bunte Treiben und fragen sich wahrscheinlich, was da wohl los ist. Je näher ich dem Haus komme, umso schwieriger wird es, mich zwischen den Autos durchzuschlängeln, es ist das reinste Labyrinth.

„Oh Gott“, murmle ich, als ich einen Van von der Presse voller Journalisten im Vorgarten stehen sehe. Dass Brett im Mittelpunkt der gesammelten Aufmerksamkeit steht, überrascht mich aber nicht weiter. Er lebt für den ganzen Ruhm.

Als ich mich nähere, entdecke ich die ziemlich stolz aussehenden Zwillinge breit grinsend mit je einem Arm um einen sehr widerwilligen Shane gelegt. Für ihn ist das hier die reinste Folter, das weiß ich schon, bevor ich den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Er hat sich so viel Mühe gegeben, sich die ganzen Jahre über im Hintergrund zu halten. Das hier ist für seinen Dad und seine Brüder, nicht für ihn.

Brett plaudert munter vor sich hin, obwohl sich die meisten Fragen aber wahrscheinlich um das Spiel von heute Abend drehen. Ich bleibe ein paar Meter entfernt im Gebüsch versteckt und beobachte, wie Brett es genießt, im Rampenlicht zu stehen, bis sich schließlich vier andere Leute dazugesellen. Die Presse wendet sich sofort von Shanes geltungssüchtigem Vater ab und stürzt sich auf Jake und Mason, die beide ihre Mädels im Schlepptau haben.

Genau wie vorhin kommt die Eifersucht wieder in mir hoch. Ich will, dass mich auch jemand so eng umschlungen hält. Nur ein einziges Mal. Ist das zu viel verlangt?

Jake und Mason beantworten zwar alle möglichen Fragen, sehen dabei aber nicht besonders entspannt aus.

Ethan fehlt. Der würde in diesem Presserummel glänzen. Es ist seltsam, die drei nicht zusammen zu sehen. Ich schäme mich ein wenig dafür, nicht auf die Nachrichten, die er mir in den letzten Wochen geschickt hat, geantwortet zu haben. Ich weiß, dass Kelly ausgezogen ist und es war ziemlich egoistisch von mir, nicht zu fragen, wie er mit der ganzen Situation klarkommt. Nur weil mein Leben kopfsteht, darf ich nicht vergessen, dass es anderen vielleicht auch so geht.

Später muss es Shane gelungen sein, sich davonzuschleichen, denn als ich mich von meinen Gedanken losreiße, kann ich ihn nirgendwo mehr sehen. Das nehme ich mal als Anstoß, auch ins Haus zu gehen, also laufe ich einmal ums Gebüsch herum und zum Hintereingang des Hauses. Überall sind Leute. Die meisten davon habe ich an der Rosewood noch nie gesehen. Auf dem Weg zur Küche hagelt es böse Blicke in meine Richtung. Aber ich gehe erhobenen Hauptes weiter und lächle.

Ja, ich habe Fehler gemacht. Viele. Doch ich lehne es strikt ab, mich von den Leuten hier, die auf einmal alle besser sind als ich, fertig machen zu lassen. Ich schenke mir eine Cola ein und nehme ein paar Schlucke, während ich mich in der Küche umsehe.

Alle quatschen und lachen, als hätten sie keine anderen Probleme.

„Ich kann nur hoffen, dass du dir ein paar deiner Pillen da reingeworfen hast“, mault Shelly, die auf einmal vor mir steht. Victoria und Krissy sind direkt hinter ihr. Alle drei haben sie die Hände in die Hüfte gestemmt und sehen mich kampflustig an.

„Lustig“, meldet sich Krissy zu Wort und bricht das unangenehme Schweigen zwischen uns, „ich dachte, wir hätten uns da deutlich ausgedrückt: Du bist hier nicht willkommen.“

Ich stoße mich von der Küchenablage ab und trete ganz nah an Shelly heran.

„Ach ja. Und du solltest dich vielleicht mal daran erinnern, wem du deinen Platz bei den Cheerleadern zu verdanken hast“, fauche ich Krissy an.

Vor ihrem Vortanzen war sie niemand. Ich habe sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Ich war diejenige, die sie zu Partys wie dieser hier mitgenommen und sie in die Nähe des Football-Teams gebracht hat.

„Krissy hat ihren Platz in unserem Team verdient. Mehr als du im Moment“, blafft Shelly, bevor Krissy, die zornig hinter ihr steht, zu Wort kommt.

„Ladys, Ladys, Ladys. Fahrt mal die Krallen wieder ein, ja?“, sagt Zayn, der auf einmal neben mir steht und mir den Arm um die Schulter legt. Bäh. Ich weiß, ich bin selbst schuld daran, dass die ganzen Jungs meinen, mein Körper gehöre ihnen und sie hätten das Recht, mich anzufassen, aber dem ist nicht so. Nicht mehr.

„Ich bin mir sicher, dass es einen Grund dafür gibt, dass Chelsea heute hier ist und ich glaube auch, dass sie nicht vorhat, uns allen was ins Getränk zu mischen.“

„Fick dich“, fauche ich, stoße seinen Arm von mir und mache einen Schritt nach hinten.

„Hier bitte, Chelsea. Ich habe dir was zu trinken gemacht. Ein besonderer Cocktail, extra für dich“, ein fieses Grinsen umspielt Zayns Lippen, als er mir den Plastikbecher hinhält. „Los, nimm einen Schluck. Mal sehen, wie es dir schmeckt.“

Wir stehen da und starren uns an. Er fordert mich heraus, sein Getränk anzunehmen, und ich flehe ihn an, mich in Ruhe zu lassen.

„Nein“, maule ich und halte dabei den Blickkontakt.

„Was hast du, Chelsea? Bist du dir zu fein für dein eigenes Gift?“, er hebt eine Augenbraue.

„Ich trinke das nicht.“ Allein bei der Vorstellung wird mir schon schlecht.

„Beweise uns, dass es dir leidtut und du dazugehörst. Komm schon, die Chelsea, die ich kenne, hat nie Nein zu einem Drink gesagt. Wir machen uns Sorgen um dich.“ Mein Herz rast und meine Hände zittern. Ich will nicht, dass diese Arschlöcher mein wahres Gesicht erkennen. Ich tue es nur ungern, aber ich weiß, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Ich starre noch eine Weile auf Zayn und sehe ihn mir genau an. Er ist kein schlechter Kerl. Er verletzt andere nicht mit Absicht, vor allem keine Mädchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir was ins Getränk gemischt hat.

Aber das werden wir wohl gleich sehen.

„Na gut“, fauche ich, nehme den Becher entgegen und leere ihn in einem Zug. Die Mädels reißen die Augen auf und Zayn starrt mich an. Sofort als die Flüssigkeit meine Zunge berührt, weiß ich, dass es nur Saft ist. Er ist unglaublich süß. Ob er Drogen darin aufgelöst hat, werden wir aber noch sehen. Ich fühle mich schwach. Ich sollte mich nicht kleinkriegen lassen. Ich muss stark bleiben. Mich darauf konzentrieren, was ich will und warum ich hier bin. Ich sehe zu Zayn hoch und halte seinen Blick. Seine Augen sind dunkel. Normalerweise ist er der Klassenclown. Aber im Moment ist da eine Boshaftigkeit in seinen Augen, die ich so wohl noch nie gesehen habe. Würde er wirklich so weit gehen? Bin ich ihm gerade auf den Leim gegangen?

Mir dreht sich der Magen um und ich befürchte, dass ich mir gleich auf die eigenen Füße kotze.

Ich will aber keinerlei Schwäche zeigen und mache einen Schritt nach vorn.

„Was versuchst du hier zu beweisen, Hunter?“, frage ich neckisch und schiebe meine Hüfte vor.

Er verzieht den Mund auf eine Art und Weise, wie ich es bei ihm noch nie gesehen habe, wenn ich so nah vor ihm stand, und dann bedeutet er mir mit einer flinken Bewegung seines Kinns, dass ich verschwinden soll. Ein Blick zur Seite verrät mir, dass Shelly und Krissy mich ansehen, als wollten sie mich ermorden.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne weg. Ich muss fort von ihren brennenden, hasserfüllten Blicken. Ich kämpfe mich durch die Menge, während viel zu laut geflüsterte Kommentare zu mir durchdringen. Natürlich reden alle hier über mich.

„Was zum Teufel macht die denn hier?“

„Weiß sie nicht, dass wir keinen Bock mehr auf sie haben?“

„Karma wird ihr auch noch in den Arsch treten.“

„Sie sieht aus wie eine Nutte.“

„Hat ganz schön zugenommen.“

„Komisch, früher hielt ich sie für hübsch.“

All das knallt mir an den Kopf, während ich einfach nur hier wegwill.

Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte nach Hause gehen oder einfach nur weiterfahren müssen. Als ich es endlich durch den vollgestopften Gang geschafft habe, greife ich nach dem ersten Türknauf, der mir in die Quere kommt, schlüpfe ins Zimmer dahinter und atme erleichtert auf.
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Alles an dieser Party ist genauso schlimm, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich sollten wir den gelungenen Abschluss unserer Footballsaison und unseren Sieg bei der Meisterschaft feiern, aber wie nicht anders zu erwarten war, tut Dad so, als ginge es hier nur um ihn. „Shane hat sein ganzes Können mir zu verdanken. Ich habe ihm direkt nach seiner Geburt einen Football in die Hand gedrückt. Ich habe ihn trainiert. Ich habe ihn ermutigt, dem Team beizutreten. Ich, ich, ich. Alles dreht sich hier um mich.“

Ich habe es so satt.

Es geht immer nur um ihn. Um seine NFL-Karriere, was für ein toller Vater er doch ist, wie reich er ist …

Ich koche vor Wut, als ich mich durch die Menschenmasse kämpfe. Die meisten Leute hier habe ich noch nie im Leben gesehen. Ich will nur allein sein und meine Ruhe haben. Wenn ich gewusst hätte, dass die verdammte Presse hier auf uns wartet, dann wäre ich nach dem Spiel auf keinen Fall hergekommen. Aber ich musste einfach weg von ihr. Weg von diesen riesigen dunklen Augen, die mir den Kopf verdrehen. Die mich praktisch angefleht haben, ihr zuzuhören und ihr noch eine Chance zu geben. Ich bin vielleicht der Einzige, der sich das ernsthaft überlegt. Sie würde das zwar nie zugeben, doch dank unserer Mütter ist sie schon viel länger ein Teil meines Lebens, als es wohl irgendjemandem bewusst ist.

Sie muss begreifen, dass ich nicht so ein Schlappschwanz bin, wie sie vielleicht glaubt. Chelsea mag ihre ganze Schulzeit lang versucht haben, mir aus dem Weg zu gehen und so tun, als bedeute ich ihr nichts, aber sie hat trotzdem viele Stunden unter diesem Dach verbracht und mit meinen Brüdern abgehangen. Manchmal auch mit mir. Ich weiß Dinge, die sie vor der Außenwelt verheimlicht. Ab und zu habe ich einen Blick auf das echte Mädchen, das sich da hinter der harten Fassade verbirgt, erhascht. Und genau deshalb komme ich nicht von ihr los, ich kann die Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen.

Ich lasse mich in den Stuhl hinter Dads Schreibtisch fallen und starre vor mich hin.

Seine Karriere ist hier in jedem Bilderrahmen und auf jedem Regal verewigt. Überall sind Trikots, Poster, Pokale. Alles erinnert ihn jede Sekunde, die er in diesem Zimmer verbringt, daran, was er für eine steile Karriere gemacht hat.

Doch das ist noch nicht alles. Der Aufstieg seiner goldenen Jungs ist hier auch genaustens dokumentiert. Fotos von Luca und Leon in ihren ersten Trikots, zwischen ihnen ein Ball, der größer ist als ihre Köpfe, schließlich waren sie noch Säuglinge. Bilder von den beiden, wie sie in der Kinderliga spielen, ihre ersten Pokale stolz präsentieren und jede Menge anderer Fotos in der Art, inklusive aktueller Bilder, wie sie für die Maddison Panthers spielen.

Wie ich hier so sitze und die brausende Party auf der anderen Seite der Tür ignoriere, fällt mir auf, dass es hier nicht mal einen Hinweis auf meine bloße Existenz gibt. Ich atme tief aus, lehne den Kopf zurück, schließe die Augen und versuche, alles auszublenden.

Nur leider funktioniert das nicht. Die Realität schlägt immer noch von allen Seiten auf mich ein. Ich sollte mich jetzt amüsieren und unseren Sieg feiern. Aber nein, ich verstecke mich wie das allerletzte Weichei.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür lässt mich aufhorchen und ich löse meinen Blick von der Decke und schaue rüber, doch mit der Person, die da an die Tür gelehnt dasteht, hätte ich nie im Leben gerechnet. Die Wut, die schon die ganze Zeit die Oberhand zu gewinnen droht, erreicht bei ihrem Anblick einen neuen Höhepunkt.

„What the fuck. Was machst du hier?“, maule ich und springe mit einer solchen Wucht aus dem Stuhl, dass er hinter mir an die Wand kracht.

Sie schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an und sieht erschrocken aus. Wenn ich nicht so frustriert über den heutigen Abend wäre, würde ich vielleicht merken, dass sie gewissermaßen unter Schock steht, aber im Moment sehe ich einfach nur rot.

Mit an meiner Seite geballten Fäusten gehe ich auf sie zu: „Ich habe dich was gefragt.“

Sie schluckt und die Haut auf ihrem schlanken Hals kräuselt sich.

„Ich brauche eine Verschnaufpause.“

Ich bleibe erst stehen, als ich direkt vor ihr bin. „Dich hat eigentlich niemand eingeladen.“

Ihre schokoladenbraunen Augen verdunkeln sich bei meinen Worten noch mehr.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass man heute auch keine Einladung benötigt.“

„Die anderen nicht, du schon“, sage ich gereizt, „aber …“

„Da gibt es kein Aber, Chelsea. Du hast es vergeigt. So richtig.“

„Ja und es tut mir wirklich leid, okay?“

Ich höre mich selbst bitter lachen: „Nein. Das ist nicht okay. Zuerst hast du Amalie was untergemischt. Aber das war ja noch nicht genug Drama. Also musstest du es auch noch bei Mason probieren. Was zur Hölle hast du dir da eigentlich gedacht?“

Sie kneift die Augen zusammen. Ich weiß, dass meine Worte sie treffen und dass es das Beste für uns beide wäre, wenn ich sie jetzt wegschicken würde. Aber jetzt, wo wir angefangen haben, kann ich mich einfach nicht mehr bremsen und ich glaube, ihr geht es da genauso. „Ach stimmt ja, ich habe ja ganz vergessen, dass du das Supermodel anbetest.“

„Ich bete sie gar nicht an. Sie ist ein guter Mensch, anders als andere Leute hier.“

„Pfff“, sie verdreht die Augen und ich verliere die Kontrolle. Ich strecke meine Hand aus, lege meine Finger um ihr Kinn und drücke zu.

„Du kannst nicht wie aus dem Nichts hier auftauchen, nachdem du einfach so verschwunden bist und erwarten, dass man dich hier mit offenen Armen empfängt“, sage ich zornig.

„Es juckt niemanden, dass ich weg war.“ Sie versucht, den Blick abzuwenden, aber ich halte ihr Kinn fest und sehe ihr wieder in die Augen.

„Glaubst du das wirklich?“, frage ich und starre ihr direkt in die Augen, aber sie schaut durch mich hindurch.

„Na ja, es wollte ja niemand, dass ich wiederkomme, also hat mich ganz offensichtlich auch niemand vermisst.“

In meiner Brust sticht es, doch ich weigere mich, zuzugeben, dass ich die letzten Wochen damit verbracht habe, herauszufinden, wo sie nur steckt. Mir war klar, dass Ethan wohl mehr weiß, aber er hat nicht mit der Sprache herausgerückt. Genauso wenig wie meine Mutter.

„Oh, ich weiß ja nicht. Ein paar der Jungs haben dich sicher vermisst. Ohne dich war da eine Schlampe weniger, die ihnen den Schwanz lutscht.“

„Fick dich, Shane. Du bist nur eifersüchtig.“

„Ach ja?“, lache ich, „Glaubst du, ich bin auf diese Deppen eifersüchtig?“

Ihre Augen füllen sich mit Tränen und etwas in mir regt sich. Meine dunkle Seite, deren Existenz ich eigentlich verleugnen will. Ich bin machtlos und kann nicht anders, als weiterzumachen: „Das zwischen uns ist nur passiert, weil ich sehen wollte, ob an all den Gerüchten was dran ist.“

Sie schnappt nach Luft.

Ich lehne mich vor und meine Lippen streifen ihr Ohr. Sie zuckt zusammen, aber sie bereitet sich besser schon mal darauf vor, dass das hier kein Vergnügen wird.

„Alle sagen immer, wie gut du blasen kannst und wie eng deine Muschi ist. Ich schätze, mir wäre da echt was entgangen, wenn ich der Einzige im Team wäre, der das nicht am eigenen Leib erfahren hat.“

„Nein“, schreit sie.

„Was? Glaubst du echt, dass ich dich an dem Abend wollte?“, ein bitteres Lachen bricht aus mir hervor, „Du hast dich mir auf dem Silbertablett präsentiert. Hast du gedacht, ich würde da Nein sagen?“

„Shane“, sagt sie streng, „tu das nicht.“

„Tu was nicht? Dich wie eine billige Schlampe behandeln? Genau das bist du aber. Du bist nichts, Chelsea. Niemand will dich hier. Und jetzt verpiss dich.“

Ich höre sie leise schluchzen, doch irgendwie schafft sie es, die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt haben, vom Überlaufen abzuhalten. Sie sieht mich einen Moment lang an, befreit sich aus meinem Griff und reißt die Tür auf.

Im letzten Moment dreht sie sich noch einmal zu mir um.

„Du lügst, Shane. Ich weiß, dass du lügst, verdammt.“ Dann beginnen ihre Tränen zu fließen, doch bevor ich etwas tun kann, rennt sie weg.

„Fuck“, brülle ich in den leeren Raum vor mir, aber die laute Musik, die durch die offene Tür dröhnt, überdeckt meinen Schrei. Ein großer Teil von mir will ihr hinterherrennen. Sie in die Arme schließen und ihr sagen, dass sie Recht hat, dass ich gelogen habe. Aber ich kann nicht. Nicht heute Abend. Und vielleicht auch nie. Chelsea will mich nicht. Das hat sie mehrmals deutlich ausgedrückt. Meistens tut sie sogar so, als kennen wir uns gar nicht, verdammt.

Ich weiß ebenso gut wie sie, dass unsere gemeinsame Nacht nichts zu bedeuten hatte. Wir waren beide betrunken. Noah und Tasha waren nach oben verschwunden und ich war angepisst, dass er Camila verarscht. Und Chelsea war halt da. Eine willkommene Ablenkung, die mich davon abgehalten hat, einem meiner besten Freunde die Fresse zu polieren, weil er eine meiner engsten Freundinnen und das Mädchen, in das er ja angeblich so verliebt war, betrogen hat.

Da ich mich nicht den ganzen Abend lang in Dads Büro verstecken kann, marschiere ich durch die offene Tür und begebe mich auf die Suche nach Alkohol. Alles, was mich davon abhält, Chelsea zu suchen und das zu tun, was ich wirklich tun will, ist mir recht.
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Es gelingt mir, mich so lange zusammenzureißen, bis ich in meinem Auto in Sicherheit bin. Die wollen mich alle nicht hier haben. Aber sie werden nie erfahren, wie sehr mich das trifft.

Zitternd atme ich aus und starre vor mich hin, ich sehe ganz verschwommen.

Ich weiß nicht, was genau ich von Shane erwartet habe. Er war immer der ruhige Typ, der sich im Hintergrund hält und das Drama, das sich vor seinen Augen abspielt, beobachtet.

Ich dachte mir, dass er wahrscheinlich sauer sein würde. Schließlich war er derjenige, den alle verdächtigt haben, Amalie unter Drogen gesetzt zu haben, weil Jake ihn an dem Abend mit ihr zusammen gesehen hat. Das war mir recht so, denn alle haben Jake geglaubt und niemand hat sich die Mühe gemacht, nach anderen Verdächtigen zu suchen.

Ich hätte das nicht tun sollen. Das wusste ich schon die ganze Zeit über und jetzt ganz besonders. Aber ich war verzweifelt. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Ich habe das immer wieder mit meinen Therapeuten besprochen, als ich weg war, und ich stehe zu meiner Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht und für mein unmögliches Verhalten gibt es keine Entschuldigung. Jetzt kann ich nur um Verzeihung bitten und hoffen, dass irgendjemand mir vergeben wird, sonst weiß ich wirklich nicht, wie meine Zukunft hier in Rosewood aussehen soll. Ich habe mich an Unis weiter weg beworben. Ich hatte nie vor, nach meinem Schulabschluss hierzubleiben. Doch nun ist alles anders.

Ich habe jetzt andere Prioritäten. Hierbleiben wäre das Leichteste. Hier habe ich mein neues Poolhaus und meine Eltern, die hinter mir stehen.

Aber wenn ich alle fünf Meter auf Leute treffe, die mich hassen, keine Ahnung, ob ich es dann hier aushalte. Als meine Tränen getrocknet sind und ich genug sehen kann, fahre ich nach Hause. Es ist zwar noch nicht spät, aber im Haus ist es trotzdem schon dunkel, als ich in die Einfahrt einbiege. Ich gehe ums Haus herum und schließe die Tür zu meinem neuen Zuhause auf. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich atme erleichtert auf. Hier kann mir keiner wehtun.

Hier sieht mich niemand mit hasserfüllten Blicken an. Und am wichtigsten, solange ich allein bin, kann niemand mein Geheimnis lüften.

Ich bekomme nicht viel Schlaf. Ich wälze mich fast die gesamte Nacht hin und her und versuche, mich an mein neues Bett zu gewöhnen. Es ist zu weich, zu gemütlich, ganz anders als das Bett, in dem ich die letzten acht Wochen verbracht habe. Das war steinhart, gar kein Vergleich zu diesem. Als die Sonne gerade aufgeht, gebe ich auf und begebe mich auf die Suche nach etwas zu trinken. Ich mache mir einen Kaffee und stecke ein Pop-Tart in den Toaster, den meine Eltern mir besorgt haben. Ich muss lächeln, denn trotz allem, was gerade außerhalb meines kleinen Nestes so abgeht, bin ich unglaublich froh, dass meine Eltern mir ein Stück Unabhängigkeit geschenkt haben. Ich benötige ein wenig Platz und Zeit für mich, um das alles zu verarbeiten. Mein Leben steht komplett kopf und natürlich habe ich mir das selbst zuzuschreiben. Doch das ist alles erst der Anfang, es stehen mir noch sehr viele Veränderungen bevor.

Ich schlüpfe in eine Yogahose und ziehe mir einen Kapuzenpulli über, öffne die Vorhänge und mache mich dann auf zu einem Morgenspaziergang am Strand. Ich habe das Meer vermisst, als ich weg war. Sonst jogge ich immer, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das heute Morgen packe. Ich klicke auf meine Lieblingsplaylist, schiebe das Handy in die Hosentasche, stecke mir die Ohrhörer in die Ohren und mache mich auf den Weg. Die Welt kann warten. Weil es Samstag ist, und noch so früh am Morgen, mache ich mir keine Sorgen darüber, dass ich irgendjemandem aus der Schule begegnen könnte, der mich im Meer versenken will.

Als ich den Sand unter meinen Schuhen spüre, ist es, als könnte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder durchatmen. Ich schlüpfe aus meinen Sneakers, ziehe meine Yogahose nach oben, damit sie nicht nass wird, und gehe zum Ufer, wo die Wellen auf den Strand schlagen. Das Wasser umspielt meine Füße und ich seufze erleichtert auf. Hier fühle ich mich zu Hause und kann den ganzen Bullshit vergessen und einfach ich selbst sein. Ich kann eine Weile so tun, als sei die Welt noch in Ordnung und ich hätte hier noch Freunde und ein Leben. Und als sei ich nicht die größte Schande, die die Rosewood High jemals gesehen hat. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin oder wie weit ich gegangen bin, ich gehe einfach immer weiter und die Sonne steigt immer höher und höher. Wir steuern zwar aufs Jahresende zu, aber die Sonne knallt trotzdem vom Himmel und schon bald ziehe ich meinen Kapuzenpulli aus und wickle ihn mir im Gehen um die Taille. Ich bin ganz in meinen Gedanken versunken und halte den Blick fest auf meine Füße gerichtet, die durchs flache Wasser waten und sehe die andere Person erst, als es zu spät ist.

„Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass du mich stalkst.“ Seine vertraute Stimme lässt mich am ganzen Körper zittern. Heiß war mir zwar davor schon, aber das war gar nichts, verglichen mit seinem Anblick, als ich hochsehe und ihn oben ohne und nur in einer kurzen Hose sehe. Seine goldene Haut glänzt in der Sonne und Schweißperlen tropfen ihm vom Haar. Ich bin mir sicher, er hat noch nie so gut ausgesehen.

„Oh ja, ich habe vor deinem Haus kampiert und bin dir dann hierher gefolgt. Erwischt“, sage ich sarkastisch und halte meine Hände in die Luft. Er starrt mich an und sagt nichts und was würde ich nicht darum geben, jetzt seine Gedanken lesen zu können. Die gemeinen Worte, die er mir gestern Abend ins Ohr geflüstert hat, haben mich schockiert. Das hat gar nicht zu ihm gepasst. Aber auf der anderen Seite habe ich mir auch nie die Mühe gemacht, ihn besser kennenzulernen. Es ist sein gutes Recht, mich zu hassen. Und alles, was er gesagt hat, ist verständlich. Er hat Recht. An dem Abend habe ich ihn gewollt. Ich war allein. Gelangweilt. Eifersüchtig darauf, dass Tasha die Art von Verbindung mit jemandem gefunden hat, nach der ich mich so sehne. Selbst wenn es nur mit Noah, dem alten Nerd, war. Ihre Beziehung zeigt mir, dass es nicht immer ein Footballspieler sein muss, man kann auch anderswo Liebe finden. Vielleicht lag ich da die ganze Zeit über falsch. Ich erinnere mich, wie ich zu ihm rüber gesehen habe, als Tasha und Noah abgezogen sind und sich ein ruhiges Plätzchen gesucht haben. Er saß am anderen Ende des Sofas und ich frage mich, ob ich mich vielleicht ein wenig anders hätte verhalten sollen. Doch eins steht fest, an dem Abend hat er mich umgehauen. Es war ganz anders als an dem Abend mit Jake, als ich meine Jungfräulichkeit an ihn verloren habe. Wir hatten zwar was getrunken, waren aber nur ein wenig angeheitert und es hat sich nicht so angefühlt, als wollte er nur einen schnellen Kick. Da war mehr in seiner Berührung und in den Worten, die er mir zugeflüstert hat. Und mir kam der Gedanke, dass ich meine Zeit und Energie vielleicht in die falschen Jungs investiert habe. Aber es ist auch sehr gut möglich, dass ich mich in dieser Sache ebenfalls getäuscht habe, wie bei so vielen Dingen in meinem Leben. „Ist …“, er hält inne und blickt hinaus aufs Meer. Er hebt die Hand, legt mir die Finger in den Nacken und drückt leicht zu.

„Ist …“, ermutige ich ihn. Ich will nicht, dass diese seltsame Unterhaltung schon vorbei ist.

„Verdammt noch mal“, murmelt er in sich hinein, „ist alles in Ordnung? Du weißt schon, nach gestern Abend.“ Und da ist er wieder, der liebe Kerl, an den ich mich nur allzu gut erinnere.

„Ich werde es schon überleben. Du kennst mich doch, ich bin aus Stein. Mein Herz ist zäh.“ Ich verdrehe die Augen. Ich bin nicht naiv und weiß sehr wohl, was der Rest der Schule so von mir hält. Alle denken, ich sei eine herzlose Bitch, die sich nur für sich selbst interessiert. Die Wahrheit sieht aber ganz anders aus.

„Chels, du musst das nicht tun.“

„Was tun?“, ich zucke die Achseln und sehe auf meine Füße hinunter.

„So tun, als sei alles in Ordnung. Ich weiß, dass das nicht stimmt.“

„Ja, na ja. Was ist denn die Alternative? Alle hassen mich. Keiner will mich hier. Und ich glaube auch nicht, dass sich das so bald ändern wird.“

„Kannst du das nicht verstehen?“

„Ich sage ja nicht, dass die Leute Unrecht haben.“

„Ich auch nicht.“

„Autsch.“

„Was erwartest du denn von mir, Chelsea? Was du da alles getan hast, war falsch.“

„Ich weiß.“

„Und du hast zugesehen, wie ich dafür bezahlen musste. Weil ich ja nicht Außenseiter genug war, hast du zugelassen, dass die Jungs denken, ich sei zu so etwas in der Lage.“

„Es tut mir leid“, flüstere ich, aber so leise, dass er mich nicht hört. „Was war das?“, fragt er und streckt seine Hand nach mir aus und ich kann nicht anders, als zu ihm hochzusehen. Als seine Finger mein Kinn berühren, spüre ich es im ganzen Körper kribbeln. Keine Ahnung, ob es ihm ebenfalls so geht. Ich kann nur hoffen, dass das alles auf Gegenseitigkeit beruht. Auch wenn er mir nie verzeihen wird, wünsche ich mir trotzdem, dass die Verbindung zwischen uns beiden wirklich existiert.

„Es tut mir leid, okay? Was ich getan habe, tut mir leid. Es ging mir nicht gut. Ich hätte dich das alles nicht ausbaden lassen sollen, das war nicht fair.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und mein Herz beginnt zu rasen. Er sieht einen Moment lang weg und als er mir wieder in die Augen schaut, ist sein Blick kalt und voller Wut.

„Beweise es.“

„W-was?“

„Beweise. Es.“

„Wie?“

„Ich weiß nicht. Denk dir was aus. Ich weiß, dass du so einiges draufhast und Männer nach deiner Pfeife tanzen lassen kannst. Das könntest du doch an mir ausprobieren.“ Da sind keinerlei Emotionen in seiner Stimme. Dass er jetzt auf einmal so gegensätzlich ist, verwirrt mich unglaublich. „W-willst du, dass ich vor dir in die Knie gehe?“, stottere ich und kann kaum fassen, was er da gerade gesagt hat. Von jedem anderen aus dem Football-Team hätte ich das erwartet, aber doch nicht von Shane.

Er hebt ungeduldig eine Augenbraue. „Hier? Jetzt?“

„Warum nicht? Verdient hättest du es.“

Mir klappt die Kinnlade runter und wir liefern uns einen stillen geistigen Wettstreit. Wo ist der süße Junge, der noch vor ein paar Minuten vor mir stand?

Eine Sekunde später höre ich sie, die dröhnende Stimme, die nur einem anderen Footballspieler gehören kann.

„Chelsea, was für eine verdammte Überraschung, dich hier zu sehen.“ Zayn legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich zu sich heran.

Shane sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an, sagt aber nichts.

„Wundert mich, dass du heute Morgen hier auftauchst, nach deinem Abgang auf der Party gestern. Alle verabscheuen dich, Kleine.“

Erst als ich mich zu ihm drehe und ihm in die Augen sehe, erinnere ich mich an den Drink, den er mir gestern Abend geradezu eingeflößt hat. Jetzt kann ich wohl mit Sicherheit sagen, dass er mir nichts untergemischt hat. „Ich weiß“, nuschle ich, „Shane hat mir gerade ein paar Möglichkeiten vorgeschlagen, wie ich es wiedergutmachen kann.“

„Ach ja, und wie?“

Ich löse meinen Blick von Shane und drehe mich zu Zayn. Er ist eindeutig auch gerade am Joggen, aber anders als Shane trägt er noch ein Shirt.

Ich schaue ihn einen Moment lang an und lasse meine Augen dann seinen Körper entlang nach unten gleiten: „Du kennst mich doch, Zayn. Ich habe da ein paar Tricks auf Lager, mit denen ich so manches ausgleichen kann.“ Ich formuliere es extra so ähnlich, wie Shane das gerade getan hat, und lecke mir dann verführerisch über die Lippen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, lasse meine Finger über seine Brust wandern und schiebe sie dann unter sein T-Shirt und betaste seine Bauchmuskeln. Als ich mit der flachen Hand dagegen drücke, spannt er sie an. Ich bin kurz davor, meine Hand in seiner Boxershorts zu versenken. Er reißt die Augen auf, aber ich kann die Lust in ihnen deutlich sehen. Zayn konnte so ein verlockendes Angebot noch nie ablehnen. Gerade, als ich meine Hand in seinen Boxershorts verschwinden lassen will, höre ich neben mir ein Seufzen. Finger bohren sich in meinen Oberarm und ich werde von Zayns Körper weggezogen und gegen eine schwer atmende Brust gedrückt. „Geh schon mal vor, ich komm gleich nach“, sagt Shane über meinen Kopf hinweg. Zayn nickt und joggt sofort den Strand entlang los. „Fass ihn verdammt noch mal nicht an.“ Er legt mir seine große Hand auf den Bauch und mir stockt der Atem.

„Bist du eifersüchtig, Shane?“

Er stöhnt erneut auf und ich fühle, wie mich etwas am Ohr kitzelt. Seine Nase? Seine Lippen? Ich bin mir nicht sicher, aber meine Knie werden weich. „Nee. Ich will nur nicht, dass du vor irgendjemandem kniest, solange ich noch nicht mit dir fertig bin.“

Das mag zwar als Drohung gemeint sein, doch seine Worte lösen trotzdem eine Hitzewelle in meinem Unterleib aus. „Ach ja? Wenn das erste Mal so gut war und dir nach einer Wiederholung ist, dann musst du das nur sagen.“

„Nee. So einfach ist das nicht, Chelsea. Es geht hier nicht um Vergnügen, sondern um Rache.“

„R-Rache?“, stottere ich, komplett aus der Fassung geraten, „Schön, dass du so verwirrt bist, so geht’s mir nämlich auch. In meinem Kopf herrscht das totale Chaos und das ist allein deine Schuld.“

Zwischen uns knistert es und seine Hand arbeitet sich meinen Körper hoch. Als er meine linke Brust streift, wird meine Brustwarze steinhart, doch das hält ihn nicht davon ab, weiterzumachen, auch wenn er das eigentlich nicht tun sollte. Er legt mir seine Hand in den Nacken. „Oh Gott“, stöhne ich. Ich wollte das nicht laut sagen, aber fuck, seine plötzliche Dominanz turnt mich total an. Ich hatte keine Ahnung, dass das in ihm schlummert. Diese Seite von Shane Dunn gefällt mir gut.

„Du schließt deine Tür besser ab, denn ich werde dann zuschlagen, wenn du es am wenigsten erwartest. Jetzt mache ich die Regeln. Nicht du.“

Ich zittere unter seiner Berührung, doch anstatt mir mehr zu geben, stößt er mich von sich weg. Wenn ich nicht so zerstreut wäre, könnte ich den Sturz vielleicht abfangen, aber er hat mich so durcheinandergebracht, dass ich auf den weichen Sand zu seinen Füßen falle.

„Steht dir doch gut, da unten auf den Knien.“
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Ich wende mich von Chelsea ab, bevor ich noch mehr Dummheiten begehe. Ich weiß nicht, was es ist, aber sie hat etwas an sich, dass eine ganz andere Seite an mir zum Vorschein bringt. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Seite mag. Doch so wie sie gebebt hat, als sie an mich gelehnt war, bin ich mir ziemlich sicher, dass ihr diese Seite gefällt. Als ich Zayn endlich eingeholt habe, brennt meine Lunge. „Hey, Alter“, keuche ich, als er neben mir stehen bleibt. „Was zum Teufel war das denn?“

„Was, Chelsea? Wer weiß das schon. Wollte sich bei mir entschuldigen oder so“, lüge ich. Er zieht die Augenbrauen zusammen. „Und was genau hattest du jetzt dagegen, dass sie sich ein wenig mit deinen Kronjuwelen beschäftigt?“, er lässt seine Hüfte auf eine Art und Weise kreisen, wie ich es nie wieder bei einem Mann sehen will.

„Wir sind am Strand. Hier sind Kinder.“ „Klar. Gibt es da etwas, dass du mir erzählen willst?“

„Ähm … nein, ich glaube nicht.“

Seit ich angefangen habe, mehr Zeit mit den anderen im Team zu verbringen, weil ich unbedingt herausbekommen wollte, wo Chelsea steckt, verbindet Zayn und mich eine eigenartige Freundschaft. Er ist in jeder erdenklichen Hinsicht das komplette Gegenteil von mir. Außer unserer Liebe zum Spiel haben wir nichts gemeinsam, aber ich verstehe mich mit ihm auf eine Art und Weise, wie ich es mit keinem anderen aus dem Team tue. Doch ich will mich gar nicht beschweren, schließlich konnte ich Noah und Wyatt nie dazu überreden, mit mir joggen zu gehen. Es ist schön, Gesellschaft zu haben. „Okay. Sei einfach vorsichtig. Wenn du irgendwelche Spielchen mit Chelsea spielst, wirst du wahrscheinlich verlieren.“

„Mit Chelsea werde ich schon fertig.“

„Bro, ich bin mir ziemlich sicher, dass kein Mann auf dieser Welt es mit Chelsea Fierce aufnehmen kann.“

In einem kläglichen Versuch, meine wahren Gefühle zu überspielen, lache ich über seinen Kommentar. Nachdem wir ungefähr eine Stunde lang zusammen am Strand trainiert haben, gehe ich zum Duschen nach Hause.

Als ich heute Morgen losgegangen bin, war das Haus ein Katastrophengebiet, aber auf der Straße kam mir dann die Putzkolonne entgegen, die mein Dad immer anheuert, also ist mittlerweile wahrscheinlich wieder alles blitzblank. „War ein toller Abend gestern, was, mein Sohn?“, sagt Dad, der in die Küche geschlendert kommt, als ich mir gerade eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nehme.

„Ja. Super.“

Ganz eindeutig ist ihm komplett entgangen, dass ich mich nach meiner Flucht vor der Presse versteckt habe und nur immer wieder kurz aufgetaucht bin, wenn mir der Alkohol ausgegangen ist. Was ich heute Morgen vor meinem Training mit Zayn bitter bereut habe.

Er wollte eigentlich absagen, immerhin haben wir gestern unseren Sieg gefeiert und es war eine wilde Nacht, doch davon wollte ich gar nichts hören. Nur weil die Saison vorbei ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich jetzt gehen lasse.

Vielleicht ist die große Footballkarriere, die mein Dad für mich geplant hat, nichts für mich, aber spielen will ich trotzdem weiterhin. Außerdem wird der Coach auch nicht auf einmal das Interesse an uns verlieren, nur weil wir die Landesmeisterschaft gewonnen haben. Er wird wollen, dass wir in Topform an unseren jeweiligen Unis ankommen. Allein bei dem Gedanken habe ich jetzt schon Muskelkater.

Ich lasse Dad stehen und gehe mit meiner Wasserflasche nach oben. Heute habe ich echt keine Nerven für seine Selbstbeweihräucherung.

Ich schließe die Tür hinter mir, zupfe mein Shirt aus dem Hosenbund, ziehe es aus und werfe es in den Wäschekorb. Ich mache einen Schritt nach vorn und plötzlich landen meine Augen auf meinem Bett, das mitten in meinem Zimmer steht.

Und auf einmal kann ich nur noch an jenen Abend denken. Ich hatte gerade zugesehen, wie mein bester Freund mit einem Mädchen, das nicht seine Freundin war, nach oben verschwunden war, und war sauer. Ich hatte schon eine ganze Weile den Verdacht, dass da was im Busch war, so seltsam wie er in letzter Zeit drauf war, aber bis zu diesem Moment hatte ich keine konkreten Beweise dafür. Aber als Tasha dann mit Chelsea im Schlepptau bei mir vor der Tür stand, während Noah und ich einfach nur ein altes NFL-Spiel geschaut und gequatscht haben, wusste ich sofort, was Sache ist.

Ich habe die beiden hereingelassen, ich bin ja kein Arschloch. Ein paar Sekunden später saß Tasha auch schon auf Noahs Schoß und hat ihn von oben bis unten abgeknutscht. Die beiden gingen so vertraut miteinander um, dass klar war, dass das keine einmalige Sache war. Die zwei müssen schon eine ganze Weile am Vögeln gewesen sein. Als er sie dann an der Hand aus dem Zimmer geführt und mich darüber informiert hat, dass sie jetzt in eins unserer vielen Gästezimmer gehen würden, habe ich wütend die Fäuste geballt. Einerseits war ich dankbar, mir das Ganze nicht länger ansehen zu müssen, aber andererseits war ich untröstlich wegen Camila.

Und es war auch nicht das erste Mal, dass jemand Noah verdächtigt hat, fremdzugehen. Mason hat Noah dafür auf seiner eigenen Geburtstagsparty vermöbelt, doch Camila hat ihm kein Wort geglaubt und war sich sicher, dass ihr ehemals bester Freund aus Kindertagen sich nur ein wenig aufspielen wollte. Aber am Ende lag Mason richtig.

Während ich so dasaß und versucht habe, meine Gedanken zu sortieren, hat Chelsea Camila eine anonyme Nachricht geschickt, damit sie kommt und die beiden in flagranti ertappt. Davon hatte ich gar nichts mitbekommen. Wenn ich gewusst hätte, dass das der Grund dafür war, warum Camila dann auf einmal auch da war, wäre der Abend wahrscheinlich anders verlaufen. Erinnerungsfetzen an meine Zeit mit Chelsea laufen vor meinem geistigen Auge ab und es fühlt sich an, als sei das Ganze erst ein paar Tage und nicht schon mehrere Wochen her. Ich fahre mir über mein stoppeliges Kinn. Es ist nicht Wochen her, sondern Monate. Ich habe dabei zugesehen, wie Camila und Mason wieder zueinandergefunden haben und Ethan mit Rae zusammengekommen ist. Trotzdem hege ich immer noch seltsame Gefühle für ein Mädchen, das ich eigentlich hassen sollte. Verdient hätte sie es, bei dem ganzen Scheiß, den sie verbockt hat. Und trotzdem bekomme ich sie einfach nicht aus dem Kopf. Verdammt.

Ich rede mir ein, dass das nur daran liegt, dass ich so sauer auf sie bin. Sie hat mir die Schuld für Amalies Drogentrip in die Schuhe geschoben und ein übles Spiel mit Camila, die zu meinen besten Freunden zählt, gespielt. Und doch kann ich die Nacht mit ihr nicht vergessen. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass ich so lange darauf gewartet habe. Vielleicht hänge ich einfach an ihr, weil sie meine Erste war. Nicht, dass sie es je erfahren muss.

Ich kenne Chelsea schon seit Jahren und die meiste Zeit ist sie Luca wie ein Schoßhündchen hinterhergedackelt. In der Hoffnung, dass er ihr einen Knochen zuwirft, während ich schweigend dabei zugesehen und mir gewünscht habe, sie würde mir mal eine Chance geben. Damals hätte ich alles dafür gegeben, dass sie mich so ansieht wie ihn.

Und an dem Abend hat sie dann genau das getan und ich konnte nicht anders und bin ihrem Charme erlegen.

Das hätte ich nicht tun sollen, ich weiß. In dem Moment, als ich das zugelassen habe, war ich kein bisschen besser als die anderen Typen aus dem Team, über die ich mich die ganze Zeit über aufrege. So wollte ich nie sein. Und jetzt bin ich genau wie mein Vater. Bei dem Gedanken schüttelt es mich.

Aber wie sie mich berührt hat, wie sie mich geküsst hat. Das hat etwas bedeutet. Diese Nacht war nicht nur Spaß und ein netter Zeitvertreib. Zumindest war ich mir da sicher, bis sie dann auf einmal verschwunden war.

„Verdammte Scheiße.“ Ich lasse meinen Kopf gegen die schwere Tür knallen und wünschte, ich könnte sie und die Nacht mit ihr vergessen. Sie hat meine Zeit und meine Aufmerksamkeit gar nicht verdient. Aber sie zieht mich auf eine Art und Weise an, wie keine andere es jemals getan hat. Und das war leider schon immer so.

Sie ist wie eine verdammte Droge, von der ich die Finger lassen sollte, trotzdem kann ich nicht widerstehen, auch wenn ich weiß, dass ich danach nur noch süchtiger nach ihr bin.

Ich stoße mich vom Türrahmen ab, streife meine kurze Hose und meine Boxershorts ab und begebe mich ins Badezimmer, um mir den ganzen Schweiß und Sand vom Leib zu waschen.

Meine halbgare Erektion nervt. Wenn ich nicht schnell an was anderes als an besagte Nacht denke, werde ich noch steinhart und will mehr. Meinem Schwanz ist es egal, dass wir sie eigentlich hassen sollten. Dem Organ, das da wie wild in meinem Brustkorb schlägt, geht es ähnlich, nur dass sich das ein wenig leichter ignorieren lässt. Ich stehe unter dem heißen Wasserstrahl und spüre, wie meine angespannten Muskeln sich etwas entspannen, allzu viel hilft das aber leider nicht. Mein Kopf und mein Herz liefern sich einen erbitterten Kampf darüber, was ich bezüglich Chelsea tun soll. Wochenlang habe ich versucht, herauszufinden, wo sie steckt und ob es ihr nach allem, was passiert ist, gut geht. Doch ein Blick in ihre Richtung war genug, und der ganze Zorn, den ich eigentlich bei ihrem plötzlichen Verschwinden hätte empfinden sollen, überkam mich wie eine Welle. Ich muss versuchen, sie mir aus dem Kopf zu schlagen, also ziehe ich mich an und gehe auf der Suche nach etwas Essbarem in die Küche zurück.

Mum sitzt in ihrem Yoga-Outfit an der Küchenzeile und trinkt einen Kaffee.

„Morgen.“

„Morgen, mein Großer. Wie fühlst du dich heute Morgen?“

„Gut, warum?“

„Letzte Nacht war ja ein Erlebnis“, sagt sie und schüttelt sich.

„Das kannst du laut sagen. Hast du gewusst, dass er die Presse eingeladen hat?“

„Du kennst deinen Dad doch. Der macht immer sein eigenes Ding. Wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hat, lässt er sich nicht aufhalten.“ Mums Stimme nach zu urteilen, hat sie die Schnauze von Dads Sperenzchen genauso voll wie ich.

Ich nuschle etwas vor mich hin.

„Er will nur dein Bestes.“

„Und wenn ich etwas anderes will?“

Auf einmal sieht sie traurig aus. Sie weiß genau, dass ich absolut keine Lust habe, mich in die NFL drängen zu lassen, aber sie kommt ebenso wenig an Dad ran wie ich. „Er findet, dass du das nötige Talent hast.“

„Vielleicht stimmt das auch. Deshalb darf ich trotzdem andere Vorstellungen von meiner Zukunft haben.“

„Ich weiß. Möchtest du was frühstücken?“

„Ja, bitte.“

Ich setze mich hin und sie steht auf und geht zum Kühlschrank. „Käsetoast?“

„Klingt super.“

„Ich war heute Morgen mit Honey im Yoga“, sagt sie. Das ist Chelseas Mum. „Ah okay“, nuschle ich.

„Wusstest du, dass Chelsea wieder da ist? Honey hat gesagt, dass sie ihr das Poolhaus gegeben haben, damit sie ein wenig mehr Freiraum hat.“

„Ja, sie war gestern Abend hier“, sage ich und ignoriere das, was sie über ihre aktuelle Wohnsituation gesagt hat, merke es mir aber für später. „Wirklich? Ich habe sie gar nicht gesehen.“

„Sie war nur kurz da. Sie ist im Moment kein besonders gern gesehener Gast.“

„Verständlich. Honey sagt, sie ist jetzt aber in relativ guter Verfassung und bereit, wieder am Leben teilzunehmen.“

„Ich glaube, so einfach wird das leider nicht werden.“

Mum seufzt: „Ich habe ihr gesagt, dass ich dich darum bitten werde, nächste Woche in der Schule mal ein Auge auf sie zu haben.“

„Mum“, maule ich, „Chelsea hat bestimmt keinen Bock darauf, dass ich den Bodyguard spiele.“

„Du sollst ihr auch nicht das Händchen halten. Hab ein Auge auf sie.“

„Und was, wenn ich das nicht will? Was, wenn ich finde, dass sie alles, was sie in der Schule erwartet, verdient hat?“

„Shane, jetzt sei bitte nicht so.“

„Sie hat Amalie und Mason Drogen untergemischt, Mum. Sie hat Camila verletzt.“ Mehr will ich ihr über die Geschichte mit Camila aber nicht erzählen, sie braucht nicht unbedingt wissen, was Noah abgezogen hat.

„Sie hat den ein oder anderen Fehler begangen. Niemand ist perfekt, mein Sohn. Manchmal muss man einem Menschen einfach verzeihen und ihm noch eine Chance geben, damit er von vorn anfangen kann.“

„Und was, wenn ich ihr nicht verzeihen kann?“

„Dann ist das wohl deine Sache. Ich hatte nur gehofft, dass du etwas erwachsener an die Sache rangehst.“

„Nur weil ich ihr nicht verzeihen kann, dass sie Menschen, die mir am Herzen liegen, verletzt hat, bin ich noch lange nicht unreif.“

„Okay, vielleicht habe ich mich da falsch ausgedrückt. Ich meine nur … sei ein wenig nachsichtig mit ihr. Sie hat es nicht immer leicht gehabt und ich finde, sie hat eine zweite Chance verdient.“

Mum stellt mein Frühstück vor mir ab und verlässt dann die Küche.

„Nach dem ganzen Drama, das sie über die Jahre hinweg veranstaltet hat, hatte sie ungefähr tausend Chancen“, murmle ich vor mich hin.

Nach dem Essen stelle ich meinen Teller in die Geschirrspülmaschine und mache mich dann auf den Weg zu Wyatt, mit dem ich zum Xbox-Spielen verabredet bin. So verbringe ich meinen Tag viel lieber, als zwischen Dad, der nur darüber redet, welche Uni mein Sprungbrett ins NFL-Team sein könnte, und Mum, die mich überreden will, dass Chelsea noch eine Chance verdient hat. Zum Glück hat Wyatt wie üblich keine Lust, über Football oder die Party von gestern Abend zu reden. So gern ich unseren Sieg weiter feiern würde, so sehr genieße ich diese kleine Verschnaufpause. Irgendwann am frühen Abend kommt Noah noch dazu. Leider will er im Gegensatz zu uns aber sehr wohl über letzte Nacht reden.

„Ich kann kaum glauben, dass Chelsea tatsächlich gekommen ist. Tash meint, das Cheerleader-Team war alles andere als erfreut über ihren Auftritt. Anscheinend war Shelly fies zu ihr.“

Ich erinnere mich an die Tränen in ihren Augen, als ich ihr gestern Abend meine Meinung gegeigt habe, und sofort überkommen mich Schuldgefühle. Ich wusste ja, dass sie nicht mit offenen Armen empfangen wurde. Man konnte spüren, dass die Mädels gar nicht begeistert von ihrer Rückkehr waren, aber ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht, wie sie sie wohl behandelt haben.

„Was hat sie denn erwartet?“, fragt Wyatt, was mich ziemlich schockiert. Normalerweise weigert er sich strikt, zum Thema Football oder Cheerleader etwas zu sagen. „Wahrscheinlich, dass ihr alle um den Hals fallen und sie sofort wieder ihr Team anführen kann, denke ich mal.“ Wir hängen noch ein Weilchen zusammen ab. Aber jetzt, wo Chelseas Name gefallen ist, kann ich an nichts anderes mehr denken als an den schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ich sie heute Morgen aus Versehen in den Sand geschubst habe.

Sie hat ausgesehen wie eine verängstigte kleine Maus, die man gleich mit dem Schuh zertritt.

„Ich muss los. Danke für die Pizza“, sage ich zu Wyatt und nicke in Richtung der Kartons auf dem Tischchen in seinem Hobbyraum, die wir vorhin bestellt haben.

„Kein Thema. Bis morgen dann.“

Ich schnappe mir meinen Kapuzenpulli, der auf der Lehne von Wyatts Sofa liegt, und mache mich auf den Weg.

Wenn ich in die Seitenstraße hinter Wyatts Haus biege, bin ich in zehn Minuten zu Hause. Aber statt nach rechts gehe ich nach links und dann die Straße entlang. Mir ist völlig klar, warum, ob ich mir das nun eingestehe oder nicht. Dieser Weg führt mich direkt an einem Haus vorbei, von dem ich mich eigentlich weit entfernt halten sollte. Doch das Haus selbst interessiert mich gar nicht. Im Gegensatz zum Poolhaus dahinter.
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Ich verbringe den Nachmittag und den Abend mit meinen Eltern. Ich wollte mich eigentlich verkriechen und mir einreden, dass alles, was gestern passiert ist, nur ein Traum war. Oder vielmehr ein verdammter Alptraum.

Beide versuchen, mich über meine kleine Auszeit auszuquetschen, aber außer ein paar Floskeln, von wegen, dass es toll war, und genau das, was ich gebraucht habe, erzähle ich ihnen nichts. Alles andere wollen sie sowieso nicht hören. Es war alles deprimierend genug, auch ohne, dass wir das noch mal ausführlich erörtern.

Ich würde gerne sagen, dass ich meine Strafe abgesessen habe und jetzt frei bin, aber ich habe in den letzten Monaten echt ein paar ziemlich fragwürdige Aktionen gebracht. Wer weiß, ob ich nicht irgendwann tatsächlich noch im Gefängnis lande.

Alles war auf die Minute durchgetaktet. Ich verstehe das auch, schließlich waren überall Teenager, die bei jeder Gelegenheit rebellieren und ihre Grenzen ganz genau kennen müssen, aber Alter, war das anstrengend. Wir mussten um halb acht aufstehen, die uns zugeteilten Aufgaben erledigen, zum Unterricht und zu unseren Therapie-Sitzungen gehen, noch mehr Aufgaben erledigen und dann ins Bett gehen. Jeden verdammten Tag. Das Mädchen, mit dem ich mir das Zimmer geteilt habe, war das Beste an meinem Aufenthalt. Gegen die Geschichten, die sie mir so aus ihrer Vergangenheit erzählt hat, waren meine echt ein Witz. Aber sie hat mich besser verstanden, als sonst irgendjemand es je konnte. Ich weiß nicht wie ich so viel Glück haben konnte, mir mit ihr das Zimmer zu teilen, doch ich bin unglaublich dankbar dafür. Dank ihr konnte ich es all die Wochen lang dort aushalten. An den Tagesablauf dort habe ich mich rasch gewöhnt und seltsamerweise fehlt mir das alles und das, obwohl ich noch keine vierundzwanzig Stunden lang zu Hause bin. Auf einmal bin ich frei und kann mein Leben gleich wieder versauen. Auf den Druck, jetzt alles richtig zu machen, könnte ich echt verzichten.

Ich weiß nicht, wie ich mich nach alledem in so kurzer Zeit in den Schulalltag einfinden soll. Bei dem Gedanken, dass ich jetzt einfach mit meinem Leben weitermachen soll, wird mir ganz schwindelig.

Wie man gestern Abend gesehen hat, wird das wahrscheinlich alles andere als angenehm. Nachdem ich mir den Bauch mit Mums Essen vollgeschlagen habe, lege ich mich auf mein Sofa und schaue mir alte Folgen von den Kardashians an, deren ganzes Drama mein Leben und mich zum Teil besser dastehen lässt.

Später fallen mir langsam die Augen zu, und obwohl mein Bett nur ein paar Meter weit entfernt ist, gebe ich meiner Erschöpfung nach und erlaube es mir, an Ort und Stelle einzuschlafen. Keine Ahnung, wie lang ich so vor mich hindöse, aber als ich aufwache, kommt es mir so vor, als beobachte mich jemand. Das ist verrückt. Mum und Dad sind die einzigen, die wissen, dass ich hier bin, und ich gehe mal davon aus, dass die beiden mich nicht beim Schlafen beobachten würden. Ich weiß, dass sie sich um mich sorgen, aber Alter, das wäre einfach zu viel des Guten.

Ich öffne langsam die Augen, in der festen Überzeugung, dass ich niemanden sehen und mich gleich ziemlich dämlich fühlen werde, doch es kommt anders. Mir entfährt ein Schrei, als ich im Dunkeln eine Silhouette auf meinem Couchtisch sitzen sehe. Ich setze mich so schnell auf, dass sich alles um mich herumdreht, dann konzentriere ich mich auf meinen nächtlichen Besucher und trotz seines dunklen Kapuzenpullis erkenne ich ihn ganz allmählich.

„Was zum Teufel machst du hier? Willst du mich zu Tode erschrecken?“

Er zuckt mit den Achseln: „Wir müssen da noch was zu Ende bringen.“

Er stützt sich mit den Ellenbogen auf seine Knie und lehnt sich ein wenig vor. Das bisschen Mondlicht, das durch die Fenster scheint, lässt seine smaragdgrünen Augen aufleuchten und ich bin erschrocken darüber, wie viel Dunkelheit sich in ihnen spiegelt. Ich kann nicht sagen, ob er gerade Wut oder Lust empfindet. Und wie so oft in letzter Zeit, wünschte ich mir wieder einmal, ich hätte ihm in der Vergangenheit mehr Beachtung geschenkt. Ich sollte seine Mimik inzwischen besser deuten können.

„A-Ach ja?“, stottere ich, schiebe die Decke beiseite und setzte mich aufrecht hin.

Wenn er denkt, ich knicke ein, dann hat er sich ganz schön geschnitten. Ich bin kein kleines, schwaches Mädchen, mit dem er spielen kann. Das müsste er doch besser wissen. Vielleicht tut er das auch.

Ich erhebe mich vom Sofa, kehre ihm den Rücken zu und gehe mir in meiner Küche etwas zu trinken holen. Hinter mir höre ich ihn aufstöhnen. Erst bin ich etwas verwirrt, doch dann fällt mein Blick auf den Saum meines knappen Bears-Trikots.

„Gefällt dir mein Shirt, Shane?“, frage ich und weiß genau, wo er gerade hinsieht. Ich muss ein wenig lächeln. So egal kann ich ihm nicht sein, wenn er so reagiert.

„Zieh das aus“, befiehlt er. Ich beuge mich leicht nach vorn, nehme eine Flasche aus dem Kühlschrank und spiele mit meinem Shirt, während ich theatralisch ein paar Schlucke nehme. „Warum? Willst du lieber deine Nummer auf meinem Rücken sehen?“, frage ich ganz unschuldig und stelle die Flasche auf die Küchenablage.

Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn auf halber Strecke zwischen mir und dem Couchtisch, wo er gerade noch war, stehen. „Meine Nummer hast du nicht verdient. Nach dem ganzen Scheiß, den du abgezogen hast, dürftest du das Shirt da eigentlich nicht tragen.“

Wieder einmal zucke ich mit den Achseln. Dagegen kann ich schlecht was sagen. Mir ist klar, was ich getan habe, und ich stehe zu meinen Fehlern. „Nur weil ich ein paar fragwürdige Entscheidungen getroffen habe, soll ich jetzt also dem Team, das ich jahrelang unterstützt habe, den Rücken zukehren, als sei mir das nicht mehr wichtig?“

Ich fühle seinen brennenden Blick über meinen Körper gleiten, und etwas länger als nötig auf meinen nackten Beinen verweilen. Der Saum meines Trikots reicht mir gerade bis zum Ansatz meines Oberschenkels und von der Taille abwärts bin ich gewissermaßen nackt. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Besuch bekomme, hätte ich mir vielleicht was anderes angezogen. Andererseits, als seine dunklen gierigen Augen wieder meine finden, frage ich mich, ob dieses Shirt eventuell doch die richtige Wahl war. „Was hast du jetzt vor, Shane? Willst du es mir vom Leib reißen?“

Er macht einen Schritt auf mich zu, wobei ein ziemlich finsteres Lächeln seine Lippen umspielt: „Ich werde dich zu nichts zwingen, Chelsea. Wir wissen beide, dass du dich hervorragend selbst in Schwierigkeiten bringst, auch ohne, dass dich jemand dazu anstacheln muss.“

„Das ist jetzt alles anders“, wende ich ein und denke an all die Stunden der Gesprächstherapie der letzten Wochen zurück. „Ach ja? Also wirst du nichts unternehmen, um deinen alten Status in der Schule zurückzubekommen?“

Er legt den Kopf leicht schief und unter normalen Umständen wäre das ziemlich süß, aber der heftige Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich so wahrscheinlich noch nie gesehen habe, ist alles andere als süß. Wenn überhaupt, dann ist er … heiß. Fuck. Die Erinnerung daran, wie seine Hände sich auf meinem Körper anfühlen, überkommt mich und mit einem Mal ist mir ganz heiß. „N-Nein“, stottere ich und versuche, mich zu erinnern, was er gerade gesagt hat, während er noch einen Schritt auf mich zumacht. Sein Duft steigt mir in die Nase und verstärkt mein Verlangen nach ihm, was die Sache nicht besser macht. Ich war immer hinter den Badboys und den Arschlöchern her. Eine Schwäche, die ich nie wirklich überwinden konnte. An Shane habe ich nie auch nur einen Gedanken verschwendet, er war immer einer von den Guten. Aber der Shane, der da gerade vor mir steht, ist alles andere als ein guter Kerl. Er hat mich schon heute Morgen am Strand gewarnt, er will Rache. Habe ich da etwas in ihm entfacht, von dem ich mich besser hätte fernhalten sollen?

Ich sollte die Nacht mit ihm bereuen. Ich war verzweifelt. Allein. Verloren. Aber er hat mir etwas gegeben, das ich noch nie zuvor erlebt habe und verdammt, ich muss herausfinden, ob das eine einmalige Sache war, oder ob es zwischen uns immer so sein kann. „Nein?“, fragt er.

„Nein. Wenn ich meinen Status und mein Cheerleader-Team wiederbekomme, dann weil ich es verdient und viel dafür getan habe.“

„Pfff. Da kannst du aber lang drauf warten.“

„Dann tue ich das eben.“

„Du hast echt Glück, weißt du.“

„Wieso?“

„Weil jetzt auch wesentlich schlimmere Leute als ich hier sein könnten.“

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter und alle möglichen Szenen aus meiner Vergangenheit laufen vor meinem geistigen Auge ab. Ich hatte schon viel schlimmere Begegnungen.

„Du jagst mir keine Angst ein, Shane.“ „Das hatte ich auch nicht vor. Also“, sagt er und tritt ganz nah an mich heran.

Durch seine Nähe beschleunigt sich mein Atem, was ihm sicher nicht entgeht, als seine Augen zu meiner, sich immer schneller hebenden und senkenden, Brust wandern. „Zieh. Das. Aus.“

„Leck mich“, sage ich lachend, obwohl der ernste Ausdruck in seinen Augen mir zeigt, dass das alles andere als ein Witz war.

„Habe ich doch schon, Chelsea. Oder kannst du das eine Mal mit mir nicht von all den anderen Malen, bei denen du für das Team die Beine breitgemacht hast, unterscheiden?“

„Doch“, sage ich und greife fest in den Saum meines Trikots. Er zieht eine Augenbraue hoch: „Der Wievielte war ich denn? Wie viele aus dem Team waren vor mir dran?“

Ich schüttle den Kopf, ich weigere mich, diese Frage zu beantworten.

„Oder wolltest du einfach nur mal alle durchmachen? War ich der Letzte? Hab nur noch ich in deinem Bingo gefehlt?“

„Nein“, sage ich energisch. Er ist weit von der Wahrheit entfernt. Aber ich möchte hier nicht alle meine Geheimnisse ausplaudern. Ich wende mich von seinem wütenden Blick ab und sehe zum Haus hinüber, allerdings kann ich nur unser Spiegelbild in der Glastür vor mir sehen. „Ich warte, Chelsea. Ich warte schon verdammt lang.“

„Wenn du noch eine Runde willst, musst du das nur sagen.“

„Nein, das habe ich damit nicht gemeint.“ Seine Augen funkeln und ich bezweifle, dass das, was er da gerade gesagt hat, wahr ist. „Ich warte darauf, zu hören, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast. Ich will eine Entschuldigung hören. Ich will verstehen, warum du einfach so dabei zusehen konntest, wie alle mich für etwas verdächtigten, das du getan hast.“

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir …“

„Ich brauche deine Entschuldigung nicht. Deine Worte bedeuten gar nichts. Wie du ja weißt, zählen Taten mehr als Worte.“

Ich schlucke nervös. Durch meine Adern fließt Lava.

Wieder lässt er seine Augen über meinen Körper gleiten: „Komm schon, Chels. Es ist nicht so, als hätte ich das alles nicht schon einmal gesehen. Fuck, die gesamte Schule hat dich öfter nackt gesehen, als irgendwer mitzählen kann. Du bist doch sonst nicht so schüchtern und zeigst gerne jedem, den es interessiert, was du so anzubieten hast.“

Ich habe die Nase voll von seinen Sticheleien, und außerdem hat er Recht, also ziehe ich mir mein Trikot über den Kopf und werfe es nach ihm.

„Besser? Hast du jetzt das, was du wolltest? Wolltest du mir die Rüstung abnehmen, in der Hoffnung, dass ich dann schwach und wehrlos bin? Dann sage ich dir mal was, Shane.“ Erhobenen Hauptes stoße ich mich von der Wand ab. Er hat schon Recht, ich habe unglaublich viel Zeit nackt auf irgendwelchen Partys verbracht, weil ich wollte, dass die Jungs mich mögen. Dass ich jetzt nur mit einem knappen Höschen bekleidet vor ihm stehe, sollte mir also vollkommen egal sein. Aber anders als all die Male, bei denen die halbe Klasse mich angeglotzt hat, fühle ich mich nackt, wie ich jetzt hier so vor Shane stehe, und das liegt nicht nur an meinen fehlenden Klamotten.

Ich drücke meine Brust gegen seine und er ringt nach Luft. „Du denkst, dass du hier die Zügel in der Hand hältst. Wirf nur mit deinen gemeinen Worten um dich und sag mir, was ich für eine Nutte bin und was ich alles falsch gemacht habe, und verurteile mich, aber wir wissen beide, dass ich hier das Sagen habe.“

Ich lasse meine Hand zu seinem Schritt wandern und wie nicht anders erwartet, ist er steinhart.
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„Fuck“, stöhne ich, als sie ihre Finger um meine Rute legt.

Was ihr nackter Körper in mir auslöst, war ja kein Geheimnis, immerhin trage ich eine Jogginghose, verdammt noch mal. Ein Blick nach unten genügt und man kann die Beule, die meine Latte in meiner Hose verursacht, deutlich sehen. „Das Blatt hat sich gewendet, was, Shane?“

Meine Gedanken rotieren, als sie ihren Körper gegen meinen presst und ihre Hand zwischen uns gedrückt ist, während sie mich weiter hält.

Und auf einmal ist mein Durst nach Rache verebbt, der Duft ihres blumigen Parfums steigt mir in die Nase und ihre Körperwärme geht auf mich über.

„Ich habe dich gewarnt, ich bin keins von den Mädchen, mit denen du spielen kannst, Dunn. Ich mache hier die Regeln.“

Sie streichelt mich durch den Stoff meiner Hose und mir wird ganz schwindelig.

„An dem Abend hattest du keine Chance. Ich habe genau das bekommen, was ich wollte. Du warst Wachs in meinen Händen und bist es auch jetzt.“

Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, aber ich hebe meine Hand und lege meine Finger um ihr Handgelenk, damit sie aufhört, bevor ich wie ein kleiner Junge in meiner Hose komme.

Ich sage mir, dass das nicht an ihr liegt, sondern daran, dass sie mich so berührt, wie sie es in jener Nacht zum letzten Mal getan hat. Als sie mich mit meinen Erinnerungen zurückgelassen hat, wollte ich mehr, aber ich wusste, dass ich das nicht bekommen würde. Sie hat mit mir gespielt, das war mir klar. Genau wie sie es im Moment auch versucht. Sie wollte nicht mich. Sie wollte einfach irgendjemanden, um sich abzulenken, während ihre Freundin anderweitig beschäftigt war.

„Was tust du da, Chelsea?“, meine Stimme ist rau und tief und verrät, was ich wirklich will.

Fuck. Ich sollte jetzt gar nicht hier sein. Und ihr schon gar nicht erlauben, das hier zu tun.

Ich habe mir alles, was sie zu bieten hat, wahrscheinlich verdient, nach allem, was sie getan hat. Ich habe ihr gesagt, dass ich Rache will. Aber das hier hatte ich nicht wirklich erwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass das Blatt sich einfach so wenden würde.

Wie naiv ich doch war.

Ich wollte, dass sie weiß, wie ich mich fühle, nachdem sie mich so hintergangen hat. Wie die ganze Schule mich angestarrt hat, als sei ich der verdammte Teufel höchstpersönlich, während sie einfach weiter durch die Gegend geschwebt ist und so getan hat, als gehöre die Schule ihr.

„Ich versuche, dich aufzuheitern, ist das nicht offensichtlich? Ich versuche, das alles wiedergutzumachen, genau wie du es heute Morgen am Strand vorgeschlagen hast.“

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich zu konzentrieren, doch das ist gar nicht so leicht, so fest, wie sie mich im Moment im Griff hat.

„Ich habe damit aber nicht …“

Ihr bitteres Lachen unterbricht mich mitten im Satz: „Ach ja? Also hättest du Nein gesagt, wenn ich meine Hand in deine Boxershorts gesteckt hätte, wie ich es bei Zayn getan habe?“

Bei dem Gedanken, dass sie ihn anfasst, nagt die Eifersucht an mir. Das ist lächerlich, sie hat es nur getan, um mir eins reinzuwürgen und es gefällt mir gar nicht, dass er da wahrscheinlich mitgemacht hätte.

„Nein.“

„Warum nicht? Das habe ich doch verdient. Ich hätte es verdient, wie eine Nutte vor den Augen aller Anwesenden am Strand im Sand zu knien.“

Ich knirsche mit den Zähnen und versuche, die Wahrheit zu verbergen. „Chelsea“, sage ich streng.

„Komm schon, Shane. Vorhin hattest du doch noch so viel zu sagen. Hast du jetzt auf einmal deine Zunge verschluckt?“

Sie lässt von mir ab und ich atme vor Erleichterung auf, allerdings hält das Gefühl nur ein paar Sekunden an, denn bevor ich mich wieder sammeln kann, legt sie ihre Finger um meinen Hosenbund und zieht sie energisch nach unten. Meine Rute liegt in ihrer Hand und während sie sie langsam streichelt, starren ihre riesigen Schokoladenaugen direkt in meine.

„War das der Beweggrund für deinen Besuch bei mir heute Abend, Shane? Wolltest du eine schnelle Nummer, damit du hinterher sagen kannst, dass du mich gevögelt hast, als ich am Boden lag?“

Ich öffne den Mund zum Antworten, doch es kommen keine zusammenhängenden Worte heraus. Meine Gedanken schreien mich förmlich an und wollen, dass ich mich bewege, aber ich bin gefangen zwischen der Küchenablage und Chelseas geöffneten Lippen. Meine Muskeln sind wie in Schockstarre.

„Wie sehr willst du meinen Mund, Shane? Wie verzweifelt sehnst du dich danach, meine Lippen auf deinem Schwanz zu spüren? Wie sehr sehnst du dich danach, dass ich dich auslutsche, bis du ganz trocken bist?“

“Fuuuck.”

„Sieht ganz so aus, als hättest du heute Abend Glück.“

„Hm? Was? Chels …“

Sie stößt sich von mir ab und bäumt sich mit einem triumphierenden Lächeln im Gesicht vor mir auf.

„Shane, pack deinen verdammten Schwanz ein und verschwinde aus meinem Poolhaus. Du hast hier nichts zu suchen.“

Mir klappt die Kinnlade runter.

„Was?“, fragt sie kichernd, „Hast du gedacht, du könntest einfach so hier reinmarschieren und mir drohen und ich sinke vor dir in die Knie und tue Buße? Verpiss dich, Shane. Ich bereue so manches, aber das heißt nicht, dass ich deshalb schwach bin. Vor allem nicht, was dich betrifft.“

Ich schlucke schwer und ziehe meine Hose wieder hoch. Sie hat ihre Arme vor ihren Brüsten verschränkt, wodurch sie nur noch mehr zur Geltung kommen, und macht einen Schritt auf mich zu.

„Wenn du spielen willst, Shane“, ihre Augen gleiten über meinen ganzen Körper und hinterlassen eine Gänsehaut, „dann können wir spielen. Aber ich versichere dir, dass du verlieren wirst.“

Warum beschleicht mich das Gefühl, dass sie da recht hat? Ich bin heute Abend hergekommen, um die ganze Sache zu klären, und doch bin ich derjenige, der jetzt mit eingezogenem Schwanz davonschleicht. „Ich spiele deine Spielchen nicht mit. Ich wollte, dass du begreifst, was deine Fehler für mich bedeutet haben.“ Jetzt lasse ich meine Augen genauso über ihren Körper wandern, wie sie es gerade bei mir getan hat. „Aber wie ich sehe, hat das nichts gebracht. Du interessierst dich nur für dich selbst. Auf Wiedersehen, Chelsea.“

Ich stoße mich von der Küchenablage ab und gehe durch ihr Poolhaus direkt auf die Tür zu, durch die ich vor nicht allzu langer Zeit hereingekommen bin. „Hey, Shane?“, höre ich ihre sanfte Stimme nach mir rufen. Ich sollte mich nicht umdrehen. Ich sollte erhobenen Hauptes weitergehen und ihr diese Genugtuung verweigern. Klar, das sollte ich tun.

Genau, wie an dem Abend, als ich Chelsea in die Fänge geraten bin, aber ich tue das genaue Gegenteil von dem, was vernünftig wäre.

Ich blicke über meine Schulter und sehe, wie sie ihre Arme seitlich von sich streckt. Bis auf ihr winziges Höschen steht sie komplett nackt vor mir. „Sie dir das gut an. Es ist das letzte Mal, dass du das hier sehen wirst.“

Ich halte meine Augen auf ihre gerichtet. Heute Abend bin ich schon auf zu viele ihrer Spielchen reingefallen.

„Gib Jake Thorn sein Trikot zurück, Chelsea. Seine Nummer gehört nicht dir“, befehle ich ihr und reiße dann die Tür auf und trete in die Nacht hinaus.

„Fick dich, Shane“, schreit sie mir hinterher und obwohl ich durch ihre Berührung und den Anblick ihres Körpers immer noch hart bin, zuckt ein triumphierendes Lächeln um meine Lippen. Ich bin ihr zwar gerade auf den Leim gegangen, aber es gibt da eine Sache, derer ich mir sicher bin. Wenn ich es heute Abend richtig angestellt hätte, hätte ich die Macht wiedergewinnen können.

Sie wollte mich genau so sehr, wie ich sie. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis es wieder passiert. Mein Schwanz pulsiert und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Sie glaubt vielleicht, sie wäre taff, aber ich werde ihr beweisen, dass sie noch andere Schwächen hat als ihre Gier nach Macht.
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Sofort, als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, entfährt mir ein Schluchzer. Tränen brennen mir in den Augen und ich kann sie nicht zurückhalten, während ich mich selbst umarme und so versuche, mich ein wenig zu stabilisieren. So habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Ich weiß, dass ich das und noch viel mehr verdient habe. Aber die Tatsache, dass er mit mir redet und hier auftaucht, zeigt mir, dass die Möglichkeit besteht, den süßen Kerl hinter der Fassade wieder neu kennenzulernen.

Seit unserer gemeinsamen Nacht weiß ich, dass er sich da drin irgendwo versteckt. Die Erinnerung daran, wie er mich berührt, und die Dinge, die er mir ins Ohr geflüstert hat, lassen mich erneut schluchzen. Ich brauche diesen Shane. Ich brauche den Jungen, der mich in seine Arme schließt, wo ich mich sicher fühle. Und nicht seinen bösartigen Doppelgänger, der heute hier auf der Suche nach Rache aufgekreuzt ist.

Alles um mich herum dreht sich, ich mache einen Schritt in Richtung Schlafzimmer, beuge mich vor und sammle mein Trikot unterwegs auf. Dieses Trikot habe ich schon immer getragen, es hat Jakes Nummer auf dem Rücken. Warum sollte ich ein anderes tragen, wenn ich doch ihn wollte? Aber Shane hat Recht. Es ist nicht richtig, dass ich es jetzt noch anziehe. Nicht mal im Privaten. Jake gehört nicht mir, das hat er nie getan und das wird er auch nie tun.

Er hat mich abblitzen lassen, wie schon so viele vor ihm. Wahrscheinlich hätte ich mich mittlerweile daran gewöhnen sollen. Ich werfe es im Vorbeigehen seufzend in den Wäschekorb. Höchste Zeit, mit meinem Leben weiterzumachen und mich auf die Zukunft zu konzentrieren, statt auf das, was ich in der Vergangenheit alles falsch gemacht habe. Ich öffne eine Schublade und hole ein Tanktop und eine kurze Hose zum Schlafen hervor und rolle mich in der Mitte meines Bettes zusammen, während die Tränen nur so auf mein Kopfkissen strömen.

Ich hätte gar nicht zurückkommen sollen. Mein Neuanfang liegt noch keine vierundzwanzig Stunden zurück und schon wieder bin ich dabei, mir alles zu versauen.

Der Typ, von dem ich mir mehr als alles andere wünsche, dass er mich in die Arme schließt und mir sagt, dass alles wieder gut wird, hat mir gerade die Tür vor der Nase zugeknallt. Er ist abgehauen, ohne sich auch nur einmal nach mir umzudrehen. Die Mädels aus meinem Team hassen mich alle und der Rest der Schule schaut mich an, als sei ich ein Stück Scheiße. Das habe ich verdient, das weiß ich. Das ist wahr. Aber ich habe trotzdem gehofft, dass es nicht so schlimm würde. Da habe ich mir etwas vorgemacht. Ich mache mir immer was vor.

Zitternd atme ich durch und denke mir einen Plan aus. Ich muss einfach die Schule fertig machen und dann an einem anderen Ort neu anfangen. Egal, wo. Der Gedanke, meine Eltern verlassen zu müssen, wenn ich sie am meisten brauche, macht mir Angst, aber ich weiß, dass die beiden ohne mich besser dran sind.

Sie haben sich vor ein paar Jahren dafür entschieden, mich bei sich aufzunehmen und mich dann auch dauerhaft bei sich wohnen zu lassen. Weil sie etwas in mir gesehen haben. Aber das ganze Drama, das ich in ihr Leben bringe, haben sie nicht verdient. Ich wette, sie hatten ein paar richtig entspannte Wochen ohne mich. Sie konnten jeden Abend ins Bett gehen, ohne sich zu fragen, ob ich sie betrunken aus dem Schlaf reißen würde oder, noch schlimmer, das Blaulicht vom Polizeiauto von Dads Freund, der mich besoffen nach Hause schleppt.

Gott. War ich eine Katastrophe. Als ich am nächsten Morgen aufwache, tun mir die Augen immer noch weh vom Weinen und es sticht mir in der Brust, weil Shane einfach so gegangen ist. Weil ich aber etwas tun muss, egal was, damit ich mich etwas normaler fühlen kann, greife ich nach meinem Handy und wage es, jemandem zu schreiben, der mich früher immer wieder aufgebaut hat.

Chelsea: Hey! Bist du noch in der Stadt?

Luca: Ja, ich fahr später wieder in Richtung MKU. Frühstück?

Ich muss lächeln, er weiß genau, was ich brauche.

Chelsea: Sehr gern. Holst du mich in einer Stunde ab? Luca: Ja, passt x

Ein paar alte Gefühle kommen in mir hoch und ich muss mir auf die Lippe beißen. Luca war schon immer mein Lieblings-Dunn-Bruder. Ich will nicht lügen, am Anfang habe ich mich zu ihm hingezogen gefühlt, weil er so heiß war. Er war der ältere Bruder, auf den alle Mädels standen, aber bei dem keine je eine Chance hatte. Auch wenn ich das lange nicht einsehen wollte, ich hatte ebenfalls keine Chance bei ihm. Aber anders als meine Freundinnen, habe ich tatsächlich ein wenig Zeit mit ihm verbracht und war so naiv, zu glauben, dass ich ihn davon überzeugen kann, dass wir füreinander bestimmt sind. Doch die Realität sah da ein wenig anders aus. Ich war einfach ein vorpubertäres Mädchen, das er als eine Art kleine Schwester gesehen hat.

Er war immer lieb und hat die zahlreichen Annäherungsversuche, die ich über die Jahre hinweg unternommen habe, alle charmant ignoriert. Ich habe Luca auch nie ganz aufgegeben. Aber als ich dann Brüste bekommen habe und auf einmal die oberste Cheerleaderin der Schule war, habe ich schnell bemerkt, dass ich die Aufmerksamkeit so ziemlich aller anderen Jungs in meiner Klasse ohne Probleme bekommen konnte. Also habe ich mich anderweitig umgesehen.

Aber Luca war immer da, wie der Bruder, den ich nie hatte, und hat mehr als einmal dabei geholfen, mich auf die richtige Bahn zu lenken.

Ich dusche kurz, föhne mir die Haare und schminke mich wie immer. Das alles tue ich, ohne dabei zu sehr über meine aktuelle Situation nachzudenken. Es tut gut, sich auf alltägliche Dinge zu konzentrieren. Erst als ich den Schrank aufmache und einen Blick auf meine Klamotten werfe, holt die Realität mich wieder ein.

Da sind sie, meine Cheerleader-Uniformen, ganz stolz nehmen sie eine Hälfte meines Schranks ein, direkt neben den Sport-BHs und Yogahosen. Das alles ist zwar erst ein paar Wochen her, doch trotzdem fühle ich mich jetzt ganz anders. Ich will zwar immer noch dieselben Dinge, ich will mein Cheerleader-Team, meine Zukunft und jemanden, den ich lieben kann, aber trotzdem scheine ich andere Prioritäten zu haben.

Ich greife nach meiner Lieblingsunterwäsche, ziehe mir den knallpinken Stoff über die Beine nach oben, ziehe mir den dazu passenden BH an und schlüpfe in ein übergroßes Tanktop. Ich gehe jetzt zuerst mit Luca Pancakes essen und danach direkt runter zum Strand, wo ich den ganzen Zucker dann wieder abtrainieren kann. In der Einrichtung gab es zwar ein Fitnessstudio, nur da waren nicht mal ansatzweise genügend Geräte, damit ich so in Form hätte bleiben können, wie ich es gern getan hätte. Vielleicht dauert es noch eine Weile, bis ich wieder eine Cheerleaderin bin, aber ich werde mich jetzt sicher nicht gehen lassen und die ganze harte Arbeit der letzten Jahre wegwerfen.

Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel und gehe dann zur Tür. Äußerlich sehe ich aus wie immer. In meinen großen Augen kann man die dunklen Erinnerungen aus meiner Vergangenheit immer noch deutlich sehen und das wird wohl auch immer so bleiben, nur dass da jetzt noch ein Geheimnis mehr ist, das ich für mich behalten muss. Zumindest im Moment.

Als ich gerade die Tür vom Poolhaus hinter mir zumache, höre ich ihn auch schon hupen. Auf meinem Weg durch die Küche sitzen Mum und Dad beim Frühstück.

„Morgen, Chelsea. Hast du gut geschlafen?“

Ich denke an meinen nächtlichen Besucher und verdränge den Gedanken an ihn sofort wieder. „Ja, super“, lüge ich ganz mühelos.

„Hast du heute schon was vor? Ich dachte, wir könnten vielleicht in die Mall fahren und mal mit den Weihnachtseinkäufen anfangen.“ Da ist so viel Hoffnung in ihren Augen, dass ich es fast nicht aushalten kann. Sie wünscht sich so sehr, dass wir einfach eine ganz normale Familie sind.

„Klar“, sage ich schließlich, weil ich sie einfach nicht schon wieder enttäuschen kann, „ich geh mit Luca frühstücken und komme dann direkt nach Hause.“

„Okay. Hab ganz viel Spaß, Süße.“

Luca hupt zum zweiten Mal und ich stibitze mir eine Erdbeere von Mums Teller und renne zur Tür. Ich springe die Stufen vor unserem Haus runter und fühle mich fast wie früher, als Luca mich durchs Fenster seines Trucks angrinst.

„Hey Hübsche, gut siehst du aus.“ Er sieht mir dabei zu, wie ich um sein Auto herum jogge und die Beifahrertür aufreiße. Ich schwöre, noch vor ein paar Jahren wäre ich fast gestorben, wenn er mich so angesehen hätte, aber die Beziehung zwischen uns beiden ist jetzt eine ganz andere. Er räumt an der MKU so richtig ab und ich bin hier und lege mein Leben in Schutt und Asche.

„Hey. Hat dich da ein Mädel gebissen?“, frage ich im Spaß und wische ihm einen unsichtbaren Abdruck von der Wange.

„Schön, dass sie dich nicht kleinbekommen haben, du kleine Klugscheißerin.“

„Keine Sorge, da braucht es schon mehr, Dunn.“

Er schmunzelt und fährt dann rückwärts aus der Einfahrt. „Und wenn du es unbedingt wissen musst – da war kein Mädchen letzte Nacht. Ich habe nur mit Leon, Shane und Dad gechillt und ein paar NFL-Spiele angeschaut.“

Shanes Name trifft mich wie ein Schlag.

„Alles okay?“, fragt er und dreht sich kurz zu mir um, als er an einer Kreuzung zum Stehen kommt. „Du bist auf einmal so blass.“

„Ja. Ja, alles gut.“

„Hängst du durch, Chels? Brauchst du deshalb dieses Frühstück?“

„Ja, könnte man so sagen“, nuschle ich.

„Also, was war? Warst du mit deinem Team am Strand und hast wild deine Rückkehr gefeiert?“

Ich blicke zu ihm und erwarte, dass er gleich loslacht, aber es sieht ganz danach aus, als meine er das gerade todernst.

„Was?“, fragt er, als er mein Schweigen nicht mehr aushält.

„Ich bin nicht mehr im Team, Luc. Sie werden feiern, dass sie mich endlich los sind.“

„What the fuck?“, entfährt es ihm.

„Ach komm schon, du hast die Gerüchte sicher gehört. Du weißt doch bestimmt, warum ich so lange weg war. Jetzt sag nicht, du hast wirklich erwartet, dass ich einfach so wieder hier aufkreuzen kann und mein altes Leben nahtlos weitergeht.“

Ihm steht der Mund offen und aus dem perplexen Ausdruck auf seinem Gesicht, schließe ich, dass er wohl genau das gedacht hat.

„Bei uns ist das anders als bei euch Jungs. Wir raufen nicht einfach und vergessen die ganze Sache dann gleich wieder. Für mein Team und wahrscheinlich für die gesamte Schule bin ich gestorben.“

„Du hast einen Fehler gemacht, Chels. Das wird schon wieder.“

„Ich habe der Neuen Drogen verabreicht, es deinem Bruder in die Schuhe geschoben und das Gleiche dann bei einem der Spieler abgezogen. Davon wird sich mein Ruf nicht erholen, Luc. Ich kann froh sein, dass ich deshalb jetzt nicht vorbestraft bin.“

Er atmet tief aus, während wir uns den Weg zum anderen Ende der Stadt bahnen, zu dem Diner, wo es die besten Pancakes in Rosewood gibt.

„Du hast Scheiße gebaut. Das tut jeder mal. Die werden dir das verzeihen. Das müssen sie sogar, ohne dich ist dein Team nämlich nichts.“

„Sieht aber so aus, als kämen sie hervorragend ohne mich klar.“ Ich denke an ihre abgespeckte Version meines Programms am Freitag zurück. Ich würde sagen, dass sie es damit in absehbarer Zeit nicht zu irgendwelchen Meisterschaften schaffen, doch schlecht war es trotzdem nicht.

„Das schaffst du schon, Chels. Ich glaube an dich.“

„Schön, dass zumindest einer das tut. Du magst nicht zufällig morgen mit mir in die Schule kommen und mir Händchen halten?“, frage ich lachend.

Luca fährt auf den Parkplatz hinter dem Diner, findet eine Parklücke und dreht sich zu mir. Auf seinen mitleidigen Blick könnte ich gut verzichten. Ich lehne mich zurück und konzentriere mich anstatt seiner vertrauten grünen Augen lieber auf die Backsteinwand vor mir.

„Chelsea, dir muss niemand die Hand halten. Das hattest du noch nie nötig. Kleine, du heißt Fierce und du bist genauso taff wie dein Name. Das liegt dir im Blut. Du rappelst dich jetzt auf und marschierst morgen in die Schule, als gehöre dir der ganze Laden. Aber das muss ich dir gar nicht erst sagen, oder?“

Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich genau das hören musste.

Seit meiner Ankunft in Rosewood, kurz nachdem ich aus meinem alten Leben gerissen wurde, habe ich den Leuten nur eine bestimmte Seite von mir gezeigt. Und jetzt ist es an der Zeit, genau dieses Mädchen, von dem Luca da redet, wieder in mir heraufzubeschwören. Es bringt niemandem etwas, wenn ich jetzt den Schwanz einziehe und an meiner Vergangenheit und all den Fehlern, die ich gemacht habe, zerbreche. Das bringt mich nicht weiter. Ich darf den Kopf nicht hängen lassen. Auch, wenn das leichter gesagt als getan ist.

„Komm, jetzt stopfen wir uns mit Pancakes voll, bis uns schlecht ist.“

Ich folge ihm ins Diner und wir setzen uns an unseren Stammplatz. Die Kellnerin kommt sofort zu uns rüber, muss uns aber gar nicht fragen, was wir wollen. Wir waren schon tausendmal hier. Als Luca an der Uni angefangen hat, dachte ich, dass es das mit unseren morgendlichen Treffen dann war. Aber es sieht ganz so aus, als macht unser gemeinsames Frühstück ihm genau so viel Spaß wie mir, denn mindestens an einem Wochenende im Monat wache ich morgens auf und habe eine Nachricht von ihm auf dem Handy. „Das Übliche für euch beide?“

„Ja, bitte“, antwortet Luca für uns beide. „Ähm, kann ich zum Trinken aber heute einen Orangensaft haben?“

„Na klar, Süße.“

„Danke.“

„Was, heute keinen schwarzen Kaffee für dein schwarzes Herz?“, fragt er neckisch und wiederholt damit einen Witz, den ich selbst tausendmal gemacht habe. „Nee. Also, was läuft so bei dir? Mir hat das hier gefehlt.“

Luca lächelt und erzählt mir alle möglichen Geschichten, die sich während meiner Abwesenheit an seiner Uni zugetragen haben, was mich erfolgreich von meinen eigenen Problemen ablenkt. Genau das habe ich gebraucht.

Nachdem wir uns den Bauch mit Pancakes und Sirup vollgeschlagen haben, kehren wir ans andere Ende von Rosewood und damit auch in die Realität zurück.

„Fährst du heute Nachmittag zurück an die MKU?“

„Ja. Aber in ein paar Wochen sind Weihnachtsferien, dann komme ich wieder“, sagt er und beantwortet damit meine unausgesprochene Frage. Ich brauche im Moment einen Verbündeten hier in Rosewood, nicht drüben in Maddison. Ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, dass ich den restlichen Tag über vor Mum so tun muss, als freue ich mich wahnsinnig auf die Weihnachtszeit. Aber das ist wahrscheinlich immer noch besser, als allein zu sein und im Selbstmitleid zu versinken. Ein bisschen Gesellschaft tut mir sicherlich gut.

„Danke, dass du mit mir frühstücken gegangen bist. Ich habe das wirklich gebraucht“, sage ich und umarme ihn von meinem Sitz aus.

„Du packst das schon, Chels. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.“

„Ich weiß das zu schätzen, Luc. Aber du hast doch dein Leben, da brauchst du nicht auch noch mich am Hals.“

Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich von oben bis unten an: „Wenn du Angst hast, dass ich deinetwegen keine Mädels abbekomme, dann kann ich dich beruhigen. An der Front läuft alles.“

„Na dann.“ Ich springe aus seinem Truck und winke ihm nach, bis er außer Sichtweite ist.

Seufzend gehe ich ins Haus und suche nach Mum, die es bestimmt kaum erwarten kann, mir ihre Pläne für den Rest des Tages zu unterbreiten.
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Das Letzte, worauf ich nach dem katastrophalen Besuch bei Chelsea Bock habe, ist alte NFL-Spiele bis ins letzte Detail zu analysieren, so, als würde mir das tatsächlich irgendwie weiterhelfen. Luca und Leon juckt das nicht, die beiden schauen sich gern stundenlang mit Dad Spiele an und diskutieren, wer alles einen Fehler gemacht hat.

Gott sei Dank sind die Auswirkungen dessen, was Chelsea in meinem Körper ausgelöst hat, längst verflogen, als ich mich auf dem Sofa niederlasse, doch trotzdem sind alle meine Muskeln unglaublich angespannt und meine Eier faulen mir fast ab. Diese eine Nacht mit Chelsea mag zwar alles sein, was ich an Erfahrungen gemacht habe, aber Alter, mehr brauche ich nicht, um zu wissen, was ich will.

Ich rutsche auf meinem Platz hin und her, während die Erinnerungen an diese Nacht drohen, mein Verlangen von vorhin wieder zu entfachen.

„Alles okay da drüben?“, fragt Leon mit einem dämlichen Grinsen, „Du amüsierst dich gerade ein wenig zu gut, was, Bro?“ Er nickt erst zu meinem Schritt und dann in Richtung des Fernsehers. Der Mangel an weiblicher Aufmerksamkeit in meinem Leben ist ein Thema, das meine beiden Brüder grenzenlos amüsiert. Weil ich nicht jede Nacht ein anderes Mädchen in der Kiste habe, heißt das nicht, dass ich keine Bedürfnisse habe. Beide haben schon das Gespräch mit mir gesucht und mir gesagt, dass es vollkommen in Ordnung sei, wenn ich schwul wäre und dass ich meine Football-Karriere deshalb nicht an den Nagel hängen müsse. Als ob man so was heutzutage überhaupt extra sagen muss. Wir haben 2020, verdammt noch mal. Als ob es irgendwen was angeht, wen ich liebe oder nicht liebe. Die beiden verstehen einfach nicht, dass ich nicht daran interessiert bin, mich durch alle möglichen Betten zu schlafen, nur weil ich es könnte.

„Fickt euch. Ich geh schlafen.“

„Ohhh, da ist aber jemand empfindlich.“

Ich zeige Leon im Weggehen meinen Mittelfinger. Luca sieht zu uns rüber und verdreht nur die Augen. Ich liege im Bett, starre an die Decke und gehe alles, was seit ihrer Rückkehr passiert ist, in meinem Kopf durch. Bin ich die ganze Sache falsch angegangen? Ich denke an ihre dunklen Augen, die mich in der dunklen Ecke nach dem Spiel angefleht haben, mir anzuhören, was sie zu sagen hat. Ich denke an die Tränen in ihren Augen, als wir bei Dad im Büro waren. War ich zu hart? Oder vielleicht nicht hart genug?

Ich erinnere mich daran, was sie getan und wie skrupellos sie Menschen, die ihr und mir am Herzen liegen, verletzt hat.

Eins steht fest. Ich hätte heute Abend nicht zu ihr gehen sollen. Nicht mal in die Nähe ihres Hauses. Ich hätte ihr Poolhaus nicht betreten dürfen und mit Sicherheit hätte ich sie nicht dazu bringen dürfen, ihr Trikot auszuziehen. Ihr Anblick, wie sie total selbstbewusst vor mir stand, hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Sie ist so verdammt perfekt und ich erinnere mich nur noch allzu gut daran, wie ihr schöner Körper sich mit meinem vereint hat, wie wir uns zusammen bewegt haben und wie weich ihre Haut war.

Unwillkürlich muss ich stöhnen, ich lasse meine Hand unter meine Decke gleiten und lege meine Finger um meine Rute. Das ist zwar nichts, verglichen mit Chelseas sanften Berührungen, aber etwas anderes steht mir im Moment nicht zur Verfügung.

Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und bin in Gedanken wieder zurück im Poolhaus. Ich vergesse alles. Die grausamen Worte, die wir einander an den Kopf geworfen haben, ihren Ruf, und die Tatsache, dass ich sie eigentlich hassen sollte, stattdessen konzentriere ich mich ganz darauf, wie gut ich mich durch sie fühlen kann.

Wenig später zuckt mein Schwanz in meiner Hand und ich muss das Stöhnen auf halbem Weg zu meinem Mund ersticken. Bei meinem Glück kommt Leon wahrscheinlich genau jetzt an meinem Zimmer vorbei und bildet sich ein, ich würde mir auf einem Fotoball-Poster einen runterholen oder so.

Ich kann nicht schlafen und habe auch keine Lust, länger im Dunkeln zu liegen und an ein Mädchen zu denken, das mir nicht im Kopf herumspuken sollte. Also werfe ich meine Xbox an und spiele fast die ganze Nacht online gegen Wyatt, der kein Problem damit hat, sich die Nacht mit Zocken um die Ohren zu schlagen.

Ich weiß nicht, wann ich dann irgendwann einschlafe. Ich weiß nur, dass die Sonne schon hoch am Himmel steht, als ich wieder zu mir komme und ich die Stimmen von Dad und meinen Brüdern unten laut und deutlich hören kann.

Murrend drehe ich mich um und nehme mein Handy von meinem Nachttisch. Da ich keine neuen Nachrichten habe, gehe ich auf Instagram und scrolle mich durch, einfach nur, weil ich noch keine Lust habe, aufzustehen. Aber ich bereue es sofort, als ich ein Bild von keiner anderen als Chelsea mit meinem blöden Bruder sehe, das sie heute Morgen gemacht haben.

Meine Hand verkrampft sich um mein Handy und die Wut kocht in mir hoch. Wie kann er es nur wagen, einfach mit ihr auszugehen, als sei es das Normalste der Welt?

Als ich Schritte die Treppe hoch poltern höre, schlage ich meine Decke zurück und marschiere zur Tür.

Ich reiße sie auf und warte, welcher der beiden gleich um die Ecke kommt.

Als es genau der ist, auf den ich gewartet habe, explodiert etwas in mir.

„Was für ein verdammtes Spielchen spielst du hier?“, maule ich Luca an, als er näherkommt.

„What the fuck?“, fragt er schockiert, als er vor mir zum Stehen kommt, da ich den Zugang zu seinem Zimmer blockiere, „Alter, geh mir aus dem Weg, Shane.“

„Nein. Was zum Teufel hast du da heute Morgen mit ihr getrieben?“

„Ohhh“, säuselt er, als es ihm dämmert, „wir waren frühstücken. Und?“

„Und? Weißt du nicht, was sie getan hat?“, sage ich stockend.

„Doch. Sie hat Scheiße gebaut. Sie war wochenlang weg. Sie hat ihre Strafe abgesessen. Da braucht sie nicht auch noch eine Moralpredigt von mir.“

Ich starre ihn mit offenem Mund an: „Meinst du das echt ernst?“

„Ja. Sie hat Mist gebaut, Shane. Das tut jeder mal. Lass sie in Ruhe.“

Ich sehe ihn verächtlich an und verziehe angewidert das Gesicht: „Du hast sie gevögelt, oder?“

„Was? Nein. Natürlich habe ich das nicht. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich, verdammt. Was zum Teufel ist bloß … oh.“ „Was?“, blaffe ich.

„Eifersucht bekommt dir gar nicht, Brüderchen.“ Ich knirsche mit den Zähnen: „Ich bin nicht eifersüchtig.“

„Nein. Warum stalkst du sie dann auf Instagram und kontrollierst, wo sie mit wem war? Deshalb hast du mich immer angerufen, als sie weg war, oder? Ich dachte, du machst dir nur Sorgen um sie, aber nein, du hattest da was ganz anderes im Sinn.“

„Nein. Nein. Sie hat schon das halbe Team flachgelegt, das muss ich nicht haben.“ Er hebt eine Augenbraue, was mich aber nur noch mehr in Rage bringt.

„Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg. Ich muss wieder zur Uni. Und du, du bekommst deinen Scheiß besser mal auf die Kette.“

„Ich will sie nicht, verdammt noch mal“, lamentiere ich, nachdem er mich zur Seite geschubst und an mir vorbeigestürmt ist.

„Das habe ich gar nicht gesagt. Ich habe gesagt, du musst deinen Scheiß auf die Kette bekommen. Aber ich bin froh, dass du freiwillig zugibst, dass sie dein Problem ist. Sie ist einsam, Shane. Geh zu ihr. Sei nett zu ihr. Dann kriegst du vielleicht sogar das, was du willst.“

Ich sehe ihm nach und vor seiner Tür dreht er sich noch mal zu mir um: „Aber tu ihr nicht weh, klar? Sie hat schon genug durchgemacht.“

„Wehtun … verdammte Scheiße. Was für einen Bullshit hat sie dir denn heute Morgen erzählt?“

„Die Wahrheit, Shane. Sie braucht jetzt Freunde, also warum versuchst du nicht einfach, für sie da zu sein?“

„Passt schon.“ Ich marschiere in mein Zimmer, knalle die Tür hinter mir zu und hoffe, dass ich seine Worte damit auch von mir fernhalten kann. Wie kann er nur so was sagen? Ich soll für sie da sein. Wir beide waren nie Freunde. Sie ist Luca jahrelang wie ein Schoßhündchen hinterhergedackelt, aber für meine Freundschaft hat sie sich nie interessiert. Ich war für sie nur Mittel zum Zweck. Ein netter Zeitvertreib, wenn ihr langweilig war. Das hat sie gestern Abend doch selbst zugegeben. Ich bedeute ihr gar nichts.

Sie sollte mir also echt egal sein.

Wieder nehme ich mein Handy zur Hand, fest entschlossen, ihr zu entfolgen. Ich lasse meinen Daumen über dem Button kreisen, während ihre großen Schokoladenaugen mich anstarren.

„Verdammte Scheiße“, blaffe ich, werfe das Handy aufs Bett und stürme ins Bad. Dieser ganze Scheiß kann mir echt gestohlen bleiben. Nachdem ich mir den letzten Rest ihres süßen Parfums, dessen Duft mich sogar noch bis in den Schlaf verfolgt hat, vom Leib gewaschen habe, fahre ich ins Fitnessstudio, um Dampf abzulassen.

Ich könnte auch hierbleiben und Dads hochmoderne Sportgeräte nutzen. Aber wenn er mich trainieren sieht, besteht er immer darauf, mir zu „helfen“ und das sieht dann meistens so aus, dass er mich bis an meine Grenzen bringt und ich hinterher meine Beine nicht mehr spüren kann. Ich suche im Moment zwar den Schmerz, aber ich will morgen noch zur Schule gehen können. Ich schreibe Zayn schnell eine Nachricht und springe dann in mein Auto. Er hat Zeit und kommt auch.

Wir trainieren etwas über eine Stunde und chillen dann in der Sauna.

„Kommst du später rüber? Meine Mum ist weg.“

„Äh … okay.“

„Die Jungs kommen auch alle. Und die Mädels auch.“

Bei dem Gedanken, dass er damit die Cheerleaderinnen, minus Chelsea, meint, beginnt mein Herz gegen meinen Willen zu rasen. Eigentlich sollte es mir nicht leidtun, dass ihr jetzt so viel entgeht, schließlich hat sie sich das selbst zuzuschreiben, doch ich kann einfach nicht anders. Es ist ihr Team, ihr letztes Schuljahr. Shelly kann die Anführerin spielen, wie sie will, aber wir wissen alle, dass Chelsea die Mädels zu dem gemacht hat, was sie jetzt sind. Ihre Trainerin kann man nämlich vergessen.

„Na klar, Mann“, sage ich und schiebe jeden Gedanken an Chelsea ganz weit von mir weg. Wenn sie mit meinem Bruder frühstücken gehen kann, dann kann ich mir ja wohl auch einen schönen Abend mit dem Team und ihren bitchigen Kolleginnen machen.

„Yo, fang“, ruft Rich, als ich gegen Abend in Zayns Hobbyraum komme und mir eine Flasche Bier entgegengeflogen kommt.

„Verdammte Scheiße. Du hättest mich ruhig vorwarnen können.“

„In der NFL warnt dich später auch keiner vor, mein Freund“, sagt Rich, woraufhin ich mich am liebsten umdrehen und wieder gehen würde. Bevor ich vorhin das Haus verlassen habe, hat Dad mir einen Vortrag über meine Zukunft gehalten, das brauche ich jetzt nicht noch einmal. Ich drehe die Flasche auf und werfe den Deckel nach ihm.

„Da muss jemand mal dringend flachgelegt werden“, murmelt er. Ich bin wie erstarrt und mit den Gedanken wieder ganz bei Chelsea im Poolhaus. Ich versuche, sie mir aus dem Kopf zu schlagen, lasse mich auf einen von Zayns Sitzsäcken fallen und setze die Flasche an. „Alles gut, Alter. Die Mädels kommen jeden Moment und von denen sagt keine Nein zu einem Champion.“

„Halt die Fresse, Mann“, sagt Zayn zu Rich, mit dem Versuch, mich zu retten. Die Jungs haben keine Ahnung und sind alle der Meinung, ich hätte noch nie eine der Cheerleader-Bitches angefasst, die sich uns bei jeder Gelegenheit an den Hals werfen. Normalerweise habe ich immer ganz gern mit meinen anderen Kumpels danebengestanden und zugesehen, aber dann kam Chelsea und jetzt bin ich mitten im Geschehen. Ich wollte doch nur rausfinden, wo sie ist und mich vergewissern, dass es ihr gut geht, obwohl ich mir gleichzeitig auch die ganze Zeit gewünscht habe, dass sie mich kaltlässt. Das ist nämlich das Problem bei Chelsea Fierce, sie macht mich verrückt, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.

Dann wird es hinter mir bei der Tür auf einmal laut und als ich mich umdrehe, kommt das restliche Team zusammen mit den Cheerleadern ins Zimmer.

„Auf die Landesmeister“, ruft jemand und alle brechen in Jubel aus. Verdammte Scheiße, war das Spiel echt erst am Freitag? Es fühlt sich an, als seien seitdem Jahre vergangen. Alle holen sich was zu trinken, jemand dreht die Musik auf und dann geht die Party so richtig los.

Ich bin zufrieden damit, nur dazusitzen und den anderen beim Feiern zuzusehen, aber Victoria sieht das ein wenig anders, zieht mich von meinem Sitzsack hoch und schleppt mich rüber zu den anderen: „Du darfst auch mal Spaß haben, Dunn.“

„Tu ich doch“, protestiere ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob mein Gesichtsausdruck da nicht was anderes sagt.

„Tanz mit mir“, fordert sie und drückt sich an mich. Sie bewegt sich rhythmisch zur Musik und ich vergesse alles um mich herum und tanze mit ihr. Und als Nächstes drehe ich mich um, rolle vom Sofa und knalle mit dem Gesicht auf den Parkettboden. Ich weiß nicht, wie viel ich letzte Nacht getrunken habe, aber um mich herum dreht sich alles.

Au, mein verdammter Kopf. Ich lege den Kopf auf meinen Arm und schlafe noch mal ein. „Raus aus den Federn, meine Damen“, ruft jemand viel zu laut und dann werden die Vorhänge aufgerissen und die Sonne knallt mir ins Gesicht. „Die Bitches warten schon.“

Ich sehe mich nach dem Verursacher dieses Lärms um und finde Zayn breit grinsend hinter mir stehend und auf mich und Rich, dem es genauso dreckig zu gehen scheint wie mir, runterschauen. Warum zum Teufel sieht der so früh am Morgen so gut aus?

„Verpiss. Dich“, meckert Rich und spricht mir aus der Seele.

„Geht leider nicht, Mädels. Die Schule ruft.“ Verdammte Scheiße, es ist Montag.

„Und ihr wisst doch, dass die Rosewood High ihre Bears nach ihrem großen Sieg heute Morgen schon erwartet.“

„Das ist ganz allein deine Schuld, Hunter“, murmle ich, setze mich auf und lehne mich an das Sofa hinter mir.

„Meine? Ich habe dich sicher nicht festgehalten und dir den ganzen Wodka eingeflößt, Dunn.“

„Nein, ich glaube, das war Victoria, kurz bevor du den Wodka dann aus ihrem Bauchnabel getrunken hast.“

„Schluss jetzt“, blaffe ich. Ich kann mich nur noch verschwommen an den gestrigen Abend erinnern und brauche keine ausführliche Beschreibung der ganzen dummen Dinge, die ich gestern getan habe.
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Als ich weg war, habe ich nur ganz selten auf mein Handy geschaut und einen großen Bogen um sämtliche Social Media gemacht. Ich konnte mir auch so gut vorstellen, was die Leute über mich und meinen Aufenthaltsort gepostet, und wie übertrieben sie das alles wohl dargestellt haben. Ethans Nachrichten waren die einzigen, die ich überhaupt gelesen habe, aber auch ihm habe ich kaum geantwortet. Es tat aber unglaublich gut zu wissen, dass mich außer meinen Eltern auch noch jemand anders vermisst hat.

Nachdem ich mehrmals aus allen möglichen Alpträumen über meinen ersten Tag zurück in der Schule hochschreckte, setzte ich mich in meinem Bett auf und nahm mein Handy vom Nachttisch.

Sechs Uhr früh. Normalerweise bin ich morgens immer früh wach, weil ich meinem Team eingeschärft habe, dass wir schon vor der Schule ein wenig trainieren müssen. Aber heute steht das ja wohl eher nicht auf meiner Liste. Auch wenn ich liebend gerne in eine Jogginghose und einen Sport-BH schlüpfen und ein wenig überschüssiges Fett verbrennen würde, bis meine Beine sich wie Wackelpudding anfühlen und wir alle zusammen in Richtung Umkleidekabine humpeln, um uns frisch zu machen.

Ich atme tief aus und frage mich, ob ich jemals in mein früheres Leben zurückfinden werde. Cheerleaderin sein bedeutet mir alles. Ich hatte schon immer vor, dadurch ein Stipendium an Land zu ziehen, damit ich meinen Eltern nicht mehr auf der Tasche liege. Gott weiß, dass die beiden schon mehr für mich getan haben, als ich je wiedergutmachen kann. Aber jetzt, wo ich mein Team verloren habe und eine unsichere Zukunft vor mir liegt, habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.

Ich entsperre den Bildschirm und öffne etwas widerwillig Instagram. Ich habe so viele Benachrichtigungen, dass einem schwindelig werden kann und weil ich wirklich nicht wissen will, was die Leute so über mich sagen, konzentriere ich mich auf meinen Feed. Da ist alles so weit normal, nur alle möglichen Highschool-Fotos, doch dann bleibe ich bei einem davon hängen. Beim Anblick von Victoria, die ihre Hände nicht von Shane lassen kann, wird mir schlecht.

Ich verziehe das Gesicht, während ich mich durch verschiedene Versionen desselben Fotos scrolle. Mir zittern die Hände. Ich will sie anschreien, dass sie ihre Pfoten von ihm lassen soll, weil er mir gehört. Aber ich weiß auch, dass er das nicht tut. Uns verbindet nur eine einzige sehr intensive Nacht. Und ich habe keinerlei Ansprüche auf ihn.

Ich verkrafte nicht, wie vertraut die beiden einander zu sein scheinen, und knalle mein Handy mit dem Bildschirm nach unten aufs Bett.

Ich war wochenlang weg. Es wäre dumm, zu glauben, dass sein Leben nicht weitergegangen sei und eine andere aus der Cheerleader-Truppe nicht schon längst ihre Krallen in ihn geschlagen hätte. Er hat zwar immer den Eindruck gemacht, als wäre er an uns und an dem, was wir so zu bieten haben, nicht interessiert, aber mich hat er an dem Abend ja auch nicht von der Bettkante gestoßen. Vielleicht habe ich ihm den nötigen Anstoß verpasst und jetzt ist er wirklich einer von diesen Jungs, wer weiß.

Tränen brennen in meinen Augen, aber ich werde jetzt sicher nicht weinen, nur weil ich mich unerklärlicherweise in Shane Dunn verknallt habe. Wir hatten nur eine Nacht zusammen und mit Sicherheit bereut er die, nach allem, was dann danach passiert ist.

Ich muss das alles jetzt vergessen, meine gesamte Vergangenheit. Ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren und mir irgendwie ein Leben aufbauen und mir überlegen, wie es dann weitergehen soll. Ich dachte immer, das alles wäre ganz einfach: In die Schule gehen, Cheerleaderin werden, alle möglichen Turniere gewinnen, ein Stipendium bekommen und dann aus Rosewood verschwinden. Von hier weg will ich immer noch, vor allem weit weg von all den Leuten, die immer noch über mich tratschen. Aber einfach das Weite zu suchen, ist jetzt nicht mehr so verlockend, wie es das einmal war.

Ich seufze, steige aus dem Bett und beginne damit, mich für meine langersehnte Rückkehr an der Rosewood High fertig zu machen.

Wenn ich daran denke, was heute wohl so alles auf mich zukommen wird, sticht es mir im Magen. Die anderen Cheerleader haben mir schon eine ordentliche Abreibung verpasst, die wissen also alle, dass ich heute wieder in die Schule komme. Aber fuck, das macht die Sache vielleicht noch viel schlimmer.

Ich versuche, mich auf andere Dinge zu konzentrieren, aber es gelingt mir nicht. Als ich in unserem Haus die Küche betrete, wo Mum gerade Kaffee trinkt, habe ich auf einmal das Gefühl, dass es mir gleich hochkommt. Ich öffne die Tür und ihre geliebte Weihnachtsmusik hallt mir entgegen. Ich kann ein Würgen gerade so unterdrücken.

„Ach, es ist so schön, dich wieder hier bei uns zu haben. Ohne dich ist es hier einfach nicht dasselbe“, sagt sie und lächelt mich liebevoll an.

„Jetzt, wo ich im Poolhaus bin, muss es sich aber doch auch so anfühlen, als sei ich nicht da“, murmle ich und wühle mich durch ihren Kühlschrank, obwohl ich ja drüben selbst einen habe.

„Nein, gar nicht. Ich kann fühlen, dass du in meiner Nähe bist, auch wenn du da drüben bist.“ Ich nehme mir einen Apfel aus dem Obstkorb in der Mitte der Kücheninsel und wir schweigen.

„Danke, dass du gestern mitgekommen bist. Ich weiß, du hättest dir bestimmt was Spannenderes vorstellen können, aber …“, sie beendet ihren Satz nicht und ich denke an unseren Nachmittag in der Mall zurück. Mum liebt Weihnachten, sie ist fast schon besessen. Sie dekoriert das ganze Haus bis in die hinterste Ecke und Dad und ich müssen uns stundenlang Weihnachtsmusik reinziehen, die reinste Dauerbeschallung. Normalerweise hätte sie das alles dieses Wochenende gemacht. Ich kann nicht anders, als erleichtert zu sein, dass ich nicht dabei sein und zusehen musste, wie Mum Dad den ganzen Tag durch die Gegend scheucht, weil alles perfekt sein muss.

„Es war toll, Mum.“ Das ist eine glatte Lüge und das weiß sie auch. Sie hatte so viele Leute auf ihrer Liste, für die sie Geschenke kaufen wollte, und ich hatte niemanden. Na ja, okay, das stimmt nicht ganz, ich habe Mum und Dad, aber ich konnte den beiden ja schlecht was kaufen, wenn Mum dabei ist.

Als ich ihr gesagt habe, dass ich niemanden habe, für den ich etwas kaufen könnte, hat Mum mich mitleidig angesehen. Ich kenne diesen Blick von früher, so haben die Leute mich immer angesehen, wenn sie bemerkt haben, was für eine Katastrophe mein Leben war. Seit meiner Adoption ist dieser Blick aber weitgehend Geschichte.

Im Cheerleader-Team haben wir immer gewichtelt. Keine Ahnung, ob sie das dieses Jahr auch wieder machen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so oder so nicht eingeladen bin.

Ich seufze, verabschiede mich von Mum und verlasse widerwillig das Haus.

Es sticht mir im Magen. Ich weiß, dass ich den Apfel, den ich mir genommen habe, essen sollte, aber ich habe Angst, dass er mir dann gleich wieder hochkommt.

Während meine Mitschüler um mich herum so langsam in Richtung Eingang gehen und sich auf den Schultag vorbereiten, sitze ich auf dem Parkplatz hinterm Steuer und kann meine Muskeln einfach nicht dazu überreden, sich zu bewegen.

Ich habe hier jahrelang die Zügel in der Hand gehalten. Ich habe über die Schule, die Cheerleader und das Football-Team geherrscht. Ich sollte jetzt keine Angst haben, die Schule zu betreten.

Ich bin an allem selbst schuld. Das ist mir klar. Wenn ich nicht dumme, total bescheuerte Entscheidungen getroffen hätte, wäre nichts von dem ganzen Mist passiert. Dann hätte ich meine Position im Team, meine Zukunft und meine Freunde noch.

Schließlich fällt ein paar Schülern auf, dass ich hier sitze, und ich muss mich beeilen und aussteigen, bevor ich es mir noch anders überlege und wieder nach Hause fahre und mich in meinem Poolhaus verstecke. So bin ich nicht. Ich verstecke mich nicht. Ich lasse den Kopf nie hängen und gehe immer aufrecht. Zeit, die alte Chelsea heraufzubeschwören. Die, die ich während meiner Auszeit ignoriert habe. Zeit, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen.

Ich stoße die Tür auf, steige aus dem Auto und werfe mir meine Tasche über die Schulter. Ich konzentriere mich auf das Schulgebäude und blende die bösen Blicke um mich herum aus.

Erst höre ich die anderen nur flüstern, aber je näher ich dem Gebäude komme, umso lauter wird der Klatsch und Tratsch und irgendwann kann ich nicht mehr weghören.

„Das Cheerleader-Team will sie nicht mehr dabeihaben. Wusstest du das?“

„…, dass sie die Frechheit besessen hat, am Freitag aufzutauchen. Als ob ihr das Team was bedeutet, pfff. Wahrscheinlich wollte sie noch jemandem Drogen verabreichen.“

„Glaubt sie echt, sie sei hier noch willkommen?“

„Sie sollte lieber vorsichtig sein. Ich habe gehört, die Cheerleader haben es auf sie abgesehen.“

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Niemand in Rosewood, mit Ausnahme meiner Eltern, kennt mich wirklich. Also macht mir der Gedanke, dass mein Team da irgendwas gegen mich plant, keine Angst. Aber von allen Leuten hier, kennen die Mädels mich doch am besten. Sie wissen, wie sie mich verletzen können. Das haben sie schon unter Beweis bestellt. Sie wissen, dass es mir alles bedeutet, Cheerleaderin zu sein und das haben sie mir schon weggenommen. Was bleibt dann noch?

Das hätte mein Jahr werden sollen, aber es hat schon ganz schlecht angefangen und es sieht nicht so aus, als würde es bald besser werden. Erst hat Amalie mir Jake weggenommen – nicht, dass er je mir gehört hätte – dann musste ich wegen meines Knöchels kürzertreten und jetzt das.

Die meisten Leute würden jetzt wahrscheinlich sagen, dass das Karma ist und ich es verdient habe, und wahrscheinlich hätten sie damit auch Recht, aber deswegen tut es trotzdem unglaublich weh. Ich habe mein Leben lang auf das hier hingearbeitet, auf das Finale und auf meine Zukunft und jetzt zusehen zu müssen, wie das alles den Bach runtergeht, tut einfach verdammt weh.

Schließlich betrete ich das Schulgebäude und das ganze Getuschel wird noch schlimmer. Mein einziger Trost ist, dass mir noch keins der Mädchen aus dem Team begegnet ist. Die sind wahrscheinlich alle an unserem üblichen Platz draußen und versuchen, sich einen Spieler klarzumachen. Darüber kann ich nur die Augen verdrehen, auch wenn ich da bis vor Kurzem noch an vorderster Front mit dabei war. Faszinierend, wie schnell Dinge sich ändern können.

Während ich auf meinen Spind zugehe, spüre ich die Blicke der anderen auf meinem Rücken brennen. Früher fand ich es immer toll, dass mein Spind so nah an der Umkleidekabine ist, das hat mir das Leben um einiges erleichtert, aber jetzt wünschte ich, mein Spind wäre ganz am anderen Ende der Schule.

Ich bin gerade dabei, meine Bücher für heute zusammenzusuchen, als sich auf einmal ein Schatten über mich legt. Ich versuche, meine Nervosität zu unterdrücken, und riskiere einen Blick über meine Schulter.

„Chelsea“, sagt Miss Kelly, unsere Cheerleader-Trainerin, seufzend, „ich glaube, wir beide unterhalten uns mal, oder was meinst du?“

Bei dem Gedanken, dass sie gleich Psychologin für mich spielen will, dreht sich mir der Magen um. Wenn sie glaubt, da kommt noch irgendwas ans Licht, was meine Therapeuten in der Einrichtung übersehen haben könnten, dann hat sie sich aber geschnitten. Ich bin mir auch nicht sicher, ob irgendein Therapeut auf der Welt das ganze Chaos in meinem Leben wieder geradebiegen könnte.

Ich schnappe mir meine Bücher, knalle meinen Spind zu und folge Miss Kelly in ihr Büro, das sich in der Mädchenumkleidekabine befindet.

Was unsere Cheerleader-Trainerin angeht, hatte ich schon immer gemischte Gefühle. Sie hat einen super Ruf, weil sie schon viele andere Teams trainiert hat und selbst auch mal Cheerleaderin war. Aber irgendwie kommt es mir immer so vor, als hätte sie die Begeisterung dafür verloren.

Entweder das oder sie konzentriert ihren ganzen Enthusiasmus jetzt einfach auf Mr. Knight, der im Fitnessstudio der Schule arbeitet. Er ist zwar verheiratet und hat ein paar Kinder, aber wir sind uns alle ziemlich sicher, dass die beiden eine Affäre haben. Sie verbringt nämlich den Großteil unserer Trainings-Sessions entweder mit ihm in ihrem Büro oder ist einfach wie vom Erdboden verschluckt. Und so bin ich schließlich mehr als nur die Anführerin der Cheerleader geworden und das hat mir sehr gut gefallen.

Seit ich zurückdenken kann, habe ich selbst Choreografien für unser Programm entworfen. Tanzen war schon immer mein Ventil. Auch, als ich noch gar nicht in Rosewood war. Früher habe ich mir immer mein Radio geschnappt, bin damit auf die Wiese hinter unserem Wohnwagen gegangen und habe mir stundenlang Tänze ausgedacht und neue Schritte einstudiert. Mich hat das Cheerleader-Team meiner alten Schule immer fasziniert. Ich wollte unbedingt auch so sein, aber das blieb nur ein Traum und ich konnte ihnen auch nicht endlos zusehen, weil ich in den Unterricht musste. Aber ich wollte so unglaublich gerne dabei sein.

Als ich dann hierhergezogen bin, habe ich mich als allererstes informiert, wie ich dem Cheerleader-Team beitreten konnte. Ich wollte unbedingt etwas aus meinem neuen Leben machen und Gott weiß, ich habe etwas gebraucht, an dem ich mich festhalten konnte, als mein Leben wieder einmal kopfstand.

Ich hatte zwar auf einmal unglaubliche neue Eltern, die einen Haufen Geld hatten und mir alles geben konnten, aber deshalb haben sich meine anderen Probleme natürlich nicht einfach so in Luft aufgelöst. Ich hatte am Tag meiner Geburt wahrscheinlich schon mehr Probleme als Derek und Honey in ihrem gesamten Leben.

Ich schiebe meine Erinnerungen ganz weit von mir weg und lasse mich auf dem Stuhl vor Kellys Schreibtisch nieder.

„Es ist toll, dass du wieder da bist, Chelsea. Ohne dich war die Schule einfach nicht dieselbe.“

„Wirklich? Am Freitag kam es mir aber so vor, als hätte mich niemand vermisst.“

„Du warst schon immer die Beste im Team, Chels. Natürlich haben wir dich vermisst.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe sie an. Ich kann mich nicht mal erinnern, ob sie am Freitag überhaupt da war. Sie hat doch echt keine Ahnung, was da los war.

„Passt schon. Ich will mein Team wieder anführen.“

„Ähm … das kann ich gut verstehen, Chelsea. Ich weiß, wie viel dein Team dir bedeutet.“

„Ach ja? Woher? Sie sind doch nie da. Ohne mich gäbe es das Team doch schon gar nicht mehr und zu den Meisterschaften hätten sie es ohne mich auch nicht geschafft“, sage ich zornig.

„Gerade du müsstest doch verstehen, dass das Leben manchmal … kompliziert sein kann.“

„Scheiße, ja, das ist mir klar. Schauen Sie“, sage ich, erhebe mich aus dem Stuhl und marschiere in ihrem Büro auf und ab, „ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich stehe zu meinen Fehlern und werde mich bei allen Beteiligten entschuldigen und alles tun, was Sie sonst noch verlangen. Aber ich brauche mein Team zurück.“

Kelly starrt mich an und kneift die Augen zusammen.

Sie kann nicht wissen, dass ich ihr etwas verheimliche, oder? Nach all den Jahren kennt sie mich wahrscheinlich genau so gut wie meine Eltern, aber wissen kann sie es trotzdem nicht.

„Das weiß ich, Chelsea. Aber ich fürchte, so einfach ist das nicht. Du warst wochenlang weg und die Mädchen …“

„... sind total überfordert. Das war am Freitag das reinste Chaos. Sie haben meine ganze Choreografie gegen die Wand gefahren, waren unkoordiniert und überhaupt nicht synchron.“

„Du warst auf einmal weg und sie haben hart gearbeitet, um deine Abwesenheit auszugleichen.“

„Ja und jetzt bin ich wieder da.“

„Schau, Chelsea …“

„Nein“, unterbreche ich, „kommen Sie mir nicht so. Das ist mein Team, Kelly. Mein verdammtes Team.“ Ich hasse, dass mir die Stimme versagt und meine Unterlippe zu zittern beginnt.

„Es tut mir leid, Chelsea. Ich muss ein Auge auf dich haben und jetzt musst du als oberste Priorität wieder in den Unterricht gehen, damit du den Abschluss schaffst.“

„Oh mein Gott, ich war doch nicht im Urlaub. Ich war jeden Tag in der Schule. Ich hänge nicht hinterher. Ich schaffe den Abschluss.“

„Dann beweis uns das. Und ich rede so lange mit Shelly und den anderen und schaue mal, was die davon halten.“

„So ein Bullshit“, fauche ich.

Ich weiß genau, dass Shelly mich nicht zurücknehmen wird. Sie will die Lorbeeren ernten und Anführerin bleiben und mir das Leben zur Hölle machen. Genau wie du früher, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf, die ich aber ignoriere. Ich muss die Vergangenheit ruhen lassen und mich auf die Zukunft konzentrieren.

„Geh in den Unterricht und schreib gute Noten. Bis zu den Meisterschaften ist es noch ein paar Monate hin. Bis dahin sind wir fit, so oder so.“

„Ohne mich schafft es das Team aber nicht zu den Meisterschaften. Ich bin das Team. Ohne mich wären sie nie so weit gekommen.“

„Chelsea, ich sage das ja nur ungern, aber vielleicht hättest du dich in den letzten Monaten dann lieber auf dein Team konzentriert, statt …“, sie winkt ab, weil sie ganz offensichtlich keine Lust hat, diesen Satz zu beenden.

„Ja, was soll ich sagen? Scheiße passiert, Kelly. Ich dachte, ausgerechnet Sie hätten da mehr Verständnis. Wie geht’s übrigens Mr. Knights Frau?“

Sie wird vor Wut dunkelrot: „Ab in den Unterricht, Chelsea, bevor du dir deine Cheerleader-Karriere noch so richtig versaust.“

„Passt schon.“ Ich reiße die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass sie hinter mir gegen die Wand knallt.

Die Augen aller Anwesenden in der Umkleidekabine sind auf mich gerichtet. Allen voran natürlich die von Shelly.

„Oh, ein kleiner Wutanfall, weil nicht jeder nach deiner Pfeife tanzt? Schade, oder, Mädels? Die mächtige Chelsea Fierce ist vom Thron gestürzt und hat beim Fallen ihr Krönchen verloren. Pass auf deinen Hintern auf, das wird keine weiche Landung.“

„Fick dich, Shelly. Das ist mein Team und das weißt du auch. Du hast es nicht drauf, mit dir als Anführerin schafft ihr es nie zu den Meisterschaften. Du bist schlecht organisiert, hast nicht genug Motivation und solltest vielleicht mehr Zeit mit dem Training verbringen, als breitbeinig auf dem Rücken zu liegen.“ Als ich den Satz beende, berühren sich unsere Nasenspitzen fast.

„Pfff, das sagt ja die Richtige. Du hast doch das ganze Football-Team flachgelegt.“

„Ach ja?“, frage ich zornig. Ich weiß, was ich mir in den vergangenen Jahren für einen Ruf aufgebaut habe, aber was alle von mir denken, ist von der Wahrheit weit entfernt.

„Wer fehlt denn noch? Wahrscheinlich nur Shane und der würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, so viel steht fest.“

„Ach ja? Auf dich hat er aber noch weniger Bock, da bin ich mir sicher.“

Ein fieses Grinsen umspielt ihre Lippen: „Na klar. Und wenn er dich nicht will, kriegt er einfach ein paar Drogen untergeschoben.“

Mein Arm schießt vor, bevor ich es überhaupt registriere, und ich knalle ihr eine.

„Du Schlampe“, kreischt sie, während die Mädels sich bereits um sie scharen. „Du bist jetzt fertig hier, Cheslea. Verschwinde. Raus.“

„Ja, ich gehe. Aber ich werde warten.“

„Worauf?“, fragt Victoria.

„Bis ihr mich anfleht, zurückzukommen. Ich weiß, dass ihr alle gewinnen wollt, und ihr wisst genau so gut wie ich, dass ihr das nicht ohne mich schafft.“

„Dich braucht niemand, Chelsea. Du bist eine unglaubliche Bitch und sonst gar nichts.“

„Abwarten“, sage ich, während ich rückwärts aus der Umkleidekabine gehe.

Ich gehe erhobenen Hauptes und wende meinen Blick dabei nicht von Shelly ab, doch innerlich zerbreche ich in tausend Stücke.

Als ich auf den Gang hinaustrete, bin ich allein. Gott sei Dank, denn ich bin den Tränen nahe.

Dich braucht niemand, Chelsea.

Shellys Worte laufen in der Dauerschleife in meinem Kopf und vermischen sich mit ähnlichen Dingen, die man mir in der Vergangenheit gesagt hat und die ich sonst immer hinter Schloss und Riegel halte.

Ich atme schwer und versuche, dabei nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich schaffe es aber ungesehen zur Toilette. Gerade als ich hineingehen will, fällt mein Blick auf eine Silhouette am Ende des Ganges. Aber wer auch immer das war, ist schon wieder außer Sichtweite, bevor ich ihn oder sie erkenne.

Ich starre in den Spiegel und versuche, nicht zu weinen. Die kriegen mich nicht klein, das lasse ich nicht zu, vor allem nicht, nachdem ich erst seit gefühlten fünf Minuten wieder da bin.

Das stehe ich drüber. Ich bin stärker.

Ich lasse mich nicht von Shelly und ihrer Bitch-Gang, die eigentlich auf meiner Seite stehen sollte, fertigmachen.

Ich bringe mein Make-up in Ordnung, trete auf den leeren Gang hinaus und mache mich auf zu meiner ersten Stunde heute Morgen.

Wenn ich mir eingebildet hatte, ich könnte mich heute einfach unbemerkt in den Unterricht schleichen, habe ich mich da aber gewaltig getäuscht. Das wird mir klar, als ich an der Tür vom Physikraum klopfe und hineingehe.

Absolut alle Augen richten sich auf mich und starren. Die des Lehrers eingeschlossen.

„Oh … ähm … willkommen zurück“, stottert er, „bitte setz dich doch. Wir haben gerade erst angefangen.“

Ich nicke und tue so, als ließe die gesammelte Aufmerksamkeit meiner Mitschüler mich vollkommen kalt. Immerhin habe ich mich jahrelang nach Aufmerksamkeit gesehnt, also fällt mir das nicht allzu schwer. Aber wie ich so durchs Klassenzimmer auf meinen leeren Platz zugehe, würde ich mich am liebsten in Luft auflösen.

Ich konzentriere mich auf die einzige Person, von der ich nichts zu befürchten habe – Ethan.

Unser Lehrer redet weiter über was auch immer wir gerade in Physik machen und ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen und atme auf.

Ein paar meiner Mitschüler konzentrieren sich jetzt wieder auf den Unterricht, das kann ich spüren, aber die meisten starren mich immer noch an, als sei ich eine Art Alien, das sie noch nie zuvor gesehen haben.

„Das wird wieder“, sagt Ethan und dreht sich zu mir um, „schön, dass du wieder da bist, Chels.“

„Ich würde ja gerne sagen, schön, wieder hier zu sein.“ Ich atme tief durch und hole meine Bücher aus meiner Tasche. „Danke, Ethan. Danke, dass du mir geschrieben und an mich gedacht hast.“

Ich lächle ein sehr trauriges Lächeln und er greift nach meiner Hand und drückt sie leicht.

„Das Leben ist manchmal hart. Und dann braucht jeder einen Freund an seiner Seite.“ Seine lieben Worte verursachen einen riesigen Kloß in meinem Hals. Das hätte aber ganz anders laufen können, er könnte locker Vorsitzender der Chelsea-Hass-Campagne sein, nachdem ich mich dämlicherweise an einem seiner besten Freunde vergangen habe, aber Gott sei Dank sieht Ethan hinter meine Bullshit-Fassade und meine dummen Aktionen.

„Ich glaube, du bist als Einziger noch übrig“, murmle ich – mehr zu mir selbst als zu ihm, aber er hört mich trotzdem.

„Gib ihnen Zeit. Die sind angepisst. Verständlicherweise. Aber du gehörst hier her, Chels. Du fasst schon wieder Fuß.“

„Aber was, wenn nicht?“

„Dann fängst du von vorne an. Erfinde dich neu. Alles wird wieder gut.“

Ich nicke und wünschte, ich könnte das alles auch so positiv sehen wie Ethan.

Ich sehe ihn an, seine liebenswürdigen Augen funkeln wie nie zuvor und so glücklich habe ich ihn auch noch nie gesehen.

„Wir haben dich am Freitag auf der Party gesucht.“

„Ich bin nicht lange geblieben, es war … ein bisschen viel.“

„Eins nach dem anderen. Das wird alles wieder, du wirst sehen.“

„Mr. Savage, Miss Fierce, da gibt es bestimmt einiges zu besprechen, aber könntet ihr das bitte in der Mittagspause machen?“

„Sorry“, nuscheln wir beide und widmen uns wieder unserer Aufgabe.

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und versuche die Blicke, die ich immer noch auf mir spüren kann, auszublenden und mich zu konzentrieren. Kelly hatte da wohl in einer Sache Recht. Ich muss den Schulabschluss auf jeden Fall schaffen. Und das wird in den nächsten Monaten noch ganz schön viel Arbeit, da bin ich mir sicher.
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Als ich sie in der Mädchentoilette verschwinden sah, wollte ich ihr mit jeder Faser meines Körpers folgen. Sie war aufgebracht, so viel konnte ich erkennen. Ich habe das Cheerleader-Team in die Umkleidekabine gehen sehen, nachdem Miss Kelly sie kurz vorher in ihr Büro geschleppt hat. Das kann alles nicht gerade angenehm gewesen sein.

Ich will ihr gerade hinterhergehen, als Zayn um die Ecke biegt.

Ich mache einen Schritt zurück und gehe auf ihn zu.

„Hey, Alter. Was macht der Kater?“

„Fantastisch“ meckere ich, „es gibt doch nichts Besseres an einem Montagmorgen.“

„Ich habe gehört, Chelsea ist hier.“

Ich starre auf den Gang vor mir, aber er schaut mich weiterhin von der Seite an. Ich weiß, dass ihm die Sache am Samstagmorgen komisch vorkam. Er hat zwar gestern Abend nichts gesagt, aber ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen, als ich mit Victoria getanzt habe.

„Na ja, sie kann sich ja nicht ewig verstecken.“

„Hast du sie noch nicht gesehen?“

„Äh, nein. Ich war kurz zu Hause zum Duschen und von da komme ich gerade.“

„Alles klar.“

„Was, alles klar?“, maule ich, weil ich jetzt schon die Schnauze voll von dieser Unterhaltung und seinen Unterstellungen habe. Die Geschichte zwischen mir und Chelsea geht niemanden was an. Je weniger Leute von unserer gemeinsamen Nacht und meinen kaputten Gedanken über sie wissen, umso besser.

„Oh, nichts. Ich behalte dich nur im Auge, mehr nicht.“ Er deutet erst auf seine eigenen Augen und dann auf meine.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

„Jetzt tu nicht so unschuldig. Ich habe doch gesehen, was da am Strand los war. Du verheimlichst irgendwas.“

„Passt schon. Wir kommen zu spät.“ Ich wende mich von ihm ab und gehe zu meinem Klassenzimmer, verfolgt von seinem Lachen. Er steckt seine Nase besser nicht in meine Angelegenheiten, das kann ich wirklich nicht brauchen.

Gott sei Dank ist sie nicht in meiner ersten Stunde. Ich gehe an meinen Platz, lasse mich auf meinen Stuhl fallen und hoffe, dass der Lehrer mich in Ruhe lässt, während ich mich ganz meinem Kater widme und über meine falschen Entscheidungen nachdenke. Leider hängen all diese falschen Entscheidungen mit einer bestimmten Person zusammen, die da etwas in mir weckt, ob mir das nun gefällt oder nicht.

Klatsch und alles mögliche Getuschel dringen zu mir durch und ihr Name fällt dabei mehr als einmal, was mir mal wieder zeigt, dass es keine Rolle spielt, wie sehr ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen – sie ist einfach überall. Vielleicht hätte ich ihr vorhin einfach folgen und die ganze Sache hinter mich bringen sollen.

Sie denkt, sie hätte gewonnen, nachdem sie mich am Samstag weggeschickt hat. Und ich sollte es eigentlich gut sein lassen, aber da ist diese nervige Stimme in meinem Inneren, die einfach nicht zulassen will, dass sie das letzte Wort hat.

Wie durch ein Wunder gelingt es mir, ihr den ganzen Morgen über aus dem Weg zu gehen. Wir hätten eigentlich zusammen Mathe gehabt, aber wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, dann hatte sie einen Termin mit der Vertrauenslehrerin. Das war mir ganz recht, denn Zayn sitzt in Mathe neben mir und kann es wahrscheinlich kaum erwarten, irgendwas Neues aufzudecken.

„Kaum zu fassen, dass sie einfach wieder hier aufgetaucht ist, als sei gar nichts gewesen“, sagt Camila zu Amalie, als ich mich in der Cafeteria mit meinem Tablett an ihren Tisch setze.

„Oh Gott, ihr nicht auch noch“, beschwere ich mich, „es gab schon den ganzen Morgen über kein anderes Thema.“

„Na ja, das sind eben krasse Neuigkeiten. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragt Camila und sieht mich neugierig an.

„Nichts. Ich habe einfach keinen Bock mehr auf das Thema. Natürlich ist sie wieder da, das hier ist immerhin ihre Schule.“

„Wissen wir doch. Sie hat aber noch zu niemandem irgendwas gesagt. Ich meine, eine Entschuldigung hätte sie ja schon hinkriegen können.“

„Das kommt bestimmt noch. Ihre Rückkehr ist mit Sicherheit nicht einfach. Lasst sie also in Ruhe.“

„Wow“, sagt Camila und hebt schockiert die Hände, „nach allem, was sie dir angetan hat, nimmst du sie noch in Schutz?“

„Nein, ich sag ja nur, dass es nicht einfach sein kann. Ich kann es halt nicht mehr hören. Überlegt doch mal, wie es ihr gehen muss.“

„Wie es ihr geht, ist mir ziemlich egal, Shane. Vor nicht allzu langer Zeit hat sie drei der wichtigsten Menschen in meinem Leben verletzt. Wenn sie für immer weggeblieben wäre, wäre mir das auch recht gewesen.“

„Ein bisschen hart, oder?“, fragt Amalie, woraufhin Camila mit den Achseln zuckt.

„Sag jetzt nicht, du siehst das so wie er.“

„Ich war hier auch mal Außenseiterin. Das wünsche ich keinem.“

„Nicht mal deiner schlimmsten Feindin?“

„Meine schlimmste Feindin würde ich sie jetzt nicht nennen. Sie ist einfach … irgendwie verloren.“

Ich nicke, ich glaube, Amalie hat den Nagel genau auf den Kopf getroffen.

„Okay, ich glaube, ihr seid beide nicht ganz dicht und ich rate euch dringend, euch dem Wir hassen Chelsea Club anzuschließen, dem der Rest der Schule angehört.“

Mason, der hinter Camila auftaucht und ihr einen Kuss auf die Schläfe gibt, lenkt sie nur kurz vom Thema ab.

„Hey, Baby. Du stimmst mir doch bestimmt zu …“, sie erläutert ihren Standpunkt, aber als Mason sich auf die Seite von Amalie und mir schlägt, wird sie vor lauter Frust ganz rot im Gesicht.

„Lasst sie einfach in Ruhe. Sie hat Scheiße gebaut.“

„Scheiße gebaut ist gut. Sie hat euch unter Drogen gesetzt.“

„Ja, ich weiß. Aber es ist ja keinem was passiert, wir leben alle noch. Halt dich einfach raus und konzentrier dich auf dein eigenes Leben.“

„Ach, bitte. So viel Zunge wollen wir aber nicht sehen“, beschwert sich Amalie, als Mason Camila auf seinen Schoß zieht und seine Lippen auf ihre drückt. Camila zeigt ihr über Masons Schulter den Mittelfinger.

„Meinst du, das ist bei dir und Jake besser?“

„Ja, ja. Das sagt der Richtige. Kannst du mir das hier vielleicht erklären?“, fragt Amalie, nimmt ihr Handy aus der Tasche und zeigt mir ein Bild auf Instagram, auf dem Victoria mich quasi besteigt.

„Wenn ich gewusst hätte, dass da jemand ein Foto macht, hätte ich es ihr nicht so leicht gemacht.“

Amalie schaut mit einem blöden Grinsen zu mir auf und konzentriert sich dann wieder auf das Foto auf ihrem Bildschirm: „Sieht aus, als hättest du es ihr fast zu leicht gemacht.“

Ich kann mich nur verschwommen an gestern Abend erinnern. „Ich habe keine Ahnung. Ich hatte viel zu viel Wodka.“

„Shane, Shane, Shane. Von dir hätte ich mehr erwartet.“

Ich zucke mit den Achseln: „Ich bin auch nur ein Mann.“

„Das ist mir klar. Ich hätte dir aber irgendwie mehr Geschmack zugetraut als eine von den Cheer-Bitches.“

„Ich auch“, gebe ich zu, „leider war mein Urteilsvermögen aber ziemlich beeinträchtigt.“

Lauter Jubel unterbricht unsere Unterhaltung und als wir in Richtung Ausgang schauen, sehen wir dort keinen Geringeren als Amalies Freund, der sich in unserem Triumph vom Freitagabend sonnt. Neben ihm steht Ethan, dicht gefolgt von der kompletten Cheerleader-Truppe.

„Oh, toll, die Unterhaltungstruppe ist hier“, murmelt Amalie.

Ich sehe Jake dabei zu, wie er den Blick schweifen lässt und als er sie findet, leuchten seine Augen und er kommt sofort zu uns rüber. Als Amalie in Reichweite ist, zieht er sie sofort von der Bank hoch und schließt sie in seine Arme.

Wie ich den beiden so zusehe, kann ich nicht anders, als zu lächeln. Ich dachte immer, Jake sei ein Arschloch – ich meine, er ist ein Arschloch, aber wenn Amalie in der Nähe ist, ist er auf einmal ein ganz anderer Mensch. Einer, den ich ziemlich gerne mag, wie mir in letzter Zeit immer öfter auffällt. Auch, wenn ich ihm das nie sagen würde.

Die Aufregung in der Cafeteria ist groß, als sich alle an unser Spiel vom Freitag erinnern. Der Lärmpegel ist fast nicht zum Aushalten, während wir den Sieg, auf den wir unser ganzes Leben lang hingearbeitet haben, feiern.

Alle lachen und amüsieren sich, doch dann herrscht mit einem Mal Totenstille. Alle drehen sich zur Tür und als ich mich umdrehe, sehe ich, was allen die Stimmung verhagelt.

Chelsea steht in der Tür. Sie sieht schön aus, wie immer. Ihr langes, dunkles Haar fällt ihr über die Schulter. Ihre dunklen Augen sind weit aufgerissen und sie sieht sich in der Cafeteria um, ihre vollen, roten Lippen leicht geöffnet. Aber als die Cheerleader sich alle zu ihr umdrehen, vergeht ihr der selbstbewusste Gesichtsausdruck, den sie immer hat, schneller, als ich schauen kann.

Ein paar Leute rufen ihr zu, dass sie hier nichts verloren hat und besser gleich wieder untertaucht.

„Gott, können Menschen manchmal fies sein“, murmelt Mason und erhebt sich von seinem Platz.

Ich mache es ihm nach, denn der Instinkt, ein Mitglied unseres Teams zu beschützen, ist im Moment stärker als mein Verlangen nach Rache.

Eine Sekunde bevor die Cheerleader sie einkreisen, treffen sich unsere Blicke. Ich sehe, dass sie Angst hat, und das trifft mich mitten ins Herz.

Ich halte die Luft an, als sie von der Gruppe Mädchen, die ihr sonst immer zu Füßen gelegen hat, regelrecht verschluckt wird.

„Verdammte Scheiße“, blafft Mason und dann rennen er und Jake in ihre Richtung los.

Sie sind in Nullkommanichts bei der Gruppe, aber meine Beine weigern sich, mir zu gehorchen.

Doch dann ertönt ein Schrei, den ich sofort zuordnen kann, und mein Körper setzt sich in Bewegung, ohne auf irgendeine Anweisung von meinem Gehirn zu warten. Das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und ihr zu helfen, ist zu groß, als dass ich es ignorieren könnte.

Als ich mich endlich durch die immer größer werdende Menschenmasse gekämpft habe, scheint die Showeinlage allerdings schon vorüber zu sein. Shelly steht in der Mitte und grinst total selbstgefällig. Ihre getreuen Anhängerinnen stehen hinter ihr und scheinen sie vollkommen zu unterstützen.

Ich schaue in Richtung Gang und sehe das Mädchen, das sie gerade davongejagt haben, so schnell es nur kann, weglaufen.

Ich kämpfe mich weiter durch die Masse und bevor mir so richtig klar ist, was ich da gerade tue, renne ich ihr nach.

„Chelsea?“ Sie bleibt nicht stehen und rennt immer weiter vor dem, was auch immer da gerade zwischen ihr und Shelly passiert ist, davon. „Chelsea, bleib stehen, bitte.“

Sie stürzt auf die Mädchentoilette und knallt die Tür hinter sich zu.

„Chelsea?“, frage ich und stecke meinen Kopf zur Tür hinein.

„Geh weg.“ Ihre Stimme ist rau und gebrochen und sie tut mir sofort leid.

Ich ignoriere ihre Worte und betrete die Toilette.

„Chels?“

„Hau ab, Shane. Ich kann das nicht. Ich kann …“

Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter, drehe sie zu mir um und schnappe nach Luft.

Auf ihren Wagen sind leuchtend rote Kratzspuren zu sehen, aber das ist nicht das Schlimmste, denn was mich mehr mitnimmt als alles andere, sind ihre Tränen.

„Fuck, Chels.“ Bevor mir überhaupt klar ist, was ich da gerade tue, schließe ich sie in meine Arme.

Ihr zarter Körper zittert in meiner Umarmung.

„Nein, nein“, sie wehrt sich und versucht, mich von sich zu stoßen, „Shane, nein.“

Ich halte sie fest, wohl wissend, dass sie das grade braucht, aber als sie die Hand hebt und mir in die Brustwarze kneift, habe ich keine andere Wahl, als sie loszulassen.

„Au“, jammere ich und reibe mir die schmerzende Stelle.

„Du wolltest ja nicht hören“, faucht sie.

„Ich wollte dich nur umarmen.“

„Warum?“, fragt sie und wischt sich über ihre feuchten Wangen. „Damit du sagen kannst, dass du für mich da warst, als ich ganz unten war? Damit du zu deinen tollen Freunden rennen und ihnen erzählen kannst, wie schwach ich bin? Damit du ihnen erzählen kannst, dass sie gewonnen haben und mein Leben ein Scherbenhaufen ist?“ Das altbekannte Feuer flackert wieder in ihren Augen auf.

„Nein, ich bin hier, weil ich sehen wollte, ob bei dir alles in Ordnung ist.“

„Gott, du bist wirklich jämmerlich. Hast du es so nötig?“

Ich mache einen Schritt auf sie zu, sodass sie keine andere Wahl hat, als mir auszuweichen, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stößt.

Uns beide trennen nur noch ein paar Zentimeter und die Hitze, die sie ausströmt, geht auf mich über.

„Du hast mich am Freitag zwar an meine Grenzen gebracht, aber das war nicht meine Absicht.“

Ich schaue runter in ihre mit Tränen gefüllten Schokoladenaugen.

Sie schluckt nervös und beißt sich dann auf die Unterlippe. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich auf ihre Lippen oder ihre immer dunkler werdenden Augen konzentrieren soll.

„Na los. Nimm dir, was immer du willst. Ich bin schon am Boden, also tritt ruhig noch nach.“

So sehr ich sie auch in die Arme schließen und mich um sie kümmern will, ich halte mich zurück. Nicht so.

Ich hebe die Hand und streiche sanft mit der Fingerspitze über ihre zerkratzte Wange. Sie schreckt zusammen und schnappt bei unserem Körperkontakt nach Luft.

„Die haben kein Recht, dich anzufassen“, flüstere ich und ignoriere, was sie gerade gesagt hat.

Sie zieht eine Schulter hoch: „Ich habe vielen Leuten wehgetan, ich habe es verdient.“

„Da würden dir viele Leute wohl zustimmen.“

„Aber du nicht?“

„Wenn es um dich geht, weiß ich nicht, was ich denke.“

Meine Ehrlichkeit lässt ihr den Atem stocken.

„Aber eine Sache weiß ich sicher, ich nehme mir nicht einfach so, was ich will. Ich nehme mir nichts, das mir nicht angeboten wurde, und ich nehme mir auch sicher nichts von Leuten, die ganz am Boden sind.“

Ich mache einen Schritt zurück und atme tief ein, jetzt, wo ihr Duft mich nicht mehr umgibt.

„Wenn du was von mir willst, bekommst du es so nicht.“

Sie öffnet den Mund, um mir etwas zu antworten, aber ich bin hier fertig. Ich bin in bester Absicht hierhergekommen und ich stehe jetzt nicht hier und lasse sie ihren ganzen Hass und Frust an mir auslassen.

Ich drehe ihr den Rücken zu und bin schon fast wieder aus der Tür, als ihre Stimme mich aufhält.

„Shane?“

Ich stütze mich am Türrahmen ab, bleibe stehen, lasse den Kopf hängen und warte, was sie noch so zu sagen hat. „Es … es tut mir leid.“ Wenn es nicht so still hier wäre, würde ich mich wohl fragen, ob ich das gerade richtig gehört habe.

„Ich weiß“, sage ich, bevor ich auf den Gang hinaustrete und die Tür hinter mir zufällt.
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Als die Tür hinter ihm zufällt, beginne ich sofort zu schluchzen.

Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Als ich ihm in die Augen gesehen habe, war mir sofort klar, dass er mir nicht zum Streiten gefolgt ist, aber ich bin einfach irgendwie durchgedreht.

Ich wollte nicht, dass er mich so kaputt sieht und weiß, dass ich weine, aber er stand einfach vor mir, als ich zusammengebrochen bin.

Shelly sollte nicht so eine Macht über mich haben, aber sie hat mich total überrumpelt, angefeuert von den Mädels, die mir sonst immer auf Schritt und Tritt gefolgt sind.

Als sie die Hand gehoben hat, um sich für meine Ohrfeige von vorhin zu rächen, konnte ich nichts weiter tun, als stillzuhalten, und sie machen zu lassen.

Ich dachte, sie knallt mir auch eine. Auf ihre Nägel, die sich in meine Wange gekrallt haben, war ich also überhaupt nicht vorbereitet.

„Fuck“, rufe ich und drehe mich zum Spiegel, um meine Verletzungen zu begutachten.

Ich lasse einen Finger über den tiefsten Kratzer gleiten und zucke zusammen, denn es brennt wie Feuer.

Als ich seitlich von mir eine Bewegung wahrnehme, beginnt mein Herz zu rasen. Mein erster Gedanke ist, dass er zurückgekommen sein muss, ohne dass ich ihn gehört habe, aber mir wird schnell klar, dass er es gar nicht ist.

„Was?“, blaffe ich das kleine, dunkelhaarige Mädchen an, das sich wohl die ganze Zeit über in einer der Kabinen versteckt hat.

„Nichts“, sagt sie und geht auf eines der Waschbecken zu, um sich die Hände zu waschen. „Übrigens, gern geschehen.“

Ich schaue sie mir ganz genau an: „Ähm … was meinst du damit?“

„…, dass ich dir deine Privatsphäre gegeben habe. Aber ich muss sagen, ich bin enttäuscht, dass er dich nicht geküsst hat. Das wäre echt heiß gewesen.“

„Verdammte scheiße, bist du gruselig. Hast du uns beobachtet?“

„Nein, nur zugehört.“

Wir starren uns an. Außer, dass wir beide dunkle Haare haben, haben wir gar nichts gemeinsam. Ich stecke zwar im Moment nicht in meiner Uniform, aber trotzdem bin ich als Cheerleaderin quasi immer im Dienst, aber an diesem Mädchen da ist alles einfach nur dunkel. Um so was mache ich normalerweise einen großen Bogen. Warum ich also eine Art Verbindung mit ihr fühle, kann ich wirklich nicht sagen.

„Die haben alle keine Ahnung von dir, oder?“

„Die? Wer? Was?“

Sie schüttelt sich das Wasser von den Händen und baut sich dann vor mir auf: „Ich habe schon so viel über dich gehört, es ist schön, die Frau, um die sich all die Geschichten drehen, mal persönlich kennenzulernen.“

Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an. Wer zum Teufel ist das? „Rae“, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Ethans Freundin. Er hat mir alles über dich erzählt.“

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen: „Du bist mit Ethan zusammen? Echt jetzt?“

Sie lächelt und deutet dann mit dem Finger auf sich selbst: „Ich weiß. Schocker. Ich habe nicht mal eine Cheerleader-Uniform.“

„Vielleicht nicht“, sage ich nachdenklich, „aber ich verstehe, warum er nicht widerstehen konnte.“

„Ach ja?“

„Ethan hat schon immer Herausforderungen geliebt und irgendwie habe ich das Gefühl, dass du genau das bist.“ Sie schiebt ihre Hüfte vor und stützt sich mit den Händen darauf ab.

„Gut erkannt.“

„Ich glaube, ich mag dich jetzt schon.“

„Das ist gut, die meisten Leute haben nämlich einfach nur Angst oder sind neidisch.“

„Du hast Ethan Savage an Land gezogen. Die Meute da draußen muss ja grün vor Neid sein.“

„Ja, ich feiere das total. Die Vorfreude auf ihre frustrierten Blicke ist der Grund, warum ich morgens aufstehe. Das und Ethans …“

„Okay”, sage ich lachend und unterbreche sie, „Ethan und ich sind zwar gute Freunde, aber es gibt da schon noch Grenzen zwischen uns.“

„Was bei dir und den anderen Spielern nicht der Fall ist, wie man so hört.“

„Verdammte Scheiße. Du nimmst echt kein Blatt vor den Mund, was?“

„Warum auch? Ich bin wie ich bin. Wem das nicht gefällt, der kann sich verpissen.“

Ich schüttle fasziniert den Kopf.

„Bock, mit mir abzuhauen? Ich habe heute irgendwie keine Lust und für den Sportunterricht später habe ich auch keine Nerven.“

„Willst du blaumachen?“

„Ja. Und du willst nach der ganzen Sache da auch nicht hier sein, oder?“, fragt sie und deutet mit dem Kopf auf meine Wange.

„Nee, das will ich wirklich nicht.“

„Perfekt, also, los geht’s. Gehen wir zum Strand. Nach den ganzen Wochen hinter Schloss und Riegel könnte dir ein bisschen Farbe nicht schaden.“

Ich folge ihr aus der Toilette und zum ersten Mal heute gelingt es mir, die ganzen bösen Blicke und gemeinen Worte, die ich ihm Vorbeigehen von überall her aufschnappe, zu ignorieren.

„Du weißt schon, dass ich nicht im Gefängnis war, oder?“

„Irgendeine Einrichtung voller kaputter Teenager und Therapeuten, die deine innersten Gedanken und Gefühle knacken wollen? Klingt für mich nach Gefängnis.“

Ich kann nicht leugnen, dass sie damit schon irgendwie Recht hat.

„Du hast ein Auto, oder? Ich bin mit Ethan hergefahren.“

„Ähm … ja. Da drüben.“ Ich deute auf mein weißes BMW-Cabrio.

„Wow, war ja klar.“

„Was?“, frage ich.

„Ich frag mich gerade nur, ob es auch irgendein Klischee gibt, das du nicht erfüllst. In deiner Cheerleader-Uniform musst du ausgesehen haben wie aus einem Film.“

„Da ich ja leider rausgeworfen wurde, wirst du das nie rausfinden.“

„Da kommst du schon drüber hinweg.“

Wir steigen ein und lassen den Parkplatz der Rosewood High ein paar Minuten später auch schon hinter uns.

„Also, wie viel hat Ethan dir erzählt?“

„Adoptiert, Cheer-Tussi … sorry, Ober-Cheer-Tussi, Dorfmatratze, Party-Queen, Drogen-Panscherin und nicht zu vergessen: Bitch.“ Sie zählt die einzelnen Punkte ihrer Liste an ihren Fingern ab.

„Oh mein Gott“, murmle ich.

„Was? Habe ich was vergessen?“

„Nein, nein, ich glaube, das passt so.“

„Wenn es dir hilft, ich bin genauso eine Katastrophe. Du bist also nicht allein.“

Ich hatte nie wirklich eine enge Freundin. Ich habe zwar meine komplette Zeit mit dem Cheerleader-Team verbracht, aber ich habe nie eine echte Verbindung mit einer von ihnen gefühlt, zumindest nicht so, wie man sich das vorstellt. Und das beruht ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit, wenn man bedenkt, dass sie mir alle bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken gefallen sind.

Ich sehe zu Rae rüber. Mit jemandem wie ihr hätte ich sonst nie Zeit verbracht, genau so wenig wie mit Shane und ich frage mich so langsam, ob ich vielleicht immer alles falsch gemacht habe.

Ich habe mich so an meine Truppe geklammert, weil ich mir sicher war, dass mich das glücklich machen würde. Ich habe mich ans Football-Team gehängt, weil ich dachte, dass ich den Besten von ihnen verdient hätte, aber vielleicht wollte ich das alles einfach zu sehr?

Cheerleading wird immer zu meinem Leben gehören. Aber vielleicht finde ich ja einen Weg, es weiterzumachen ohne mich auf die toxischen Beziehungen, die es mit sich bringt, einzulassen.

Ein ernüchternder Gedanke.

„Alles okay?“, fragt sie nach ein paar Sekunden.

„Ja. Du bist … Ich finde glaub ich keine Worte. Aber das habe ich gebraucht. Also, ähm … danke.“

„Gerne. Sollen wir?“, fragt sie und deutet auf den Strand vor uns.

„Ja.“ Ich schnappe mir einen Kapuzenpulli von der Rückbank und folge ihr dann runter zum Ufer.

Wir gehen eine ganze Weile schweigend vor uns her und suchen uns dann einen Platz zwischen den Dünen, wo uns niemand sehen kann, und setzen uns.

Ich ziehe mir den Kapuzenpulli über, während Rae ihre mit einer Netzstrumpfhose bekleideten Beine in der Sonne ausstreckt und ziemlich glücklich aussieht.

„Ist dir nicht kalt?“

„Dir etwa? An den meisten Orten, an denen ich gelebt habe, wäre das jetzt Sommer.“

„Wo hast du denn gelebt?“

„Als Letztes, Washington. Davor überall.“

„Dann erzähl mir mal deine Geschichte. Und tu nicht so, als hättest du keine.“

„Oh doch, ich habe eine. Genauso wie du wahrscheinlich. Ich fasse mal kurz zusammen. Verzweifelte Mutter, viel zu viele Männer, die fast mein Stiefvater geworden wären und manche von denen waren ein wenig zwielichtig. Wir sind umgezogen. Ständig. Dann hat sie Ethans Dad gevögelt und jetzt sind wir hier.“

„Wow, alles klar.“ Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartet darauf, dass ich ihr meine Geschichte erzähle. „Also … Crack-Nutte als Mutter, ein paar ziemlich gruselige Männer, mit sieben im Heim gelandet, mit acht hierhergekommen und seither bei meinen neuen Eltern.“

„Wir sind ja ein Gespann“, sagt sie lachend.

„Muss ganz schön langweilig sein, das perfekte Leben zu führen. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, den ganzen Scheiß nicht täglich um die Ohren zu haben?“

„Ich kann mir echt nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde.“

Wir verbringen den ganzen Nachmittag am Strand und quatschen über Gott und die Welt, nicht nur über unsere kaputten Leben. Ich habe ihr mehr anvertraut als sonst jemandem in Rosewood seit meiner Ankunft hier, und ich habe das Gefühl, dass es Rae vielleicht genau so geht.

Wie sie so über ihre Vergangenheit spricht – wenn auch nicht viel, frage ich mich, ob das vielleicht der Grund dafür ist, warum ich von Anfang an gefühlt habe, dass ich bei ihr ich selbst sein kann. Anders als mit manch anderen. Ich glaube … ich glaube, sie versteht mich auf eine Art und Weise, wie es niemand sonst kann. Sie ist durch die Hölle gegangen, sie weiß, wie es ist, wenn man nach so einem Alptraum wieder ganz von vorne anfangen muss.

„Wir sollten wohl los. Ethan fragt sich bestimmt, wo ich bin, wenn ich nach dem Training nicht auf ihn warte.“

Wir stehen auf und klopfen den Sand von unseren Klamotten, bevor wir wieder zu meinem Auto gehen.

„Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem Ethan Savage sich an eine Frau bindet.“

„Ich schätze, da bist du nicht allein, ich habe da alles Mögliche gehört.“

„Er war echt eine männliche Nutte. Sorry.“ Ich zucke zusammen.

„Passt schon. Ich weiß, dass das auch ein Teil von Ethan ist. Wir haben alle eine Vergangenheit, Chelsea. Du und ich wissen das wohl besser als sonst jemand. Ich versuche, Leute nicht für ihre Vergangenheit zu verurteilen.“

„Und genau deshalb verstehen wir uns. Die anderen können meine Fehler einfach nicht vergessen.“

„Ich verstehe, warum. Du hast Leute verletzt, die ihnen am Herzen liegen. Aber eines Tages bauen die auch mal Mist und dann brauchen sie auch jemanden, der für sie da ist. Da kannst du nur darauf hoffen, dass das Karma zuschlägt und sie alle das zurückbekommen, was sie ausgeteilt haben.“

Ich denke über ihre Worte nach, als wir ins Auto steigen, damit wir wieder zur Schule fahren können.

„Also, erzähl mal von Shane“, sagt Rae, lehnt sich zurück und wartet, bis ich ausgeparkt habe. „Chelsea?“, fragt sie, als ich ihr nicht antworte.

„Scheiße, sorry.“ Ich sage nichts mehr, bis wir auf der Straße sind. „Shane ist ... Shane“, sage ich und seufze.

„Aber dazu gibt es auch eine Geschichte, oder? Sie Spannung zwischen euch in der Toilette … das war elektrisch.“

„Ja. Nein. Ich weiß nicht. Da war was. Ich weiß nicht“, wiederhole ich, „mein Kopf war so ein verdammtes Chaos. Verdammt, das ist auch immer noch so, vielleicht sogar noch schlimmer. Ich habe echt keine Ahnung, was da los ist.“

„Klang für mich so, als seist du ihm wichtig.“

„Es wäre toxisch. Es würde nie funktionieren.“

Ich zucke mit den Achseln und zum Glück fragt sie auch nicht weiter nach.

Wir sind auf dem Parkplatz vor der Schule und erst kurz, bevor wir aussteigen, finde ich meine Stimme wieder.

„Rae, bitte … bitte sag keinem was von Shane und mir. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir es auf sich beruhen lassen.“

„Ganz, wie du willst. Ich werde keinem was sagen. Allzu viel weiß ich sowieso nicht.“

„Da gibt es auch nicht viel zu sagen.“

„Na gut. Dann sehen wir uns morgen, ja?“

„Klar. Vielen Dank für alles. Ich habe das wirklich gebraucht.“

„Jederzeit. Wir Totalschäden müssen auch manchmal was Normales machen.“

Ich lache und sie steigt aus dem Auto.

Auf halbem Weg zur Schule dreht sie sich noch einmal zu mir um.

„Chelsea?“

„Ja?“

„Die Vergangenheit definiert nicht, wer du bist. Jetzt liegt es an dir, die Zukunft in die Hand zu nehmen.“

Ich nicke und sehe ihr nach, wie sie in Richtung Umkleidekabine der Jungs davonzieht, um sich mit Ethan zu treffen.

Ich sollte nach Hause fahren und mich den ganzen Abend lang in meinem Poolhaus verkriechen. Aber irgendein Teil von mir scheint süchtig nach Bestrafung zu sein und genau dieser Teil bringt mich dazu, die Tür zu öffnen und in Richtung der Sporthalle zu gehen, wo die Mädels gerade am Trainieren sein werden.

Leise betrete ich das Gebäude und gehe den Gang entlang.

Es tut weh sie zu hören, wie sie ihr Programm einstudieren und dabei die Schritte zählen. Das sollte ich jetzt tun. Ich sollte sie anführen.

Ich bleibe neben der offenen Tür, gut im Schatten versteckt, stehen und beobachte mein ehemaliges Team. Kelly ist nirgends zu sehen, wie immer, und Shelly steht ganz vorne und rattert ihre Anweisungen runter. Aber ihr entgehen dabei wichtige Dinge, an denen man arbeiten muss, wie zum Beispiel, dass Victoria ihre Knie bei der Figur, die sie gerade einstudiert, nicht durchstreckt.

„Los geht’s. Wir fangen noch mal von vorne an. Harley“, blafft sie eine der JV-Cheerleader – der jungen Truppe – an, „du bist heute unser Flyer.“

Verdammte Bitch. Du kannst mich doch nicht mit einer JV ersetzen.

Harley schluckt nervös und sieht die anderen Cheerleader an: „A-Aber ich dachte, das macht Tasha.“

„Ja, aber leider kriegt Tasha das nicht hin.“ Tasha schnaubt verärgert, aber in dieser Sache muss ich Shelly zustimmen. Tasha ist kein guter Flyer.

„Mach dich bereit. Du bist die Beste für den Job und das weißt du auch.“

Ein paar unserer Mädels rümpfen die Nase, aber ich verstehe schon, was Shelly meint.

Mit einem riesigen Kloß im Hals stehe ich da und balle meine Fäuste so fest, dass meine Nägel sich in meine Handflächen bohren.

Das Verlangen, einfach da reinzumarschieren und das Kommando zu übernehmen, ist fast unwiderstehlich, aber das wird so oder so nichts bringen.

Zuzusehen, wie Harley meine Rolle übernimmt und sich dabei auch noch gut macht, ist mir dann aber zu viel. Wieder einmal schießen mir Tränen in die Augen und ich drehe mich um und renne weg.

Leider komme ich aber nicht weit, denn als ich um die Ecke biege, kollidiere ich mit etwas Großem, Hartem, Warmem.

„Fuck. Tut mir leid.“

„Chels?“, große Hände legen sich um meine Oberarme, aber ich habe keine Lust, heute noch vor den Augen einer weiteren Person zusammenzubrechen.

„Nein. Einfach nein.“ Ich löse mich aus Ethans Griff und renne in Richtung meines Autos, damit ich allein bin, wenn ich in Tränen ausbreche.

Ich treffe noch ein paar andere Spieler, von denen ein paar mir anbieten, mich aufzuheitern. Bei dem Gedanken wird mir schlecht. Ich erreiche mein Auto und rase los zu meinem Poolhaus, wo ich in Sicherheit bin.

Als ich es betrete, schlüpfe ich sofort aus meiner Jeans und meinem Shirt und ziehe mir eine Yogahose und einen Sport-BH an. Ich stecke mir meine Ohrhörer ins Ohr, werfe meine übliche Playlist an und jogge los.

Ich verdränge jeglichen Gedanken daran, was heute so alles los war. Ich will einfach nur laufen. Ich konzentriere mich auf das Ziehen in meinen Muskeln, auf die Bewegungen meines Körpers und die Musik in meinen Ohren. Das funktioniert auch ziemlich gut, bis ich den Park, in dem ich für gewöhnlich eine Runde drehe, erreiche.

Da die Schule schon aus ist, sind überall fröhliche, lachende Kinder und das ist nach meiner Unterhaltung mit Rae vorhin wirklich das Letzte, was ich im Moment brauche.

Ich lasse mich auf eine Bank fallen und sehe zu, wie ein paar kleine Kinder Fangen spielen, während ihre Mütter ihnen lächelnd dabei zusehen.

Als ich klein war, hatte ich das nie. Ich durfte nie einfach nur Kind sein, alle Sorgen meines so jungen Lebens vergessen und spielen, als hätte ich keine anderen Probleme. Bei mir ging es ums Überleben.

Ich schlinge meine Arme um meinen Körper und kämpfe gegen die Tränen an, die schon wieder überzulaufen drohen.

War ich von Anfang an dazu bestimmt, zu versagen? Habe ich das im Blut, geerbt von meiner Mutter, genau wie das ganze Gift ihrer Drogen?

Da ich keine Aufmerksamkeit erregen will, schleppe ich meinen jetzt schon müden Körper von der Bank und zwinge mich dazu, nach Hause zu joggen. Ich habe nicht so trainiert, wie ich eigentlich müsste. Ich spüre die Konsequenzen jetzt schon.

Ich gehe sofort duschen und will dann eigentlich im Haus nachschauen gehen, was Mum gekocht hat, aber als ich aus der Dusche komme, höre ich Stimmen im Wohnbereich meines Poolhauses.

Angst fließt durch meine Adern.

Wer um Gottes Willen kommt mich denn besuchen?

Widerwillig schlüpfe ich in ein paar Klamotten und riskiere dann einen Blick um die Ecke meines Schlafzimmers.

„Da ist sie ja“, verkündet Ethan, woraufhin Rae sich zu mir umdreht.

„Hey“, sagt sie, als wäre sie schon tausendmal hier gewesen.

„Hey … ähm … was gibt’s?“

„Wir dachten, du hast bestimmt einen harten Tag gehabt, also haben wir Pizza bestellt. Wir dachten, wir lenken dich ein bisschen ab.“

„Ist das nicht super?“, sagt Rae und zwinkert mir zu.

„Ihr wollt einfach nur Zeit mit mir verbringen?“

Ethan zieht die Augenbrauen zusammen und sieht verwirrt aus: „Äh … ja. Ist das in Ordnung?“

Ich muss ein bisschen lächeln und einen Moment lang fühlt sich die ganze Last, die ich so mit mir rumschleppe, viel leichter an als sonst.

„Ja, das ist toll. Danke.“

„Wir haben auch Bier mitgebracht.“

Ich starre die Flaschen einen Moment lang an und schüttle dann den Kopf: „Nee, wir haben doch morgen Schule.“

„Was haben die nur mit dir gemacht?“, fragt Ethan lachend. Ich lache auch, weil mir klar ist, dass das so überhaupt nicht zu mir passt. Aber jetzt ist eben alles anders. Ich bin anders.

Ich hole mir eine Cola und lasse mich aufs Sofa fallen und dann kommt auch schon die Pizza. Und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit verbringe ich einen ganz normalen Abend mit Freunden.
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„Diesmal rennst du ihr nicht nach?“, fragt Zayn und legt mir seine Hände auf die Schultern, als Chelsea an uns vorbei aus dem Gebäude rennt.

Bei seiner Frage verkrampfe ich mich und mit Sicherheit spürt er das auch.

„Shelly hat ihr das Gesicht zerkratzt, jemand musste doch nach ihr sehen, oder?“

„Meinst du? Ich glaube, Chelsea kommt schon sehr gut allein klar.“

Da hat er Recht, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie das deshalb auch muss.

„Kommt ihr ins Aces?“, ruft Rich uns über den Gang zu.

„Na klar“, ruft Zayn, „du kommst doch, oder?“

„Jep. Ich würde nirgends lieber sein.“ Als ich das sage, muss ich unwillkürlich an Chelseas Poolhaus denken.

Ich weiß, dass sie heute Nachmittag geschwänzt hat. Wir hätten eigentlich zwei Stunden zusammen Unterricht gehabt. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich nicht aufgeregt darauf gewartet habe, dass sie durch die Tür kommt. Aber sie kam einfach nicht.

Ich war enttäuscht, weil ich wissen wollte, wie es ihr nach unserer Begegnung im Mädchenklo und dem Kampf mit Shelly ging, und ich habe mir Sorgen gemacht.

Sie muss ganz schön Angst gehabt haben, wieder hierherzukommen.

Egal, wie lang sie weg war. So schnell vergessen die Leute wohl nicht, was vor ihrem Verschwinden alles passiert ist. Und das scheint auch niemand getan zu haben. Auch wenn manche Leute wie Amalie und Mason bereit sind, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Shelly und ihre Truppe sind da ganz anders drauf.

Cheerleading ist für Chelsea so wie Football für Jake und die andern Jungs. Es ist ihr Leben. Ihre Bestimmung. Es gibt ihnen einen Grund, morgens aufzustehen. Und wenn man ihnen das wegnimmt, bleiben nur noch die Reste einer traurigen, kaputten Persönlichkeit übrig.

„Verdammte Scheiße“, murmle ich und streiche mir mit der Hand über mein stoppeliges Kinn. Ich muss sie mir endlich aus dem Kopf schlagen.

„Was ist los?“, fragt Zayn und lässt sich auf meinen Beifahrersitz fallen.

„Nichts“, sage ich grummelig.

Ich warte noch ein paar Sekunden, ob noch jemand bei uns mitfahren will, und parke dann aus.

„Nichts – klar. Deshalb ist deine Laune auch so toll. Heute Morgen dachte ich noch, es liegt vielleicht am Kater oder daran, dass du schwach geworden bist und eine der Cheer-Tussis so nah an dich rangelassen hast, aber es scheint ja immer schlimmer zu werden. Also, was ist los, Shane?“

„Ich will nicht drüber reden“, murmle ich ganz leise.

„Das ist jetzt echt blöd, ich glaube nämlich, dass dir kaum was anderes übrigbleibt.“

Ich atme tief aus. Selbst wenn ich darüber reden wollte, wo sollte ich da anfangen? Zum Glück – oder Unglück, wie man es nimmt – scheint Zayn aber genau zu wissen, was er als Erstes fragen muss.

„Zwischen dir und Chelsea ist was gelaufen, oder?“

Ich umgreife das Lenkrad so fest, dass meine Fingerknöchel ganz weiß werden. Ich habe mit niemandem über meine Nacht mit Chelsea gesprochen. Soweit ich weiß, weiß außer uns beiden auch niemand davon.

„Ja“, gebe ich zu.

„Warum ist das so eine große Sache? Du bist doch nur eine weitere Kerbe in ihrem … Moment …“ Er hält die Hände hoch, aber da ich mich zum Glück auf die Straße konzentrieren muss, muss ich nicht Augenzeuge seiner Erleuchtung werden.

„Du … du magst sie, oder?“

„Nein. Nein. Nein, ich hasse sie. Sie hat so viel Mist gebaut“, argumentiere ich, aber ich merke selbst, was das für eine lahme Ausrede ist.

„Also, wovon sprechen wir hier? Hat sie dir einen geblasen oder ging da noch mehr?“

„Spielt das eine Rolle?“, frage ich und will eigentlich nicht weiter ins Detail gehen. Vor allem, weil ich nicht weiß, ob er vielleicht auch gewisse Erfahrungen mit ihr gemacht hat. Bei dem Gedanken, dass Jungs, mit denen ich so viel Zeit verbringe, sie auch nackt gesehen haben könnten, verwandelt sich mein Blut in Lava.

„Na klar spielt das eine Rolle. Wann und wie oft?“

Als ich mich zu ihm drehe, hat Zayn ein dämliches Grinsen im Gesicht.

„Was?“, fragt er.

„Man könnte fast meinen, man hätte dich gestern Nacht nicht flachgelegt.“

„Wer sagt denn sowas?“

„Hm … vielleicht das Mädel, das da die halbe Nacht lang deinen Namen gestöhnt hat.“

„Das Mädel?“, fragt er und klingt belustigt, „das war nicht nur eine, Dunn.“

„Verdammte Scheiße“, murmle ich.

„Warum sich für eine entscheiden, wenn man auch zwei haben kann? Laurie und Ruby. Wow, Mann. Ich sag es dir, du musst unbedingt mal eine an deinem …“

„Okay“, sage ich und unterbreche, was auch immer er da gerade beschreiben wollte.

„Ruby ist noch so jung, Alter. Und außerdem eine Freundin deiner Schwester. Meinst du nicht, du solltest die Kleinen noch ein bisschen in Ruhe lassen?“

„Was? Nee, keine Chance.“

„Passt schon. Du bist echt ein Schwein.“

„Wenigstens heule ich nicht die ganze Zeit wegen einer Muschi rum.“

„Das tu ich … fuck.“

„Bro, dass du dich so wehrst, macht es noch lustiger. Also, wo ist das Problem? Du hasst sie, willst sie aber trotzdem noch mal flachlegen? Das ist doch in Ordnung, es spricht nichts gegen ein bisschen Sex mit jemandem, den man hasst. Das ist total heiß, wenn du mich fragst.“

„Da spricht der Experte“, murmle ich und verdrehe die Augen.

„Zwei in einer Nacht, Alter. Zwei in einer Nacht“, wiederholt er, als wir aussteigen.

„Zayn“, sage ich plötzlich mit ganz ernster Stimme, „bitte erzähl …“

„Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Alter. Das ist doch selbstverständlich. Aber tu mir und dir selbst einen Gefallen, ja?“

„Welchen?“

„Geh und leg sie flach. Vögel dir deine schlechte Laune aus dem Leib.“

Als wir in Richtung Aces gehen, muss ich lachen. Was anderes bleibt mir auch kaum übrig, auch wenn ich gerne auf dem Absatz kehrt machen und direkt zu ihr fahren würde. Die Versuchung das zu tun, ist fast zu groß.

Wenig später schwärmen die Cheerleader ins Diner und wir alle sitzen an unseren üblichen Plätzen. Und genau wie seit dem Tag ihres Verschwindens ist ihre Abwesenheit deutlich spürbar und doch scheint niemand außer mir das zu bemerken oder sich überhaupt für sie zu interessieren.

Mir sticht das Herz, weil die Leute, die eigentlich ihre Freunde sein sollten, sie einfach so vergessen haben, auch wenn mir das eigentlich egal sein könnte.

Würden Noah, Wyatt, Camila und jetzt auch Zayn mich auch so wenig vermissen, wenn ich auf einmal nicht mehr da wäre? Ich hoffe doch, dass ich meinen Freunden ein bisschen wichtiger bin und dass ihnen meine plötzliche Abwesenheit auffallen würde. Ich frage mich, wie traurig Chelseas Leben ist, wenn die Menschen, die eigentlich ihre Freunde sein sollten, sich so wenig um sie kümmern.

Raes Kumpel Cody bringt uns Burger und Milchshakes. Ich esse und gebe mir Mühe, mich an den Gesprächen der anderen zu beteiligen, aber ich bin einfach nicht bei der Sache. Ich frage mich die ganze Zeit über, was sie tut und ob sie gerade allein zu Hause sitzt, während ihre sogenannten Freunde sich hier amüsieren, als hätte es sie nie gegeben.

Dann klingelt mein Handy und bietet mir die perfekte Ausrede, nach Hause zu gehen. Doch als ich es aus der Tasche ziehe und sehe, dass es mein Dad ist, der mich da gerade anruft, bin ich auf einmal nicht mehr ganz so erleichtert.

„Ich muss los“, sage ich und drehe mich zu Zayn, „kommst du irgendwie nach Hause oder soll ich dich absetzen?“

„Mich nimmt bestimmt jemand mit. Geh und tu, was du tun musst.“ Er zwinkert mir zu.

„Was? Nein. Das ist mein Dad“, sage ich und zeige auf mein immer noch klingelndes Handy.

„Klar. Verstehe. Passt alles. Also, bis morgen.“

Ich nicke ihm und dem Rest des Teams an unserem Tisch zu und mache mich auf den Weg.

Ich beschließe, ihn nicht zurückzurufen, lasse den Motor anlaufen und fahre dann die kurze Strecke nach Hause.

Ich rufe nicht nach Dad und mache mir auch nicht die Mühe, ihn zu suchen. Ich weiß genau, wo er steckt.

Er ruft immer nur an, wenn es um etwas „Ernstes“, also um meine verdammte Zukunft, geht, also wird er in seinem Büro sein.

„Ah, da bist du ja. Ich habe dich angerufen.“

„Ich weiß und da bin ich auch schon“, murmle ich und lasse mich auf eines der riesigen Ledersofas in der Mitte seines Büros fallen.

„Okay, also … Ich habe heute Nachmittag mit dem Coach der Steelers telefoniert. Er ist sehr an dir interessiert. Ich habe ihm noch ein paar Videos von dir beim Spielen geschickt. Er schaut sich das gleich mal an, aber er glaubt, du würdest super in sein Team passen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Spieler letztes Jahr sein Team verlassen haben und direkt in die NFL gekommen sind?“, fragt Dad und zieht aufgeregt die Augenbrauen hoch.

„Ich habe keine Ahnung, aber du erzählst es mir sicher gleich.“

„Was ist los? Das Team ist einer meiner absoluten Favoriten für dich. Das könnte deine Eintrittskarte in die NFL sein.“

„Meine Eintrittskarte für deinen Traum? Ich will das nicht, Dad.“

Ich stehe auf, gehe zur Tür und habe so keinen Bock mehr auf diese Unterhaltung.

„Shane, komm zurück.“

„Nein, wir sind hier fertig.“

Ich knirsche frustriert mit den Zähnen, verlasse fluchtartig das Zimmer, knalle die Tür hinter mir zu und stürme direkt zur Haustür.

Kochend vor Wut marschiere ich auf mein Auto zu. Ich habe keinen Bock mehr auf diese sich ständig wiederholende Diskussion. Warum hört er mir nicht einfach mal zu?

Ich will nicht in die verdammte NFL. Dafür bin ich nicht gut genug und außerdem habe ich auch überhaupt keine Lust dazu. Ich liebe Football, wirklich. Aber es ist nicht meine Zukunft. Auch wenn ich nicht weiß, was ich sonst machen soll.

Ich bin nicht wie Dad. Oder wie meine Brüder. Die NFL ist ihr Traum und sie haben meine volle Unterstützung, aber mein Traum ist es nicht, und ich wünschte, mir würde endlich mal jemand zuhören.

Ich fahre ziellos durch die Stadt. Die Sonne geht langsam unter und ich habe keine Ahnung, wo ich hingehen soll. Ich könnte zu Wyatt fahren und mich ein wenig mit Zocken ablenken, Zayn würde mich sicher auch ein Weilchen aufnehmen – seine Mum ist nie zu Hause und er kann tun und lassen, was er will. Aber beides scheint mir im Moment nicht der richtige Ort zu sein. Ich habe keine Lust, mit Freunden abzuhängen. Ich will einfach nur … vergessen. Ich brauche ein paar Minuten der Stille, in denen das Chaos in meinem Kopf einfach Ruhe gibt.

Und so stehe ich plötzlich bei Chelsea in der Einfahrt.

Eigentlich sollte ich nicht hier sein. Ich sollte nach Hause gehen und mich in meinem Zimmer vor Dad und seinen unrealistischen Vorstellungen verschanzen, aber ich kriege sie einfach nicht aus meinem verdammten Kopf.

Sie ist die Einzige, die das alles vertreiben kann. Und genau das brauche ich jetzt. Mehr als alles andere.

Als ich um das Haus ihrer Eltern, die gerade auf dem Sofa sitzen und Fernsehen, herumschleiche, ist es schon ganz dunkel und zum Glück bemerken sie mich nicht.

Als ich mich dem Poolhaus nähere, sehe ich, wie sich dort etwas bewegt, und ich springe vor Schreck ins Gebüsch.

Von meinem Versteck aus beobachte ich, wie Ethan und Rae das Poolhaus verlassen. Chelsea lächelt die beiden an. Es ist ein echtes Lächeln, das sie nicht sehr oft zeigt, und bei diesem Anblick muss ich auch lächeln. Zumindest, bis die beiden um den Pool herumgegangen und in der Einfahrt verschwunden sind. Zum Glück gehen sie in die entgegengesetzte Richtung, aus der ich gerade gekommen bin. Sofort als die beiden außer Sichtweite sind, verschwindet ihr Lächeln. Traurig schließt sie die Tür hinter sich und ist nun wieder allein im Poolhaus. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf legt sie sich aufs Sofa.

Ich trete aus den Schatten, halte den Blick auf ihren zusammengesackten Körper gerichtet und gehe in Richtung Tür. Ich bleibe davorstehen und sehe ihr dabei zu, wie sie einen Finger an ihre Wange führt und sich eine Träne wegwischt.

Ich balle die Fäuste und mich überkommt das Verlangen, ins Poolhaus zu marschieren und sie an mich zu ziehen. Nach allem, was sie getan hat, wollte ich zwar, dass sie leidet, aber zu sehen, wie schlecht es ihr geht, bricht mir das Herz.

Sie schaut hoch, als könnte sie meine Anwesenheit spüren.

Sie öffnet erschrocken den Mund, wir halten den Blickkontakt und dann sieht sie auf einmal weniger verängstigt aus.

Sie steht auf und macht keine Anstalten, mich hereinzubitten, allerdings schickt sie mich auch nicht weg.

Als eine weitere Träne ihr übers Gesicht läuft und sie sie diesmal nicht wegwischt, ist es um mich geschehen.

Ich reiße die Tür auf, stürme ins Haus und schließe sie in meine Arme.

„Shane, was zum Teufel tust du hier?“, fragt sie mit aufgerissenen Augen, als ich einen Arm um ihre Taille lege und sie an mich heranziehe. Die andere Hand führe ich zu ihrem Gesicht und folge der Spur ihrer Träne mit meinem Daumen.

„Das hätte ich schon früher tun sollen.“

Ich lehne mich vor und drücke meine Lippen auf ihre. Ich will ihr genug Freiraum geben, dass sie mir ausweichen kann und mich zum Teufel schicken kann, aber als wir uns berühren, verliere ich jegliche Kontrolle.

Wir machen so ein paar Schritte und sie geht rückwärts, bis sie gegen die Küchenablage stößt. Sie lässt ihre Hände über meinen Rücken und unter mein Trikot gleiten.

Ich lege meine Hände auf ihre Schenkel und hebe sie auf die Küchenablage. Sie spreizt ihre Beine sofort, sodass ich ganz nah an sie herangehen kann.

„Shane“, stöhnt sie, als ich mich über ihr Kinn entlang ihres Halses küsse.

„Weg damit“, fordert sie und zieht am Stoff meines Trikots.

Ich lasse einen Moment lang von ihr ab, ziehe mir das Shirt über den Kopf und werfe es neben mir auf den Boden.

Dann sieht sie auf meine Brust und hebt den Blick ganz langsam zu meinen Augen. Ihre Augen sind dunkel und gierig, was mich noch mehr antreibt. Mein Verlangen danach, mich ganz in ihr zu verlieren, ist so stark, dass ich es nicht länger unterdrücken kann. Ich stehe jetzt und hier vor ihr, ihre Hände auf meinem Körper und ihre Beine um meinen Oberkörper geschlungen und die Welt um mich herum existiert auf einmal nicht mehr. Hier drin kommt der ganze Scheiß der Welt nicht an uns heran. Wir sind nichts weiter als zwei Menschen, die eine kleine Pause von ihrem verrückten Leben, über das sie keinerlei Kontrolle haben, brauchen.

„Ich sollte das hier nicht tun“, flüstere ich und lege meine Hände auf ihre Wangen. Keine Ahnung, warum ich das sage – wahrscheinlich aus dem absurden Gefühl heraus, ihr zu versichern, dass das, was uns verbindet, nicht über körperliche Anziehungskraft hinausgeht.

„Also hast du vor, aufzuhören?“, sie legt den Kopf schief und beißt sich auf die Unterlippe.

„Fuck, nein.“

Eine Sekunde später habe ich schon meine Arme um sie gelegt und trage sie ans andere Ende des Poolhauses, in der Hoffnung, dass sich dort ihr Schlafzimmer befindet.

Während ich noch gehe, küsst sie meinen Hals, was mein Verlangen nur noch steigert.

Als ich ihr Bett finde, lege ich sie darauf ab und krieche auf ihr nach oben.

„Shane, was machst du …“

„Nein“, sage ich und lege einen Finger auf ihre Lippen, sodass sie, was auch immer sie da gerade zu mir sagen wollte, nicht beenden kann. „Es wird nicht geredet, sonst gehe ich gleich wieder. Kein Bullshit, ich … ich brauche …“ Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartet darauf, dass ich meinen Satz zu Ende bringe. Ich schlucke und überwinde meinen Stolz, denn ich brauche das hier so sehr, dass ich ihr einfach die Wahrheit sagen muss. „Dich, okay? Ich brauche einfach dich.“

Sie rammt ihre Fersen in meinen Rücken und ich falle auf sie und drücke ihren zarten Körper unter mir in die Matratze.

„Gib mir alles“, stöhnt sie, als ich kurz von ihren Lippen ablasse.

Ich greife in den Stoff ihres Tanktops, schiebe es über ihren Bauch nach oben und küsse währenddessen ihre zarte Haut darunter.

Als ich ihr das Tanktop über die Brüste geschoben habe, übernimmt sie und reißt es sich quasi vom Leib.

Sie atmet schwer durch halbgeöffnete Lippen.

Sie braucht das hier genau so sehr wie ich. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie mich wie neulich Abend weggeschickt hätte. Gott, vielleicht kommt das jetzt auch noch.

Dieser Gedanke treibt mich an.

Sofort, als sie ins Hohlkreuz geht, lasse ich meine Hand zu ihrem Rücken wandern und öffne ihren BH.

Sie stöhnt laut, als ich ihn ihr vom Körper reiße.

Ihre Brustwarzen stehen hervor und sind für mich bereit.

Fuck, dieses Mädchen verursacht das reinste Chaos in meinem Kopf.

Ich hasse sie.

Ich will sie.

Ich sollte sie nicht wollen.

Ich kann mir nicht helfen.

„Shane“, stöhnt sie, „bitte.“

Ich sehe zu ihr runter und sie sieht zu mir hoch.

Ich sollte gehen und mich kein einziges Mal nach ihr umdrehen. Ganz sicher, dass das hier nur in einer Katastrophe enden kann. Aber ich fürchte, dass ich, seit ich vor so vielen Wochen von ihr kosten durfte, einfach nicht mehr von ihr loskomme.

Die Atmosphäre zwischen uns ist elektrisch geladen, keiner von uns beiden bewegt sich und bis auf unser unkontrolliertes Atmen, herrscht Totenstille.

„Shane? Ich glaube, du bist nicht einfach grundlos hier“, neckt sie.

„Oder bist du nicht Manns genug … fuck“, ruft sie, als ich eine schnelle Bewegung nach vorn mache und eine ihrer rosigen Brustwarzen einsauge.

Sie greift mir ins Haar, drückt meinen Kopf nach unten und ich höre sie vor Verlangen unter mir stöhnen. Dann widme ich mich ihrer anderen Seite und lasse meine Finger seitlich an ihrem Körper entlanggleiten, bis ich ihr Höschen erreiche.

Als sie ihre Hüfte hebt, lasse ich von ihr ab und ziehe ihr den Stoff über die Beine nach unten. Sie kickt ihr Höschen mit dem Fuß weg. So muss ich ihr nicht beim Ausziehen helfen und kann in meiner Position verharren.

Ich setze mich auf und sehe auf ihren nackten Körper hinunter.

Sie ist so verdammt schön. Ihr schlanker Körper ist perfekt, makellos, und man sieht ihr deutlich an, dass sie sich ganz ihrem Sport widmet.

Ich kriege einfach nicht genug, verdammt noch mal.

Meine Hände wandern zu ihren Schenkeln und ihre Hüfte bebt vor Verlangen nach mehr.

„Was willst du?“

„Dich“, stöhnt sie, „d-deinen Mund.“

Ich schlucke nervös. Sie hat ja keine Ahnung – glaube ich zumindest – dass unser erstes Mal zusammen mein erstes Mal überhaupt war. Anders als die anderen Jungs im Team verbringe ich nämlich nicht jede Nacht mit einem anderen Mädchen. Ich habe mich nicht aufgespart oder so. Ich wollte es nicht mit einer x-Beliebigen tun. Aber ich hätte in tausend kalten Wintern nicht damit gerechnet, dass Chelsea diejenige sein würde, die mich entjungfert. Jetzt kann ich mir gar nicht vorstellen, wie es anders hätte kommen können.

„Was ist los? Wolltest du mich heißmachen und dann sitzenlassen?“

Ich starre sie an, mein Kopf dreht sich vor Lust.

„Verdient hätte ich es. Du solltest einfach aufstehen, gehen und nie wiederkommen. Das würden zumindest alle anderen so machen.“

„Schluss“, blaffe ich, woraufhin sie den Mund sofort zumacht, „ich habe gesagt, es wird nicht geredet.“

Ich rutsche nach unten, lege meine Hände um ihre Schenkel und konzentriere mich auf ihre Mitte.

Sie ist so was von bereit und dieses Wissen allein bringt mein Blut in Wallung. Mein Schwanz ist steinhart und sehnt sich nach ihrer Berührung, aber aus irgendeinem bescheuerten Grund will ich ihr das hier zuerst geben. Ich will, dass sie einen Moment lang alles vergisst, genau wie ich mir das auch wünsche.

Ich gehe ganz nah an sie heran und presse meine Zunge flach gegen sie. Ich gebe gern zu, dass ich keine Ahnung habe, was ich da tue, aber sie stöhnt und greift mir wieder ins Haar und diesmal tut es sogar richtig weh. Aber ich will mich nicht beschweren. Ich gebe mich ihrem Geschmack auf meiner Zunge und ihrem süßen Duft in meiner Nase ganz hin und kann mich kaum daran erinnern, wie ich heiße. Genau das habe ich gebraucht. Ich wusste, dass sie das in mir auslösen würde.

„Shane, fuck“, stöhnt sie und krümmt sich vor Verlangen nach mehr.

Ich nehme eine meiner Hände von ihrer Hüfte, finde ihren Eingang und schiebe einen Finger hinein.

„Ja, ja. Fuck, ja“, wimmert sie, was mich richtig in Fahrt bringt. Ich lecke sie schneller und streife sie dann mit meinen Zähnen, bevor ich noch einen Finger in sie einführe und sie öffne. „Oh Gott. Oh Gott.“

Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und ich behalte den Rhythmus bei und sehne mich danach, zu spüren, wie sie sich mir ganz hingibt.

Ich erinnere mich nur noch allzu gut daran, wie eng sie war, als sie kam, während ich in ihr war und an die leisen Geräusche, die sie gemacht hat, als sie sich von ihrem Höhenflug erholt hat. Das hat mich fast um den Verstand gebracht und ich muss das um jeden Preis noch einmal erleben. Mehr als ich atmen muss.

„Shane. Shane. Shannnnnne“, schreit sie, während ihr Körper unter mir erbebt. Sie schlingt ihre Schenkel um meinen Kopf und lässt sich ganz gehen.

Ich erhebe mich von ihrem Bett, lasse meine Hände zu meinem Hosenbund wandern und öffne den Knopf. Ich halte meinen Blick auf Chelsea, die schlaff auf dem Bett liegt und nach Luft schnappt, gerichtet.

„Shane, ich …“, sie stützt sich auf die Ellbogen und sieht mir dabei zu, wie ich meine Hose und meine Boxershorts über meine Schenkel nach unten schiebe und ihn in die Hand nehme. „Fuck.“

„Was?“, frage ich, kicke meine Hosen zur Seite und mache einen Schritt auf sie zu, „glaubst du, ich bin nur deshalb hergekommen?“

Sie schüttelt den Kopf und hält den Blickkontakt.

„N-Nein. Ich dachte nur …“, sie gerät ins Stocken, als ich mich erst mit dem einen und dann mit dem anderen Knie auf ihre Bettkante knie.

„Du dachtest nur …“, wiederhole ich und erinnere sie daran, dass sie gerade dabei war, etwas zu sagen.

„Ich dachte, du würdest gehen.“

„Noch nicht. Erst will ich haben, wofür ich hergekommen bin.“

Ihre Augen funkeln und ich befürchte, dass sie mir gleich den Arsch aufreißen wird, aber ihrem Blick folgen keine Worte. Sie weiß genau, dass sie es nur bereuen würde, wenn sie sich jetzt mit mir anlegt.

Egal, wie abgefuckt die ganze Situation hier ist. Egal, wie sehr wir einander hassen. Das hier passiert gerade, weil wir beide es so sehr brauchen. Weil wir einander so sehr brauchen.

Der Gedanke jagt mir Angst ein.

Ich sollte niemanden brauchen und schon gar nicht Chelsea.

Ich verdränge den Gedanken, krieche zwischen ihre Beine und finde ihren Eingang.

„Kondom?“, frage ich, als mir klar wird, dass ich keins habe. Fuck.

„Ist schon in Ordnung.“

„Aber …“

„Ich habe niemanden angefasst. Nicht seit …“

Meine Augen suchen ihre. Sie sieht total ehrlich aus.

„Entgegen allen Gerüchten bin ich nämlich nicht wirklich eine Nutte.“

„Nein, das meine ich nicht …“ Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Ich bin nur überrascht.“

„Es wird nicht geredet, weißt du noch?“, sagt sie frech, schlingt ihre Beine um mich und zieht mich zu sich heran.

„Ja, das habe ich nicht vergessen.“

Sie quiekt, als ich zustoße und sie mit einem Mal ganz ausfülle.

Fuck. Ich kneife die Augen zusammen und sammle mich einen Moment lang. Sie ist so heiß, so eng, einfach unfassbar.

Ich beuge mich über sie, lege meine Hand in ihren Nacken und drücke ihren Kopf sanft nach oben, sodass ich an ihre Lippen komme. Ich versenke meine Zunge in ihrem Mund, lege meine Hand auf ihre Brust und kneife in ihre Brustwarze und stoße dabei wieder zu.

„Oh Gott, Shane“, murmelt sie an meinen Lippen, während ich mit ihrem Körper spiele.

Beim ersten Mal war ich unfassbar nervös. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tue und sie war, nun ja … Chelsea, die alles kann. Aber sofort als meine Hände ihren Körper berührt haben, ging alles wie von selbst. Es war, als wüsste mein Körper instinktiv, was er tun soll und als sie unter meinen Berührungen zu stöhnen und beben begann, war ich auf einmal nicht mehr nervös.

Unsere Zungen duellieren sich und unsere Körper bewegen sich in einem Rhythmus, der mich meinem Höhepunkt unglaublich nahebringt, aber ich will noch nicht, dass das hier vorbei ist.

Chelsea kratzt mir mit ihren Nägeln über den Rücken, ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und ich weiß, dass sie bereit ist, sich mit mir zusammen fallenzulassen.

„Chelsea“, stöhne ich. Aus Ehrfurcht und weil ich mich selbst daran erinnern will, dass sie es wirklich ist und dass das hier tatsächlich wieder passiert.

Ich lasse meine Hände nach unten wandern, finde ihre Klitoris und umkreise sie.

Sie schreit auf und versenkt ihre Nägel in meiner Haut, aber der stechende Schmerz vergrößert die Lust, die durch meine Adern fließt.

„Fuck. Fuck“, stöhne ich in ihren Mund, ich muss dringend Luft holen, aber ich kann jetzt einfach noch nicht von ihr ablassen.

„Shane“, schreit sie, „oh Gott, Shane.“

Ihr ganzer Körper verkrampft sich, als eine Welle der Lust sie überkommt. Sie krümmt den Rücken und wirft ihren Kopf in den Nacken. Mir fehlen ihre Lippen sofort, aber als ich meine Augen öffne und sie ansehe, ist das Gefühl sofort vergessen.

Ihre Augen sind fest zusammengekniffen, ihre vollen Lippen vor Verlangen leicht geöffnet und sie gibt sich ganz ihrem Höhepunkt hin. Ihre Muschi zieht sich so fest um mich zusammen, dass ich nichts weiter tun kann, als ihr zu folgen.

Ich lasse mich neben sie aufs Bett fallen und wir schnappen beide erschöpft nach Luft.

Die Stille, die uns umgibt, wird schwer. Aber es ist nicht die Anspannung, die noch vor ein paar Minuten in der Luft lag, sondern die Tatsache, dass keiner von uns beiden etwas sagt. Peinliches Schweigen.

Chelsea spricht als Erste, aber die Worte, die sie da sagt, hätte ich im Leben nicht erwartet.

„Tja, das hat mehr Spaß gemacht, als ich gedacht hätte,“ lacht sie, „aber jetzt kannst du wieder gehen.“

Ich setze mich auf und starre zu ihr herunter. Ihr Haar ist wirr, ihre Wangen rosig durch die Anstrengung und ihre Lippen rot von meinen Küssen. Die Tatsache, dass sie nackt ist, scheint sie überhaupt nicht zu stören. Wenn ihre Worte nicht so endgültig wären, würde mich das wahrscheinlich ganz schön ablenken. Aber so schockiert wie ich im Moment bin, kann ich nichts weiter tun, als mich auf ihre Augen zu konzentrieren.

„Jetzt kann ich wieder gehen. Wow.“

„Was? Hast du gedacht, wir kuscheln jetzt noch ein paar Stunden? Du hast bekommen, was du wolltest. Und jetzt kannst du gehen.“

Sie dreht sich auf die Seite und kehrt mir den Rücken zu.

„Was? Ich habe doch nicht … Chels?“

„Geh einfach, Shane. Wir wissen beide, dass du keine Lust hast, Zeit mit mir zu verbringen. Du wolltest mich nur aus Rache noch einmal flachlegen, genau wie du es am Samstagabend angekündigt hast. Das hast du jetzt ja erreicht, also, verpiss dich.“

„Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder?“ Ich lege meine Hand auf ihre Hüfte und sie verkrampft sich unter meiner Berührung komplett.

„Geh.“

Da ich heute wohl keine Chance habe, zu ihr durchzukommen, verlasse ich schweren Herzens ihr Bett und ziehe mich wieder an.

Während ich meine Sachen zusammensuche, bewegt sie sich kein bisschen.

Seufzend gehe ich zur Tür und sammle unterwegs mein Trikot vom Boden auf. Aber ich kann einfach nicht anders und drehe mich noch einmal zu ihr um. Sie starrt die Wand an, aber ich weiß, dass sie meinen Blick auf sich spüren muss, denn als ich meine Augen noch einmal über ihren Körper gleiten lasse, verkrampft sie sich komplett.

„Hier“ sage ich und werfe ihr mein Trikot zu, „wir beide sind noch nicht fertig miteinander.“

Sie öffnet ihren Mund, sagt dann aber doch nichts. Da von ihr wohl nichts mehr kommt, drehe ich mich um und verlasse das Zimmer. Aber auf halbem Weg zur Haustür höre ich sie schluchzen.

Ich balle die Fäuste, meine Nägel drücken sich in meine Handflächen, aber ich drehe mich nicht um. Ich kenne sie nicht besonders gut. Aber ich weiß, dass das nicht für meine Ohren bestimmt war.

Als ich dann hinterm Steuer sitze, bereue ich es.


15

KAPITEL FÜNFZEHN




Ich hätte ihn nicht gehenlassen sollen. Das war mir von der Sekunde an, als er mein Zimmer verlassen hat, klar. Ich hätte ihn zurückholen und mich noch ein Weilchen von ihm ablenken lassen sollen.

Als er hier war, konnte ich alles, was heute so passiert ist, hinter mir lassen und mich ein paar Minuten lang wieder wie ich selbst fühlen. Als gäbe es auf der Welt einen Platz für mich, als bedeute ich jemandem etwas.

Ich bin aber nicht so dumm, zu glauben, dass das tatsächlich stimmt. Er hat zwar gesagt, dass es ihm nicht um Rache ging, aber er hätte bestimmt alles Mögliche gesagt, nur um mich rumzukriegen und das zu bekommen, was er wollte.

Als ich aufwache, sind meine Augen schon wieder ganz angeschwollen vom Weinen und von unserer kurzen Zusammenkunft tun mir alle Muskeln weh, aber das ist nicht das Erstaunliche.

Es ist sein Duft.

Ich rieche ihn überall und einen kurzen Moment lang erlaube ich mir, so zu tun, als hätte ich das alles nur geträumt und in Wahrheit liegt er noch neben mir.

Aber als ich die Augen öffne, holt mich die Realität ein. Die andere Seite meines Betts ist leer, genau wie mein Poolhaus.

Er ist weg. Gegangen, nachdem er das bekommen hat, was er wollte. Er ist genau wie alle anderen Typen aus dem Team, nur dass er eine tiefere Wunde hinterlassen hat. Er ist der Einzige – außer Jake – von dem ich je mehr wollte, mehr gebraucht habe. Nur, dass er keine Ahnung davon hat. Denn für ihn bin ich, genau wie für den Rest des Teams, nur eine schnelle Nummer. Ich habe ihn an mich herangelassen und jetzt meint er, er könne kommen und gehen, wie es ihm passt. Wahrscheinlich genießt er es, dass alle anderen mich hassen. Für ihn bedeutet das, dass er keinerlei Konkurrenz hat. Jetzt bin ich wirklich leicht zu haben.

Als ich an die kurze Zeit denke, die ich gestern Abend mit ihm verbracht habe, sticht es mir in der Brust. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, aber ich kann einfach nicht anders. Meinem Gehirn scheint es Spaß zu machen, mich zu quälen.

Ich denke an seine sanften Berührungen, wie er mit meinem Körper umgeht, als kenne er ihn in- und auswendig. Seine Bewegungen, seine weichen Lippen. Nichts davon kam mir wie Rache oder Hass vor, aber etwas anderes kann ihn wohl kaum angetrieben haben, sonst wäre er doch verdammt noch mal hier.

Oder nicht?

Wenn ich ihm etwas bedeuten würden, wäre er nicht einfach so gegangen. Wenn ich mehr als nur ein bisschen Spaß für ihn gewesen wäre, wäre er noch hier. Er wollte mir nur beweisen, dass er am längeren Hebel sitzt.

Du hast ihn doch rausgeworfen, sagt eine leise Stimme und ich erinnere mich an die Worte, die ich zu ihm gesagt habe. Ich habe ihn weggeschickt, als wäre er mir scheißegal.

Ich lege mir die Hand auf den Mund und versuche, ein Schluchzen zu unterdrücken.

Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Als ich mich aufsetze, erkenne ich den Grund für den alles einnehmenden Duft, von dem mir schwindelig wird. Ich trage sein Trikot.

Nachdem er gegangen ist, hätte ich duschen sollen. Aber irgendwie habe ich es nicht fertiggebracht. Stattdessen habe ich mir sein Trikot übergezogen und mich dann im Bett verkrochen und verzweifelt versucht, einzuschlafen, um seine Berührungen zu vergessen. Doch dann habe ich lebhaft von ihm geträumt.

Was für ein verdammtes Chaos.

Ich steige aus dem Bett und bereite mich auf einen weiteren beschissenen Tag an der Rosewood High vor, an dem Shelly mich zur Sau macht und Shane mich ignoriert, als sei ich ein wertloses Stück Scheiße.

Seufzend ziehe ich mir sein Trikot über den Kopf und will es direkt in den Wäschekorb werfen, doch zuerst halte ich es mir vor die Nase und atme tief ein – ich kann es einfach nicht lassen.

Ich will das, was ich empfinde, wenn er da ist, festhalten. Es ist ein Gefühl der Sicherheit, Zufriedenheit und Zugehörigkeit. Aber was bringt mir das schon? Das alles ist nur eine Illusion.

Während unserer Englischstunde ein wenig später denke ich über all meine Fehler nach. Es kommt mir vor, als ob meine Sammlung mit jedem Tag wächst.

Werde ich jemals das Richtige tun?

Ich war die Erste im Unterricht, was meine Lehrerin ziemlich überrascht hat. Das ist wahrscheinlich das erste Mal in meinem Leben, dass ich zu früh zum Unterricht erscheine. Aber im Moment ist es das Beste, was ich tun kann, damit ich Shelly und den anderen, die mich nicht hier haben wollen – also leider der halben Schule – nicht begegnen muss.

Nachdem die Lehrerin mir halbherzig verkündet hat, wie schön es ist, mich zurückzuhaben, erzählt sie mir, was ich in den letzten Wochen so alles verpasst habe. Ich höre nur halb zu. Ich weiß, dass mich das mehr interessieren sollte, aber in diesem Moment, so kurz bevor die anderen wohl gleich reinkommen und mich mit ihren Todesblicken anstarren werden, kann ich mich einfach nicht konzentrieren.

Langsam füllt sich das Klassenzimmer mit Schülern. Die meisten kenne ich nur flüchtig, aber trotzdem schaut jeder Einzelne von ihnen mich – wenn auch nur kurz – an.

Ich halte den Blick gesenkt, aber trotzdem fühle ich ihre Blicke auf mir und kann ihr Getuschel hören.

Als ungefähr die Hälfte der Klasse da ist, schwingt die Stimmung auf einmal um. Ich will gar nicht schauen, denn ich kenne den Grund dafür nur allzu gut. Und doch kann ich nicht anders und sehe hoch.

Sofort starre ich mitten in seine grünen Augen. Sein Gesicht ist ausdruckslos und ich habe keine Ahnung, was er gerade wohl denkt oder fühlt. Wie ich es hasse.

Bereut er die letzte Nacht? Möglich, denn in seinem Gesicht kann ich nicht die Spur von einem Gefühl sehen.

Mein Magen verkrampft sich. Es mag zwar naiv sein, aber irgendwie hatte ich trotzdem gehofft, dass heute Morgen alles anders sein würde.

Ich zwinge mich, den Blick von Shane abzuwenden und konzentriere mich auf den Typen hinter ihm. Zayn steht mit seinem üblichen Grinsen auf dem Gesicht da und schaut zwischen Shane und mir hin und her. Super, es gibt also noch jemanden, der von unserem Geheimnis weiß. Wie lange wird es wohl dauern, bis der Rest der Schule auch Bescheid weiß? Man wird Shane dafür lynchen, überhaupt mit mir gesprochen, geschweige denn mich angefasst zu haben.

Doch Zayns belustigter Ausdruck ist es nicht, der meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, sondern die vor Zorn funkelnden Augen des Team-Captains, der direkt hinter Shane steht.

Die Dunkelheit in diesen blauen Augen, die ich besser als meine eigenen zu kennen geglaubt habe, verschlägt mir die Sprache. Sein starrer Blick fixiert mich auf meinem Stuhl und es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter.

Jake Thorn mag zwar ein Arschloch sein, aber er würde mich nie absichtlich verletzen, da bin ich mir ganz sicher. Doch ich habe der einen Person wehgetan, die ihm mehr bedeutet als sonst jemand auf der Welt und ich weiß, dass ich die Konsequenzen dafür tragen muss, wie auch immer die aussehen mögen.

Ich weiß, dass das zwar nichts bringen wird, aber ich mache den Mund trotzdem auf.

„Tut mir leid“, formen meine Lippen.

Er schürzt wütend die Lippen und starrt mich weiter an, aber ein paar Sekunden später bekommen die drei eins von unserer Lehrerin auf den Deckel, weil sie die Tür blockieren, und sie müssen aus dem Weg gehen.

Er hält den Blickkontakt, bis er keine andere Wahl mehr hat und auf seinen Tisch schauen muss.

Es brodelt in meinem Bauch und ich befürchte, dass ich jeden Moment zur Toilette rennen muss. Doch zum Glück taucht dann der Rest der Klasse auf, der Unterricht geht los und mir gelingt es, meine Übelkeit wegzuatmen.

Reue ist etwas Schreckliches. Ich hasse es, Menschen, die meine Freunde waren, verletzt zu haben. Ich hasse die Art und Weise, wie mich jetzt alle ansehen. Ihre Wut und Enttäuschung stehen ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Aber außer mich zu entschuldigen, weiß ich wirklich nicht, wie ich meine ganzen Fehler wieder gutmachen kann. Ich weiß, dass es falsch war. Ich weiß, dass es ein Riesenfehler war. Ich war einfach … ich bin … verloren. Diese magische Verbindung, die alle um mich herum mit anderen gefunden zu haben scheinen, wünsche ich mir auch. Freundschaften, Beziehungen. Das alles hatte ich nie. Nie.

So was hätte ich mit meiner Mutter haben sollen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, wo sie die nächste Ladung Drogen herbekommen könnte, als dass sie sich großartig um mich gekümmert hätte. Honey und Derek sind toll und ich liebe die beiden auf meine Art und Weise, aber sie sind nicht meine echten Eltern. Es gibt keine angeborene Verbindung zwischen uns. Es hat Jahre gedauert, bis unsere Beziehung sich zu dem entwickelt hat, was sie jetzt ist und es war nicht immer leicht, aber wir haben das zusammen hinbekommen. Sie haben mir bewiesen, dass es auch Leute gibt, die einen nicht hängenlassen. Es wäre ein Leichtes gewesen, mich über all die Jahre hinweg aufzugeben. Gott weiß, es hätte genug gute Gründe dafür gegeben, aber sie haben mir bei jedem Fehler und jeder falschen Entscheidung, die ich je getroffen habe, beigestanden.

Ich seufze und wünschte, ich wüsste, was ich tun kann, damit ich eines Tages nicht mehr so eine Außenseiterin bin. Alle gehen hier durch die Schule, als gehören sie genau hier her, als hätten sie ihren Platz auf der Welt gefunden, doch auch schon vor der ganzen Sache habe ich mich hier nie zu Hause gefühlt. Genau deshalb habe ich alle Beziehungen zu meinen Mitmenschen auf die eine oder andere Weise erzwungen: Die Mädels in meiner Truppe mussten mit mir klarkommen, wenn sie ihren Platz nicht verlieren wollten, und das Football-Team hat mich akzeptiert, weil ich eben was zu bieten hatte. Niemand mochte mich einfach nur, weil ich ich bin. Und ich glaube, das ist schon mein ganzes Leben lang so.

Dann denke ich an meinen Nachmittag mit Rae gestern zurück und ein Lächeln zuckt um meine Lippen. Trotz all der Dinge, die sie während meiner Abwesenheit über mich gehört hat, sah es ganz danach aus, als wollte sie gestern tatsächlich Zeit mit mir verbringen. Und mein wahres Ich kennenlernen und nicht die Bullshit-Barbie-Version, die ich allen anderen vorspiele. Sie hat die Risse in meiner Fassade bemerkt, die Wunden und Narben in meinem Inneren, die ich immer zu verstecken versuche. Und genau das gleiche konnte ich in ihr erkennen.

Unsere Freundschaft würde wohl alle überraschen, sie mit ihrem Goth-Look und ich, wie ich meine Cheerleader-Uniform so vermisse. Aber auf der anderen Seite scheint die Verbindung, nach der ich mich immer so gesehnt habe, eben auf mehr als nur auf Äußerlichkeiten und gleichen Interessen zu beruhen. Sie beruht auf unseren Ängsten, unseren Alpträumen und all den Dingen, die wir versuchen, vor der Welt zu verstecken.

Während unsere Lehrerin weiterspricht, frage ich mich, wie vertrauenswürdig Rae ist. Könnte ich mich ihr gegenüber ganz öffnen? Ich könnte weiß Gott eine Freundin gebrauchen, der ich alles erzählen kann.

Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass Ethan und Rae einfach so auf der Matte stehen, weil sie sich um mich Sorgen machen und Zeit mit mir verbringen wollen. Okay zugegeben, noch viel weniger hätte ich das, was dann danach passiert ist, erwartet, aber darüber darf ich jetzt gerade einfach nicht nachdenken. Schlimm genug, dass ich seinen Blick an meinem Hinterkopf spüren kann.

Ethans Worte gehen mir durch den Kopf. Sonst sagt er eigentlich nicht so schlaue Dinge, aber ich schätze mal, Rae hat einen guten Einfluss auf ihn.

„Du bist Chelsea Fierce, verdammt. Wann hast du dich jemals zurückgelehnt und bei der ganzen Scheiße, die um dich herum passiert, einfach zugesehen? Du willst dein altes Leben wieder haben? Dann geh da raus und hol es dir zurück, verdammt.“

Da hat er Recht. Das einzige Problem an der Sache ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich noch die Person bin, die ich früher war.

Während meiner Auszeit hatte ich jede Menge Zeit nachzudenken. Und mehr als nur das, ich habe mich so sehr verändert, dass es wahrscheinlich sogar meine Therapeuten überraschen würde.

Ich will mein altes Leben zurück. Oder zumindest mein Team. Alles andere – die falschen Freundschaften, die ganzen krummen Aktionen, die ich abgezogen habe, um meine Position nicht zu verlieren, und der ganze Bullshit, der sich daraus ergeben hat – das alles fehlt mir nicht.

Aber ich will mein Team. Meine Zukunft. Alles andere hängt gerade unglaublich in der Luft.

Als es klingelt, bin ich immer noch tief in meinen Gedanken versunken. Schnell packe ich alles zusammen und versuche, das Klassenzimmer so schnell es geht zu verlassen. Ich will zwar alle meine Fehler wiedergutmachen, aber Jake vor versammelter Klasse gegenüberzutreten, das tue ich mir nicht an.

„Geh mir aus dem Weg“, höre ich eine mir vertraute Stimme meckern, als ich von meinem Platz aufstehe. Jemand rammt meine Schulter und als ich hochsehe, entdecke ich eine meiner ehemals loyalsten Cheerleaderinnen, die mich aus dem Weg schubst, damit sie an mir vorbeikommt.

Ich will etwas sagen, verkneife mir es aber. Wenn ich jetzt eine Szene mache, mache ich damit alles nur noch schlimmer.

Schließlich schaffe ich es aus dem Klassenzimmer, bevor Shane und Jake überhaupt aufgestanden sind, und ganz offensichtlich hat keiner der beiden Lust, mit mir zu sprechen. Und im Moment ist mir das auch ganz recht. Ich will diesen Tag einfach nur so unbeschadet wie möglich überstehen.

Die nächste Stunde läuft genau gleich ab wie die erste. Alle starren mich an und reden über mich. Es ist komisch, aber irgendwie habe ich mich so langsam daran gewöhnt. Früher hätte ich die ganze Aufmerksamkeit geliebt, schade, dass die neue Version meiner selbst sich eigentlich nur im Schrank verstecken und abwarten will, bis den Leuten das Getuschel langweilig wird.

Inmitten einer Menschenmasse gehe ich in der Mittagspause in Richtung Cafeteria. Plötzlich wird es um mich herum still. Als ich den Kopf hebe, weiß ich auch, warum. Shelly und ihre Bitches kommen aus der anderen Richtung und alle durchbohren mich mit ihren Blicken.

Ich atme frustriert aus und gehe in Richtung Treppe, um ihnen zu entkommen. Ich habe Hunger und mir fehlt im Moment wirklich die Geduld für ihren Bullshit.

„Du sollst mir doch aus dem Weg gehen“, faucht Shelly, als sie vor mir stehenbleibt und die Hände auf ihre Hüften legt.

Auf dem Gang um uns herum herrscht auf einmal Totenstille und alle warten wohl auf eine Wiederholung von unserem Kampf gestern. Da hatte ich schon absolut keine Lust, mich zu schlagen und auch jetzt wäre ich am liebsten gar nicht hier.

„Ich bin dir nicht im Weg. Ich geh nur was essen.“

„Da hast du aber nichts verloren.“

„Ich habe in der Cafeteria nichts verloren? Verpiss dich, Shelly, du bist nicht Gott.“

Sie macht einen Schritt auf mich zu und schaut ziemlich düster drein.

„Vorsicht, das gibt Falten und dann musst du deinen Daddy wieder nach Botox anschnorren.“

Sie schnappt nach Luft und die anderen tun es ihr nach, ich habe allerdings keine Ahnung, warum. Es ist kein Geheimnis, dass Shelly ihrem Aussehen ein wenig nachgeholfen hat.

„Du Bitch“, kreischt sie und hebt genau wie gestern die Hand und ich mache einen Schritt zurück, um ihr auszuweichen. Leider vergesse ich dabei, dass ich am Treppenabsatz stehe. Doch das fällt mir schnell wieder ein, als ich mit dem Fuß nach dem Boden hinter mir taste und dort nichts finde.

„Fuck“, kreische ich und dann falle ich auch schon.

Die Bücher, die ich wie ein Schild gegen Shelly vor mir hergetragen hatte, fliegen durch die Luft, aber es gelingt mir nicht, mich irgendwo festzuhalten.

Das Letzte, was ich höre, ist, wie die Masse erschrocken nach Luft schnappt, bevor ich auf dem Boden aufkomme.

Ich erinnere mich dunkel daran, die Beine mehrerer Schüler im Fall gestreift zu haben, aber es ging alles so schnell, dass niemand mich auffangen konnte.
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Als ich wieder zu mir komme, spüre ich als Erstes, wie mein Herzschlag in meinem Kopf hämmert.

Ich bewege vorsichtig erst meine Zehen und dann meine Finger und atme dann erleichtert auf. Zum Glück scheint da noch alles zu funktionieren.

„Chelsea?“, höre ich eine sanfte, weibliche Stimme hinter mir, aber ich kann sie nicht zuordnen.

Eine warme Hand legt sich in meine und drückt ganz leicht zu.

„Es ist alles in Ordnung. Du bist im Krankenhaus.“

„Sollen wir einen Arzt holen?“

Ich kenne diese Stimme. So einen britischen Akzent hat hier nur eine.

„Amalie?“, meine Stimme ist rau und leise, aber die Überraschung hört man mir trotzdem deutlich an.

Ich schlage die Augen auf und muss ein paar Mal blinzeln, bevor ich wieder klarsehen kann, doch dann sehe ich sie an meiner Seite sitzen.

„Was machst du …“

„Was mache ich hier? Das frag ich mich ehrlich gesagt auch.“

„Es …“, ich schlucke und fahre mir dann mit der Zunge über die Lippen, „es tut mir leid.“

Sie nickt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht heißen soll, dass sie meine Entschuldigung annimmt, sondern erst mal nur, dass sie mich gehört hat.

„Hier. Trink was.“ Ich drehe mich um und erkenne, dass die andere Stimme zu Rae gehört.

Trotz des stechenden Schmerzes in meinem Kopf muss ich lächeln.

„D-danke“, sage ich, nachdem ich einen Schluck genommen habe, „w-was ist passiert?“

„Shelly hat dich die Treppe runtergestoßen.“

Ich lasse ihre Worte ein, zwei Sekunden lang sacken und versuche, mich zu erinnern, was passiert ist, aber es ist alles ziemlich verschwommen.

„N-nein, hat sie … fuck“, rufe ich.

„Was? Was ist los?“ Rae springt auf und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.

„Fuck, fuck, fuck“, wiederhole ich nervös und versuche, mich aufzusetzen.

„Was habe ich? Was haben die Ärzte gesagt?“, frage ich atemlos.

„Nicht viel, nur dass dein Kopf einen ganz schönen Schlag abbekommen hat. Warum, tut dir was weh?“

„Nein … ähm … Ich bin … fuck.“ Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen und die beiden rücken näher und fragen sich wahrscheinlich, warum ich so ausraste.

„Ich bin schwanger“, flüstere ich in meine Hände.

„Was?“, ruft Amalie fassungslos.

„Ich brauche schnell eine Ärztin. Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist. Fuck.“ Ich lege eine Hand auf meinen Bauch und bete, dass Shelly nicht das einzig Gute in meinem Leben zerstört hat. Das einzig Gute, das aus diesem ganzen Chaos entstanden ist.

„Okay, ja. Ich gehe sie holen.“ Rae zieht den Vorhang zurück und rennt los.

Amalie sieht mich immer noch ungläubig an: „Du machst Witze … oder?“

Ich schüttle den Kopf: „Nein, mach ich nicht. Wenn ich nur … fuck. Das geht einfach nicht. Fuck.“ Meine Stimme versagt und bei dem Gedanken, dass ich das auch noch verlieren könnte, so wie ich schon alles andere in meinem Leben verloren habe, beginnt mein Kinn zu zittern.

Zu meinem großen Erstaunen legt Amalie die Arme um mich und zieht mich zu sich heran.

„Es ist bestimmt alles in Ordnung.“

Ich will ihr zustimmen, aber im Moment habe ich einfach nur Angst. Ich hatte noch nicht mal Gelegenheit, mich ganz mit meiner Situation abzufinden und jetzt könnte das alles schon wieder vorbei sein. Nein. Nein, das darf nicht wahr sein. Es muss alles in Ordnung sein.

Als Rae endlich mit einer freundlich aussehenden Ärztin im Schlepptau auftaucht, laufen mir die Tränen in Strömen übers Gesicht.

„Guten Tag, Chelsea. Ich bin Dr. Francis. Deine Freundin hat mir gesagt, dass du vielleicht schwanger sein könntest.“

„Nicht nur vielleicht. Ich bin schwanger.“

„Okay, wir haben dir Blut abgenommen, aber wir warten noch auf die Ergebnisse. Wie weit bist du denn ungefähr?“

„Ungefähr in der elften Woche.“

Ich brauche Rae und Amalie gar nicht erst ansehen, ich weiß auch so, dass den beiden vor Schock der Mund offensteht.

„Okay. Warst du schon beim Ultraschall?“

Ich schüttle den Kopf. Ich war in der Einrichtung bei einer Ärztin und sie hat das Ganze in Bewegung gesetzt, aber ich habe noch keinen Termin bekommen. Allerdings müsste da bald ein Brief kommen.

„Okay“, sie greift nach meiner Hand und drückt sie ein wenig, um mich zu beruhigen.

„Hast du irgendwelche Schmerzen im Unterleib oder woanders, was darauf hindeutet, dass da etwas nicht stimmt?“

Ich konzentriere mich einen Moment lang auf meinen Körper, aber außer meinem Kopf und ein paar Schrammen, scheint mir nichts wehzutun.

„N-nein. Ich glaube nicht.“

„In Ordnung, ich rufe kurz ein paar Kollegen an und schaue, ob wir das Ultraschallgerät vielleicht zu dir bringen können.“

Sie lächelt mild, wirft einen letzten Blick auf meine schockiert aussehenden Zuschauerinnen und verschwindet dann durch den Vorhang.

„Du bist schwanger?“

Rae klingt, als müsse sie es noch einmal hören, um es wirklich glauben zu können.

„Ja, aber es weiß noch niemand. Ich habe es noch nicht mal meinen Eltern gesagt. Nur euch jetzt.“

„Oh Gott, Chelsea. Du bist immer auf der Suche nach Drama, oder?“

„Es war ein Unfall.“

„Um Gottes Willen, jetzt sag bitte nicht, dass Jake der Vater ist.“ Ich bin mir nicht sicher, ob das als Witz gemeint ist oder nicht, aber ich sehe Angst in Amalies Augen.

„Natürlich nicht. Seit du hier bist, schaut der Junge mich nicht mehr mit dem Arsch an.“

„G-gut. Das ist gut.“ Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und sieht nachdenklich aus.

„Also, wer dann?“, fragt Rae.

Ich schüttle den Kopf: „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem habe ich den Verdacht, dass er nichts mit seinem Kind zu tun haben will.“

„Du hast es ihm noch nicht gesagt?“

„Nein, noch nicht.“

Ich hatte eigentlich vor, es meinen Eltern gleich nach meiner Rückkehr aus der Einrichtung zu sagen. Aber die beiden waren so glücklich, mich wiederzuhaben, und so voller Hoffnung für die Zukunft, dass ich es einfach nicht übers Herz gebracht habe, es ihnen zu beichten.

Ich weiß, dass sie enttäuscht sein werden. Ich weiß noch, wie sie mich angesehen haben, als ich ständig Partys gefeiert habe. Sie sind nicht dumm, sie wissen, was da alles so abgeht, und ich habe Mum immer versprochen, vernünftig zu sein. Ich hatte eine Zukunft und meine Cheerleader-Karriere. So einen Unfall hatte ich da sicher nicht eingeplant.

„I-ich weiß, dass es dreist ist, dich um einen Gefallen zu bitten“, sage ich und sehe Amalie direkt in die Augen. „Aber es wäre wirklich toll, wenn du das für dich behalten könntest.“

Sie holt tief Luft und wendet ihren Blick einen Moment lang von mir ab: „Du hast Recht. Ich schulde dir nichts. Ich sollte direkt zur Rosewood zurückfahren und es über den Lautsprecher der ganzen Schulen verkünden.“ Allein bei der Vorstellung wird mir ganz anders. „Aber das werde ich nicht tun. So bin ich nicht.“

„Okay“, ertönt die fröhliche Stimme der Ärztin, die gerade mit dem Ultraschallgerät und einer anderen Frau, die ich leider kenne, wieder auftaucht. „Dann schauen wir mal, was da los ist, oder? Das ist …“

„Wir kennen uns schon“, sagt die andere Frau und ich muss ein genervtes Stöhnen unterdrücken. „Schön, dich zu sehen, Chelsea.“

„Gleichfalls“, sage ich steif und starre die ältere Version der Person, die mich hierhergebracht hat, an. Shelly hat mich zwar vielleicht nicht direkt geschubst, aber sie ist der Auslöser für dieses ganze Theater.

Und von allen Menschen auf der Welt muss es natürlich ausgerechnet Shellys Mum sein, die zum Ultraschall hier auftaucht. Jetzt besteht echt keine Chance mehr, dass ich mein Geheimnis für mich behalten kann.

Die Ärztin zieht mir die Decke weg und ich sehe, dass ich immer noch den Rock trage, den ich heute Morgen angezogen habe.

„Wenn du bitte dein Oberteil hochziehen und deinen Bund ein bisschen lockern könntest? Ich bereite so lang alles vor.“

„Möchtest du dafür ein wenig Privatsphäre?“, fragt Dr. Francis und nickt in Richtung Rae und Amalie.

„N-nein. Die beiden können ruhig bleiben.“

Rae lächelt, rückt näher an mein Bett heran und nimmt meine Hand. Amalie bleibt am Fußende meines Bettes stehen und sieht etwas peinlich berührt aus.

„Ich verteile jetzt ein wenig Gel auf deinem Bauch und dann schauen wir uns das mal an.“

Das Gel ist wärmer als erwartet und ein paar Sekunden später drückt die Ärztin auch schon eine Art Plastikstab gegen meinen Bauch.

Shellys Mum legt den Kopf schief, drückt ein paar Knöpfe und starrt den Bildschirm an, den ich im Moment noch nicht sehen kann.

Mein Herz rast in meinem Brustkorb und meine Hände beginnen vor Anspannung zu schwitzen.

„Okay, Chelsea“, sie dreht sich zu mir um und ich sehe ein verschwommenes schwarzweißes Bild auf dem Bildschirm flackern.

„Sieht alles gut aus. Siehst du das da?“, sie zeigt auf einen kleinen Klecks in der Mitte des Bildschirms. „Das ist dein Baby.“

Ein Schluchzen bricht aus mir hervor: „Geht es ihm gut?“

„Ja, sieht alles gut aus. Und es sieht aus, als wärst du tatsächlich in der elften Woche. Dann mal herzlichen Glückwunsch, würde ich sagen.“

„Oh mein Gott.“ Mit Tränen in den Augen starre ich mein Baby an. Mein Baby.

Wie surreal.

Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich wusste, dass ich es irgendwann sehen würde, aber es ist trotzdem einfach unglaublich.

„Ich kann kaum fassen, dass da ein Mensch in dir heranwächst“, murmelt Rae, die genauso fasziniert auf den Bildschirm starrt.

„Oh ja. Geht mir genauso.“

„Möchtest du einen Abzug des Bildes?“

„Ja, bitte.“

Leider nimmt Shellys Mum dann den Stab von meinem Bauch und das Bild von meinem Baby verschwindet wieder. Und es fehlt mir sofort. Was für ein seltsames Gefühl, ich glaube, ich breche gleich in Tränen aus.

Die Ärztin reicht mir ein paar Tücher, damit ich mir den Bauch abwischen kann und eine Weile später gibt sie mir ein Stück Papier, auf dem Bilder von meinem Baby zu sehen sind.

„Sind wir dann hier fertig?“, fragt Shellys Mum, bevor sie die Maschine aus dem Zimmer schiebt und uns allein zurücklässt. Ich sehe ihr nicht hinterher, ich bin zu fasziniert von dem Papier in meiner Hand. Ich vergesse sogar, ihr einzuschärfen, dass hier nicht rumzuerzählen.

„Deine Eltern sind im Wartezimmer. Sie machen sich so langsam richtig Sorgen“, sagt Dr. Francis vorsichtig.

„Wir gehen dann mal und lassen dich mit deinen Eltern reden“, sagt Rae.

„Ähm … okay.“

Bei dem Gedanken, ihnen das alles zu beichten, bekomme ich richtig Angst. Sie werden so enttäuscht von mir sein.

Kurz bevor Amalie und Rae den Vorhang zuziehen und gehen, muss ich noch etwas loswerden.

„Amalie?“

Sie wirft mir einen Blick über ihre Schulter zu, sagt aber nichts.

„Es tut mir wirklich leid.“

Sie nickt, ihr Blick wird ganz weich und sie nimmt meine Entschuldigung an, bevor die beiden dann wirklich gehen.

Ich bleibe allein zurück und kann mich ganze drei Minuten lang mit meinen Gedanken beschäftigen. Das Ultraschallbild fest in der Hand.

Es ist alles in Ordnung. Sie hat mir den einzigen Lichtblick in meinem Leben nicht genommen.

„Chelsea, Gott sei Dank geht’s dir gut. Direktor Hartmann hat gesagt, dass dich jemand die Treppe runtergeschubst hat, was zum …“, Mum stürmt auf mich zu und schließt mich in die Arme.

„Alles okay. Und sie hat mich nicht direkt geschubst. Aber ich dachte, sie würde es gleich tun.“ Ich zeige auf mein Gesicht, das sie so ja noch nicht gesehen hat, weil ich mich gestern nach der Schule direkt in meinem Poolhaus verschanzt habe.

„Oh Gott, Chelsea. Das war Shelly?“

„Ich habe es verdient. Ich dachte, sie tut es wieder, habe einen Schritt zurückgemacht und na ja … jetzt bin ich hier.“ Ich zucke mit den Achseln und tue so, als sei das alles nicht weiter schlimm. Ja, mein Kopf tut unglaublich weh, doch es geht mir gut. Es geht uns gut.

„Aber ihr setzt euch vielleicht trotzdem besser. Es gibt da was, was ich euch sagen muss.“

Mum lässt mich los und sieht mich misstrauisch an.

„Alles okay, wirklich. Es ist nur …“, ich warte, bis die beiden sich auf die Stühle neben meinem Bett gesetzt haben, „ich bin schwanger.“

Wenn ich nicht so schreckliche Angst vor der Reaktion der zwei hätte, wären ihre weit aufgerissenen Augen und ihre offenstehenden Münder vielleicht ganz lustig, aber so wird meine Angst, die mir wie ein Stein im Magen liegt, nur noch größer.

„D-du bist schwanger. Also … du bekommst ein Baby?“, fragt Mum und kann es kaum fassen.

„Ja. Es tut mir so leid. Ich hätte euch das früher sagen müssen, aber ich hatte so Angst.“

„Kriegst du das Baby jetzt?“

„Was? Nein, nein. Noch nicht. Hier.“ Ich halte ihr das Ultraschallbild hin, auch wenn ich es nur ungern loslasse.

„Oh mein Gott“, sie ringt nach Luft und ich sehe Tränen in ihren Augen glitzern.

„Wie weit bist du?“

„Elfte Woche.“

Schweigend starren sie das Bild an und ich warte nervös darauf, dass sie mich anschreien, wenn der erste Schock vorbei ist.

„Wie lange weißt du das schon?“

„Schon eine ganze Weile.“

„Und du hast das die ganze Zeit über für dich behalten? Auch in der Einrichtung?“

„Na ja, da war ich bei einer Ärztin, aber ja.“

„Oh, Chelsea“, sagt Mum, steht auf und nimmt mich wieder in den Arm. Sie schluchzt an meiner Schulter und obwohl ich es hasse, sie zum Weinen gebracht zu haben, bin ich einfach froh, dass die beiden mich nicht anschreien.

„Du hättest mit uns reden sollen.“

Ich sehe erst Mum und dann Dad an und mir ist nicht entgangen, dass er noch gar nichts dazu gesagt hat. „Ich hatte … ich habe … Angst.“

„Oh, Süße. Vor uns musst du keine Angst haben. Du weißt doch, dass wir immer für dich da sind, egal was passiert.“ Mum streichelt mir sanft über den Kopf und ich habe auf einmal einen Kloß im Hals.

„I-ich will dieses Baby bekommen, Mum. Ich will …“, ich atme tief durch und versuche, nicht in Tränen auszubrechen. „Ich will etwas, dass ganz mir gehört, weißt du. Das war nicht geplant. Ich war so auf meine Zukunft fokussiert, dass mir nicht mal der Gedanke gekommen wäre. Aber jetzt, wo es passiert ist … bin ich glücklich darüber.“

„Ich weiß, Kleine. Ich weiß.“ Mum drückt mich ganz fest an sich und weint.

Sie hat ein Kind bekommen, als sie nicht sehr viel älter war, als ich jetzt bin. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als sie mir davon erzählt hat. Wie glücklich sie war, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hat, konnte ich sogar noch all die Jahre später spüren. Und obwohl ihre Eltern nicht der gleichen Meinung waren, hatte sie sich auf die Zukunft gefreut. Aber leider hat es wohl nicht sein sollen, denn ihr kleiner Junge kam mit einer genetischen Störung auf die Welt und starb, als er noch keine sechs Monate alt war. Und seither kann sie keine Kinder mehr bekommen.

Ich weiß, dass sie nie über das alles hinweggekommen ist. Sie und Dad wollten unbedingt Kinder haben. Aber zum Glück haben sie sich dann dafür entschieden, Pflegekinder bei sich aufzunehmen, und zehn Jahre später hatten sie dann das große Glück, mich ans Bein gebunden zu bekommen.

Bis zum heutigen Tag habe ich keine Ahnung, warum sie von allen Kindern, um die sie sich gekümmert haben, ausgerechnet mir eine Chance gegeben, den ganzen Papierkrieg auf sich genommen und mich adoptiert haben. Aber ich will mich nicht beschweren, denn sie haben mir wirklich alles gegeben, woran es mir davor gefehlt hat.

Als Dad schließlich etwas sagt, ist seine Stimme so viel lauter als Mums leises Schluchzen, das ich erschrecke.

„Wer … ähm … wer ist der Vater?“

„Derek“, schimpft Mum, „das ist im Moment doch unwichtig. Ich bin sicher, sie wird es uns sagen. Wenn sie dazu bereit ist.“ Mum drückt meine Hand und ich bin ihr dankbar, dass sie diese Unterhaltung für mich beendet. „Aber mit dem Baby ist alles in Ordnung, ja?“

„Sieht so aus.“

Meine Hand haltend, setzt sie sich neben mich aufs Bett.

„Ich weiß, ich sollte wahrscheinlich sauer sein. Immerhin bist du noch in der Highschool. Aber ich habe das Gefühl, es könnte das Beste sein, was dir je passiert ist.“

Dad sieht Mum an, als sei sie von einem anderen Stern, aber ich kann nur lächeln, denn ich stimme ihr da vollkommen zu.

„Ich weiß, dass macht dir gerade wahrscheinlich alles ganz schön Angst. Aber ich weiß, dass du eine ganz tolle Mutter wirst. Ich wünschte nur, du hättest uns das früher gesagt, dann hätten wir dir beistehen können. Aber du musst wissen, wie stolz ich auf dich bin.“

Sie lächelt mich an und ich sehe von ihren liebenswürdigen Augen in Dads. Er sieht aus, als wäre er von der ganzen Sache eher weniger begeistert. Aber die beiden kennen mich gut genug, um zu wissen, dass man mich, wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, nur schwer davon abbringen kann.

„Was ist mit der Uni? Dem Cheerleading? Dem Stipendium, das du so unbedingt haben wolltest?“, fragt er. Er war schon immer der Vernünftige in unserer Familie.

„Oh, Derek, lass sie doch.“

„Ich frage ja nur.“

„Das krieg ich schon alles hin. Nichts geschieht ohne Grund, nicht wahr, Dad?“, ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte darauf, dass er mir zustimmt.

„Ja, sieht so aus“, murmelt er, aber wir wissen alle, dass das sein Motto ist. Den Spruch sagt er selbst nämlich oft genug.
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„Was zum Teufel ist los?“, frage ich Zayn, als wir in der Mittagspause in Richtung Cafeteria gehen. Irgendwas liegt in der Luft. Das aufgeregte Getuschel und Gerede um uns herum wird immer lauter.

„Sie hat sie einfach so geschubst. Voll brutal.“

„Sie ist die Treppe runtergefallen wie ein Stein.“

„Keiner weiß, ob sie noch lebt.“

What the fuck?

Ich habe zwar keine Ahnung, worum es geht, aber trotzdem läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Nach dem Showdown gestern bin ich im Moment auf wirklich alles gefasst.

„Keine Ahnung, worum es geht, aber klingt voll dramatisch“, murmelt Zayn.

Wir sind schon fast in der Cafeteria, als die Schülermasse vor uns sich plötzlich teilt und Direktor Hartmann mit drei weiteren Lehrern auftaucht, Shelly, Krissy und Aria im Schlepptau.

Ich habe ein ungutes Gefühl im Magen und auf einmal dämmert es mir. Es gibt nur eine Person, über die die ganze Schule im Moment ständig redet.

„Chelsea“, murmle ich vor mich hin und renne dann in Richtung Cafeteria los, um herauszufinden, was passiert ist.

Ich kämpfe mich durch Horden von Schülern, die alle aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheinen, um einen Blick auf Shelly zu erhaschen. Aber ein paar Sekunden später bin ich auch schon durch und habe auch eine Person gefunden, die mit Sicherheit weiß, was passiert ist.

„Cami, was ist passiert?“

„Da?“, fragt sie und wirft einen Blick über ihre Schulter. „Weiß der Teufel. Wahrscheinlich irgendein Cheer-Tussen-Drama. Für diesen Scheiß ist mir meine Zeit zu schade.“

Ich schürze die Lippen. Ich will sie anschreien, dass ich den ganzen Bullshit, von dem sie da redet, ernst nehme, aber ich schaffe es nicht.

Stattdessen zwinge ich mich zu sagen: „Ja, du hast wahrscheinlich Recht.“

„Shane.“ Ich fahre herum und sehe Zayn mit Ruby und Harley sprechen. Ruby ist durch Zayns Nähe knallrot, während Harley gelangweilt aussieht und ganz offensichtlich keine Lust auf ein Gespräch mit ihrem Bruder hat.

„Sag es ihm“, sagt Zayn, als ich dazukomme.

Harley verdreht genervt die Augen und wendet sich dann an mich: „Shelly hat Chelsea die Treppe runtergeschubst.“

„Was? Geht es ihr gut?“, frage ich atemlos und bestimmt sieht man mir meine Sorge um sie an, aber das ist mir im Moment wirklich scheißegal.

„Keine Ahnung. Sie ist im Krankenhaus.“

Bevor ich weiß, was ich da tue, renne ich auch schon aus der Schule. Ich muss zu ihr, an etwas anderes kann ich im Moment nicht denken, aber als ich dann hinterm Steuer sitze, erstarre ich.

Möglich, dass sie mich gar nicht sehen will. Sie hat mir mehr als deutlich klargemacht, dass sie mich nicht will, und trotzdem renne ich ihr hinterher wie ein verlorener Welpe.

Ich umschließe das Lenkrad so fest, dass meine Fingerknöchel weiß werden. Ich muss ins Krankenhaus. Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist.

„Verdammte Scheiße“, schreie ich, schlage mit den Händen auf das Lenkrad und lege den Kopf in den Nacken.

In meinem Kopf dreht sich alles und eine innere Stimme schreit mich an, dass ich wieder reingehen und ganz normal weitermachen soll, als sei gar nichts passiert.

Das würde sie wollen.

Und wen interessiert, was ich will? Was ich brauche?

„Scheiß drauf.“

Ich werfe den Motor an und rase vom Schulparkplatz. Doch als das Krankenhaus vor mir auftaucht, fahre ich einfach weiter.

Nach allem, was letzte Nacht und in den Wochen davor passiert ist, herrscht in meinem Kopf das reinste Chaos.

Ich will, dass das endlich aufhört.

Als ich unsere Einfahrt leer vorfinde, bin ich unfassbar erleichtert. Eine weitere Moralpredigt von Dad hat mir nämlich gerade noch gefehlt.

Zum Glück ist es mir gestern Abend gelungen, mich wieder ins Haus zu schleichen, ohne dass es ihm aufgefallen wäre. Unsere Unterhaltung in seinem Büro hat mir ehrlich gesagt auch gereicht. Er kann meine Einstellung zu dem Thema nicht ändern. Der ganze Ruhm und Erfolg und das Geld sind mir egal. Beruflich Football zu spielen, auch wenn es in der NFL ist, wird mich nicht glücklich machen. Er setzt mich jetzt schon unglaublich unter Druck und jetzt geht es nur um Highschool-Football. Ich sehe ja, wie er mit meinen Brüdern umgeht. Er kann nicht ertragen, wenn sie nicht die Besten sind. Das ist so anstrengend.

Ich stapfe durch das Haus und halte erst inne, als ich im Keller unten in Dads Heim-Fitnessstudio angekommen bin. Ich hasse es zwar hier, aber was raus muss, muss eben raus.

Ich ziehe meinen Kapuzenpulli und mein Shirt aus, werfe sie auf die Bank und weiß auf einmal, was ich jetzt brauche.

Den Boxsack.

Ich lasse meine Finger über das weiche, schwarze Leder gleiten und hole dann mit dem anderen Arm aus und schlage immer und immer wieder zu.

Ich habe mir keine Handschuhe angezogen, also sind meine Hände nach ein paar Schlägen schon komplett wund.

Ich schlage immer weiter und weiter und lasse meine ganze Wut an dem Boxsack aus. Ich denke an Dad und seine ganzen Bullshit-Ideen und an Chelsea und daran, wie sie mich immer wieder abblitzen lässt. Ich würde niemals eine Frau schlagen, aber Shellys Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf und ich schlage erneut zu. Wie kann sie es wagen, Chelsea anzufassen? Für wen hält sie sich, verdammt noch mal? Sie hat ihr doch schon ihre Position im Team weggenommen und muss ihr das auch noch ständig unter die Nase reiben. Reicht das denn nicht?

Meine Haare kleben mir auf der Stirn, ich atme schwer und zwinge meine übermüdeten Muskeln trotzdem, weiterzumachen. Egal, wie oft ich meine Faust im Leder versenke. Es ist nicht genug.

Dann geht die Tür hinter mir auf und ich werde aus meiner wütenden Trance geholt. Ich schlage noch einmal kräftig zu und drehe mich dann um, um mich dem Unvermeidbaren zu stellen. Meinem zornigen Vater, der es gar nicht toll findet, dass ich die Schule schwänze. Doch zu meiner großen Überraschung steht da Luca hinter mir und starrt mich an.

„Was machst du hier?“

„Ich habe ein wichtiges Buch in meinem Zimmer liegenlassen. Und jetzt zu dir, warum bist du hier? Solltest du nicht im Unterricht sein?“

„Fick dich“, maule ich und widme mich wieder ganz dem Boxsack.

„Brauchst du einen Partner, an dem du das alles auslassen kannst?“

Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, hat er seine Taschen abgestellt und sich sein Shirt über den Kopf gezogen.

Er stellt sich ein Stückchen von mir entfernt auf, hebt die Fäuste und ist zum Kampf bereit.

„Ich kämpfe nicht mit dir“, murmle ich und mache einen Schritt zurück. Wir haben zwar im Laufe der Jahre oft miteinander gekämpft, aber ich lasse meinen Frust jetzt sicher nicht an ihm aus.

„Oh, doch das tust du“, sagt er provokant und boxt mich in die Schulter. „Also, was ist los? Geht Dad dir wieder mit der NFL-Sache auf den Sack?“

„Wann tut er das nicht?“

Ich gehe um ihn herum, um ihm aus dem Weg zu gehen, aber ihn interessiert das nicht, er folgt mir und scheint mich nach wie vor herausfordern zu wollen.

„Wenn es nicht an Dad liegt, dann kann es eigentlich nur eine Sache sein.“

„Ach ja und was genau?“, frage ich und wehre seine immer schneller kommenden Schläge ab.

„Ein Mädchen.“

„Luca, lässt du mich jetzt endlich mal in Ruhe, Alter?“

„Nee, mach ich nicht, Bruder. Du musst das alles mal rauslassen und ich helfe dir jetzt dabei. Außerdem könnte ich ein bisschen Trainieren gut gebrauchen und weil deine Hände ja schon total kaputt sind, stehen meine Chancen auf den Sieg gar nicht so schlecht.“

Ich brauche ihm gar nicht sagen, dass er sowieso immer gewinnt. Er ist größer und stärker als ich. Das sind sie beide, deshalb spielen sie auch besser als ich.

Ich hebe mein Shirt vom Boden auf, wische mir das Gesicht damit ab und drehe mich dann wieder zu ihm.

„Es geht um sie, oder?“

„Wen?“, blaffe ich.

„Chelsea“, er sagt ihren Namen in so einem nervigen Säuselton, dass die Wut gleich wieder in mir hochkocht. „Glaub nicht, dass du das vor mir verstecken kannst, Brüderchen. Du bist doch schon seit Jahren auf sie scharf.“

„Spielt das irgendeine Rolle? Sie war schon immer auf was Besseres aus. Dich …“, ich verdrehe die Augen, „den verdammten Jake Thorn.“

Als ich den triumphierenden Ausdruck auf seinem Gesicht sehe, bereue ich sofort, was ich da gerade gesagt habe. „Kommt, verpiss dich wieder an deine Uni.“

„Also, meinst du, du seist nicht gut genug für sie. Das ist das Problem?“, ich spüre Lucas Faust auf meiner Wange, aber es ist kein Schlag, sondern eher ein Klaps, mit dem er mich provozieren will, zurückzuschlagen. „Das sagt Dad immer, stimmt’s? Du musst dich bis an deine Grenzen puschen, trainieren und hart arbeiten, wenn du es jemals zu was bringen willst. Er will, dass du es schaffst. Aber er glaubt nicht wirklich daran, dass du das Zeug dazu hast.“

Mein Blut kocht vor Wut. Ich weiß, dass er das alles nur sagt, um mich zu provozieren, aber es funktioniert trotzdem verdammt gut.

„Und was Chelsea angeht – die will einen Gewinner, Shane. Jemanden, auf den sie stolz sein kann. Jemanden, mit dem sie angeben kann und der ihr Selbstwertgefühl aufbessert. Die Beschreibung trifft aber nicht auf dich zu, oder?“

„Hurensohn.“ Ich stürze mich auf ihn, doch sein blödes Grinsen entgeht mir trotzdem nicht.

Ich knalle ihm meine Faust aufs Kinn und sein Kopf knickt zur Seite, doch dann ist er an der Reihe.

„Schon viel besser, Brüderchen. Lass alles raus. Zeig mir, wie du dich wirklich fühlst.“

Er stößt mich weg, aber damit schüchtert er mich nicht ein.

Wir schwingen die Fäuste und prügeln uns und anders, als den Boxsack zu schlagen, hilft mir das hier tatsächlich, etwas von dem ganzen Stress, der auf mir lastet, abzubauen.

„Fuck, fuck“, sage ich, als ich ein paar Minuten später ein paar Schritte von ihm weg taumle. Der Schweiß läuft mir in Strömen über den Körper und mir tut einfach alles weh.

Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass er sich trotz allem noch zurückgehalten hat, aber es tut trotzdem ganz schön weh.

Ich lasse mich auf die Bank fallen und ein paar Sekunden später kommt mir auch schon eine Flasche Wasser entgegen.

„Trink.“

„Bist du jetzt auch noch mein Vater?“

„Nein, Gott sei Dank nicht.“

Er setzt sich neben mich, stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und ringt genauso nach Luft wie ich.

„Du bist besser geworden und viel schneller. Das muss man dir lassen.“

„Fick dich.“

Er kichert: „Nee, aber du könntest doch mit Chels.“

„Das ist nicht …“

„Jetzt mal Schluss mit dem Bullshit, Shane. Du bist absolut gut genug für sie und das weißt du auch. Du willst sie? Dann schnapp sie dir. Du willst in die NFL? Dann los, gut genug bist du. Oder willst du ein verdammter Balletttänzer werden? Dann los. Was ich da vorhin gesagt habe, war totaler Bullshit und das weißt du auch. Hör nicht auf den Wichser, nichts, was du tust, wird je gut genug für ihn sein, das musst du einfach akzeptieren. Aber du musst auch gar nicht gut genug für ihn sein. Du musst nur gut genug für dich sein.“

Ich lehne mich zurück und lasse seine Worte sacken.

„Chelsea ist ein gutes Mädchen, Shane. Aber die Vergangenheit hat eben ihre Spuren auf ihr hinterlassen. Sie ist … komplex. Genau wie du, glaubt sie auch, sie sei nicht gut genug. Wenn du mal einen Blick hinter die Fassade wirfst, siehst du, wie zerbrechlich sie eigentlich ist. Fast niemand macht sich aber die Mühe. Sie ist nicht so stark, wie sie immer tut. Aber das würde sie nie zugeben. Sie kämpft bis zum bitteren Ende. Bis sie das bekommt, was sie will. Sei das nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes.

Du willst sie. Dann wirst du auch ganz schön kämpfen müssen, Bro. Denn sie wird ihren Panzer nicht einfach so ablegen.“

„Verdammte Scheiße, Luc. Seit wann kennt ein alter Casanova wie du sich so gut mit Frauen aus?“

„Tu ich nicht. Aber ich kenne sie. Und du liegst falsch. Sie wollte mich nie. Sie wollte nur, dass ich was von ihr will. Sie ist verloren, Shane. Die Frage ist nur die: Bist du stark genug, ihr dabei zu helfen, sich selbst zu finden?“

Ich atme tief aus und habe keine Ahnung, wo ich am besten anfangen soll, bei der ganzen Ladung an Informationen, mit denen er mich da gerade überschüttet hat.

„Ich muss los. Wenn Dad mich hier erwischt, reißt er mir den Arsch auf. Und dir auch. Ich würde vorschlagen, du duschst jetzt erst mal und verschwindest dann. Vielleicht schaust du auch mal bei dem Mädel vorbei, das dir so zusetzt.“

„Die neue Ober-Cheerleaderin hat sie heute die Treppe runtergeschubst.“

„Alter, bitte was?“, ruft er fassungslos und ist sofort auf Hundertachtzig. „Geht es ihr gut?“

Ich zucke die Achseln: „Keine Ahnung. Sie ist wohl im Krankenhaus.“

„Und du bist hier und kämpfst mit mir, weil …“

„Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Sie schickt mich immer weg. Sie will mich nicht.“

„Und du lässt das einfach so zu? Sie braucht dich. Sei für sie da.“ Und damit sammelt er seine Sachen ein, wirft mir einen Blick über die Schulter zu und verschwindet dann. „Ruf an, wenn du was brauchst, ja?“

„Danke, Alter. Tut mir leid wegen deines Auges“, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Veilchen, das immer stärker anschwillt.

„Ach was, die Mädels stehen drauf. Für einen Badboy machen sie alle die Beine breit.“

„Alter Schwede. Geh. Bitte. Geh einfach.“

Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und ich schüttle immer noch den Kopf. Er mag zwar ein verdammter Idiot sein, aber er scheint da schon Recht zu haben.

Ich beseitige alle Hinweise darauf, dass ich hier war, und gehe in mein Zimmer zum Duschen. So wie meine Hände gerade aussehen, kann ich auf keinen Fall im Krankenhaus aufkreuzen.

Als ich das Wasser aufdrehe, gebe ich mir große Mühe, nicht in den Spiegel zu sehen. Luca mag sich zwar zurückgehalten haben, aber deshalb habe ich trotzdem so einiges abbekommen.

Als das heiße Wasser über meine Hände fließt, brennt es wie Feuer. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe dem Blut dabei zu, wie es in den Ausguss fließt.

Ich fahre mir über das Gesicht und wasche mich dann schnell, damit ich mich für meinen Besuch bei Chelsea fertigmachen und herausfinden kann, wie es ihr geht.

Ich rase zum Krankenhaus, parke in Windeseile ein und bereue es, nicht gleich als Erstes hierhergekommen zu sein. Aber ich habe das mit Luca gebraucht. Mehr als ich zugeben will.

Seufzend betrete ich das Krankenhaus und gehe direkt in Richtung Notaufnahme. Ich habe keine Ahnung, ob sie dort liegt oder ob sie überhaupt noch hier ist, aber es ist auf jeden Fall ein guter Startpunkt für meine Suche.

Ich habe die Station gerade betreten, als mir zwei Leute, mit denen ich hier nicht gerechnet hätte, entgegenkommen.

„Hey, was macht ihr denn hier?“, frage ich Amalie und Rae, als die beiden vor mir stehenbleiben.

„Wir sind mit Chelsea hergekommen. Hast du schon gehört, was passiert ist?“

„Ja, Shelly hat sie die Treppe runtergeschubst oder so.“

„Sie meinte, Shelly hätte sie gar nicht geschubst, aber was auch immer da passiert ist, Chelsea ist gefallen und war dann bewusstlos.“

„I-ist alles in Ordnung?“

Die beiden werfen sich einen Blick zu und ich bekomme es mit der Angst zu tun.

„Ja, sie hat sich nur den Kopf gestoßen. In ein paar Tagen ist sie bestimmt wieder die Chelsea, die wir alle kennen und lieben“, sagt Amalie und verdreht die Augen.

„Ich wundere mich, dass du ihr geholfen hast“, sage ich.

„Was hätte ich denn tun sollen? Sie den Cheerleadern zum Fraß vorwerfen, damit die Mädchen sie komplett fertigmachen? Shelly treibt das Ganze in letzter Zeit echt zu weit, auch wenn sie Chelsea nicht gestoßen hat.“

„Wir sollten dann los. Ethan und Jake warten bestimmt schon.“ Ich sollte mir auch Gedanken um die Schule und um das Training mit den Jungs machen, das ich gerade verpasse, aber jetzt, wo ich weiß, dass sie tatsächlich hier ist, ist mein Verlangen, sie zu sehen, nur noch größer geworden. „Warum bist du eigentlich hier? Solltest du jetzt nicht mit dem Team trainieren?“

„Oh ja … ich … äh … ich habe einen Termin“, sage ich. Ich bin ein verdammt schlechter Lügner.

„In der Notaufnahme?“

„Nein, ich nehme nur eine Abkürzung.“

Die beiden schauen mich neugierig an. Als ich einen Schritt nach vorn mache, gehen sie aber zur Seite und lassen mich durch.

„Ich sehe euch dann morgen“, sage ich, winke ihnen nach und verschwinde in der Notaufnahme. Ich bin unglaublich dankbar, dass sie nicht sehen, wie ich direkt zur Anmeldung gehe.

„Ähm … hi“, sage ich, als die Frau schließlich von ihrem Computer hochsieht, „ich suche Chelsea Fierce.“

„Und wer bist du?“

„Ich bin … ähm … ihr Freund?“, als ich das Wort ausspreche, zucke ich zusammen und irgendwie klingt es eher nach einer Frage als nach einer Aussage.

„Ihre Eltern sind gerade bei ihr. Du kannst ruhig auch reingehen, wenn du sonst niemanden mitgebracht hast. Oder du wartest so lange.“ Sie deutet mit ihrem Stift auf die Stühle hinter mir und ich drehe mich um.

„Ich warte, vielen Dank. Damit es ihr nicht zu viel wird. Es geht ihr sowieso schon nicht gut.“ Außerdem habe ich keine Lust auf ein Kreuzverhör von Honey und Derek.

Ich setze mich auf einen Stuhl ganz hinten in der Ecke, achte aber darauf, dass ich den Ausgang noch gut im Blick habe.

Ich fische mein Handy aus der Tasche und öffne die Benachrichtigungen von Snapchat. Als ich Bilder und Videos von Chelsea sehe, wie sie die Treppe runterfällt und dann hilflos am Boden liegt, kann ich es kaum glauben.

Was ist bloß kaputt bei diesen Leuten?

Ich sitze so lange da und warte, dass ich mich irgendwann frage, ob ihre Eltern vielleicht schon gegangen sind und ich sie einfach nur übersehen habe, aber dann kommen sie schließlich durch die Tür. Derek drückt seine weinende Frau fest an sich und zusammen gehen sie in Richtung Ausgang.

Schweren Herzens stehe ich auf und mache mich auf den Weg zu ihr.

Ich habe keine Ahnung, was mich auf der anderen Seite erwartet und als ich meinem Ziel immer näher und näher komme, rast mein Herz in meinem Brustkorb.
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Als die Schmerzmittel, die ich bekommen habe, so langsam zu wirken beginnen, verabschieden sich meine Eltern, damit ich mich ein wenig ausruhen kann. Während Mum an meinem Bett saß und mir die Hand gehalten hat, kam die Ärztin noch einmal rein und meinte, dass alles ganz gut aussieht, sie mich trotzdem zur Beobachtung über Nacht dabehalten wollen.

Ich wollte zwar auf keinen Fall die Nacht im Krankenhaus verbringen, aber ich konnte ja schlecht Nein sagen. Schließlich bin ich gerade eine Treppe runtergefallen.

Meine Arme tun an den Stellen weh, wo ich wohl auf den Stufen aufgekommen bin, meine Hüfte brennt bei jeder Bewegung, und wenn ich den Kopf zu schnell drehe, wird mir schwindelig. Vielleicht ist eine Nacht hier, wo man mir im Notfall gleich helfen kann, wenn es denn sein muss, gar keine schlechte Idee.

Ich lege mir die Hand auf den Bauch und bin erleichtert darüber, dass ein paar Leute nun von meinem kleinen Geheimnis wissen.

In der Einrichtung war mir erst gar nicht aufgefallen, dass ich meine Tage nicht bekommen hatte. Erst nach drei Wochen bemerkte ich, dass ich überfällig war, und bekam sofort Panik. Und zwar zurecht, denn als ich dann den Test gemacht habe, war er auch gleich positiv.

Ungefähr zwei Minuten lang saß ich auf der Toilette und hatte totale Angst, aber nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, dass das vielleicht gar nicht so schlimm ist. Sicher, ich bin noch jung, mein achtzehnter Geburtstag war erst vor ein paar Wochen, aber trotzdem weiß ich, dass ich das schaffen kann. Ich kann mir vorstellen, Mutter zu sein. Ich kann mich zwar nicht mal so richtig um mich selbst kümmern, aber mir war von Anfang an klar, dass die Tatsache, dass da ein kleiner Mensch in mir heranwächst, etwas Wundervolles ist.

Meine Kindheit war die Hölle auf Erden. Ich kann eine bessere Mutter sein als die, die mich am Hals hatte. Ich kann einem Kind einen viel schöneren Start ins Leben ermöglichen, als diese Bitch es für mich getan hat. Ich bin jetzt schon eine bessere Mum, denn seit ich von meiner Schwangerschaft erfahren habe, habe ich keinerlei Drogen oder Alkohol angerührt. Was man von ihrer Schwangerschaft mit mir nicht behaupten kann.

Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist, bis ich wieder zu mir komme. Ich höre, wie sich alle möglichen Leute auf der anderen Seite meines Vorhangs bewegen und miteinander reden. Manchmal sind sie so laut, dass ich mich frage, wie ich bei dem Krach und den pochenden Kopfschmerzen überhaupt einschlafen konnte.

Da mich aber der Schmerz aufgeweckt hat, strecke ich meine Hand nach dem Alarmknopf aus, damit ich die Ärztin fragen kann, ob ich noch ein wenig Paracetamol bekommen kann. Ich taste herum, kann den Drücker aber nicht finden. Er scheint nicht mehr auf dem Kissen neben meinem Kopf zu sein. Also öffne ich mühsam die Augen.

„Verdammte Scheiße“, ich schnappe nach Luft, als ich bemerke, dass mich jemand anstarrt. „Stalkst du mich, oder was?“, fauche ich und mein Herz rast auf einmal vor Schreck.

Seine Augen bohren sich in meine. Sein Blick ist so intensiv, dass es mir Angst macht.

Fuck. Weiß er Bescheid?

Mein Herz rast so schnell, dass mir schwindelig wird.

Schließlich finde ich den Knopf und drücke ihn fest.

Es fühlt sich an, als würde sich mir der Magen umdrehen, mir ist schlecht und mir läuft schon Spucke in den Mund.

„Alles in Ordnung? Kann ich dir was holen?“ Er rutscht auf seinem Stuhl nach vorn und greift nach meiner Hand.

Sofort verkrampft sich mein ganzer Körper. Ich kann das nicht. Nicht jetzt und mit Sicherheit nicht hier.

„Nein, du solltest nicht hier sein.“

„W-was?“, fragt er und reißt ungläubig die Augen auf.

„Shane.“ Ich hole tief Luft und konzentriere meinen Blick auf den Vorhang vor meinem Bett. Wenn ich ihn ansehe und wenn auch nur kurz, dann breche ich zusammen und das kann ich mir nicht leisten. „Ich will, dass du gehst.“

„Das ist totaler Quatsch und das weißt du auch“, sagt er und rückt näher an mich heran. Aber ich bleibe stark, trotz seines Duftes, der mir in die Nase steigt und in mir das Verlangen auslöst, in seine grünen Augen zu sehen, die bestimmt schon ganz dunkel sind, wie immer, wenn er Hunger oder andere Gelüste hat.

Zitternd atme ich aus und kann nur hoffen, dass ihm das nicht auffällt.

„Danke, dass du gekommen bist, um nach mir zu schauen. Wie du siehst, geht es mir gut, aber jetzt musst du gehen.“

Er verkrampft sich am ganzen Körper und kommt mir dann noch näher. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange und mein verräterischer Körper bebt, weil er mir so nah ist.

„Das ist jetzt das letzte Mal, dass du mich wegschickst, Chelsea.“ Seine Stimme ist tief und zornig und löst alle möglichen Emotionen in mir aus. „Wenn du mich jetzt rauswirfst, komme ich nicht wieder zurück. Nie wieder. Ich habe versucht, nett zu sein, mich um dich zu kümmern, als niemand mehr etwas mit dir zu tun haben wollte, aber du hast mich jedes Mal abgewiesen. Das war’s.“

Er hebt die Arme: „Wenn du mich jetzt wegschickst, bin ich fertig mit dir.“

Ich will mit jeder Faser meines Körpers zusammenbrechen und ihn darum bitten, zu bleiben. Ihm die Wahrheit sagen und mutig sein. Aber ich kann das nicht. Ich habe zu große Angst davor, dass er mich nicht will. Dass er uns nicht will. Und das kann ich nicht zulassen. Mein ganzes Leben lang hat man mich immer wieder abgewiesen. Und das muss jetzt aufhören, also muss ich ihn jetzt wegschicken, bevor er die Gelegenheit dazu bekommt.

Ich wollte ihn zwar sehen, als ich wieder da war, aber er hat mir ja wohl bewiesen, dass das mit uns gar keine gute Idee ist. Ich muss mich jetzt auf mich konzentrieren und nicht darauf, was alle anderen wollen. Ich habe etwas Wertvolles, auf das ich aufpassen muss.

Ich balle die Fäuste, meine Nägel bohren sich in meine Handflächen und ich versuche, die Stärke aufzubringen, das zu sagen, was ich sagen muss: „G-geh.“

Er lacht bitter und macht einen großen Schritt von meinem Bett weg.

„Weißt du, ich dachte, du wärst anders, als alle denken. Ich dachte, das sei alles nur Show. Und dass du hinter der Fassade ganz anders bist. Dass du Leuten nicht absichtlich wehtust und dass der ganze Scheiß nur passiert ist, weil du total neben der Spur warst, aber sieht wohl so aus, als sei ich hier der Idiot und die anderen hatten Recht, oder? Du bist tatsächlich eine totale Bitch, der alle anderen vollkommen egal sind.“ Bei diesen Worten kann ich nicht anders, als ihm in die Augen zu sehen. Und ich bereue es sofort, denn das Grün ist dunkler als je zuvor und voller unvergossener Tränen.

Fuck.

„Was auch immer das hier war. Wir sind durch. Mach’s gut, Chelsea.“

Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, verschwindet er durch den Vorhang. Ich unterdrücke ein Schluchzen. Ich muss mir sicher sein, dass er weg ist, bevor ich mich gehen lasse.

Ich rolle mich zusammen, schlinge die Arme und meinen Bauch und weine. „Es tut mir leid, es tut mir so leid“, flüstere ich meinem Baby zu, „es ist besser so, versprochen.“

Erst am nächsten Nachmittag werde ich endlich aus dem Krankenhaus entlassen. Es ist immer noch alles gut. Zum Glück sind die Kopfschmerzen auch ein wenig besser geworden.

Mum besteht darauf, mich den ganzen Weg bis zum Auto zu stützen, so als könnte ich jeden Moment umkippen. Sie wollte, dass ich mich in einen Rollstuhl setze. Aber das war echt nicht nötig. Es ist alles in Ordnung, mir tut nur alles Mögliche weh und ich habe eine Beule am Kopf, doch deshalb braucht sie mich nicht so betüdeln.

„Wir haben dein Zimmer schon für dich vorbereitet“, sagt sie, sobald ich sicher auf der Rückbank sitze und sie sich vorn auf den Beifahrersitz setzt.

„Ich kann wieder ins Poolhaus gehen.“

„Auf keinen Fall. Wir müssen dich jetzt mal ein paar Tage im Auge behalten.“

Ich sehe im Rückspiegel, wie Dad die Augen hochzieht und ich weiß, dass er mir damit sagen will, dass ich einfach nachgeben soll, da es uns beiden das Leben leichter macht.

Und das tue ich auch, aber hauptsächlich deshalb, weil ich keine Energie habe, etwas anderes zu tun.

Nachdem ich Shane weggeschickt habe, habe ich fast die ganze Nacht lang geweint und weil es in der Notaufnahme so unglaublich laut war, habe ich kaum ein Auge zugetan. Ich würde mich lieber in meinem Poolhaus verstecken, aber wenn ich ganz ehrlich bin, brauche ich im Moment nur ein gemütliches Bett, wo auch immer das stehen mag.

Die Stimmung im Auto ist angespannt. Ich weiß, dass sie sich beide Sorgen um mich und meine Zukunft machen, jetzt, wo die Uni ja wohl eindeutig vom Tisch ist, aber sie scheinen beide zu versuchen, das nicht anzusprechen. Mir ist es recht. Ich wüsste auch nicht, was ich dazu sagen soll.

Sofort als wir zu Hause ankommen, werde ich auf mein altes Zimmer geschickt und soll mich gleich hinlegen. Das tue ich auch, weil ich erschöpft bin, aber Mum führt sich auf, als würde ich sofort zusammenbrechen und das ist ein bisschen viel.

„Mum, mir geht es wirklich gut. Du brauchst das alles nicht tun.“

„Ich weiß. Aber ich will doch, dass du es gemütlich hast.“

„Ich habe mir nur den Kopf gestoßen.“

„Chelsea“, sagt sie mit einem Seufzer, „man hat dich die Treppe runtergeworfen.“

„Sie hat mich nicht geschubst und sobald ich wieder in der Schule bin, werde ich das Direktor Hartmann auch sagen. Ich bin hier nicht das Unschuldslamm. Ich habe mir den ganzen Scheiß selbst eingebrockt. Und jetzt muss ich das eben aushalten. Irgendwann wird den anderen langweilig und dann finden sie was anderes zum Tratschen.“

„Glaubst du das wirklich?“

Ich zucke die Achseln. Wenn nicht, was habe ich denn dann für eine Hoffnung?

„Du bist nicht dumm, Chelsea. Das wird alles vorbeigehen, aber was dann? Irgendwann kannst du dein Geheimnis nicht mehr verbergen und dann reden wieder alle über dich.“

„Und was schlägst du vor, Mum?“

„Ich … ich weiß nicht. Ich finde es nur so schlimm, dass du das alles mitmachen musst.“

„Das ist schon okay. Das ist Karma.“

Wieder öffnet sie den Mund, um mir zu widersprechen. Sie mag sich meiner Vergehen zwar vollkommen bewusst sein, nur das hält sie noch lange nicht davon ab, ihr Bestes zu geben, um mich in Schutz zu nehmen. Das ist bewundernswert, aber mir wäre es lieber, sie würde die Dinge beim Namen nennen. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe Leute verletzt, die mir eigentlich wichtig hätten sein sollen. Und jetzt lerne ich daraus. Sie zahlen es mir heim und das soll auch so sein. Auch wenn die ganze Sache sich verlagert zu haben scheint, denn die Leute, die mich wirklich hassen sollten, also Amalie, Mason, S-Shane – ich kann seinen Namen nicht einmal denken, ohne emotional zu werden – scheint es gut zu gehen. Aber die, die wie Shelly um ihre Ehre kämpfen, scheinen ein größeres Problem mit mir zu haben.

„Besteht die Chance, dass wir uns eine Pizza bestellen?“, frage ich und versuche, das Thema zu wechseln.

„Na klar. Alles, was du willst.“ Sie setzt sich auf meine Bettkante. „Wie geht’s dir denn, also ich meine, mit der Schwangerschaft? Ist dir morgens schlecht oder hast du Heißhungerattacken oder so? Brauchst du irgendwas? Vielleicht Schwangerschaftsvitamine?“

Ihr Enthusiasmus bringt mich zum Lächeln. Warum ich so große Angst davor hatte, ihr von meiner Schwangerschaft zu erzählen, ist mir ein Rätsel. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich vollkommen unterstützen wird.

„Mir ist manchmal ein bisschen schlecht, aber es geht. Ehrlich gesagt, habe ich keinen großen Appetit, obwohl ich manchmal nachts aufwache und richtig Hunger habe. Vitamine habe ich mir schon besorgt. Danke.“ Ich nehme ihre Hand zwischen meine Hände und drücke sie leicht. „Danke, dass du so toll damit umgehst.“

„Oh, Chelsea. Manche Dinge im Leben können wir nicht kontrollieren. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass irgendjemand da oben einen richtig guten Plan für uns hat.“ Sie blickt durchs Fenster in den Himmel. Im Laufe ihres Lebens hat Mum immer wieder mit ihrem Glauben gehadert. Sie will wirklich daran glauben, dass es da irgendwas gibt, aber dann erinnert sie sich an all die schlimmen Dinge, die in ihrem Leben passiert sind, und gerät jedes Mal ins Zweifeln. Sie kommt aus einer religiösen Familie und ich weiß, dass sie sich oft schuldig fühlt, weil sie den Glauben ihrer Eltern und die Werte, die sie ihr vermittelt haben, infrage stellt. Ich hoffe wirklich, dass ihre Suche eines Tages ein Ende nimmt.

„Es ist total verrückt“, sage ich und lege eine Hand auf meinen Bauch, „doch es fühlt sich richtig an. Ich weiß, die Umstände sind nicht gerade ideal. Aber es ist einfach … richtig“, wiederhole ich, weil mir keine passendere Beschreibung dafür einfällt.

Als ich den anfänglichen Schock überwunden hatte, wurde ich auf einmal ganz ruhig. Jetzt gehört etwas ganz mir. Etwas verlässt sich auf mich und schaut mich an, als sei ich die allerwichtigste Person auf der Welt. Etwas gibt meinem Leben einen Sinn und eine Daseinsberechtigung. Schon jetzt macht das alles mich glücklicher als sonst irgendwas in den achtzehn Jahren davor.

„Ich verstehe. Schwanger zu sein ist eine wundervolle Sache, ein Geschenk des Himmels. Und ich bin so froh, dass du das mit mir teilst. Wenn du irgendwas brauchst, egal was, dann sag es mir einfach. Ich geh jetzt mal und lass dich schlafen.“ Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange, verlässt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Ich klettere aus dem Bett, finde meine Tasche auf dem Stuhl, wo Dad sie vorhin abgestellt hat, und krame das Ultraschallbild hervor. Dann lege ich mich wieder ins Bett und starre das Bild so lange an, bis ich schließlich irgendwann einschlafe.

Mein ganzes Leben mag zwar im Moment ziemlich im Eimer sein, aber ich habe mein kleines Würmchen. Alles wird gut.

Als ich wieder aufwache, klopft es ganz leise an der Tür.

„Süße, bist du wach? Du hast Besuch.“ Mum steckt ihren Kopf zur Tür rein und ich setze mich auf und lehne mich mit dem Rücken an das Kopfbrett.

Mein erster Gedanke ist, dass es Shane sein könnte, der alles, was ich gesagt habe, ignoriert und um mich kämpft und mein Herz hüpft vor Hoffnung. Aber als Mum dann neben meinem Bett steht und ich ein paar Netzstrümpfe hinter ihr erkenne, ist mir klar, dass das nur Wunschdenken war. Nach allem, was ich zu ihm gesagt habe, brauche ich bestimmt nicht damit rechnen, dass er je wieder ein Wort mit mir wechselt. Auf der anderen Seite bleibt ihm wahrscheinlich aber nichts anderes übrig, denn früher oder später müssen wir uns mal ernsthaft unterhalten.

„Hey, wie geht’s dir?“, fragt Rae und kommt mit einer Schachtel Donuts auf mich zu.

„Wenn ich sehe, was du mitgebracht hast, gleich viel besser.“

„Stets zu Diensten.“

„Wir bestellen nachher Pizza. Bleibst du zum Essen, Rae?“, fragt Mum.

Rae sieht mich an und ich nicke ihr und Mum zu.

„Sehr gerne, vielen Dank, Mrs. Fi …“

„Nenn mich ruhig Honey“, sagt Mum und lächelt.

Rae tritt an mein Bett heran, wartet aber, bis Mum die Tür hinter sich zugemacht hat, bevor sie sich auch aufs Bett setzte und die Donuts zwischen uns stellt.

„Also …“, sagt sie langsam, „du bist schwanger.“

„Kann ich bitte zuerst ein bisschen Zucker haben? Danach können wir über alles reden.“

Sie lacht, öffnet die Schachtel und lässt mir den Vortritt.

Als die Süße auf meiner Zunge explodiert, muss ich mich wirklich beherrschen. Das ist so lecker – tausendmal besser als der Krankenhausfraß.

„Du darfst gerne öfter kommen“, nuschle ich mit vollem Mund.

„Das siehst du wahrscheinlich gleich anders. Ich will nämlich alle Details wissen. Lass nichts aus. Wie ist es passiert?“

Wie lustig, dass wir uns erst seit Montag kennen und doch fühlt sich mit Rae zu sprechen wie das Natürlichste der Welt an – mehr als jede andere Unterhaltung, die ich je mit einem Mädchen geführt habe. Aber trotzdem würde ich eigentlich lieber nicht darüber reden.

„Na ja, ich habe da eine Nacht mit so einem Kerl verbracht. Und ich weiß ja nicht, was du normalerweise so mit Ethan machst, aber er hat seinen Füller in meine Tinte …“, eins der Kissen, das bis eben noch auf meinem Bett lag, trifft mich sanft an der Schulter.

„So habe ich das nicht gemeint. Der Teil ist klar.“ Wir schweigen uns einen Moment an und lachen dann gleichzeitig lauthals los.

Ich habe Tränen in den Augen und mein Herz macht einen Sprung. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so herzhaft gelacht habe, und es fühlt sich unglaublich gut an.

Als wir zu Ende gekichert haben, schweigen wir wieder eine Weile und Rae atmet tief durch: „Ich mische mich da vielleicht in Dinge ein, die mich nichts angehen, aber …“ Ich sehe zu ihr hoch und halte die Luft an. Ich kann kaum erwarten, was für eine Theorie sie mir da gleich präsentieren wird. „Es ist Shane, oder?“

Ich schnappe erschrocken nach Luft. Ich kenne dieses Mädchen fast gar nicht, wir haben kaum mehr als ein paar Stunden zusammen verbracht – woher kann sie das bloß wissen?

„Ähm … wie … ähm … wie kommst du denn darauf?“, frage ich und versuche verzweifelt, so zu tun, als hätte sie da gerade nicht ins Schwarze getroffen.

„Als du weg warst, hat er da mal was gesagt, das mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Und dann seine Reaktion, als er dich am Freitag gesehen hat. Er hätte sich eigentlich aufs Spiel konzentrieren sollen, aber stattdessen sind seine Augen bei jeder Gelegenheit zu dir gewandert.“ Mein Herz beginnt zu rasen. Sie fantasiert sich da doch bestimmt was zusammen. „Und dann ist er uns noch im Krankenhaus begegnet. Er hat uns irgendeinen Quatsch erzählt, von wegen er hätte einen Termin. Amalie hat ihm das vielleicht abgekauft, aber mir hat er nichts vorgemacht. Er war bei dir, stimmt’s?“

Ich schlucke nervös und überlege, was ich ihr nur antworten könnte.

„J-ja.“ Ich sehe ihr tief in die Augen, während sie dieses einfache Wort sacken lässt. Ich fühle, wie sich in meinen Augen die Tränen sammeln, während ihre triumphierend aufleuchten. „Musst du so selbstgefällig schauen?“

„Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, wie es wohl wäre, Detektivin zu sein.“

„Na dann Glückwunsch, Sherlock. Diesen Fall hast du also geknackt“, murmle ich und greife nach einem weiteren Donut, einfach nur, damit ich etwas zu tun habe und nicht weiter über mein Geständnis nachdenken muss.

„Alter Schwede, es ist also echt Shane? Ich dachte eigentlich, meine Theorie sei ein bisschen gewagt, aber … fuck.“

Ich zucke mit dem Achseln. Was soll ich sagen?

„Er ist …“, sie hält inne und scheint nach den richtigen Worten zu suchen, „er ist anders als die anderen Jungs. Er scheint viel … sensibler, einfühlsamer und netter zu sein.“

Ich habe auf einmal einen Kloß im Hals, ich fühle die Tränen in meinen Augen brennen und kann sie kaum zurückhalten.

„D-das ist er. Er ist ein richtig guter Kerl. Aber … bitte erzähl das alles nicht weiter.“ Ich lache, nur diesmal fühlt es sich ganz anders und viel weniger ausgelassen an als noch vor ein paar Minuten.

„Und er weiß immer noch nicht Bescheid?“

Ich schüttle den Kopf: „Ich kann es ihm nicht sagen. Was, wenn er uns nicht will?“
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„Hier, trink das“, sagt Zayn und drückt mir eine Flasche in die Hand.

„Hat Ethan nichts Stärkeres da?“

Ich habe miese Laune, seit sie mich am Dienstagabend aus dem Krankenhaus geschmissen hat, als sei ich ein Stück Scheiße.

Und als ich dann zu Hause war, hat Dad irgendwie herausgefunden, dass ich geschwänzt habe, woraufhin er mir so richtig den Arsch aufgerissen hat. Er war der Meinung, dass ich gar nicht wüsste, wie gut ich es habe und dass ich nichts von alledem, was er für mich getan hat, zu schätzen weiß. Und wie immer ging es dabei nur um ihn. Um niemanden sonst. Keine Ahnung, wie Mum es mit ihm aushält. Wenn man ihn so reden hört, könnte man meinen, er sei ein alleinerziehender Vater, der alles ganz allein stemmen müsste. In Wahrheit war er aber fast nie zu Hause. Als ich noch klein war, war er zu sehr damit beschäftigt, auf der Suche nach Ruhm und Reichtum quer durchs Land zu reisen. Mum hat mich aufgezogen – er hat nur den finanziellen Part übernommen, wahrscheinlich weil er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er nie da war.

Arschloch.

„Wodka?“, fragt Zayn.

„Ja.“ Ich strecke die Hand aus und nehme ihm den Wodka aus der Hand. Das Bier ignoriere ich.

Mir steht der Sinn nicht nach feiern, aber Zayn hat darauf bestanden, einen letzten Versuch zu unternehmen, mich aufzuheitern und meine Sorgen im endlosen Alkoholvorrat zu ertränken, den Mr. Savage immer für Ethans Partys besorgt.

„Kopf hoch“, sagt er und lässt sich neben mich fallen. „Sie hat dich abblitzen lassen? Na und, hier gibt es mehr als genug Möpse zur Ablenkung.“

„Wer sagt denn, dass sie mich abblitzen lassen hat?“

„Ähm … schau dich mal an.“ Ich gehe mal davon aus, dass er damit nicht die blauen Flecken meint, die Luca mir verpasst hat.

„Fick dich“, maule ich, schraube die Flasche auf und führe sie an meine Lippen.

Der erste Schluck Wodka brennt, aber er tut gut. Besser, als der alles einnehmende stechende Schmerz in meiner Brust, den ich nicht mehr loswerde, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe.

Ein Teil von mir fragt sich, ob ich nicht mehr um sie kämpfen und darauf bestehen hätte sollen, dass sie mir wenigstens dieses eine Mal zuhört. Aber ein anderer Teil von mir ist davon überzeugt, dass es so das Beste ist. Wenn sie nichts von mir will, warum soll ich mich dann abstrampeln?

Zayn unterhält sich mit Justin, der neben ihm sitzt, und beide ignorieren mich, während sich Ethans Haus nach und nach mit Schülern füllt, die bereit sind, das Wochenende einzuläuten.

Im Nebenzimmer geht laute Musik an und dann kommt der Rest des Teams ins Zimmer geschneit und lässt sich auf den Sofas nieder. Wie so oft in letzter Zeit sind Jake, Mason und Ethan nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich sind sie schwer mit ihren Mädels beschäftigt und haben deshalb keine Zeit, sich mit uns abzugeben. Das kann ich verstehen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich auch lieber mit meinem Mädchen – wenn ich denn eins hätte – abhängen, als mit diesen Arschlöchern den Abend zu verbringen.

Plötzlich hält Zayn mitten im Satz inne, steht auf und lässt Justin und seine Unterhaltung mit ihm komplett links liegen.

„Ruby, Baby. Du siehst hinreißend aus.“ Er lässt seine Augen über ihren Körper gleiten und ich verdrehe meine und werfe dann einen Blick über meine Schulter.

Sie trägt das wohl kürzeste Kleid, das ich je gesehen habe. Kein Wunder, dass Zayn aussieht, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen.

Er geht auf sie zu, bleibt aber abrupt stehen, als zwei weitere Mädels ins Zimmer kommen.

„Harley, was zum Teufel hast du da an?“, fragt er und wendet sich seiner Schwester zu. Ihr Kleid ähnelt dem von Ruby sehr.

„Ah, meine Freundin darfst du also mit den Augen ausziehen, aber ich darf keine Haut zeigen?“

„Das ist nicht das Gleiche, Ruby ist …“

Ruby, Harley und Poppy sehen Zayn erwartungsvoll an und ich frage mich, wie er aus dieser Nummer wieder rauskommen will. Seine Augen springen zwischen den dreien hin und her.

„Sie ist nicht meine Schwester.“

„Poppy auch nicht und die schaust du auch nicht so an, wie du gerade Ruby angeschaut hast.“

„Ihh, nein, warum sollte ich auch?“ Er verzieht angewidert das Gesicht und schaut zu Jakes Cousine.

„Du bist echt ein Schwein. Kommt, lasst uns was trinken.“

„Aber …“, protestiert Ruby, als Harley sich bei ihr unterhakt und sie von ihrem Bruder wegzieht.

„Kein Aber. Den solltest du nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Der hat wahrscheinlich Syphilis, bei den ganzen Tussen, die er so abschleppt.“ Ruby wird knallrot. Sieht ganz so aus, als hätte sie ihrer Freundin ihr kleines Abenteuer mit Zayn letztes Wochenende noch nicht gebeichtet.

Die drei verschwinden, aber Zayns Augen folgen Ruby, bis sie um die Ecke biegt und außer Sichtweite ist.

„Dämliche Harley“, murmelt er und lässt sich auf dem Sofa nieder. „Als Mum ihr noch verboten hat, auf Partys zu gehen, war alles irgendwie leichter.“

„Vielleicht sollte jemand sie ablenken“, schlägt Justin vor, „ich melde mich freiwillig.“

Er wackelt mit den Augenbrauen und Zayn spannt sichtlich seine Schultern an.

„Denk nicht mal dran, sie anzufassen, Arschloch. Wenn du auch nur in die Nähe meiner Schwester kommst, reiße ich dir die Eier ab und stopf dir damit die Fresse, ist das klar? Das gilt für alle“, blafft er.

Ein paar der Jungs nicken, aber die meisten verdrehen einfach nur die Augen. Keine Ahnung, was er sich davon verspricht, er müsste doch nur allzu gut wissen, dass die meisten dieser Vollidioten nie das tun, was man ihnen vorschreibt. Nie. Wenn es einer von denen auf Harley abgesehen hat, dann kriegt er sie auch, daran besteht gar kein Zweifel.

Dann kommen wir auf das Thema Uni zu sprechen und als mich jemand fragt, ob ich mich schon entschieden habe, für welches Team ich spielen will, stehe ich fast auf und gehe. Doch dann gesellen sich unser fehlender Captain und die anderen beiden mit ihren Mädels zu uns.

„Ah, wurde ja auch mal Zeit, dass unser Captain hier auftaucht“, ruft Zayn, woraufhin Jake ihm den Mittelfinger zeigt.

„Was zur Hölle macht die denn hier?“, mault Justin und als ich zur Tür blicke, sehe ich dort Chelsea mit Rae stehen.

Gute Frage. Was genau macht sie hier?

Sie ist nicht so angezogen wie sonst. Statt ihrer fast nicht-existenten Klamotten, die sie sonst bei solchen Partys getragen hat, trägt sie einen ziemlich langen Rock und ein Shirt, das beinahe alles, was sie sonst jedem gezeigt hat, um Aufmerksamkeit zu bekommen, verdeckt.

Sie sieht gut aus. Zu gut, und Verlangen, das ich gar nicht verspüren sollte, schießt mir in die Adern.

Sie bleibt verlegen an der Tür stehen, während Rae versucht, sie zu überreden, sich zu uns zu setzen.

„Komm schon, Chels. Was hast du denn? Hast du vergessen, wie man Leute gefügig macht?“, ruft ihr jemand zu. Bei dem Gedanken, dass fast alle hier ihren Körper intim kennen, muss ich die Zähne zusammenbeißen.

Sie starrt den, der das gerade gesagt hat, einen Moment lang an. Dann verdreht sie die Augen und sieht sich im Raum um. Als sie mich sieht, zuckt sie sichtlich zusammen. Sie öffnet den Mund und macht einen Schritt zurück. Rae streckt die Hand nach ihr aus, sieht mich dann aber auch und scheint zu verstehen.

Na toll. Wenn eine Person Bescheid weiß, dauert es mit Sicherheit nicht lange, bis alle es wissen. Und dann bin ich nichts weiter als noch ein Vollidiot, der auf Chelseas Aussehen und ihren Charme hereingefallen ist.

Sie flüstert Rae irgendwas zu und geht rückwärts aus dem Zimmer.

Und ich schwöre, ich kann erst wieder richtig atmen, als sie außer Sichtweite ist.

„Okay, ihr beiden müsst das klären. Was auch immer das eben war“, flüstert Zayn mir zu, als alle anderen gerade nicht zuhören.

„Nee. Wir sind durch.“

„Ach ja?“, fragt er und zieht eine Augenbraue hoch.

„Ja. Sie hat mir ihre wahren Gefühle offenbart. Zeit für was Neues.“ Ich lehne mich vor, stütze mich mit den Ellbogen auf die Knie ab und schaue mir die anwesenden Mädchen an, von denen die meisten im Cheerleader-Team sind und deshalb natürlich nicht infrage kommen. Ich habe mir an einer von ihnen die Finger verbrannt, das muss ich nicht nochmal haben.

Aber mir fällt auf, dass eine von ihnen fehlt. Seit Shelly am Dienstag zum Büro des Direktors geschleppt wurde, hat sie niemand mehr gesehen. Es hat sich herausgestellt, dass Hartmann sie schon auf seiner roten Liste hatte und sie jetzt einen Schulverweis bekommen hat. Da sie nicht in die Schule kommen durfte und Chelsea zu Hause war, um sich auszukurieren, war es an der Rosewood High ein paar Tage lang ungewöhnlich ruhig.

„Okay, dann verteilen wir mal die Namen für heute“, ruft Zayn. Jake, Mason und Ethan verschwinden. Die drei werden heute auch ohne unser Spiel flachgelegt, und wir anderen bleiben zurück und warten ab, was er zu sagen hat. „Unsere kleinen Spielchen machen immer Spaß, aber wie wäre es, wenn wir den Einsatz ein bisschen erhöhen?“

„Okay, lass hören“, sagt Justin und lehnt sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck vor. Ein paar der Jungs tun es ihm gleich. Aber ich bewege mich nicht vom Fleck, denn wie immer habe ich auch diesmal keinerlei Absicht, bei diesem Scheiß mitzumachen.

Ich habe nicht vor, mit einem Mädchen zu schlafen, nur damit ich später damit angeben kann. Das ist nicht mein Ding.

„Namen zuordnen, schön und gut, aber jetzt kommt die Herausforderung.“

„Ohhhhh“, sagt jemand und immer mehr der Jungs hören Zayn aufmerksam zu.

„Wir teilen jedem ein Mädchen zu und jeder muss einen Beweis dafür liefern, dass er sein Ziel erreicht hat, sonst …“

„Sonst?“, fragt Rich.

„Sonst … der Winterball steht bald an“, Zayn fährt sich nachdenklich übers Kinn, „und ich glaube, dass keiner von euch Lust auf die öffentliche Blamage hat, die jeden erwartet, der versagt.“

Ich schüttle den Kopf und beschäftige mich mit meiner Wodkaflasche, während Zayn mit Namen um sich wirft.

„Shane“, blafft er und dreht sich zu mir um. Seine Augen funkeln vergnügt.

„Oh nein, keine Chance, Mann.“

„Oh, ich weiß ja nicht. Was ich mir für dich überlegt habe, könnte dir gefallen“, flüstert er so leise, dass die anderen ihn nicht hören können. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und frage mich, ob er gleich das ausspricht, was ich vermute.

Ich nehme einen großen Schluck Wodka. Der Alkohol brennt mir nicht mehr im Hals, aber er hat trotzdem den gewünschten Effekt auf den Rest meines Körpers.

„Dann schieß mal los“, fordere ich ihn auf und lehne mich genau wie die anderen zu ihm vor. Ich sehe nicht zu den anderen Jungs, aber ich spüre ihre Blicke auf mir. Normalerweise laufe ich vor ihren Spielchen schreiend davon, also kann ich gut verstehen, dass sie alle überrascht sind.

Zayn lächelt und die Aufregung brodelt in meinem Magen: „Chelsea.“

Ein paar der Jungs schnappen nach Luft und ein paar lachen. „Ach komm, geh weg, soweit würde Shane nicht gehen“, ruft Rich.

„Na ja, immerhin ist er der Einzige im Team, den sie noch nicht rangelassen hat.“ Ich verziehe verärgert das Gesicht und hoffe, dass man mir meine Gefühle nicht ansieht.

„Okay“, sage ich zur großen Überraschung der Jungs. „Was?“, frage ich, als ein paar mich schräg ansehen. „Diese Herausforderung kann ich nicht ablehnen, oder?“

Ich nehme noch einen Schluck und lehne mich zurück. Während Zayn noch ein paar Namen runter rattert, schießen mir die Ideen nur so durch den Kopf.

„Happy?“, fragt er, nachdem alle anderen ihr Ziel für den heutigen Abend zugeteilt bekommen haben.

„Werden wir dann sehen“, sage ich, erhebe mich vom Sofa und gehe.

„Vergiss nicht, wir wollen Beweise“, ich zeige ihm im Weggehen den Mittelfinger und gehe dann auf der Suche nach Chelsea in Richtung Küche.

Die Suche nach ihr dauert länger, als mir lieb ist, aber als ich dann Ethans Hobbyraum betrete, weiß ich sofort, dass sie hier ist. Ich kann sie fühlen.

Ich blicke nach rechts und sehe sie ganz gemütlich gegenüber von Rae und Ethan auf dem Sofa sitzen. Jake und Amalie sitzen auf einem anderen Sofa, während Mason und Camila auf einem Sitzsack rummachen.

„Alle raus hier“, blaffe ich und ziehe damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich.

Ich setze die Flasche wieder an, während alle sich zu mir umdrehen.

Ethan lacht laut los, als sei es das Lächerlichste, was er je gehört hat.

„Was war das, Dunn?“

„Ich habe gesagt“, wiederhole ich und verdrehe die Augen, „Alle. Raus.“

Ich mache einen Schritt nach vorn und sehe Chelsea tief in die Augen. Sie schluckt nervös und sitzt mit einem Mal ganz steif da. „Außer dir. Chelsea und ich müssen uns mal ein wenig unterhalten. Oder, Chels?“

„Oh mein Gott“, höre ich Amalies erschrockene Stimme hinter mir. Ich weiß, so benehme ich mich normalerweise nicht. Aber dieses Mädchen macht mich noch ganz verrückt und der ganze Alkohol in meinem Blut macht die Sache auch nicht gerade besser.

„Das glaube ich aber nicht“, sagt Ethan und baut sich vor mir auf, sodass ich sie nicht mehr sehen kann.

Wir stehen Brust an Brust, Nasenspitze an Nasenspitze, da. Ethan ist nicht gerade jemand, mit dem ich mich freiwillig anlegen würde. Meine Brüder haben mir zwar ganz gut beigebracht, wie man kämpft, aber ich glaube trotzdem, dass Ethan mich wie eine Ameise zerquetschen könnte, wenn er wollte.

„I-ist schon okay, Ethan“, höre ich ihre sanfte Stimme sagen und dann legt sie ihre schlanke Hand um seinen Oberarm.

Ich will sie wegreißen. Ich hasse es, dass die zwei sich so vertraut sind. Die Eifersucht brennt in mir. Warum hat hier jeder Kerl schon bekommen, was ich haben will?

Ich sehe nach links und bemerke, wie Jake seinen Blick zwischen uns beiden hin- und her schweifen lässt. Er ist zurzeit gar nicht gut auf sie zu sprechen, aber er war derjenige, hinter dem Chelsea ewig her war, er hat sie als Erstes gehabt. Er kriegt immer das, was er will.

Ein paar Sekunden vergehen und schließlich macht Ethan einen Schritt zurück und lässt sich von Rae aus dem Zimmer führen, doch bevor sie geht, raunt sie mir noch eine Warnung zu.

„Wenn du sie verletzt, breche ich dir was.“

Bei jedem anderen Mädel unter eins sechzig hätte ich gelacht, aber Rae macht mir irgendwie Angst. Ich nicke, wende den Blick dabei aber nicht von Chelsea ab.

Alle verlassen das Zimmer und schon bald fällt die Tür hinter ihnen zu und es bleiben nur wir beide zurück, die Spannung zwischen uns ist elektrisch.

Wir halten den Augenkontakt und die Stille drückt auf uns nieder. Mein Herz rast und ich suche angestrengt nach den richtigen Worten, aber jetzt, wo ich ihr so nah und dabei so betrunken bin, kann ich an nichts anderes denken, als daran, sie zu küssen.

„Was?“, mault sie mich nach ein paar sehr langen Sekunden des Schweigens an, „Was willst du?“

Ich mache einen Schritt auf sie zu und lasse meine Augen über ihren Körper nach unten wandern. „Ich glaube, du weißt, was ich will.“

„Und ich glaube, du weißt, was ich davon halte.“

Ich nehme einen Schluck Wodka und biete ihr dann die Flasche an. Sie schiebt sie entschlossen weg und lehnt mein Angebot damit ab.

„Wie viel hattest du schon?“

„So einiges“, sage ich, stelle die Flasche auf dem Beistelltisch ab und mache noch einen Schritt auf sie zu.

„Das merkt man. Ich bin fast beeindruckt davon, dass du so viel Eier hattest, Ethan aus seinem eigenen Hobbyraum zu verjagen.“

„Fast beeindruckt. Wow. Ich frage mich, was ich tun muss, damit du ganz beeindruckt bist“, necke ich sie und komme ihr so nahe, dass sie mir ausweichen muss.

„Gehen. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch …“, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stößt, erschrickt sie und bringt ihren Satz nicht zu Ende.

„Shane?“, ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern und ich mache mir schon fast Sorgen, doch dann sinken ihre Augen auf meine Lippen.

„Vorsicht, Chelsea, das klang wie ein Flehen“, warne ich sie.

Ich spüre ihre Körperwärme auf meiner Haut, aber ich fasse sie nicht an. Noch nicht jetzt.

„Nein, i-ich will dich nicht. Du musst jetzt …“

„Ach ja? Also schlägt dein Herz gerade nicht wie wild?“, frage ich und weiß genau, dass ihr Herz genauso rast wie meins. Das erkenne ich an der schnellen Bewegung ihrer Brust. Meine Worte verschlagen ihr die Sprache und mein Blick ruht auf ihrer Brust. „Und deine Brustwarzen …“, ich strecke die Hand aus und lasse einen meiner Finger ganz sanft um eine ihrer Brustwarzen kreisen. „Sind die etwa nicht steinhart und sehnen sich nach meiner Berührung?“

„Fick dich, Shane“, faucht sie. Aber sie ist nur sauer, weil ich Recht habe.

Wieder einmal suchen meine Augen ihre. Das Feuer, das ich darin sehe, lässt mich hoffen. In letzter Zeit war es oft fast ganz erloschen und das hat mir gar nicht gefallen. Chelsea hat vielleicht ein paar Dinge getan, die nicht gerade toll waren, aber ihre Leidenschaft, ihre Lust – fuck, die bringen mich noch um den Verstand.

„So habe ich mir das vorgestellt, Baby“, sage ich und streife ihre Wange mit meiner, damit ich ihr ins Ohr flüstern kann. Sie zuckt zusammen und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Sie dreht sich zu mir und ich mache einen Schritt zurück, damit ich ihr in die Augen sehen kann. Ich bin einfach zu neugierig auf ihre Antwort.

„Warum ich, Shane?“

Ich höre mich selbst lachen. Ich wünschte, ich könnte das beantworten. Ich könnte mich genauso gut an jede andere ranmachen. Aber sie ist die Einzige, die ich will. Die Einzige, an die ich denken kann, auch wenn ich vergeblich versuche, das nicht zu tun.

„Ich habe keine Ahnung.“

„Du bist der ewig Zweitplatzierte, oder?“

„W-was?“, stottere ich.

„Du warst immer der kleine Bruder, der nie wirklich gut genug ist und immer dabei zusehen muss, wie seine Brüder alles bekommen, was sie wollen, während er nur danebenstehen und zuschauen kann.“

Wut kocht in mir hoch und füllt meine Adern mit Lava. So ist das mit Chelsea, sie kennt mich besser als sonst irgendjemand, weil sie schon ewig Teil meines Lebens ist, auch wenn sie das nie zugeben würde. Wir stehen uns näher, als es irgendjemandem bewusst ist. „Das stimmt so nicht“, protestiere ich und sie sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

„Nein? Und was ist mit mir? Mich hat doch auch wieder jemand übriggelassen, nämlich Jake. Der Typ, der schon dein ganzes Leben lang den Ton angibt.“

„Das reicht“, blaffe ich, lege meine Finger an ihr Kinn, drücke leicht zu und starre ihr in die Augen.

„Warum? Kannst du mit der Wahrheit nicht umgehen?“ Wir halten den Blickkontakt. Wut, Lust und Leidenschaft liegen in der Luft. „Hast du deine Zunge verschluckt, Shane? Ich dachte, du bist hier, weil du mir so richtig in den Arsch treten willst.“

„Nein. Nicht deshalb.“

„Oh?“

„Ich bin hier, um dir zu beweisen, dass du falschlagst.“

„Womit?“

„Mit dem, was du willst.“

„Wa …“, ich glaube, sie will mich fragen, was ich damit meine, aber ich lasse sie nicht aussprechen und nutze die Gelegenheit, meine Lippen auf ihre zu pressen.

Erst ist sie ganz ruhig und wir stehen einfach nur da, während sich unsere Lippen berühren. Doch dann ist es auf einmal, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Sie vergräbt ihre Hände in meinem Haar und ich lehne mich vor und drücke sie gegen die Wand.

Meine Zunge erforscht ihren Mund und ihre kommt mir euphorisch entgegen. Meine Hände wandern seitlich an ihrem Körper entlang und gleiten unter den Stoff ihres T-Shirts. Ich taste mich über ihre weiche Haut, bis ich ihre Brüste finde. Sie legt den Kopf in den Nacken, als ich leicht zudrücke und dann bekomme ich auf einmal Panik. Ein wenig Realität schimmert durch den Schleier des Rausches, der mich umgibt.

„D-dein Kopf. Ist alles in Ordnung?“, die Kruste auf ihrem Kopf zeigt, was sie diese Woche schon alles mitgemacht hat.

Sie greift fest in mein Haar und zieht, sodass ich keine andere Wahl habe, als ihr in die Augen zu sehen.

„Tu das nicht.“

„Was meinst du?“

„Tu nicht so, als würde es dich interessieren. Als wäre da mehr zwischen uns.“

Ich will ihr widersprechen, ihr sagen, dass da viel mehr zwischen uns ist, als sie zugeben will, doch dann fällt mir wieder ein, warum ich eigentlich hergekommen bin, und die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Die Wette. Die Herausforderung.

Ich will sie so verletzten, wie sie es schon so oft mit mir gemacht hat und beweisen, dass sie mehr von mir will, als sie bereit ist, zuzugeben.

In Gedanken versunken nicke ich und hole mein Handy aus der Hosentasche. Sie schnaubt ungeduldig, aber das hält mich nicht auf. Ich habe nicht vor, sie zu filmen, das kann ich ihr nicht antun. Doch es gibt keine festen Regeln. Also schalte ich das Mikro an und lege mein Handy auf die Kommode neben uns.

„Okay, gut“, sage ich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Ihre Augen sind dunkel vor Verlangen und ihre Lippen ganz angeschwollen von meinem Kuss. Mein Schwanz drückt von innen gegen den Stoff meiner Hose und sehnt sich danach, noch einmal in ihr zu sein. Meine Hände wandern zu ihren Schenkeln hinunter und ich schiebe ihren Rock nach oben und hebe sie hoch.

„Oh Gott“, keucht sie, als meine Finger sich in ihre Schenkel bohren.

„Du willst nicht, dass ich mich um dich sorge? Du willst es hart. Ich gebe dir, was immer du brauchst, Baby.“

„Oh fuck, Shane“, quiekst sie, als ich sie noch höher halte und mit den Lippen ihren Hals suche.

Sie schlingt ihre Schenkel um mich, während ich mit der Zunge über ihre Haut fahre. Sie zuckt zusammen und zieht wieder an meinen Haaren.

Ich beiße, sauge und küsse sie so fest, dass ich mit Sicherheit meine Spuren auf ihrer Haut hinterlasse.

Sie mag ja so tun, als sei da nichts zwischen uns und als wolle sie nichts von mir, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.

Wenn wir so zusammen sind, steht die Welt still. Dann gibt es nur noch uns und zusammen sind wir explosiv.

Ich schiebe ihr T-Shirt über ihren Bauch nach oben und sie hilft mir dabei, es ihr auszuziehen und wirft es dann auf den Boden, während meine Lippen sich ihren Brüsten widmen.

Lächelnd stelle ich fest, dass ihr BH vorne aufgeht, also verliere ich keine Zeit und befreie ihre vollen Brüste.

„Shane, Shane, bitte“, höre ich sie flehen, während ich sie an allen möglichen Stellen küsse und lecke, aber nicht dort, wo sie es am meisten will.

„Schon vergessen, dass du das hier gar nicht willst?“, erinnere ich sie.

„Fick dich, Shane“, keucht sie und versucht, meinen Kopf zu dirigieren.

„Eins nach dem anderen. Erst will ich, dass du es zugibst.“

„Was meinst du?“

„Dass du mich und das hier alles willst. Dass es jedes Mal ein Fehler war, mich wegzuschicken.“

Ich fahre mit der Zunge über die Unterseite ihrer Brust und streife mit der Nase über ihre Spitze. Sie schnappt nach Luft und gibt sich ganz dem Gefühl, das sie jetzt überkommt, hin. Und doch bleibt die kleine Bitch stur.

„Nein. Ich will nur das hier.“

„Du willst nur Sex von mir?“

„Ja. Und jetzt komm. Gib mir, was ich brauche.“

„Warum nimmst du nicht einen von den Jungs? Da würde sicher keiner Nein sagen.“

„Nein“, entfährt es ihr, als ich meine Zähne in ihre weiche Haut versenke.

Während ich an derselben Stelle weiter küsse und lecke, sehe ich zu ihr hoch. Ihre Augen sind ganz schwarz und ihre Wangen vor Verlangen gerötet.

„Nein, ich will keinen …“

„Sag es. Du willst keinen …?“

„Ich will keinen anderen, okay?“

„Sprich es aus. Sprich die drei kleinen Worte aus und dann bekommst du, was du willst.“

Meine Zunge streift leicht über ihre Brustwarze und ich sehe die Lust in ihren Augen aufflammen.

„Fuck“, raunt sie, „ich will dich, okay? Ich will dich, verdammt. Ahh.“

Sie schreit, als ich meine Lippen um ihre Brustwarze lege und sie tief einsauge.

Sie rammt mir die Fersen in den Hintern, ihre Nägel kratzen über meine Kopfhaut. Sie krümmt sich vor Lust, lehnt an der Wand und gibt sich mir ganz hin.

Sie atmet schwer und stöhnt meinen Namen, während ich mich langsam zu ihrer anderen Brust vorarbeite.

Als ich das Gefühl habe, dass sie nur Sekunden von ihrem Höhepunkt entfernt ist, setze ich sie ab.

„Was zum Teufel machst du?“, fragt sie, als ich einen Schritt zurückmache.

Ich reibe mir das Kinn und lasse meine Augen über ihren Körper wandern. Ihr Hals, ihr Brustkorb und ihre Brüste sind voll von meinen Knutschflecken und Bissspuren und der Anblick lässt meinen Schwanz in der Hose zucken. Ich schiebe ihren Rock höher auf ihre Taille und ihr winziges schwarzes Höschen kommt zum Vorschein.

Ich schüttle den Kopf, wische mir die Haare aus dem Gesicht, ziehe mein Shirt über meinen Kopf und sinke vor ihr in die Knie.

Ich sauge ihre Schamlippe ein, während ihre vor Lust fast überlaufenden Augen zu mir herabsehen.

Ich strecke die Hand aus, greife ihr Höschen und ziehe, bis es am Boden liegt.

„Shane, fuck.“ Sie reißt die Augen weit auf, als ich ihr Spitzenhöschen zusammenknülle und mir in die Hosentasche stopfe.

„Für später, wenn du mich wieder rauswirfst.“ Ich wünschte, das wäre ein Witz. Ich habe nicht vor, mir ihr Höschen unters Kopfkissen zu legen oder so was Irres, aber ein kleines Andenken an diese Nacht ist doch nicht schlecht – zusätzlich zur Tonaufnahme natürlich.

Ich klopfe sanft auf die Innenseite ihrer Schenkel und sie spreizt die Beine für mich. Jetzt, wo ich genug Platz habe, beuge ich mich vor, bis meine Zunge ihre Klitoris findet.

Ihr Geschmack explodiert in meinem Mund und mein Kopf dreht sich. Ich sehne mich danach, in ihr zu versinken. Ich könnte es tun, sie ist so was von bereit. Aber ich kann einfach nicht ertragen, dass es jetzt schon wieder vorbei sein soll. Die Zeit mit ihr wird mir nie genug sein.

Ihre Finger greifen wieder in mein Haar und ich lege mir ihr Bein über die Schulter, damit ich besser an sie rankomme.

Diesmal fühle ich mich etwas selbstbewusster, immerhin habe ich jetzt schon ein bisschen Erfahrung, aber vor allem jede Menge Wodka im Blut. Genau wie bei unserer ersten Begegnung habe ich heute weniger Hemmungen als sonst.

Ich öffne ihre Schamlippen, sauge ihre Klitoris ein und höre sie über mir keuchen. Meine Finger tasten sich zu ihrem nassen Eingang vor und ich stöhne vor Lust, als ich in sie gleite.

„Oh Gott“, seufzt sie, als mein Stöhnen durch ihren Körper vibriert und sie immer nasser wird.

Ich drücke mich an sie, während meine Finger immer schneller werden. Das Bein, auf dem sie steht, beginnt zu zittern und ihre Muschi zieht sich um meine Finger herum ganz eng zusammen.

So gerne ich sie auch so kommen lassen würde, ich kann das nicht zulassen. Ich werde ihr jetzt sicher nicht geben, was sie will, nur damit sie mich danach gleich wieder stehenlässt, ohne sich auch nur einmal nach mir umzudrehen.

Als ich spüre, dass sie gleich kommt, lasse ich von ihr ab und wische mir mit dem Handrücken über den Mund.

„Was zum Teufel machst du da?“, mault sie, als ihr klar wird, dass ich aufgehört habe. Sie hebt den Kopf, der noch immer an der Wand gelehnt war.

„Ich habe es mir anders überlegt“, sage ich achselzuckend.

„Bitte was?“

Ich lasse mich aufs Sofa fallen und strecke meine Beine aus. Die Beule in meiner Hose zeichnet sich unter dem Stoff deutlich ab.

„Was du kannst, kann ich schon lange, Baby.“

„So habe ich dich nie hängenlassen.“

„Du hast mich quasi jedes Mal stehenlassen.“

„Nein. Nein, das ist was ganz …“

„Sag es noch mal“, fordere ich.

„Was soll ich … oh.“ Sie legt die Hände in die Hüfte. Bis den hochgeschobenen Rock um ihre Taille ist sie immer noch nackt und ich genieße den Anblick.

„Sag. Es. Sag, dass du mich willst.“

Sie spitzt die Lippen und knirscht mit den Zähnen.

„Sag mir, dass du es auch fühlst. Zwischen uns knistert es, wenn wir zusammen sind.“

„Es ist nur Sex, Shane.“

„Ach ja? Also war es mit all den anderen auch so?“

Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, doch bevor ich die Chance bekomme, den Ausdruck zu deuten, ist er auch schon wieder weg.

Sie öffnet den Mund und will etwas sagen, aber sie bringt wohl kein Wort raus. Doch mir ist sowieso klar, dass ich Recht hatte und ihr Verhalten bestätigt meine Vermutung, dass das alles nicht nur von mir ausgeht. Sie fühlt es auch.

„Zieh dich aus.“
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„Zieh dich aus.“

Das ist nicht zu viel verlangt. Im Prinzip bin ich schon nackt.

Schnell knüpfe ich meinen Rock auf und lasse ihn über meine Beine nach unten gleiten.

Shane sieht mir gebannt zu, seine Augen sind vor Lust fast schwarz.

Ich sehe ihn mir genau an, wie er da so auf der Couch rumhängt und so tut, als hätte er keine Sorgen. Ich weiß, dass das nur Show ist. Die dunkler werdenden blauen Flecken unter seinem Auge und auf seinem Kinn und seine aufgeplatzte Lippe sind erst der Anfang.

Als ich ihn aus dem Krankenhaus geworfen habe, dachte ich wirklich, dass es sich damit erledigt hätte. Mir ist klar, dass Shane netter als die meisten anderen Jungs ist und er mir schon fast zu viele Chancen gegeben hat. Zugegeben, ich will ihn. Aber diesmal hätte ich wirklich nicht damit gerechnet, dass er es noch einmal versucht.

Er ist betrunken, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf und als könne er meine Gedanken lesen, beugt er sich genau in diesem Moment vor und greift nach der Flasche, die er erst vor ein paar Minuten abgestellt hat.

Er nimmt ein paar Schlucke, als sei es nur Wasser, doch das leichte Lallen in seiner Stimme und wie er mich berührt, verraten mir, dass es eben kein Wasser ist.

Wie gern hätte ich jetzt ein wenig davon ab. Aber ich kann nicht. Und er bietet mir auch nichts an.

„Also, was jetzt? Ich habe dir schon gesagt, was du hören wolltest.“ Doch wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich habe zugegeben, dass ich ihn in dem Moment wollte. Aber zwischen uns ist noch so viel zu klären. Ich hätte ihm die Wahrheit sagen sollen, als er gefragt hat, ob es mit den anderen auch so ist wie mit ihm.

Er hat keine Ahnung, dass es in Wahrheit gar niemanden anders gibt. Genau wie für alle anderen an der Rosewood High, bin ich für ihn nur die Nutte, die für alles und jeden, der sich für sie interessiert, die Beine breitmacht, nur dass das nicht so ganz stimmt.

„Zeig es mir. Zeig mir, warum die anderen so von dir schwärmen. Ich glaube, ich kann mich kaum an unser letztes Mal erinnern, vielleicht warst du gar nicht so gut.“

Er stellt die Flasche auf dem Boden ab und öffnet ganz langsam den Reißverschluss seiner Hose.

Ich sollte mir das nicht länger anhören und einfach gehen. Im Grunde genommen bin ich selbst schuld. Ich bin zwar nicht so übel, wie er denkt, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht den ein oder anderen Football-Spieler zu viel angefasst habe. Und die, mit denen ich nie was hatte, tun auch gerne mal so, als könnten sie mitreden. Ich hätte das eigentlich gleich beim ersten Mal, als jemand behauptet hat, ich sei vor ihm in die Knie gegangen, klären sollen, aber irgendwie konnte ich das nicht. Ziemlich abgefuckt, das ist mir klar, doch so, wie sie über mich geredet haben, hat es sich angefühlt, als sei ich was wert, als sei das meine Berechtigung, weiter mit den Jungs rumzuhängen. Ja, wie gesagt: abgefuckt. Aber es ist nun mal, wie es ist.

Ich warte darauf, dass er seine Hose auszieht, doch das tut er nicht. Er sieht mich nur an und sein Blick verrät mir, was er braucht.

„Ich sollte eigentlich gehen“, sage ich, doch mein Körper verrät mich und macht einen Schritt auf ihn zu.

„Dann mach doch. Das bin ich so langsam gewohnt.“

Diese Seite an ihm hasse ich. Wenn er so tut, als hasse er die ganze Welt, nur um mir eins auszuwischen, weil ich ihn verletzt habe. So sehr ich das auch hasse und mich nach dem lieben Kerl, der sich dahinter verbirgt, sehne, kann ich nicht leugnen, wie sehr es mich trotzdem anturnt. Irgendwas tief in meinem Inneren kann seiner Bad-Boy-Seite, die außer mir wahrscheinlich noch niemand zu Gesicht bekommen hat, einfach nicht widerstehen.

Ich denke daran zurück, wie er mir noch vor ein paar Minuten das Höschen vom Leib gerissen hat, und eine Welle der Lust überkommt mich. Wer hätte gedacht, dass das in ihm steckt?

„Ich nehme jede Herausforderung an, Shane. Wenn du Spielchen spielen willst, hast du dir die falsche Gegnerin ausgesucht. Gegen mich gewinnst du nicht.“

Ich gehe nah an ihn heran und er schluckt und lässt seine Augen über meinen Körper gleiten.

Als ich ganz dicht vor ihm stehe, lege ich meine Hände links und rechts von ihm auf die Lehne der Couch.

Schwer atmend und mit dunklen Augen sieht er zu mir hoch.

„Worauf wartest du noch? Du schuldest mir was.“

Dagegen kann ich nichts sagen. Nach dem ganzen Mist, in den ich ihn reingezogen habe, schulde ich ihm aber einiges mehr als nur einen Blowjob.

„Ach ja? Und was genau schulde ich dir?“

„Alles. Und jetzt …“, er fährt mit den Daumen unter den Bund seiner Hose und schiebt sie nach unten.

„Hör auf“, sage ich barsch und er reißt schockiert die Augen auf.

Ich mache einen Schritt zurück und sinke in die Knie.

Mich so vor sich zu sehen, lässt die Schlagader in seinem Hals pulsieren.

„Lass mich das machen, schließlich schulde ich dir was.“

Als ich in seine Boxershorts greife und ziehe, öffnet er den Mund, bringt aber kein Wort raus.

Er hebt die Hüfte, um mir zu helfen, und ich ziehe seine Jeans und Boxershorts über seine Schenkel nach unten. Sein mittlerweile steinharter Schwanz liegt ihm auf dem Bauch und bei dem Gedanken, ihn wieder in den Mund zu nehmen, kann ich nicht anders, als mir auf die Lippe zu beißen. Er hatte vorhin nicht Unrecht – es ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch erinnern kann.

Als ich ihn von seiner Hose befreit habe, werfe ich sie auf den Boden und schiebe seine Beine weit auseinander, damit ich genug Platz dazwischen habe.

Ich senke meine Lippen auf sein Knie und küsse mich langsam über seinen Schenkel nach oben. Seine Finger greifen in mein Haar und er wird so langsam ungeduldig, aber ich lasse mich von ihm nicht drängen.

Er lehnt sich vor, greift nach seiner Wodkaflasche und setzt sie an.

„Willst du auch?“, diesmal bietet er mir was an.

Ich schüttle den Kopf.

„Dein Pech.“ Er leert die Flasche, wirft sie neben sich aufs Sofa und lehnt sich zurück.

Er starrt mich an und die Ungeduld steht ihm ins Gesicht geschrieben, aber ich necke ihn noch ein wenig weiter.

„Chels“, stöhnt er, als ich mit den Nägeln über sein Sixpack fahre. „Ich brauche …“

„Ich weiß, was du brauchst, Shane.“

Er greift fester in mein Haar und lässt mir keine andere Wahl, als zu ihm hochzusehen. Seine Augen sind immer noch ganz dunkel vor Verlangen, aber da ist jetzt noch mehr. Sein gutes Herz schimmert wieder durch.

„Nein, ich glaube nicht, dass du das weißt.“

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und Tränen brennen mir in den Augen, während ich tief in seine sehe. Verdammte Schwangerschaftshormone. Ich wünsche mir so sehr, dass da mehr zwischen uns ist, aber es wäre gefährlich, auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer zuzulassen. Er will mich nicht. Wie könnte er auch, nach allem, was passiert ist. Es gibt schließlich einen Grund dafür, warum niemand von der Sache mit uns weiß. Ich bin sein schmutziges Geheimnis. Er hat kein Problem damit, sich hinter verschlossenen Türen mit mir zu amüsieren, aber vor dem Rest der Welt bin ich ihm wohl peinlich. Shane hat keine wie mich verdient. Er sollte lieber ein nettes Mädchen an seiner Seite haben. Keins mit einem miesen Ruf, das alle hassen.

Ich muss diese seltsame Verbindung zwischen uns irgendwie brechen und so tue ich das Einzige, das ihn ganz sicher ablenken wird. Ich beuge mich vor und lasse meine Zunge seine Rute entlang gleiten. Bei meiner sanften Berührung zuckt sie unter mir, er hebt die Hüften an und will mehr. Seine Finger verkrampfen sich so sehr, dass es fast schon wehtut.

„Fuck, Chelsea.“

Von seinen Worten und seiner Reaktion auf meine bloße Berührung angespornt, umgreife ich ihn mit meinen Fingern und lecke über seine Spitze.

Er stöhnt und der Klang, der da aus seinem Hals dringt, weckt mein eigenes Verlangen von vorhin.

Ich öffne die Lippen, sauge ihn, soweit es geht, ein und genieße die Geräusche, die er von sich gibt.

Ich schaue zu ihm hoch und sehe, dass er den Kopf auf die Lehne der Couch gelegt hat. Sein blondes Haar, das ich erst vor ein paar Minuten zerzaust habe, ist wirr, seine Augen sind geschlossen, seine Wangen leicht rot und sein Mund steht offen.

Ich lasse meine Augen über seinen Körper wandern und begutachte seine Brust und seine definierten Bauchmuskeln. Fuck, wie gern würde ich meine Zunge über jede einzelne Vertiefung auf seinem Körper gleiten lassen. Wie gerne würde ich mir dafür Zeit nehmen und die Sache zwischen uns genießen, statt immer wieder mal hier und da ein paar hass- und wuterfüllte Momente mit ihm zu stehlen. Wir müssen aufhören, uns zu duellieren und gegen unsere wahren Gefühle anzukämpfen.

„Fuck, fuck“, wiederholt er, als ich meine Hand um seine Hoden lege und sie leicht anhebe.

Seine Rute schwillt zwischen meinen Lippen an und verrät mir, dass er dem Ende ganz nah ist.

Ich sauge noch einmal an ihm, lasse dann ganz plötzlich von ihm ab und stehe auf.

„What the fuck?“, er hebt den Kopf und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Als er das Grinsen auf meinem Gesicht sieht, ist ihm wohl klar, was ich hier gerade tue.

Auge um Auge, Baby. Wenn du mich einfach so hängenlässt, kriegst du eben die Retourkutsche.

„Wir spielen nur nach deinen Regeln, Baby“, sage ich in einem widerlich süßen Tonfall, der normalerweise den Wichsern, mit denen er Football spielt, in solchen Momenten vorbehalten ist. „Nicht mein Problem, wenn du nicht mit den Konsequenzen leben kannst.“

Ich mache einen Schritt zurück, aber er ist schneller, als ich erwartet hatte. Seine Finger finden meine und er zieht mich mit solcher Kraft nach vorn, dass ich nichts weiter tun kann, als mich auf seinen Schoß fallen zu lassen.

„Wolltest du wo hin?“, fragt er mit glänzenden Augen und einem blöden Grinsen.

„Ja, weg.“

„Diesmal nicht. Ich bin noch nicht mit dir fertig. Und diesmal … bestimme ich, wo es langgeht.“

Ich starre ihn an und genieße diese dominante Seite an ihm.

Ein paar Sekunden später sitze ich auch schon breitbeinig auf seinem Schoß und seine großen Hände sind fest um meine Taille gelegt.

„Dann mach mal, ich glaube, wir warten beide schon lang genug.“

Ich strecke die Hand aus und greife nach ihm. Seine Augenlider senken sich durch meine Berührung und ich genieße es, dass ich sogar jetzt noch am längeren Hebel sitze. Genau so soll es sein. Ich muss diejenige sein, die die Zügel in der Hand hält, nur so kann ich mich schützen.

Ich bringe uns in Position und als ich mich auf ihn absenke, sehe ich, wie die Muskeln in Shanes Nacken vor Lust zucken. Ich senke mich weiter ab, höre seinen Kiefer knacken und spüre, wie seine Fingernägel sich tiefer in meine Haut bohren.

„Fuck“, ruft er, als ich mich ganz auf ihn abgesenkt habe.

Wir halten den Blickkontakt und ich hebe mich langsam und senke mich dann wieder ab.

„Verdammte Scheiße, Chelsea“, stöhnt er und klingt mit einem Mal fast nüchtern.

„Was?“, frage ich, verwirrt weil er jetzt so anders ist.

„Es sollte sich nicht so anfühlen.“ Seine tiefe Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern und wieder einmal hebe ich meinen Körper an.

„Wie?“

„So verdammt gut. Ich glaube, ich bin süchtig.“

Ich sage nichts, befürchte aber, dass mir meine Gefühle ins Gesicht geschrieben stehen. Er hat Recht. So sollte es nicht sein.

Am ersten Abend wollte ich mich doch eigentlich nur mit ihm ablenken. Und jetzt brauchen wir uns – das hatte ich nicht kommen sehen. Jetzt haben wir diese toxische Beziehung, von der ich nicht genug bekommen kann, so sehr ich sie auch hasse.

Ich halte es nicht aus, in seine offenen, ehrlichen Augen zu blicken, also lege ich meinen Kopf an seinen Hals, verdränge alles andere und reite ihn weiter.

Seine Hände unterstützen meine Bewegungen, aber es dauert nicht lang, bis er es nicht mehr aushält und seine Hüfte schnell auf und ab bewegt.

Ich greife in die Lehne des Sofas und meine Finger verkrampfen komplett, während ich mich meinem Orgasmus mit rasender Geschwindigkeit nähere.

„Fuck, Chelsea, fuck.“

Ich setze mich auf, werfe den Kopf in den Nacken und rufe seinen Namen, während ich mich ganz dem Gefühl hingebe.

Nur ein paar Sekunden später zieht er mich zu sich heran, vergräbt sein Gesicht in meinem Hals und erstarrt einen Moment lang. Er stöhnt vor Lust laut und ich spüre seinen Schwanz in meinem Inneren zucken, was mehrere kleine Nachbeben in mir auslöst.

Sein schneller Atem kitzelt meine überhitzte Haut, während er sich von seinem Höhenflug erholt.

Ich weiß, dass ich gehen sollte, dass unsere gemeinsame Zeit sich ihrem Ende nähert, also löse ich mich von ihm, aber er legt seine Arme fest um mich und ich kann mich nicht bewegen.

„Shane?“, frage ich. Er lässt mich besser los, bevor ich mir erlaube, darüber nachzudenken, dass da mehr zwischen uns laufen könnte.

„Ich brauch nur kurz einen Moment. Das war …“, er sucht nach den richtigen Worten.

„Ja“, antworte ich und nicke. Was soll ich auch sonst sagen? Das hier war unglaublich. Fast genug, um mich doch noch hoffen zu lassen, dass da mehr zwischen uns ist.

„Chelsea?“, fragt er und ich kann den seltsamen Unterton, der in seiner Stimme mitschwingt, kaum einordnen.

„Ja?“, flüstere ich und genieße es ein wenig zu sehr, noch in seinen Armen zu liegen.

Er spielt mit meinem Haar, hält mich fest und legt seine Lippen ganz langsam auf mein Ohr.

„Das war eine Wette“, flüstert er.

Eine Sekunde lang ergeben seine Worte gar keinen Sinn. Doch als seine Aussage schließlich in meinem Gehirn ankommt, erstarre ich sofort.

Er senkt die Arme, sodass ich mich wieder bewegen kann, und ich setze mich auf.

Das Lächeln auf seinen Lippen ist total herablassend und er sieht mir belustigt in die Augen.

Ich starre zurück und auf einmal explodiert etwas in mir: „Du bist ein verdammtes Arschloch. Kein bisschen besser als die anderen, ich hoffe, das ist dir klar.“

„Ich schätze, ich habe die Seiten gewechselt“, sagt er achselzuckend.

„Verdammter Wichser.“ Ich erhebe mich von seinem Schoß und hasse, wie gut es sich anfühlt, als er sich aus mir zurückzieht. Ich muss mich jetzt auf die Realität konzentrieren.

„Fühlst du dich jetzt, wo du mir eins reingewürgt hast, besser? Du hast gewonnen, Shane. Du hast verdammt noch mal gewonnen.“

Ich suche meine Klamotten zusammen und ziehe mich an, während er regungslos auf der Couch liegen bleibt. Ich sehe ihn nicht an, ich riskiere lieber keinen Blick in seine Richtung, denn ich weiß auch so, wie sehr sein dämliches Grinsen mich anpisst.

Ich marschiere auf die Tür zu und habe keinerlei Energie, irgendwas zu ihm zu sagen. Ich knalle die Tür, so fest ich nur kann, hinter mir zu und renne aus dem Haus.

Ich wollte überhaupt gar nicht herkommen, aber da es mir vorhin deutlich besser ging, hat Rae darauf bestanden, dass ich versuche, wieder am normalen Leben teilzunehmen, und Mum konnte ihr da nur zustimmen. Schließlich kann sie mich nicht für immer einsperren.

Mit gesenktem Kopf kämpfe ich mich durch die Scharen von Schülern, die alle ihren Freitagabend genießen. Da ich mittlerweile eine waschechte Außenseiterin bin, beachtet mich kaum jemand auf meinem Weg zur Haustür.

Gott sei Dank kann ich Rae nirgends sehen, sonst würde ich hier feststecken. Zum Glück entwische ich aber, denn als ich in meiner Tasche nach meinem Autoschlüssel wühle, laufen mir die Tränen in Bächen übers Gesicht.

„Hurensohn“, schreie ich und donnere meine Hände aufs Lenkrad, um meinem Ärger ein wenig Luft zu machen.

Ich habe ihn gewarnt, keine Spielchen mit mir zu spielen und dass er am Ende verlieren würde. Wie verdammt falsch ich lag.

Er ist dafür bekannt, so nett und gutherzig zu sein. Und doch hat er mich gerade bei meinem eigenen Spiel geschlagen. Wenn es überhaupt je ein Spiel war.

Erst auf halber Strecke nach Hause fällt mir auf, dass mir das Auto hinter mir schon folgt, seit ich von Ethan weggefahren bin.

Bei dem Gedanken, dass er mir folgt und auch noch betrunken fährt, bekomme ich Herzrasen. Ich bin mir nicht sicher, was ich schlimmer finde – dass ich ihn wiedersehen muss oder dass er sich so unüberlegt in Gefahr bringt. Ich würde gerne sagen Letzteres, aber ich verdränge den Gedanken schnell, ich will jetzt nicht darüber nachdenken, wie meine Gefühle ihm gegenüber genau beschaffen sind.

Es ist so dunkel, dass ich außer den superhellen Scheinwerfern nichts von dem Auto hinter mir erkennen kann, aber es folgt mir in jede Kurve und blinkt sogar, als ich in meine Straße einbiege.

Meine Finger verkrampfen sich am Steuer und mein Herz rast wie wild in meiner Brust. Ich bin versucht, mich einfach in meinem Auto einzuschließen, damit ich mich nicht weiter mit ihm beschäftigen muss. Ich atme tief durch, drehe den Schlüssel um und öffne die Tür.

Das Auto steht immer noch gemütlich am Randstein, doch jetzt erkenne ich, dass es sich dabei um einen Truck handelt. Einen, den ich noch nie zuvor gesehen habe.

Ich mache einen Schritt darauf zu, weil mich interessiert, wer am Steuer sitzt. Aber bevor ich irgendwen erkennen kann, rauscht der Wagen davon.

Seltsam.

Ich rede mir ein, dass es eigentlich nur jemand aus der Schule gewesen sein kann, der mir Angst einjagen will – wahrscheinlich Shelly. Kopfschüttelnd laufe ich in Richtung Haus. Wie gerne würde ich in mein Poolhaus gehen, aber alle meine Sachen sind in meinem alten Zimmer. Doch das wird sich morgen ändern. Egal, was meine Eltern davon halten, mir geht es super und ich werde mich, so schnell es möglich ist, wieder an meinen Zufluchtsort verziehen, damit die Welt mich nicht findet.

Zum Glück ist es im Haus still. Ich hole mir eine Flasche Wasser und gehe dann auf mein Zimmer.

Am Fenster ziehe ich den Vorhang zu, doch da fallen die beiden Lichter mir wieder ein. Angst kommt in mir hoch, aber ich schiebe sie beiseite. Es gibt eine ganze Menge Leute, die mich im Moment hassen, jeder hätte mich von Ethans Haus wegfahren sehen können.
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Eine Sekunde nachdem ich die Worte gesagt habe, bereue ich sie auch schon wieder.

Genau deshalb sitze ich jetzt so ruhig da und sehe ihr beim Anziehen zu. Wenn sie wüsste, was ich getan habe, würde sie weglaufen.

Ich bin kein bisschen besser als sie. Ich spiele genauso blöde Spiele und muss unbedingt gewinnen.

Ich wollte mir beweisen, dass sie mich will. Ich schätze mal, das ist mir gelungen. Zumindest hat sie es so gesagt. Ich sollte jetzt triumphieren. Warum fühlt es sich so mies an? Weil du ihr wehgetan hast, Arschloch, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

„Fuck“, rufe ich ins leere Zimmer. So wie der Bass durch die Wände dröhnt, kann ich davon ausgehen, dass die Party hier immer noch in vollem Gange ist. Gott sei Dank kennt jeder hier aber die Regel: Wenn die Tür von Ethans Hobbyraum geschlossen ist, geht niemand rein.

Ich erhebe mich vom Sofa und bin etwas wackelig auf den Beinen. Ich habe echt schon so einiges getrunken. Leider nicht genug, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu vergessen, als es ihr gedämmert hat.

Ich bin so ein verdammtes Arschloch. Ja, sie hat in der Vergangenheit echt Scheiße gebaut, aber das hat sie trotzdem nicht verdient.

Sie liegt nämlich falsch, ich bin nicht so wie die anderen Jungs. Die gehen durch die Welt und nehmen sich, was immer ihnen gefällt, fast so wie mein Dad. Ich bin nicht so.

Ich ziehe mich an und will nur weg von hier. Ein großer Teil von mir will sie suchen und ihr sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe und was ich wirklich für sie empfinde, aber ich weiß, dass sie das nicht annehmen würde. Es würde keinen Sinn machen und wahrscheinlich würden wir dann irgendwas tun, was wir gleich wieder bereuen würden.

„Shane, mein Alter. Wo warst du denn, Bro?“

„Beschäftigt“, maule ich, während Zayn und Justin mir je einen Arm um die Schulter legen.

„Oh, beschäftigt mit Chelsea?“, seine Augen funkeln und ich verkrampfe mich am ganzen Körper. „Dafür brauchen wir aber einen Beweis, klar? Dein Wort allein zählt heute nicht.“

„Und sonst auch nicht. Du hast doch nie im Leben eine Chance bei Chelsea“, lallt Justin.

Die beiden schleppen mich in Richtung Küche, wo das halbe Team noch rumsteht und trinkt.

Ich nehme mir im Vorbeigehen ein Bier von der Küchenablage und lasse mich dann auf dieselbe Couch fallen, auf der ich auch saß, bevor dieser ganze Mist angefangen hat.

„Also …“, fängt Justin an, woraufhin alle sich umdrehen und in meine Richtung schauen. „Shane meint, er hätte seine Aufgabe erfüllt.“

„Das habe ich nicht gesagt“, protestiere ich.

„War auch nicht nötig, Alter. Also komm, lass den Beweis sehen. Gib den Arschlöchern hier mal eine Vorlage.“

Ich brenne darauf, ihr Höschen aus meiner Hosentasche zu ziehen oder den Jungs die Aufnahme vorzuspielen. Aber ich tue keins von beiden.

„Ich habe keine Beweise.“

„Keine Beweise heißt, es ist auch nie passiert. Und wenn es nie passiert ist, hast du verloren.“

Da mich diese Vollpfosten hier zunehmend frustrieren, stehe ich von der Couch auf.

„Ist mir scheißegal. Macht doch alle, was ihr wollt“, sage ich und hebe die Hände, „es gibt Wichtigeres als eure beschissenen Spielchen. Wie wäre es, wenn ihr alle mal aufhört, irgendeinen Scheiß zu machen, und mal was Sinnvolles mit eurem Leben anfangt.“

Ich warte gar nicht erst ab, was sie dazu zu sagen haben und stürme in Richtung Haustür davon.

Leider komme ich aber nicht weit, bevor mich jemand am Kragen packt.

„Shane, was ist mit Chelsea? Ich kann sie nirgends finden.“ Rae sieht besorgt zu mir hoch.

„Ich habe keine Ahnung.“

Sie kneift skeptisch die Augen zusammen: „Was hast du gemacht?“

Ich will ihr ins Gesicht schreien, dass Chelsea alles, was ihr passiert sein könnte, mit Sicherheit verdient hat, aber ich glaube, wir wissen beide, dass das eine Lüge wäre.

„Etwas, dass ich bereue“, gebe ich leise zu.

„Oh Gott. Ihr zwei seid echt ein Alptraum.“

„Und du hältst dich da besser raus. Du hast ja keine Ahnung, was zwischen uns alles vorgefallen ist, und du kennst wahrscheinlich auch nur ihre Perspektive.“

„Ich glaube, ich verstehe ziemlich gut, was hier abgeht. Ich weiß, dass sie Mist gebaut hat, aber Leute machen eben Fehler, Shane. So wie du heute Abend.“

Sie sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an: „Also, warum schiebst du das nicht alles Mal beiseite und tust jetzt das Richtige?“

„Ich weiß nicht, was das Richtige ist“, gebe ich zu.

„Dann findest du das aber besser mal raus, bevor es zu spät ist.“

Sie macht auf dem Absatz kehrt und marschiert mit ihrem Handy in der Hand davon. Wahrscheinlich ruft sie Chelsea an.

Ich drehe mich noch mal um, schnappe mir die erstbeste Flasche von der Küchenablage und verlasse dann schließlich das Haus.

Ethan wohnt quasi am Strand, also sitze ich ein paar Minuten später mit meinem Freund Jack Daniel‘s im Sand und wir schauen den Wellen zu, wie sie ans Ufer schlagen.

Über uns glitzern die Sterne am pechschwarzen Himmel und ich frage mich, wie es sich wohl anfühlen würde, hier mit Chelsea im Arm zu liegen. Den ganzen Scheiß hinter uns zu lassen und einfach hier allein zu sein. Könnten wir eine Zukunft haben oder ist allein der Gedanke daran schon toxisch?

Ich bleibe genauso am Strand sitzen, bis die Sonne aufgeht. Ich will nicht nach Hause, weil ich mich dann nur wieder mit Dad streite. Seufzend trete ich den Heimweg an. Aber eigentlich will ich zu Chelsea gehen. Doch selbst in meinem angetrunkenen Zustand ist mir klar, dass das eine verdammt schlechte Idee ist. Im Haus brennt kein Licht und ich atme erleichtert auf. Es passiert nicht selten, dass Dad eine ganze Nacht lang durcharbeitet. Er hat meine Brüder und mich schon öfter dabei erwischt, wie wir uns ins Haus schleichen.

Ich bin schon fast bei der Treppe, als mir klar wird, dass noch jemand im Haus wach ist. Ich sehe, dass im Keller Licht brennt, und dann höre ich Schritte auf mich zukommen.

„Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“, mault Dad. Er trägt nur ein Paar Shorts und hat ein Handtuch um die Schultern gelegt.

„Viel zu früh zum Sport machen. Benimm dich bitte einmal wie ein normaler Mensch und geh schlafen.“

Er reißt schockiert die Augen auf: „Du hast getrunken.“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, also brauche ich gar nicht zu antworten. „Was ist bloß mit dir los, verdammt? Du schwänzt die Schule, betrinkst dich, bleibst die ganze Nacht lang weg. Das bist doch nicht du, Shane. Und dieses Verhalten bringt dich auch mit Sicherheit nicht in die …“

„Sprich es bloß nicht aus“, blaffe ich, wohl wissend, was er als Nächstes sagen wird.

„Kein Coach hat Zeit für einen Loser, Shane.“

„Und was ist mit Luca und Leon? Hast du den beiden auch jedes Mal, wenn sie eine Party geschmissen und betrunken im ganzen Haus randaliert haben, den Kopf abgerissen?“ Ich kenne die Antwort schon: Er hat eine Putzkolonne kommen lassen und das Verhalten meiner Brüder einfach ignoriert. „Und was war, als sie sich jedes Wochenende mitten in der Nacht ins Haus geschlichen haben? Hast du sie dann auch Loser genannt? Natürlich nicht, die beiden sind ja unfehlbar. Deine verdammten Lieblinge, die dir die Füße küssen. Einfach lächerlich.“

„Das reicht“, mault er, „so ein Verhalten dulde ich nicht.“

„Was denn, jetzt auf einmal? Unglaublich. Du bist echt ein Witz, ich hoffe, das ist dir klar.“

„Shane, das reicht jetzt“, Mums sanfte Stimme dringt von oben zu uns durch.

Dad und ich stehen da und starren uns ein paar Sekunden lang einfach nur in die Augen, dann beende ich unseren stillen Machtkampf, hebe den Kopf und renne die Treppe hoch.

„Was ist passiert?“, fragt Mum, als ich oben bin und an ihr vorbeigehe. Wir haben sie ganz eindeutig aufgeweckt.

„Nichts. Leg dich wieder hin.“

„Shane, was …“

„Nichts. Habe ich doch schon gesagt.“

Diesmal lässt sie es gut sein und als ich in mein Zimmer komme, lasse ich mich sofort mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen.

Als ich wieder aufwache, steht die Sonne schon hoch am Himmel und es ist so spät, dass ich ungefähr tausend verpasste Anrufe von Zayn auf dem Handy und unser gemeinsames Training verpennt habe. Wahrscheinlich besser so. Er hätte mich sowieso nur die ganze Zeit über gestern Abend ausgequetscht. Er ist der Einzige aus dem Team, der mir auch ohne irgendwelche komischen Beweise glaubt.

Ich habe gestern Abend zwar alles mit dem Handy aufgenommen, ich bin mir aber nicht ganz sicher, warum. Ich würde nie zulassen, dass irgendjemand das hört. Die Sache zwischen mir und Chelsea geht nämlich nur mich und Chelsea was an. Das ist unser abgefucktes, verrücktes, toxisches kleines Geheimnis.

Ich spüre meinen Puls in meinem Kopf pochen und schleppe mich langsam ins Bad, um mich frisch zu machen. Vielleicht fühle ich mich dann wieder ein bisschen mehr wie ein Mensch.

Ich habe kein Problem damit, mich den ganzen Tag lang in meinem Zimmer zu verstecken, denn wenn ich mich der Welt stelle, holen mich nur die Leute und die Erinnerungen von gestern Abend ein.

Ich denke an meinen Streit mit Dad. Den bereue ich nicht. Es ist höchste Zeit, dass ihm mal jemand die Stirn bietet, ich hätte nur nie gedacht, dass ich das sein würde. Ich erinnere mich an die Zeit mit Chelsea und der Schmerz in meiner Brust, den ich empfinde, seit sie weggelaufen ist, wird nur stärker.

Ich schüttle den Kopf. Nach unserem ersten gemeinsamen Mal habe ich mir eingeredet, dass ich sie einfach so vergessen könnte. Und das habe ich auch in gewisser Weise. Ich habe mich zurückgehalten und ihr dabei zugesehen, wie sie in der Schule ihr übliches Ding abzieht. Doch was ich eigentlich wollte, war, dass sie mir ein Zeichen gibt – und sei es auch noch so klein – dass sie sich an unsere gemeinsame Zeit erinnert und dass sie ihr genau so viel bedeutet hat wie mir.

Dann kam die Wahrheit ans Licht und ich hatte andere Gründe, warum ich sie unbedingt wiedersehen wollte. Ich wollte ihr sagen, was ich wirklich von ihr halte. Ich wollte ihr vorwerfen, dass sie mich, ohne mit der Wimper zu zucken in die Pfanne gehauen und mir die ganze Schuld in die Schuhe geschoben hat.

Doch dann war sie plötzlich verschwunden und schon wieder war alles anders. Ja, ich wollte ihr immer noch den Marsch blasen, aber meine Sorge um sie war schließlich größer. Ganz schön blöd, ich weiß. Nach allem, was passiert war, hätte ich mir nicht auch noch Sorgen um sie machen sollen, aber irgendwie geht sie mir nah und ich konnte und kann nichts dagegen tun.

Irgendwann wird mein Verlangen nach einem Kaffee und was zu essen so stark, dass ich meine kleine Höhle schließlich doch verlasse. Zum Glück finde ich in der Küche nur Mum mit ihrem Kaffee und ihrem Tablet vor.

„Guten … Nachmittag“, sagt sie mit einem Lächeln, „wie geht’s dir?“

„Besser als erwartet“, murmle ich und erinnere mich an die Wodka-Whiskey-Mischung, die mir seit gestern Abend durch die Adern fließt.

„Dein Dad ist für ein paar Tage weggefahren.“

„Super“ brumme ich, krame eine Tüte Chips aus dem Schrank und stopfe mir ein paar in den Mund.

„Ich weiß, er macht es dir nicht gerade leicht. Aber er will nur dein Bestes.“

„Ja, mit Sicherheit.“ Ich verdrehe die Augen.

„Hör mal, Schatz“, sagt sie seufzend, doch ich hebe schnell die Hand.

„Bitte nicht. Ich bin gerade echt nicht in der Verfassung, über ihn zu reden.“

„Klar.“ Schweigend sieht sie mir dabei zu, wie ich in der Küche herumpoltere und mir ein Sandwich und eine Tasse heiß ersehnten Kaffee mache.

Ein paar Minuten später setze ich mich neben sie.

„Was ist los?“, fragt sie.

„Du meinst außer der Sache, über die wir gerade nicht reden, oder?“

„Ja. Irgendwas hast du. Ich habe kein Problem damit, dass du dich mit deinen Freunden triffst und auf Partys gehst, aber seit ein paar Wochen bist du irgendwie nicht du selbst. Ich weiß, er macht es dir echt schwer. Da ist aber noch was, oder?“

Ich konzentriere mich auf mein Sandwich und überlege, was ich ihr antworten könnte. Mir ist der Appetit auf einmal vergangen.

„Es ist ein Mädchen“, antworte ich leise. Ich will diese Unterhaltung nicht mit ihr führen, aber ich weiß, dass es besser ist, ihr einfach die Wahrheit zu sagen, sonst bohrt sie so lange nach, bis ich ihr doch alles erzähle.

„Dachte ich mir. Kenne ich sie?“

„Ja, aber ich sage dir sicher nicht ihren Namen. Also versuch es gar nicht erst.“

Sie kichert: „Na gut. Also, wo ist das Problem?“

„Es ist … es ist alles total kompliziert. Ich sollte sie nicht mögen. Wir passen nicht zusammen. Da ist eine Katastrophe vorprogrammiert …“

„Aber trotzdem fühlst du dich zu ihr hingezogen“, beendet Mum den Satz für mich.

Ich muss lachen: „Ja, ich habe sie schon so oft stehenlassen. Doch irgendwie gehe ich immer wieder zurück zu ihr.“ Ich denke an all die Male, die sie mich weggeschickt hat und ich mir eingeredet habe, dass es das jetzt mit uns war. Ende. Aber jedes Mal hat sie mich dann wieder magisch angezogen. Ich bin wie ein Junkie auf der Suche nach dem nächsten Schuss.

„Liebe ist eine seltsame Sache.“

„Ganz ruhig, niemand redet hier vom L-Wort“, sage ich lachend.

„Nein, aber das Herz will eben, was es will, egal, was dein Kopf davon hält.“

„Toll. Danke.“

„Ist sie es wert?“

Ich öffne den Mund, aber mir wird schnell klar, dass ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll. Die meisten würden sagen: kein bisschen. Chelsea Fierce ist eine Naturgewalt und wer sich zu nah an sie heranwagt, verbrennt sich gewaltig die Finger. Und ich weiß, wovon ich rede. Und doch bin ich mehr als bereit, mich direkt wieder ins Feuer zu stürzen.

Ich denke an ihre sanfte, zerbrechliche Seite, die sie über die Jahre immer wieder leicht durchscheinen ließ. Diese Chelsea ist es wert. Die hinter der Fassade, hinter der Maske, die sich unter dem harten Panzer versteckt, den sie der Welt jeden Tag präsentiert.

„Ja, ich glaube, das ist sie“, sage ich schließlich.

„Dann musst du um das, was du willst, kämpfen.“

„Was, wenn es in einer Riesenkatastrophe endet?“

„Manchmal muss man so ein Risiko eingehen. Wenn du sie willst, besteht das Risiko, dass es nicht funktioniert und du am Ende nur verletzt wirst. Das gehört leider immer dazu. Du musst dir aber selbst vertrauen und wenn du glaubst, dass sie es wert ist, bist du es dir selbst schuldig, es zu versuchen.“

„Danke, Mum.“

„Gerne“, sagt sie, steht auf und spült ihre Tasse aus, „versprich mir nur eins.“

„Klar.“

„Sei vorsichtig.“

Ich nicke und habe wirklich keine Lust, diese Unterhaltung mit ihr zu führen. Außerdem kann ich leider nicht behaupten, dass ich immer aufgepasst habe. Die letzten beiden Male mit Chelsea habe ich mich nicht geschützt. Sie hat gesagt, es sei in Ordnung und ich habe ihr vertraut. Ich schüttle den Kopf über mein Verhalten.

Ich weiß zwar nicht, was ich jetzt machen soll, aber eins ist mir klar: Wir müssen einen Schlussstrich ziehen. Ich bin mir nicht sicher, ob das heißt, dass wir uns gar nicht mehr sehen können oder dass wir einfach nur mit den blöden Spielchen aufhören müssen. Aber ich muss jetzt der Klügere sein. Ich muss mich für gestern bei ihr entschuldigen und wir sollten uns zusammensetzen und reden. Das haben wir nämlich noch nie getan.

Als ich das Haus verlasse, habe ich Schmetterlinge im Bauch. Zu ihr zu gehen und das Gespräch mit ihr zu suchen, macht mich unglaublich nervös. Es ist Wahnsinn.

Ich parke zwischen ihrem Auto und dem von ihrer Mum und ziehe den Schlüssel ab. Als ich nach dem Türgriff greife, zittert meine Hand und ich kann nicht fassen, was für ein Weichei ich bin.

Es ist doch nur Chelsea. Ein Mädchen, mit dem ich in meinem Leben schon so viel Zeit verbracht habe. Okay, die meiste Zeit ist sie mir aus dem Weg gegangen und jetzt tun wir uns ständig gegenseitig weh, aber sie ist trotzdem noch dasselbe Mädchen.

Sie ist nicht so taff, wie sie tut. Sie ist anders und das weißt du genau.

Fuck. Ich fahre mir übers Gesicht und steige langsam aus. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie hat mein Auto vielleicht schon bemerkt, also muss ich mich jetzt zusammenreißen und die Sache auch durchziehen.

Als ich ums Haus herumgehe, ertönt sanfte, entspannende Musik und dann sehe ich Chelsea und Honey mit dem Kopf nach unten auf ihren Yogamatten neben dem Pool.

Chelsea trägt eine pinke kurze Hose und ein dazu passendes enges Top, aber ich kann mich nur auf ihren in die Luft gestreckten Hintern konzentrieren.

Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.

Ich höre ihre Mum ganz leise etwas sagen und dann gehen beide gleichzeitig in die nächste Position über.

Keine Ahnung, wie lang ich so dastehe und ihr zusehe. Es ist hypnotisch. Doch dann treffen sich unsere Blicke und ich sehe in ihre dunklen Augen. Sie sieht kein bisschen überrascht aus und ich frage mich, ob sie die ganze Zeit lang wusste, dass ich hier bin.

Honey bemerkt wohl, dass Chelsea nicht mehr bei der Sache ist und folgt ihrem Blick.

„Oh, Shane. Was für eine nette Überraschung. Willst du mitmachen?“, fragt sie erwartungsvoll.

„Ähm …“

„Wir waren sowieso gerade fertig, oder, Mum?“, kommt mir Chelsea zu Hilfe.

Honey schaut auf die Uhr.

„Ja, stimmt. Ich muss mich beeilen. Ich habe in einer Stunde ein Meeting. Es wird wahrscheinlich spät und dein Dad hat was Geschäftliches zu erledigen und kommt erst morgen wieder. Ihr bedient euch, ihr könnt euch auch was bestellen, wenn ihr wollt“, bietet sie an und sieht uns beide an, als sei ihr nicht so ganz klar, was da zwischen uns los ist. Wir haben zwar vielleicht früher viel Zeit zusammen verbracht, aber ich bin noch nie einfach so hier aufgekreuzt.

„Danke, Mum“, sagt Chelsea, „viel Spaß heute.“

Honey sieht uns noch ein paar Sekunden lang an, lächelt dann und geht ins Haus.

„Was willst du hier?“, mault Chelsea, sobald ihre Mum außer Sichtweite ist, und kommt mir gleich wie ein anderer Mensch vor.

„Wir müssen reden.“

„Reden?“, fragt sie mit weit aufgerissenen Augen. „Wir reden nie, Shane. Außerdem habe ich dir nichts zu sagen.“

„Das ist schade, ich habe dir nämlich eine ganze Menge zu sagen.“

Sie verzieht das Gesicht, knirscht mit den Zähnen und sieht mich ziemlich entnervt an.

„Und so wie es aussieht, hast du auch nichts Besseres vor, immerhin bist du gleich ganz allein zu Hause. Also sollen wir?“, ich deute auf die Liegestühle neben dem Pool.

Schnaubend sieht sie mir zu, wie ich um den Pool herumgehe und mich auf einen der Liegestühle fallen lasse. Ich strecke die Beine aus, verschränke die Hände hinter dem Kopf und mache es mir sichtlich gemütlich.

Es mag zwar Winter sein, aber die Sonne fühlt sich trotzdem schön warm auf meiner Haut an.

„Oh mein Gott“, murmelt sie, macht auf dem Absatz kehrt und geht ein paar Schritte von mir weg.

Ich setze mich auf und will ihr folgen, überlege es mir dann aber anders. Sie geht in ihr Poolhaus, kommt aber ein paar Sekunden später wieder zurück und trägt jetzt einen Kapuzenpulli mit Reißverschluss. Sieht aus, als sei ich der Einzige hier, dem es so vorkommt, als wäre noch Sommer.

Während sie auf mich zukommt, lasse ich meine Augen über ihren Körper wandern.

„Was?“, blafft sie.

„N-nichts.“ Ich schlucke und bin etwas enttäuscht darüber, dass ich jetzt nur noch so wenig von ihrem Körper sehe, aber das will sie jetzt im Moment wahrscheinlich nicht hören.

„Ich hoffe, dein Kater bringt dich um“, nuschelt sie, setzt sich neben mich und verschränkt die Arme vor ihrer Brust.

„Nur halb so wild, ich hätte Schlimmeres verdient.“

Sie sieht zur mir rüber, wendet den Blick aber sofort wieder ab, als sie bemerkt, dass ich sie ansehe.

„Wie schade.“

„Es tut mir leid, Chels.“

„Ach ja? Mehr hast du nicht zu sagen?“

„Äh … doch. Ich war angepisst, weil du mich immer wegschickst. Ich wollte dich auch mal verletzen. Und dann hat Zayn mich herausgefordert und ich habe die Wette als Vorwand benutzt. Ich wollte, dass du zugibst, dass da etwas zwischen uns ist.“

„Dämlicher Zayn“, murmelt Chelsea vor sich hin.

„Er weiß von … uns.“

„Es gibt kein Uns, Shane.“

„Ja, nein … ja. Ich weiß. Ich meine, er weiß, dass wir miteinander geschlafen haben, und er weiß, dass ich sauer war. Er wollte mir einen Gefallen tun.“

„Toll. Also weiß jetzt wohl das gesamte Team Bescheid“, schnaubt sie.

„Er hat es keinem gesagt.“

„Pfff. Auch egal. Wahrscheinlich denken sich das mittlerweile eh schon alle.“

„Was soll das denn heißen?“, frage ich.

„Nichts“, sie lehnt sich zurück und starrt vor sich hin. „Sonst noch was?“

Ich schweige einen Moment und überlege, was ich ihr sonst noch sagen will. Als ich ihr nicht antworte, sieht sie mich wieder an. Ihre makellose Schönheit lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen: „Ich … ähm … ich mag dich.“ Ich kann ihr nicht länger in die Augen schauen und sehe auf meine Füße.

Sie schnappt nach Luft, setzt sich genau wie ich an den Rand ihres Liegestuhls und unsere Knie berühren sich fast.

Sie streckt die Hand aus und legt ihre Finger sanft um mein Kinn und ich kann nicht anders, als sie anzusehen. Ich wollte das eigentlich gar nicht sagen. Es ist mir einfach rausgerutscht und jetzt fühle ich mich wie ein Vollidiot.

Wir halten den Blickkontakt, ihre schokoladenbraunen Augen starren in meine grünen und zwischen uns knistert es.

Sie schüttelt den Kopf und kann ein sanftes Lächeln nicht unterdrücken.

„Was du da gestern getan hast, das habe ich verdient. Ich hätte noch viel Schlimmeres verdient, nach allem, was ich dir und den anderen angetan habe.“

„Vielleicht, aber ich hätte es trotzdem nicht tun sollen. Ich hasse mich dafür, dich verletzt zu haben. So bin ich doch nicht, Chels.“

„Ich weiß, du bist eigentlich ein netter Kerl.“ Ihr Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln.

„Oh ja, ich bin nett.“

„Wenn nicht, wärst du doch jetzt gar nicht hier.“

Sie steht auf und baut sich vor mir auf und ich kann nicht anders, als meine Augen über ihren gesamten Körper wandern zu lassen.

„Mum hat Smoothies gemacht. Willst du einen?“

„Äh … gern.“

Und im nächsten Moment ist sie auch schon im Haus verschwunden. Ich atme tief durch und ärgere mich, dass ich so ein Idiot bin. Ich weiß, ich bin hier, weil ich mit ihr reden wollte. Aber jetzt komme ich doch rüber wie das totale Weichei.

„Fuck“, rufe ich in den stillen Garten und lasse mein Gesicht in meine Hände fallen.

„Alles okay?“, ihre sanfte Stimme lässt mich erstarren. Verdammte Scheiße, ich habe es wirklich darauf abgesehen, sie davon zu überzeugen, dass ich ein totaler Volldepp bin.

„Ja, alles in Ordnung.“ Ich drehe mich zu ihr um. Sie hält zwei schicke Gläser, aus denen zwei Strohhalme ragen, in der Hand und der Reißverschluss ihres Pullovers ist ganz offen. Das bisschen Haut, das ich sehe, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich weiß jetzt schon, dass sie süßer ist als das, was sich da in den Gläsern befindet.

„Äh … hier.“ Sie wird rot und ich entspanne mich für einen Moment. Ist sie etwa genauso verunsichert wie ich?

Ich beobachte, wie sie zu ihrem Stuhl geht und sich setzt. Ich weiß nicht genau, ob sie meinen Blick auf sich spürt, aber sie schaut jedenfalls nicht in meine Richtung. Stattdessen nimmt sie den Strohhalm in den Mund und saugt daran.

Mein Schwanz schwillt an, als ich mich daran erinnere, wie heiß und weich ihre Lippen sich um ihn herum angefühlt haben. Fuck. Ich bin doch hier, um mich bei ihr zu entschuldigen, nicht, um ihr meine steinharte Latte zu präsentieren.

„Also hast du gestern gar nicht so viel getrunken?“, fragt Chelsea auf einmal und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Äh … w-was?“

„Du bist für mich ein offenes Buch, Shane. Ich weiß genau, woran du gerade denkst.“

„Kannst du es mir verübeln? Du kannst echt gut …“

„Ich bin dann mal weg“, unterbricht mich Honeys Stimme und ich spüre, wie ich knallrot anlaufe, und Chelsea lacht laut los.

Honey steht in der Küchentür und sieht zu uns rüber.

„Habt einen schönen Tag, ihr beiden.“ Sie lächelt erst Chelsea und dann mich an und verschwindet dann wieder im Haus.

Wir schweigen, bis das Geräusch eines Motors zu uns durchdringt und wir Honeys Auto wegfahren hören.

„So … jetzt haben wir sturmfrei“, sagt Chelsea, stellt ihr inzwischen leeres Glas auf dem Tischchen neben den Liegestühlen ab und sieht mich an. „Was machen wir da bloß?“
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Mein Herz rast in meiner Brust, als Shane mich mit seinen ehrlichen Augen ansieht. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er sich bei mir entschuldigt und schon gar nicht, dass er zugibt, dass er Gefühle für mich hat.

Ich sollte ihn wegschicken. So wie ich es immer tue, wenn ich das Gefühl habe, dass wir uns zu nahekommen. Reine Schutzmaßnahme. Aber der Gedanke, einfach nur Zeit mit ihm zu verbringen, wie zwei normale Menschen, die sich nicht ständig die Köpfe einschlagen, ist zu verlockend.

Ich habe seine Entschuldigung gar nicht verdient, vor allem, weil ich diejenige bin, die hier lügt. Ich sollte gestehen und ihm mein Geheimnis beichten. Aber die Worte kommen nicht über meine Lippen.

Wenn ich die Bombe jetzt platzen lasse, dann ändert sich wieder alles und jetzt im Moment fühlt es sich mit ihm … richtig an. Und ich sehne mich nach einem ganz normalen Tag.

Aber soll ich ihm den ganzen Scheiß von gestern Abend einfach so vergeben? Vielleicht nicht. Doch nach allem, was ich ihm angetan habe, kann ich ihm dafür schlecht einen Vorwurf machen. Ich habe es verdient.

Ich erhebe mich aus meinem Liegestuhl und baue mich vor Shane auf. Das Glas in seiner Hand ist immer noch randvoll und er starrt mich voll Verlangen an.

Ich weiß, dass er mir beim Trinken zugesehen hat und ich weiß genau, was ihm dabei durch den Kopf gegangen ist. Das ist mir auch schon klar, bevor ich den Abdruck seiner Latte in seiner Hose sehe. Und ich kann nicht leugnen, dass es mich auch angeturnt hat.

Mit Shane ist es anders. Ich war schon mit vielen Jungs in einer ähnlichen Situation wie jetzt mit ihm, aber ihn will ich einfach nur anspringen, das ist mir noch nie passiert. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach ihm, nach seiner Berührung, seinem Kuss und seiner Zärtlichkeit.

Fuck.

„Ich bin nur zum Reden hier, Chels.“ Er schluckt, die Muskeln in seinem Hals zucken und sein Adamsapfel sticht hervor.

„Das haben wir doch jetzt. Du hast mir gesagt, wie leid es dir tut, ich habe dir gesagt, dass ich es verdient habe, und du hast zugegeben, dass du mich magst. Was gibt es denn noch zu besprechen?“ Diese Frage hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Es gäbe da noch so einiges zu besprechen, aber das geht jetzt nicht. Ich brauche das hier. Ich brauche ihn.

„Ähm … a-alles. Wir haben doch nur an der Oberfläche gekratzt. Chels?“, er klingt unsicher, als ich ein Bein über seinen Liegestuhl lege und mich auf seinen Schoß absenke.

Seine Augen werden dunkel, als ich meine Hände auf seine Schultern lege.

„Wir haben doch mehr als genug Zeit. Du hast doch gehört, was Mum gesagt hat, sie …“, ich küsse sein Kinn. „Ist“, Kuss, „den“, Kuss, „ganzen“, Kuss, „Tag“, Kuss, „weg.“ Der letzte Kuss trifft ihn auf seinen Mundwinkel und damit scheint sein Widerstand gebrochen, denn er lässt seine Hände langsam über meinen Rücken nach oben wandern, spielt mit meinen Haaren und steckt mir seine Zunge in den Mund.

Ich bebe, denn seine Nähe und seine Berührungen sind unglaublich schön.

Seine Küsse machen süchtig, nehmen alles ein und ich gebe mich ihm ganz hin. Ich will, dass das hier nie aufhört.

Meine Hände wandern über seine Brust, verzweifelt auf der Suche nach seiner nackten Haut. Ein paar Sekunden später lasse ich meine Hand unter sein Shirt gleiten und streichle sanft über sein Sixpack. Meine Berührung lässt seinen ganzen Körper beben.

„Fuck, Chelsea. Was machst du nur mit mir?“, stöhnt er gegen meine Lippen und es löst eine unglaubliche Welle der Lust in mir aus.

Er greift an meinen Hintern und zieht mich ganz eng an sich heran. Seine Rute drückt gegen mich und das Verlangen, das zu tun, was wir beide so verzweifelt wollen, ist fast unerträglich.

Ich quäle uns beide, indem ich mich dazu zwinge, aufzustehen und ein paar Schritte zurückzumachen.

Mein Herz rast und ich lasse meine Augen langsam über seinen Körper wandern. Sein Haar ist wirr und seine Augen sind unglaublich dunkel, seine Lippen sind geschwollen und er schnappt schwer atmend nach Luft. Er sieht fantastisch aus und ich frage mich, wie ich es nur geschafft habe, ihn immer und immer wieder abblitzen zu lassen.

„Chels?“, fragt er und ich höre die Panik in seiner Stimme deutlich heraus. Er hat Angst, dass ich das hier gleich wieder beende. Aber er hat Glück, denn damit liegt er falsch. Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihn jetzt nicht wegschicken.

„Ich habe mich gefragt“, sage ich und lasse meinen Pullover über meine Arme nach unten gleiten und auf den Boden fallen. Er lehnt sich vor und sieht aus, als könne er kaum erwarten, was ich als nächstes sage.

Ich hebe meine Hände und streife mir den BH so elegant wie möglich über den Kopf.

Shanes Augen rutschen nach unten und ich höre ihn schlucken, als er meine angeschwollenen Brüste sieht.

„… ob du vielleicht Lust hättest …“, ich schiebe meine Daumen in den Bund meiner Yogahose und lasse sie über meine Beine nach unten rutschen, „… eine Runde mit mir zu schwimmen.“

Bevor er irgendwas darauf antworten kann, drehe ich mich um und tauche ins warme Wasser hinter mir.

Keine Ahnung, wie er es schafft, sich so schnell von seinen Klamotten zu befreien, aber ich bin immer noch unter Wasser, als ich ihn neben mir im Wasser spüre.

Ich tauche gerade wieder auf, als ich spüre, wie sich seine Arme um meine Taille legen und er mich zu sich heranzieht und gegen seinen harten, nackten Körper presst.

Ich öffne die Augen und blicke direkt in seine grünen Augen.

„Hey“, sage ich und bin auf einmal ganz schön nervös.

Ein warmes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus: „Hey.“

Ich lege meine Arme um seine Schultern und schlinge meine Beine um seine Hüfte. Seine Erektion drückt gegen meinen Eingang und entfacht die Lust, die meinen Körper noch vor ein paar Sekunden fest im Griff hatte, zu neuem Leben.

Er schiebt mich vor sich her, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand des Pools stoße.

Als er den Kopf zu mir absenkt, schließe ich die Augen und bin bereit, mit dem Küssen fortzufahren, doch dann spüre ich seine Lippen nicht auf meinem Mund, sondern an meinem Ohr.

„Ich dachte, wir spielen jetzt keine Spielchen mehr.“ Sein Atem an meiner empfindlichen Haut lässt mich beben.

„Psychospielchen, ja“, sage ich schwer atmend, „aber die Sexspielchen können doch weitergehen.“

Er stöhnt laut auf und drückt mir als Antwort seine Lippen auf den Hals. Ich lege den Kopf in den Nacken, damit er freie Bahn hat. Doch er hört viel zu schnell auf und öffnet wieder den Mund.

„Wenn wir das hier tun …“, allein der Gedanke daran, dass es gleich passieren könnte, macht mir ein ganz flaues Gefühl im Magen, „… dann musst du mir was versprechen.“

„Und was?“, frage ich und spiele mit den kleinen Härchen in seinem Nacken.

„…, dass ich der Einzige aus dem Team bin, der dich anfassen, anschauen und haben darf. Wenn du mich willst, dann musst du alle anderen aufgeben.“ Das ist eigentlich eine ganz vernünftige Forderung. Ich habe die Jungs lange genug benutzt, und sie mich. Jake war der Einzige, von dem ich jemals mehr wollte. Keine Spielchen mehr mit den Football-Jungs zu spielen, ist nicht gerade schwer, vor allem nicht, wenn ich dafür Shane bekomme.

Ich greife in sein Haar, ziehe seinen Kopf von meinem Nacken hoch und schaue ihm in die Augen. Er soll sehen, wie ernst ich das, was ich gleich sage, meine.

„Ich will nichts von denen. Das wollte ich auch nie.“

Er sieht mich lange an und scheint über meine Worte nachzudenken. „Okay, und was willst du dann?“, er ist so nervös, dass ihm die Stimme fast versagt.

„Dich.“

„Fuck.“

Seine Lippen finden endlich meine und er drückt mich fest gegen die Wand. Seine Küsse sind unglaublich hart, aber ich kann trotzdem nicht genug davon bekommen. Unsere Zähne stoßen zusammen und unsere Zungen liefern sich ein Duell, während wir beide verzweifelt versuchen, genug voneinander zu kriegen, doch das ist schwer.

Er hebt mich hoch und bringt seine Erektion in Position.

„Okay?“, flüstert er gegen meine Lippen, bevor er in mich eindringt.

„Ja, Shane. Immer.“

Ich liebe es, dass er so rücksichtsvoll ist und vorher fragt. So viele andere tun einfach, wonach ihnen gerade ist. Aber er hat ja keine Ahnung, dass ich längst ihm gehöre. Er kann mit mir machen, was er will, ich bin auf jeden Fall dabei.

„Fuuuuck“, stöhnt er und dringt tiefer in mich ein.

„Oh Gott.“

Das Wasser umspielt unsere Körper, als wir uns im Rhythmus bewegen. Er stößt zu und packt meinen Hintern dabei so fest an, dass es fast schon wehtut, aber er genießt es und ich bekomme auch genau das, wonach ich mich so sehr gesehnt habe.

Er sucht meine Lippen und seine Zunge tut in meinem Mund, was der Rest seines Körpers unter Wasser tut, und ich komme meinem Höhepunkt mit jeder Sekunde näher. Ich will nicht, dass das hier schon wieder vorbei ist. Unsere Verbindung will ich für immer spüren.

„Du fühlst dich so gut an, Baby.“

„Ja“, stöhne ich, als seine Lippen meinen Nacken streifen.

„So eng, so heiß, so perfekt.“

Er nimmt eine seiner Hände von meinem Hintern und lässt sie über meinen Körper gleiten. Er berührt erst meine eine, dann meine andere Brust, kneift meine Brustwarzen und löst eine Welle der Lust in mir aus. Dann arbeiten seine Finger sich sanft über meinen Bauch zu meiner Klitoris vor.

„Oh Scheiße“, stöhne ich, während die Lust in mir explodiert.

„Schau mich an, Chelsea. Versteck dich nicht. Lauf nicht weg.“

Ich tue, was er sagt, und halte die Augen weit offen und zum ersten Mal wird mir klar, dass er im Moment wohl genauso verletzlich ist wie ich. Er hat ehrlich gesagt, was er empfindet und was er will und genau wie ich hat er unglaubliche Angst, abgewiesen zu werden. Gott, was ich alles seit meiner Rückkehr verbockt habe. Ich bin die ganze Zeit weggerannt und habe ihn weggestoßen, als sei er mir egal.

Zuzugeben, dass ich ihn will und dass das, was da zwischen uns ist, mir etwas bedeutet, jagt mir unglaubliche Angst ein. Was, wenn ich ihm die Wahrheit sage und er das Weite sucht? Uns stehenlässt? Allein bei dem Gedanken bekomme ich einen Kloß im Hals.

Ich bleibe immer zurück. Ich werde immer verlassen. Warum sollte es diesmal also anders sein? Die einzigen Menschen, die mir immer beigestanden haben, sind Honey und Derek und selbst jetzt nach all den Jahren habe ich keine Ahnung, warum sie mich ausgesucht haben.

„Oh Gott, fuck, Chelsea.“ Shanes tiefe, heisere Stimme reißt mich aus meinem inneren Chaos und holt mich in die Gegenwart zurück. Er starrt mich an, seine Augen sagen so viel mehr als seine Lippen und ich kann nur hoffen, dass meine das auch tun, und er darin all das lesen kann, was ich nicht auszusprechen wage.

„Komm, Chelsea“, sagt er, kneift in meine Klitoris und dringt tiefer in mich ein.

„Oh, fuck“, schreie ich, als ich kaum zwei Sekunden später genau das tue, was er gefordert hat.

Ich nehme den triumphierenden Ausdruck auf seinem Gesicht wahr und schließe dann die Augen und gebe mich meiner Lust ganz hin.

Shane stößt noch dreimal zu, dann greift er so fest an meinen Po, dass es fast wehtut, und erstarrt schließlich komplett. Ein lautes Stöhnen bricht aus ihm hervor und dann beginnt sein Schwanz, wie wild in mir zu zucken.

Er legt seine Arme um mich, zieht mich zu sich heran und wir schnappen aneinandergepresst nach Luft, während unsere Herzen wie wild schlagen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich einfach nur mit meinem Ohr an seine Brust gedrückt dastehe und seinem rasenden Herz lausche, lockert er seine Umarmung ein wenig.

Widerwillig hebe ich den Kopf und sehe zu ihm hoch.

Dann holt mich die Erkenntnis ein, dass es jetzt vorbei ist. Jetzt ist der Moment gekommen, ab dem sonst immer alles schiefgeht.

Ich beiße mir von innen auf die Wange und riskiere einen Blick zu ihm hoch. Sein Blick ist weich und da ist etwas in seinen Augen, dass ich sonst noch bei keinem der Typen, mit denen ich normalerweise meine Zeit verbringe, gesehen habe.

Ich strecke die Hand aus, streiche ihm eine nasse Strähne aus dem Gesicht und lege sie ihm hinters Ohr.

„Geh nicht immer davon aus, dass gleich etwas schiefgehen wird“, flüstert er.

„Aber … das tut es doch immer.“

„Heute nicht, heute haben wir einfach nur Spaß zusammen.“ Er beugt sich vor und streift meine Lippen mit seinen. „Keine Spielchen, kein Bullshit. Nur … wir.“

Ich muss ein wenig lächeln. „Ja?“, frage ich und hoffe, dass wir zumindest versuchen werden, das hinzubekommen.

„Ja. Wenn du mich willst.“ Das kleine bisschen Verunsicherung, das ich vorhin aufblitzen sehen habe, ist jetzt wieder da.

Ich lege eine Hand auf seine Wange und er seufzt, als wir uns berühren.

„Das tue ich.“

„Perfekt“, sagt er und lässt seine Hand dann auf meine Hüfte absinken und ich schreie vor Schreck auf, als er mich hochzieht und ins Wasser wirft. Kreischend gehe ich unter, aber als ich wieder auftauche, muss ich lachen.

Es ist schon so lange her, dass ich einfach mal abschalten und alles hinter mir lassen konnte.

Bei meiner Vergangenheit und all den falschen Entscheidungen, die ich getroffen habe, ist es so leicht zu vergessen, dass ich erst achtzehn bin und dass ich auch mal Spaß haben darf.

Wir amüsieren uns noch eine ganze Weile im Pool. Wir können die Hände kaum voneinander lassen und vergessen all unsere Sorgen und haben einfach nur Spaß. Es ist unglaublich und obwohl wir uns nur ein paar Mal unanständig berühren und uns ein paar flüchtige Küsse geben, wünsche ich mir fast verzweifelt, dass er mich wieder an sich drückt und wie vorhin nimmt. Doch das tut er nicht. Ich weiß, dass es nicht daran liegt, dass er nicht will. Er ist fast schon die ganze Zeit, seit er sich vorhin aus mir zurückgezogen hat, hart, aber er unternimmt keinen Versuch, es noch einmal zu tun.

„Wir sollten wahrscheinlich mal aus dem Wasser“, sage ich, als wir genug geplantscht haben. Ich halte meine Hände hoch und sehe mir meine verschrumpelten Finger genauer an.

„Ja, du hast vermutlich Recht. Ich habe Hunger“, sagt er und drängt mich in die Ecke.

„O-okay, wir können duschen und dann etwas zu essen bestellen.“

„Essen? Hmmm …“, murmelt er in meinen Nacken, „ich habe eigentlich was anderes gemeint.“

Er drückt sich an mich, sein Schwanz bohrt sich in meinen Bauch und mir wird auf einmal ganz heiß.

„Dann sollten wir wirklich aus dem Wasser, damit wir uns um dich kümmern können.“

Seine Hände wandern seitlich an meinem Körper hoch, greifen mich unter den Armen und dann hebt er mich aus dem Wasser, als sei ich vollkommen schwerelos.

Das Wasser läuft in Bahnen an meinem Körper nach unten und er verfolgt es mit seinem Blick.

Durch seinen Blick zusammen mit der kühlen Luft werden meine Brustwarzen hart.

„Oh ja, ich bin echt am Verhungern.“

Durch seine Aufmerksamkeit angestachelt, spreize ich die Beine. Sein Blick geht sofort zwischen meine Beine und er fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe. Ich erinnere mich daran, wie seine Zunge sich da unten anfühlt, und sofort ziehen sich sämtliche Muskeln in mir zusammen.

Er beugt sich vor. Ich greife in sein Haar und halte ihn so fest, dass er sich nicht bewegen kann.

„Shane?“

„Lehn dich zurück“, befiehlt er und zieht so stark an meinen Beinen, dass mein Hintern gefährlich nah an die Kante des Pools rutscht.

Ich werfe einen schnellen Blick auf die Häuser um uns herum. Von keinem kann man direkt in unseren Garten sehen, aber das heißt nicht, dass uns nicht trotzdem jemand sehen könnte.

„Chels?“, sein Blick folgt meinem. „Meinst du, denen geht beim Zuschauen einer ab?“

Bei seinen Worten reiße ich die Augen weit auf. Ich dachte, ich wüsste, was Shane für ein Kerl ist. Sieht aus, als hätte ich da ganz schön falschgelegen. Er ist zwar nicht so ein Schwein wie seine Teamkollegen, aber Alter – sein Selbstbewusstsein ist ziemlich heiß.

„Shane?“, wiederhole ich und komme vor Lust fast um. Ich kann kaum noch klar denken.

Will ich, dass er mich leckt, hier, wo alle sehen können, dass ich ihm gehöre? Fuck, ja.

Ich tue also, was er gesagt hat, und lehne mich auf meine Ellenbogen zurück. Ich stelle meine Füße auf die Poolkante und sehe zu, wie seine Augen immer dunkler werden und er mich gebannt anstarrt.

„Ich dachte, du wolltest keine Spielchen mehr“, scherze ich. „Fühlt sich aber im Moment so an, als würdest du ganz schön mit mir spielen.“

Meine Worte scheinen schließlich bei ihm anzukommen und ihn aus seiner Trance zu wecken.

„Diese Art von Spielchen macht Spaß.“

Und ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, stürzt er sich auf mich.

Ich lasse mich nach hinten fallen, gehe ins Hohlkreuz und spüre die kalten Fliesen unter mir, ich räkle mich und meine Schultern tun unglaublich weh, so hart, wie der Boden ist. Aber das ist mir im Moment egal. Shane leckt und saugt und treibt mich mit seinen Fingern noch in den Wahnsinn, so wie er mich neckt und meinen Eingang umspielt.

Jeder Gedanke an mögliche überneugierige Nachbarn ist verflogen und ich konzentriere mich ganz darauf, was er mit meinem Körper macht.

„Shane, Shane, Shane“, rufe ich in Ekstase, als ich komme. Ich greife in sein Haar und halte ihn fest, damit er genau da verharren muss, bis ich meinen Orgasmus bis zur allerletzten Sekunde genossen habe. „Verdammte Scheiße“, keuche ich, als er schließlich von mir ablässt und ein paar Schritte zurückmacht.

Als er aus dem Pool steigt und auf einmal über mir steht, liege ich immer noch befriedigt am Boden und versuche, mich zu sammeln. Das Wasser läuft nur so an ihm herab und tropft auf meinen mittlerweile fast ganz trockenen Körper.

„Komm“, sagt er und streckt seine Hand nach mir aus, „ich glaube, die Nachbarn haben für heute genug gesehen. Heben wir uns die Nummer auf dem Tisch für wann anders auf.“

Obwohl er mich gerade erst zum Orgasmus gebracht hat, verkrampfen meine Schenkel bei der Vorstellung von dem, was er da eben gesagt hat.

Bevor ich ihm sagen kann, dass wir genau das jetzt machen, schüttle ich schnell den Kopf, strecke die Hand aus und lasse mich von ihm hochziehen.

„Dusche?“, frage ich und stehe dabei so nah an ihm, dass meine Brust an seiner streift.

„Klingt super. Du bist auch schmutzig.“

Ich lege den Kopf schief und sehe unter meinen Wimpern zu ihm hoch.

„Was?“, fragt er.

„Wo ist der süße, schüchterne Typ nur hin?“

Er lacht: „Du kennst einfach noch nicht alle Seiten von mir, Baby.“

„Sieht so aus“, murmle ich, während er mich hinter sich her zum Poolhaus zieht.

„Nur weil ich mich nicht immer so benehme wie die andern Jungs“, sagt er und meint damit wohl die Jungs aus dem Football-Team, „heißt das nicht, dass ich nicht doch das Gleiche will.“

„…, dass ich vor dir knie?“

Die Muskeln in seinem Rücken verkrampfen sich und er zieht mich weiter durchs Wohnzimmer und dann quer durchs Schlafzimmer. Er bleibt erst stehen, als wir in der begehbaren Dusche sind. Er dreht mich um und drückt mich mit dem Rücken gegen die geflieste Wand. Dann legt er seine Finger um mein Kinn und senkt den Kopf, sodass unsere Nasen sich fast berühren. Sein Blick ist hart, fast so wie gestern Abend und im Moment sieht er dem entspannten, netten Kerl, mit dem ich die letzten Stunden verbracht habe, gar nicht ähnlich.

„Tu das nicht. In dem Punkt bin ich ganz anders als die. Ich will dich nicht nur für eine schnelle Nummer. Und ich fände es wirklich toll, wenn du mich nicht die ganze Zeit daran erinnerst, dass die das alle wollten.“

„Shane, so war das nicht …“

„Du gehörst mir, aber die alle hatten dich vor mir. Ich würde sie alle am liebsten umbringen.“

Ich lege meine Hände um seine geballten Fäuste und führe sie an meine Lippen.

Ich halte den Blickkontakt und hoffe, dass er in meinen Augen die Wahrheit lesen kann. „Die meisten von denen lügen, Shane“, flüstere ich.

Sein Kiefer knackst und sein Blick ist immer noch wütend und hart.

„Shane“, wiederhole ich, weil ich weiß, dass er nichts, von dem, was ich gerade gesagt habe, gehört hat. Ich lege meine Hand in seinen Nacken und streichle ihm mit dem Daumen über die Wange. „Die meisten aus dem Team habe ich nie angefasst. Die tun nur so, als seien sie voll die Macker. Ich schwöre, es ist nicht halb so wild, wie es aussieht.“

Er blinzelt ein paar Mal, sieht aber kein bisschen entspannt aus und ich habe einen Moment lang Angst, dass mein blöder Kommentar alles versaut hat und er gleich merkt, was er für einen Fehler gemacht hat und mich stehenlässt.

Ich habe ihn zwar vielleicht früher oft weggeschickt, aber mittlerweile sehe ich ein, dass da etwas zwischen uns sein könnte und wenn er jetzt geht, weiß ich nicht, ob ich es überlebe.

„Verdammt, ich kann nur hoffen, dass das stimmt.“ Bevor ich die Gelegenheit habe, irgendetwas zu antworten, streckt er die Hand aus und stellt das Wasser an. Eiskaltes Wasser prasselt auf uns herab, doch es dauert nur ein paar Sekunden, bis es wärmer wird.

Ich öffne den Mund und will noch mehr sagen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was. Dazu kommt es gar nicht, denn als ich den Mund aufmache, steckt er mir auch schon seine Zunge in den Hals.
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Allein der Gedanke an all die Dinge, die sie vielleicht mit den Jungs, mit denen ich gezwungenermaßen so viel Zeit verbringe, getan hat, bringt mein Blut zum Kochen.

Da kann sie mir noch so oft sagen, dass das alles nur Bullshit ist. Verdammt. Ich glaube ihr ja. Ich weiß selbst, was für Angeber und Dummschwätzer sie alle sind, das erlebe ich schließlich jeden Tag live. Und doch bekomme ich die ganzen Bilder von ihr mit den anderen nicht mehr aus dem Kopf.

Ich will, dass sie mir gehört, und zwar nur mir. Ich will nicht, dass die anderen das – sie – auch erlebt haben.

„Denk nicht zu viel darüber nach“, sagt sie, während ihre mit Schaum bedeckten Hände über meinen Oberkörper gleiten und der Stelle, an der ich sie am liebsten spüren will, gefährlich nahekommen. „Mach dich nicht verrückt wegen Dingen, die vorbei sind. Man kann die Vergangenheit nicht ändern, Shane. Das weiß ich besser als sonst jemand.“

Sie sieht zu mir hoch und ihre dunklen Augen sind so offen und ehrlich, wie ich sie noch nie gesehen habe.

„Warum hast du das getan, Chels? Warum hast du so viele Leute verletzt?“

„Weil ich dumm war“, sagt sie und senkt den Kopf, zu peinlich berührt, um den Blickkontakt zu halten.

„Erklär es mir. Bitte. Ich will es verstehen.“

Sie atmet tief durch und scheint nach den richtigen Worten zu suchen.

„Du kennst meine Vergangenheit, Shane. Es war … schlimm. Ich habe immer nur gestört. Ich war nichts weiter als ein ungewolltes, ungeliebtes kleines Mädchen, das überall nur im Weg war. Ich war für nichts gut, zumindest nicht, bis ich ein bisschen älter war, nicht, dass das die meisten Jungs interessiert hätte …“, bei der Erinnerung schüttelt es sie sichtlich.

Ich lege meine Arme um sie und ziehe sie ganz nah an mich heran, in der Hoffnung, dass es andere Gefühle in ihr auslöst als die, die sie gerade beschrieben hat.

„Ich wollte immer nur, dass mich jemand will“, sagt sie so leise, dass ich mich fast frage, ob ich es mir nur eingebildet habe. „Ich weiß, ich hatte Honey und Derek, aber die beiden haben sich mich auch nicht ausgesucht, nicht wirklich. Sie hatten keine andere Wahl, als sich meiner anzunehmen, als ich bei ihnen vor der Tür stand. Ich habe jahrelang dabei zugesehen, wie alle um mich herum eine beste Freundin finden. Eine Person, mit der sie auch ohne Worte eine Unterhaltung führen können. Ich habe so vielen Leuten dabei zugesehen, wie sie sich verliebt haben. Und ich war immer allein.

Ich war eifersüchtig. Ich will ehrlich sein, ich dachte, Jake sei der Richtige für mich. Zwei kaputte Seelen, die sich gegenseitig heilen können oder irgendein Quatsch in der Art, bis Amalie auf einmal aufgetaucht ist und alle meine Träume zerstört hat. Er wollte sie, du wolltest sie.

Dann haben Mason und Camila ihren ganzen Scheiß aus der Welt geschafft und ich konnte nur dabei zusehen, wie sie alle, einer nach dem anderen, das gefunden haben, was ich so unbedingt wollte. Ich habe um mich geschlagen. Ich war eifersüchtig und konnte das Glück der anderen nicht ertragen. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, das war einfach nur dämlich. Es war daneben, unreif, unnötig, egoistisch und so einiges mehr.

Und ich werde mir das alles nie verzeihen. Ich bin mir auch heute noch nicht sicher, was ich damit eigentlich erreichen wollte, außer den anderen ihr Glück zu vermiesen. Sie haben nur ihr Leben genossen, während ich dazu verdammt war, für immer unglücklich zu sein. Ich war so verdammt einsam, Shane. Ich konnte das alles nicht mehr ertragen. Immer eine Show abzuziehen, nur damit mich alle mögen. Das alles war nur Bullshit.“

Wir schweigen beide einen Moment lang und dann spricht sie weiter: „Ich wollte dich dabei nie verletzten oder dir die Schuld in die Schuhe schieben. Aber als alle dachten, dass du es warst, konnte ich ja schlecht aufs Dach klettern und der ganzen Schule verkünden, dass ich es war. Okay, vielleicht hätte ich das tun können, nur …“, sie seufzt, „es tut mir so leid. So verdammt leid. Und ich will alles wieder gutmachen, auch bei den anderen. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich hoffe, mir fällt da was ein.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Entschuldigung reicht, Chels.“ Ich lege meine Hand auf ihre Wange und drehe ihren Kopf so, dass sie mich anschauen muss. Sie hat Tränen in den Augen, aber ich kann nicht sagen, ob sie weint oder nicht, denn das Wasser prasselt nur so auf uns herab.

„Es tut mir leid“, flüstert sie und ihre Stimme versagt. „Es gibt so viele Dinge, die ich jetzt anders machen würde. Wenn ich es nur könnte.“

„Aber das geht nicht. Du musst dich mit der Vergangenheit abfinden und weitermachen. Das müssen wir alle.“ Sie nickt traurig. Einen Moment lang schweigen wir uns wieder an und das, was sie gerade gesagt hat, geht mir durch den Kopf.

„Was ist mit dem Cheerleader-Team?“, frage ich.

„Was soll mit denen sein?“, sie zieht verwirrt eine Augenbraue hoch.

„Ich dachte, die sind deine Freunde.“

„So, wie die Football-Jungs deine Freunde sind?“

„Aber …“

„Mein Team ist mein Team“, fällt sie mir ins Wort.

„Ich habe vor langer Zeit beschlossen, dass das Cheerleading mein Leben ist. Ich liebe es. Ich lebe dafür. Es war mir immer klar, dass ich das Team anführen würde. Das liegt mir einfach im Blut. Aber die Mädels hängen nicht mit mir rum, weil sie mich mögen oder weil wir Freundinnen sind, sondern weil sie müssen. Ich bin die Anführerin, der Grund dafür, warum es alle ins Team geschafft haben und in der Schule beliebt sind. Aber Freundinnen sind wir nicht“, wiederholt sie. „Das sieht man doch daran, wie schnell sie mir alle den Rücken zugekehrt haben, als ich einen Fehler gemacht habe. Das tun echte Freunde nicht. Die sind immer da, egal, was für Scheiße man gebaut hat und auch wenn sie selbst sauer sind. W-wie du“, flüstert sie.

„Die einzigen Menschen, mit denen mich eine echte Freundschaft verbindet, sind Luca und Ethan. Die beiden sehen hinter meine Maske. Sie sehen mich, nicht die Cheer-Tussi, die ich allen anderen vorspiele.“

„Also hast du mit Ethan nie …“ Sie verzieht angewidert das Gesicht und muss dann lachen: „Nie. Er ist fast wie ein Bruder für mich. Luca genauso.“

„Und ich?“, frage ich, fahre mit dem Daumen über ihre Unterlippe und mache einen Schritt auf sie zu.

„Du bist nicht wie ein Bruder“, sagt sie grinsend.

„Alter, Gott sei Dank“, murmle ich lachend.

Es knistert zwischen uns, wir sagen nichts und starren uns einfach nur weiter an.

Chelsea öffnet den Mund, sagt aber ganz lang nichts.

„I-ich glaube, du bist das, nach dem ich so lange gesucht habe.“ Als ihr klar wird, dass sie das gerade laut ausgesprochen hat, reißt sie erschrocken die Augen auf.

„Ach ja?“, ich mache noch einen Schritt auf sie zu und drücke sie gegen die kalten Fliesen.

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht musst du meinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.“

Ich kann nicht sagen, wann wir endlich aus dem Badezimmer kommen, aber ich kann sagen, dass ich Hunger habe, und diesmal meine ich das ernst.

„Wo willst du hin?“, fragt Chelsea erschrocken, als ich nackt zur Tür des Poolhauses gehe.

„Keine Sorge, ich hatte jetzt nicht vor, so nach Hause zu gehen, wenn du das meinst.“

„Gut. Du bist nämlich nicht der Einzige, der hier Besitzansprüche anmelden darf, weißt du.“ Sie lässt ihre Augen über meinen Körper wandern und untermalt damit ihre Worte.

„Ich gehöre ganz dir, Baby.“

Ich bin nur ein paar Sekunden lang weg und hole kurz meine Klamotten, aber was ich sehe, als ich zurückkomme, ist fast so gut wie der Anblick ihres nackten Körpers.

Sie steht am Kühlschrank und trägt das Trikot, das ich an dem Abend hiergelassen habe, als sie mich weggeschickt hat.

„Ich kann nur hoffen, dass du nichts drunter trägst.“

„Das musst du selbst rausfinden“, sagt sie und dreht sich mit zwei Dosen Cola in der Hand zu mir um. „Was willst du essen?“

„Egal. Ich mag alles.“

„Oh ja, das tust du“, sie zwinkert mir zu.

„Ich habe was mit der Obercheerleader-Tussi. Ich muss schon sagen, das hat was.“ Eine Sekunde lang sieht sie mich verletzt an und ich fühle mich ziemlich mies, was für ein dummer Witz. „Hey, das habe ich nicht …“

„Ist schon okay. Chinesisch?“, fragt sie und öffnet die App auf ihrem Handy, um das Thema zu wechseln.

„Gern. Klingt super.“

Es braucht ein paar Minuten, bis wir uns entschieden haben, was wir genau wollen, dann schickt sie die Bestellung ab und wir lassen uns auf ihr Sofa fallen.

Sie macht den Fernseher an und öffnet Netflix.

„Irgendwelche Vorschläge?“

„Nee, such du aus.“

Ihre Netflix-Empfehlungen poppen auf und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Was?“

„Du bist so ein Mädchen.“ Ich werfe einen Blick auf die Cheerleader-Serie, die sie schon zur Hälfte durchgesehen hat und all die Mädchenfilme und romantischen Komödien, die sich uns auf dem Bildschirm präsentieren.

„Ja, und?“

„Irgendwie hätte ich erwartet, dass du eher auf Psycho-Thriller und Mörder-Dokus stehst.“

„Alter, Shane. Ich bin doch keine Psychopathin. Ich habe auch eine … sanfte Seite.“

„Ich weiß, ich weiß. War nur ein Witz. Und es gefällt mir, dass ich die jetzt unter dem Panzer zu Gesicht bekomme.“

„Ja?“

Sie klickt auf eine Serie, von der ich noch nie gehört habe, und kuschelt sich an mich und ich lege einen Arm um ihre Schulter.

So lässt es sich echt aushalten.

„Ich glaube dir, weißt du“, sage ich, nachdem wir uns schweigend das Intro ihrer Sendung angesehen haben. „Wenn du sagst, es ist nicht so, wie es aussieht, dann glaube ich dir. Die Jungs können echt Arschlöcher sein.“

„Das stimmt. Und damit kommen wir auch schon zur Eine-Million-Dollar-Frage“, sagt sie und sieht zu mir hoch, „warum hängst du auf einmal mit denen ab? Du hast doch immer einen Riesenbogen um das Team gemacht, aber seit ich wieder hier bin, scheinst du die ganze Zeit mit ihnen zusammen zu sein.“

„Hmm … ich hatte nicht wirklich eine Wahl, ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar wichtige Informationen aus ihnen rauskitzeln.“

„Informationen? Was für Informationen denn?“

„Ich dachte, es wüsste vielleicht einer von ihnen, wo du auf einmal hin verschwunden bist.“

Ihr klappt die Kinnlade runter: „D-du hast mich gesucht?“

„Du warst einfach weg. Ich habe mir so gewünscht, dass wir diese eine Nacht wiederholen und dann war auf einmal das totale Chaos und du warst weg. Und ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich wollte dich anschreien und dir wehtun, für das, was du getan hast und weil du mich alles ausbaden lassen hast, aber am meisten wollte ich einfach nur dich. Ich musste wissen, ob es dir gut geht und ob alles in Ordnung ist. Und Mum wollte mir nicht sagen, wo du bist, obwohl ich wusste, dass sie es wusste. Ich hatte keine Ahnung, ob du weggelaufen bist oder was los war.“

„Meine Eltern haben mich weggeschickt“, gibt sie zu, „ich habe mir einfach zu viel geleistet und als ich an dem Abend nach Hause gekommen bin und meinen Eltern alles gebeichtet habe, haben sie direkt zum Hörer gegriffen und mir einen Platz in der Einrichtung gebucht. Das hatten sie mir schon ganz oft angedroht. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie das wirklich tun würden. Mein letzter Aufenthalt dort lag schon Ewigkeiten zurück und eigentlich wollte ich dort nicht noch mal hin. Aber wenn ich jetzt zurückblicke, war es das Beste, was mir passieren konnte. Ich habe die Zeit dort gebraucht. Der Abstand hat mir dabei geholfen, herauszufinden, wer ich bin und was ich wirklich will.“

„Was hast du dort gemacht? Wie muss ich mir das vorstellen?“

„Es ist im Prinzip eine Art betreutes Wohnen, aber es gibt Lehrer und Therapeuten, mit denen man zusammenarbeitet. Man ist gut aufgehoben, wenn man sonst keinen Platz auf der Welt hat, das kann ich mit Sicherheit sagen. Morgens hatte ich immer Unterricht und am Nachmittag Therapie- und Sportstunden. Alles war durchgetaktet und streng organisiert, genau, was ich gebraucht habe, um das Chaos in meinem Kopf zu entwirren.“

„Hast du mit irgendjemandem von hier Kontakt gehabt?“, frage ich, weil das alles ganz schön einsam klingt.

„Meine Eltern haben mich regelmäßig besucht und Ethan hat mir ein paar Mal geschrieben. Ich habe den Abstand gebraucht.“

Ich ziehe sie näher zu mir heran. „Ich bin so froh, dass es dir jetzt besser geht. Aber noch froher, dass du wieder hier bist.“

„Das alles hat mir eine ganz neue Perspektive eröffnet. Und mir dabei geholfen, herauszufinden, was ich will.“

„Und was willst du?“

Sie seufzt und schweigt dann so lange, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie mir überhaupt antwortet. „Ich will mich auf die Zukunft konzentrieren. Ich möchte Beziehungen zu Menschen aufbauen, die mir wirklich etwas bedeuten, und wenn ich dafür einen Bogen um das Cheerleader-Team machen muss, ist es eben so. Ich habe keine Lust mehr, mich mies zu fühlen und immer so sein zu müssen, wie andere es von mir erwarten.“

„Und was ist mit der Uni? Wenn du nicht mehr im Cheerleader-Team bist, dann …“, ich beende den Satz nicht. Sie weiß genau, was ich meine.

„Es kommt, wie es kommt.“

Ihr Handy vibriert auf dem Couchtisch und teilt uns mit, dass unser Essen hier ist.

Sie springt auf und geht zur Tür.

„So kannst du aber nicht gehen“, sage ich und springe ihr nach.

„Dann machst du eben die Tür auf. Komm.“

Wir bahnen uns den Weg durchs Haus ihrer Eltern. Als ich die Tür aufmache und unser Essen entgegennehme, drückt sie sich an die Wand.

Ich will gerade die Tür hinter dem Boten zumachen, als sie ihre Finger um das Holz legt und nach draußen sieht.

„Was ist los“, frage ich und versuche, ihrem Blick zu folgen.

„Kennst du den Truck da?“, fragt sie und zeigt auf ein schwarzes Auto, das nicht weit von ihrer Einfahrt parkt.

„Nein, warum?“

Als ich versuche, zu erkennen, wer sich auf dem Fahrersitz befindet, winkt sie ab und schließt die Tür.

„Ich bilde mir da bestimmt nur was ein. Ich habe ihn einfach schon ein paar Mal hier gesehen. Wahrscheinlich wartet er auf einen der Nachbarn oder so.“

Wir nehmen das Essen mit in ihr Poolhaus, stellen die Schachteln auf den Couchtisch und setzen uns zum Essen auf den Boden.

Wir verbringen einen unglaublich entspannten Abend zusammen, essen, quatschen und schauen uns ihre Mädchenfilme an. Das Thema, das wir vorhin kurz angesprochen haben, kommt nicht noch einmal zur Sprache. Chelsea hat nämlich Recht, die Vergangenheit kann man nicht ändern. Ein Neuanfang tut uns beiden gut.

Die Sonne ist gerade erst untergegangen, als Chelsea auch schon an mich gekuschelt einnickt. Ich löse mich vorsichtig aus unserer Umarmung und hebe sie mit beiden Armen vom Sofa. Ich trage sie in ihr Schlafzimmer, schlage die Decke auf, lege sie ab und mich dann neben sie.

Sie seufzt, dreht sich und kuschelt sich mit ihrem Hintern an meinen Schritt.

Ich liege lange wach, halte sie in meinen Armen und denke über all die Dinge nach, die sie mir heute erzählt hat. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ihr Leben bisher so war. Irgendwann nicke ich dann auch ein und schlafe so gut wie noch nie in meinem Leben.
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Als ich aufwache, breitet sich sofort ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.

Ich seufze zufrieden, lege meinen Arm fester um Shanes Hüfte und kuschle mich enger an ihn.

„Morgen“, flüstert er und gibt mir dann einen Kuss auf die Stirn.

Ich kann es nicht lassen, lege den Kopf zur Seite und sehe zu ihm hoch. Seine Haare sind wirr und er hat einen Abdruck vom Kissen auf der Wange. Und irgendwie hat er noch nie besser ausgesehen.

„Hey.“

„Warum siehst du so überrascht aus? Hast du nicht mit mir gerechnet?“, fragt er und lässt seine Augen zwischen meinen hin- und her tanzen.

„Ich dachte, du hast es dir vielleicht anders überlegt und hast dich gestern noch rausgeschlichen“, gebe ich zu.

„Du machst Witze, oder? Warum sollte ich denn gehen, wenn ich mit dir kuscheln kann?“

„Da würden mir schon ein paar Gründe einfallen“, sage ich und wende den Blick von seinen sanften Augen ab.

„Chels“, sagt er ernst.

„Tut mir leid, es … es wird noch ein bisschen dauern, bis ich mich an das hier gewöhnt habe. Normalerweise hält es niemand so lang mit mir aus.“

„Das liegt daran, dass du niemandem dein wahres Gesicht zeigst.“

Ich denke über seine Worte nach. Er hat recht. Seit … ach, seit ich denken kann, verstelle ich mich. Ich benehme mich so, wie ich denke, dass die anderen es von mir erwarten und halte alle auf Abstand.

„Was hast du heute vor?“, frage ich, weil ich die Unterhaltung von mir ablenken will.

„Ich könnte heute Morgen ein bisschen Training vertragen.“

„Warum? Hast du dich gestern nicht genug bewegt?“, sage ich und zwinkere ihm zu.

Seine Augen verdunkeln sich und die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich vor Verlangen zusammen.

Ich beuge mich vor und streiche ihm eine Locke aus dem Gesicht hinters Ohr.

„Diese Art von Training wäre für heute auch schön“, ein Lächeln zuckt um seine Lippen, „aber erst brauche ich richtigen Sport. Nur weil die Football-Saison vorbei ist, darf ich mich jetzt trotzdem nicht gehenlassen.“

Ich schiebe die Decke beiseite, sodass seine Bauchmuskeln deutlich sichtbar sind, lasse meine Finger über sie wandern und muss lächeln, als sein Körper unter meiner Berührung zusammenzuckt.

„Für mich sehen die schon ziemlich beeindruckend aus.“

„Ja? Ich bin mir nicht sicher, ob mir das allein einen Platz in einem Uni-Football-Team sichert.“

„Falls der Coach eine Frau ist, dann vielleicht schon.“

„Und du hättest kein Problem damit, wenn ich mich ausziehe, um angenommen zu werden?“

„Hmm … jetzt, wo du es sagst.“

„Eben.“

„Kann ich mit dir Sport machen?“

„Meinst du, du kannst mit mir mithalten?“, neckt er mich.

„Cheerleading ist auch Sport, weißt du. Ich muss ordentlich trainieren, um so fit zu bleiben.“

„So viel wie wir?“

Ich stütze mich auf die Ellenbogen und starre zu ihm runter.

„Das können wir ja rausfinden.“

Keine Ahnung, warum ich ihn herausfordere. Ich bin mir sicher, dass er mich bei einem Wettrennen locker in die Tasche stecken könnte, aber ich weiche einfach keiner Herausforderung aus.

„Dann machen wir das doch.“

Er löst sich aus unserer Umarmung und setzt sich an die Bettkante.

„Hey“, beschwere ich mich und drehe mich auf den Bauch.

Er steht auf und reißt mir die Decke weg.

„Du gewinnst sicher nicht, wenn du hier nur faul ... Oh, ich glaube, ich habe es mir gerade anders überlegt.“

Ich sehe an mir herunter. Sein Trikot ist mir bis zur Taille hochgerutscht und meine Beine sind ganz entblößt.

„Ja? Wie das?“, frage ich unschuldig, drehe mich auf den Rücken und spreize ganz leicht die Beine.

Shane räuspert sich und sieht zu mir runter, während sein Schwanz vergeblich versucht, sich aus seinen Boxershorts zu befreien.

„Du trägst nichts als meine Nummer. Fuck. Weißt du, wie oft ich davon geträumt habe?“

„Nein. Aber du könntest es mir ja erzählen.“ Ich hebe die Hand und streichle mit der Fingerspitze über meine Schenkel. „Habe ich in deinem Traum genau so ausgesehen wie jetzt?“ Er verfolgt meine Bewegung mit den Augen, sein Mund steht leicht offen und er atmet schwer.

„Fuck, Chels.“

„Hatte ich drunter etwas an?“, ich spreize die Beine weiter und ziehe sein Trikot am Saum nach oben, damit er meinen Körper sehen kann. Meine Brustwarzen werden steinhart und mir wird auf einmal ganz heiß, meine eigenen Worte und sein Blick auf mir turnen mich unglaublich an.

Ich lasse eine Hand über meinen Bauch nach oben wandern und kneife mir selbst in die Brustwarzen, während ich lustvoll stöhne. Es ist ein bisschen übertrieben. Sie sind ein wenig empfindlicher seit … nein. Nicht jetzt. Ich habe ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil ich ihm dieses kleine, oder eher große, Geheimnis verschweige. Er hat die Wahrheit verdient, aber wir verbringen jetzt endlich Zeit zusammen und lernen uns kennen und ich weiß, dass das alles vorbei sein wird, wenn ich ihm die Wahrheit sage.

Aber ich brauche das hier gerade. Ich brauche ihn und ich bin im Moment zu egoistisch, um ihn schon wieder herzugeben.

„Ja.“ Seine Stimme ist tief und heiser, genau, was ich im Moment brauche, um diese Gedanken zu verdrängen und mich ganz auf ihn zu konzentrieren.

„Und habe ich mich auch so angefasst?“, ich lasse meine Hand wieder über meinen Bauch nach unten wandern, öffne mich ganz schamlos und streichle mir über die Klitoris.

Stöhnend räkle ich mich auf dem Bett, halte meinen Blick fest auf ihn gerichtet und sehe fasziniert dabei zu, wie die Muskeln in seinem Hals zucken.

„Mmm …“

„Und hast du dich auch angefasst, als du dir das alles vorgestellt hast?“

„Fuck, was denkst du denn?“, blafft er, macht einen Satz nach vorne, reißt meine Hand weg und ersetzt sie durch seine Zunge.

„Oh fuck, Shane“, schreie ich, winde mich diesmal wirklich vor Verlangen, während eine Welle der Lust mich überkommt.

Bevor wir das Poolhaus überhaupt verlassen, um uns unserem Frühsport zu widmen, fühle ich mich, als sei ich schon ein paar Kilometer gelaufen. Meine Knie sind ein bisschen schwach und meine Muskeln spannen ein wenig von unserer morgendlichen Aktivität.

„Sollen wir mein Auto bei mir zu Hause abstellen und dann zum Strand runter joggen?“, fragt Shane, als er ausparkt. Mums Auto ist schon weg, aber das ist nicht weiter verwunderlich. Wahrscheinlich ist sie mit Maddie beim Morgenyoga. Bestimmt tratschen sie über die Tatsache, dass Shane gestern einfach so bei mir vor der Tür stand.

„Ja, klingt gut“, sage ich und sehe mich nach dem Truck um, von dem zum Glück weit und breit nichts zu sehen ist.

„Alles okay?“, fragt er. Er hat bemerkt, dass ich nicht bei der Sache bin.

„Ja, ja, alles okay.“

„Wenn du wirklich Angst hast, dass du nicht mit mir mithalten kannst, dann musst du es nur sagen, ich kann langsamer machen.“

„Halt die Klappe. Ich mach dich platt, Dunn.“

„Meinst du?“

„Wirst du schon sehen.“

Seine Einfahrt ist genau so leer wie meine, was meinen Verdacht, dass unsere Mütter zusammen unterwegs sind, verstärkt.

„Ich zieh mich nur kurz um und dann können wir durch den Garten los.“

„Klar.“

Ich folge ihm durch das Haus. Es ist das zweite Mal, dass ich in sein Zimmer gehe. Das erste Mal war in der einen Nacht. Der Nacht, die unser Schicksal besiegelt und in der alles angefangen hat. Ich lege mir die Hand auf den Bauch.

Ich wollte nur ein bisschen Spaß mit ihm. Mir war langweilig, ich habe mich einsam gefühlt und war ziemlich angepisst, dass Tasha mich allein gelassen hat, nur um mit Noah rumzumachen. Camila quälen war kein guter Zeitvertreib und man könnte jetzt sagen: mit Shane schlafen auch nicht. Aber ich bereue es nicht. Ich glaube, das war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Egal, was passiert, wenn ich ihm erzähle, was wir in dieser Nacht erschaffen haben, ich bereue es nicht. Aufregung und Vorfreude überkommen mich, wenn ich an die nächsten paar Monate denke.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier noch mal herkomme“, sage ich und setze mich auf sein Bett.

„Ich hätte nie gedacht, dass du dieses Zimmer überhaupt jemals betreten würdest.“

„Das kann ich verstehen.“

„In der Nacht hast du mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, ist dir das klar?“, fragt er, nimmt sich ein paar saubere Klamotten aus einer Schublade und fängt an, sich umzuziehen.

„Ja? Du warst auch nicht übel.“

„Oh wow, nur nicht so begeistert.“

„Ist nur Spaß. Du warst unglaublich. Ich war schockiert. Ich hätte schwören können, dass du noch Jungfrau warst“, sage ich lachend, höre aber sofort auf, als ich den Blick sehe, den er mir über die Schulter zuwirft.

„War ich“, gibt er zu und mir klappt die Kinnlade runter.

„Ja klar, als ob. Du wusstest genau, was du tust“, sage ich so, als wäre ich in der Nacht die große Expertin gewesen. Vor ihm hatte ich nur was mit Jake und das war nicht der Rede wert. Ich hatte immer so hohe Erwartungen an mein erstes Mal und als ich dann die Gelegenheit hatte, es auch noch mit Jake zu erleben, dachte ich, alle meine Träume seien in Erfüllung gegangen. Aber eine betrunkene, ziemlich schmerzhafte Fummelei war jetzt nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich das Shirt über den Kopf zieht.

„Das ist mein Ernst, Chels. Du warst meine Erste.“

„Okay, Scheiße.“ Dafür ein unglaubliches erstes Mal.

„Also, dann wird dein Männerego sich aber freuen, zu hören, dass ich das wirklich nie gedacht hätte.“

„War keine große Sache.“

„Oh, das finde ich schon“, sage ich augenzwinkernd.

Er lacht: „Was mach ich jetzt nur mit dir?“ Er kommt zu mir rüber und greift nach meiner Hand.

Als er leicht daran zieht, stehe ich sofort auf und meine Brust streift im Aufstehen seine.

„Also habe ich die ganzen anderen Jungs vor mir in den Schatten gestellt?“, flüstert er mir ins Ohr.

„Shane“, sage ich seufzend, „ich habe dir doch gesagt, so war das nicht. So bin ich nicht.“

„Du willst mir jetzt aber nicht verklickern, dass du auch noch Jungfrau warst, oder?“

„Ähm … nein. Aber ich habe viel weniger Erfahrung, als du denkst.“

Er macht einen Schritt zurück und sieht mir in die Augen. Er schaut mich einen Moment lang nachdenklich an und ich frage mich, ob er gleich noch mehr dazu fragt, doch das tut er nicht. Stattdessen gibt er mir einen schnellen Kuss und zieht mich dann aus dem Zimmer.

Wir gehen durch seinen Garten und dann einen Weg entlang, der hinunter zum Strand führt.

Wir wärmen uns im trockenen Sand auf und rennen dann los.

Die Sonne strahlt am Himmel und glitzert auf den sanften Wellen neben uns. Der Strand ist fast leer, denn trotz der hellen Morgensonne ist es noch ziemlich frisch.

Ich atme die frische Meeresluft tief ein und lächle. Ich habe das hier wirklich gebraucht.

Als ich bemerkt habe, dass ich schwanger bin, habe ich mich ausgiebig darüber informiert, was ich alles darf und nicht darf. Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr trainieren kann, obwohl mir das immer so guttut, und ich habe auch befürchtet, dass ich alles Mögliche nicht mehr essen darf. Ich hatte keine Ahnung, worauf man so achten muss, wenn man einen kleinen Menschen im Bauch hat, aber ich habe erleichtert festgestellt, dass ich fast ganz normal mit meinem Leben weitermachen kann, zumindest noch ein Weilchen.

Mein Herz rast und meine Muskeln brennen.

Shane joggt neben mir her und sieht alle paar Sekunden zu mir rüber, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich noch nicht schlapp gemacht habe.

Er unterschätzt mich ganz schön. Denkt er, ich habe die ganze Zeit nur Party gemacht und irgendwelche Anweisungen rumgeschrien?

Keine Ahnung, wie lange wir joggen, aber irgendwann wird Shane dann langsamer und bleibt schließlich stehen.

„Mehr hast du nicht drauf, Dunn?“, frage ich, als er sich vornüberbeugt und seine Hände auf den Knien abstützt.

Er sieht zu mir hoch, lächelt und schüttelt den Kopf.

„Was?“

„Du steckst wirklich voller Überraschungen, was?“

„Habe ich dir doch gesagt. Cheerleading ist ein knallharter Sport und ich trainiere genauso … knallhart.“

„Ich merke es.“

Er richtet sich auf und kommt auf mich zu. Er umgreift meinen Pferdeschwanz und ich kann nichts anderes tun, als zu ihm aufzublicken.

Er sieht zu mir runter und da glitzert was in seinen grünen Augen, dass ich nicht deuten kann.

„Ich mag dich wirklich verdammt gern“, gibt er zu.

Als ich nicht sofort etwas erwidere, sieht er ziemlich nervös aus.

„Das ist gut“, er zieht eine Augenbraue hoch, „weil ich dich nämlich auch verdammt gern mag.“

Er legte seine Lippen auf meine und küsst mich wie besessen – mitten am Strand.

„Alter, nehmt euch ein Zimmer“, höre ich eine mir bekannte Stimme rufen.

„Verdammte Scheiße“, murmelt Shane an meinen Lippen und lehnt dann seine Stirn an meine. „Sorry.“

„Mit den Jungs komme ich schon klar“, sage ich und drehe mich um, um zu sehen, um wen genau es sich handelt. „Morgen Zayn, Ethan.“ Der schockierte Ausdruck auf Ethans Gesicht bringt mich zum Lachen. Alle Achtung, Rae hat mein Geheimnis also wirklich nicht mal ihrem Freund anvertraut, wer hätte das gedacht?

„Ich hätte mir ja denken können, dass du was Besseres vorhast, als du mich gestern Morgen stehenlassen hast“, sagt Zayn lachend. „Ich dachte, du hättest es am Freitag vermasselt, Alter.“

„Da braucht es schon mehr als eine blöde Wette, um mich kleinzukriegen, Zayn. So viel solltest auch du mittlerweile verstanden haben.“

Ethan sagt nichts und schaut ungläubig zwischen Shane und mir hin und her, als könne er seinen Augen kaum trauen.

„Tut mir leid, aber in was für einem Paralleluniversum befinden wir uns hier? Ihr beide?“, fragt er und zeigt mit dem Finger auf uns. „Du und du?“

Shane lacht, zieht mich zu sich heran und legt seinen Arm um meine Taille. Und ich liebe es.

„Ja“, nickt Shane, „wir beide.“

„Verdammte Scheiße. Und ich dachte, das Verrückteste, was dieses Jahr passiert ist, sei, dass ich meine Eier an Rae abgetreten habe. Mann, da lag ich aber falsch. Shane Dunn und Chelsea Fierce. Alter Schwede“, murmelt er vor sich hin und bringt uns alle damit zum Lachen.

„Ich bin froh, dass du ihm nicht den Laufpass gegeben hast. Ohne dich war er echt ein elendes Wrack“, sagt Zayn und ich freue mich unglaublich über das, was ich da höre.

„Ach ja, stimmt das?“, frage ich und sehe Shane an.

„Du hältst besser die Klappe“, mault er zurück, aber das Grinsen auf seinem Gesicht nimmt seinen harten Worten jegliche Bedeutung. Zayns Sticheleien können ihm im Moment wirklich gar nichts.

„Also, wann genau ist das hier passiert?“

„Ähm …“, beginne ich, weiß aber nicht so recht, was ich sagen soll.

„Sie hat ihre Krallen in mich geschlagen und ist dann einfach verschwunden und ich wollte mehr.“

„Und wir dachten alle, du hasst sie.“

„Ja, habe ich auch. Aber sie kann ganz schön überzeugend sein.“

Ich strecke meine Hand aus, kneife in seine Brustwarze und lache, als er wie ein kleines Mädchen kreischt.

Als ich wieder zu den Jungs aufblicke, nickt Ethan, als hätte er gerade einen Geistesblitz gehabt. „Ich schätze, das ergibt alles Sinn.“

„Was?“

„Als du weg warst, wollte der Penner auf einmal mit uns rumhängen und alles Mögliche über dich rausfinden. Das hätte ich gleich durchschauen müssen.“

„Aber wenn ich mich recht erinnere, warst du anderweitig beschäftigt“, überlegt Shane.

„Ja, das stimmt. Euch ist klar, dass die ganze Schule durchdrehen wird, wenn das hier öffentlich wird, oder?“

Allein bei dem Gedanken, dreht sich mir fast der Magen um. Aber nicht meinetwegen, sondern wegen Shane. Er ist derjenige, der es voll abkriegen wird. Alle hassen mich. Und sie werden nicht verstehen, warum er das nicht auch tut.

„Wird schon werden“, sagt er mit einer Überzeugung, die mir leider vollkommen fehlt.

„Wir halten euch auf jeden Fall den Rücken frei.“

„Danke, Ethan. Das ist lieb.“

„Sag mal, hat Rae davon gewusst?“

„Ähm …“

„Die bekommt jetzt echt Ärger.“ Ein fieses Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus und er scheint ganz in Gedanken versunken.

„War ja nett mit euch, aber wir müssen dann weiter“, sagt Shane, lässt mich los und macht einen Schritt nach vorn.

„Echt?“, frage ich. Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und zwinkert. „Oh, stimmt ja. Wir müssen echt weiter. Sehen wir uns morgen?“

„Klar, ich freu mich schon drauf“, antwortet Zayn mit einem Lächeln.

„Zayn, es wäre echt toll, wenn du …“

„Er sagt nichts, bis du ihm dein Okay gibst, oder, Hunter?“, beendet Shane den Satz für mich.

„Meine Lippen sind versiegelt.“

Wir verabschieden uns und joggen dann über den Strand zurück zu Shanes Haus.

Dabei schweigen wir beide, aber ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob Shane sich auch Gedanken darüber macht, wie wir das morgen in der Schule anstellen sollen.

Ein Geheimnis daraus zu machen, ist keine gute Idee. Man hat uns gerade schon erwischt und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis es wieder passiert. Aber ich habe Angst vor den Konsequenzen, die unsere Beziehung für ihn mit sich bringt.

Ich muss zugeben, dass ich wirklich fertig bin, als ich Shanes Haus in der Ferne vor uns auftauchen sehe. Meine Beine brennen und meine Muskeln schmerzen, aber ich zeige ihm jetzt bestimmt nicht, dass ich nicht mehr kann.

„Na, bereit deine Niederlage einzugestehen?“, fragt er, läuft an mir vorbei und dreht sich zu mir um, der Angeber.

„Niemals.“

Er kann wahrscheinlich deutlich sehen, dass ich lüge, aber er sagt nichts und macht langsamer, sodass wir zusammen laufen. Er greift nach meiner Hand, schiebt seine Finger zwischen meine und so verlassen wir den Strand.

„Ich glaube, ich habe eine neue Trainingspartnerin.“

„Ach ja?“

„Dich schau ich viel lieber an als Zayn.“

„Da bin ich ja froh“, sage ich lachend.

Als wir auf sein Zimmer gehen, ist es ganz still im Haus.

„Ich brauche eine Dusche und was zu essen.“

„Warum packst du nicht ein paar Sachen ein und dann können wir bei mir was essen und duschen.“

„Du meinst zusammen?“

„Das lässt sich bestimmt einrichten.“

„Können wir Burger essen?“

„Wenn du willst“, sage ich und muss lachen.

„Okay läuft.“

Ich lasse mich auf sein Bett fallen und warte, während er sich eine Tasche schnappt und alles Mögliche reinstopft.

„Wenn du willst, kannst du auch gleich etwas zum Schlafen einpacken.“

Er hält inne und sieht mich an.

„Es gefällt mir, wenn du in meinem Bett liegst“, sagt er und sieht mich von oben bis unten an.

„Ich habe dich lieber in meinem. Da kriegt nämlich niemand mit, was ich dir so alles zeige.“

„Ich hätte nicht zugeben sollen, dass du meine Erste warst, oder?“

Ich bin einen Moment lang still und denke nach: „Hast du alles andere auch zum ersten Mal mit mir gemacht?“

Er wird rot, was ich total süß finde, doch das sage ich ihm lieber nicht.

„Ja“, gibt er zu. Aber das war ja schon von seiner Reaktion her klar.

„Hmm … es gefällt mir, dass ich die Einzige bin, die dich anfasst.“

„Ich hasse es, dass andere dich vor mir angefasst haben.“ Er wendet den Blick von mir ab und packt weiter.

„Kaum jemand“, gebe ich zu.

Er hält inne und sucht meinen Blick. Er will fragen, er will die Wahrheit wissen, aber er hat auch Angst vor der Antwort.

„Es gab da nur Jake und jetzt dich.“

Er öffnet den Mund und schließt ihn gleich wieder, während er das, was ich gerade gesagt habe, sacken lässt.

„Aber …“

„Das ist alles Bullshit. Ich bin mit ein paar von ihnen zu weit gegangen“, sage ich und es schüttelt mich. „Aber keiner hat mich angefasst.“

„Keiner?“, fragt er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Nur einer.“

„Jake.“ Er verdreht die Augen.

Ich stehe schnell auf, stelle mich vor ihn und nehme seine Hände in meine.

„Ja, aber ich verrate dir jetzt mal was.“

Ich stelle mich auf Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du bist viel besser.“

Er kann das Lächeln, das um seine Lippen zuckt, nicht zurückhalten und das ist gut so, denn es geht mir ganz schön unter die Haut.

„Wirklich?“

„Ja. Aber das erzählen wir ihm vielleicht besser nicht.“

Er lacht laut los und schließt mich dann in seine Arme: „Hauptsache, du hast es mir erzählt.“

„Er war betrunken. Es war also wohl nicht seine Glanzstunde.“ Er hebt zwei Finger und legt sie mir auf die Lippen.

„Ich freue mich, dass ich besser bin, aber die Details besprechen wir jetzt lieber nicht.“

„Okay“, sage ich lachend und lasse seine Hand los, damit er fertig packen kann.
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Wenn ich ehrlich bin, macht die Tatsache, dass Jake Thorn sie nicht gerade um den Verstand gebracht hat, mir mehr Freude, als ich zugeben will. Und dass die Hälfte, oder noch mehr, der Jungs, mit denen ich so meine Zeit verbringe, anders als erwartet, mein Mädchen nicht angefasst haben, hilft auch.

„Warum lächelst du mich so an?“, fragt Chelsea mich über ihren Couchtisch hinweg.

Wir haben auf dem Weg hierher angehalten, uns Burger geholt und sie in meinem Auto gegessen. Das ist zwar kein erstes Date, das sie verdient hätte, doch es war trotzdem perfekt. Ich führe sie bald mal richtig aus, aber nicht, wenn wir beide verschwitzt vom Joggen und voller Sand sind.

„Ich denke nur über ein paar Dinge nach, die du vorhin gesagt hast“, gebe ich zu und muss grinsen.

„Was … oh, das habe ich dir nicht erzählt, um deinem Ego zu schmeicheln“, murmelt sie und verdreht die Augen.

„Das vielleicht nicht, aber es gefällt mir trotzdem.“

„Verdammt, ich habe ein Monster erschaffen.“ Sie wirft ihren Stift nach mir, aber ich fange ihn kurz vor meinem Gesicht ab.

Dann machen wir mit unseren Hausaufgaben weiter, aber ich kann einfach nicht aufhören, zu grinsen, und muss alle paar Sekunden zu ihr rüberschauen, wie sie dasitzt und auf ihrem Laptop herumtippt.

„So wirst du nie fertig“, sagt sie, ohne die Augen dabei von ihrem Bildschirm zu lösen. „Ich spüre, dass du mich anschaust.“

„Ich kann nicht anders.“

Seufzend klappt sie ihren Computer zu und sieht zu mir. Ihr Anblick allein raubt mir den Atem. Sie ist wunderschön.

Ihre Wangen röten sich und sie lächelt ein Lächeln, das nicht viele zu Gesicht bekommen. Ganz unsicher und schüchtern und ich liebe es. Ich liebe es, dass ich hinter ihre Maske blicken darf, hinter die Fassade und den ganzen Bullshit. Ja, sie ist echt abgefuckt, aber das weiß sie. Sie hat sich mir geöffnet und ich bin so verdammt dankbar dafür, denn was sich in ihrem Inneren verbirgt, ist genau das, was ich mir immer erhofft habe. Ein süßes, lustiges und liebenswertes Mädchen.

„Was hast du eigentlich gewonnen?“ Ihre Frage verwirrt mich. „Hm?“

„Die Wette, die du gewonnen hast, als du mich flachgelegt hast … was hast du gewonnen? Oder hast du dich noch rausreden können?“

„Äh … ähm … nichts.“

„Was war das denn für eine Schweißwette, bei der man nichts gewinnt und nichts verliert?“

„Für die Verlierer gab es da irgendwas von wegen Winterball … aber gewonnen habe ich nichts.“

„Wie das? Du hast mich doch rumgekriegt.“ Sie zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen.

„Ohne einen Beweis, dass es auch wirklich passiert ist, zählt die Wette nicht“, sage ich peinlich berührt. Sie weiß, was die Jungs so abziehen. Es war bestimmt nicht das erste Mal, dass sie Teil einer Wette oder von sonst irgendeinem blöden Spiel war. Aber zuzugeben, dass wir sie auf diese Weise benutzt haben, ist nicht schön und zeigt nur mal wieder, wie falsch dieses dämliche Spiel ist und warum ich sonst nie mitgespielt habe.

„Hast du keine Beweise?“

Ich schlucke nervös. Ich hasse mich dafür, dass ich bei diesem Mist mitgemacht habe. Ich schiebe es auf den Alkohol. „Doch, ich habe es aufgenommen.“

„Spiele ihnen die Aufnahme vor, dann bist du aus der blöden Wette raus.“ Sie sieht kein bisschen schockiert aus, was mich ziemlich beeindruckt.

„Das war kein Video, nur eine Audioaufnahme.“ Sie nickt. „Und die kriegt mit Sicherheit niemand zu hören.“

„Aber …“, protestiert sie.

„Du gehörst mir, Chelsea. Niemand kriegt dich so zu hören. Ich mache, was auch immer die von mir wollen, mir egal.“

Sie steht auf, kommt zu mir rüber und setzt sich auf meinen Schoß. Sie trägt wieder mal mein Trikot, aber zum Glück trägt sie diesmal ein Paar Shorts darunter, sodass ich sie fast ansehen kann, ohne komplett den Verstand zu verlieren.

Sie legt ihre Hände auf meine Wangen und sieht mir in die Augen.

„Ich habe dich gar nicht verdient.“

Sie senkt ihre Lippen auf meine und ich kann nichts weiter tun als den Kuss zu erwidern.

Doch leider steht sie viel zu bald auch schon wieder auf und geht in ihre Küche.

„Durst?“

„Cola wäre toll“, murmle ich und rücke meine Hose zurecht.

Leider gibt sie mir die Dose, setzt sich dann gleich wieder hin und klappt ihren Computer auf.

„Hängst du arg hinterher, weil du so lang weg warst?“, frage ich, als ich sie ein paar Mal auf der Tastatur klicken höre.

„Nicht wirklich. Die Lehrer haben mir alle Aufgaben geschickt und ich habe fast jeden Abend gelernt. Entgegen der allgemeinen Meinung bin ich nämlich keine Idiotin“, sagt sie lachend, aber mir entgeht ihr verärgerter Unterton trotzdem nicht.

„Habe ich dir je das Gefühl gegeben, dass ich das denke?“

„Nein, aber ich weiß, was die Leute über mich denken.“

„Gut, dass ich nicht die Leute bin, was?“

„Ja, total.“

Dann machen wir beide an unseren Aufgaben weiter, oder sagen wir, zumindest sie. Ich für meinen Teil starre nur auf mein Heft, während meine Gedanken Achterbahn fahren.

„Was hat sich verändert?“, höre ich mich fragen, ohne dass ich mir dessen bewusst bin.

Sie schreibt ihren Satz zu Ende und sieht dann zu mir hoch.

„Was hat was verändert?“

„Nach unserer ersten Nacht bist du weggerannt wie von der Tarantel gestochen, und hast mich dann ewig ignoriert. Ich dachte, es war furchtbar mit mir und du wärst mega enttäuscht.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in der Nacht deinen Namen geschrien habe.“

„Chelsea“, seufze ich, „du bist die Königin der Spielchen. Ich konnte überhaupt nicht wissen, ob es echt ist oder nicht. Und weil du mich davor nicht mal mit dem Arsch angeschaut hast, bin ich davon ausgegangen, dass es ein Spielchen war.“

„Ehrlich gesagt“, flüstert sie, „hat sich ganz viel verändert.“ Sie senkt den Blick auf ihre Hände, mit denen sie nervös in ihrem Schoß herumspielt. „Ich habe ein paar richtig dumme Entscheidungen getroffen und eine davon war, dich an dem Abend zu verlassen. Als ich weg war, sind mir ein paar Dinge klar geworden und eines der wichtigsten war, dass ich dich wirklich mag. Deshalb bin ich auch als Erstes zu dir gekommen und habe dich nach dem Spiel abgefangen. Ich wollte mich entschuldigen. Ich … ich wollte dich.“

Sie sieht zu mir hoch und ihre dunklen Augen sind ehrlich und voller Reue.

„Shane, ich …“

Was auch immer sie mir gerade sagen will, muss warten, denn in diesem Moment geht hinter mir die Tür auf.

„Hey, ich wollte nur fragen … oh, hallo, Shane. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch da bist.“

„Wir machen nur Hausaufgaben“, sagt Chelsea schnell.

Als ich mich umdrehe, um Honey zu begrüßen, hat sie einen sehr seltsamen Ausdruck im Gesicht.

„Mum, können wir … draußen reden?“

„Klar, Süße.“

Chelsea steht auf und zerrt ihre Mum förmlich hinaus.

Ich sehe den beiden zu, wie sie sich unterhalten, kann aber leider nicht Lippen lesen und habe deshalb keine Ahnung, worum es geht. Doch dann zeigt Honey auf mich, also bin ich vermutlich das Gesprächsthema.

Es sieht fast so aus, als ob die beiden sich streiten, und Honey geht wieder ins Haus. Chelsea schaut nach oben, atmet tief durch und öffnet die Tür.

„Alles okay?“, frage ich, als sie das Poolhaus wieder betritt.

„Ja, es ist …“, sie sieht mich kurz an und bricht in Tränen aus.

„Scheiße.“

Ich springe sofort vom Boden auf und halte sie schon ein paar Sekunden später in den Armen.

„Schhhh, alles okay“, flüstere ich in ihr Haar.

„Tut mir leid, ich stell mich echt an. Sie will uns was kochen. Ich hoffe, du hast Hunger.“

Wir verbringen den restlichen Nachmittag damit, unsere Hausaufgaben zu machen, und gehen dann ins Haus rüber, um mit Honey zu essen.

Alles scheint so wie immer, bis auf die Blicke, die Chelseas Mum mir zuwirft. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mich gleich nach meinen Absichten bezüglich ihrer Tochter fragt, doch das bleibt mir zum Glück erspart.

Sie sieht uns beide abwechselnd und mit sanftem Blick an, aber ich sehe ihr an, dass sie jede Menge Fragen hat. Wahrscheinlich wird das morgen in der Schule den ganzen Tag lang so gehen.

Allein bei dem Gedanken wird mir schon ganz anders.

Ich war nie so eine Rampensau wie Chelsea. Ich bin zwar im Team, aber ich halte mich, wann immer es geht im Hintergrund. Was Dad ziemlich aufregt. Er hätte gern, dass ich eher wie er und meine Brüder wäre und immer ganz vorne mitmische. Schade, dass er nicht bemerkt, wie schüchtern sein jüngster Sohn ist und wie gern er sich versteckt.

Aber dank dem Mädchen neben mir war ich vor einer Weile mehrere Wochen lang das beliebteste Gesprächsthema an der Rosewood, weil alle dachten, ich hätte Amalie Drogen verabreicht.

Wenn ich da jetzt morgen mit der wahren Täterin auftauche, wird das einen kleinen Skandal auslösen, so viel steht fest.

Alle möglichen Vorwürfe und Anschuldigungen, die ich mir morgen wahrscheinlich anhören darf, gehen mir durch den Kopf, doch dann sehe ich das Mädchen an meiner Seite an und mir wird klar, dass es das wert ist.

Unsere Beziehung mag für viele überraschend kommen und sie baut auch auf Lügen und Intrigen auf, aber trotzdem fühlt es sich einfach richtig an. Ich erwarte nicht, dass irgendjemand das versteht. Das muss auch niemand. Es zählt nur, dass wir uns verstehen und wie ich so zu ihr rüber sehe und ihre Augen glänzen, weiß ich mit Sicherheit, dass wir das tun.

Wir sind wir und von jetzt an kann es eigentlich nur noch besser werden … oder?
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„Bist du dir ganz sicher?“, frage ich Shane und er sieht vom Fahrersitz seines Autos zu mir rüber.

Mir dreht sich der Magen um und ich befürchte, dass ich gleich sein Auto vollkotze.

In der Hoffnung, mich zu beruhigen, atme ich tief durch. Aber es hilft nicht viel. Ich bin nervös.

Ich mache mir keine Sorgen um mich. Mir können sie alles Mögliche an den Kopf knallen und ich lasse es an mir abprallen und tue so, als könnten sie mir nichts anhaben. Ich mache mir Sorgen um Shane. Er hat das, was ihm meinetwegen gleich blüht, wirklich nicht verdient.

„Ja. Chels. Ich bin mir sicher. Ich verstecke mich sicher nicht vor diesen Arschlöchern.“ Er streckt die Hand nach mir aus, schlingt unsere Finger ineinander und zieht mich zu sich rüber.

Seine Lippen streifen meine und ich entspanne mich sofort ein wenig.

„Warum verstecken wir uns nicht den Rest des Tages im Poolhaus?“, murmle ich gegen seine Lippen.

Gestern den Tag mit ihm dort zu verbringen, war unglaublich. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich zu Hause jemals so entspannt gefühlt zu haben. Ihn an meiner Seite zu haben, hat sich so natürlich angefühlt.

Alles war super, bis Mum auf einmal aufgetaucht ist und Fragen über Shanes plötzliche Anwesenheit gestellt hat. Okay, ja, sie hatte mit allen ihren Vermutungen Recht und sie war gar nicht begeistert, als ich zugeben habe, dass ich ihm noch nichts gesagt habe.

Ich war dabei, es ihm zu sagen, als sie reingeplatzt ist. Und ich rede mir ein, dass ich ihm auch alles gestanden hätte, wenn ihr Timing ein bisschen besser gewesen wäre. Aber tief drinnen ist mir bewusst, dass ich mir da was vormache.

Ich verdränge im Moment alles, weil mir klar ist, dass sich schon wieder alles verändern wird, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.

Unsere neue Normalität, die wir gerade erst erschaffen haben, wird in sich zusammenfallen und jetzt, wo ich ihn gefunden habe, habe ich unglaubliche Angst, ihn wieder zu verlieren.

Dann klopft es am Fenster und ich zucke zusammen und bekomme fast einen Herzinfarkt.

Als ich mich umdrehe, steht da eine grinsende Rae und schaut zu uns runter, ein amüsiert dreinblickender Ethan direkt hinter ihr.

„Verdammte Scheiße, war das echt nötig?“, frage ich und öffne die Tür.

„Euch auch einen schönen guten Morgen.“

Schnaubend nehme ich meine Tasche und steige aus Shanes Auto.

„Bist du bereit für das, was gleich passiert?“, fragt sie, als Shane ums Auto herum geht und meine Hand nimmt.

„Nein“, antworte ich.

„Das wird schon. Du hast doch sicher viel Schlimmeres hinter dir“, sagt Rae wohl wissend.

„Ich? Klar, aber ich mach mir Sorgen um ihn.“

„Er ist schon groß und kann seinen Mann stehen“, murmelt Shane.

„Ach ja?“, Rae sieht zu ihm hoch und wackelt verspielt mit den Augenbrauen.

„Echt jetzt?“, meckert Ethan. „Meinst du nicht, dass es schon schlimm genug ist, dass du mir nicht erzählt hast, dass du das mit den beiden vor mir gewusst hast, und jetzt gräbst du ihn auch noch an?“

Rae zuckt zusammen: „Jetzt stecke ich in Schwierigkeiten.“ Sie zwinkert mir zu, bevor Ethan sie sich über die Schulter wirft und mit ihr davon marschiert.

„Sie tut ihm wirklich gut“, sage ich zu Shane und wir sehen beide zu Rae, die kreischend und zappelnd über Ethans Schulter hängt.

„Krass, wie die richtige Frau alles verändern kann, meinst du nicht?“

„Meinst du, ich bin die Richtige?“

Er beugt sich zu mir vor, sagt: „Jep, so verkehrt das auch sein mag.“ Ich bekomme Schmetterlinge im Bauch.

Je näher wir dem Schulgebäude kommen, umso mehr kribbelt meine Haut. Ich muss gar nicht erst hochsehen. Ich weiß auch so, wie viel Aufmerksamkeit wir erregen.

„Hm, sieht so aus, als hätten wir die Gerüchteküche ganz schön zum Kochen gebracht“, murmelt Shane, der eindeutig mutiger ist als ich, und wirft einen Blick auf unser Publikum.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und hebe den Kopf.

Die Augen aller Schüler im Umkreis sind auf uns fixiert.

„Verdammte Scheiße. Das wird die Hölle.“

„Nur, wenn wir es zulassen. Komm.“

Zu meinem Entsetzen führt Shane mich an den Platz, wo das Football- und das Cheerleader-Team für gewöhnlich zusammen abhängen. Zuerst sind alle zu sehr in ihre eigenen Gespräche vertieft, um uns zu bemerken. Doch dann hebt Rich den Kopf, rammt Justin den Ellenbogen in die Seite und ein paar Sekunden später sehen alle in unsere Richtung.

„Na, das hätte ich an einem Montagmorgen nicht erwartet“, verkündet Rich, wohl um sicherzugehen, dass auch wirklich alle mitbekommen haben, worum es geht.

Um uns herum bricht alles in Getuschel aus. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust und ich warte auf den ersten fiesen Kommentar.

Shane scheint die Warterei langweilig zu werden, oder aber er will seinen Standpunkt hier klar und deutlich vertreten, denn er zieht mich zu sich heran, sodass mir nichts weiter übrigbleibt, als mich an ihn zu kuscheln. Er greift in mein Haar und senkt seine Lippen auf mich herab.

Kurz bevor unsere Lippen sich berühren, sagt er: „Geben wir ihnen was zum Glotzen.“

Er presst seinen Mund auf meinen und ich vergesse, dass wir mitten auf dem Schulhof stehen und alle uns anstarren. Er steckt mir die Zunge in den Mund, spielt mit meiner und zieht mich ganz eng zu sich heran.

„Alter Schwede! Das hätte ich Shane nicht zugetraut“, ruft Justin, als er mich endlich erkennt.

Shane muss lachen, sieht aber nicht zu ihnen rüber.

„Darf ich dich zu deinem Klassenzimmer begleiten?“

„Liebend gern.“

Wir kehren unseren Zuschauern und ihren Kommentaren, die wir laut und deutlich hören können, den Rücken zu und betreten das Gebäude.

Solange wir zusammen sind, kann mir niemand wehtun.

„Ich wünschte, wir hätten jetzt zusammen Unterricht“, sagt Shane, als wir vor dem Klassenzimmer stehenbleiben, wo ich meine erste Stunde habe.

„Das wird schon.“ Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seine Wange. Wie schön, dass er sich so um mich sorgt.

„Aber wir sehen uns in der Mittagspause, ja?“

„Darauf kannst du wetten.“

Ich nicke und er gibt mir einen sanften Kuss, dreht sich dann um und marschiert den Gang entlang davon.

Ich sehe ihm nach und schmelze dahin. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so starke Gefühle für einen anderen Menschen, abgesehen von dem, der da gerade in mir heranwächst, empfinden könnte. Bei dem Gedanken fühle ich mich sofort wieder schuldig.

Ich sage es ihm bald, sage ich mir selbst und betrete mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht das leere Klassenzimmer.

Die Stunden gehen vorbei und ich ignoriere das ganze Gequatsche und Getuschel, das ich wie erwartet überall um mich herum hören kann. Aber das macht mir nichts aus. Mein Ruf an der Rosewood High ist schon seit Wochen ruiniert. Ich will Shane nur nicht mit runterziehen.

Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr schaffe ich es tatsächlich, in der Cafeteria Mittag zu essen. Aber ich sitze nicht an meinem üblichen Platz beim Football-Team und den Cheerleadern, sondern an einem Tisch, um den ich sonst einen riesigen Bogen gemacht habe. Ich sehe erst Shane an und dann seine Freunde, die neben uns am Tisch sitzen. Camila und Mason sitzen uns gegenüber, Amalie daneben und Ethan und Rae direkt neben mir.

Man merkt Camila deutlich an, dass sie das gar nicht toll findet, und ich kann sie gut verstehen. Ich weiß, dass sie nur das Beste für Shane will und deshalb mag ich sie fast schon. Amalie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie mich gesehen hat.

Dabei sollte sie doch auf mich sauer sein, genau wie Mason. Doch es sieht ganz danach aus, als hätten die beiden verstanden, dass ich einen Fehler gemacht habe, und belassen es dabei. Ich bin unglaublich dankbar dafür, aber ich werde trotzdem bei nächster Gelegenheit mit den beiden sprechen und mich entschuldigen.

Alle unterhalten sich ganz normal, als hätte ich sonst auch immer schon neben Shane gesessen. Der Rest der Schule scheint schockiert, wenn nicht sogar entsetzt, über unser gemeinsames Erscheinen, aber die Clique hier geht einfach wieder zur Tagesordnung über. Ich frage mich, ob Rae ihre Freunde vorgewarnt hat.

Sie hat mir erzählt, dass sie und Amalie Shane letzte Woche im Krankenhaus getroffen haben und sie deshalb schon etwas geahnt hat. Vielleicht war das bei Amalie ja genau so.

Das Football-Team ignoriert uns größtenteils, aber die Blicke der Cheerleader spüre ich die komplette Mittagspause lang auf mir.

Seit meiner letzten Begegnung mit Shelly habe ich mit keiner von ihnen mehr gesprochen und ehrlich gesagt kann das auch gern so bleiben.

Ich bin zwar nicht begeistert davon, meinem Team so den Rücken zu kehren, aber es ist eben, wie es ist. Ich habe im Moment andere Probleme.

Ich lege meine Hand in die von Shane und drücke leicht zu.

Seine Lippen streifen mein Ohr und sein Atem lässt mich beben. „Alles in Ordnung? Sollen wir von hier verschwinden?“

„Nein, alles gut. Deine Freunde sind nett.“

„Man muss den Leuten nur eine Chance geben, Chels.“

Wenn ich so an mein Verhalten zurückdenke, würde ich am liebsten im Boden versinken. Ich war so eine blöde Kuh.

„Ich geh nur kurz zur Toilette“, sage ich und stehe auf, weil ich einen Moment für mich brauche.

Ich gehe in Richtung des Klos, in das er mich letzte Woche gejagt hat, aber als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass er das heute nicht vorhat. Allerdings sind seine Augen trotzdem auf mich fixiert und er sieht ziemlich besorgt aus.

Ich gehe durch die Tür, atme tief ein, um mich zu beruhigen, und versuche, die Tränen zurückzuhalten. Einen Nervenzusammenbruch kann ich jetzt gar nicht gebrauchen, dann haben die anderen ja noch mehr zu quatschen.

Ein paar der Mädels hier drin werfen mir giftige Blicke zu, aber dank meines Rufes traut sich wohl niemand, mich direkt anzusprechen. Das ist wahrscheinlich der Vorteil daran, als Oberbitch bekannt zu sein.

„Hey, alles in Ordnung?“, fragt eine mir bekannte Stimme, als ich mir die Hände wasche, weil ich noch nicht bereit bin, in die Cafeteria zurückzugehen.

„Ja, ich muss nur kurz ein bisschen verschnaufen.“

„Du hast es ihm noch nicht gesagt, oder?“

Ich drehe mich um und sehe direkt in Raes dunkle Augen. Ich muss gleich wieder wegsehen.

„Noch nicht. Ich habe Angst.“

Sie geht zum Spiegel und verwischt etwas von dem dunklen Make-up unter ihren Augen.

„Das kann ich verstehen. Aber meinst du nicht, dass es nur umso schlimmer wird, je länger du wartest? Das heute war eine große Geste von ihm. Was er da für dich getan hat, war echt nichts für Weicheier. Er hat die Wahrheit verdient.“

Mein Magen dreht sich fast um, und ich hebe die Hand, in der Hoffnung, dass es gleich wieder besser wird. „Ich weiß. Aber was, wenn er mich hasst?“

„Wenn du ihn anlügst, hasst er dich auf jeden Fall.“

„Touché.“

„Ich will mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlst. Aber du brauchst ihn. Ihr beide braucht ihn“, sagt sie und wirft einen Blick auf meinen Bauch.

Ich atme lang aus.

„Ich weiß. Ich weiß. Es war nur alles so … unglaublich. Ich will das nicht gleich wieder kaputt machen.“

„Wer sagt denn, dass du es kaputt machst? Klar, das wird ein Schock, aber vielleicht wird dann alles gut.“

Mir gefällt ihre positive Einstellung, doch ich sehe die ganze Sache ein wenig realistischer.

Als der Unterricht endlich zu Ende ist, will ich nur noch nach Hause und mich ein bisschen hinlegen, solange Shane noch im Training ist.

Ich bin gerade an meinem Spind und suche mir die Bücher zusammen, die ich heute Abend noch brauche, als sich auf einmal ein Schatten über mich legt.

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter und ich knalle den Spind zu und drehe mich um, um zu sehen, wer da mutig genug ist, in meine Nähe zu kommen. Ich war zwar heute das heißeste Gesprächsthema hier, aber trotzdem haben alle einen Bogen um mich gemacht.

Als ich Victoria, Tasha und Aria vor mir stehen sehe, fallen mir fast die Augen aus dem Kopf.

„Solltet ihr nicht beim Training sein?“, frage ich, gehe von meinem Spind weg und bewege mich in Richtung Ausgang.

„Deshalb wollten wir mit dir reden.“

Ich bleibe stehen und gucke über die Schulter zu ihnen nach hinten: „Warum?“

„Ähm … es läuft nicht gut.“

Ich drehe mich um und schaue sie an. Sie sehen nervös aus und ich frage mich, wieso.

„Und was soll ich da machen? Ihr habt mich rausgeworfen, wisst ihr noch?“

„Ja, aber … wir brauchen dich.“

Ich spüre etwas in mir erwachen. Das kann nur Hoffnung sein.

„Ihr … braucht mich? Wofür genau?“

„Komm, lass den Scheiß“, sagt Aria und macht einen Schritt auf mich zu. „Shelly war keine gute Anführerin. Die kriegt einfach nichts organisiert. Kelly … weiß der Teufel, wo Kelly steckt, sie ist seit Mittwoch nicht mehr beim Training gewesen und uns fliegt so langsam alles um die Ohren.“

Ich mache den Mund auf, bringe aber kein Wort heraus.

„Bitte“, fügt Victoria hinzu, „komm zurück. Ja, es ist alles ein bisschen … komisch. Shelly war die Einzige, die dich nicht mehr dabeihaben wollte. Wenn wir bei den Meisterschaften auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, brauchen wir dich. Das ist uns allen bewusst. Bitte, Chels.“

„Wow, okay“, murmle ich überrascht.

„Also, was sagst du?“

Die Vorstellung, den dreien zu folgen und das zu tun, was ich am meisten auf der Welt liebe, erfüllt mich mit Freude. Aber dann holt die Realität mich ein. Ich kann im Moment wohl schlecht auf eine Menschenpyramide klettern und mich wie früher durch die Gegend werfen lassen.

„Ich kann kein Cheerleading machen“, räume ich ein. „Nach meinem Unfall letzte Woche ist es keine so gute Idee …“, ich beende den Satz nicht, aus Angst, zu viel zu sagen und mich dann zu verplappern.

„Aber du kannst doch trotzdem unsere Anführerin sein und uns Anweisungen geben, oder? Eine der Jüngeren kann deinen Platz einnehmen. Harley ist echt gut.“

„Äh …“, ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, „gerne.“ Ich versuche, meine Begeisterung zu verbergen, aber es gelingt mir nicht und ich muss lächeln, als sie vor Freude kreischend auf mich zuspringen.

„Shelly wird ausrasten, wenn sie wieder kommt“, sage ich und gehe in die entgegengesetzte Richtung, als ich eigentlich wollte.

„Shelly kann sich verpissen“, murmelt Victoria, „sie hat nicht das Zeug zur Anführerin. Ihr ist das alles so zu Kopf gestiegen, dass es mich wundert, dass sie noch nicht abgehoben ist.“

Ich lasse die drei vorgehen, hole mein Handy aus der Tasche und schreibe Shane kurz, dass ich noch nicht nach Hause gehe. Er hat mir seine Autoschlüssel gegeben, damit ich mit seinem Auto fahren kann und er wollte einen der Jungs fragen, ob er ihn mitnimmt, aber jetzt sieht es ganz so aus, als wären wir doch gleichzeitig fertig.

Als ich die Halle betrete, haben die Mädels sich schon alle auf den Matten versammelt.

„Sie hat Ja gesagt“, kreischt Victoria und alle drehen sich zu mir um.

Strahlend gehe ich auf mein Team zu und es fühlt sich an, als hätte es endlich Klick gemacht. Diese Sporthalle ist mein Zuhause. Hier gehöre ich her und erst jetzt kann ich mir eingestehen, wie sehr ich das hier vermisst habe. Ich kann vielleicht nicht so mitmachen wie früher, aber das ist kein Problem. Ich bin bei meinem Team.

Ich lege meine Tasche und meine Bücher ab und stelle mich vor den Mädels auf.

„Seid ihr bereit, bei den Meisterschaften so richtig abzuräumen?“, rufe ich mit einem breiten Lächeln im Gesicht, während die Mädels jubelnd auf und ab springen.
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Chelsea: Ich bin bei meinem Team in der Halle. Wir sehen uns nach dem Training. xx

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich auf mein Handy und bekomme es mit der Angst zu tun. Ich weiß, dass Shelly von der Schule suspendiert ist, aber wenn Chelsea jetzt mit diesen Mädchen rumhängt, tut ihr das überhaupt nicht gut. Die haben sie die Treppe runtergeschubst, verdammt. Da kann sie mir noch so oft sagen, dass Shelly sie nicht angefasst hat. Wäre Shelly nicht gewesen, wäre Chelsea nie im Krankenhaus gelandet.

Nach dem Training wasche ich mir schnell den ganzen Matsch und Schweiß vom Körper und ziehe mich dann an, so schnell es geht. Unser reguläres Training ist zwar mit der Saison zu Ende gegangen, aber der Coach drillt uns trotzdem weiter. Und ich bin froh, ich brauche das nämlich. Allerdings hält Chelsea mich auch schön fit.

„Hast du noch was vor?“, fragt Zayn und schaut mir dabei zu, wie ich mich quasi in Lichtgeschwindigkeit anziehe.

„Könnte man sagen.“

„Ich sage das ja nur ungern, aber ihr zwei seid echt verdammt süß zusammen.“

„Ach, Zayn. Neidisch?“

„Auf Muschi rund um die Uhr? Ja, Mann“, verkündet er und ich verdrehe die Augen.

„Vielleicht triffst du irgendwann eine, die auf so einen Arsch wie dich steht.“

„Eine? Nee, ich will mindestens zwei. Eine würde mir nie reichen.“

„Du bist echt ein Schwein. Und genau deshalb hast du nie eine Freundin. Die haben alle Angst, sich bei dir anzustecken.“

„Du bist mies drauf, du musst mal rangenommen werden.“

„Ich muss nicht …“, ich beende den Satz nicht und er lacht: „Passt schon. Ich bin dann mal weg. Kommst du ins Aces?“

„Ich schau mal, ob Chelsea will.“

Im Weggehen höre ich, wie er einen Peitschenschlag imitiert. Aber ich kann nur lächeln. Wie ich es liebe.

Ich jogge in Richtung Turnhalle und hoffe, dass mich dort nicht irgendeine Szene aus einem Horrorfilm erwartet. Doch zu meiner großen Überraschung ist es das genaue Gegenteil. Gott sei Dank.

Musik dröhnt aus der Halle und Chelsea steht vor den anderen Mädchen und gibt ihnen alle möglichen Anweisungen, während sie Saltos machen, Rad schlagen und durch die Luft fliegen.

Sie strahlt übers ganze Gesicht und ich freue mich sehr für sie. Ich habe keine Ahnung, wie sie wieder hier gelandet ist, aber sie liebt das hier mehr als alles andere auf der Welt und sieht total zufrieden aus.

„Halt die Arme still, Aria. Wenn Ruby runterfällt, ist es deine Schuld“, mault sie und die kleine Ruby steht zitternd ganz oben auf der Menschenpyramide und sieht verängstigt aus. „Gut so. Viel besser.“

Ich stehe eine Weile da und sehe einfach nur zu, doch dann bemerkt mich eines der Mädels, woraufhin Chelsea auch in meine Richtung sieht.

„Hey“, sagt sie, hüpft zu mir rüber und umarmt mich. Ihre Augen funkeln vor Freude.

„Das hier hätte ich nicht erwartet“, sage ich in ihr Haar hinein.

„Ich auch nicht. Ist es nicht toll? Lass uns das nur kurz fertig machen und dann können wir los.“

Ich lasse sie los und schaue ihr dabei zu, wie sie mit den Mädels ein paar Übungen zum Abschluss macht und sie dann zum Umziehen schickt.

Zu sehen, wie sie den Platz, der immer für sie bestimmt war, wieder einnimmt, macht mich unglaublich stolz.

„Okay, dann lass uns mal verschwinden“, sagt sie, als sie zu mir rüberkommt und ihre Tasche aufhebt.

„Willst du nicht …“, ich zeige in Richtung der Umkleidekabine, in der die anderen gerade verschwunden sind.

„Ich glaub, die können auch ohne mich duschen.“ Sie lacht, streckt ihre Hand aus und streicht mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Das habe ich damit zwar nicht gemeint, aber so muss ich nicht auf sie warten, also will ich mich nicht beschweren.

„Die Gruppe lässt fragen, ob du ins Aces kommst.“

„Sie wollen, dass ich mitkomme?“, fragt sie und ich hasse es, dass sie das überhaupt fragen muss.

„Also eingeladen haben sie mich, aber sie wissen, dass es uns nur im Doppelpack gibt.“

Sie sieht zu mir hoch und lächelt: „Das brauchst du nicht machen, das weißt du doch. Du solltest nicht meine Fehler ausbaden müssen.“

„Tu ich nicht. Ich will nur nicht ohne dich gehen. Du gehörst noch mehr dorthin als ich.“

Sie dreht sich um, lässt ihren Blick durch die mittlerweile leere Turnhalle schweifen und seufzt.

„Was ist eigentlich passiert?“

„Erzähl ich dir unterwegs. Ich könnte jetzt echt einen Burger und einen Milchshake vertragen.“

Die Jungs schauen ein wenig skeptisch, als ich mit ihr auf unseren üblichen Platz zugehe. Alle, bis auf Ethan, der uns sofort Platz macht, damit wir uns zu ihm setzen können.

Chelsea erntet ein paar schiefe Blicke, die mich komplett kaltlassen, aber alles in allem benehmen die Jungs sich gut, was ziemlich ungewöhnlich ist. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, den Winterball und die anschließende Party zu planen.

Erst als die Cheerleader sich zu uns gesellen und ganz normal mit Chelsea umgehen, entspanne ich mich ein wenig.

Ich ziehe sie eng an mich heran und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf und sie sieht zu mir hoch und lächelt. Mein Herz sticht und die drei kleinen Worte, von denen ich weiß, dass sie noch nicht bereit ist, sie zu hören, rutschen mir beinahe heraus.

Zum Glück vibriert dann aber mein Handy in meiner Tasche und beendet mein Gedankenkarussell.

Mum: Dad ist wieder da und will, dass wir gemeinsam zu Abend essen.

Chelsea entgeht mein frustriertes Stöhnen nicht.

„Alles okay?“, fragt sie und sieht mich mit ihren riesigen Augen an.

Ich zeige ihr die Nachricht.

„Soll ich mitkommen?“

Der Gedanke lässt ein Lächeln um meine Lippen zucken, aber sie dabeizuhaben, wenn Dad und ich uns über meine Zukunft streiten, klingt nicht gerade verlockend.

„Das ist lieb von dir, aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn ich das allein hinter mich bringe.“

„Okay“, sagt sie und kuschelt sich an mich.

„Soll ich dich heimfahren oder willst du noch mit den Mädels abhängen?“

Sie wirft einen Blick auf ihr Team. „Ich glaub, ich bleibe noch ein bisschen. Aber du rufst mich nachher an, ja?“

„Davon kann mich nichts und niemand abhalten.“

Ich lege ihren Kopf in ihren Nacken, stecke ihr meine Zunge in den Mund und ignoriere unser Publikum dabei komplett.

Ich höre die Jungs klatschen und pfeifen, doch das ist mir ziemlich egal. Wie immer bin ich ganz bei ihr.

Ich lasse sie nur ungern zurück, vor allem, weil ich jetzt mit Dad rumhängen muss, aber mir bleibt kaum was anderes übrig. Wenn ich nicht gehe, mache ich die Situation nur schlimmer.

Ich gebe ihr einen letzten Kuss und fahre dann los. Sie lächelt übers ganze Gesicht. Ich bezweifle nicht, dass sie genau da ist, wo sie sein will. Als ich mich noch einmal kurz umdrehe, zwinkert Ethan mir zu und gibt mir so zu verstehen, dass er ein Auge auf sie haben wird. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal auf Ethan verlassen würde, seltsam, wie die Dinge sich ändern.

Auf der kurzen Fahrt nach Hause ist mir ganz anders. Je näher ich meinem Ziel komme, umso mehr wünschte ich, ich hätte Chelseas Angebot angenommen und sie wäre jetzt auch hier. Mit ihr könnte ich das alles ein bisschen besser aushalten.

Als ich das Haus betrete, sind Mum und Dad schon im Esszimmer und warten auf mich.

„Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“, mault Dad sofort, als ich das Zimmer betrete.

„Ich habe Mums Nachricht erst vor zwanzig Minuten bekommen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“

Dad schüttelt den Kopf und Mum murmelt, dass es nichts macht, und eilt dann davon, wahrscheinlich, um das Essen aus der Küche zu holen.

„Du siehst echt fertig aus.“

„Wow, danke, Dad. Ich finde es auch schön, dich zu sehen.“

„Du musst echt besser auf dich achtgeben, wenn du ein …“

„Lass es“, warne ich ihn.

„Oh, du wirst nicht glauben, wen ich gestern zufällig getroffen habe.“

Ich verdrehe die Augen, halte den Blick aber auf meinen leeren Teller gerichtet.

„Ich habe an der Penn State Uni eine Rede gehalten. Weißt du, wer in der nächsten Saison ihr neuer Coach wird?“

„Ich habe keine Ahnung, aber ich wette, du wirst es mir gleich erzählen“, murmle ich.

Zum Glück kommt Mum mit tonnenweise Essen zurück ins Zimmer, bevor er mit seiner Geschichte beginnen kann. Ich springe auf und helfe ihr, alles auf den Tisch zu stellen.

„Kit Anderson“, fährt Dad fort, während Mum ihm wie eine Kellnerin Essen auf den Teller lädt. „Ist das nicht unglaublich?“

Ich zucke die Achseln und nehme mir etwas von dem Hühnchen. Nach dem Burger, den ich gerade im Aces hatte, habe ich zwar keinen Hunger mehr, aber ich weiß, was mir blüht, wenn ich jetzt hier sitze und nichts esse.

„Er hat mir ein paar sehr interessante Sachen bezüglich des kommenden Jahrs erzählt. Ich bin noch mal alle unsere Optionen durchgegangen und ich glaube …“, er hält inne, greift in seine Hosentasche und zieht eine Liste heraus.

„Muss das jetzt sein?“, fragt Mum sanft.

„Das ist wichtig, Maddie. Was Shane jetzt entscheidet, hat großen Einfluss auf seine Zukunft und seine Karriere. Ich muss die richtige Entscheidung treffen.“

Und genau das trifft den Nagel auf den Kopf.

„Ich weiß, dass du nur das Beste für ihn willst, aber meinst du nicht, dass das Shanes Entscheidung ist, und nicht deine?“

Dad wirft ihr einen bitterbösen Blick zu und sie wird ganz blass. Dad ist eine Naturgewalt und ich glaube, sie hat schon vor Jahren gelernt, dass es keinen Sinn hat, mit ihm zu diskutieren.

„Er kennt doch gar nicht alle Fakten. Ich schon.“

„Ich bin auch noch hier“, nuschle ich, „du kannst mir ja alle deine Fakten vortragen, aber ich bin immer noch derjenige, der die Bewerbungen ausfüllt und ich bewerbe mich, wo ich will.“ Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. „Tut mir leid, Mum. Das sieht alles lecker aus, aber ich bleibe hier nicht ruhig sitzen und höre mir diesen ganzen Mist an.“

„Shane, du kommst sofort wieder zurück“, höre ich ihn hinter mir meckern, als ich aus dem Zimmer stürme und dann die Treppe hoch renne.

Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab und höre, wie meine Eltern sich unten streiten.

Ich kann es kaum erwarten, endlich hier wegzukommen und mein eigenes Leben zu beginnen.

Ich setze mich an meinen Schreibtisch, mache die unterste Schublade auf und krame die Uni-Bewerbungen vor, mit denen ich schon angefangen habe. Ein paar davon sind für Unis, die Dad vorgeschlagen hat, doch er ist nicht der Grund, warum ich mich bewerbe.

Ich blättere die Broschüren zum tausendsten Mal durch und hoffe, dass mir irgendwas ins Auge sticht und ich mit einem Schlag weiß, welches die richtige Uni für mich ist, nur es tut sich nichts.

Ein Teil von mir würde gern so weit weg von hier – weg von ihm – so weit wie es nur geht. Aber der andere Teil will hierbleiben. Ich könnte mich an der Maddison oder der Florida U bewerben und so in Mums Nähe bleiben.

Seufzend lehne ich mich zurück. Ich frage mich, wo Chelsea vorhat, sich zu bewerben. Wir haben die letzten Tage zwar viel Zeit miteinander verbracht, aber über die Zukunft haben wir irgendwie noch nicht geredet.

Allein der Gedanke ist verrückt. Wir sind erst seit ein paar Tagen zusammen und doch lasse ich mich von Überlegungen an ihre Zukunft beeinflussen.

Ich kann nicht anders, ich hole mein Handy vor und schicke ihr eine Nachricht.

Es ist zwar irre, aber sie fehlt mir.

Und ich dachte, ich sei quasi schon von ihr besessen, als sie kaum mit mir gesprochen und mich nicht mal mit dem Arsch angeschaut hat, aber jetzt ist es wirklich um mich geschehen. Sie hat mich total am Wickel, ich durfte hinter ihre Maske blicken und jetzt will ich sie nie wieder gehen lassen, verdammt.
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Als er das Aces verlassen hat, gefiel mir der deprimierte Ausdruck auf seinem Gesicht gar nicht, aber mir war klar, dass er Recht hat. Seiner Familie muss er sich allein stellen. Es ist nicht meine Aufgabe, mich zwischen ihn und seinen Dad zu stellen und Schiedsrichterin zu spielen.

Bei dem Gedanken daran, wie sein Dad ihn behandelt und was er alles von ihm erwartet, verziehe ich angewidert das Gesicht. Shane spricht nicht viel darüber und das muss er auch gar nicht. Ich habe in all den Jahren genug davon mit eigenen Augen gesehen und gehört, was er für irre Erwartungen an ihn hat. Verständlich, dass Shane immer abblockt, wenn es um die Zukunft geht und darum, an welcher Uni er sich bewerben wird.

Sein Dad will, dass er der nächste große Star der NFL wird, aber jeder, der Shane auch nur ein kleines bisschen kennt, weiß, dass das gar nicht zu ihm passt. Fuck, das wusste ja sogar ich, lange bevor irgendwas zwischen uns beiden lief.

Ich verdränge jeden Gedanken an Shane für einen Moment und konzentriere mich ganz darauf, mit meinem Team zu quatschen und den neusten Klatsch und Tratsch auszutauschen.

Ich hätte nie geglaubt, dass ich am Ende des heutigen Tages quasi meinen Traumjob wiederhaben würde, ich hatte gedacht, der Zug sei längst abgefahren, aber so wie es aussieht, musste ich nur ein wenig Geduld haben.

„Shelly kommt morgen wieder“, sagt Aria, „die wird sich gar nicht freuen.“

Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich kann mir vorstellen, dass sie letzte Woche nicht gerade begeistert war, als sie ihren Schulverweis bekommen hat. Vor allem, weil sie mich gar nicht angefasst hat. So, wie es aussieht, war sie bereits auf Hartmanns roter Liste und das war wohl der perfekte Vorwand für ihn, sie sich eine Weile vom Hals zu schaffen.

Aber ich will mich nicht beschweren. Es war schön hier ohne sie. Ich frage mich, ob meine unkomplizierte Rückkehr ins Team vielleicht nur von kurzer Dauer ist. Wenn sie wieder da ist, will sie meinen Kopf rollen sehen, so viel steht fest.

Der Nachmittag im Aces ist ganz wie früher, nur dass ich mich jetzt wirklich fühle, als gehöre ich dazu. Mein Team will mich jetzt hier haben. Früher haben sie mich sicher nur ertragen, weil sie mussten. Und ich habe jemanden an meiner Seite, der mir beisteht, vollkommen egal, was morgen passiert und was Shelly so vorhat.

Dann spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch und ich erinnere mich schlagartig, dass noch mehr Veränderungen anstehen. Mir ist klar, dass ich mein Geheimnis wahrscheinlich nur noch ein paar Wochen lang verbergen kann. Bisher hatte ich verdammtes Glück, aber die Uhr tickt und ich weiß, dass ich es Shane bald sagen muss.

Ich muss es ihm sagen, bevor es jemand anders tut.

„Hey, Chels. Soll ich dich heimfahren?“, fragt Ethan und reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich hebe den Kopf und sehe ihn mit Rae in seinen Armen dastehen. Er schaut sie zwar nicht an, aber ich erkenne das Lächeln, das es erst zu geben scheint, seit sie in seinem Leben ist, trotzdem deutlich auf seinen Lippen.

„Ja, das wäre super“, sage ich.

Ich verabschiede mich von meinem Team und folge dann Ethan und Rae aus dem Diner.

Ich bin so in mein Gespräch mit den beiden vertieft, dass ich mich auf dem Parkplatz nicht großartig umsehe und ohne darüber nachzudenken, klettere ich auf den Rücksitz von Ethans Truck.

Doch dann biegen wir auf die Straße ab und ich erkenne den Truck wieder, der ebenfalls vom Parkplatz fährt.

„Hey“, sage ich und stecke den Kopf zwischen die Vordersitze, „wisst ihr zufällig, wem der Truck da gehört?“

Ich weiß, dass das eine dumme Frage ist, aber fragen kostet schließlich nichts und ich habe keine Ahnung. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, doch außer einer einzigen Person, und daran will ich gar nicht mal denken, habe ich wirklich keine Ahnung, wer mich da verfolgen könnte. Allerdings scheint der Fahrer ein reges Interesse an mir zu haben.

Ethan sieht in den Rückspiegel, als wir am Truck vorbeiziehen und schüttelt den Kopf.

„Keine Ahnung. Warum?“

„Nur so“, lüge ich und werfe einen Blick über meine Schulter, um zu sehen, ob ich vielleicht den Fahrer erkenne. Leider sehe ich in der Windschutzscheibe allerdings nichts, außer die untergehende Sonne am Himmel, die sich im Glas spiegelt.

Ich lehne mich zurück, verschränke die Arme und atme tief durch.

Es ist nur ein Zufall, dass ich den Truck so oft sehe, sage ich mir. Aber leider beruhigt mich das nicht und mir ist immer noch ziemlich schlecht.

Ich versuche, mich nicht umzudrehen, denn sonst mache ich mich nur verrückt. Der Truck folgt uns fast den ganzen Weg bis zu meiner Straße und fährt erst weiter, als Ethan blinkt. Meine Frage von vorhin scheint ihn nicht zu beunruhigen, warum sollte sie das auch? Er hat keine Ahnung, dass der Fahrer des Autos mir schon ein paar Tage lang wie ein Psycho-Stalker hinterherfährt.

Zu wissen, dass er weitergefahren ist, lässt mich aufatmen. Ich verabschiede mich von Ethan und Rae und verschwinde im Haus.

Weihnachtliche Musik erfüllt das Haus und anders als in den letzten Jahren verdrehe ich heute nicht die Augen, sondern lächle.

„Hey Süße“, sagt Mum, als ich den Kopf zur Wohnzimmertür hineinstecke. „Ich habe gehofft, dass du bald kommst. Willst du mir helfen?“, fragt sie und deutet auf den ungeschmückten Baum.

Seit meiner Rückkehr hat sie allmählich das ganze Haus dekoriert und ich wundere mich etwas, dass der Baum erst jetzt dran ist.

Ich wollte eigentlich duschen und dann meine Hausaufgaben machen, aber irgendwie scheint der Gedanke, Zeit mit Mum zu verbringen und in Weihnachtsstimmung zu kommen, heute ziemlich verlockend.

„Klar“, sage ich, werfe meine Tasche aufs Sofa und gehe zu ihr rüber.

„Hattest du einen schönen Tag?“, fragt sie, während sie eine Lichterkette um den Baum wickelt.

„Ja, total.“ Ich erzähle ihr von meinem Team.

„Du weißt, dass du da im Moment besser nicht mitmachst, oder?“

Ich starre sie einen Moment lang an und mein Gesichtsausdruck spricht wahrscheinlich Bände.

„Tut mir leid. Tut mir leid. Ich mach mir einfach Sorgen.“

„Ich weiß, was ich tue, Mum“, sage ich und nehme einen Anhänger aus der Dekokiste.

„Und deshalb hast du Shane auch noch nichts erzählt, weil du weißt, was du tust?“ Sie hält inne und sieht mich an.

Als Shane am Wochenende einfach aufgetaucht und nicht mehr gegangen ist, konnte ich schlecht leugnen, was er für eine Rolle in der ganzen Geschichte spielt.

„Es ist alles ziemlich kompliziert.“

„Das musst du mir nicht sagen.“

Seufzend setze ich mich aufs Sofa. „Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, bevor ich gegangen bin … war … ich dachte, sie war ein Fehler. Ich war einsam, er war da. Den Rest kannst du dir denken“, sage ich und verdrehe die Augen.

„Aber dann war ich in der Einrichtung und habe mir erlaubt, darüber nachzudenken, was ich wirklich will. Und dann hat sich alles verändert. Die Zeit mit ihm, so kurz sie auch war, war anders. Er war anders. Und dann habe ich rausgefunden, dass …“, ich zeige auf meinen Bauch.

„Und ich wusste, dass ich irgendwas unternehmen musste. Ich hätte nie gedacht, dass er nach meiner Rückkehr auch nur ein Wort mit mir reden würde, ich habe ihm und so vielen anderen so wehgetan. Es war sein gutes Recht, mich komplett abblitzen zu lassen. Das hat er am Anfang auch, aber dann …“, ich beende den Satz nicht, denn ich will das alles nicht noch einmal aufrollen.

„Wie durch ein Wunder hat er mir verziehen und hat mir sein wahres Gesicht gezeigt und wie schön es sein kann, wenn man auch mal jemanden an sich heranlässt. Er ist …“, ich halte inne und suche nach den passenden Worten, die unsere gemeinsame Zeit beschreiben. „Er ist unglaublich. Er ist alles das, was ich unterbewusst schon immer wollte. Ich weiß nicht“, sage ich und schüttle den Kopf, „es fühlt sich einfach alles richtig an.“

Mum sieht mich mit sanften, Tränen erfüllten Augen an. „Chelsea“, sagt sie, lässt sich neben mir nieder und nimmt meine Hände in ihre, „versteh mich nicht falsch, ich bin so froh, dass er dir so guttut. Er ist ein guter Junge und ich hätte dir wohl keinen besseren aussuchen können. Aber“, fügt sie hinzu und ich murre, „du musst es ihm sagen. Je länger das so geht und er nicht weiß, was los ist, umso schlimmer wird es ihn treffen. Wenn er derjenige ist, für den du ihn hältst, dann wird er es wissen wollen.“

„Und was, wenn er anders ist?“, frage ich und habe Angst, als ich die Worte ausspreche.

„Wenn er nicht der Richtige ist, dann brauchst du ihn nicht in deinem Leben. Du bist eine starke junge Frau, Chelsea Fierce. Du brauchst keinen Mann. Du kriegst das alles auch gut allein hin.“

„Ich … ich weiß. Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, ich habe keine Angst, es allein zu machen, wenn es sein muss. Ich … ich wäre nur lieber nicht allein damit. Ich weiß, wie es sich anfühlt, aus einem kaputten Elternhaus zu kommen, und das will ich nicht.“ Ich ziehe meine Hände von ihr weg und lege sie mir auf den Bauch.

„Du musst darauf vertrauen, dass er das Richtige tun wird. Und wenn das nicht das ist, was du willst, dann musst du eben das Beste daraus machen. Du wirst eine fantastische Mutter, Chelsea. Aber verliere jetzt keine Zeit und riskiere, dass Shane nicht so ein guter Vater ist, wie er es sein könnte, weil er vor lauter Wut nicht sieht, was wichtig ist.“

„Du hast Recht“, ich nicke. „Ich weiß einfach nur nicht, wie ich es ihm sagen soll.“

„Das kriegst du hin, ich habe da vollstes Vertrauen in dich.“

Wir verbringen ungefähr eine Stunde damit, den Baum zu schmücken, und dann schlägt Mum vor, uns heiße Schokolade zu machen. Ich lasse sie machen, damit ich so lange duschen und mich umziehen kann.

Als ich das Poolhaus betrete, kann ich ihn sofort riechen. Und dann überkommt mich bittere Enttäuschung darüber, dass er nicht wirklich hier ist, und ich hole mein Handy aus der Tasche. Er hat mir vor zehn Minuten geschrieben.

Shane: Ich vermiss dich. Was machst du?

Chelsea: Ich habe mit Mum den Christbaum geschmückt. Wie lief es?

Ich sehe, dass er meine Nachricht gelesen hat, aber er antwortet nicht. Bei dem Gedanken, dass er immer noch mit dem, was sein Dad ihm da wahrscheinlich wieder alles an den Kopf geworfen hat, zu kämpfen hat, wird mir schlecht.

Seufzend setze ich mich auf die Bettkante, lege mein Handy auf das Nachttischchen und hoffe, dass er sich bald wieder meldet.

Ich mache die oberste Schublade auf und suche unter den Notizbüchern und losen Seiten nach etwas anderem.

Ich nehme mein Ultraschallbild hervor und schaue mir meinen kleinen Menschen an. Vorfreude überkommt mich und ich drücke meine Hand auf meinen Bauch und hoffe, dass mein Kind weiß, wie sehr ich es jetzt schon liebe.

Ich fahre sanft über das winzige schwarzweiße Bild und frage mich, wie mein Baby wohl aussieht. Ob es wohl meine dunklen oder Shanes helle Haare hat? Ob es wohl ein kleiner Football-Spieler oder eine kleine Cheerleaderin wird?

Ich weiß, dass da noch alle möglichen Schwierigkeiten und Probleme auf mich zukommen werden, aber wenn ich daran denke, was die Zukunft so für mich auf Lager hat, kann ich nicht anders, als mich einfach nur zu freuen.

Ich lege die Bilder auf den Nachttisch, erhebe mich vom Bett und ziehe mich dann aus und gehe duschen.

Ich will mir dann nur noch eine Jogginghose und einen Kapuzenpulli anziehen und mit Mum ganz gemütlich irgendeinen Weihnachtsfilm anschauen, der bestimmt auf einem Kanal läuft.

Ich wasche mir gerade die Spülung aus den Haaren, als ich einen lauten Schlag höre.

Mein Herz beginnt zu rasen und vor meinem geistigen Auge erscheint der Truck mit den dunklen Fensterscheiben und den hellen Scheinwerfern.

„Fuck“, murmle ich, dusche mich in Windeseile ab und wickle mich dann in ein Handtuch ein und bin froh, dass hier kein Kettensägenmörder oder ein anderer Irrer eingestiegen ist.

Mein Herz rast unglaublich schnell, als ich den Kopf aus dem Bad stecke. Aber ich sehe niemanden.

„Hallo“, rufe ich laut und schleiche mich auf Zehenspitzen in den Wohnbereich. Doch dort kann ich auch niemanden sehen.

Ich sehe mich um und frage mich, was den Knall verursacht haben könnte, kann aber nichts finden.

Wahrscheinlich war es nur Mum, die irgendwas geholt hat. Also gehe ich wieder ins Schlafzimmer. Ich sehe etwas auf dem Boden liegen. Als ich einen Schritt darauf zumache, weiß ich plötzlich genau, was es ist: mein Ultraschallbild.

Ich sehe mich noch einmal um. Obwohl ich weiß, dass niemand hier ist, habe ich trotzdem unglaubliche Angst.

Wer war gerade hier und hat das hier gesehen?

Ich nehme mein Handy und bete, dass ich eine Nachricht von Shane habe, in der steht, dass er noch zu Hause ist.

Bitte, bitte, bitte, flüstere ich leise und tippe auf dem Bildschirm herum.

Nichts.

„Fuck.“

Ich lasse das Handtuch fallen, ziehe mir schnell etwas an, was aber ewig dauert, so wie meine Hände zittern.

Als ich endlich angezogen bin, schnappe ich mir mein Handy und meine Autoschlüssel und renne aus dem Poolhaus.

„Tut mir leid, Mum. Ich muss noch mal wo hin“, rufe ich, als ich durchs Haus renne.

„Ist alles in Ordnung?“, ruf sie mir aus der Küche zu.

„Das kann ich nur hoffen.“

Sie sagt noch irgendwas, aber ich bin schon draußen und kann sie nicht mehr hören.

Ich schaue mich gar nicht erst nach meinem Stalker um, sondern reiße die Tür auf und lasse mich auf den Fahrersitz fallen.

Ein paar Sekunden später bin ich auch schon auf der Straße und rase in Richtung der Dunns.

Wenn er das vorhin war, kann es sehr gut sein, dass er nicht direkt wieder nach Hause gegangen ist.

Fuck.

Meine Hände zittern und bei dem Gedanken, in was für einem Zustand ich ihn wohl gleich vorfinden werde, dreht sich mir der Magen um.

Er wird mich so hassen.

Speichel läuft mir aus dem Mund, als müsste ich mich gleich übergeben und einen Moment lang glaube ich, ich muss anhalten, weil es mir wahrscheinlich jeden Augenblick hochkommt. Aber nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet habe, geht es wieder und ich kann weiterfahren.

Als ich in seine Straße einbiege, verrenke ich mir fast den Nacken, weil ich sehen muss, ob sein Auto in der Einfahrt steht.

Bitte sei da. Bitte sei da.

„Oh mein Gott“, entfährt es mir, als ich immer näherkomme und ein Stück seines Autos aus der Auffahrt herausragen sehe.

Ich halte kurz auf der Straße an, lehne den Kopf zurück und schließe einen Moment lang die Augen.

Vielleicht war vorhin gar niemand bei mir. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet und das Bild ist mir selbst runtergefallen.

Ich überlege, umzudrehen und nach Hause zu fahren. Eventuell habe ich überreagiert. Aber was, wenn ich falschliege? Was, wenn mein erster Instinkt richtig war und er mich jetzt tatsächlich hasst wegen meines, unseres, Geheimnisses?

„Scheiße, Scheiße, Scheiße.“

Ich atme langsam aus, mache die Tür auf und steige aus.

Ich gehe auf die Haustür zu, klopfe und warte ab. Aber außer, dass ich von drinnen Stimmen – laute Stimmen – höre, passiert nichts. Einen lautstarken Streit mitzubekommen, beruhigt mich jetzt kein bisschen.

Ich greife nach dem Türknauf und versuche mein Glück, vielleicht ist ja offen. Überraschenderweise ist tatsächlich nicht abgeschlossen.

Ich schleiche mich ins Haus und gehe vorsichtig in Richtung Küche, aus der Richtung kommen die lauten Stimmen.

Maddie und Brett schreien sich an und gestikulieren wie wild mit den Armen. Weil ich nicht erwischt werden will, drehe ich mich schnell um und husche leise die Treppe hoch.

Ich gehe an ein paar verschlossenen Türen vorbei, bevor ich mein Ziel schließlich erreiche.

Okay, dann mal rein ins Vergnügen.

Ich mache die Tür auf, aber das Zimmer ist leer.

Mein Herz beginnt wieder zu rasen, und ich betrete das Zimmer ganz vorsichtig und sehe mich um.

Als ich dann Wasser plätschern höre, entspanne ich mich sofort und gehe auf Shanes Badezimmer zu.

Wasserdampf kommt durch die Tür und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, hinter dieser Tür ist er also ganz nackt. Ich muss zugeben, dass es besser läuft als erwartet.

Ich lege mein Handy und meinen Autoschlüssel auf den Nachttisch und gehe in Richtung Bad.

Es ist unglaublich heiß hier drin. Er duscht eindeutig schon eine ganze Weile. Alles ist voller Dampf und ich kann ihn hinter der Glastür kaum erkennen.

Er steht still da, während ihm das Wasser übers Gesicht läuft.

Ich nutze die Gelegenheit aus und lasse meine Augen über seinen schön geformten Körper gleiten. Er ist nicht so muskulös wie manch andere im Team, aber er macht trotzdem eine großartige Figur.

Bei der Vorstellung, mich einfach auszuziehen und zu ihm unter die Dusche zu hüpfen, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich stelle mir vor, wie meine Hände über seine weiche, straffe Haut wandern.

Dann sehe ich wieder hoch und genieße meine Aussicht. Als ich meinen Blick zu seinem Kinn hochwandern lasse, muss er meine Anwesenheit bemerken, denn er senkt den Kopf und unsere Blicke treffen sich.

Er reißt erschrocken die Augen auf und es liegt ein Knistern in der Luft.

Überrascht öffnet er den Mund und muss dann ein wenig lächeln.

Er streckt die Hand aus, stellt das Wasser ab und tritt aus der Dusche.

Seine Augen wandern über meinen Körper nach unten und mir wird ganz heiß.

„Fuck“, ist alles, was ich höre, bevor er zu mir herantritt und seine Lippen meine finden.

Seine Hände greifen an meinen Po und er hebt mich hoch und setzt mich auf die Badezimmerablage. Ich spreize die Knie, er tritt an mich heran und durchnässt mich mit seinem klatschnassen Körper.

Er küsst mich wild, seine Finger spielen mit meinem immer noch nassen Haar und ziehen meinen Kopf leicht nach hinten. Seine Zunge erfüllt meinen Mund, duelliert sich mit meiner und es ist klar, dass ich nur ihm gehöre.

Ich lasse meine Hände über seinen Rücken gleiten und hinterlasse dabei leichte Kratzspuren, dann taste ich mich zu seinem Hintern vor und kneife ihn, was uns noch näher zusammenbringt. Sein steifer Schwanz reibt sich an meinem Unterleib.

Bei dem Gedanken, dass er mich jetzt und hier nehmen könnte, wird mir ganz heiß.

„Shane“, stöhne ich, als er von meinen Lippen ablässt und sich meinen Hals entlang nach unten küsst.

Ich spüre seine Zähne, während er mich küsst und meine empfindliche Haut einsaugt.

Er lässt seine Hand unter mein Shirt wandern und stöhnt laut auf, als er bemerkt, dass ich nichts drunter trage. Seine leidenschaftlichen Berührungen erinnern mich an die Panik, die mich überkommen hat, als ich mich angezogen habe und aus dem Poolhaus gerannt bin.

Doch als er eine meiner Brustwarzen so fest kneift, dass ich um ein Haar komme, ist das alles vergessen.

„Shane, ich brauche dich.“

„Fuck, Chels.“

Er greift den Saum meines Shirts, zieht es mir über den Kopf und wirft es hinter sich auf den Boden. Dann bedeckt er meine Brüste mit Küssen und schiebt meinen Rock, der jetzt schon weit oben sitzt, noch höher, sodass er mir um die Taille liegt.

Dann reißt er mein Höschen an der Seite auf, sodass es einfach auf den Boden fällt und zieht mich vor an die Kante.

Er ist ganz außer sich vor Verlangen, doch bevor er in mich eindringt, lehnt er seine Stirn an meine und sieht mir in die Augen.

Die Emotionen, die sich darin spiegeln, lassen mir den Atem stocken. Die meisten kann ich nicht deuten, aber eins weiß ich sicher – er braucht das hier.

„Fick mich“, befehle ich und er macht einen Satz nach vorn.

Ein erstickter Schrei kommt mir über die Lippen, als er mich plötzlich ausfüllt.

Zum Glück hält er einen Moment lang inne und erlaubt mir, mich an das Gefühl zu gewöhnen, bevor er mich ein wenig ran zieht und erneut zustößt.

„Oh Gott.“

Ich stütze mich auf meine Hände, lehne mich zurück und sehe auf die Stelle, an der wir verbunden sind.

So. Verdammt. Heiß.

„Chelsea“, stöhnt er und ich blicke zu ihm auf.

Seine Augenlider sind schwer und ich sehe, wie sehr er sich danach sehnt, die Augen zu schließen und sich der Lust ganz hinzugeben. Er will das, was ihm da die Sorgenfalten auf die Stirn treibt, einfach vergessen.

„Ich bin hier. Mach mit mir, was du willst.“

Er bohrt seine Finger schmerzhaft in meine Hüfte und zieht sich aus mir zurück.

„Woher hast du das nur gewusst?“ Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

„Was gewusst?“

„…, dass ich dich gebraucht habe. Fuuuuck.“

Er dringt so tief in mich ein, dass ich alles um mich herum vergesse, und stößt dann immer wieder zu, bis ich mich einem unglaublichen Höhepunkt nähere.

„Shane. Fuck. Fuck.“ Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen, während er immer weitermacht.

Es ist still und man hört nichts, außer unserem beschleunigten Atem und das Geräusch von nackter Haut auf nackter Haut. Der Duft seines Duschgels vermischt sich mit dem Geruch von Sex, der in der heißen Luft liegt, und unsere Körper sind von Schweiß bedeckt.

„Lippen. Chelsea. Ich brauche deine Lippen.“

Ich hebe den Kopf und sehe direkt in seine Augen, die zu mir herunterstarren. Seine Augen sind fast schwarz vor Verlangen. Ich setze mich auf, lege eine Hand in seinen Nacken und presse meine Lippen auf seine.

Dieser Positionswechsel raubt mir fast den Verstand und schon ein paar Sekunden später rase ich meinem Höhepunkt entgegen.

Unsere Küsse sind feucht und wild und wir versuchen, so viel voneinander zu bekommen, wie wir nur können, doch schon bald halten wir inne, ringen nach Luft und geben uns ganz unserem gemeinsamen Orgasmus hin.

„Oh fuuuuuck“, japst er, während sein Schwanz wie wild in mir zuckt.

Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und schnappe nach Luft, aber er ist noch lang nicht fertig.

Wieder greift er in mein Haar, zieht meinen Kopf nach hinten und findet meine Lippen.

Er küsst mich, als sei es sein letzter Tag auf der Welt. Nass, schmutzig und voller Emotionen. Es ist fast so, als wolle er mir ohne Worte zeigen, wie er sich fühlt, wie verzweifelt er ist. Ich nehme alles an, denn mir geht es ganz genauso. Ich habe Mum zwar vorhin gesagt, dass ich weiß, was ich tue, aber in Wahrheit habe ich absolut keine Ahnung. Mir steht ein so monumentaler Wandel bevor, dass ich noch gar nicht begreifen kann, wie meine Zukunft aussehen könnte. Doch wenn ich so wie jetzt mit Shane zusammen bin, lösen sich all die Sorgen in Luft auf und ich weiß, dass wir beide das hier brauchen.

Er umarmt mich und hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seinen Oberkörper. Dann trägt er mich nach nebenan und legt mich auf sein Bett.

Er macht einen Schritt zurück und blickt zu mir runter. Er atmet schwer, während das Wasser von seinen Haaren tropft und über seinen muskulösen Körper läuft. Sein Schwanz ist wieder hart und zuckt unter meinem Blick.

„Woher hast du es gewusst“, wiederholt er seine Frage von vorhin. „Woher hast du gewusst, dass ich dich brauche?“

Ich beiße mir auf die Lippe und bin mir nicht sicher, was ich darauf sagen soll.

„W-warst du vorhin im Poolhaus?“ Der plötzliche Themenwechsel scheint ihn zu verwirren.

„Was? Nein, ich war hier. Und hab dich vermisst.“

Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er und spürt wohl, dass irgendwas nicht stimmt.

„J-ja.“ Ich sollte ihm die Wahrheit sagen. Und ich sollte es jetzt tun.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, egal was, doch genau in dem Moment stürzt er sich auf mich und nutzt meinen offenen Mund schamlos aus.

„Ich wollte zu dir kommen. Aber du hast gesagt, dass du was mit deiner Mum machst. Fuck, Chels.“

„Was war vorhin mit deinem Dad?“

„Der übliche Bullshit. Ich bin nicht gut genug. Ich werde es nie schaffen. Ich muss mich entscheiden, für welches Team ich spielen will. Er hört mir einfach nie zu.“

„Shane“, sage ich und lege meine Hand auf seine raue Wange.

„Du bist gut genug. Du bist besser als gut genug. Du bist fantastisch.“

Ich erahne ein Lächeln auf seinem Gesicht.

Er schüttelt den Kopf, als könne er kaum glauben, was ich da sage.

„Verdammte Scheiße, ich kriege einfach nicht genug von dir.“

Geschickt zieht er mir den Rock über die Beine nach unten und wirft ihn zu Boden und als wir beide ganz nackt sind, dreht er sich auf den Rücken und zieht mich auf sich.

„Jetzt bist du dran“, sagt er zwinkernd, legte eine Hand um seine Rute und hält sie so, dass ich mich nur noch darauf absenken muss.

„Gott, ich bin doch nicht deine Sex-Sklavin.“

„Die Stelle ist noch unbesetzt und falls du dich bewerben …“, als ich mich auf ihn absenke, stockt er. „Fuck. Werde ich mich je an dieses Gefühl gewöhnen?“

„Ich hoffe nicht.“

Ich senke mich weiter ab, bis ich ihn ganz in mir aufgenommen habe.

Er sieht mich so voller Hingabe und ja … Liebe an, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.

„Chels“, sagt er, greift meine Hände und zieht mich nach vorn.

Seine Augen suchen meine. Ich bin mir sicher, dass er die Tränen in meinen Augen sieht, doch wie immer, wenn wir zusammen sind, will ich meine Gefühle nicht verbergen. Wenn ich mit ihm allein bin, trage ich keine Maske. Er sieht mich. So, wie ich wirklich bin. Und er ist immer noch hier.

„Ich weiß“, flüstere ich, „ich weiß.“

„Du machst mich echt fertig, ich hoffe, das ist dir klar.“

„Mir geht’s genauso.“

Ich senke meine Lippen auf seine und lasse ihn nicht antworten. Ich befürchte nämlich, dass er gleich etwas sagen wird, was er bereut, wenn ich mich endlich überwinde und ihm die Wahrheit sage.

Ich sage es ihm gleich danach, sage ich mir und schiebe es schon wieder auf.

Ich bewege mich auf und ab, mache dabei aber langsam. Ich versuche, ihm mit meinen Taten, statt mit Worten zu zeigen, wie ich mich fühle. Ich will, dass er weiß, dass das hier echt ist. Und was es mir bedeutet. Worte wären da nicht genug. Die benutzt man für alles. Auch zum Lügen. Aber das hier, das, was ich empfinde, wenn wir zusammen sind … das ist keine Lüge. Es ist einfach unbeschreiblich.

Unsere Zungen reiben sich aneinander, während ich ihn weiter reite. Seine Hände suchen meine Hüfte und wollen, dass ich schneller mache, aber ich bleibe stur. Diesmal gebe ich den Ton an und bestimme das Tempo.

Ich lasse von seinen Lippen ab, küsse mich über seine Wangen vor, sauge an seinem Ohrläppchen und arbeite mich dann zu seinem Hals vor.

„So gut“, stöhne ich in sein Ohr, „dein Schwanz fühlt sich so gut in mir an.“

Ein tiefes Stöhnen dringt aus ihm hervor.

„Fühlst du es auch?“, fragt er und greift sanft in meinen Nacken.

„Jedes Mal, wenn ich dich ansehe. Dich anfasse. An dich denke.“

„Fuck, Shane“, keuche ich, angetrieben von seinen Worten.

„Du bist die Eine, Chels. Das ist alles, was ich je wollte. Egal, was als Nächstes kommt, Uni, unsere Zukunft. Wir machen das zusammen, Baby. Versprich mir das.“

Seine Worte bringen mein Herz zum Rasen und es will mir fast aus der Brust springen. „Wir machen das gemeinsam. Alles.“

Meine Muskeln ziehen sich zusammen und mein Höhepunkt überkommt mich gerade in dem Moment, als ich Stimmen auf der anderen Seite der Tür höre.

„Shane, ich brauche … fuck.“ Brett reißt die Augen unglaublich weit auf, als er uns sieht, fährt er sich mit einer Hand durchs Haar und dreht sich um. „Was soll das, Junge? Das ist unser Haus. Dein Elternhaus. Schaff sie sofort hier raus“, schreit er so laut, dass ich zusammenzucke und sofort aufspringe.

„Verschwinde, Dad.“

„Was zum … oh“, sagt Maddie, als sie begreift, was hier los ist.

Sie sieht mich an und obwohl sie auch ziemlich schockiert dreinblickt, sieht sie, anders als Brett, nicht aus, als wolle sie mich gleich umbringen.

„Verschwinde aus meinem Haus“, schreit Brett mich an und dreht sich vorsichtig zu uns um. Gott sei Dank habe ich mich in der Zwischenzeit in Shanes Bettdecke gewickelt. Shane dagegen steht nur da und hält sich ein Kissen vor den Schritt.

„Dad, hör auf. Sprich nicht so mit ihr, verdammt.“

„Du bist lächerlich. Einfach nur lächerlich.“ Er zeigt mit dem bloßen Finger auf Shane und kommt auf ihn zu.

Shane läuft vor Scham rot an.

„Nein“, rufe ich und will dazwischen gehen, aber Maddie packt mich am Arm und hält mich zurück.

„Geh einfach, Chels.“ Shanes Stimme ist so leer und kalt, dass ich schluchzen muss.

„Nein, ich lass dich bestimmt nicht so zurück.“

„Passt schon. Wir sehen uns morgen.“

„Nein. Shane.“

Es dauert zwar ein paar Sekunden, doch schließlich wendet er den Blick von seinem Vater ab und sieht mich an.

„Bitte“, flüstert er und ich sehe in seinen Augen, dass er das hier nicht noch schlimmer machen will, als es schon ist.

Die Tränen, die sich in meinen Augen angesammelt haben, laufen über.

„O-okay.“

„Hier.“ Er wirft mir ein Shirt zu, das über seinem Stuhl gehangen hat und einen Moment später folge ich Maddie aus dem Zimmer.

Sie macht die Tür hinter uns zu.

„Was machst du denn? Du musst was tun, du musst ihn aufhalten“, flehe ich.

„Das mache ich auch. Mach dir keine Sorgen um ihn. Ich sage ihm, dass er dich anrufen soll.“

Obwohl sie direkt vor mir steht, lasse ich die Decke fallen und ziehe mir Shanes Shirt über. Sein Duft hat sofort eine beruhigende Wirkung auf mich, zumindest bis ich einen lauten Schlag in seinem Zimmer höre.

„Geh“, sagt sie, „es wird alles gut.“

Ich will sie anschreien. Wie soll das denn bitte wieder gut werden? Sie hat doch genau so gut wie ich gesehen, wie Brett Shane angeschaut hat. Ich würde am liebsten da reingehen und Shane am Kragen packen und davonschleppen. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann im Moment nichts anderes tun als das, was man mir gesagt hat.

Ich nicke, drehe mich um und gehe zur Treppe.

„Chelsea.“ Mein Name ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe in ihr trauriges Gesicht.

„Ich bin froh, dass du es bist“, sagt sie und verschwindet wieder in Shanes Zimmer, aus dem Schreie kommen und dann wirft jemand etwas.

Ich renne weinend die Treppe runter und aus dem Haus. Ich will nicht ohne ihn gehen, ich will bleiben und an seiner Seite kämpfen, aber ich weiß, dass das nicht geht. Das ist eine Familienangelegenheit und ich muss mich da raushalten und ihn das allein klären lassen.

Als ich auf der Einfahrt in Kieselsteine trete, bemerke ich, dass ich meine Schuhe oben im Bad vergessen habe.

„Fuck“, kreische ich und renne zu meinem Auto.

Ich werfe den Motor an und rase sofort davon. Wenn ich hier draußen warte, kann ich mich nicht zurückhalten und gehe am Ende wieder ins Haus.

Als ich schon fast zu Hause bin, fallen mir die Scheinwerfer hinter mir auf.

Wut kocht mir im Magen hoch und meine Hände verkrampfen am Steuer. Ich habe jetzt echt keine Nerven für diesen Arsch.

Anders als vorhin folgt er mir diesmal in meine Straße.

Ich reiße den Fuß vom Gas, mache eine Vollbremsung, springe aus dem Auto und marschiere auf den Truck, der mich verfolgt, zu.

Zu meiner großen Überraschung hält er, obwohl ich immer näherkomme, vor meinem Haus an.

Ich nähere mich und das Fenster auf der Beifahrerseite geht auf.

„Was zum Teufel hast du für ein Problem? Warum verfolgst du mich, Arschloch?“, schreie ich. Seit ich Shanes Zimmer verlassen habe, habe ich jegliche Kontrolle über meine Gefühle verloren.

Im Auto ist es dunkel, aber meine Augen gewöhnen sich schnell daran.

„Was willst du von m …“, das letzte Wort bleibt mir im Hals stecken, als ich in ein Paar mir wohl bekannte Augen schaue. „Nein“, schreie ich und habe auf einmal unglaubliche Angst, so, wie schon seit Jahren nicht mehr. „Nein. Nein.“ Ich stolpere zurück, falle über meine Füße und renne zum Haus.

Als ich ums Haus herumrenne und mich meinem sicheren Poolhaus nähere, spüre ich die Steinchen unter meinen Füßen nicht.

Zitternd versuche ich, die Tür aufzuschließen und als es mir endlich gelingt, falle ich fast ins Innere des Poolhauses. Ich atme schwer und ringe nach Luft.

Ich knalle die Tür hinter mir zu, renne durchs Schlafzimmer ins Bad und schlage die Badezimmertür hinter mir zu.

Diese blauen Augen haben sich für immer in meine Netzhaut eingebrannt.

„Nein. Nein. Nein“, wiederhole ich, stelle die Dusche an und setze mich auf den Boden unter das plätschernde Wasser.

Innerhalb weniger Sekunden ist Shanes Shirt klatschnass. Aber das fließende Wasser beruhigt mich.

Unter dem Strahl der Dusche habe ich mich schon immer sicher gefühlt. Sicher vor ihnen. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter.

Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen. Ich dachte, die Männer aus meiner Vergangenheit gäbe es jetzt nur noch in meinen Alpträumen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass einer von ihnen mich stalken würde.

Ich weiß nicht, wem diese Augen gehören. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, mir auch nur einen der ganzen Namen zu merken. Es war einfach eine endlose Prozession von Arschlöchern, die meine nuttige Mutter sehen wollten. Manche von ihnen haben mich kaum beachtet, andere dafür viel zu sehr. Und wieder andere … mir gefriert das Blut in den Andern und ich versuche mit aller Macht, die Erinnerungen zu verdrängen.

Mich an diesen Teil meines Lebens zu erinnern, bringt nichts Gutes. Damals hat es absolut niemanden interessiert, wie es mir geht. Sie haben sich mir aufgedrängt und sich einfach genommen, was sie wollten, ohne auch nur einmal zu fragen.

Fuck. Ich brauche Shane.

Ich ziehe meine Knie nah an mich heran, umarme mich und lasse den Kopf auf meine Arme fallen. Ich versuche, die Bilder, die mich schon seit Jahren verfolgen, weit wegzuschieben. Was mir erst über die letzten Monate allmählich gelungen ist.
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„Versuchst du gerade mit Absicht, alles kaputt zu machen?“, meckert Dad und ich habe jetzt schon die Schnauze voll von seinem Scheiß.

Als Mum wieder ins Zimmer kommt, sammle ich meine Boxershorts auf, schlüpfe hinein und hoffe, dass sie helfen kann, die Lage zu deeskalieren.

Meine Muskeln sind vor Wut steif und angespannt und ich muss mich zurückhalten, ihm eine reinzuhauen, was mich ganz schön viel Mühe kostet.

Der Ausdruck auf Chelseas Gesicht, als ich sie weggeschickt habe, verfolgt mich. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte nur, dass sie weit weg von dem hier, von ihm, ist.

Ich schlüpfe in eine Jogginghose, nehme ein sauberes T-Shirt aus einer Schublade und schnappe mir meine Tasche.

„Hörst du mir überhaupt zu?“

Ich beachte ihn nicht weiter. Was ihn nur noch viel wütender macht.

„Brett, das reicht jetzt“, Mum versucht, ihn zu beruhigen, während ich ein paar Klamotten in meine Tasche stopfe und ein paar Sachen zusammenpacke.

Leider haben ihre Worte aber kaum eine Wirkung auf ihn.

„Das war es dann also? Du wirfst deine ganze Zukunft weg, nur für ein paar Möpse und ein hübsches Hinterteil?“

Ich drehe mich zu ihm, um ihm Kontra zu geben, und explodiere dabei fast. Es wäre so einfach, ihn zu schlagen. Aber dann wäre ich kein bisschen besser als er. Und ich bin nicht wie er.

„Wenn du bestimmst, wie meine Zukunft aussehen soll, gerne. Ich will das nicht. Nichts von all dem Mist. Wie oft muss ich das noch sagen, damit es endlich in deinem dummen Schädel ankommt? Ich werfe meine Zukunft nicht für sie weg. Sie ist meine Zukunft.“

Ihm klappt die Kinnlade runter: „Das ist Bullshit. Du bist achtzehn, du hast keine Ahnung, was du willst.“

„Und du weißt das? Woher willst du bitte wissen, was ich will?“

„Weil ich es eben am besten weiß“, brüllt er.

Dass ich lache, hätte er wahrscheinlich nicht erwartet. Aber genau das tue ich. Er ballt die Fäuste neben sich und kann seinen Ärger fast nicht mehr im Zaum halten.

„Mach schon, alter Mann. Schlag mich. Dann sehen wir ja, ob mich das auf Spur bringt“, provoziere ich ihn und mache einen Schritt auf ihn zu, sodass ich direkt vor ihm stehe.

„Shane, hör auf“, fleht Mum. Sie weiß genau so gut wie ich, dass Dads Temperament jede Sekunde mit ihm durchzugehen droht.

„Warum? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass er uns sein wahres Gesicht zeigt. Komm, zeig mir, was ich für eine riesige Enttäuschung bin.“

Er knirscht mit den Zähnen und ich bereite mich auf den stechenden Schmerz vor, der mir unmittelbar bevorsteht.

Doch er bleibt aus.

Nach einer gefühlten Ewigkeit macht er einen Schritt zurück.

„Schlappschwanz“, murmle ich, drehe mich um und nehme meine schlampig zusammengepackte Tasche.

„Wo zum Teufel gehst du hin?“, schreit er mich an.

„Dahin, wo mich jemand will. So wie ich bin. Wo ich nicht gezwungen bin, mich zu verstellen.“

Und damit marschiere ich an meiner schluchzenden Mum vorbei und renne aus dem Haus.

Als ich hinterm Steuer sitze, erlaube ich mir, einen Moment lang durchzuatmen und darüber nachzudenken, was gerade passiert ist.

„Hurensohn“, schreie ich und knalle meine Hände aufs Lenkrad.

Ein Teil von mir wünscht sich, dass er mich geschlagen hätte, dann hätte ich nämlich zurückschlagen können. Gott weiß, wie oft ich das in den letzten Jahren gern getan hätte.

Als meine Hände endlich zu zittern aufgehört haben, starte ich den Motor und parke aus. Ich atme schwer und kann nur an eins denken: Ich brauche sie. Ich brauche Chelsea.

Ich rede mir ein, dass ich nach ihr schauen muss. Aber ich weiß, dass mein wahres Motiv ein wenig egoistischer ist. Weil ich jetzt bei ihr sein muss.

Sie gibt mir eine Ruhe, die ich sonst nicht kenne, vor allem nicht zu Hause. Genau das will ich jetzt. Ich muss einen Hoffnungsschimmer haben, dass dieser ganze Bullshit bald ein Ende hat. Ich brauche irgendwas, das mich daran glauben lässt, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann und nicht auf ewig die Marionette meines Vaters sein muss.

Ein paar Minuten später bin ich auch schon vor ihrem Haus und bevor ich weiß, wie mir geschieht, springe ich aus dem Auto und jogge mit meiner Reisetasche in der Hand um ihr Haus herum.

Keine Ahnung, ob sie mich hier will, aber ich konnte keine Sekunde länger in diesem Haus bleiben und mir von Dad den Arsch aufreißen lassen. Ich habe mir das jetzt lange genug angetan.

Ich bin achtzehn. Ich kann tun und lassen, was ich will.

Im Poolhaus ist es dunkel. Ich habe Angst, dass sie vielleicht gar nicht da ist. Aber wo sollte sie denn sonst sein? Sie hatte doch nur mein Shirt an.

Dann sehe ich, dass die Tür nur angelehnt ist, und mein Herz beginnt sofort wieder zu rasen.

„Chelsea?“, rufe ich, stoße die Tür auf und trete ein.

Ich gehe ins Schlafzimmer und lege meine Tasche auf dem Bett ab.

Ein schmaler Lichtstreif und das Geräusch von fließendem Wasser verraten mir, dass sie im Bad ist, und sofort spüre ich an Stelle der ganzen Wut von vorhin Lust in mir aufkommen.

Ich lege meine Hand um den Türknauf und drücke, in der Hoffnung, gleich eine hoffentlich nackte, nasse Chelsea vor mir zu habe. Doch ich drücke, und nichts tut sich.

Wahrscheinlich klemmt die Tür, also drücke ich noch einmal, doch zu meiner großen Überraschung höre ich sie auf der anderen Seite vor Angst schreien.

„Chelsea?“, frage ich und die Angst kriecht in mir hoch. „Ich bin’s nur. Ist alles in Ordnung?“

Ich höre es rascheln, dann klickt das Schloss auf und die Tür öffnet sich einen Spalt weit.

Sie ist klatschnass, ihr Haar klebt ihr im Gesicht, das Make-up läuft ihr über die Wangen und an ihren roten Augen kann ich erkennen, dass das nicht von der Dusche kommt.

Ich lasse meine Augen wandern und stelle fest, dass sie immer noch mein Shirt trägt und dass es auch vollkommen durchgenässt ist.

Ich dränge mich durch die Tür und umarme sie.

Sie ist ganz kalt und zittert in meinen Armen.

„Chelsea, um Gottes Willen. Was ist los?“

Ich drücke sie fest an mich und gehe mit ihr zur Dusche. Wie erwartet ist das plätschernde Wasser eiskalt. Was ist bloß geschehen? Das ist doch sicher nicht wegen meines Dads?

Ich stelle das Wasser ab, schnappe mir ein Handtuch und gehe mit ihr ins Schlafzimmer.

Sie klammert sich an mich, als befürchte sie, ich könne mich jeden Moment in Luft auflösen. Ihr zarter Körper zittert an meinem und ihr klatschnasses Shirt macht mich auch ganz nass.

„Ich lege dich aufs Bett.“

Zum Glück lässt sie mich los und ich kann sie hinlegen, als ich es ihr sage.

Schnell ziehe ich ihr das nasse Shirt aus und werfe es auf den Boden. Ich trockne sie ab, wringe ihr nasses Haar aus und finde mein zerknülltes Trikot zwischen den Laken und ziehe es ihr über den Kopf.

„Leg dich hin“, sage ich und nicke in Richtung Bett. Sie folgt meinen Anweisungen und deckt sich schnell zu.

Ich ziehe mich aus und lege mich neben sie, ziehe ihren kalten Körper ganz nah an mich heran und wickle mich wie eine Decke um sie.

Ich spüre, wie sie zittert und gegen die Tränen ankämpft, die ihr jeden Moment übers Gesicht zu laufen drohen.

„Es ist alles okay“, sage ich und halte sie so fest wie ich nur kann.

Sie schüttelt den Kopf, atmet unkontrolliert und versucht, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen.

Sie schweigt eine gefühlte Ewigkeit und obwohl es mich fast umbringt, nicht zu wissen, was passiert ist, gebe ich ihr die Zeit. Ich weiß, dass sie das gerade braucht.

Genau so sehr wie ich.

Ich vergrabe meine Nase in ihrem Haar und atme tief ein. Ich weiß, warum ich hergekommen bin. Weshalb es mir so viel bedeutet, jetzt hier zu sein.

Ich erinnere mich an die Verbindung zwischen uns, bevor wir unterbrochen wurden und der Abend sich in eine Katastrophe verwandelt hat. Wenn ich an den Blick in ihren Augen denke, mit dem sie vorhin zu mir heruntergeschaut hat, schwillt mir die Brust. Ich erinnere mich an das Feuer, das durch meine Adern geflossen ist und ich weiß, dass sie es auch gespürt hat. Ich meine, ich konnte es in ihren Berührungen spüren, in ihren Augen sehen und aus ihrem Mund zu hören, dass sie es auch fühlt und ich nicht der einzige Verrückte hier bin, ist unglaublich.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass es eine Weile braucht, bis ich registriere, dass sie etwas gesagt hat.

„Der Truck … der, der mich schon eine Weile verfolgt …“

Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt und ich warte ungeduldig darauf, was sie als Nächstes sagt. Hat er sie angehalten? Hat er ihr wehgetan?

„Es ist ein Mann aus meiner Vergangenheit“, sie redet so leise und nuschelt ihre Worte gegen meine Brust, dass ich sie kaum verstehen kann. „Einer der B-besucher meiner Mutter.“

Ihre Worte lassen mich zusammenzucken. Ich kann mich nur zu gut an all das, was sie mir über ihre Vergangenheit erzählt hat, erinnern. Verständlicherweise waren ihre Erzählungen nicht allzu detailliert und ich hätte ihr gern mehr Zeit gegeben, falls sie mir je mehr sagen wollte.

„I-ich …“, sie atmet tief aus, „ich weiß nicht mehr genau, welcher er ist. Irgendwie sind die in meiner Erinnerung alle zu einem Gesicht verschmolzen. Aber an seine Augen erinnere ich mich noch gut. Sie sind so hell. Ich dachte immer, dass sie nicht echt seien.“ Sie rutscht ein wenig von mir weg und sieht zu mir hoch.

Ihre großen, dunklen Augen sind ganz rot vom Weinen und der Anblick sticht mir im Herzen.

„Hat er …“, beginne ich und schaffe es nicht, das, was ich sie fragen will, auszusprechen.

„I-ich weiß nicht. Wie gesagt, irgendwie sind die alle eins. Manche waren mehr an mir interessiert als andere. Manche waren sogar nett zu mir, aber ich war noch so jung und dumm. Ich kann das in meiner Erinnerung aber nicht auseinanderhalten. Das Gute habe ich längst vergessen und die Dunkelheit bleibt.“

„Verdammte Scheiße, Chels.“ Ich schließe sie in meine Arme und halte sie ganz fest.

„Wie hat er mich nur gefunden?“, flüstert sie.

„Ich weiß nicht, Baby. Aber dir wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“

Zitternd atmet sie aus und sieht dann wieder zu mir hoch.

„Wie war es mit deinem Dad?“

„Das spielt jetzt keine Rolle.“

„Doch, tut es. Hier geht es nicht nur um meine Vergangenheit, Shane. Ich will genauso für dich da sein.“

„Ich weiß, und das bist du doch auch. Das hier“, sage ich und drücke sie ganz fest an mich, „ist alles, was ich jetzt brauche.“

„Wirklich alles?“, sie zieht eine Augenbraue hoch und das Funkeln in ihren Augen kehrt langsam zurück.

„Du bist in meinen Armen. Wie könnte es noch besser werden?“

Sie lächelt, aber anders als sonst, tun ihre Augen es nicht. Ich hasse es, dass etwas schon so lange Vergangenes, mehr als ihr halbes Leben, sie so quält. Und ich würde alles tun, um es besser zu machen. Aber wir liegen hier und ich halte sie, so fest ich nur kann und ich weiß, dass ich nicht viel mehr für sie tun kann.

Wir schweigen und irgendwann höre ich sie ruhig und regelmäßig atmen und weiß, dass sie eingeschlafen ist.

Ich lächle, froh darüber, dass sie sich sicher genug fühlt, schlafen zu können und in diesem Moment weiß ich, dass ich heute Abend die richtige Entscheidung getroffen habe. Hierherzukommen und dieses Arschloch zurückzulassen, war genau richtig. Ich habe wahrscheinlich nichts in meinem Leben so ernst gemeint, wie die Tatsache, dass Chelsea meine Zukunft ist, und morgen werde ich ihr das sagen.

Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und alle unsere Alpträume und Fehler zu vergessen und gemeinsam unserer Zukunft entgegenzufiebern, denn genau so sollte es sein.

„Nein. Fass mich nicht an. Nein.“

Chelseas erstickte Schreie reißen mich aus dem Schlaf und Sekunden später rammt sie mir auch schon den Ellbogen ins Auge.

Ich ignoriere den Schmerz, setze mich auf und sehe zu ihr herunter. Da ist eine tiefe Falte auf ihrer Stirn und sie kickt und schlägt um sich und bekämpft die Dämonen ihrer Alpträume.

„Chelsea, es ist alles in Ordnung“, sage ich und lege meine Hände auf ihre Wangen, „ich bin es nur. Du bist in Sicherheit.“

Sie reißt die Augen auf und starrt direkt in meine. Es dauert ein paar Sekunden, aber dann verfliegt die Angst, die ich darin deutlich erkenne.

„Shane“, sagt sie mit einem Seufzer, schließt die Augen und schläft gleich wieder ein.

Dieses Szenario wiederholt sich noch mehrmals in dieser Nacht.

Jedes Mal, wenn ich gerade am Einschlafen bin, schreit sie laut auf, zumindest fühlt es sich so an.

Als sie das vierte oder fünfte Mal schreit, beschließe ich, sie von ihren Alpträumen zu befreien, und wecke sie auf.

„Chelsea, Chelsea“, wiederhole ich, bis sie die Augen schließlich offenhalten kann. „Hey“, sage ich sanft, lehne mich vor und streife ihre Lippen mit meinen.

„Shane?“, fragt sie und klingt verwirrt.

„Schh … es war nur ein Alptraum. Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier“, sage ich ganz ruhig und streife wieder ihre Lippen.

Ich lasse eine Hand unter das Trikot, das sie immer noch trägt, gleiten und sie entspannt sich sofort.

„Mach, dass es aufhört, Shane. Bitte.“ Ihr Flehen bricht mir förmlich das Herz.

„Ich tue, was ich kann“, ich lasse meine Zunge in ihren Mund wandern und meine Finger tasten sich über ihre Rippen nach oben zu ihrer Brust. Ihre Brustwarze ist schon hart und ich kneife fest zu, woraufhin sie in meinen Mund stöhnt.

Ich necke sie mit meinen Händen und Lippen, bis sie stöhnt, sich windet und mich anfleht, ihr mehr zu geben.

Als ich mich nicht länger zurückhalten kann, spreize ich ihre Beine, gleite zwischen ihre Schenkel und dringe in sie ein.

Wir stöhnen beide, als ich langsam in ihr versinke.

„Besser?“, keuche ich in die zarte Haut an ihrem Hals.

„Ja. Mehr, Shane, ich brauche mehr.“

Ich hebe ihre Hände, umschlinge ihre Handgelenke und sehe zu ihr runter.

Eine Träne läuft ihr über die Wange und es bricht mir das Herz. Ich wische sie mit dem Daumen weg.

„Shane, ich …“, sie zögert und ich schüttle ganz leicht den Kopf. Sie muss jetzt nichts sagen. „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“

Mir stockt der Atem und ich könnte schwören, dass mein Herz eine Sekunde lang stehenbleibt. Ich versinke in ihren dunklen, gequälten Augen.

„Chelsea, ich …“

„Nein“, sagt sie, befreit sich aus meinem Griff und legt mir die Finger auf die Lippen. „Nicht. Du musst es nicht sagen, nur weil ich es gesagt habe.“

Ich sehe sie flehend an, aber ich weiß, dass sie Recht hat. Sie ist noch nicht bereit, diese Worte aus meinem Mund zu hören, vor allem nicht sofort, nachdem sie es zu mir gesagt hat.

„Verdammte Scheiße, Chelsea.“

Ich senke meine Lippen auf ihre und küsse sie so intensiv ich nur kann. Ich versuche, alles, was ich fühle, in meine Berührungen zu legen.

Als wir beide zum Höhepunkt gekommen sind, fallen wir uns wieder in die Arme. Zum Glück wache ich erst wieder auf, als die Sonne aus dem Wohnbereich zu uns hereinscheint und ich Chelseas Blick auf mir spüre.

Ich öffne die Augen und sehe neben mich.

„Morgen“, krächze ich, als ich ihre Augen sehe, aus denen sie mich wie erwartet anstarrt.

„Ich dachte, es war alles nur ein Traum“, sagt sie sanft.

Ich schüttle den Kopf: „Leider nicht.“

Sie atmet tief durch.

„Was machst du wegen deines Dads?“

„Keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt, ist mir das im Moment auch egal.“

„Aber die Uni?“

Ich zucke mit den Achseln: „Ich verzichte lieber auf die Uni, als mir von ihm mein Leben diktieren zu lassen.“

„Und was ist mit dir?“, frage ich und denke an meine verrückten Gedanken bezüglich der Zukunft zurück, die ich gestern hatte.

„Ich weiß nicht. Ich habe mich an ganz vielen Unis beworben und habe auch eventuell die Chance auf ein Stipendium. Aber …“, sie seufzt und sieht auf einmal ziemlich nervös aus. „Können wir nach der Schule … reden?“

Mein Blick springt zwischen ihren Augen hin und her und ich versuche, das aus ihnen herauszulesen, was sie vor mir verheimlicht.

„Chels?“, ich ziehe sie an mich heran und hoffe, dass sie gleich etwas sagt, um den Knoten in meinem Magen zu lösen.

„Alles gut, ich habe nicht vor, mit dir Schluss zu machen oder so. Ich finde nur, dass wir mal über die Zukunft reden sollten.“

„Du meinst wegen der Unis und so?“

„Ja“, sagt sie und wendet den Blick von mir ab, „das und noch ein paar andere Dinge.“

Leider fühle ich mich jetzt kein bisschen besser und ich bin fast versucht, vorzuschlagen, die Schule zu schwänzen und gleich zu reden. Aber ich weiß, dass das die Sache mit Dad wahrscheinlich nur noch schlimmer machen würde, also rapple ich mich mühsam auf, lehne mich ans Kopfende und ziehe sie auf meinen Schoß.

„Wir reden über alles, was du willst, Baby.“
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Als Shane und ich uns für die Schule fertigmachen, sitzt mir die Angst von gestern noch ganz schön im Nacken. Wegen unseres bevorstehenden Gesprächs habe ich schon Nervenflattern und das lenkt mich ein wenig ab, aber die Erinnerung an all die ungewollten Berührungen damals verfolgt mich und ekelt mich unglaublich an.

„Es wird alles gut“, sagt Shane, als wir Händchen haltend ums Haus auf sein Auto zugehen.

Ich sehe mich nach seinem Truck um und verkrampfe mich dabei komplett.

Eine Bewegung am Fenster zeigt mir, dass Mum mitbekommen hat, dass Shane wieder hier ist und dass er der Grund dafür ist, warum ich gestern Abend so schnell abgehauen bin.

Als wir bei Shanes Auto ankommen, ist er zum Glück nirgendwo zu sehen.

Ich seufze erleichtert auf und lasse mich auf Shanes Beifahrersitz fallen.

Er hat Recht. Alles wird gut.

Als wir auf dem Schulparkplatz ankommen, glaube ich mir das fast selbst. Shane wird das, was ich ihm zu sagen habe, gut wegstecken und wir beide machen dann weiter wie bisher und behalten unser Geheimnis noch eine Weile für uns. Und jetzt, wo dieser Typ mich gesehen hat, wird er genauso schnell wieder verschwinden, wie er gekommen ist.

Dass das Wunschdenken ist, ist mir klar, aber im Moment gibt mir das einfach Halt.

„Sieht aus, als seien wir immer noch interessant, Baby“, murmelt Shane, als wir uns zusammen der Schule nähern.

Meine Haut kribbelt unter den ganzen Blicken, die auf uns gerichtet sind. Es ist fast genau wie gestern Morgen, nur dass die Leute sich heute noch mehr für uns zu interessieren scheinen.

Ich hatte gehofft, dass in der Zwischenzeit etwas anderes passiert sein könnte und den Fokus ein wenig von uns ablenkt. An der Rosewood High baut doch sonst stündlich jemand Mist. Niemand bleibt hier lange das Gesprächsthema.

Die Schüler flüstern sich gegenseitig alle möglichen Dinge zu, als sie uns sehen, aber ich verstehe nichts davon.

„Was ist hier bloß los?“, murmle ich. Shane, dem wohl klar ist, dass ich darauf nicht wirklich eine Antwort erwarte, geht weiter schweigend neben mir her.

Wir gehen durch die offenen Türen und ich sehe auf einmal den Grund, warum alle um uns herum tuscheln. Und er zieht mir den Boden unter den Füßen weg.

An jedem einzelnen Spind kleben Poster mit einem Motiv, das ich wahrscheinlich aus dem Weltall erkennen würde.

Die Worte beginnen vor meinen Augen zu tanzen, die Realität trifft mich wie ein Schlag.

Wer ist der Daddy von Baby Fierce?

Alles um mich herum beginnt, sich zu drehen. Shane lässt meine Hand los und ich fühle mich, als hätte mein letztes Stündchen geschlagen.

Nein. Nein. Nein. Das kann nicht wahr sein.

Ich fühle mich, als sei ich in einem Alptraum gefangen und kann nur dastehen und zuschauen, wie alle mich anstarren, lachen und über mich reden.

„Sag mir bitte, dass das nur ein Streich ist.“ Mir kommt es so vor, als käme Shanes Stimme durch eine Nebelwand zu mir durch. Sie ist rau und tief und ich weiß, dass der Ausdruck auf seinem Gesicht mich total fertigmachen würde, wenn ich mich jetzt umdrehen würde.

Ich wollte nicht, dass er so davon erfährt.

„Ähm …“, ich starre auf das Foto von unserem Baby, das mich von allen Seiten umgibt.

Mein kleines Geheimnis ist nun raus und alle können es sehen.

Aber es sollte doch mein – unser – Geheimnis sein und nicht das der gesamten Schule.

Mein Atem wird immer schneller und ich überlege krampfhaft, was ich ihm jetzt nur sagen soll. Immerhin hört uns gerade die ganze Schule zu.

„Chelsea“, sagt er streng und ich höre seiner Stimme an, dass er sich wohl nicht viel länger unter Kontrolle halten kann, doch als ich den Mund öffne, kommen einfach keine Worte über meine Lippen. Stattdessen werden meine Knie weich und ich sacke zusammen.

„Ich bringe dich hier weg“, höre ich eine freundliche Stimme in meinem Ohr und ein paar große Hände legen sich um meine Oberarme. „Gehen wir. Du auch, Dunn.“ Ich werde weggeschleppt, doch dann bleiben wir noch mal kurz stehen. „Hängt diesen Scheiß sofort ab.“ Ich höre, wie sich hinter mir alle möglichen Leute in Bewegung setzen und die Poster von den Spinden reißen und zerknüllen.

„Wartet“, schreie ich, mache einen Schritt nach vorn und reiße ein Poster von einem der Spinde. Ich starre mein Baby an.

Es tut mir so leid, dass ich so versagt habe.

Ich kneife die Augen zusammen und versuche krampfhaft, meine Tränen zurückzuhalten, zumindest für den Moment.

Ethan führt mich zu einem leeren Klassenzimmer, doch kurz bevor wir es betreten, löst sich jemand mit einem triumphierenden Grinsen auf ihrem verlogenen Gesicht aus der Gruppe und kommt auf uns zu.

„Du“, blaffe ich und starre in die gemeinen Augen eines Mädchens, dem ich einst vertraut habe.

Shelly lächelt mich an, als hätte sie absolut keine Ahnung, was ich meine.

„Wenn ich du wäre, würde ich kein Auge mehr zu machen.“

Sie grinst immer noch, was mich nur noch mehr aufregt.

Dann lacht sie und mischt sich wieder unter die Schüler.

Wut kocht in mir hoch und ich versuche, mich von Ethan loszureißen und ihr hinterherzurennen, doch er lässt mich nicht los und zieht mich ins Klassenzimmer.

Ich habe keine Ahnung, ob ich jetzt mit ihm allein bin, oder ob Shane Ethans Anweisungen gefolgt ist, aber wie ich hier so stehe und mir das Ultraschallfoto ansehe, habe ich zu große Angst davor, mich umzudrehen und es herauszufinden.

Die Tür öffnet sich und fällt dann hinter mir ins Schloss und ich werde immer angespannter.

Ich kann nicht länger gegen meine Tränen ankämpfen und lasse ihnen freien Lauf, während ich mich weiter auf das Ultraschallbild konzentriere. Ich habe über die Jahre alle möglichen unaussprechlichen Dinge erlebt, aber das hier sprengt wirklich den Rahmen. Das ist mein Baby. Meins. Niemand hat das Recht, die ganze Schule mit einem Bild von ihm oder ihr zu tapezieren. Dieses Bild ist nur für meine Augen bestimmt und ich allein entscheide, wer es sonst noch zu sehen bekommt.

Ich schluchze und lege mir schnell eine Hand auf den Mund, in der Hoffnung, damit alle anderen Emotionen zu unterdrücken.

Das wollte sie. Mich zerbrechen. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich so sieht.

„Chelsea?“ Seine Stimme ist schwach, rau und voller Emotionen.

„Oh Gott“, flüstere ich und starre an die Decke. Ich suche die richtigen Worte.

„Stimmt das? Bist du … ist das … fuck.“

Ich drehe mich um und erschrecke, als ich den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Seine Augen sind weit aufgerissen, er starrt mich an und fährt sich nervös durchs Haar.

Unsere Blicke treffen sich und seine Schultern verkrampfen sich noch mehr. Ich muss gar nichts sagen. Er kennt mich mittlerweile so gut, dass er in meinen Augen lesen kann.

„Es tut mir so leid.“

Er erstarrt und lässt seine Hände sinken. Er presst die Lippen aufeinander und seine Augen sind auf einmal ganz hart. Unter anderen Umständen fände ich das wahrscheinlich heiß, aber ich habe im Moment wirklich andere Probleme.

Er macht einen Schritt nach vorn und ich muss mir große Mühe geben, nicht zurückzuweichen. Ich weiß, dass er mir nie etwas antun könnte, aber ich habe das große Bedürfnis, ihm trotzdem aus dem Weg zu gehen, für alle Fälle.

„Wer ist der Vater?“

Mir klappt die Kinnlade runter. Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber mit dieser Frage nicht.

„W-was?“

„Noch mal. Wer. Ist. Der. Vater?“, er löst den Blick von meinen Augen und starrt dann total angewidert auf meinen Bauch.

„Du, Shane.“

Ein bitteres Lachen kommt über seine Lippen: „Und das soll ich dir abkaufen?“

„Ähm … ja …“

„Du bist eine verdammte Nutte, Chelsea. Jeder aus dem Team könnte der Vater sein. Das weißt du genau so gut wie ich. Oder vielleicht hast du dich auch noch durch den Schachclub und das Orchester gevögelt, wer weiß.“

„Was? Nein“, weine ich, „du bist der Vater. Es kommt sonst niemand in Frage.“

„Bullshit. Es weiß doch echt jeder, was du so treibst. Alle Jungs im Team geben damit an, was sie alles mit dir machen durften. Du verdammte Lügnerin.“

Seine kalten Worte brechen mir das Herz. Er hat jedes Recht, verletzt zu sein, das ist klar. Aber dieser Mensch, der da vor mir steht, ist nicht mein Shane. Er ist kalt, grausam und böse.

Das ist meine Schuld. Ich habe meinen süßen, liebenswerten Jungen in dieses Monster verwandelt. Und das alles nur, weil ich zu viel Angst davor hatte, ihm die Wahrheit zu sagen.

„W-was ich dir gesagt habe, stimmt. Es gab da nur dich und Jake.“

„Dann ist es also von ihm.“

„Nein, das ist viel zu lange her. Es war diese Nacht, Shane. Unsere erste gemeinsame Nacht.“

„Aber wir haben verhütet“, faucht er so, als würde ich lügen. Der Beweis, dass das eben nicht immer funktioniert, wächst gerade in mir heran.

„So was passiert“, sage ich und zucke die Achseln.

„Du bist wirklich unglaublich, weißt du das eigentlich? Ich kann nicht fassen, dass ich auf deine Lügen und den ganzen Bullshit reingefallen bin. Ich kann einfach nicht glauben, dass …“, er beendet den Satz nicht, fährt sich durchs Haar und dreht sich von mir weg.

Als unsere Blicke sich wieder treffen, ist das leuchtende Grün verschwunden und seine Augen sind nur dunkel und leer.

„Du hast mir versprochen, dass die Spielchen vorbei sind. Aber du hast mich die ganze Zeit lang nur hingehalten.“

Sein Arm schnellt vor und fegt alles, was sich auf dem Schreibtisch der Lehrerin befindet auf den Boden und stürmt in Richtung Tür.

„Shane“, schreie ich, „bitte. Ich brauche dich.“

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und für einen Moment lang glaube ich, ich habe ihn zurück. Dann wendet er den Blick wieder von mir ab und sagt: „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich hier die ganze Zeit über angelogen hast.“ Und weg ist er.

Ich mache einen Schritt zurück, stolpere und lande mit einem Schlag auf dem Boden.

Als ich die Augen öffne, sehe ich in zwei besorgte Augen.

„Es tut mir so leid“, wimmere ich.

„Schaffen wir dich von hier weg.“

Ethan und Rae schnappen sich je einen meiner Arme und ziehen mich vom Boden hoch.

Auf dem Gang scharen sich immer noch die Schüler und sterben fast vor Neugier darauf, was als Nächstes passiert.

„Okay, ihr Penner, die Show ist rum“, brüllt Ethan, als wir auf den Gang treten, was die meisten Leute vertreibt.

Ich sehe mich um und bemerke, dass fast alle Poster verschwunden sind und als wir dann auf dem Schulhof sind, ist mir auch klar, warum. Jake, Amalie, Mason und Camila stehen bei den Bänken und haben alle Hände voll damit zu tun.

Als sie uns sehen, kommen sie alle auf uns zugerannt.

Ich bereite mich auf das Schlimmste vor, doch sie lächeln mich nur milde an.

Aber um ehrlich zu sein, könnte ich mich kaum noch mehr hassen, als ich es jetzt schon tue, egal, was sie sagen.

„Wir dachten, wir beseitigen die besser“, sagt Amalie sanft und hält ihren Stapel Poster hoch.

„D-danke“, ich sehe von ihr zu Camila, „könnt ihr ihn bitte finden? Bitte schaut, dass es ihm gut geht. Ich wollte nicht, dass er so davon erfährt.“

Beide nicken.

„Komm, wir fahren dich nach Hause.“

Ethan und Rae schieben mich sanft in Richtung Parkplatz, doch bevor wir außer Hörweite sind, bleibe ich stehen und drehe mich noch mal zu ihnen um.

Wie erwartet, starren mich alle an.

„Ich …“, beginne ich zögernd, weil ich mir die Situation, in der ich diese Worte sage, eigentlich anders vorgestellt hätte, aber ich will, dass alle wissen, was er mir bedeutet, „ich liebe ihn wirklich. Bitte sagt ihm das.“

Schluchzend drehe ich mich um. Ethan legt einen Arm um mich und führt mich weg. Rae schiebt ihre Hand in meine.

Die Unterstützung der beiden bedeutet mir alles. Aber ich brauche jemanden anders.

Ein leerer Parkplatz zwei Plätze von Ethans Auto entfernt, lässt mich zusammenzucken.

Er ist schon weg.

Die Leere, die ich empfinde, seit er davon gestürmt ist, droht mich zu verschlingen.

Ich lege mir die Hände auf die Brust, wo der Schmerz herkommt, und drücke sanft.

„Ich … ich muss ihn finden. Ich muss ihm alles erklären.“

Ethan und Rae sehen sich an.

„Wir fahren dich erst mal nach Hause, Chels. Ich glaube, er braucht jetzt ein wenig Abstand.“

„Aber ich muss ihm alles erklären.“

„Ja, aber jetzt muss er sich beruhigen und du musst erst mal verschnaufen.“

Ich nicke. Sie haben Recht. Doch ich hasse es.

Die Fahrt nach Hause vergeht wie im Flug.

Shanes wütendes, entsetztes Gesicht ist alles, woran ich denken kann.

Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Aber ich weiß nicht, wie.
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Ich marschiere aus dem Klassenzimmer und ignoriere die Schüler, die neugierig darauf warten, was wohl als Nächstes passiert.

Mir wird alles Mögliche entgegen geschrien und an den Kopf geworfen, aber ich blende alles aus.

Das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr hören kann.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Amalie, Mason und Cami sämtliche Poster von den Spinden und Wänden reißen.

Amalie sieht mich und kommt auf mich zugerannt.

„Shane, ist alles in Ordnung?“ Ich lasse den Blick von ihren besorgten Augen auf die Poster in ihrer Hand gleiten und reiße ihr dann eins weg. Die anderen fallen ihr runter, aber ich bleibe nicht stehen und helfe ihr auch nicht dabei, sie aufzuheben. Alles, woran ich denken kann, ist, von hier wegzukommen. Weg von dem Klatsch, dem Gegaffe und den wissenden Blicken.

Als ich gestern mit ihr an meiner Seite hier aufgekreuzt bin, war mir das egal. Ich wollte es. Das Gerede und die Meinungen der anderen waren mir egal. Sie war alles, was ich wollte, mehr habe ich nicht gebraucht.

Doch jetzt … jetzt fliegt mir das, was alle von Anfang an gesagt haben, um die Ohren.

Wie kann das nur sein? Wie konnte sie so etwas Großes vor mir verheimlichen?

Ich krame den Schlüssel aus meiner Tasche, springe ins Auto und werfe sofort den Motor an. Ich muss einfach von hier weg.

Ich habe jetzt keine Nerven für das Alles und für sie schon gar nicht.

Alles dreht sich und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich unterwegs nicht ein paar rote Ampeln oder sogar ein paar Fußgänger übersehen und fast umgefahren hätte. Ich weiß zwar nicht, wie ich dort hingekommen bin, doch plötzlich finde ich mich auf dem Parkplatz vor dem Aces wieder.

Das Stück Papier, das immer noch auf meinem Schoß liegt, sticht mir ins Auge. Es sieht nicht gerade aus, als sei das nur ein schlechter Scherz.

Ich schnappe mir das Papier, stoße die Tür auf und steige aus.

Ein paar Sekunden später bin ich auch schon am Strand und renne, bis ich eine abgelegene Düne in der Ferne sehe.

Die Worte, die über dem Bild prangen, stören mich, also reiße ich sie ab und vergrabe das Stückchen Papier im weichen Sand neben mir.

Es ist schon schlimm genug, ohne dass ich daran erinnert werde, dass ich vielleicht nicht der Vater bin. Es ist nicht schön, zu sehen, was fast alle anderen über Chelsea denken.

Oder haben sie Recht?

„Fuuuuuck“, schreie ich hinaus in die Stille, die mich umgibt.

Ich bin so verdammt verwirrt.

War das alles nur ein Spiel? Hat sie mich die ganze Zeit lang hingehalten? Allein bei der Vorstellung, sticht mir das Herz. Es hat sich alles so richtig und natürlich angefühlt. Als sie gesagt hat, dass sie mich liebt … fuck.

Meine Finger verkrampfen sich und verknittern das Papier in meiner Hand.

Mein Kopf versucht, sich zu wehren, doch dann sehe ich mit rasendem Herzen auf das Bild auf dem Poster hinunter.

Ich konzentriere mich auf diesen kleinen, schwarzweißen Menschen und mir stockt der Atem.

„Verdammte Scheiße.“

Ich spüre auf einmal einen riesigen Kloß im Hals und meine Augen brennen.

Ist das von mir? Haben wir das gemacht?

Ich kann meinen Blick nicht mehr von dieser kleinen Person abwenden. Meine Hände zittern.

Alles ist schon so deutlich zu sehen, dass ich die einzelnen Körperteile erkennen kann.

Dann sehe ich auf das Datum oben in der Ecke.

Letzten Dienstag.

Ich erinnere mich an meinem Besuch im Krankenhaus, als ich nach ihr sehen wollte.

Wusste sie es da schon?

Weiß sie es schon länger?

Hat sie mich deshalb weggeschickt?

Das Gedankenkarussell dreht sich und ich knirsche mit den Zähnen.

Es gibt nur eine Person, die meine Fragen beantworten kann. Aber im Moment kann ich sie einfach nicht sehen.

Ich habe unglaubliche Angst. Auch, wenn ich nicht genau weiß, wovor.

Vielleicht, dass sie mir sagt, dass das alles stimmt. Dass es mein Kind ist, und dass unser Leben sich jetzt für immer verändern wird. Oder, dass es von jemandem anders ist.

Der Gedanke trifft mich wie ein Messer mitten ins Herz.

Ich will ihr glauben. Sie sagt, dass ich der Einzige war und dass es nur von mir sein kann. Aber über die Jahre hat sie oft genug bewiesen, dass sie doch nicht so unschuldig ist. Soll ich ihr oder den ganzen Gerüchten aus der Umkleidekabine glauben?

Ich lasse mich nach hinten fallen, blocke die Sonne mit dem Poster ab und starre das Bild darauf weiter an.

Wenn es wirklich von mir ist und das alles stimmt, was heißt das dann für meine Zukunft? Meine Zukunft war sowieso schon ungewiss und eine ständige Quelle für Streit und Uneinigkeit. Was passiert als Nächstes?

Ich liege stundenlang so da und lasse mir alles wieder und wieder durch den Kopf gehen, doch die Antworten wollen sich einfach nicht greifen lassen. Es gibt nur eine Person, die mir da weiterhelfen kann, und ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich irgendwas glauben kann, was aus ihrem Mund kommt.

Irgendwann ziehen dann graue Wolken auf und verdunkeln alles – meine Laune eingeschlossen.

Wenn ich nicht klatschnass werden will, muss ich jetzt los, also falte ich das Poster zusammen, stecke es mir vorsichtig in die Tasche und stehe auf.

Jeder Schritt, den ich auf dem Sand zurücklege, ist harte Arbeit.

Der Duft, der aus dem Aces kommt, zieht mir in die Nase und lässt meinen Magen knurren. Es muss schon lang nach Mittag sein.

Was wohl mit Chelsea passiert ist? Ob sie noch in der Schule ist und von allen Seiten angeglotzt wird? Wahrscheinlich eher nicht.

Ein großer Teil von mir will sie suchen, sehen, wie es ihr geht und sich anhören, was sie zu sagen hat. Doch dann kommen die Erinnerungen wieder in mir hoch und ich entscheide mich dagegen. Vielleicht kommen nur noch mehr Lügen. Woher soll ich wissen, was wahr ist, und was nicht?

„Solltest du nicht in der Schule sein?“, tadelt mich Bill, als ich das Diner betrete und mich auf einen der Barhocker am Tresen setze.

„Jep.“ Ich versuche nicht mal, mir eine Ausrede einfallen zu lassen.

„Alles okay?“

„Oh, na klar. Perfekt. Deshalb bin ich jetzt auch hier“, murmle ich.

Er reißt die Augen auf, sonst rede ich nicht so mit ihm. Von den anderen Jungs ist er das gewohnt, aber nicht von mir.

„Willst du drüber reden?“

„Nicht wirklich. Nur ein Mädchen.“

„Das ist doch immer so“, er lacht, „was hast du gemacht?“

Ich sehe ihn an und es fühlt sich an, als würde er die Wahrheit in meinen Augen lesen.

„Oh. Was hat sie getan?“

„Mich dazu gebracht, ihr zu vertrauen.“

„Autsch.“ Er weiß wahrscheinlich, um wen es hier geht. Er hat gestern mitbekommen, dass wir zusammen hier waren und ich meinen Arm die meiste Zeit um sie gelegt hatte. „Vielleicht ist ja alles ganz anders.“

„Ja, vielleicht. Kann ich was zum Mitnehmen bestellen?“, frage ich, weil ich jetzt schon keine Lust mehr auf dieses Gespräch mehr habe.

„Ja klar, das Übliche?“

„Ja, bitte.“

Zum Glück gibt Bill meine Bestellung auf und wird dann von einer Gruppe, wahrscheinlich Studierende, die ins Diner stürmen, vollkommen in Anspruch genommen.

Als mein Essen fertig ist, mache ich mich sofort auf den Weg.

Ich sitze im Auto und esse, während es draußen in Strömen regnet.

Ich sehe zu, wie das Wasser in Bächen meine Windschutzscheibe runterläuft und ich komme nicht drum herum, daran zu denken, dass mein Leben im Moment genauso den Bach runtergeht.

Ich bin am Ertrinken. Es war alles schon schlimm genug mit meinem Dad und jetzt auch noch das.

Fuck. Ich weiß echt nicht mehr, wo oben und unten ist.

Ich sollte wahrscheinlich nach Hause fahren, aber der Gedanke, dort auf das Arschloch zu treffen, hält mich davon ab. Gestern habe ich ihm noch gesagt, dass ich mit ihm fertig bin und dass ich mich für Chelsea entschieden habe. Und jetzt?

Ich lasse den Motor an und fahre in Richtung eines Hauses, in dem ich hoffentlich willkommen bin und ich mich eine Weile vor der Welt verstecken kann.

Die Einfahrt ist leer, aber ich parke mein Auto trotzdem und gehe ums Haus herum.

Wie immer finde ich den Schlüssel unter einem Blumentopf im Garten und schließe auf.

Da ich weiß, wo der Alkohol sich hier befindet, schnappe ich mir eine Flasche Jack Daniel’s und gehe damit in den Hobbyraum.

Die Jungs sind im Training, also habe ich wahrscheinlich noch ein wenig Zeit, mich allein mit meinen abgefuckten Gedanken zu befassen, bevor ich mit Fragen bombardiert werde. Ich kann nur hoffen, dass er allein nach Hause kommt. Für ein Team-Meeting habe ich heute keine Nerven, so viel steht fest.

Als er endlich kommt, ist die Flasche halb leer und ich liege fast bewusstlos auf dem Sofa und höre Musik.

„Alter Schwede, Shane“, sagt Zayn, als er reinkommt, macht die Musik aus und reißt mir die Flasche aus der Hand.

„Was?“, lalle ich, „Ich konnte nicht nach Hause.“

„Das verstehe ich ja. Aber ich glaube, hier einzubrechen war auch nicht die beste Idee. Wenn Mum dich zuerst gefunden hätte …“

„Hat sie aber nicht.“

„Nein, aber …“

„Kein Aber. Gib mir die Flasche zurück.“

„Was zum Teufel machst du?“

„Ich besaufe mich, damit ich meine Probleme vergesse. Oder wonach sieht es denn bitte aus, du Arschloch?“

Zayn setzt sich vor mich auf den Couchtisch und schwenkt die Flasche verlockend in seinen Händen.

„Und was soll das bringen?“

Ich atme aus: „…, dass ich mich besser fühle.“

„Meinst du nicht, dass du den ganzen Scheiß klären solltest?“

„Und mit ihr reden? Nein, danke“, lache ich trocken, „sie ist eine verdammte, verlogene Nutte.“

Zayn zieht die Augenbrauen hoch: „Glaubst du das wirklich?“

„Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll.“ Ich erhebe mich von der Couch und stolpere auf die Fensterfront zu, durch die man auf den Garten hinausblicken kann. „Ich habe mir doch jahrelang angehört, wie ihr Jungs alle darüber geredet habt, was ihr alles mit ihr gemacht habt. Und dann sagt sie mir, dass sie mit keinem von euch was hatte, und dass das alles nur Bullshit ist.“ Ich schweige einen Moment lang. „Hast du sie gevögelt?“

„Nein“, gibt er zu und sieht dabei ein wenig schuldbewusst aus.

„Dann hat sie dir also einen geblasen?“

Er zögert einen Moment lang und sein Schweigen ist Antwort genug für mich. „Hurensohn“, schreie ich und schlage meine Hände gegen die Glasscheibe vor mir.

„Das ist ewig her, Shane. Und es hat gar nichts bedeutet. Wir waren beide betrunken und dann kam eins zum anderen.“

„Hast du sie angefasst?“

„W-was?“

„Hast. Du. Sie. Angefasst?“

„Ähm … nein. Ich habe sie geküsst“, gibt er zu und zuckt zusammen, „aber das war’s. Das schwöre ich dir.“

Und obwohl ich mich verdammt gedemütigt fühle, hat er gerade zugegeben, dass er seinen Schwanz und seine Zunge in sie gesteckt hat, und ich muss zugeben, dass ich ganz schön erleichtert bin, dass nicht mehr passiert ist.

„Shane“, seufzt er, „soweit ich weiß, hat keiner der Jungs tatsächlich mit ihr geschlafen.“

„Bullshit, sie geben doch alle damit an.“

„Ja, genau. Sie geben an. Justin schreit immer am lautesten, aber ich weiß ganz sicher, dass es Bullshit ist.“

Ich drehe mich so schnell zu ihm um, dass der Raum sich um mich herumdreht. „Fuck“, schreie ich und halte mir den Kopf, in der Hoffnung, dass es dann besser wird.

„Wieso spielt das überhaupt eine Rolle? Auch wenn sie mit dem gesamten Team geschlafen hätte, was sie nicht getan hat“, fügt er schnell hinzu, „das ist jetzt alles vorbei. Ich sehe doch, wie sie dich ansieht, Mann. So hat sie noch nie jemanden angeschaut. Na ja, … außer Jake, aber das ist ja nichts Neues. Und der ist so in Amalie verknallt, dass er seine Eier nie wieder zu Gesicht bekommen wird.“

Ich lasse mich zurück auf das Sofa fallen, stütze die Hände auf meine Knie und lasse den Kopf hängen.

„Sie ist verdammt noch mal schwanger, Zayn“, gebe ich zum ersten Mal offen zu. „Da wächst ein Baby in ihr heran. Ein Baby, verdammt noch mal.“

„Das habe ich auch gehört.“

„Das ist krank.“

Ich sehe zu ihm hoch. Da ist keine Spur mehr von seinem üblichen lockeren Grinsen, stattdessen schaut er mich todernst an. Ziemlich beunruhigend.

„Und was hast du jetzt vor?“

Ich greife nach der Fernbedienung, drehe die Musik auf und nehme die Flasche, die er neben sich abgestellt hat, wieder an mich. Diesmal versucht er nicht, dazwischenzugehen.

Ich führe die Flasche an meine Lippen und lehne mich zurück.

„Ich schieße mich jetzt komplett ab.“

„Na gut. Dann habe ich genau das Richtige für dich.“

Zayn steht auf, greift in seine Hosentasche und holt erst einen Joint und dann ein Feuerzeug heraus.

Er steckt sich den Joint in den Mund, zündet ihn an und zieht daran.

Ich kenne die Hausregeln und ich weiß, dass er die oberste Regel hier gerade bricht, aber ich bin so dankbar dafür, dass er mir gerade beisteht, und brauche das alles so sehr, dass ich nichts sage.

Er reicht mir den Joint und ich vergeude keine Zeit und nehme einen Zug.

Ich habe das erst ein paar Mal gemacht. Und ich will es auch nicht zur Gewohnheit werden lassen, aber manchmal muss man eben über die Stränge schlagen.

„Okay, mach mal langsam. Der ist für uns beide“, sagt er, nimmt den Joint wieder an sich und lässt sich neben mir nieder.

Ich gebe ihm die Flasche und er zieht erst noch einmal an unserem Joint und nimmt dann einen großen Schluck.

„Lass uns unsere Sorgen auf morgen verschieben.“

„Und was hast du bitte für Sorgen?“

„Welche Muschi ich mir am Freitag genauer ansehen soll.“

„Oh, wir können gerne tauschen“, murmle ich und versuche, jetzt nicht an den Winterball am Freitag zu denken.

Schulbälle sind nicht gerade mein Ding, aber eigentlich wollte ich Chelsea fragen, ob sie mit mir hingehen will. Das kann ich jetzt wohl vergessen.

Auf ein Lied folgt das nächste und wir sitzen einfach nur da und teilen uns den Alkohol und das Gras. Doch dann werden wir von einer schrillen Stimme unterbrochen: „Mum wird dich umbringen, du Arsch.“ Ich schaue zur Tür, wo Zayns kleine Schwester Harley steht, die ihre Hände in die Hüfte gestemmt hat und ihn mit ihrem Todesblick durchbohrt.

„Ach, schau an, da ist unser Engelchen mit ihren Freundinnen.“

Ich schaue mich um und sehe Ruby und Jakes Cousine Poppy hinter Harley stehen.

„Kein Gras im Haus, wie oft denn noch?“, sie marschiert ins Zimmer und versucht demonstrativ, ihm den Joint abzunehmen, was ihn aber gar nicht mehr zu interessieren scheint. Seine gesamte Aufmerksamkeit ist im Moment auf jemanden anders gerichtet.

Er weicht Harley aus und sie lässt sich frustriert seufzend neben mir nieder, während er zur Tür marschiert.

„Hey, Süße“, raunt er Ruby zu, die ihm ganz unverblümt ihre Möpse entgegenstreckt. Er umgreift ihr Handgelenk, drückt sie gegen die Wand und senkt dann den Kopf zu ihr ab, allerdings nicht tief genug, um sie zu küssen. Und sie sieht zu ihm rauf, als sei er Gott persönlich. Mir wird schon vom Zuschauen schlecht.

Poppy steht daneben und verzieht angewidert das Gesicht.

„Vorsicht, Ruby. Der Bastard hat bestimmt Flöhe oder so.“

Zayn schaut zu ihr hoch und schickt ihr einen Luftkuss. Sie zuckt zusammen und kehrt den beiden dann den Rücken zu.

„Nimm deine dreckigen Finger von ihr“, schimpft Harley und zieht ihre Freundin von Zayn weg. „Lass den Scheiß, sonst sag ich es Mum.“

„Ohhh, da habe ich aber Angst“, sagt Zayn lachend.

Harley verdreht die Augen: „Wir gehen jetzt in den Garten und machen unsere Hausaufgaben.“

Harley und Poppy ziehen ab, doch Ruby bleibt noch einen Moment.

„Zu dieser Party bist du herzlich eingeladen, Süße.“

„Ruby“, ruft Harley.

Ruby kaut auf ihrer Unterlippe und lässt den Blick über Zayns Körper wandern: „Vielleicht nächstes Mal, mein Großer.“

Damit verschwindet sie und Zayn stöhnt gequält auf.

„Verdammt, das Mädel bringt mich noch komplett um den Verstand“, mault er, lässt sich wieder aufs Sofa fallen und greift nach der Flasche.

„Ich dachte, du …“, setze ich an, und versuche, mich an die Nacht von letztem Wochenende zu erinnern.

„Ein Gentleman schweigt und genießt, Bro. Aber Ruby und ich müssen da noch was zu Ende bringen.“

Dann erscheinen die drei vor dem Fenster und Ruby schwingt verführerisch die Hüften, weil sie weiß, dass Zayn sie beobachtet. Sie wirft einen Blick über ihre Schulter, lächelt und zwinkert ihm zu. Aber als ich Zayn ansehe, könnte ich schwören, dass seine Augen einen Moment lang ganz woanders sind.

„Poppy hat Recht, du bist echt ein Schwein“, murmle ich, nehme die Flasche wieder an mich und kippe den Rest des Whiskeys in mich rein.
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„Danke“, flüstere ich, als Ethan sein Auto neben dem von Mum parkt.

Ich habe die ganze Fahrt über den Boden angestarrt. Nicht mal die Angst, von der Vergangenheit heimgesucht zu werden, hat mich aufsehen lassen.

„Sollen wir mit reinkommen, oder …“, fragt Rae.

„Nein, ist schon okay. Geht ihr ruhig wieder in die Schule. Ich will euch nicht in mein Chaos mit reinziehen.“

„Wenn du uns brauchst“, sagt sie und dreht sich zu mir um, „ruf an und wir kommen.“

„Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

Ein Teil von mir will direkt ums Haus herum gehen und sich in meinem kleinen Nest verstecken, aber der Teil, der ganz dringend von Mum umarmt werden will, gewinnt.

Ich knalle die Haustür hinter mir zu und renne dahin, wo ich sie vermute.

Und ich behalte Recht, denn als ich in die Küche biege, springt sie von ihrem Barhocker auf.

„Chelsea?“

Schluchzend renne ich auf sie zu.

Sie nimmt mich in ihre Arme und drückt mich ganz fest an sich, genau das habe ich jetzt gebraucht. Genau so hat Shane mich letzte Nacht gehalten, als der Geist aus meiner Vergangenheit mich heimgesucht hat. Bei dem Gedanken muss ich noch lauter schluchzen und meine Tränen fließen in Strömen.

„Was ist denn passiert, um Gottes Willen?“, fragt sie, als ich mich ein wenig beruhigt habe. „Ist alles okay mit dem …“

„Er weiß jetzt Bescheid, Mum. Shelly hat es in der ganzen Schule herumposaunt, und ihn damit überfallen. Gott, was für ein Chaos. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen … fuck“, sage ich, als mein Blick auf Maddie fällt, die auf einem Barhocker gegenüber von dem, auf dem meine Mum saß, als ich reingekommen bin, sitzt.

„Ähm …“, sagt Mum und sieht zwischen uns beiden hin und her.

Bei dem Gedanken, dass sie unser Geheimnis ihrer besten Freundin, die außerdem ganz zufällig auch noch die Großmutter dieses Babys ist, verschwiegen hat, sticht mir das Herz.

„Was ist mit Shane?“, fragt Maddie schnell und steht auch auf. Sie hat schon richtig erraten, um wen es hier geht.

„Vielleicht setzt du dich besser wieder“, schlägt Mum vor, greift meine Hand und drückt sie ein wenig, was mir etwas Kraft gibt.

Wie schön, wenn Mum es ihr sagen könnte, aber ich weiß, dass sie die Worte aus meinem Mund hören muss. Wenigstens eine Person sollte es so erfahren, wie es sich gehört.

„Ich bin …“, meine Stimme zittert und verrät meinen aktuellen Gefühlszustand. Maddie starrt mich an und ich sehe Angst und eine gewisse Vorahnung in ihrem Blick, „Ich bin … schwanger.“

„Was?“, japst sie.

„Es tut mir leid. Es tut mir so leid“, wieder muss ich weinen und ich wische mir die Tränen wütend aus dem Gesicht. Ich habe langsam die Schnauze voll von meinen überlaufenden Gefühlen.

„Ich gehe mal davon aus, dass du mir das sagst, weil Shane der Vater ist.“

„Oh mein Gott, was für ein verdammtes Chaos.“

„Setz dich, ich hol dir was zu trinken“, sagt Mum und führt mich zu einem freien Barhocker.

Maddies Augen sind immer noch auf mich fixiert und ich atme tief ein und drehe mich schließlich zu ihr um.

„Ja, Shane ist der Vater. Aber er hat nichts davon gewusst. Es ist passiert, bevor ich weggegangen bin, und ich habe es dort bemerkt. Dann war ich zurück und wir haben auf unglaubliche Art und Weise wieder zusammengefunden. Ich hätte es ihm gleich sagen müssen, aber ich hatte so große Angst davor, ihn zu verlieren. Ich wollte es ihm schon so oft sagen. Es war so wunderschön, dass ich es einfach nicht ruinieren wollte.“

„Was hat Shelly getan?“, fragt sie zögernd.

„I-ich glaube, sie hat sich gestern Abend ins Poolhaus geschlichen und mein Ultraschallbild gefunden. Dann hat sie die hier überall in der Schule aufgehängt.“

Ich will den beiden nichts verheimlichen, hole das Poster aus meiner Tasche und lege es auf die Küchenablage, sodass sie beide es gut sehen können.“

„Was für eine Bitch“, murmelt Maddie.

„Es kommt nur Shane in Frage, das schwöre ich euch. Was sie da andeutet, da ist nichts dran.“

Beide nicken.

„Wo ist er?“

Ich atme tief aus, nehme das Poster wieder an mich und starre auf mein Baby.

„Ich weiß nicht. Er ist weggerannt. Sein Auto war weg, als ich auf den Parkplatz gekommen bin.“

Maddie springt von ihrem Hocker, nimmt ihre Tasche und holt ihr Handy raus. „Ich ruf ihn nur schnell …“, sie beendet ihren Satz nicht. Sie muss uns nichts erklären. Sie tippt auf ihrem Handy herum und hält es sich ans Ohr.

„Es tut mir so leid, Süße. Ich weiß, dass du nicht wolltest, dass er so davon erfährt.“ Sie umarmt mich wieder und reibt mir Gott sei Dank nicht unter die Nase, dass ich es ihm schon lange hätte sagen können.

Ich hätte es ihm gleich an dem Abend, als ich ihn in Bretts Büro auf der Party nach dem Spiel gesehen habe, erzählen sollen. Ich hätte meinen ganzen Mut zusammennehmen und ihm alles sagen müssen. Aber er hat mich umgehauen und ich habe es zugelassen und einen Moment lang wirklich geglaubt, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten.

„Nichts“, sagt Maddie, legt ihr Handy weg und schüttelt traurig den Kopf, „ich gehe jetzt besser, vielleicht kommt er ja doch nach Hause. Die Lage zwischen ihm und Brett ist schon angespannt, da muss ich Schlimmeres verhindern.“

„Ist wahrscheinlich das Beste“, stimmt ihr Mum zu.

Die beiden sehen sich kurz an und führen eine wortlose Unterhaltung, wie nur beste Freundinnen es können. Dann dreht Maddie sich um und geht.

„Maddie“, rufe ich, bevor sie außer Sichtweite ist, „es tut mir leid. Es war ein Unfall.“

„Chelsea“, seufzt sie, „manches im Leben kommt ungeplant, aber das heißt nicht, dass es deshalb eine Katastrophe werden muss. Du schaffst das, wir alle schaffen das. Hab ein bisschen Vertrauen.“ Dann lächelt sie mir noch einmal zu und verlässt das Haus.

Vertrauen.

Ich frage mich, ob sie es deshalb so lange mit Brett ausgehalten hat.

„Ist es in Ordnung, wenn ich ins Poolhaus gehe? Ich wäre jetzt gern ein wenig allein.“

„Natürlich, Süße. Mach, was dir guttut. Ich bin hier, falls du mich brauchst.“

„Danke, Mum. Danke für alles.“

„Gerne.“

Sie sieht mir nach, bis ich das Poolhaus betrete und in meinem Schlafzimmer verschwinde.

Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, mir die Schuhe auszuziehen, ich rolle mich einfach auf meinem Bett zusammen und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Ich komme erst wieder zu mir, als Mum mich sanft aus dem Schlaf rüttelt.

Als ich meine brennenden Augen aufmache, sehe ich, dass sie mir ein Tablett mit Essen gebracht hat.

„Du musst was essen, Süße.“ Wie auf Kommando beginnt mein Magen zu grummeln und gibt ihr Recht.

„Danke.“ Ich rapple mich hoch und lehne mich ans Kopfende und sie stellt das Tablett auf meinem Schoß ab.

Ich blicke auf mein Lieblingsessen, Mums selbstgemachte Käsemakkaroni, und mein Magen grummelt gleich wieder.

„Darf ich?“, fragt sie und deutet auf die andere Seite des Bettes.

„Na klar.“ Sie setzt sich und ich greife nach der Gabel. „Hat Maddie ihn gefunden?“

„Als sie mir vor einer Stunde geschrieben hat, noch nicht.“

„Oh Gott. Das ist ganz allein meine Schuld.“

Mum sagt nichts. Das muss sie auch gar nicht. Wir wissen beide auch so, dass das wahr ist.

Ich bin an allem schuld.

Wenn ich die Pille genommen hätte, wäre das alles nie passiert. Oder wenn ich mich getraut hätte, ihm alles zu sagen, wäre das alles auch nicht passiert.

Mein Leben ist das reinste Chaos. Und ich habe ihm schon wieder gezeigt, dass man mir nicht vertrauen kann.

Er wäre blöd, wenn er mich nach der ganzen Geschichte auch nur noch mal ansieht, uns beide.

Ich atme frustriert aus.

„Ihm geht es bestimmt gut. Shane ist doch ein vernünftiger Junge. Er braucht wahrscheinlich nur ein bisschen Zeit, sich an das alles zu gewöhnen. Vergiss nicht, du hattest wochenlang Zeit, dich an diese große Veränderung in deinem Leben zu gewöhnen, und er wurde geradezu damit überfallen. Das muss ein ganz schöner Schock gewesen sein.“

Ich nicke. Was anderes bleibt mir auch nicht übrig.

Am liebsten würde ich sofort los und nach ihm suchen. Aber was soll das bringen? Er will mich ganz eindeutig nicht sehen und hat auch kein Interesse, darüber zu reden, sonst wäre er doch hier.

„Gehst du morgen zur Schule?“, fragt Mum und reißt mich aus meinen Gedanken, in denen ich gerade sämtliche Häuser von allen Leuten, die ich kenne, durchgehe und mich frage, wo er nur sein könnte.

„Ich weiß noch nicht.“

„Mach einfach das, was für dich im Moment das Beste ist. Wenn du ein paar Tage für dich brauchst, dann nimm sie dir. Versuch aber bitte, dass du mit dem Stoff mitkommst. Ich weiß, dass alles gerade in der Luft hängt, nur ohne Schulabschluss wird es auch nicht leichter.“

„Mach dir keine Sorgen, ich mache die Schule fertig und habe auch weiterhin vor, zu studieren, wenn vielleicht auch ein paar Jahre später.“

„Eins nach dem anderen.“

Als ich fertig gegessen habe, gibt Mum mir ein Küsschen auf die Wange, nimmt das Tablett und lässt mich weiter im Selbstmitleid versinken. Ich gehe zur Toilette, ziehe mich aus und streife mir dann Shanes Trikot über, lege mich wieder ins Bett und schlafe fast sofort wieder ein.

Ich wache noch vor dem Wecker auf, doch als der Alarm dann losgeht, mache ich keine Anstalten, mich zu rühren. Die Vorstellung, in die Schule zu gehen, wo jeder mein kleines Geheimnis kennt, schnürt mir die Luft ab.

Ich sollte wahrscheinlich gehen, falls Shane zum Unterricht erscheint, aber irgendetwas sagt mir, dass er genau so wenig Lust auf Schule hat wie ich.

Ich reibe mir die brennenden Augen und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.

Ich muss jemanden sehen und mit jemandem reden. Mit jemandem, der mich versteht.

Als ich mitten in der Nacht aufgewacht und zur Toilette gegangen bin, habe ich mich getraut, mein Handy aus der Tasche zu kramen.

Ich hatte viele Nachrichten, aber außer denen von Rae, die wissen wollte, wie es mir geht, habe ich keine einzige gelesen. Als ich gerade fünf Minuten lang nicht das Hauptgesprächsthema der Rosewood High war, hat sich auch keiner für mich interessiert, also können sie sich jetzt auch alle verpissen.

Wie erwartet, habe ich nichts von Shane gehört. Fast hätte ich das Handy wieder weggelegt, doch dann habe ich beschlossen, es wenigstens zu versuchen.

Ich habe ungefähr eine Million verschiedene Nachrichten an ihn getippt und gleich wieder gelöscht und nur einen ganz kurzen Text geschickt.

Chelsea: Es tut mir leid. Bitte lass es mich erklären. x

Ich hätte ihm gern noch einmal gesagt, dass ich ihn liebe und wie viel er und unser Baby mir bedeuten. Aber ich konnte das alles unmöglich in einer einzigen Nachricht ausdrücken, also muss ich wohl warten, bis wir uns wiedersehen.

Als ich wieder auf den Bildschirm schaue, habe ich noch mehr Nachrichten, aber die, die ich ihm gestern Nacht geschickt habe, ist ungelesen und unbeantwortet.

Seufzend schreibe ich einer anderen Person, die mir am Herzen liegt.

Chelsea: Hast du heute den ganzen Tag Uni? Ich brauche dich.

Die zwei Häkchen werden fast sofort blau und ich sehe, dass er direkt zu tippen beginnt.

Luca: Frühstück? Ich bin in ungefähr zwei Stunden bei dir.

Chelsea: Danke x

Er schickt mir eine virtuelle Umarmung. Ich habe keine Ahnung, ob er Bescheid weiß und ob er mit Shane oder seiner Mum gesprochen hat. Aber ob es nun an meiner Nachricht liegt, oder daran, dass er schon die ganze Geschichte kennt, er weiß, dass ich ihn brauche und er lässt alles für mich stehen und liegen.

Ich sollte mich schuldig fühlen. Es ist die letzte Woche seines Semesters. Da sollte er nicht fehlen, aber stattdessen kommt er zu mir und rettet mich vor mir selbst. Wahrscheinlich hat er sich mittlerweile schon daran gewöhnt.

Da ich jetzt noch viel Zeit habe, gehe ich duschen, wasche mir die Haare und schminke mich. Äußerlich sehe ich also fast normal aus, aber innerlich bin ich ein Wrack und das wird leider wahrscheinlich auch so bleiben, bis ich wieder in seinen Armen liege.

Ich stehe in Unterwäsche vor dem Spiegel und starre auf meinen Bauch. Ich könnte schwören, dass er heute größer ist als sonst.

Ich streichle über meine weiche Haut und versuche mir vorzustellen, wie ich wohl in ein paar Monaten aussehen werde, wenn ich meinen Bauch nicht mehr verstecken kann.

Ich drehe mich zur Seite und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich das leichte Bäuchlein sehe, das ich sonst nie hatte.

Als ich von meiner Schwangerschaft erfahren habe, dachte ich, ich würde es hassen, wie mein Körper sich verändert. Ich habe jahrelang dafür gearbeitet, genug Muskeln für das harte Cheerleadertraining aufzubauen, aber wie ich jetzt hier so stehe, und in den Spiegel sehe, ist mir das ziemlich egal. Ich will nur, dass es diesem kleinen Menschen in mir gut geht. Es gibt mehr als genug Frauen da draußen, die ein Kind bekommen und dann wieder Sport treiben und genau das habe ich auch vor. Mein Traum vom Cheerleading ist nicht zu Ende, ich schiebe ihn nur ein wenig auf und mache so lange etwas Wichtigeres.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass er bald hier sein wird und ich mich besser beeile. Ich ziehe mir schnell eine Yogahose und einen übergroßen Kapuzenpulli an und schlüpfe in meine Turnschuhe.

Dann klopft es an der Tür und mein Herz beginnt, zu rasen. Ich bin davon ausgegangen, dass er in der Einfahrt wartet. Der Gedanke, dass Shane da draußen auf mich warten könnte, treibt meinen Puls in die Höhe und ich sprinte zur Tür.

Als ich Luca sehe, verziehe ich enttäuscht das Gesicht.

„Hey“, sage ich und klinge viel weniger begeistert als sonst.

„Du hast mich zwar erwartet, scheinst dich aber nicht gerade über meine Anwesenheit zu freuen.“

„Das ist es nicht. Ich bin froh, dass du da bist. Ich dachte nur …“

„…, dass es vielleicht Shane sein könnte“, beendet er den Satz für mich.

„Du weißt also Bescheid?“

Er schüttelt den Kopf: „Ich weiß, dass irgendwas im Busch ist. Mum hat mich angerufen und gefragt, ob ich Shane gesehen habe, aber ich habe keine Ahnung, was los ist. Ich hoffe aber, dass du mich aufklären wirst.“

Ich schnappe mir meine Tasche, sehe in sein liebenswertes Gesicht und in diese Augen, die denen, die ich so sehr vermisse, sehr ähneln.

„Sollen wir? Ich erzähl es dir unterwegs.“

Ich winke Mum zu, die an der Küchentür steht. Luca nickt ihr zu, also vermute ich, dass die beiden sich schon unterhalten haben.

„Ihre Kutsche steht bereit“, verkündet er und öffnet mir die Beifahrertür.

„Danke.“

Er joggt zur Fahrerseite rüber, lässt den Motor an und parkt in Windeseile aus.

„Also los, her mit dem Drama.“

„Ich bin schwanger.“

„Fuuuuck, echt jetzt, Mädchen?“

„Es ist von Shane.“

„Oh Gott, kein Wunder, dass er verschwunden ist. Ich würde wahrscheinlich gleich das Land verlassen, wenn ein Mädel, mit dem ich was hatte, mir mit so was ankommt.“

„Toll, Luc. Ganz toll.“ Ich verschränke die Arme auf meiner Brust und starre aus dem Fenster. Irgendwie hatte ich gehofft, er wäre ein wenig einfühlsamer.

„Scheiße, tut mir leid. Ich habe das nicht so … Ich meine, das wäre mein schlimmster Alptraum. Aber … fuck. Tut mir leid. Ignorier mich einfach. Also, wie ist das passiert?“ Ich drehe mich zu ihm um. „Nein, Scheiße. Ich meine nicht wie, ich meine … wie weit bist du schon?“

Ich muss lachen und es fühlt sich nach dem ganzen Stress der letzten Stunden wirklich gut an.

„In der zwölften Woche.“

„Wow, also richtig schwanger.“

„Ich glaube, jede Frau im neunten Monat würde dir da widersprechen, aber ja … Ich weiß es nicht erst seit gestern.“

„Also schleppst du das schon eine Weile mit dir rum.“

„Ja. Ich hätte es ihm schon viel früher sagen müssen, aber … ich war überfordert und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.“

„Das kann ich verstehen, doch ja, du hättest es ihm sagen sollen. Also ist er untergetaucht, weil er es irgendwie mitbekommen hat?“

„Eine aus dem Team hat mein Ultraschallbild überall in der Schule verteilt.“

„Was?“, fragt er schockiert, „warum das denn?“

„Weil sie mich hasst“, murmle ich und verdrehe die Augen. „Er ist ausgeflippt, verständlicherweise, und ist dann abgehauen.“

„Scheiße. Kein Wunder, dass Mum am Durchdrehen ist.“

„Mhm.“

„Oh Gott, Dad wird komplett ausrasten.“

Ich erzähle Luca davon, wie sein Dad uns zusammen erwischt und komplett die Kontrolle verloren hat und der Ausdruck auf Lucas Gesicht lässt mich das Schlimmste befürchten … Wenn sein Dad von dem hier erfährt …

Luca fährt uns zu unserem üblichen Diner und wir setzen uns auf unseren Stammplatz und bestellen das Gleiche wie immer, nur dass ich statt Kaffee heute eine heiße Schokolade trinke.

„Deshalb hast du neulich keinen Kaffee bestellt“, sagt Luca und sieht mich nachdenklich an.

„Erwischt“, sage ich und lache.

„Versteh mich nicht falsch, ich frage nur, weil du mir wichtig bist, aber …“, ich halte die Luft an und warte, was jetzt wohl kommt, „behältst du es?“

„Ja“, sage ich, ohne zu zögern, „das war mir von Anfang an absolut klar.“

„Okay“, er lächelt mich sanft an, „ich glaube, du wirst eine ganz großartige Mum.“

„Das kann ich nur hoffen.“

Wir schweigen uns eine Weile an, aber es ist ein angenehmes Schweigen.

„Meinst du, er überlegt es sich noch anders? Glaubst du, er will das hier … mit mir?“, frage ich und hoffe inständig, dass er mir das sagt, was ich hören will.

„Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was er über die ganze Sache denkt.“

Das Herz rutscht mir in die Hose. Diese Antwort hatte ich zwar erwartet, doch hören wollte ich sie trotzdem nicht.

Die Tür geht auf und Luca sieht hoch, aber ich mache mir nicht die Mühe. Die Chance, dass es Shane ist, ist wohl gering und Luca hätte wahrscheinlich auch was gesagt.

„Kannst du ihm schreiben und fragen, ob alles in Ordnung ist?“

„Ich kann es versuchen, aber Mum hat mir das auch schon aufgetragen und er hat die Nachricht nicht gelesen.“

Unser Frühstück kommt. Ich bekomme kaum was runter und schiebe das Essen nur auf meinem Teller hin und her.

„Du solltest ein bisschen was essen.“

„Ich weiß. Aber ich mach mir nur Sorgen.“

„Es wird schon. Gib ihm einfach etwas Zeit. Er taucht schon wieder auf.“

Ich seufze und hoffe, dass er damit Recht hat. Aber wie ich so auf Lucas Handy sehe, das keinen Mucks von sich gibt, rechne ich leider mit dem Schlimmsten. Dass es zwischen uns zu Ende ist.
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Zayn hat heute Morgen vergeblich versucht, mich zur Schule zu schleppen, aber nichts auf der Welt hätte mich dazu kriegen können, dort aufzukreuzen. Zumindest nicht, bis ich die Wahrheit kenne, und dazu muss ich erst mit Chelsea sprechen und das wird in nächster Zeit wahrscheinlich eher nicht passieren.

Der Alkohol hat seine Wirkung nicht verfehlt und als wir die erste Flasche leer hatten, hat alles angefangen, sich zu drehen. Genau das habe ich gebraucht.

Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich einen riesigen Kater und musste erst mal gründlich über alles nachdenken.

Ich bleibe auf Zayns Couch liegen und gehe nur ab und zu zur Toilette. Er und Harley haben sich vor über einer Stunde auf den Weg zur Schule gemacht und seine Mum ist auf einem Businesstrip, also habe ich das Haus ganz für mich allein und kann mich ausgiebig in Selbstmitleid suhlen.

Doch dann klingelt es unerwartet an der Tür.

„Ach komm, geh weg“, rufe ich. Nicht, dass man mich von hier aus hören könnte.

Es klingelt ein paar Mal. Als es endlich aufhört, seufze ich erleichtert, dass sich die Person verzogen hat. Doch dann geht das Ganze wieder von vorne los.

„Verdammt noch mal.“

Da es wahrscheinlich eine Lieferung oder sonst was Wichtiges sein wird, ziehe ich mir eine Hose an und gehe ums Haus rum.

Ich schaue nicht mal, wer es ist, sondern greife einfach nach dem Türknauf und mache auf.

„Was?“, blaffe ich zu meinem eigenen Entsetzen. „Mum?“

„Hey“, sagt sie fast schüchtern, macht einen Schritt zurück und präsentiert mir ein Tablett mit Coffee to go.

„Wie hast du mich …“, was für eine dumme Frage. In dieser Stadt redet jeder über jeden, vor allem die Mütter und ich habe gestern Abend mitbekommen, wie Zayn seiner Mutter gesagt hat, dass ich hier bin, also sollte ich mich nicht wundern. Jetzt fühle ich mich wie ein Vollidiot, weil ich nicht früher mit ihrem Erscheinen gerechnet habe.

„Darf ich …“, sie deutet ins Haus. Es fühlt sich komisch an, sie in ein fremdes Haus einzuladen, aber ich gehe zur Seite und lasse sie rein.

Sie folgt mir in die Küche, wo ich mich an die Kücheninsel setze, weil ich schlecht mit ihr in den Hobbyraum gehen kann. Da riecht es bestimmt noch nach dem Gras von gestern Abend. Es wundert mich ja, dass ihr nicht auffällt, dass ich wahrscheinlich selbst noch danach rieche, schließlich habe ich noch nicht geduscht oder mich frisch gemacht.

Sie setzt sich mir gegenüber und sieht mir fest in die Augen. Ich sehe ihr die Besorgnis deutlich an. Sie muss gar nichts sagen, ich weiß auch so, dass sie Bescheid weiß.

„Wie geht’s dir?“, fragt sie sanft.

„Keine Ahnung“, antworte ich ihr ehrlich und senke den Blick auf die Küchenablage vor mir.

„Hier, Kaffee, so wie du ihn magst.“

Ich nehme den Becher, den sie mir hinhält, entgegen, sage aber nichts. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.

„Ich habe sie gestern gesehen.“ Das lässt mich aufhorchen. Mein Herz donnert gegen meine Rippen, während ich nervös darauf warte, dass sie mir mehr erzählt.

Ich bin gestern zwar im Selbstmitleid versunken, das heißt aber nicht, dass ich sie und wie sie wohl damit umgeht, dabei vergessen habe. Es hat mich angekotzt, dass sie mir nach all den Spielchen und den Lügen immer noch so am Herzen liegt, doch ich glaube, es ist an der Zeit zu akzeptieren, dass das eben so ist zwischen uns. Sie hat sich ihren Weg tief in mein Herz gebahnt und ich fürchte, da bekomme ich sie auch nicht mehr weg.

„Wie geht es ihr?“, ich hasse mich dafür, dass ich sie frage, aber wenn ich es nicht tue, wird es innerlich an mir nagen.

„Niedergeschlagen. Peinlich berührt. Sauer. Hasst sich selbst total.“

„Gut.“

„Shane“, sagt Mum in warnendem Tonfall.

„Was? Kannst du dir auch nur vorstellen, wie es gestern war? Ich dachte, wir wären …“, ich atme tief durch, „ich dachte, es wäre was Ernstes mit uns. Ich dachte, sie fühlt das Gleiche wie ich.“ Ich fühle mich wie das letzte Weichei, aber ich muss mit jemandem darüber reden.

„Es ist nicht alles schwarz und weiß, mein Schatz.“

„Du nimmst sie in Schutz?“

„Nein. Ich sage nur, dass es wahrscheinlich einen Grund für ihr Verhalten gibt. Menschen machen viele Fehler, Shane. Du musst nur …“

„Wie Dad?“, frage ich und kehre ihr den Rücken zu.

„Ähm … ja, der ganz besonders. Wenn du dich hier versteckst, macht das die Sache auch nicht besser. Ihr seid beide verletzt und das lässt sich nur klären, wenn ihr euch so richtig aussprecht.“ Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht und reibe mein Kinn. Ich habe einen schlimmen Kater und spüre mein Blut in den Schläfen pulsieren, da hat mir ihre kleine Moralpredigt gerade noch gefehlt.

„Was empfindest du für … für das Baby?“

Bei diesem Wort bleibt mir die Luft weg.

Baby.

Mir wird schlagartig klar, dass das alles Realität ist und nicht nur ein Alptraum, aus dem ich gerade aufgewacht bin.

Ich schüttle den Kopf und kann nicht ganz begreifen, was das alles für mich bedeutet. Für uns.

„Ist sie wirklich schwanger?“, frage ich und hoffe, dass es vielleicht doch alles nur ein schlechter Witz war.

Mum greift in ihre Tasche und holt das Poster, mit dem der ganze Scheiß angefangen hat, hervor. Ich starre auf das Bild, das ich mittlerweile so gut kenne wie meine Westentasche. Immerhin habe ich es gestern stundenlang angestarrt.

Mir stockt der Atem und ich starre es erneut an. Mein Poster ist zusammengefaltet in meiner Tasche, falls ich mal vergesse, dass das alles wirklich wahr ist.

„Ist sie. In der zwölften Woche.“

„Verdammte Scheiße.“

„Und es ist … m-meins?“

„Sie hat mir versichert, dass niemand sonst in Frage kommt.“

Ich atme zitternd durch.

Komplett auszuflippen und ihr vorzuwerfen, dass die lügt, war einfach. Doch noch während ich ihr das alles ins Gesicht geknallt habe, habe ich mich daran erinnert, wie ehrlich sie geklungen hat, als sie mir die Wahrheit über die Jungs erzählt hat, und dass sie nur was mit Jake hatte.

Mit zitternden Händen lasse ich die Wahrheit in mir arbeiten. Ich werde Vater, verdammt noch mal. Vater mit achtzehn Jahren. Fuck.

So hatte ich mir das sicher nicht vorgestellt.

Dad wird mir den Kopf abreißen.

„Weiß er es schon?“

Mum schüttelt den Kopf: „Ich habe niemandem davon erzählt. Aber es wird sich rumsprechen und irgendwann bekommt er davon Wind.“

Ich sehe dieselben Sorgen und Ängste, die ich selbst empfinde, in ihren Augen.

„Shane, egal was passiert …“, sie streckt die Hand aus und drückt meine, „ich bin für dich da. Ich helfe dir genau so viel oder so wenig, wie du möchtest.“

Ich starre sie an und spüre, wie meine Augen sich mit Tränen füllen.

„Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin“, gebe ich zu und habe auf einmal einen riesigen Kloß im Hals.

„Oh, Schatz.“ Sie steht von ihrem Stuhl auf, kommt auf mich zu und umarmt mich. „Ich verrate dir mal was: Niemand fühlt sich bereit für ein Baby. Nicht mal die Paare, die aussehen, als hätten sie alles unter Kontrolle. Die haben genau so viel Angst. Niemand weiß, was auf einen zukommt und sogar, wenn man schon eins oder sogar zwei hat, kann das dritte wieder ganz anders sein. Es ist die größte Herausforderung deines Lebens, aber gleichzeitig auch das Schönste und Unglaublichste, das dir je widerfahren wird.“

„Aber die Schule, die Uni …“

„Das kriegen wir schon hin“, sagt sie, lässt von mir ab und legt mir eine Hand auf die Wange.

„Ich kann gar nicht glauben, dass du nicht sauer bist“, murmle ich, ziehe meinen Becher an mich heran und führe ihn dann an meine Lippen.

„Was würde das denn bringen? Jetzt ist es schon passiert. Wortwörtlich.“ Ich stöhne auf und spüre, wie die Hitze mir ins Gesicht steigt. Ich will nicht, dass Mum darüber nachdenkt, was ich so mit Chelsea gemacht habe, auch wenn man es ihr deutlich ansieht oder bald ansehen wird. „Und ich glaube, dein Dad wird einen Weg finden, damit klarzukommen.“

Ich spüre einen Knoten in meinem Magen.

„Ich rede mit ihm, okay? Ich bereite ihn schon mal darauf vor, aber er wird nicht gerade begeistert sein.“

„Mum“, seufze ich, „ich hasse ihn. Ich will alles, was er sich für mich überlegt hat, nicht und ich habe auch keine Lust mehr, mir das alles weiterhin anzuhören.“

„Ich weiß, mein Schatz.“

„Wie hältst du das nur aus?“

Sie zuckt mit den Achseln und sieht traurig aus.

„Bist du glücklich?“

„Hier geht es nicht um mich.“

„Wenn du nicht glücklich bist, musst du was tun.“ Sie schluckt und sieht ziemlich nervös aus und ich frage mich, ob ich da gerade ins Schwarze getroffen habe. „Macht euch keine Sorgen um uns Kinder, wir sind alt genug und unterstützen dich. Egal, was du als Nächstes tust.“

Sie sieht zu mir hoch und in ihren Augen glänzen die Tränen. „Seit wann bist du so weise?“

„Vielleicht seit ich weiß, dass ich Vater werde. Fuck“, entfährt es mir, „ich kann nicht fassen, dass das passiert.“

Sie drückt erneut meine Hand: „Bitte komm wieder nach Hause. Dein Vater ist bis Samstag oder sogar Sonntag weg. So kannst du wenigstens zu Hause über das alles nachdenken, und dich mit den Tatsachen auseinandersetzen.“

Der Gedanke, noch eine Nacht auf Zayns Couch zu verbringen, erfüllt mich nicht gerade mit Freude. „Okay. Aber wenn er wiederkommt und dann gleich wieder ausrastet, bin ich sofort weg. Ich habe jetzt echt keine Nerven für seinen Bullshit.“ Nicht jetzt und auch sonst nie wieder. Aber das sage ich ihr nicht.

„Okay, abgemacht. Komm, hol deine Sachen.“

Ich habe keine Sachen hier, gehe aber trotzdem kurz in den Hobbyraum, nur um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen habe. Dann folge ich ihr aus Zayns Haus und wir fahren nach Hause.

„Hast du Hunger?“, fragt sie sofort, als wir das Haus betreten.

„Ja.“

„Pancakes?“

„Klingt super. Ich muss aber schnell noch duschen.“

„Ja, bitte. Du riechst nach abgestandenem Whiskey.“

„Danke“, sage ich lachend.

Ich dusche kurz und gehe dann wieder in die Küche. Der Duft von süßen Pancakes und herzhaftem Bacon zieht mir in die Nase und mir knurrt der Magen. Wann habe ich zum letzten Mal was gegessen?

„Also, was hast du jetzt vor? Du kannst dich nicht ewig verstecken.“

Ich zucke mit den Achseln.

„Shane, es ist jetzt Mittwoch. Du solltest wirklich …“

Ich werfe ihr einen Blick zu, der sie sofort verstummen lässt. Wenn ich mir je ein paar freie Tage verdient habe, dann ja wohl jetzt.

„Okay, gut. Aber kannst du mir einen Gefallen tun?“

„Was denn für einen?“

„Kannst du mit ihr reden?“

„Ich denke drüber nach, aber nur, wenn du mir auch einen Gefallen tust.“

„Sprich.“

„Denk auch über deine Zukunft nach.“

Sie seufzt: „Deal. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide ein wenig erwachsener werden.“

„Es wird schon alles“, sage ich und klinge dabei selbstsicher, obwohl ich es überhaupt nicht bin.

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln und tischt das Frühstück auf. Wir schweigen und sind beide total in Gedanken an unsere Zukunft und was uns wohl alles bevorsteht, versunken.

Dann stehe ich auf und ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Ich weiß, dass sie Recht hat. Ich muss zu Chelsea. So, wie es jetzt ist, geht es auf keinen Fall weiter. Wir sind jetzt miteinander verbunden, ob uns das nun passt oder nicht.

Mum lässt mich ein paar Stunden in Ruhe und steckt dann irgendwann den Kopf zur Tür rein und fragt, ob sie reinkommen darf. Ich nicke und als sie die Tür ganz aufmacht, sehe ich, dass sie eine Kanne frischen Kaffee und eine Tüte Chips dabeihat.

„Ich dachte, du könntest eine kleine Stärkung vertragen.“

„Danke“, sage ich und setze mich auf. Die letzten Stunden habe ich nur auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt.

„Mir ist gerade eingefallen, ist am Freitag nicht der Winterball?“

„Ja, und?“

„Nur so“, sagt sie mit unschuldiger Miene und verlässt mein Zimmer dann schnell wieder.
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Ich schenke den anderen Leuten im Diner keinerlei Beachtung, bis ich schließlich fertig bin und aufstehe. Erst dann sehe ich in die mir altbekannten Augen, die für meine Alpträume verantwortlich waren.

Mir gefriert das Blut in den Adern, genau wie in dem Moment, als ich in sein Auto und direkt in seine eisblauen Augen gesehen habe.

Er steht auf und ich renne los.

„Bitte warte“, ruft er, aber ich bleibe auf gar keinen Fall einfach stehen und höre mir an, was der Arsch mir zu sagen hat, da kann er mich noch so höflich darum bitten.

Mir fällt erst auf, dass Luca nicht hinter mir ist, als ich vor dem Diner stehe und mich umdrehe.

Aber dafür ist er da. Er steht in der Tür und zieht seine Augenbrauen zusammen.

„W-was willst du von mir?“, stottere ich und versuche verzweifelt, ihm nicht zu zeigen, wie viel Angst ich habe, was mir leider gänzlich misslingt.

„Bitte, Rose. Ich will nur mit dir reden.“

„Ich bin nicht Rose. Du musst mich verwechseln“, sage ich und kehre ihm den Rücken zu. Ich kann nur hoffen, dass Luca gleich kommt und mich von hier wegschafft, bevor noch irgendwas passiert.

„Du bist es. Ich erkenne dich doch?“

„Ist alles okay?“, fragt Luca, als er endlich hinter dem Mann auftaucht. „Macht der Wichser dir Probleme?“

„N-nein, alles okay. Können wir bitte gehen?“

„Natürlich.“ Luca wirft erst mir und dann dem Typen einen Blick zu und sieht dabei ziemlich verwirrt aus.

Sofort als sein Auto piepst, reiße ich die Tür auf, springe hinein und verriegle sie direkt hinter mir wieder.

Ich atme schwer und schnappe panisch nach Luft.

„What the fuck? Was war das denn? Wer ist der Typ? Fuck, ist alles in Ordnung?“, fragt er, als ihm klar wird, dass ich kurz vor einer Panikattacke stehe.

Ich nicke und konzentriere mich auf meine Atmung, bis ich mich wieder ein wenig beruhigt habe. Er wendet seinen besorgten Blick allerdings keine Sekunde lang von mir ab.

„Soll ich gehen und den Kerl vermöbeln?“

Bei seinen Worten muss ich lachen. Wahrscheinlich hätte er das und noch viel mehr verdient.

Er steht immer noch in der Tür vom Diner und sieht in unsere Richtung, das weiß ich auch ohne den Kopf zu heben. Meine Haut kribbelt.

„Alles gut. Es ist nichts.“

„Tut mir leid, aber das sieht leider gar nicht so aus. Dir geht’s nicht gut.“

„Er ist eine Erscheinung aus meiner Vergangenheit. Ich hoffe, dass ich ihn nie wiedersehen muss.“

„Aus deiner Vergangenheit? Du meinst, bevor du nach Rosewood gekommen bist?“

„Ja. Kannst du mich bitte einfach nach Hause bringen?“

„Natürlich.“

Er lässt den Motor an und der Kerl beobachtet jede unserer Bewegungen. Luca parkt aus und biegt auf die Straße.

Ich starre ihm in die Augen, auch wenn ich nicht will. Aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass sein plötzliches Interesse an einer Unterhaltung mit mir nicht irgendwie auch mein Interesse geweckt hat.

Jetzt, wo ich in Sicherheit bin, hier neben Luca, und ich keine Angst mehr vor ihm habe, sehe ich da noch etwas anderes in seinen Augen. Aber bevor ich herausfinden kann, was genau das ist, sind wir auch schon um die Ecke gebogen und er ist außer Sichtweite.

„Bist du sicher, dass alles okay ist?“

„Ja.“ Mir zittern die Hände im Schoß und mein Herz rast immer noch wie verrückt, aber mir geht es gut.

Ich will nur noch in mein Poolhaus, wo ich in Sicherheit bin und ich mich vor der Welt da draußen verstecken kann.

Wir schweigen die ganze Fahrt über. Ich spüre, dass Luca tausend Fragen auf der Zunge brennen, aber Gott sei Dank hält er sich zurück.

„Und was hast du heute noch vor?“, fragt er, als er vor meinem Haus hält.

„Hausaufgaben. Und du?“

„Ich sollte wahrscheinlich wenigstens bei einer Vorlesung heute anwesend sein.“

„Luca“, sage ich seufzend, „ich wollte nicht, dass du für mich schwänzt.“

Er streckt die Hand aus und greift nach meiner: „Du hast mich gebraucht, Chels. Shane braucht mich. Ich würde jetzt nirgendwo lieber sein als hier.“

Meine Emotionen treiben mir die Tränen in die Augen und ich muss mir die größte Mühe geben, sie zu unterdrücken.

„Oh, nein, nein. Keine Tränen, du weißt, dass ich damit nicht umgehen kann.“

Ich lache und ziehe leicht an seinem Arm und wir umarmen uns, so gut es im Auto eben geht.

„Wir sehen uns ganz bald, ja?“, ich nicke und mache die Tür auf.

„Und wenn du mich brauchst, ruf einfach an. Egal wann.“

„Danke, Luc. Ich weiß das zu schätzen.“

„Und pass gut auf meine Nichte oder meinen Neffen auf.“ Er deutet mit dem Kopf auf meinen Bauch und ich spüre sofort tausend Schmetterlinge darin flattern.

„Das mache ich. Danke“

Er salutiert und fährt dann davon. Dann bekomme ich plötzlich Panik. Ich hätte ihm sagen sollen, dass er Shane erst mal nichts von unserem Treffen erzählen soll. Ich will nicht, dass er ihn vor mir findet und dann meinen Kampf für mich ausfechten muss. Ich mache mir allerdings nicht vor, dass er mir auch nur eine Sekunde lang zuhören würde. Besorgt eile ich zur Haustür und schließe auf.

Den Rest des Tages verbringe ich damit, mit Mum Geschenke einzupacken. Das ist zwar nicht mein Wunschprogramm, aber ich muss sagen, dass es mich ein wenig entspannt, mal etwas ganz Normales zu tun.

„Denkst du, du gehst nächste Woche wieder in die Schule?“, fragt sie und legt ein weiteres perfekt verpacktes Geschenk auf den Stapel neben sich.

„Ich habe keine Ahnung, was ich mache. Ich fand die ganze Aufmerksamkeit immer toll, aber jetzt würde ich mich am liebsten einfach verstecken.“

„Das kann ich gut verstehen. Ich habe mir gerade überlegt, falls du morgen nicht gehst, können wir in die Mall fahren. Du wirst bald ein paar neue Klamotten brauchen und es ist vielleicht ganz gut, wenn du mal ein bisschen rauskommst.“

Schweigend lasse ich mir das Angebot durch den Kopf gehen. „Das klingt toll, lass uns das machen.“

„Abgemacht. Schreib aber deinen Lehrern, damit sie dir ein paar Aufgaben schicken und du nichts verpasst, junge Dame.“

„Das mache ich, versprochen.“

Als ich mich dann endlich in meinem Poolhaus verkriechen darf, ist es schon spät. Mum und ich haben Pizza gemacht und als Dad von der Arbeit gekommen ist, haben wir alle zusammen zu Abend gegessen wie eine richtige Familie. Das war schön. Genau das habe ich gebraucht.

Ich verspreche Mum, dass ich morgen früh fit für unseren Ausflug bin, und gehe dann zum Poolhaus und seufze erleichtert auf.

Der Stress der letzten Tage sitzt mir in den Knochen und ich will mich einfach nur zusammenrollen und ganz tief und fest schlafen.

Ich habe mein Handy extra den ganzen Tag über in der Tasche gelassen und habe mich immer wieder selbst davon abgehalten, meine Nachrichten zu checken. Aber jetzt, wo ich allein bin, ist die Versuchung zu groß. Ich fische es heraus und entsperre den Bildschirm.

Ich schließe die Augen einen Moment lang und bete, dass er sich gemeldet hat, doch da ist nichts. Zumindest nicht von ihm. Dafür jede Menge von anderen Leuten.

Ich antworte Luca und bedanke mich dafür, dass er heute Morgen alles für mich stehen und liegen gelassen hat. Und ich entschuldige mich bei Rae, weil ich sie den ganzen Tag über ignoriert habe und sie sich wahrscheinlich schon Sorgen um mich gemacht hat. Sie schreibt sofort zurück, dass sie das versteht und dass es ihr leidtut, dass sie heute nicht vorbeigekommen ist, aber sie und Ethan hatten irgendein Familiending nach der Schule. Das verstehe ich. Kein Problem. Ich erwarte nicht, dass alle anderen ihr Leben anhalten, nur weil meins gerade komplett auseinanderfällt.

Alle anderen Nachrichten ignoriere ich, die sind alle nur neugierig.

Nachdem ich mir wieder mal Shanes Trikot übergezogen habe, steige ich ins Bett und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er hier auftaucht und mich in seine Arme schließt.

Doch das passiert leider nicht, und als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich immer noch allein.

Das Shoppen mit Mum macht mehr Spaß, als ich erwartet hatte. Wir kaufen erst ein paar Schwangerschaftsklamotten, die ich wohl bald brauchen werde, und dann schleppt sie mich in einen Babyladen, wo wir uns alles Mögliche ansehen.

Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie man so mit einem Baby umgeht. Aber ich habe ja noch eine Weile Zeit, dass alles zu lernen und ich habe schon oft gehört, dass man das meiste fast instinktiv richtig macht, wenn es so weit ist. Also hoffe ich, dass es bei mir auch der Fall sein wird.

Ich verbiete Mum, irgendwas zu kaufen, was sie nicht gerade freut. Außer den Umstandsklamotten will ich noch nichts für das Baby kaufen und erst mal den nächsten Ultraschalltermin abwarten. Ich glaube, ich würde gerne erst mal wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, und ich habe keine Ahnung, was Shane so davon hält. Also warte ich mal ab, bis wir, hoffentlich zusammen, eine Entscheidung getroffen haben. Bis dahin darf Mum nichts von all den niedlichen Dingen kaufen, die sie mir unter die Nase hält. Und dabei bleibe ich.

Ich muss auch an ihn denken. Ich habe einen großen Teil dieser Schwangerschaft allein erlebt, ohne dass er sich irgendwie einbringen konnte. Ich will ihm wenigstens die Chance geben, alles, was jetzt noch kommt, mitzuerleben. Natürlich nur, wenn er das auch will.

Später am Nachmittag, als ich gerade dabei bin, meine neuen Klamotten einzuräumen, klopft es an der Tür.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals und in der Hoffnung, dass er es sein könnte, renne ich, so schnell ich kann, zur Tür. Doch genau wie gestern hoffe ich da vergeblich. Es ist Rae.

„Hey“, sage ich und mache ihr die Tür auf.

Sonst habe ich nie abgeschlossen. Aber seit ich ihn wiedergesehen habe, bin ich ein wenig vorsichtiger. Er will eindeutig irgendwas von mir, doch einen mitternächtlichen Besuch, so, wie er es bei meiner leiblichen Mutter immer gemacht hat, kann er sich abschminken.

Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich.

„Alles okay? Du bist auf einmal blass.“

„Ja, ja, alles gut. Vor allem jetzt, wo ich das da sehe“, sage ich und weide meine Augen an der Schachtel Donuts in ihrer Hand.

„Letztes Mal haben sie dir auf jeden Fall geschmeckt.“

„Es sind Donuts. Wer kann dazu Nein sagen?“, ich nehme die Schachtel, stelle sie auf den Couchtisch und reiße sie sofort auf, um mir einen auszusuchen.

„War er heute in der Schule?“, nuschle ich, den Mund voll Teig und Zuckerguss und hoffe, dass sie mich nicht verstehen kann. Aber als sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitet, weiß ich, dass sie mich sehr wohl verstanden hat.

„Nee.“

„Und zerreißen sich immer noch alle das Maul darüber, was ich für eine Schlampe bin?“

„Könnte man sagen.“

„Wow, du hättest es ruhig ein bisschen netter umschreiben können.“

„Kann ich gerne machen, wenn du willst. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern die Wahrheit hören.“

Ich stöhne: „Ja, das schon. Aber auf der anderen Seite will ich mich auch von dem ganzen Mist distanzieren.“

„Mach das ruhig. Die Leute labern einfach. Wen juckt, was die denken?“

„Ich weiß. Das ist mir klar. Aber manchmal ist es trotzdem schwer.“

„Anscheinend wetten manche um Geld, ob Shane der Vater ist oder nicht“, sagt sie leise.

„Bitte was?“

„Teenager sind Wichser. Lass die einfach. Ich gehe mal davon aus, dass er sich noch nicht bei dir gemeldet hat?“

Ich schüttle den Kopf: „Ich habe ihm geschrieben, aber er hat keine meiner Nachrichten gelesen. Aber ich habe mit seiner Mum und seinem Bruder geredet.“

„Und was haben die gesagt?“

„Nur, dass ich ihm Zeit geben soll.“

„Toll.“

„Geduld ist nicht gerade meine Stärke.“

„Sie haben aber Recht. Das muss alles ein schöner Schock für ihn gewesen sein, vor allem, weil er es so rausgefunden hat.“ Ich fühle mich schuldig, dass ich das zugelassen habe.

„Er kriegt sich schon wieder ein. Er ist ein Guter und er wird das Richtige tun.“

„Er hat mehr als genug Grund dazu, das nicht zu tun.“

„Chels, der Junge ist total in dich verliebt. Der kommt schon wieder zurück.“

„Meinst du?“

„Das weiß ich.“

Ich kneife die Augen zusammen: „Was weißt du?“

„Nichts“, sagt sie und hebt die Hände, „ich weiß nichts.“

Dann bekommt sie eine Nachricht von Ethan, der jetzt mit dem Training fertig ist und verlässt mich wieder.

Ich zappe ein Weilchen durch die Programme. Aber als ich nichts Interessantes finden kann, schnappe ich mir ein Buch. Das habe ich vorhin mit Mum gekauft und es geht um Schwangerschaft und das Leben mit einem Neugeborenen. Mit dem Buch und einer heißen Schokolade lege ich mich ins Bett. Ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Art von Buch schon mit achtzehn Jahren lesen würde, aber so ist es jetzt eben.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, sticht die Kante des Buches mich in den Arm und es ist noch auf der Seite geöffnet, an die ich mich vage erinnern kann.

Ich habe den Alarm gestern deaktiviert, weil mir klar war, dass ich auch heute auf keinen Fall zur Schule gehen würde und als ich auf mein Handy schaue, bin ich überrascht, wie spät es schon ist.

Ich gehe nächstes Halbjahr wieder in die Schule. Bis dahin sind hoffentlich alle über das ganze Drama hinweg. Vielleicht hat dann schon jemand anders was verbockt und ich bin nicht mehr das Hauptgesprächsthema der gesamten Schule.

Shane hat mir immer noch nicht geantwortet, aber ich schreibe ihm trotzdem noch mal. Er soll wissen, wie sehr er mir fehlt.

Ich dusche, mache mir die Haare und lasse mir dabei ordentlich Zeit, schließlich habe ich heute nichts vor. Ich sollte eigentlich joggen gehen, aber der Gedanke, jemandem allein über den Weg zu laufen, macht mir zu viel Angst.

Dann schnappe ich mir schließlich meinen Laptop und erledige ein paar Aufgaben für die Schule.

Mum kommt ein paar Mal vorbei und bringt mir Essen und Trinken, aber abgesehen von ihren Besuchen, bin ich den Rest des Tages allein in meiner kleinen Welt und schotte mich von allem ab.

Zumindest bis kurz nach sechs.

Mum hat mir gesagt, dass wir um sieben zu Abend essen, also mache ich meine Aufgabe zu Ende, gehe ins Bad und mache mich frisch, damit ich rechtzeitig fertig bin.

Ich schlüpfe gerade in meine Schuhe, als es an der Tür klopft.

Ich weiß, dass ich nur wieder enttäuscht bin, wenn ich die Hoffnung mit mir durchgehen lasse, wie in den letzten Tagen, also wage ich nicht mal zu hoffen, dass er es ist. Sonst werde ich nur wieder traurig.

Im Gehen starre ich auf mein Handy und bete, dass er mir bald schreibt, also sehe ich erst, wer vor der Tür steht, als ich direkt davorstehe.

Und dann schnappe ich erschrocken nach Luft.


35

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG




Auf der anderen Seite der Tür steht Shane.

Er sieht genauso aus wie immer: Sein wirres, blondes Haar ist verstrubbelt, seine smaragdgrünen Augen starren in meine, als könnte er bis in die Tiefen meiner Seele sehen und seine vollen Lippen lösen eine Welle des Verlangens in mir aus. Doch er sieht auch anders als sonst aus. Er trägt ein blütenweißes Hemd, eine schicke schwarze Hose und in der Hand hält er eine große Box.

Mit zitternden Händen schließe ich die Tür auf.

„Hey“, sage ich sofort, als die Tür einen Spalt weit offen ist, „du siehst … fantastisch aus.“

„Danke. Darf ich reinkommen?“

„Oh, Scheiße. Ja, klar“, sage ich, springe zur Seite und halte ihm die Tür auf.

Und da stehe ich dann peinlich berührt und spiele nervös mit meinen Fingern. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.

Fuck, ich habe ihn ganz schön kaputt gemacht.

Ich sehe ihm schweigend dabei zu, wie er die Box auf dem Couchtisch abstellt und sich dann zu mir umdreht.

Er lässt seine Augen über meinen Körper gleiten, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, warum. Ich trage nämlich einen riesigen Kapuzenpulli und eine Yogahose und sehe kein bisschen sexy aus.

„Shane“, seinen Namen auch nur auszusprechen, macht mir Gänsehaut. „Fuck. Es tut mir so leid. Ich wusste nicht … ich hätte es dir sagen sollen … Scheiße … ich habe nicht mal …“

„Hör auf“, fordert er, streckt die Hand aus, greift meine Hand und zieht mich zu sich heran.

Ich spüre seine Körperwärme auf meiner Haut brennen. Aber auf gute Art und Weise. Sein Duft steigt mir in die Nase und meine Knie werden auf einmal ganz weich.

„Oh Gott“, wimmere ich, als er zu mir runtersieht, „ich habe dich so vermisst.“

„Chels, gehst du mit mir auf den Winterball?“

Als ich begreife, was er da gerade gesagt hat, klappt mir die Kinnlade runter: „D-du willst auf den Ball gehen?“ Ein immer größer werdendes Lächeln umspielt meine Lippen.

„Wenn du mich noch willst.“

Ich lache los. Nicht, weil ich die Situation lustig finde, sondern weil ich es kaum fassen kann.

„Meinst du das ernst?“

„Todernst.“

„Ähm …“, ich sehe mich um, mir ist ganz schwindelig von diesem Besuch, „ich habe nichts anzuziehen.“ Ich denke an die Kleider, die ich sonst immer angezogen habe, aber obwohl man mir meine Schwangerschaft noch nicht ansieht, kommen sie mir alle ziemlich unangemessen vor.

„Da habe ich was für dich.“ Er geht zur Seite und präsentiert mir die Box, von der ich schon ganz vergessen hatte, dass er sie mitgebracht hat.

„Was hast du gemacht?“

Ohne ein Wort zu sagen, geht er auf die Box zu und macht den Deckel auf. Eine ganze Ladung Seidenpapier kommt uns entgegen.

„Pack aus. Dann wollen wir mal sehen, wie gut ich dich kenne.“

Ich gehe auf die Box zu und werfe einen Blick hinein, aber noch kann ich den Inhalt nicht sehen.

„Hast du das selbst ausgesucht?“

„Habe ich. Mach schon, ich komme fast um vor Neugier, ob es dir gefällt.“

Ich schlage das Papier zurück und zum Vorschein kommt feuerroter Stoff.

Mit kribbelndem Bauch greife ich in die Box und befördere das Kleid ans Tageslicht.

„Oh mein Gott, Shane. Wie wunderschön.“

Es ist bodenlang, hat einen V-Ausschnitt und einen Schlitz unten am Bein. Es hat viel mehr Stoff als die Kleider, die ich sonst so getragen habe, aber es ist verdammt heiß.

„Ja?“, ich sehe das Zögern in seinen Augen.

Zum ersten Mal seit Tagen kann ich ein wenig entspannen und dann höre ich mich plötzlich schluchzen. Ich bin so erleichtert, ihn endlich wiederzusehen, dass ich nicht weiß, wohin mit meinen Gefühlen, vor allem, weil ich so lange nicht wusste, was er denkt, was er tut und wo er überhaupt steckt.

„Scheiße“, murmelt er, legt seine Arme um mich und zieht mich ganz eng zu sich heran.

Ich atme seinen Duft ein und muss nur noch mehr weinen. Dass er jetzt hier ist und ich ihn in die Arme schließen kann, bedeutet mir alles.

„Schhh, schon okay.“

„Es tut mir so leid. Es tut mir so unglaublich leid.“

„Hey“, sagt er und legt den Daumen unter mein Kinn und hebt mein Gesicht an, sodass ich ihn ansehen muss. „Das kommt später. Jetzt will ich mit meiner Freundin zum Winterball gehen. Also trockne deine Tränen, zieh das sexy Kleid an und lass uns einen schönen Abend zusammen verbringen.“

Ich schlucke meine Gefühle runter, nicke und muss übers ganze Gesicht lächeln: „Das klingt fantastisch.“

Er lässt mich los, nimmt das Kleid, das ich wieder in die Box sinken lassen habe, hoch und zieht mich hinter sich her ins Schlafzimmer.

Er setzt sich mitten aufs Bett und sieht so umwerfend aus, dass ich mich am liebsten zu ihm dazu setzen würde.

„Du hast eine halbe Stunde. Und du brauchst auch Sachen zum Übernachten.“

„Shane Dunn, was hast du da eingefädelt?“

„Was?“, fragt er unschuldig, „Glaubst du etwa, dass du die Einzige bist, die hier Geheimnisse hat?“

„Wahrscheinlich nicht“, sage ich gut gelaunt und verdränge den Knoten, der sich bei dem Wort „Geheimnisse“ in meinem Magen gebildet hat.

Er will später reden. Das geht klar.

„Komm, die Zeit läuft.“

„Okay, okay.“ Ich spüre seinen Blick auf mir, ziehe den Reißverschluss meines Kapuzenpullis runter und entblöße den BH, den ich darunter trage. Ich ziehe meine Hose aus, drehe mich zu ihm um und höre ihn stöhnen.

„Ich sollte wahrscheinlich draußen warten, oder?“

Sein Blick verharrt auf meinen Brüsten und ich greife um mich und mache den Verschluss meines BHs auf.

„Ganz schlechte Idee.“

„Leider ist es jetzt zu spät. Wenn du ein bisschen früher gekommen wärst und mir mehr als eine halbe Stunde Zeit gegeben hättest, stell dir mal vor, was wir dann alles hätten machen können.“

Ich ziehe mein Höschen runter und muss lächeln, als ich sehe, wie er sich auf die Unterlippe beißt.

„Jetzt, wo du es sagst, ist mir das auch vollkommen klar.“

Als ich bemerke, dass er auf meinen Bauch sieht, ziehe ich die Augenbrauen zusammen.

Ich drehe mich zur Seite, betrachte mich im Spiegel und lasse eine Hand über meinen Bauch gleiten.

„Meinst du?“

„Ja.“

Die Vorfreude auf später knistert zwischen uns. Er sieht mich so besitzergreifend an, dass mein Unterleib Feuer fängt.

Mühsam wende ich den Blick von seinen Augen im Spiegel ab und konzentriere mich auf das, was ich machen soll.

Ich öffne eine Schublade, hole ein Höschen hervor, das ich mit diesem Kleid tragen kann, und ziehe es mir an. Dann setze ich mich an meinen Schminktisch und mache mir schnell die Haare und mein Make-up.

„Du könntest das auch mit ein paar Klamotten mehr am Körper machen“, murmelt Shane hinter mir.

„Das würde aber nicht halb so viel Spaß machen.“

„Glaub mir, du musst mir wirklich nicht zeigen, was ich alles verpasst habe. Das weiß ich auch so.“

„Die letzten Tage waren ganz schön hart, oder?“

„Das kannst du laut sagen.“

Ich weiß, dass ich ihn jetzt nicht provozieren sollte. Aber ich kann einfach nicht anders. Ich bin so glücklich, dass er hier ist, und freue mich so, dass wir wieder zusammen Witze machen können, dass ich es einfach nicht lassen kann.

Ich weiß, dass wir noch jede Menge ernste Themen zu besprechen haben, und daher nehme ich das bisschen Spaß, das wir zuerst haben können, dankend an.

Seine Anwesenheit allein bedeutet mir im Moment alles, vom ganzen Rest mal abgesehen.

„Warum hilfst du mir nicht beim Anziehen?“

Ich trete an mein Bett heran und halte ihm das Kleid hin.

Er rutscht schnell an die Bettkante vor und hält das Kleid so, dass ich hineinsteigen kann.

Ich drehe mich um, sodass ich ihm meine Brüste nicht mitten ins Gesicht strecke –

das wäre ein bisschen zu viel.

Er zieht den Stoff über meine Beine nach oben und dann fühle ich die sanfte Berührung seiner Lippen auf meinem unteren Rücken.

„Shane?“, stöhne ich, als seine Lippen sich meine Wirbelsäule entlang hocharbeiten und der Stoff mich langsam einhüllt.

Ich stecke meine Arme in die dafür vorgesehenen Löcher und er zieht die Träger nach oben über meine Schultern.

Er fährt mit der Nasenspitze mein Schulterblatt entlang und streift mit den Lippen meinen Nacken und ich erbebe.

„Oh Gott.“ Meine Brustwarzen werden unter dem Stoff, der sie jetzt bedeckt, ganz hart und ich will nichts lieber, als mir das Kleid wieder auszuziehen.

Er drückt sich von hinten an mich, die offensichtliche Beule in seiner Hose drückt gegen meinen Hintern und seine Hände wandern vor auf meinen Bauch und legen sich sanft auf meinen winzigen Babybauch, der ihm vorhin erst aufgefallen ist.

„Du gehörst mir, Chelsea. Bist du bereit, das der Welt zu zeigen?“

„Ja“, keuche ich vor Glück vollkommen überwältigt und kann kaum fassen, dass er hier ist, und seine Hände auf meinem Bauch liegen.

Er verschlingt seine Finger mit meinen und dreht mich weg von sich, sodass er mich gut sehen kann.

„Wow“, er lässt seine Augen über meinen Körper wandern und scheint gar nicht zu wissen, wo er zuerst hinsehen soll, „ich wusste ja, dass es perfekt für dich sein würde, aber … fuck.“

Ich suche in meinem Schrank nach einem Paar passenden Schuhen und er nimmt die kleine Tasche, die ich vorhin schnell gepackt habe, an sich und wir verlassen das Poolhaus.

Ganz eindeutig hat er seinen kleinen Überraschungsbesuch nicht allein geplant, denn Mum, Dad und Maddie stehen im Garten und zücken die Handys.

„Leute, das ist nicht unser Abschlussball, ganz ruhig“, sage ich lachend, als Mum und Maddie uns mit Tränen in den Augen anstarren.

Der Gedanke an den Abschlussball macht mir plötzlich Angst. Wie dick werde ich dann wohl sein? Werde ich da noch schwanger sein? Vielleicht habe ich mein Baby bis dahin auch schon.

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Shane drückt meine Hand und ich frage mich, ob es ihm gerade ähnlich geht.

Unser Leben verändert sich rasend schnell und obwohl ich aufgeregt und sicher bin, dass es das Richtige für mich ist, habe ich trotzdem Angst. Alles, was wir für die Zukunft geplant haben, ist jetzt vielleicht ganz anders.

Lächelnd lassen wir uns ein paar Mal ablichten und dann winken unsere emotionalen Mütter uns auch schon nach und wünschen uns einen schönen Abend. Ich gehe mal davon aus, sie wissen, dass Shane mir gesagt hat, ich solle ein paar Sachen zusammenpacken und dass wir die Nacht zusammen verbringen werden. Große Sorgen müssen sie sich da aber wohl nicht machen, denn immerhin ist das Schlimmste ja schon passiert.

Als wir in Shanes Auto sitzen, nimmt er sofort meine Hand.

„Bist du bereit?“

Vermutlich hat sich unsere gesamte Klasse schon in der Turnhalle versammelt und amüsiert sich prächtig. Dass wir beide da jetzt Händchen haltend aufkreuzen, damit hat wahrscheinlich niemand gerechnet.

Ich erinnere mich daran zurück, als wir am Montag zusammen in die Schule gekommen sind und er mich vor allen geküsst hat. Gott, war das echt erst vor vier Tagen? Es fühlt sich viel, viel länger an.

Dann geben wir ihnen mal was zum Glotzen. Ich erinnere mich an seine Worte und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ja. Ich glaube schon.“

Er sieht zu mir rüber und ich kann das sanfte Lächeln auf seinen Lippen deutlich erkennen.

„Du standest doch immer gern im Mittelpunkt. Sieht so aus, als hättest du dein Ziel jetzt erreicht, hm?“

„Ja, genau dann, wenn mir auffällt, dass ich das gar nicht mehr will. Läuft gut.“

„Die beruhigen sich schon wieder.“

„Was? Wenn mein Bauch so groß wie ein Basketball ist? Ja, dann bin ich bestimmt uninteressant.“

„Ein Basketball ist ein bisschen zu klein, oder? Vielleicht eher einer von diesen Medizinbällen.“

Ich schnappe schockiert nach Luft und haue ihm auf die Schulter.

„Pass auf, sonst sorge ich dafür, dass du keine weiteren Kinder mehr produzieren kannst.“

„Du willst mehr Kinder?“

„Wer weiß. Das hier war auch nicht gerade geplant.“

„Gut zu wissen“, murmelt er.

„Shane“, sage ich, strecke meine Hand aus und lege sie auf sein Bein, „Ich habe nicht … ich würde nie …“

„Ich weiß, Chels. So habe ich das nicht gemeint.“

„Ich habe echt so richtig Mist gebaut.“

„Nicht jetzt. Lass uns einfach den Ball genießen.“

Diese Idee gefällt mir. Das ist so süß und aufmerksam von ihm, vor allem nachdem wie wir neulich auseinandergegangen sind. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass die Stimmung zwischen uns ein wenig angespannt ist.

So sehr ich mich auch in dem Moment verlieren will und unsere Verbindung, die jede Berührung zwischen uns elektrisch macht, genießen will, so weiß ich auch, dass wir unsere Probleme nur vor uns herschieben. Genau genommen mache ich das schon, seit ich wieder da bin.

Zeit für den Sprung ins kalte Wasser. Zeit, alle meine Ängste und Sorgen bezüglich der Zukunft auszusprechen und einfach komplett ehrlich zu sein.
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Ich hielt meine Idee für verrückt und hätte nicht gedacht, dass irgendjemand mich verstehen würde, aber als ich Mum von meinen Plänen erzählt habe, war sie sofort Feuer und Flamme. Ihre Augen wurden glasig und ich dachte, sie breche jeden Moment in Tränen aus.

Sie hat mich sofort in mein Zimmer geschickt, damit ich mir was Anständiges anziehe und wir shoppen gehen können. Statt in die Mall in Rosewood sind wir aber in Mums Lieblingseinkaufszentrum in einer Nachbarstadt gefahren. Sie stand mir zwar mit Rat und Tat zur Seite, aber als ich das Kleid gesehen habe, wusste ich sofort, dass es das Richtige für Chelsea ist. Damit war meine Suche beendet. Nachdem ich auf gut Glück die Größe geraten hatte, bin ich grinsend aus der Mall gekommen und habe mich zum ersten Mal seit Tagen richtig gut gefühlt. Ohne sie ist es nicht dasselbe. Ohne sie bin ich nicht derselbe.

Da mir das jetzt vollkommen klar ist, war ich auf dem Weg zu ihr ins Poolhaus so nervös wie wahrscheinlich noch nie in meinem Leben und konnte nur hoffen, dass sie mitmacht.

Sie hätte leicht Nein sagen können. Ich habe mich psychisch darauf vorbereitet, dass sie mich rausschmeißt, einfach damit ich auf alles gefasst bin. Aber als ich in ihre Augen gesehen habe, war mir sofort klar, dass sie mich genau so sehr bei sich haben wollte, wie ich bei ihr sein wollte.

Die Erleichterung war überwältigend. Das Verlangen, sie in die Arme zu schließen und sie wieder ganz für mich zu beanspruchen, war fast zu viel, aber mir war klar, dass das noch warten muss.

Wir beide müssen noch über alles Mögliche sprechen. Und ja, vielleicht wäre es auch besser gewesen, wir schaffen das aus der Welt, bevor wir zusammen zu einem Ball gehen, aber was soll’s. Ich will nur einen ganz normalen Abend mit meinem Mädchen verbringen. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Ich will das ganze Theater mal für ein paar Stunden vergessen, damit wir unsere Zweisamkeit genießen können, bevor die Realität uns wieder einholt und wir uns damit abfinden müssen, dass sich bald alles verändern wird.

Der Schulparkplatz ist fast komplett voll, als wir vorfahren. Wir sind spät dran. Aber genau so habe ich es geplant.

Ich habe mich bisher immer im Hintergrund gehalten und bin dem ganzen Trubel, den meine Footballkarriere mit sich bringt, ausgewichen. Aber nicht heute. Heute will ich mich erhobenen Hauptes der Welt präsentieren und alle wissen lassen, was ich will.

Ich sage ihr, dass sie sich nicht bewegen soll, jogge um mein Auto und öffne die Tür für sie.

Ich strecke meine Hand aus, greife nach ihrer und helfe ihr aus dem Auto. Ich bleibe extra stehen, sodass ihre Brüste mich streifen und da sie Absätze trägt, sind ihre Lippen auf perfekter Höhe.

Es wäre so einfach. Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, sie zu küssen.

Ihre dunklen Augen sehen zu mir hoch und flehen mich geradezu an, es zu tun, da sie ja leider zu klein dafür ist.

Heute Abend halte ich die Zügel in der Hand und bestimme, wo es langgeht.

„Bist du bereit, allen dein Kleid zu präsentieren?“

Ich sehe, wie es ihr bei meiner Frage eiskalt den Rücken runterläuft.

„Du hast keine Angst, oder?“

„Ich …“, sie zögert und ich hasse ihren besorgten Gesichtsausdruck.

Ich lehne mich vor, streife ihr Ohr mit meinen Lippen und lasse meinen Atem sanft über ihre Haut gleiten und diesmal zittert sie aus einem ganz anderen Grund. „Du bist Chelsea Fierce, Baby. Du stolzierst da jetzt rein und zeigst allen, dass du es gar nicht nötig hast, dich zu verstecken.“

Ihr stockt der Atem einen Moment lang, doch dann nickt sie.

„Nur, wenn du mir nicht von der Seite weichst.“

„Ich wäre nirgendwo lieber.“

„Okay. Komm, bringen wir es hinter uns.“

Sie legt ihre Hand in meine und ich knalle die Autotür zu und dann gehen wir gemeinsam in Richtung der Sporthalle, in der alle großen Veranstaltungen an der Rosewood abgehalten werden.

Die Musik dringt zu uns auf den Parkplatz, lange bevor wir bei der Tür sind. Ein paar Schüler lungern herum und versuchen wahrscheinlich, den Alkohol zu finden, den sie die ganze Woche über im Gebüsch versteckt haben, in der Hoffnung, ein bisschen was davon reinschmuggeln zu können.

Ein paar von ihnen sehen in unsere Richtung, aber niemand sagt was.

Als wir uns der Tür nähern, wird Chelseas Griff immer fester.

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Noch vor ein paar Monaten hielt ich sie für eiskalt. Nichts schien ihr nahezugehen. Egal, was man zu ihr gesagt oder getan hat, es schien alles an ihr abzuprallen, wie an einem unsichtbaren Schild. Aber jetzt weiß ich mehr. Ich sehe ihre verletzliche Seite und wie ängstlich und nervös sie sein kann, und ich liebe es, vor allem, weil ich weiß, dass ich der Einzige bin, der sie so wahrnimmt.

Sie holt tief Luft, bevor wir die Flügeltür öffnen und den Saal betreten.

Wir stürzen uns mitten ins Geschehen. Als hätten wir es geplant, verstummt die Musik einen Moment lang und fast alle drehen sich zu uns um.

„Fuck“, raunt sie. Doch keine Sekunde später streckt sie die Schultern durch und folgt mir weiter in den Saal.

Alle Augen sind auf uns gerichtet, als ich Chelsea zu mir drehe. Wie auf Kommando beginnt ein langsamer Song und ich ziehe sie eng zu mir heran.

„Sie wollen eine Show, die können sie haben“, sage ich, was sie zu beeindrucken scheint.

Ein schüchternes Lächeln legt sich auf ihre Lippen und sie schüttelt den Kopf.

„Du bist fantastisch. Weißt du das eigentlich?“

Ich zucke mit den Achseln: „Das löst du in mir aus.“

Ich kann ihr nicht länger widerstehen und senke den Kopf zu ihr herab. Weil unsere gesamte Klasse, oder vielmehr die ganze Schule, zusieht, gebe ich ihr erst nur einen sanften Kuss. Aber dabei bleibt es natürlich nicht, denn sie kuschelt sich mit ihrem ganzen Körper an mich.

Ich lege meine Hände auf ihren nackten Rücken, öffne den Mund und lasse meine Zunge in ihren Mund wandern. Sie erwidert meinen Kuss heftig und es fühlt sich an, als wären wir allein bei ihr im Poolhaus.

Ich glaube, irgendwann werden wir den anderen Schülern aber zu langweilig, denn als wir ein paar Songs später schließlich atemlos und ein wenig benommen voneinander ablassen, sind die meisten von ihnen wieder in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft oder selbst am Tanzen.

Chelsea lacht und mein Herz macht einen Sprung: „Ich kann nicht fassen, dass du das gerade wirklich getan hast.“

„War doch Zeit, der Meute wieder was zum Quatschen zu bieten, findest du nicht?“

„Aber dann reden sie doch immer noch über uns.“

„Vielleicht, aber wenigstens ist es mal was anderes.“

„Na da sieh mal einer an“, höre ich eine vertraute, tiefe Stimme hinter mir sagen, „ich hätte nicht gedacht, dass du das draufhast, Dunn.“

Ich sehe hoch und blicke direkt in Ethans amüsiertes Gesicht, Rae dicht an ihn gekuschelt.

„Mach dir keine Sorgen um Shane. Der hat noch viel mehr drauf.“

„Oh ja, wenn er es freiwillig mit dir aufnimmt“, sagt Ethan sarkastisch mit einem Blick auf Chelsea und Rae lacht laut los.

„Dich hätte ich hier nicht erwartet. Irgendwie dachte ich, ein Schulball wäre so gar nicht dein Ding“, sagt Chelsea zu Rae.

„Oh, wie kommst du bloß darauf?“

Ich sehe mir ihr dunkles Make-up, ihr schwarzes Skater-Kleid, ihre Netzstrümpfe und ihre Springerstiefel an.

„Keine Ahnung“, sagt sie und scheint das Gleiche zu denken wie ich.

„Barbie und ihre Freundin sind schuld“, sagt sie und verdreht die Augen.

„Wer?“, ich runzle die Stirn und habe keine Ahnung, um wen es hier gerade geht.

„Die da“, sie deutet mit dem Kopf über ihre Schulter und ich sehe Amalie und Camila gerade mit ihren wenig begeistert dreinblickenden Freunden im Schlepptau auf uns zukommen.

„Sind heute alle hier, um ihren Freund zu quälen?“

„Wenn man sich die zwei Jungs so ansieht, könnte man das fast glauben.“

„Dunn, Chelsea“, sagt Jake, als die Gruppe uns erreicht hat.

„Hey. Ähm …“, sagt Chelsea und ich spüre, wie sie sich am ganzen Körper verkrampft, „können wir kurz reden?“

Jake sieht zwischen uns beiden hin und her und es fühlt sich an, als würde er mich um Erlaubnis bitten. Ein Teil von mir will laut loslachen. Wie ist das denn passiert?

„Es gibt da ein paar Dinge, die ich ihm sagen will“, flüstert Chelsea mir ins Ohr.

„Ich vertraue dir“, flüstere ich zurück, „aber vergiss nicht, zu erwähnen, dass ich im Bett der Beste bin.“

„Shane“, quietscht sie vergnügt und schlägt mir auf die Brust.

Sie gibt mir ein Küsschen auf die Wange und sucht sich dann mit Jake ein ruhiges Plätzchen.

„Habe ich da was verpasst?“, fragt Amalie mich und sieht zu, wie meine Freundin und ihr Freund zusammen weggehen.

„Keine Ahnung, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihm nicht an die Wäsche will.“

Wir sehen Chelsea beide dabei zu, wie sie Jake irgendetwas sagt und er dann den Kopf schüttelt und lächelt.

Sie entschuldigt sich, so viel kann man erkennen und ich bin verdammt stolz auf sie.

„Also zieht ihr zwei, oder drei, es jetzt wirklich durch?“, fragt Amalie und dreht sich weg, damit Chelsea und Jake ungestört reden können.

„Ja, sieht ganz danach aus.“

„Ich würde ja sagen, du hast nicht alle Tassen im Schrank, aber ich habe Augen im Kopf. Ihr zwei seid wie füreinander gemacht. Auch wenn ich das nie im Leben erwartet hätte. Ich hätte gedacht, dass eher die Hölle zufriert.“

„Man kann es sich nicht aussuchen.“

„Das musst du mir nicht sagen. Ich hätte mir auch einen netten Kerl aussuchen können, aber stattdessen habe ich jetzt …“, sie kreischt, als Jake von hinten den Arm um sie legt und sie zu sich heranzieht, „den da“, sagt sie und lacht.

„Wieso habe ich das Gefühl, dass ihr hier über mich redet?“

„Weil es stimmt“, sagt Amalie, „ich habe Shane gerade erzählt, was du für ein Arsch bist.“

„Ja, ich habe das große Glück, dass du da drauf zu stehen scheinst.“

Dann steckt er ihr die Zunge in den Mund und ich drehe mich um und sehe Chelsea, die nun ihren Arm um mich legt und sich an mich kuschelt.

„Alles okay?“

„Ja. Ich musste mir nur ein paar Dinge von der Seele reden, nachdem …“

„Das kann ich gut verstehen“, sage ich und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe.

„Mit Mason muss ich auch noch reden, aber der scheint gerade anderweitig beschäftigt zu sein.“

Ich drehe mich um und sehe, wie er und Camila sich im Takt zu der Musik auf der Tanzfläche bewegen.

„Sollen wir mitmachen?“

„Ich würde das lieber später mit dir allein und ohne Klamotten machen“, murmelt Chelsea, woraufhin mein Schwanz sofort zu zucken beginnt.

„Dafür haben wir noch mehr als genug Zeit.“

Trotz all der Dinge, die unausgesprochen zwischen uns stehen, haben wir einen fantastischen Abend und alles fühlt sich ganz normal an.

Wir tanzen, trinken, quatschen und lachen mit unseren Freunden. Irgendwann kommen Zayn und ein paar andere Jungs aus dem Team dazu. Und nachdem Zayn verkündet hat, wer heute Abend wen abschleppen soll, schauen wir vier Pärchen den Jungs den restlichen Abend über dabei zu, wie sie sich immer und immer wieder einen Korb holen, was ziemlichen Spaß macht.

Zayn hat irgendwann die Schnauze voll und gibt auf. Statt zu versuchen, das Nerd-Mädchen, das man ihm zugeteilt hat, abzuschleppen, tanzt er dann mit Ruby, die ihr Glück kaum fassen kann, während seine Schwester und Poppy zuschauen und angewidert das Gesicht verziehen.

„Lass uns von hier verschwinden“, flüstert Chelsea mir ins Ohr, als alle anderen gerade in ihre eigenen Gespräche vertieft zu sein scheinen.

„Hmmm … super Idee. Bist du bereit, rauszufinden, was ich sonst noch so geplant habe?“

„Mehr als bereit.“

Wir verabschieden uns von unserer kleinen Gruppe und verlassen dann den Ball.

Erst als wir wieder in meinem Auto sind, kann ich richtig durchatmen.

„Das war ja verrückt“, sagt Chelsea, als könnte sie meine Gedanken lesen.

„Ja, wirklich. Aber ich wollte, dass genau das passiert.“

„Was meinst du damit?“

„Jetzt wissen es alle.“

„Was wissen sie?“, fragt sie und klingt dabei ziemlich nervös.

„…, dass du die Richtige für mich bist“, ich greife nach ihrer Hand und führe sie an meine Lippen. „So, dann wollen wir mal.“

Ich lege ihre Hand auf mein Bein, parke rückwärts aus und fahre los in unseren Mini-Urlaub. Ich wollte uns eigentlich ein Hotel buchen, aber Mum hat ein paar Hebel in Bewegung gesetzt und hat uns etwas besorgt, wo wir ungestört das Wochenende verbringen und uns so richtig aussprechen können.

„Ich habe Hunger“, beschwert sich Chelsea, nachdem wir ungefähr eine Stunde lang gefahren sind.

„Was willst du?“

„Ähm … einen Burger und einen Milchshake.“ Ich muss lachen.

„Sobald wir am nächsten Diner vorbeikommen, halten wir an.“

„Sind wir bald da? Wir fahren schon seit einer Ewigkeit.“

„So lange nun auch wieder nicht.“

„Vielleicht bin ich einfach nur ungeduldig.“

Ich blicke zu ihr rüber – ihre sonst braunen Augen sind fast schwarz. Sie weiß, dass ich sie ansehe, also saugt sie ihre Unterlippe ein und sofort schwillt mein Schwanz an. Ich lasse den Blick zu ihren Brüsten wandern und auch die scheinen genauso angeschwollen wie mein Schwanz zu sein, was ich dank ihres großzügig ausgeschnittenen Kleides sehr gut sehen kann.

„Schau auf die Straße, Shane“, sagt sie lachend und zeigt mit dem Finger nach vorn.

Ich tue, was sie sagt, aber nur, weil ich uns nicht umbringen will, so kurz bevor ich ihr eröffne, was ich für die nächsten Tage so geplant habe.

„Da!“, schreit Chelsea und zeigt auf das hellerleuchtete Gebäude vor uns, was mir zeigt, wie viel Hunger sie wohl haben muss.

Ich blinke, biege ab und komme dann langsam auf dem Parkplatz vor dem Diner zum Stehen.

Noch bevor ich den Schlüssel aus dem Zündschloss ziehen kann, hat Chelsea auch schon die Tür aufgerissen und ist aus dem Auto gesprungen.

„Ich glaube, wir sind ein bisschen zu schick für das hier“, murmelt sie, als wir das Diner betreten. Ich sehe mich um und erblicke nur zwei andere Leute hier in zerrissenen Jeans und schmutzigen T-Shirts und kann ihr da nur zustimmen.

Die Augen der beiden Gäste und die der einzigen Kellnerin hier folgen uns zu einem freien Tisch am Fenster. Ich hatte eigentlich erwartet, dass Chelsea sofort nach der Speisekarte greift, aber das tut sie nicht. Stattdessen wartet sie, bis die Kellnerin zu uns an den Tisch kommt.

„Hey ihr beiden, was kann ich euch bringen?“

„Einen Cheeseburger, bitte. Den größten, den Sie haben. Und einen Erdbeer-Milchshake“, sagt Chelsea wie aus der Pistole geschossen.

„Okay und für den Herrn?“

„Für mich das gleiche. Danke.“

Sie eilt in die Küche und ich lächle Chelsea an.

„Was?“

„Gut, dass sie gleich wieder geflüchtet ist. Sonst hättest du sie noch aufgefressen.“

„Das ist nicht lustig. Ich habe manchmal einfach so unglaublichen Hunger, dass es sich anfühlt, als hätte ich noch nie im Leben was gegessen und dann will ich einfach alles in mich reinstopfen.“

„Erzähl mir mehr darüber. Erzähl mir alles“, fordere ich.

Sie öffnet den Mund, macht ihn aber gleich wieder zu. „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll“, sagt sie zögernd.

„Seit wann weißt du es?“

Sie nimmt ein kleines Tütchen mit Salz in die Hand und spielt damit herum, während sie nachdenkt. „Ich habe es ungefähr drei Wochen, nachdem ich Rosewood verlassen habe, rausgefunden. Ich wollte gar nicht dort sein und alles, woran ich denken konnte, war, wie gern ich wieder in Rosewood wäre. Aber nach einer Weile habe ich mich dann daran gewöhnt und mir wurde klar, dass meine Eltern das Richtige getan haben, als sie mich weggeschickt haben.

Und eines Morgens bin ich aufgewacht und mir wurde auf einmal schlagartig bewusst, dass es schon ewig her war, seit ich meine Tage hatte.

Nicht, dass ich da immer akribisch Buch führe, aber ich musste gar nicht lang nachdenken. Ich wusste es einfach. Ich kann jetzt nicht erklären, warum, aber es hat sich einfach alles anders als sonst angefühlt. Das war voll komisch. Dann habe ich mir einen Test geholt und wusste gleich Bescheid. Er war positiv.“

„Hast du jemandem davon erzählt?“

„Außer der Ärztin“, sie schüttelt den Kopf, „nein.“

„Oh Gott, Chels.“

Sie zuckt die Achseln, als sei es keine große Sache: „Ich wusste sofort, dass ich das Kind behalten würde. Ich kann mich nicht richtig erinnern, aber ich glaube, ich hatte keinen Moment lang Panik. Es hat sich nur richtig angefühlt. Und das tut es immer noch. Ja klar, ich hatte Angst davor, es jemandem zu sagen, vor allem dir. Doch ich wusste, dass ich das Kind will.“ Sie nimmt ihre Hand vom Tisch und legt sie sanft auf ihren Bauch.

Es ist ein Anblick, den ich nicht erwartet hätte, zumindest nicht in naher Zukunft, aber so langsam bin ich auch ganz aufgeregt.

Wir sind zwar jung und manche Leute halten uns vielleicht für verrückt, doch ich weiß, dass ich das mit ihr durchziehen will. Ob es einfach wird? Nein. Ich mache mir absolut nicht vor, dass irgendwas von dem, was uns bevorsteht, einfach wird, aber das schreckt mich nicht ab. Nichts, wonach es sich zu streben lohnt, war je einfach. Und wenn ich diesen Weg schon gehe, dann kann ich mir dabei keine bessere Partnerin als Chelsea an meiner Seite vorstellen.

„Ich hätte es dir sagen müssen. Ich wollte es dir sagen, aber als ich wieder zurück war, warst du so …“

„Zum Kotzen?“

„Ja, könnte man sagen. Aber ich hatte es verdient. Was ich getan habe, das war … unverzeihlich. Du hattest jedes Recht dazu, so zu mir zu sein. Und wenn wir ehrlich sind, hätte ich noch viel Schlimmeres verdient. Aber dann war es zwischen uns auf einmal anders. Und irgendwie wurde es immer schwerer. Du wurdest mir immer wichtiger. Ich hatte alles, was ich je wollte und ich wusste, dass ich alles, was wir uns aufgebaut haben, aufs Spiel setze, wenn ich dir die Wahrheit sage. Ich hatte Angst, nein, Panik, dass du mich hassen und verlassen würdest und dass ich dann wieder ganz am Anfang stehen würde, und zwar allein.“

Ich greife über den Tisch und nehme ihre Hand: „Du hättest es mir sagen sollen. Es aus deinem Mund zu hören, wäre viel einfacher gewesen als der ganze Scheiß, der dann passiert ist.“

Sie schluckt nervös: „Ich weiß. Ich wollte es dir am Abend vor der Katastrophe erzählen. Weißt du noch, als ich gesagt habe, dass wir reden müssen? Ich wusste, dass ich es hinter mich bringen musste. Aber dazu ist es dann ja leider nicht gekommen.“

„Wer hat das verbockt?“

„Shelly.“

„Was? Warum hat sie das getan? War es nicht schon genug, dass sie dich aus dem Team geschmissen und dann die Treppe runtergeschubst hat?“

Sie zuckt mit den Achseln: „Das Team hat mich ohne ihre Zustimmung wieder ins Boot geholt. Wir wussten ja, dass sie nicht begeistert sein würde.“

„Aber woher wusste sie das?“

„Die Frau, die im Krankenhaus den Ultraschall gemacht hat, war ihre Mum. Ich gehe mal davon aus, dass sie es ihr erzählt hat.“

„Verdammte Scheiße.“ Ich erinnere mich an meinen Besuch bei ihr im Krankenhaus zurück und dann geht mir ein Licht auf. „Deshalb hast du mich aus dem Krankenhaus geworfen. Du hattest Angst, dass ich es rausfinden würde.“

Sie blickt auf einmal schuldig drein: „Es war da alles so … kompliziert zwischen uns.“

„Nur, weil du es unnötig kompliziert gemacht hast. Wenn du mich nicht ständig weggeschickt …“

„Ich hatte Angst, Shane“, unterbricht sie mich, „ich war verwirrt. Als ich weg war, habe ich die ganze Zeit nur an dich gedacht und an unsere gemeinsame Nacht. Und an all die Gründe, die du hattest, mich zu hassen. Ich habe gebetet, dass du mir wie durch ein Wunder vergeben würdest. Und dann war ich zurück und es sah so aus, als würdest du mich tatsächlich hassen. Doch dann gab es da immer wieder Momente, wo es so aussah, als wäre es anders und …“, sie seufzt, „ich wusste nicht mehr, wo oben und unten ist. Es war plötzlich alles anders. Meine ganze Zukunft sah auf einmal ganz anders aus und niemand würde verstehen können, warum, und obwohl ich seit meiner Auszeit ziemlich klar wusste, was ich wollte, habe ich mich trotzdem überfordert gefühlt.“

„Ich habe dich nie gehasst, Chels. Glaub mir, ich habe es versucht. Ich war so sauer, dass du mich die ganze Sache ausbaden lassen hast. Und dass du es zwischen uns so weit kommen lassen hast, dich mir sogar an den Hals geschmissen hast, obwohl du wusstest, was du mir angetan hast. Trotzdem konnte ich dich einfach nicht hassen.“

Ich starre einen Moment lang auf den Tisch: „Ich wollte dich schon so lange.“

Sie schnappt nach Luft und ich sehe sie durch meine Wimpern hindurch an.

„Ich habe jahrelang dabei zugesehen, wie du alle anderen wolltest. Aber nie mich. Und dann auf einmal bin ich dir aufgefallen und du hattest Interesse an mir. Ich kann das gar nicht …“, ich schüttle den Kopf und suche nach den richtigen Worten für das, was ich ihr sagen will, aber die Kellnerin sucht sich leider genau diesen Moment aus, um uns das Essen zu servieren.

„Danke“, sagen wir beide, als sie noch mal stehenbleibt und fragt, ob wir sonst noch was brauchen.

Als sie weg ist, sehe ich zu Chelsea rüber, die schon mit ihren Pommes angefangen hat, und ich muss lächeln.

„Was?“, fragt sie schüchtern.

„Du bist so viel mehr, als ich jemals zu träumen gewagt habe.“

„Wenn ich mit dem hier fertig bin, ganz sicher. Der Burger ist so groß wie mein Kopf“, sagt sie und zeigt auf ihren Teller.

„So habe ich das nicht gemeint und das weißt du auch. Für jemanden, der immer gern im Rampenlicht gestanden hat, kannst du echt nicht gut mit Komplimenten umgehen.“

„Ich habe auch nicht oft welche bekommen“, gibt sie zu.

„Dann gewöhn dich mal besser dran.“

Chelsea inhaliert ihr Essen beinahe und ich habe keine Ahnung, wo sie das alles hin isst, vor allem, weil ich meine Portion fast nicht schaffe. Aber sie meint, dass es ihr jetzt viel besser gehe, lehnt sich zurück und legt sich die Hände auf den Bauch.

„Sollen wir los? Jetzt ist es nicht mehr weit.“

Wir stehen auf und ich bin auch schon fast bei der Tür, als mir auf einmal auffällt, dass sie nicht hinter mir ist.

„Chel …“, ich drehe mich um und sehe sie vor der Vitrine stehen und sich alle möglichen Kuchen anschauen.

„Willst du einen Donut?“, fragt sie so, als hätten wir uns gerade nicht vollkommen überfressen.

„Nein, absolut nicht“, sage ich lachend.

„Ich nehme trotzdem mal zwei. Vielleicht überlegst du es dir noch anders.“

Ich muss immer noch lachen, als sie die Schachtel, die die Kellnerin ihr reicht, annimmt und wir wieder zu meinem Auto gehen.

Zwanzig Minuten später halten wir vor einem Gebäude mit Wohnungen mit Meerblick. Der Mond glitzert auf dem dunklen Meer. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schön es hier sein muss, wenn die Sonne scheint.

„Hier bleiben wir?“

„Ja. Komm.“ Voller Elan springe ich aus dem Auto, hole unsere Taschen aus dem Kofferraum und gehe dann zu ihr rüber. Sie ist schon ausgestiegen und sieht aufs Meer hinaus.

Schweigend betreten wir das Gebäude.

„Wow, ganz schön vornehm“, sagt sie und sieht sich um.

Der Eingangsbereich ist schick, voller moderner Kunstwerke und an einem ausladenden Tisch sitzt ein Wachmann.

Ich nenne ihm, wie besprochen, Mums Namen und er gibt mir eine Karte und zeigt uns, wo es zu den Aufzügen geht.

Ich halte die Karte an den Sensor und als die Türen sich hinter uns schließen, setzten wir uns sofort in Bewegung.

Chelsea sagt nichts, aber ich kann spüren, wie aufgeregt sie ist, während wir immer weiter nach oben fahren.

Als wir aussteigen, landen unsere Füße auf dem weichsten Teppich, auf dem ich je gestanden habe.

Auf diesem Stockwerk scheint es nur eine ausladende Doppeltür zu geben.

„Das muss es sein.“

Ich halte die Karte an das kleine Kästchen neben der Tür, woraufhin sie sich öffnen lässt.

„Oh wow“, sagt Chelsea atemlos und stellt sich neben mich. Die Wand vor uns ist komplett verglast und wir können über die gesamte Bucht sehen. „Das ist unglaublich.“

Ich stelle unsere Taschen ab und führe sie zur Tür.

Der Mond leuchtet hell und die Sterne funkeln am schwarzen Himmel.

Ich stelle mich hinter sie, schlinge einen Arm um ihre Taille und lege ihr das Kinn auf die Schulter.

Im Moment ist zwar so vieles ungewiss, aber wenn ich sie hier in meinen Armen halte, fühlt es sich gleichzeitig so richtig an.
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Mit rasendem Herzen stehe ich in Shanes Armen und schaue hinaus in die stille Nacht, die uns umgibt.

Ich dachte eigentlich, dass ich den heutigen Abend allein in meinem Poolhaus verbringen würde, während alle anderen sich auf dem Winterball amüsieren. Das hier hätte ich mir nie träumen lassen.

Ihn, das Kleid, diese unglaubliche Penthousewohnung. Das alles hat meine kühnsten Träume übertroffen.

Ich drehe mich in seinen Armen um und sehe zu ihm hoch.

Er starrt mich an, seine grünen Augen dunkel und voller Emotionen.

„Chelsea, ich …“

Ich lege meine Hand auf seine Wange und schüttele den Kopf. „Es tut mir so leid, Shane. Aber was ich dir neulich Nacht gesagt habe, stimmt. Ich liebe dich und ich will das hier mit dir, wenn du mich … uns auch willst …“

Er lehnt seine Stirn an meine und sieht mir weiter tief in die Augen: „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

In der einen Sekunde stehe ich noch da und schaue ihn an und in der nächsten habe ich meine Beine auch schon um seinen Oberkörper geschlungen und den Rücken gegen die Glasfront gepresst.

„Scheiße ist das kalt“, raune ich, als das kalte Glas meine nackte Haut berührt.

Er nutzt die Gelegenheit und steckt mir die Zunge in meinen bereits geöffneten Mund.

Ich sacke zusammen und gebe mich ihm ganz hin, während er mich fest in seinen Armen hält.

Er küsst mich so heftig, als wolle er die verpassten Tage nachholen. Seine Zunge liebkost meine und ich spüre, wie die Tränen in meinen Augen brennen. Ich fühle alles, was er mir sagen will, und es ist einfach überwältigend.

Ich habe diesen Jungen nicht verdient. Das ist mir vollkommen klar und ich habe fest vor, ihm jeden Tag zu zeigen, dass ich ihn zu schätzen weiß.

Das Feuer, das schon den ganzen Abend über in meinem Inneren lodert, wird so stark, dass gegen die Scheibe gedrückt und geküsst zu werden, mir nicht mehr reicht.

„Shane“, murmle ich gegen seine Lippen.

„Ich weiß, Baby.“

Er lässt von meinen Lippen ab, kommt aber nur bis zu meinem Kinn, denn dann stellt er mich wieder auf dem Boden ab.

Er steht in voller Größe vor mir und drückt mich gegen das Glas und ich spüre jede Faser seines Körpers an meinem, er braucht das hier genau so sehr wie ich.

„Schlafzimmer, jetzt“, stöhne ich, als er die Hand auf meine Brust legt und zudrückt.

Ohne auch nur einen Augenblick lang zu zögern, nimmt er meine Hand und zieht mich von der Scheibe weg.

Ich gehe mal davon aus, dass er auch noch nie hier war. Trotzdem führt er mich ohne Umwege in das riesige Schlafzimmer, von wo aus man auch wieder die Bucht überblicken kann.

„Das ist so schön“, sage ich und werfe einen Blick auf die gold- und cremefarbene Einrichtung.

„Du bist schön.“

Als ich mich zu ihm umdrehe, treffen sich unsere Blicke direkt. Irgendwas sagt mir, dass er die Einrichtung hier komplett ignoriert.

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen und breitet sich über mein ganzes Gesicht aus.

„Dieses Kleid ist so verdammt heiß“, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. Er fährt mit dem Finger den V-Ausschnitt entlang. Seine sanfte Berührung und das Kribbeln auf meinen angeschwollenen Brüsten bringen mich fast um. „Aber ich glaube, auf dem Boden würde es noch besser aussehen.“

„Dann finden wir das doch raus.“

Er lässt seine Finger unter die Träger auf meinen Schultern gleiten und schiebt sie zur Seite, bis das Kleid mir vom Körper rutscht.

Er beißt sich auf die Unterlippe und starrt auf meine Brüste, meine Brustwarzen sind steinhart und sehnen sich nach Zuwendung.

Ich strecke die Hand aus, greife nach dem obersten Knopf an seinem Hemd und knöpfe dann schnell alle Knöpfe auf, bis ich den Stoff über seine Schultern nach unten schieben kann.

Als sein Hemd auf dem Boden liegt, macht er wieder einen Schritt auf mich zu. Die Hitze, die von ihm ausgeht, brennt fast auf der sensiblen Haut meiner Brust. Er greift in mein Haar und presst seine Lippen wieder auf meine.

Ich kratze ihm über den Rücken und lasse meine Hände dann über sein Sixpack tiefer nach unten gleiten.

Unter seinen Klamotten ist er steinhart. Ich reibe ihn und er stöhnt in meinen Mund.

„Fuck, Chels.“ Seine Küsse bahnen sich den Weg über meinen Hals nach unten und ich öffne den Reißverschluss seiner Hose und greife hinein bis unter seine Boxershorts.

Ich schließe meine Hand um seine Rute und er stöhnt auf und rammt seine Zähne in meine weiche Haut.

Ich küsse mich über seine Brust, fahre mit der Zunge seine definierten Muskeln entlang und schiebe ihm dann seine Boxershorts zusammen mit seiner Hose über die Beine nach unten. Seine Erektion springt mir entgegen und ist mir so nah, dass mir fast schwindelig wird.

Ich beuge mich vor, schließe meine Hand wieder um ihn und schaue unter meinen Wimpern zu ihm hoch.

Seine Augenlider sind schwer und verdecken seine smaragdgrünen Augen zur Hälfte, seine Lippen sind leicht geöffnet und er atmet schwer.

Ich streichle ihn ganz langsam, während sein Kiefer knackt und ich ihn mit den Zähnen knirschen höre.

„Gut?“, frage ich. Aber das ist eigentlich gar nicht nötig, denn sein Körper antwortet für ihn, Worte sind überflüssig.

„So gut.“ Er klingt rau, sexy und angeturnt. Und ich liebe es.

Ich lehne mich vor und lecke den Sehnsuchtstropfen von seiner Spitze. Unter meiner sanften Berührung zuckt sein ganzer Körper. Er greift mir ins Haar, als wolle er die Kontrolle übernehmen, tut es am Ende aber doch nicht.

Ich öffne den Mund erneut und nehme ihn in mir auf.

„Oh Gott, fuck.“

Ich sehe zu, wie er den Kopf in den Nacken fallen lässt, und ich nehme ihn so tief in mir auf, dass er in meinem Rachen anschlägt.

Ich weiß, dass er es hasst, dass ich diesbezüglich einen gewissen Ruf habe, aber ich hoffe, dass ich ihn das alles kurz vergessen lassen und er das jetzt einfach genießen kann.

Ich ziehe ihn heraus, umkreise seine Spitze mit meiner Zunge und sauge ihn dann wieder ein.

Er senkt den Kopf und unsere Blicke treffen sich, während ich mich ihm weiterhin widme.

Es dauert nicht lange und er wird noch härter in meinem Mund und ich mache schneller, wohl wissend, wie nahe er seinem Höhepunkt ist.

„Chels“, warnt er mich, während seine Finger in mein Haar greifen und ich einen Moment lang glaube, dass er sich gleich zurückzieht. Aber ich habe da ganz andere Pläne, denn ich lasse keine Sekunde lang von ihm ab.

Ich hebe die Hand, lege sie um seine Hoden und drücke ganz leicht zu.

Er stöhnt kurz auf, zuckt dann in meinem Mund und kurz darauf umfließt sein salziges Sperma meine Zunge.

Ich sauge, bis er fertig ist, setze mich dann auf und wische mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht mit dem Handrücken den Mund ab.

Ich lehne mich auf meinen Ellenbogen zurück und schaue ihn an. Er ringt nach Luft, sein Haar fällt ihm ins Gesicht und ein zufriedenes Lächeln liegt auf seinen Lippen.

Eine Sekunde später kickt er seine Schuhe weg und lässt seine halbausgezogene Hose und seine Boxershorts auf den Boden gleiten.

Als er auf mich zukommt, rutsche ich auf dem Bett zurück, dann klettert er auf mich und spreizt meine Beine.

Seine Hände landen auf meiner Hüfte und rutschen nach oben, bis sie auf meinen Brüsten liegen. Ich gehe ins Hohlkreuz und präsentiere mich ihm. Er zwickt in meine Brustwarzen und sinkt dann auf meine Lippen hinunter.

Als wir uns wieder berühren, gebe ich mich ihm ganz hin. Ich vergesse alles, was bisher passiert ist, und nehme das, was er mir gibt, dankend an.

Seine Lippen bahnen sich den Weg nach unten über meinen Hals und hinterlassen eine Gänsehaut. Dann fährt er mit der Zunge mein Schlüsselbein entlang und arbeitet sich langsam zu meinen Brustwarzen vor.

„Shane“, stöhne ich, greife ihm mit beiden Händen ins Haar und halte ihn fest.

Er saugt und leckt und entfacht ein Feuer zwischen meinen Beinen.

„Oh Gott, Shane, bitte.“

Seine Finger legen sich um den Stoff des Kleides, der immer noch um meine Hüfte liegt, und beginnt dann, daran zu ziehen. Ich hebe meine Hüften an, um ihm entgegenzukommen, und kurz darauf liegt mein Kleid am Boden und ich trage nichts als mein rotes Spitzenhöschen.

Er starrt es einen Moment lang an und lässt seine verdunkelten Augen wieder nach oben zu meinen wandern. Ich sehe ihn grinsen, bevor er mein Höschen packt und es mir vom Leib reißt.

Ich schnappe nach Luft und jeder Muskel in meinem Körper krampft vor Verlangen.

Er spreizt meine Knie, lässt sich zwischen ihnen nieder und reibt seinen Schwanz an meinen feuchten Schamlippen.

„Ich kann nicht mehr warten, ich muss jetzt in dir sein“, gibt er zu.

„Dann warte nicht länger.“ Und das tut er auch nicht. Bevor ich zu Ende gesprochen habe, dringt er in mich ein und füllt mich mit einer geschmeidigen Bewegung ganz aus.

„Fuck. Ich bin süchtig nach diesem Gefühl.“

„So gut, was?“, frage ich grinsend.

„Ja, aber ich meine nicht nur deinen Körper. Ich meine das hier“, sagt er und deutet erst auf mich und dann auf sich selbst. „Das hier ist nicht nur Sex, oder? Es ist … es ist was viel Größeres.“

Ich spüre einen Kloß im Hals, denn ich weiß genau, was er meint. Wir haben beide kaum Erfahrung, aber die brauchen wir auch gar nicht. Ich weiß auch so, dass das hier viel größer ist als alles, das hinter mir liegt.

Ich nicke: „Ich weiß. Ich spüre es auch.“

„Fuck, Chelsea“, er hört auf, sich zu bewegen, und sieht mich einfach nur an, seine Hände wandern hoch in meinen Nacken, „ich liebe dich so sehr.“

Ich ringe nach Luft, seine Worte treiben mir die Tränen in die Augen. Das Herz schwillt mir so sehr in der Brust an, dass ich einen Moment lang glaube, dass es gleich stehenbleibt.

„Scheiße, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen“, sagt er, streckt seine Hand aus und wischt mir die Tränen von den Wangen.

„Ist … ist schon gut. Das sind Freudentränen. Ich liebe dich auch.“

„Oh Gott. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals an den Klang dieser Worte gewöhnen werde.“

„Das hoffe ich auch nicht.“

Und dann kann er einfach nicht länger ruhig bleiben und zieht sich langsam aus mir zurück, bevor er erneut zustößt.

„Shane“, stöhne ich und mache ein Hohlkreuz, während er jeden einzelnen Nerv in mir berührt und mich einem weiteren unglaublichen Höhepunkt immer näherbringt. Daran werde ich mich nie gewöhnen.

Er lehnt sich zurück, legt sich meine Beine um die Hüfte und beschleunigt sein Tempo. Sekunden später ist meine Haut von einem feinen Schweißfilm bedeckt, während er immer wieder zustößt und mich fast um den Verstand bringt.

„Komm, Chels. Ich will dich fühlen.“

Er drückt mit dem Daumen auf meine Klitoris und ich explodiere. Ich kneife die Augen zusammen, mache ein Hohlkreuz und schreie seinen Namen.

Ein paar Sekunden später höre ich ihn laut stöhnen und er füllt mich mit allem, was er zu geben hat.

Wir kommen beide zur Ruhe und unser schnelles Atmen ist alles, was man hören kann.

Er bleibt in mir und sieht zu mir runter. Und trotz dem, was wir gerade erst getan haben, knistert es zwischen uns. Die Nachbeben meiner Orgasmen durchströmen mich und bereiten mich auf den nächsten vor.

Zögernd nimmt er die Hände von meinen Knien. Ich bin kurz verwirrt, seine Hände waren gerade noch überall auf mir, warum zögert er auf einmal so? Doch dann landen seine großen Hände auf meinem Bauch.

Dank des riesigen Burgers vorhin sehe ich ihm Moment wahrscheinlich schwangerer aus als früher am Abend.

Er starrt mich weiter an und lässt seine Daumen dann sanft über meine gespannte Haut gleiten.

„Da drin wächst unser Baby heran.“ Wieder löst das Staunen in seiner Stimme alle möglichen Emotionen in mir aus.

„Ich weiß“, flüstere ich. Mich haut der Gedanke genauso um wie ihn.

„Wann ist der Geburtstermin?“

„Am siebten Juli.“

Er schüttelt den Kopf und sieht aus, als könne er das alles gar nicht fassen.

Ich lege meine Hand auf seine, was ihn ein wenig ablenkt und kurz darauf treffen sich unsere Blicke wieder.

„Legst du dich neben mich?“

Ich bewege mein Bein zur Seite und er zieht sich aus mir zurück und lässt sich mit dem Gesicht zu mir gedreht aufs Bett fallen.

Seine Augen gleiten über mein Gesicht, als könne er gar nicht fassen, dass ich wirklich da bin.

„Bist du dir sicher, dass du das alles willst?“

Er zieht die Augenbrauen zusammen.

„Es ändert alles. Unser gesamtes Leben. Und ich kann verstehen, wenn du nicht …“

„Stopp. Hör einfach auf zu reden“, sagt er und legt mir zwei Finger auf die Lippen. „Wir haben das hier zusammen erschaffen. Und wir machen auch zusammen weiter.“

„Aber deine Zukunft, die Uni, deine Karriere …“

„Und deine? Ich bin nicht der Einzige, der hier Abstriche machen muss.“

„Ich weiß, aber ich habe mir das hier ausgesucht. Ich hätte auch …“, ich beende den Satz nicht, weil ich die Worte einfach nicht aussprechen kann. „Du hattest keine Wahl und wurdest damit überfallen.“

„Das spielt keine Rolle. Egal, wie ich davon erfahren habe, an meinen Gefühlen ändert das rein gar nichts.“

Ich muss ein wenig lächeln.

„Ganz eindeutig glaubt jemand da oben, dass es das Richtige für uns ist, also müssen wir jetzt eben unser Bestes tun.“

„Vermutlich ist es okay, wenn das Kind am Ende so kaputt ist wie ich. Also …“, ich stocke. Das sollte eigentlich ein Witz sein, aber so wie Shane mich ansieht, findet er das wohl gar nicht zum Lachen.

„Du bist doch nicht kaputt, Chels. Du hast nur einfach jede Menge mitgemacht.“

Seine Worte lassen mich an gestern Morgen denken.

„Was? Was hast du?“

„Ich war gestern Morgen mit Luca frühstücken.“

Als ich das sage, verkrampft er sichtlich. „Ich weiß, er hat mich angerufen und mir ganz schön den Arsch aufgerissen, weil ich nicht für dich da war.“

„Nein, echt?“, natürlich hat er das gemacht. „Ich habe ihm gesagt, er soll dich in Ruhe lassen, ich wollte ihn nicht auf meine Seite ziehen oder so.“

„Du liegst ihm am Herzen, Baby. Er wollte nur helfen.“

„Ich weiß. Auf jeden Fall waren wir im gleichen Diner wie immer und dann war er auf einmal da.“

„Er? Er ist … oh. Scheiße. Was ist passiert?“

„Er hat gesagt, er will nur reden, aber ich bin weggerannt. Aber ich habe da noch etwas anderes in ihm gesehen und irgendwas verrät mir, dass er vielleicht nicht der ist, für den ich ihn halte. Meine Erinnerungen an die Zeit damals sind ziemlich wirr. Ich weiß nicht mehr, was wahr, und was nur ein Alptraum ist.“

„Vielleicht solltest du tatsächlich mit ihm reden“, sagt er und zuckt bei dem Vorschlag zusammen und mein Herz beginnt zu rasen.

Ich weiß, dass er Recht hat. Anders werde ich die Wahrheit wahrscheinlich nicht erfahren und es gibt bestimmt einen Grund dafür, warum ich ihn auf einmal ständig sehe.

„Gibt es da noch was, was ich wissen sollte? Noch irgendwelche Geheimnisse, die du vor mir versteckst?“

Ich denke kurz nach und kaue dann nervös auf meiner Unterlippe.

„Ich hasse Erdnussbutter“, sage ich todernst.

„Das weiß ich schon.“

„Echt? Ich behalte das meistens für mich, weil die Leute sonst denken, ich spinne.“

„Chels, du warst tausendmal bei mir zu Hause. Ich beobachte dich schon länger, als ich zugeben will. Ich weiß all diese kleinen Dinge über dich, ich habe sie gesehen.“

Ich öffne den Mund, finde aber keine Worte.

„Ähm … was würdest du sagen, wenn ich vorschlage, dass wir es gleich noch mal tun?“

Er kichert: „Ich glaube nicht, dass das als Geheimnis zählt, Baby.“

Er dreht sich auf den Rücken und zieht mich auf sich, sodass ich gar nicht anders kann, als die Beine zu spreizen und mich auf ihn zu setzen. Dann legt er mir seine Hände wieder auf den Bauch, lässt sie zu meiner Hüfte wandern und unterstützt meine Bewegungen.

„Los, raub mir den Verstand.“

„Ich glaube, das habe ich schon getan“, scherze ich.

„Das garantiere ich dir, Baby. Aber ist höchste Zeit, es noch einmal zu tun.“
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Als ich aufwache, ist ihre Seite des Bettes leer und kalt. Ich schrecke hoch und habe auf einmal total Panik, dass sie mitten in der Nacht abgehauen sein könnte. Aber als ich sie auf den Sessel vor dem Fenster gekuschelt sehe, wie sie nach draußen aufs Meer hinaussieht und dabei mein Hemd von gestern Abend trägt, fühle ich mich wie ein Idiot.

Sie sieht so friedlich aus, hat eine Hand auf ihren Bauch und den Kopf zur Seite gelegt und scheint in Gedanken versunken zu sein. Ich wette, ihr ist nicht mal bewusst, was ihre Hand da gerade tut, aber der Anblick wärmt mir das Herz. Es ist offensichtlich, wie sehr sie dieses Baby jetzt schon liebt, und ich kann kaum erwarten, es in ihren Armen liegen zu sehen.

Dann überkommt mich mein Beschützerinstinkt und ich knirsche mit den Zähnen. Der Gedanke an den Mann, der sie da verfolgt, lässt mich die Fäuste ballen. Ich muss jetzt mehr denn je auf sie aufpassen und ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll, wenn so ein Irrer sie stalkt.

Ich atme tief durch, stehe auf und gehe zu ihr rüber.

„Hey, Baby“, sage ich und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf.

Als ich sie berühre, erschrickt sie. Sie war mit den Gedanken gerade ganz wo anders.

„Morgen. Sorry, habe ich dich geweckt?“

„Indem du still hier sitzt?“, frage ich lachend, „nein, ich habe dich nur vermisst.“

Sie dreht sich zu mir um und lässt ihre Augen über meinen nackten Körper gleiten.

„Hmm … ich habe dich auch vermisst, aber ich hatte Hunger.“

Ich sehe zum Couchtisch rüber und schnappe dann erschrocken nach Luft. „Du hast meinen Donut gegessen?“

„Na ja, du wolltest ihn ja gar nicht wirklich, also …“, sie zuckt mit den Achseln.

„Du weißt schon, dass es in der Küche mehr als genug zu essen gibt, oder?“

„Ja, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mir da was nehmen darf. Also habe ich mir nur ein Wasser geholt.“

„Das ist alles für dich. Willst du ein anständiges Frühstück?“

Sie lässt ihre Augen auf meine halbgare Erektion wandern. „Kommt ganz drauf an, was du so zu bieten hast.“

„Ich wollte dir Pancakes machen. Aber jetzt, wo du es schon vorschlägst …“

Erst über eine Stunde später schaffen wir es dann schließlich in die Küche. Wir sind beide frisch geduscht und Chelsea trägt immer noch mein Hemd, aus dem ihren langen, nackten Beine verführerisch hervorblitzen und weil sie nur ein paar Knöpfe zugemacht hat, genieße ich einen kleinen Ausblick auf das, was sich darunter befindet.

Sie klettert auf einen Barhocker und ich bereite alles für unser Frühstück vor.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du gern kochst.“

„Würde ich so auch nicht sagen, aber ein paar Sachen kriege ich hin. Pancakes sind einfach.“

„Gut, dass wenigstens einer von uns kochen kann, immerhin sind wir bald eine kleine Familie und dann müssen wir selbst klarkommen.“

Mein Magen verkrampft sich, aber ich bin mir nicht sicher, ob aus Angst oder Freude.

„Du willst, dass wir zusammenziehen und das alles, oder?“, frage ich.

„Warum siehst du so überrascht aus? Ich will nicht, dass du bei deinen Eltern lebst und ich bei meinen. Ich will nicht, dass du nur nebenher Papa bist, als seien wir gar nicht wirklich zusammen, nur weil wir jung sind.“

„Okay, aber wie um Gottes Willen sollen wir uns das leisten? Wir gehen doch noch zur Schule. Klar, mein Dad hat gut Kohle, aber ich nehme mal stark an, dass er mir den Geldhahn zudreht, wenn er von dem hier erfährt.“

„Gott, dein Dad ist echt ein Wichser.“ Ich fahre herum und sehe gerade noch, wie Chelsea sich die Hand vor den Mund hält und schockiert die Augen aufreißt. „Fuck, das ist mir so rausgerutscht. Tut mir leid.“

„Alles gut. Er ist wirklich ein Wichser. Ich hasse ihn.“

„Wenn er von dem allen erfährt, wird er voll durchdrehen, oder?“

„Was anderes kann ich mir fast nicht vorstellen. Ich muss ihn nur schief anschauen und er rastet aus. Keine Ahnung, warum er mich so hasst.“

Ich wende mich wieder meiner Pfanne zu, damit sie meine Gefühle, die mir höchstwahrscheinlich ins Gesicht geschrieben stehen, nicht direkt mitbekommt. Meine Familie ist echt kaputt. Mum und meine Brüder sind fantastisch und an ihnen würde ich auch nichts verändern, aber er macht einfach alles kaputt.

„Hey“, sagt sie und legt mir ihren zarten Arm um den Bauch und drückt ihre Brüste an meinen Rücken. Ihre Berührung lässt mich erbeben und ich lehne mich an sie.

„Du hast nichts falschgemacht.“ Ihre Lippen streifen meine Schulter, als sie das sagt, und ich bekomme eine Gänsehaut. „Er hat hier das Problem. Und wenn er uns nicht helfen will, ist das sein Pech. Dann sieht er sein Enkelkind nicht aufwachsen. Das ist sein Problem und nicht deins.“

„Ich glaube, Mum überlegt, ihn zu verlassen.“

„Und das wundert dich?“

„Nein, überhaupt nicht. Ich habe keine Ahnung, wie sie es so lang mit ihm ausgehalten hat. Ich mach mir nur Sorgen um sie und darum, was sie dann vorhat.“

„Sie packt das schon.“

Ich drehe sie zu mir um und nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. „Ich weiß, dass sie es schaffen wird. Aber zum Glück ist das im Moment nicht meine oberste Priorität.“

„Oh?“, fragt sie, als ich meine Nasenspitze an ihrer reibe.

„Nein, das seid ihr beiden. Meine Eltern sind in der Lage, ihr Leben allein in den Griff zu kriegen. Aber wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir weitermachen.“

„Das schaffen wir.“

„Ich such mir einen Job“, teile ich mit. Darüber denke ich nach, seit ich von dem Baby weiß, und ich weiß, dass ich mehr Verantwortung übernehmen muss. Wir können nicht erwarten, dass unsere Eltern uns das alles komplett finanzieren. Wir sind alt genug, um das selbst anzupacken, also müssen wir uns jetzt wie erwachsene Menschen benehmen und das alles selbst in die Hand nehmen.

„Ich auch“, sagt Chelsea.

„Das musst du nicht. Du konzentrierst dich jetzt lieber auf unser Baby“, sage ich und lege ihr die Hand auf den Bauch.

„Wir sind jetzt ein Team. Und ich will meinen Teil dazu beitragen. Außerdem kommt bald eine Zeit, wenn das Baby da ist, in der ich nicht viel tun können werde und ich will, dass wir uns richtig gut darauf vorbereiten.“

Ich gebe ihr einen braven Kuss auf die Lippen und schiebe sie sanft in Richtung des Stuhls, auf dem sie gerade noch saß, damit ich weiter kochen kann.

„Was hast du wegen der Uni vor?“, frage ich und kippe etwas Teig in die dampfend heiße Pfanne.

„Ich glaube, ich nehme mir ein Jahr frei. Da kann ich mich an meine Rolle als Mutter gewöhnen und dann sehen wir, ob ich danach vielleicht Teilzeit anfangen kann. Und du?“

„Ich weiß nicht. Es ist vielleicht das Beste für uns, wenn ich mir einfach einen Job suche.“

„Nein, Shane. Das lasse ich nicht zu.“

„Ich tue, was immer nötig ist, damit du und das Baby es guthabt.“

„Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet, aber ich lasse dich deshalb trotzdem nicht deine Zukunft aufs Spiel setzen.“

„Ich weiß gar nicht, was ich, außer dir, so von der Zukunft erwarte.“

„Vergiss mal deinen Dad und alles, was er sich so für dich überlegt hat. Was könntest du dir denn vorstellen?“

„Ich will was mit Football machen, aber ich will nicht als Spieler Karriere machen. Ich will lieber im Hintergrund aktiv sein. Vielleicht Trainer werden oder so.“

„Du hast noch ein bisschen Zeit, dich zu entscheiden, die Bewerbungsfrist endet ja erst in ein paar Wochen. Überleg dir, was du willst, und ich unterstütze dich dabei vollkommen.“

Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu und muss lächeln. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch, aber lass bitte meine Pancakes nicht anbrennen.“

Am Sonntagmorgen bin ich absolut noch nicht bereit dazu, unser kleines Paradies zu räumen, aber mir ist auch klar, dass wir langsam wieder in die Realität zurückkehren müssen. Weihnachten steht zwar vor der Tür, aber bei dem ganz Mist, um den wir uns kümmern müssen, mein Vater allem voran, fühlt es sich an, als wären es noch Jahre, bis es endlich so weit ist.

„Ich will noch nicht gehen“, jammert Chelsea, als ich mit unseren beiden Taschen über der Schulter vor ihrem Sessel stehe, wo sie die letzten Sekunden der unglaublichen Aussicht genießt und ich eine Hand nach ihr ausstrecke.

„Ich weiß, aber die Festtage stehen an.“

Ein Lächeln zuckt um ihre Lippen: „Wir feiern zusammen, oder?“

„Ja, verdammt, natürlich. Ich glaube nicht, dass wir ein harmonisches Fest im Hause Dunn feiern werden. Meinst du, es wäre okay für deine Eltern, wenn ich bei euch feiere?“

„Dein Vater überrascht dich vielleicht noch, Shane.“

„Ja, vielleicht, vielleicht auch nicht“, sage ich traurig.

Ich weiß, dass er zu Hause ist, Mum hat mir geschrieben. Was ich allerdings nicht weiß, ist, ob er schon Bescheid weiß. Wenn er sich aber nicht direkt in seinem Zimmer verbarrikadiert hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass er noch nichts weiß. Die Gerüchte kursieren hier nicht nur an der Rosewood High, denn mittlerweile hatten sämtliche Schüler ja mehr als genug Zeit, nach Hause zu gehen und alles an ihre Eltern weiter zu tratschen.

Der Sohn des berühmt-berüchtigten Brett Dunn hat seine Teenagerfreundin geschwängert. Ich wette, das haben die Leute so richtig gefeiert.

Ich seufze und lasse den Blick ein letztes Mal über unser Wochenendparadies schweifen und dann gehen Chelsea und ich zu meinem Auto.

Die Fahrt nach Hause ist um einiges weniger euphorisch als die Herfahrt gestern Abend, die Spannung zwischen uns ist deutlich spürbar und ich hasse die Tatsache, dass wir nicht wissen, was uns zu Hause erwartet.

Ich habe geplant, Chelsea nach Hause zu bringen und mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht und dann nach Hause zu gehen und mich der Realität zu stellen. Ich weiß, dass sie mitkommen wollen wird, aber genau wie beim letzten Mal, muss ich das allein durchziehen. Sie hat im Moment schon genug Sorgen, da braucht sie meine kaputte Beziehung zu meinem Dad nicht noch als zusätzliche Belastung.

Doch mit meinen Plänen hat es sich schnell erledigt, als ich vor Chelseas Haus anhalte und einen Truck in der Einfahrt stehen sehe, dessen Anblick ihr die Luft abschnürt.

„Warum steht der hier?“, fragt sie und starrt den schwarzen Truck, den ich sofort erkenne, mit aufgerissenen Augen an.

„Sollen wir weiterfahren?“, biete ich an, weil ich nicht sicher bin, was in dieser Situation das Beste ist.

„Nein. Ich glaube, es ist an der Zeit, die Sache ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Finden wir heraus, was das Arschloch will. Wenn er die Frechheit besitzt, einfach so hier aufzutauchen, will ich wissen, was er eigentlich für ein Problem hat.“

„Okay gehen wir.“

Ich bin an ihrer Tür, bevor sie überhaupt einen Fuß aus dem Auto gesetzt hat.

„Du bist nicht allein, Baby. Ich bin hier.“

Sie nickt, sagt aber nichts und wir gehen Hand in Hand zum Haus.

„Chelsea, bist du das?“, ruft ihre Mum uns aus dem Wohnzimmer zu und Chelsea drückt meine Hand so fest, dass es fast wehtut.

„Keine Angst. Ich bin hier, deine Eltern sind hier. Die sind nicht dumm und würden dich nie einfach so in Gefahr bringen.“

„Ich weiß, ich weiß“, sagt sie und atmet tief aus.

Als wir um die Ecke biegen, fällt mein Blick sofort auf einen Mann, den ich noch nie gesehen habe. Ich kenne ihn nur als Schatten, der hinter dem Lenkrad seines Trucks sitzt.

Als er Chelsea sieht, steht er sofort auf. Ich habe ihn noch nie gesehen, da bin ich mir ganz sicher. Aber irgendwie kommt er mir trotzdem bekannt vor.

Chelsea schnappt nach Luft und obwohl sie ja weiß, dass ich hier bin, macht sie unwillkürlich einen Schritt zurück.

Ich lege ihr den Arm um die Taille und ziehe sie zu mir heran.

„Alles gut. Ich bin da“, flüstere ich ihr zu, aber sie starrt immer noch den Mann an.

„Chelsea, das ist Greg …“

Ich spüre, wie sie verkrampft, und dann fällt sie ihrer Mutter ins Wort.

„Was zum Teufel machst du in meinem Haus? Reicht es nicht, dass du mir in der letzten Woche überall hin gefolgt bist wie ein verrückter Stalker? Jetzt platzt du in mein Zuhause, mitten in meine Familie rein?“

Er schluckt nervös und öffnet den Mund, sagt aber nichts. Ich habe keine Ahnung, wer er ist und was er will. Aber es ist ziemlich klar, dass er sich gerade unwohl fühlt.

„Das tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Es ist nur … ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte.“

„Wie du was anstellen solltest?“, faucht Chelsea.

„Dachtest du, ich sei jetzt alt genug, dass es okay ist, wenn du mit mir machst, was dir gerade Spaß macht?“

Sie macht einen Schritt nach vorn, ich weiß nicht, woher sie auf einmal die Kraft nimmt, und gestikuliert wild mit den Armen: „Du bist krank. Ihr alle. Das Beste, was mir je passiert ist, war, dass man mich von da weggeholt hat. Von Widerlingen wie dir.“

„Was? Nein, nein … ich wollte nicht … ich habe nie …“

Er sieht hilfesuchend zu Honey und Derek.

„Chelsea, Süße. Greg ist keiner von denen. Er ist dein Vater.“

„Was?“, blafft Chelsea, ihr ganzer Körper ist in Schockstarre, und sieht die drei ungläubig an.

Ich sehe mir den Mann, vor dem sie sich die letzten Tage so gefürchtet hat, genauer an und sofort wird mir klar, warum er mir so bekannt vorkommt. Seine Augen sind zwar blau und die von Chelsea dunkel, aber ansonsten sind sie identisch.

Verdammte Scheiße.

Chelsea schüttelt den Kopf.

„Nein. Ich erinnere mich an dich. Du bist mit ihr ins Schlafzimmer gegangen, so wie die anderen auch. Du bist einer von denen, die ihr ihre Drogensucht finanziert haben.“

„Nein, ich habe nur versucht, ihr zu helfen.“

„Helfen? Selbst wenn es stimmen sollte … du hast mich einfach dort gelassen. Du hast mich mit all den ekligen Typen zurückgelassen, die immer …“, Greg wird kreidebleich und Chelsea beendet den Satz nicht. „Wenn du mir hättest helfen wollen, hättest du mich von dort weggeholt, dafür gesorgt, dass ich genug zu essen und anzuziehen habe und du hättest dich um mich gekümmert. Aber du hast nichts dergleichen getan.“

„Ich habe getan, was damals in meiner Macht stand.“

„Das war eindeutig nicht gut genug. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das für mich war? Es war die Hölle auf Erden. Und du hast mich dort einfach zurückgelassen.“

Er sieht schuldbewusst aus. Er reibt sich das Kinn und weiß nicht, was er sagen soll.

„Ich habe dir jedes Mal Kleidung und Essen gebracht. Ich habe ihr Geld gegeben, aber wahrscheinlich hat sie das alles für Drogen ausgegeben. Ich habe getan, was ich konnte.“

„Bullshit“, faucht Chelsea.

„Wenn ich dich mitnehmen und dir ein besseres Leben hätte bieten können, dann hätte ich das getan. Aber es ging nicht.“

„Warum? Was war denn so wichtig, dass du einem hilflosen Kind nicht helfen konntest?“

„Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles anders machen“, gibt er zu.

„Das geht aber nicht. Also sag mir wenigstens, warum. Warum konntest du nicht der Mann sein, den ich gebraucht hätte?“

„Deine Mutter war meine Schülerin. Wenn ich mich öffentlich zu ihr bekannt hätte, wäre unsere Affäre aufgeflogen und das hätte das Ende meiner Karriere bedeutet. Und die hat mir alles bedeutet.“

Chelsea schüttelt den Kopf und fährt sich übers Gesicht.

„Wegen deines Jobs? Deines beschissenen Jobs? Du hast mich dort gelassen, obwohl du genau wusstest, was sie so macht, zu was diese Männer fähig waren, und das alles nur wegen deines beschissenen Jobs“, schreit sie und zittert vor Wut am ganzen Körper. „Diese Männer, die …“, bei den Erinnerungen schüttelt es sie. „Du gehst jetzt besser. Geh und komm nie wieder. Ich will keinen Kontakt zu jemandem, der mir oder sonst irgendeinem Kind so was antun kann. Du hast nichts getan, was genauso schlimm ist wie das, was sie alle getan haben. Nein, weißt du was, du bist schlimmer. Du hast dich dazu entschieden, mich dort zu lassen. An einem Ort, an dem ich vernachlässigt und missbraucht wurde. Du bist ein verdammtes Monster, genau wie die alle.“

„Nein, Rose, bitte.“

Rose?

„So heiße ich nicht. Das Mädchen, das du zurückgelassen hast, gibt es nicht mehr. Ich bin nicht mehr das schwache, verletzliche Kind, das du vergessen hast. Ich heiße Chelsea, Chelsea Fierce, und ich werde das alles nicht vergessen, alles, was du getan oder nicht getan hast, nur weil du jetzt auf einmal ein schlechtes Gewissen hast wegen der ganzen Scheiße, die du getan hast. Ich brauche keinen Vater. Ich habe die allerbesten Eltern, die man sich vorstellen kann und sie haben mir alles gegeben, was du versäumt hast. Du kommst zu spät. Ich brauche dich nicht.“

Die beiden starren sich weiter an und die Spannung im Raum ist kaum auszuhalten. Der Ernst dessen, was Chelsea gerade gesagt hat, lastet auf uns allen.

„Du hast Recht. Mit allem, was du gesagt hast. Ich wollte nur …“, er seufzt, „ich wollte dich nur sehen. Ich wollte mich vergewissern, dass du das alles trotz meiner ganzen Fehler überlebt hast.“

„Ja, ich habe überlebt. Ich bin abgefuckt, aber ich habe es überlebt.“

Ihren Eltern stockt beiden der Atem. Es ist offensichtlich, dass sie ihr widersprechen wollen. Aber sie sind klug genug, sich rauszuhalten.

„Bitte, R … Chelsea. Ich will …“, sie schenkt ihm einen Todesblick und er weicht zurück. „Okay, ich gehe. Ich lasse das alles so stehen, aber wenn du je mit mir sprechen willst, auch, wenn es nur ist, um mich anzuschreien … Wenn du mir je ein paar Stunden widmen könntest, ich würde dich gerne kennenlernen.“ Er legt seine Karte auf den Tisch. Es ist so still im Haus, dass das Geräusch wie ein Schuss durch den Raum hallt.

Er dreht sich zu Honey und Derek um: „Danke, dass Sie mich in Ihr Haus gelassen und mir erlaubt haben, mit ihr zu sprechen. Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht verdient hätte.“

Er sieht seine Tochter ein letztes Mal an und verlässt dann den Raum und bald darauf das Haus.

Als die Tür ins Schloss fällt, bricht Chelsea zusammen.

Alle drei stürmen wir auf sie zu und zum Glück erreiche ich sie vor ihren Eltern und schließe sie in die Arme. Sie weint.

Ich führe sie zum Sofa, setze mich und ziehe sie auf meinen Schoß.

Als ich zu ihren Eltern hochsehe, entdecke ich auf ihren Gesichtern einen ähnlich schuldbewussten Ausdruck wie ich ihn noch vor ein paar Sekunden bei Greg gesehen habe.

Sie sind jetzt wohl der Ansicht, einen Fehler gemacht zu haben. Und obwohl ich das zwar verstehen kann, glaube ich trotzdem, dass es gut ist, dass es so passiert ist.

Die Sache hat Chelsea gestresst, seit sie seinen Truck zum ersten Mal gesehen hat und es ist gut, dass sie jetzt die Wahrheit kennt, egal, wie sehr es auch wehtun mag.

Es vergehen ein paar qualvoll lange Minuten, in denen wir darauf warten, dass Chelsea sich beruhigt.

Ich reibe ihr immer wieder den Nacken und ihre Mum geht und macht uns allen Kaffee.

Dann hebt sie ihren Kopf irgendwann von meiner Schulter und wischt sich die Tränen von den Wangen.

„Es tut mir leid“, sagt sie und klingt dabei ganz schwach.

„Oh, Süße, dir muss doch überhaupt nichts leidtun“, sagt Honey sanft.

„Ich hätte euch erzählen müssen, dass er mich schon eine Weile verfolgt.“

„Bevor ihr gekommen seid, hat er uns das erzählt.“

„Ist er wirklich mein Vater?“

Beide nicken: „Ja. Es sieht so aus, als sucht er schon eine ganze Weile nach dir. Ich weiß, das sagt sich jetzt so einfach, aber ich glaube wirklich, dass er da wieder was gutmachen will.“

Chelsea atmet zitternd aus.

„Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das war“, sagt sie leise, „das, was ich euch erzählt habe, war nur die Spitze des Eisbergs.“

„Das wissen wir, Süße. Und wir schreiben dir sicher nicht vor, was du jetzt tun sollst. Wenn du dich dafür entscheidest, ihn nie wieder zu sehen, respektieren wir das und er wird das auch tun. Aber wir mussten es ihn versuchen lassen.“

Sie nickt, umarmt mich ein wenig fester und schweigt wieder.

„Ich hasse es, dass sein Anblick mich sofort wieder in die Vergangenheit versetzt, fast so, als sei es erst gestern gewesen.“

Niemand sagt etwas. Keiner von uns kann etwas daran ändern oder es für sie besser machen. Obwohl ich so sehr wünschte, dass ich es könnte.

Nach ein paar langen, furchtbaren Minuten versucht Honey, uns alle ein wenig aufzumuntern, indem sie das Thema wechselt.

„Hattet ihr zwei ein schönes Wochenende?“

„Ja, es war super“, sagt Chelsea.

„Ich freue mich, dass ihr euch ausgesprochen habt.“

„Das haben wir. Das ist es jetzt also, oder?“, fragt sie und sieht mich mit ihren großen Augen an.

„Das ist es.“

„Dann herzlich willkommen in unserer Familie, würde ich sagen“, sagt Derek und hebt seine Tasse.

„Wir lassen euch dann mal allein.“

Derek und Honey nehmen ihre Tassen und machen die Tür hinter sich zu.

Chelsea kuschelt sich wieder an mich und atmet tief ein. Diese Geste zeigt mir, dass sie sich in meinen Armen wohlfühlt und diese Erkenntnis lässt mein Herz schneller schlagen.

„Ich liebe dich, Chelsea“, flüstere ich in ihr Haar.

„Ich liebe dich auch.“
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Ich gehe davon aus, dass Shane mich rüber ins Poolhaus getragen hat, denn als ich eine Weile später aufwache, liege ich dort in meinem Bett.

Gott sei Dank sehe ich ihn sofort, als ich die Augen öffne. Er sitzt neben mir und spielt mit seinem Handy.

Ich lege die Hand auf sein Knie und drücke leicht zu.

„Hey, wie fühlst du dich?“

„Mir geht es gut“, sage ich, obwohl die Erinnerungen an das, was passiert ist, bevor wir hierhergekommen sind, noch sehr präsent sind, genau wie die ganzen Bilder aus meiner Vergangenheit, die ich versuche, in eine Ecke ganz hinten in meinem Kopf zu verbannen.

„Vor mir brauchst du nicht stark sein, Baby.“

„Ich weiß. Es ist nur … Ich weiß nicht, wie ich mich sonst verhalten soll. Wenn wir über die Vergangenheit reden, kommt das alles wieder hoch … auch wenn es schon so lang her ist, es tut immer noch genau so weh.“

Er rutscht langsam nach unten, bis er neben mir liegt und mich ansieht.

„Du weißt, dass du mir alles sagen kannst und ich dich für nichts verurteile, oder?“

Ich nicke, der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich kein Wort herausbringe.

Er streckt den Arm aus, legt mir die Hand in den Nacken und drückt ganz leicht zu. Ich liebe diese kleine Geste so sehr, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann.

„Dein Name war also Rose?“, beim Klang dieses Namens verkrampfe ich mich komplett. Ich habe ihn immer gehasst. Der Tag, an dem meine Eltern mir gesagt haben, dass ich mir einen anderen Namen aussuchen darf, war der wohl glücklichste in meinem Leben.

Für mich hat der Name Rose immer Schwäche und eine Art Ausgeliefertsein repräsentiert und so war ich nicht mehr, als Honey und Derek mich bei sich aufgenommen haben. Denn da war ich schon stärker und mutiger und hatte gelernt, mich mehr oder weniger selbst zu versorgen. Ich war unerschütterlich und als ich dann gehört habe, dass die beiden Fierce mit Nachnamen heißen, wusste ich, dass ich endlich angekommen bin.

Es hat auch nicht lange gedauert, bis ich mir einen neuen Namen ausgesucht hatte. Als ich den Namen Chelsea gehört habe, wusste ich, dass das der richtige Name für mich ist. Chelsea Fierce war der perfekte Name für mein neues Ich. Ein Mädchen, das sich nichts gefallen lässt, dem alles egal ist und das alles, was es will, bekommt.

Das war toll, bis mir irgendwann klar geworden ist, dass das alles mich nicht glücklich macht. Ich habe mich von allen abgeschottet und habe niemanden an mich rangelassen, nicht mal die Menschen, die für mich da sein wollten. Das erkenne ich jetzt und ich schwöre, dass ich nie zulassen werde, dass ich wieder in meine alten Verhaltensmuster zurückfalle. Jetzt habe ich Shane und mit Rae hoffentlich auch eine wahre Freundin. Es geht also bergauf.

„Jep. So hat die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, mich genannt. Wahrscheinlich konnte sie was Längeres nicht schreiben.“ Das ist als Witz gemeint, aber der Ausdruck auf Shanes Gesicht zeigt mir, dass er das überhaupt nicht lustig findet.

„Das ist ein hübscher Name, aber der passt irgendwie gar nicht zu dir. Du bist definitiv eine Chelsea.“

„Finde ich auch. Aber ganz abgelegt habe ich den Namen nicht. Ich heiße eigentlich Chelsea Rose. Mir war schon immer klar, dass meine Vergangenheit immer ein Teil von mir sein würde, also musste ich ein Stück weit Frieden damit schließen.“

„Obwohl deine Vergangenheit furchtbar war und das bisschen, was du mir davon erzählt hast, schon ausreicht, dass ich am liebsten ein paar Leute umbringen würde, hat sie dich doch zu der gemacht, die du heute bist. Und du bist ziemlich toll, finde ich zumindest.“

„Ja?“

„Ja.“

Wir sehen uns lange an. Wir sagen nichts, aber das ist auch gar nicht nötig. Die tiefe Verbindung, nach der ich mich immer gesehnt habe, ist hier und mehr brauche ich im Moment nicht.

„Hast du Hunger?“

„Ist die Frage ernst gemeint?“, frage ich lachend.

„Deine Mum war vorhin hier und wollte wissen, ob wir zum Abendessen rüberkommen wollen. Du hast geschlafen, also habe ich dankend abgelehnt. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht eine Pizza bestellen oder so. Was?“, fragt er, als ich nicht antworte.

„Ich würde gern ausgehen. Wir waren das ganze Wochenende über drinnen.“

„Okay. Was willst du machen?“

Eine halbe Stunde später haben wir uns beide umgezogen und verlassen das Poolhaus.

Wir begeben uns auf den langen Weg vom Haus meiner Eltern runter zum Strand. Die Sonne geht unter und taucht die Bucht in ein wunderschönes, orangefarbenes Licht und dann geht auch schon der Mond auf.

Wir halten bei einem Diner und bestellen uns Pizza zum Mitnehmen. Ums Aces haben wir extra einen großen Bogen gemacht. Die Gefahr, dass wir dort Leuten begegnen, die wir kennen, war einfach zu groß. Ich versuche zwar nicht, mich vor ihnen zu verstecken, aber ich will Shane, solange es geht, ganz für mich haben. Ich will nicht, dass unser gemeinsames Wochenende schon zu Ende ist.

„Wie fühlst du dich?“, fragt Shane, als wir fertig gegessen haben.

Wir sitzen auf einer Mauer am Meer, lassen unsere Beine über dem Sand baumeln und sehen den Wellen dabei zu, wie sie auf den Strand schlagen.

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich habe immer gedacht, mein Dad sei einfach nur irgendein Kerl, der meiner Mum sein Sperma dagelassen hat. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen echten Vater habe, der sogar in meiner Kindheit anwesend war.“

„Hast du es ernst gemeint, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst?“

Habe ich das? Ich erinnere mich an meine Worte und es schüttelt mich. Was ich gesagt habe, hat zwar gestimmt, er hätte mich nicht dort lassen sollen. Aber jetzt, wo ein wenig Zeit vergangen ist und die ganze Sache mich nicht mehr so überfordert, ist mir klar, dass die Situation wahrscheinlich komplizierter war, als ich mir vorstellen kann. Das ist doch meistens so.

Dass mein biologischer Vater auftauchen, mich in die Arme schließen und aus dieser Hölle führen würde, ist eine Fantasie, die ich als Kind ganz oft hatte. Ich habe mir immer vorgestellt, dass er irgendein reicher Geschäftsmann sei, der mich unbedingt bei sich haben wolle, aber mich aus irgendeinem Grund nicht holen kommen kann. Das war eine der vielen Geschichten, an denen ich mich festgehalten habe, um der Realität zu entfliehen. Leider ist keine davon je in Erfüllung gegangen und als ich endlich da rausgeholt wurde, bin ich statt in einem Penthouse in einem staatlichen Kinderheim gelandet.

Ich seufze: „Ich weiß nicht.“

Er greift nach meiner Hand und führt sie an seine Lippen.

„Egal, wie du dich entscheidest, ich bin für dich da.“

Ohne Vorwarnung beginne ich zu schluchzen.

„Chels?“

„Alles gut. Du kannst dir nicht vorstellen, was mir das bedeutet.“

Ich wische die Träne, die mir übers Gesicht kullert, weg, bevor er sie bemerkt, und atme dann tief ein.

Ich habe das nicht verdient. Ich habe ihn nicht verdient. Aber fuck, ich werde von jetzt an alles geben, um ihn zu behalten.

„Ich kann mitkommen, dann wird es vielleicht nicht ganz so schlimm“, biete ich Shane an, als er am nächsten Morgen seine Sneakers anzieht und sich auf den Weg nach Hause macht, um sich seinem Vater zu stellen.

„Nein, das passt schon. Bleib einfach hier und warte auf mich. Später brauche ich dich wahrscheinlich.“ Als er die Worte ausspricht, verkrampft sich mein Unterleib vor Verlangen.

So sehr ich es auch hasse, wenn er sich mit seinem Dad streitet, so kann ich doch nicht leugnen, dass es ihn immer super in Stimmung bringt, und ich lenke ihn später gerne ein wenig ab.

„Wie willst du mich?“, frage ich ihn in verführerischem Ton.

„Hmm … nur in meinem Trikot und ohne Unterwäsche.“

„Geht klar. Schreib mir, wenn du losfährst.“

Er steht auf und kommt auf mich zu: „Ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, ich bleibe und wir machen das gleich.“

„So gerne ich das auch tun würde, du musst erst zu deinem Vater gehen. Du solltest das alles vor den Feiertagen hinter dich bringen, damit du dich entspannen kannst.“

„Ich weiß“, murmelt er und streift meine Lippen mit seinen.

So ungern ich es auch tue, ich lege ihm meine Hände auf die Brust und schiebe ihn von mir weg.

„Geh, Shane. Ich bin hier, wenn du wieder kommst.“

„Na gut.“

Ich lasse mich auf die Couch fallen und sehe ihm dabei zu, wie er die Tür öffnet, aber statt einen Fuß rauszusetzen und dann aus meinem Gesichtsfeld zu verschwinden, bleibt er wie angewurzelt stehen.

„Was?“, frage ich, als ich sehe, wie er auf einmal ganz blass wird.

„Hörst du auch jemanden schreien?“

Ich setze mich auf und lausche.

„Fuck“, ruft Shane und rennt dann zum Haus. Ich springe vom Sofa hoch und folge ihm durch die offene Küchentür in den Gang.

Das Schreien hört auf und als sein Blick auf die Leute fällt, die da vor uns stehen, ist es auf einmal ganz still.

„Brett, nein“, schreit Maddie und versucht, ihn am Arm festzuhalten, aber er kommt auf Shane zugerannt.

„Ich habe doch gewusst, dass du alles ruinierst“, schreit er Shane an.

Ich will etwas tun, etwas sagen, aber ich bin quasi zur Salzsäule erstarrt und sehe zu, wie die Wut in Wellen von ihm ausgeht.

„Wie willst du denn jetzt Karriere machen? Wenn du ein Kind an der Backe hast, wird dich niemand unter Vertrag nehmen. Du bist eine verdammte Schande, Junge. Eine verdammte Schande.“

„Ist mir scheißegal, Dad. Ich will nicht in der NFL spielen. Ich will nicht deinen Traum leben.“

„Nein? Bin ich dir nicht gut genug? Ich habe mir einen abgebrochen, nur damit du eine Chance hast, an den besten Unis des Landes angenommen zu werden. Ist das nicht gut genug für dich?“

„Ich will das nicht. Das wollte ich noch nie. Aber du hörst mir ja nie zu.“

„Nein? Was willst du dann? Raus damit.“

Einen Moment lang herrscht absolute Stille. Die Ruhe vor dem Sturm, denn wir alle wissen, dass es erst schlimmer werden muss, bevor es besser werden kann.

„Ich will Chelsea. Ich will Chelsea und unser Baby.“

Brett lacht laut los, klingt dabei aber kein bisschen amüsiert. Es klingt grausam und mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

„Du bist doch nicht ganz dicht. Du meinst, du bist reif genug für ein Baby? Und auch noch mit der?“ Er dreht sich zu mir um und sieht mich unglaublich abschätzig an. „Die ist nichts weiter als eine billige Schlampe.“

„Brett“, blafft Dad und ballt wütend die Fäuste. Er macht einen Schritt nach vorn, aber Mum legt ihm die Hand auf die Schulter und hält ihn zurück.

Shane schwillt die Brust vor Wut und er macht mit erhobenen Fäusten einen Schritt auf ihn zu, bereit für eine körperliche Auseinandersetzung.

„Lasst es, bitte“, flehe ich und greife nach seinem Arm, aber er bemerkt meine Berührung gar nicht, er ist zu sehr verärgert.

„Du nimmst das sofort zurück.“

Sein Dad lacht wieder: „Du bist ein verdammter Idiot, Junge. Du wirfst alles weg. Wenn du dich für sie entscheidest, wirfst du alles, was ich dir bieten kann, weg. Alles.“

„Wie oft denn noch? Ich will das nicht, verdammt.“

Bretts Augen werden schwarz und kalt, er presst seine Lippen aufeinander und ich sehe, wie seine Halsschlagader pulsiert.

„Du undankbarer kleiner …“

„Neeeein“, schreie ich, als Brett einen Satz nach vorne macht und sich auf Shane stürzt.

„Brett, nein“, schreit Maddie und rennt ihrem Mann hinterher.

Dad will eingreifen, aber wir reagieren alle zu spät.

Bretts Faust trifft Shane mitten ins Gesicht. Der Schlag ist so laut, dass sich mir fast der Magen umdreht.

Shane stolpert rückwärts, knallt mit der Schulter gegen die Wand und fällt.

„Shane“, schreie ich. Hinter mir bricht ein Tumult los und ich sinke neben ihm in die Knie. „Shane? Shane?“

„Du verdammtes Monster“, faucht Maddie und kniet sich neben mich.

„Schatz, wach auf. Shane. Fuck.“ Sie starrt ihn mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an.

Sie springt auf und marschiert zu Brett rüber, der gerade von meinem Dad in Richtung Tür geschoben wird und sich zu widersetzen versucht. Seine Lippe ist aufgeplatzt und das Blut läuft ihm übers Kinn. Mein Dad muss Shane also schon gerächt haben.

„Wenn er verletzt ist, bringe ich dich um“, sie bohrt ihm den Finger in die Brust und die Spucke spritzt aus ihrem Mund, „ich bringe dich verdammt noch mal um.“

„Das kannst du gern versuchen.“

„Wer bist du? Was ist aus dem Mann geworden, den ich geheiratet habe, hm? Wann hat der sich in so ein boshaftes Arschloch verwandelt?“

Brett sagt nichts und sieht seine Frau an, als hätte sie gerade den Verstand verloren. Ich fühle mit ihr und bin gefrustet und sauer.

„Ich bin fertig mit dir. Du wirst von meinem Anwalt hören. Ich kann keinen Tag länger so tun, als würde ich dich lieben.“ Sie dreht sich um und kehrt ihm den Rücken zu, weil sie es wohl nicht ertragen kann, ihm ins Gesicht zu blicken. „Schafft ihn sofort von hier weg, bevor ich die Polizei rufe.“

Nachdem Brett sich ein wenig gewehrt hat, schiebt Dad ihn aus dem Haus und knallt die Tür hinter ihm zu.

Verdammte Scheiße.

Dann fällt mir wieder ein, dass Shane neben mir am Boden liegt, und schnell löse ich den Blick von Maddie und wende meine gesamte Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Und dann sehe ich etwas Unglaubliches. Seine schönen grünen Augen.

„Shane, oh mein Gott“, jammere ich, beuge mich zu ihm vor und schlinge meine Arme um seine Schultern.

„Mir geht’s gut. Alles in Ordnung“, sagt er in mein Haar und umarmt mich, als sei ich diejenige, die gerade bewusstlos geschlagen wurde.

Aber wem mache ich was vor, ich brauche das. Ich zittere jetzt noch.

Ein paar Sekunden später lasse ich ihn los und er rappelt sich hoch und lehnt sich an die Wand.

„Das lief ja super“, witzelt er, als er in unsere besorgten, traumatisierten Gesichter sieht.

Maddie bricht in Tränen aus und Mum führt sie in die Küche. Dad kommt auf uns zu und streckt die Hand nach Shane aus, der mich dann auch vom Boden hochzieht.

„Ich gehe dir ein bisschen Eis holen“, sage ich mit einem Blick auf Shanes angeschwollenes Gesicht.

„Ich brauche einen Drink“, sagt Dad, schüttelt seine Hand und verschwindet dann in die gleiche Richtung, in die Mum und Maddie gerade abgezogen sind.

Wir folgen ihm und sehen, wie Mum Maddie ein Glas Whiskey einschenkt, gleich danach nimmt Dad ihr die Flasche ab und setzt sie an seine Lippen.

„Darf ich?“, fragt Shane, als Dad einen großen Schluck genommen hat, und der reicht die Flasche dann zögernd an Shane weiter. Ganz eindeutig ist er heute bereit, seine Regel „keinen Alkohol an Minderjährige“ zu brechen. Kein Wunder, nach dem, was gerade passiert ist.

Shane nimmt ein paar Schlucke und gibt ihm die Flasche dann wieder zurück.

Zehn Minuten später sitzen wir alle zusammen am Esstisch. Shane presst einen Eisbeutel an seinen Kopf, während unsere Eltern alle einen Drink vor sich stehen haben. Dass es gerade erst Mittag ist, scheint dabei niemanden zu stören. Obwohl ich zugeben muss, dass ich wahrscheinlich auch mitmachen würde, wenn ich nicht schwanger wäre.

„Ich richte das Gästezimmer für dich her“, sagt Mum zu Maddie. „Du kannst bleiben, solang du willst.“

„Danke. Ich gehe schnell ein paar Sachen holen, bevor er noch das Haus in Brand steckt.“

„Ich glaube nicht, dass er …“, Maddie wirft Mum einen vielsagenden Blick zu.

„Was ist mit …“, Maddie sieht erst Shane und dann mich an und schluckt nervös.

Mum kichert, was nach dem ganzen Stress und Theater der letzten Stunde sehr schön klingt. „Ich glaube, er wohnt schon hier. Meinst du nicht?“

Alle Blicke sind auf uns gerichtet.

„Ihr habt uns beide bewiesen, dass ihr jetzt erwachsen seid und eure eigenen Entscheidungen treffen könnt. Also, was wollt ihr machen?“

„Honey hat Recht“, sagt Shane, bevor ich etwas sagen kann. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eigentlich schon hier wohne.“ Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. „Natürlich nur, wenn das für euch beide auch in Ordnung ist.“ Er sieht Mum und Dad an, die ihn beide anlächeln.

„Ihr werdet in ein paar Monaten Eltern. Ihr solltet euch von uns nichts sagen lassen.“

„Ich suche mir auf jeden Fall einen Nebenjob, damit wir unser eigenes Geld haben. Ich weiß noch nicht, wie ich das mit der Uni mache, aber ich gehe auf jeden Fall …“

„Wir gehen beide. Wir kriegen das hin. Wenn ihr uns ein wenig unter die Arme greift. Es wäre toll, wenn wir erst mal im Poolhaus bleiben könnten, aber wir suchen uns so bald wie möglich was Eigenes. Wir wollen alles richtig machen, für uns und für das Kleine.“

Wieder sehen Mum und Maddie uns mit Tränen erfüllten Augen an.

„Wir sind für euch da, egal was kommt“, sagt Mum.

„Ihr werdet ganz tolle Eltern“, fügt Maddie hinzu.

„Das werden wir dann ja sehen“, sage ich lachend.
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„Wir sind spät dran“, sagt Shane und setzt sich an die Bettkante. Er sieht in der Anzugshose und dem Hemd verdammt heiß aus. Sein Haar ist gestylt und wartet nur noch darauf, dass er sich mit der Hand durchfährt und es verwuschelt. Vielleicht mache ich das auch gleich, denn für sein wildes, verwuscheltes Haar habe ich echt was übrig. Das zeigt, wie sehr ich mich verändert habe, denn früher habe ich mich immer über seinen zerzausten Look lustig gemacht. Es ist zwar ein wenig kürzer als früher, aber immer noch wild. Anstatt ihm zu sagen, dass er sich mal einen Friseur suchen soll, verbringe ich jetzt viel Zeit damit, mit seinem Haar zu spielen und mich daran festzuhalten.

„Ich bin fast fertig“, sage ich, aber ich bin so sehr auf sein Spiegelbild fokussiert, dass ich mit meinem Make-up nicht weiterkomme. „Sicher, dass die mich dabeihaben wollen?“

„Natürlich. Amalie und Jake haben uns beide eingeladen. Die wissen, dass es uns nur noch im Doppelpack gibt.“

„Oh Gott, wir sind jetzt auch so, oder?“

„Was meinst du?“

„Du weißt schon, Amalie, Jake, Camila und Mason sind doch immer so ekelhaft romantisch. So sind wir jetzt auch.“

„Das will ich doch hoffen“, sagt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht, „ich war immer neidisch.“

„Ah, ich habe ja ganz vergessen, dass du in Amalie verliebt warst.“

„Ich dachte, dass ich das wäre, es hat mich von der, die ich wirklich wollte, abgelenkt.“

„Und wer war das?“, frage ich ganz unschuldig mit einem Augenaufschlag.

„Ach, nur so eine unglaublich heiße Cheerleaderin. Aber die wollte nichts von mir.“

Ich trage schnell meinen Lippenstift auf, der gute, der nicht bei der kleinsten Berührung verwischt, was sehr nützlich ist, denn wenn ich ihn erwische, gebe ich ihm gleich einen dicken Kuss.

Ich erhebe mich aus dem Stuhl und stakse auf ihn zu. Er sieht mich an und das Feuer, das in seinen Augen lodert, wird mit jedem Schritt, den ich ihm näherkomme, größer.

„Dieses Kleid“, sagt er und beißt sich auf die Unterlippe. Ich trage ein hautenges, rotes Kleid, das alle meine Kurven, meinen kleinen Babybauch eingeschlossen, hervorhebt. Wenn man nicht wüsste, dass ich schwanger bin, würde es wahrscheinlich gar nicht weiter auffallen, aber ich kann es sehen und ich bin absolut bereit, dazu zu stehen.

Ich bleibe vor ihm stehen und greife nach seinem Hemd. Dann lege ich meine Finger um die weiche Baumwolle und ziehe ihn am Kragen vom Bett hoch, bis er in voller Größe vor mir steht.

„Ich freue mich, dass es dir gefällt. Eins deiner Geschenke versteckt sich darunter. Wenn du Glück hast, darfst du es nachher auspacken.“

Er stöhnt auf, als hätte er Schmerzen.

„Vielleicht sagen wir die Party lieber ab.“

„Nein, wir sind doch ausdrücklich eingeladen.“ Ich stelle mich auf meine Zehenspitzen, streife seine Lippen mit meinen und lasse meine Hände über seinen Körper nach unten zu seinem bereits ganz harten Schwanz gleiten. „Gedulde dich, mein Junge, in ein paar Stunden können wir uns dir widmen.“

„Du machst mich echt fertig. Zieh dir deine Schuhe an und lass uns los, bevor ich es mir wirklich noch anders überlege.“

Schmollend lasse ich von ihm ab und gehe meine Schuhe holen.

„Ich bin fertig, wir können los“, sage ich wenig später.

Ich sehe mich im Raum, in dem er mittlerweile genauso viele Sachen hat wie ich, um. Ich habe das Poolhaus schon vorher geliebt, aber seit er offiziell eingezogen ist und wir hier gemeinsam leben, liebe ich es noch viel mehr.

Nach dem großen Showdown mit Brett hat Dad Shane und Maddie nach Hause begleitet. Das wäre am Ende zwar nicht nötig gewesen, denn Brett war gar nicht zu Hause. Mittlerweile haben wir herausgefunden, dass er in New York ist, aber es war ziemlich klar, dass er davor dort war und im ganzen Haus randaliert hat. Aber die beiden sind nicht lang genug geblieben, um das Chaos wieder in Ordnung zu bringen. Sie haben einfach das Nötigste zusammengesucht und sind gegangen.

Maddie ist sich noch nicht sicher, was sie als Nächstes tut, ob sie irgendwann wieder einzieht oder nicht. Sie sagt, nach Weihnachten wird sie Pläne für ihre Zukunft schmieden.

Zum Glück ist das Haus groß genug und außer Shane und seiner Mum sind jetzt auch Luca und Leon hier und wir können alle zusammen Weihnachten feiern, wie eine große Familie. Für unsere Gäste mag das nicht gerade perfekt sein, aber mir bedeutet es alles und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit freue ich mich tatsächlich.

Shanes Geschenke sind alle fertig eingepackt und ich kann kaum erwarten, was er sagt, wenn er sie morgen auspackt. Außerdem habe ich mir sexy Unterwäsche besorgt, die ich als kleines Extra unter meinem Kleid trage.

Die Fahrt zu Amalies und Jakes Haus dauert etwas über dreißig Minuten. Weil beide vorhaben, sich nächstes Jahr, wenn Amalie mit der Schule fertig ist, an der Maddison einzuschreiben, wollten sie sich gleich was auf der richtigen Seite der Stadt suchen.

Wenn ich darüber nachdenke, wie verrückt das alles ist, muss ich den Kopf schütteln. Die beiden haben ein Haus gekauft, wir bekommen ein Baby. Scheiße, jetzt muss sich nur noch jemand verloben. Das ist ganz schön verrückt. Immerhin sind wir alle gerade mal um die achtzehn. Doch wie ich schon oft sagte, es fühlt sich richtig an. Ich schätze, es stimmt, wenn der Richtige kommt, weiß man es einfach.

„Das Haus ist hübsch, wenn auch nicht gerade typisch für Achtzehnjährige“, sage ich, als wir vor dem Haus halten und das Navi ausschalten.

Es handelt sich um eine moderne grau-weiß gehaltene Doppelhaushälfte mit riesigen Fenstern und einem niedlichen Garten.

Meine Gedanken spielen verrückt und ich sehe Shane und mich schon in einem ähnlichen Haus sitzen, während ein Kleinkind am Boden sitzt und spielt.

„Auf jeden Fall ziemlich beeindruckend.“

„Ich wette, nach all den Jahren in dem schrottigen Wohnwagen, fühlt Jake sich verloren in diesem Haus.“

Shane dreht sich um und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an: „Jake hat in einem Wohnwagen gewohnt? Ich dachte, er lebt bei seiner Tante und seinem Onkel.“

„Ja, bis sie ihn ganz nach hinten in den Garten verbannt haben, wo er in einem alten Wohnwagen hausen musste, den man nicht mal seinem schlimmsten Feind wünschen würde.“

„Wieso wusste ich nichts davon?“

„Das war ein gut gehütetes Geheimnis. Er wollte euch alle in dem Glauben lassen, dass er alles hat, aber in Wahrheit war seine Position als Captain des Teams alles, was er wirklich hatte. Und dann kam Amalie.“

„Wow, das hätte ich nie gedacht.“

„Genau das war der Plan.“

Ich sehe, wie sich etwas im Haus bewegt und beobachte Mason und Jake dann kurz dabei, wie sie sich unterhalten und dabei lachen.

Mir wird vor lauter Glück ganz anders und ich freue mich unglaublich, dass die beiden ihre große Liebe gefunden haben.

„Willst du heute noch aussteigen?“, fragt Shane und macht mir die Tür auf. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er nicht mehr neben mir sitzt.

„Ja, sorry.“

Als wir vor der Haustür stehen, gehen die Nerven fast mit mir durch. So ziemlich alle da drin hätten jedes Recht, so richtig sauer auf mich zu sein, und doch bin ich jetzt hier und weihe mit ihnen das Haus ein, beziehungsweise feiere Weihnachten, so als wäre ich eine von ihnen.

„Willkommen“, sagt Jake mit einer großen Geste, als er uns die Tür öffnet. Wie immer sieht er gut aus. Aber anders als früher löst sein Anblick so gut wie nichts in mir aus.

„Schönes Haus“, sage ich und trete ein, als Jake zur Seite geht und Shane und mich hereinwinkt. „Es wird eine Weile dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben, so viel steht schon mal fest.“

„Hey“, sagt Amalie und kommt den Gang entlanggeeilt, um uns zu begrüßen. Sie sieht gestresst aus.

„Hi. Ist alles okay?“

„Ja, ich muss nur noch schnell fertigkochen. Entschuldigt mich.“ Sie rennt wieder in die Küche.

„Nehmt es ihr nicht übel. Sie will nur, dass alles perfekt ist. Ich habe ihr schon öfter gesagt, dass sie einen Gang runterschrauben soll, aber sie hört einfach nicht auf mich.“

Ich lache steif. Ich wette, dass er ihr das sagt, hilft ihr nicht unbedingt weiter.

„Ich geh mal schauen, ob sie Hilfe braucht.“

„Ja, besser du als ich.“

Ich lasse Shane mit Jake zurück und gehe in die Richtung, in die Amalie gerade davongegangen ist. Ich schätze mal, dass ich da die Küche finden werde.

Als ich die Küche betrete, ist sie schwer beschäftigt und überall stehen Speisen und Getränke herum.

„Kann ich dir mit irgendwas helfen?“, sie schreckt zusammen und sieht mich mit weit aufgerissen Augen an, „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Sorry, nein, meine Schuld. Ich bin einfach … ahhh. Ich weiß, dass ich mich selbst zu sehr unter Druck setze. Es ist einfach …“, sie wendet den Blick von mir ab, „tut mir leid, das willst du wahrscheinlich alles gar nicht hören.“

„Natürlich will ich das. Was ist los?“

„Das hier ist mein erstes Weihnachten ohne meine Eltern“, sagt sie und ihre Augen füllen sich mit Tränen, doch es gelingt ihr, sie zurückzuhalten.

Natürlich, wie konnte ich das nur vergessen. Das erste Weihnachten ohne Eltern muss ganz schön heftig sein.

Ich greife nach ihrer Hand und halte sie fest: „Es ist okay, dass du traurig bist. Niemand erwartet von dir, dass du so tust, als sei alles in Ordnung.“

„Ich weiß, ich muss mich nur ablenken, damit ich nicht die ganze Zeit daran denke, was wir jetzt machen würden, wenn sie noch d-da wären.“ Ihr Kinn beginnt, zu zittern und ihr versagt die Stimme.

Ich habe keine Ahnung, ob es in Ordnung ist, wenn ich das tue, aber ohne großartig darüber nachzudenken, schließe ich Amalie in die Arme.

Es ist nur eine kurze Umarmung, aber als ich sie wieder loslasse, erkenne ich deutlich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen.

„Danke. Genau das habe ich jetzt gebraucht.“

„Gib mir ruhig was zu tun, wie kann ich dir helfen?“

„Kannst du mir einen Drink mixen, irgendwas Starkes?“

„Klar. Irgendwas Bestimmtes?“

„Ich lass mich überraschen.“

Ich sehe mir die Ansammlung von Flaschen auf der Küchenablage etwas genauer an, sie haben alles, von Bier, über Schnaps, bis hin zu allen möglichen Limos da. Ich nehme mein Handy aus der Tasche, suche ein Rezept raus und mache ihr einen Cocktail.

„Was ist das?“, fragt sie, als ich ihr das Glas reiche.

„Ein Screaming Orgasm. Ich dachte, wenn dir jetzt was helfen kann, dann der.“

Sie starrt mich einen Moment lang an und lacht dann laut los.

„Scheiße, ja, genau das habe ich gebraucht“, sagt sie, als wir Gesellschaft bekommen.

„Wir wurden zum Bierholen geschickt“, sagt Mason und öffnet den Kühlschrank mit einer Selbstverständlichkeit, als sei das hier sein Haus.

„Oh, und das hat er selbst nicht hinbekommen?“, murmelt Amalie verstimmt, stellt ihr Glas ab und marschiert aus der Küche. Ich zucke zusammen, Jake tut mir leid. Amalie macht gerade eine schwere Zeit durch und er ist derjenige, der das voll abbekommen wird. Ich bin mir aber sicher, dass er dieser Herausforderung gewachsen ist.

„Oh, sieht aus, als wäre er in Ungnade gefallen.“

„Lass sie“, sagt Camila tadelnd zu Mason.

„Was? Ich mein ja nur.“

„Kann ich kurz mit euch sprechen?“, frage ich und mache einen Schritt auf die beiden zu.

„Klar“ sagt Mason sanft, aber seine Freundin stemmt die Hände in die Hüfte und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Das überrascht mich nicht, ich habe mir schon gedacht, dass sie es mir ein bisschen schwerer machen würde. Zurecht, würde ich sagen, immerhin habe ich sie ihrem untreuen Freund hinterhergeschickt. Okay, das war zwar eine Scheißaktion, aber immerhin hat sie so die Wahrheit über ihren Freund erfahren, bevor er sie noch länger verarschen konnte.

„Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Wirklich. Was ich getan habe, ist unverzeihlich …“

„Und doch erwartest du, dass wir dir verzeihen“, mault Camila.

„Nein, nein, ich erwarte gar nichts. Wenn ihr mir nie verzeihen könnt, verstehe ich das. Ich will nur, dass ihr wisst, wie sehr ich das alles bereue. In meinem Kopf hat das totale Chaos geherrscht und ich habe ein paar richtig dumme Entscheidungen getroffen.“

„Wie zum Beispiel mit Shane zu schlafen.“

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen: „Nein, das war wahrscheinlich die einzig gute Idee, die ich in den letzten Jahren hatte.“

Camila öffnet den Mund und will wohl noch was sagen, entscheidet sich dann aber anders und macht den Mund wieder zu. Mason hingegen lächelt mich mild an.

„Mädchen, alles gut.“ Er macht einen Schritt auf mich zu und umarmt mich kurz. Camila starrt mich weiterhin mit ihrem Todesblick an und ich frage mich, wie ich das hier je für eine gute Idee halten konnte.

„Lass gut sein, Cami-Bär. Das liegt jetzt hinter uns.“ Er kichert.

Camila kommt auf mich zu, allerdings nicht halb so freundlich wie ihr Freund es getan hat. „Wenn du ihm wehtust, wenn das alles sich in ein paar Wochen wieder als irgendein krankes Spiel entpuppt, dann schwöre ich … ich bring dich um.“

„Okay, Baby. Das reicht.“ Mason greift Camila am Arm, zieht sie zu sich heran und umarmt sie.

„Was Camila damit sagen will: Wir sind froh, dass du wieder da bist und wir hoffen, dass alles von jetzt an gut für dich läuft.“

„Nein, das wollte ich nicht …“, protestiert Camila, doch Mason dreht sie zu sich und drückt ihr seine Lippen auf den Mund.

Während die beiden miteinander beschäftigt sind, nehme ich das Bier, weswegen sie überhaupt in die Küche gekommen sind, und gehe damit zu den anderen.

Amalie ist damit beschäftigt, das ganze Essen, das sie vorbereitet hat, auf Tellern anzurichten, und Jake sieht ihr besorgt dabei zu.

„Da kommt sie ja“, sagt Ethan, als ich die Flaschen abstelle, und bricht die spürbare Spannung im Raum. „Was macht der zukünftige Star von Rosewood?“, fragt er lallend, er hatte eindeutig schon ein Bier zu viel, und legt seine Hand auf meinen Bauch.

Shane ist ganz angespannt, ihm gefällt nicht, dass Ethan mich anfasst, aber ich schüttle schnell den Kopf und er sieht sofort entspannter aus. Von Ethan geht nun wirklich keine Gefahr aus.

„Lass deine Pfoten bei dir, Savage“, blafft Rae und schlägt ihm auf den Arm, damit er mich loslässt, „Es tut mir leid, bitte vergib ihm.“

„Das ist okay, ich kenn ihn ja schon eine Weile.“

„Ja, Chelsea hat mir früher immer dabei geholfen, Mädels klarzumachen, sie kennt alle meine Tricks.“

„Ach ja?“, Rae baut sich zu ihrer vollen Größe von ungefähr 1,57 m auf und starrt ihn an, „Und heute bist du auch auf der Jagd?“

„Oh ja, ich habe da so eine kleine temperamentvolle Maus im Auge.“

„Oh Gott“, murmle ich, quetsche mich an den beiden vorbei und setze mich zu Shane aufs Sofa.

„Alles okay?“, fragt er, als ich ihm ein Bier reiche.

„Ja, nur ein ganz normaler Tag in Rosewood“, sage ich und muss kichern.

„Was ist mit Amalie los?“

„Das ist das erste Weihnachten, seit ihre Eltern gestorben sind. Das ist ganz schön hart für sie.“

„Oh, natürlich.“

„Britin, komm, setz dich. Keinen von den Schwachköpfen hier juckt es, wie die Würstchen auf dem Teller liegen, Süße.“

Amalie sieht Jake böse an und drapiert die Speisen weiter auf dem Teller, doch dann muss sie etwas anderes in seinem Blick sehen, denn eine Sekunde später lässt sie alles stehen und liegen und verlässt das Zimmer.

Jake rutscht auf seinem Stuhl herum und einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er ihr nachrennen, doch das ist nicht nötig. Ein paar Sekunden später ist sie auch schon wieder da, und zwar mit dem Drink, den ich ihr gemacht habe.

„Was hast du denn da?“, fragt Jake, als Amalie sich grinsend neben ihm niederlässt.

„Einen Screaming Orgasm. Den hat mir Chelsea gemacht.“ Sie lacht.

„Vorsicht, wenn sie den Cocktail gemacht hat“, wirft Camila ein, woraufhin die Augen aller Anwesenden sich auf sie richten. Der Alkohol hat ihr eindeutig die Zunge gelockert.

„Das reicht“, sagt Mason, als die peinliche Stille langsam nachlässt.

„Nein, das ist schon in Ordnung. Ich habe das verdient“, gebe ich zu und Shane umarmt mich fester.

Amalie zuckt mit der Achsel.

„Ich vertraue ihr“, sagt sie, führt das Glas an ihre Lippen und nimmt einen großen Schluck.

Mir schwillt das Herz in der Brust an. Die Reue für das, was ich getan habe, ist immer noch da, und das wird wahrscheinlich auch so bleiben, aber jetzt bin ich glücklich und das stellt alles andere ein wenig in den Schatten.

Der Alkohol fließt reichlich, zumindest für alle anderen, und zum Glück wird die Atmosphäre lockerer und alle werden sichtlich entspannter. Die anderen werden zunehmend betrunkener und ich sitze da und sehe ihnen dabei zu, wie sie zur Toilette stolpern oder beim Trinken aus Versehen den Mund verfehlen. Mir war zuvor nie so bewusst, wie blöd wir alle uns benehmen, wenn der Alkohol langsam die Kontrolle über uns übernimmt.

Ich amüsiere mich beim Zuschauen köstlich und fühle mich wider Erwarten kein bisschen ausgeschlossen. Die Vernünftige zu sein, hat auch mal was.

„Ich liebe dich voll“, lallt Shane, zieht mich auf seinen Schoß und schiebt mir den Rock nach oben, damit ich die Beine spreizen und mich richtig auf ihn setzen kann.

„Was machst du da?“, ich protestiere nur schwach, denn obwohl ich keinen Tropfen Alkohol getrunken habe, bin ich ganz benebelt von seiner Berührung. Ich verliere vor Verlangen noch den Verstand.

„Küss mich“, fordert er.

Ich sehe in seine vor Lust überlaufenden Augen und ich kann nichts tun, als ihm zu geben, wonach er verlangt. Ich lehne mich vor und drücke meine Lippen auf seine. Sofort schnellt seine Zunge hervor und dringt in meinen Mund ein.

Ich habe keine Ahnung, was die anderen um uns herum gerade tun, aber das ist mir auch egal. Ich konzentriere mich vollkommen auf Shane und rutsche ganz schamlos auf seinem Schoß hin und her. Ich kann seinen immer härter werdenden Schwanz deutlich spüren.

„Nehmt euch ein Zimmer.“ Ethans laute Stimme kommt irgendwann dann doch zu meinem vor Lust vernebeltem Hirn durch und ich lasse schwer atmend von Shane ab, auch wenn es mir geistig wie körperlich schwerfällt.

„Denkt nicht mal dran, wir wollen ja schließlich nicht, dass ihr in unserem neuen Haus gleich Sex habt“, blafft Jake, woraufhin Amalie ihm einen bösen Blick zuwirft. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einfach allgemein gestresst ist, weil diese Zeit des Jahres alle möglichen Erinnerungen in ihr heraufbeschwört oder ob er sie ankotzt, aber zwischen den beiden herrscht auf jeden Fall eine komische Stimmung. Und was dann über Shanes betrunkene Lippen kommt, macht die Sache ganz sicher auch nicht besser.

„Oh ja, meinst du, jemand anders könnte das vielleicht besser? Du weißt, dass ich der Beste bin, den sie je hatte, oder?“ Der letzte Satz ist genuschelt, denn ich halte ihm die Hand vor den Mund.

„Shane!“, flüstere ich ziemlich laut und sterbe fast vor Scham, dass er das vor allen gesagt hat.

Ethan, Mason und Rae lachen laut los, aber Amalie und Jake sehen weniger begeistert aus.

Ich drehe mich um und sehe die beiden an, doch dann läuft Amalie feuerrot an, springt vom Sofa auf und rennt aus dem Zimmer.

„Bro, du gehst besser und zeigst ihr, was du so draufhast. Warum bescherst du ihr nicht einen echten Screaming Orgasm?“, sagt Ethan und muss dabei so richtig grinsen.

„Es tut mir so leid“, sage ich zu Jake, der die Tür anstarrt und wohl nicht so recht weiß, was er jetzt tun soll.

Seufzend erhebt er sich vom Sofa und folgt ihr, bleibt aber noch mal kurz in der Tür stehen und dreht sich zu mir um.

„Ich war wirklich sehr betrunken. Es ist ein Wunder, dass ich dabei nicht eingeschlafen bin.“

Die Scham brennt in mir und ich spüre, wie meine Wangen sich dunkelrot färben. Toll, die Nacht, die ich mir Jahre lang so sehr gewünscht hatte, war für ihn nur ein einziger betrunkener Fehler.

„Na ja, ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass einer von uns beiden nicht fertig geworden ist“, murmle ich, weil ich es einfach nicht lassen kann und eben das letzte Wort haben muss.

„Oh, burn, Bro. Burn“, ruft Ethan und die anderen brechen in Gelächter aus.

„Verdammte Scheiße“, murmelt Jake, geht dann geknickt aus dem Zimmer und sucht seine Freundin.

„Wir sollten dann wohl gehen.“

„Warum? Es wurde doch gerade erst interessant“, sagt Ethan und klingt immer noch belustigt, „ich will mehr über den Sexgott Jake Thorn hören, der sein Publikum nicht bedient.“

Shane greift mir an den Hintern und ich werde schlagartig daran erinnert, dass ich ihm immer noch wie das letzte Flittchen auf dem Schoß sitze.

„Ja, wir gehen jetzt. Definitiv.“

Schnell erhebe ich mich von seinem Schoß und ziehe mein Kleid runter. Es ist nicht so, als hätten die Anwesenden meinen Arsch noch nie gesehen, aber ich habe mich verändert und der einzige Mensch, der mich jetzt noch so sehen soll, ist gerade schlafend auf der Couch zusammengesackt.

„Shane“, schreie ich und wecke ihn auf, „lass uns gehen.“

Er murmelt irgendwas Unverständliches und rückt seine Unterwäsche zurecht. Ich bin zwar glücklich darüber, dass er auch betrunken immer noch einen hochkriegt, aber jetzt ist nicht der beste Zeitpunkt, das zur Schau zu stellen.

Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn vom Sofa hoch.

Er stolpert, rappelt sich auf und legt mir den Arm um die Schulter.

„Ich liebe dich, Chelsea Fierce“, lallt er.

„Ich liebe dich auch. Lass uns gehen, bevor du nicht mehr laufen kannst.“

„Brauchst du Hilfe?“, Ethan und Mason stehen beide auf und ich schüttle den Kopf.

„Ich krieg das schon hin. Genießt ihr euren Abend.“

„Weil den beiden beim Versöhnen zuhören ja so viel Spaß macht“, meckert Rae und verdreht die Augen.

„Fröhliche Weihnachten“, sage ich und ignoriere sie, „wir sehen uns an Silvester bei Zayn, oder?“

„Na klar. Gute Nacht.“

Nach ein paar weiteren Verabschiedungen gelingt es mir schließlich, Shane aus dem Haus ins Auto zu manövrieren.

„Wenn du wegpennst, bevor wir zu Hause sind, musst du im Auto schlafen“, warne ich ihn. Natürlich meine ich das nicht ernst. Wenn ich wüsste, dass er allein da draußen ist, könnte ich kein Auge zu tun, aber hoffentlich halten meine Worte ihn wach.

Shane unterhält mich die ganze Heimfahrt über, nuschelt irgendwas Unverständliches und erwähnt hin und wieder, wie sehr er mich liebt oder wie sehr er mich flachlegen will. Er geht dabei auch schön ins Detail. Und ich kann nicht leugnen, dass ich, als wir vor dem Haus meiner Eltern ankommen, ziemlich in Fahrt bin.

Allerdings ist er da leider schon eingeschlafen und schnarcht friedlich neben mir.

„Shane. Shane“, sage ich und schüttle ihn, „komm, sonst muss ich deine Brüder holen, damit sie dich reintragen.“

Er schnarcht weiter.

„Alter Schwede, Shane.“

Ich wechsle den Kurs, um ihn zum Leben zu erwecken, und schnalle ihn ab und lasse meine Hand über seinen Schenkel nach oben wandern und reibe seinen Schwanz durch seine Hose. Ein paar Sekunden später ist er auch schon komplett hart.

„Wach auf, Baby. Wir müssen noch ein paar Versprechen einlösen“, schnurre ich in sein Ohr.

Er stöhnt auf und streckt seine Hüfte vor, weil er offensichtlich mehr will.

„Chelsea“, seine Stimme ist tief, rau und er lallt ein wenig.

„Wach auf und schlepp dich ins Poolhaus und dann können wir tun, was immer du willst.“

Und auf einmal steht sein Hosenstall weit offen.

„Fuck“, entfährt es ihm, sein Atem geht schwer und seine Augen sind fast schwarz vor Lust.

„Hey.“

„Hey.“ Ein Lächeln zuckt um meine Lippen und sein Blick löst eine Welle der Lust in mir aus.

„Sollen wir reingehen?“

„Ja.“

Irgendwie gelingt es ihm, ganz tollpatschig aus dem Auto zu steigen, und dann lege ich ihm den Arm um die Hüfte, um ihn zu stabilisieren.

Gemeinsam schwanken wir ums Haus meiner Eltern herum. Er stolpert und schlurft, schafft es aber irgendwie, nicht umzufallen. Und ich muss an die unzähligen Male denken, die mich meine Eltern abgeholt haben, als ich mich in einem ähnlichen Zustand befunden habe und sie mich dann ins Bett schaffen mussten. Wahrscheinlich sollte ich den beiden ein besseres Weihnachtsgeschenk besorgen, verdient hätten sie es.

Und dann sind wir endlich am Poolhaus. Shane lehnt sich an die Wand und seine Augenlider werden wieder schwer.

Sofort als wir drinnen sind, geht er in Richtung Schlafzimmer, fällt mit dem Gesicht zuerst aufs Bett und beginnt fast sofort zu schnarchen.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, sinke in die Knie und ziehe ihm die Schuhe aus. So hatte ich mir den heutigen Abend zwar nicht vorgestellt, aber hey. Er hat es sich verdient. Nach allem, was er dank mir und seinem Vater in den letzten paar Wochen erlebt hat, ist ein wilder Abend auf jeden Fall drin.

Es gelingt mir, ihn auf den Rücken zu drehen und ihm die Hose auszuziehen, aber nachdem ich ihm das Hemd aufgeknöpft habe, gebe ich auf, denn ich schaffe es nicht, es ihm auszuziehen. Und er ist total raus und hilft kein bisschen mit.

Ich kicke meine Schuhe weg, schäle mich aus meinem Kleid und begutachte die schwarze Spitzenunterwäsche, die ich extra für heute Abend gekauft habe. Damit das alles nicht ganz umsonst war, hole ich mein Handy hervor und öffne die Kamera. Ich mache ein paar schnelle Schnappschüsse und schicke sie Shane mit ein paar sarkastischen Kommentaren von wegen, was er heute Abend alles verpasst hat. Ich bin mir sicher, dass er das lustig findet, wenn er morgen auf sein Handy schaut.

Ich suche sein Trikot heraus, ziehe es mir über, gehe zur Toilette und krieche dann neben ihm ins Bett.

Er mag zwar total raus sein, aber als ich mich an ihn kuschle, schlingt er sofort die Arme um meine Taille und zieht mich zu sich heran, sodass unsere Körper auf jede erdenkliche Weise verbunden sind.

„Ich liebe dich, Chels.“

„Ich liebe dich auch, Shane. Frohe Weihnachten.“
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Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als ich aufwache, aber die Sonne erhellt den Raum und ich spüre meinen Puls in meinem Kopf.

Es dauert einen Moment, bis ich mich an letzte Nacht erinnern kann.

Der dämliche Ethan hat darauf bestanden, dass wir alle Kurze trinken.

Ich will mich wieder an Chelsea kuscheln und den Rest des Tages mit ihr im Bett verbringen, aber ich muss dringend zur Toilette und ein paar Schmerztabletten wären auch nicht schlecht.

Ich setze mich an die Bettkante und bemerke, dass ich nur meine Boxershorts und das offene Hemd von gestern Abend trage. Ich sehe zu Chelsea rüber und lächle sie an. Sie hat sich gestern Abend um mich gekümmert.

Ich muss aber leider so dringend zur Toilette, dass ich ihr nicht länger dabei zusehen kann, wie sie friedlich schläft, also erhebe ich mich und ziehe mir auf dem Weg ins Bad mein Shirt aus.

Ich benutze die Toilette und putze mir die Zähne, in der Hoffnung, dass ich mich dann wieder ein bisschen mehr wie ein Mensch fühle, und begebe ich mich auf die Suche nach Schmerztabletten.

Ich leere eine Flasche Wasser, werfe mir ein paar Tabletten ein und will mich wieder hinlegen, aber als ich das Schlafzimmer betrete, kommt mir auf einmal eine andere Idee.

Chelsea hat sich mittlerweile umgedreht und liegt jetzt auf dem Bauch, die Decke zur Seite geschoben, ist ihr mein Trikot bis auf die Taille hochgerutscht. Sie streckt mir ihren runden Hintern entgegen, der nur von einem gerüschten Nichts bedeckt ist.

Sofort schwillt mein Schwanz und mir läuft das Wasser im Munde zusammen.

Zeit für ihr erstes Geschenk heute würde ich sagen.

Ich setze an ihrem Knöchel an und küsse mich dann ihr Bein hoch, bis zu ihrem wohlgeformten Hintern. Ich lege meine Hand auf eine ihrer Pobacken und beiße in die andere.

„Was zum … oh“, ruft sie aus und entspannt sich sofort wieder, „weitermachen.“

Sie stützt sich auf einem Arm ab und sieht zu mir runter. Ich mache weiter.

Ich schiebe einen Finger unter ihr Spitzenhöschen und sie spreizt die Beine ein wenig, damit ich leichteren Zugang habe, und lasse ihn durch ihre Nässe gleiten.

„Hmm … hast du davon geträumt?“

„Schon lange“, sagt sie, als ich einen Finger in sie einführe, und schnappt nach Luft. Ihre Muskeln ziehen sich sofort zusammen und sie zieht mich hungrig tiefer nach innen. „Du hast mir gestern Nacht all diese schmutzigen Dinge versprochen und dann bist du einfach eingeschlafen.“

„Da habe ich wohl was wiedergutzumachen.“

Sie stöhnt, als ich meinen Finger aus ihr ziehe und stattdessen meine Hände um ihre Hüfte schlinge. Ich ziehe sie hoch, bis sie auf allen Vieren ist und wickle mir den Stoff ihres Höschens um die Finger.

Ich ziehe daran, bis es ihr um die Knie liegt, mache aber dann keine Anstalten, es ihr ganz auszuziehen, ich brauche sie jetzt.

Ich beuge mich vor und lasse meine Zunge über ihre Scheide gleiten.

Sie schreit auf und ich dringe mit der Zunge in sie ein.

„Oh Gott“, wimmert sie, als ich mich ganz ihrer Klitoris widme. Doch sie will mehr und streckt mir ihre Hüfte entgegen. Ich führe zwei Finger in sie ein, sauge, lecke und knabbere, bis sie meinen Namen ruft und sie mit zitternden Beinen ihren Höhepunkt erreicht.

„Fuck, Shane.“ Ihre Arme erschlaffen und sie lässt sich auf ihr Kissen fallen, den Hintern immer noch verführerisch in die Luft gestreckt.

Ich krabble vor und schiebe den Bund meiner Boxershorts gerade weit genug nach unten, um meinen Schwanz zu befreien. Dann reibe ich die Spitze an ihrer feuchten Scheide und dringe ganz langsam in sie ein.

Sie stöhnt auf und ich dehne sie, bis ich sie ganz ausfülle.

Ich lasse meine Hand über ihren Rücken nach vorn gleiten, greife in ihr Haar und ziehe ganz leicht daran. Sie geht ins Hohlkreuz, sodass ich noch tiefer in sie eindringen kann.

„So gut“, stöhne ich und ziehe ihn erst langsam heraus und stoße dann gleich wieder zu.

„Mehr, Shane. Mehr.“

Ich lege an Tempo zu und gebe ihr genau das, was sie verlangt, bis man im Poolhaus nur noch unseren lauten Atem und unsere Körper, die sich aneinander reiben, hören kann und wir beide unserem Orgasmus immer näherkommen.

Sofort als sie kommt und ihre Muschi sich zusammenzieht, stürze ich in meinen eigenen Orgasmus.

„Verdammte Scheiße, so weckst du mich jetzt bitte immer“, sagt Chelsea zwischen schweren Atemzügen, als ich mich neben sie fallen lasse und selbst nach Luft schnappe.

„Fröhliche Weihnachten, Baby.“

Als ihr klar wird, was heute für ein Tag ist, breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

„Fröhliche Weihnachten.“

Sie dreht sich zur Seite, macht die Schublade ihres Nachttischchens auf und stellt mir zwei schön eingepackte Geschenke hin.

„Dein anderes Geschenk hatte ich an, aber sieht so aus, als hättest du den unteren Teil schon entfernt.“

Sie hebt mein Trikot an und ein zu ihrem Höschen von vorhin passender BH kommt zum Vorschein.

„Dann musst du die Unterwäsche wann anders nochmal tragen.“

„Ich glaube, das lässt sich einrichten. Los, mach auf“, sagt sie und schiebt mir die Geschenke hin.

Ich nehme mir das größere zuerst und unter dem Papier kommt eine unauffällige schwarze Schachtel zum Vorschein. Ich sehe Chelsea mit zusammengekniffenen Augen an, öffne den Deckel und entdecke eine wunderschöne silberne Uhr.

„Chels“, sage ich, wohl wissend, dass die mehr gekostet haben muss, als sie es sich im Moment leisten kann.

„Dreh sie mal um.“

Ich nehme die Armbanduhr von ihrem Kissen und drehe sie um.

Shane. Mein Mr. Right x

Beim Lesen ihrer Worte spüre ich einen Kloß im Hals.

„Vielen, vielen Dank“, bringe ich trotz des Kloßes nach ein paar Sekunden hervor.

„Gern geschehen.“

Ich nehme meine alte Armbanduhr vom Handgelenk, lege sie auf den Nachttisch und lege direkt die neue an.

„Sie ist perfekt.“

„Jetzt noch das andere.“

Ich frage mich, was sie denn noch für mich haben könnte, reiße das Papier auf und schnell wird mir klar, dass dieses Geschenk sogar noch sentimentaler ist, denn es ist das Ultraschallbild unseres Babys in einem dunklen Holzrahmen, auf dem „Ich liebe meinen Daddy“ eingraviert ist.

Ich streiche mit dem Finger über unser Baby.

„Ich kann es immer noch nicht fassen“, flüstere ich.

„Ich auch nicht. Ich glaube, ich kann es erst glauben, wenn ich ihn oder sie im Arm halte.“

Ich nicke, denn mir geht es da genauso. Ich lege das Bild auf mein Kissen, steige aus dem Bett und gehe ihr Geschenk holen.

„Das ist für dich“, sage ich und setze mich wieder neben sie aufs Bett.

Sie lächelt mich an und nimmt dann ihr kleines Geschenk entgegen. Mein Magen sticht. Es ist zwar nicht groß, aber es ist mir wichtig, dass es ihr gefällt. Immerhin habe ich lang genug danach gesucht.

Ich beiße mir innerlich auf die Wange, als sie das Papier aufreißt und den Deckel der Schmuckschachtel öffnet.

„Oh, wie schön“, flüstert sie und starrt die Kette an und ich atme erleichtert auf.

„Ja?“

„Ja.“

„Darf ich?“, ich strecke die Hand aus und sie gibt mir die Schachtel.

Ein paar Sekunden später habe ich die Kette aus der Schachtel gelöst und halte ihr die drei verschlungenen Bänder entgegen.

„Sieh genau hin.“ Ich halte sie ihr unter die Nase und als sie unsere Namen darauf eingraviert sieht, verschlägt es ihr die Sprache. „Und den dritten Namen können wir hinzufügen, wenn wir uns für einen entschieden haben.“

„Oh mein Gott“, schluchzt sie und hält sich die Hand vor den Mund, während ihre Augen sich mit Tränen füllen.

Sie setzt sich schnell auf und hält ihr Haar zusammen, sodass ich ihr die Kette um den Hals legen kann. Sie dreht sich wieder zu mir und hält den Anhänger zwischen ihren Fingern.

„Danke, danke, danke. Ich liebe sie.“

„Ich liebe dich“, sage ich, beuge mich vor und küsse sie.

„Ich glaube nicht, dass du dich je so schnell fertig gemacht hast“, sage ich, als Chelsea in Rekordzeit von ihrem Make-up-Tisch aufsteht.

„Ich bin ganz aufgeregt“, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln, „ich glaube, das ist das erste Weihnachtsfest seit … na ja, das erste überhaupt, auf das ich mich freue.“

Genau wie ich trägt sie einen neuen Weihnachtspullover, auf die unsere Mütter bestanden haben. Auf ihrem steht: „Ich backe einen Weihnachtskuchen“ und auf meinem ist ein Weihnachtsmann abgebildet.

„Du siehst süß aus.“

„Ich finde, ich sollte mir vielleicht ein Kissen unter den Pulli stopfen, damit es auch Sinn macht. Mein Babybauch ist noch viel zu klein für den Spruch.“

„In ein paar Monaten wärst du wahrscheinlich froh, wenn er kleiner wäre“, lache ich, schließe sie in die Arme und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, „bist du bereit für das Irrenhaus da drüben?“

„Mehr als nur bereit. Das hier ist das erste von vielen tollen Weihnachten. Stell dir vor, nächstes Jahr um diese Zeit ist hier wahrscheinlich alles voller Spielzeug und wir haben ein hoffentlich fröhliches Baby.“

„Ich bin mir nicht sicher, wie fröhlich oder nicht fröhlich ein sechs Monate altes Baby sein kann.“

„Das können wir ja sonst übernehmen.“

„Klingt nach einem guten Plan, Baby. Sollen wir los?“

„Ja“, quietscht sie ganz aufgeregt, dann schnappen wir uns die Tüten voller Geschenke, die wir für unsere Familie haben und machen uns auf zum Haus ihrer Eltern.

Honey und Mum stehen in der Küche und backen Waffeln, auch wenn sie schon genug Waffeln für ein ganzes Fußballstadion gemacht haben.

Derek, Luca und Leon sitzen am Tisch und warten ungeduldig darauf, gefüttert zu werden.

„Na endlich“, mault Luca, als er uns sieht, „wir dürfen erst essen, wenn ihr auch da seid. Mum wollte euch holen, aber wir hielten das für keine so gute Idee.“

Chelsea drückt meine Hand und als ich zu ihr rüber sehe, sind ihre Wangen leicht gerötet.

„Wir haben heute Morgen schon unsere eigene Bescherung gemacht.“

„Das glaube ich sofort“, sagt Luca zwinkernd, „Geschenke. Sieht so aus, als hätte sie noch was von dem Geschenk, das du ihr vor ein paar Monaten gemacht hast.“

„Das reicht jetzt, ihr beiden. Sonst vergeht mir noch der Appetit, bevor wir überhaupt angefangen haben“, beschwert sich Derek.

Wir setzen uns und keine zwei Sekunden später tischen Honey und Mum das Frühstück auf.

Luca und Leon schlagen zu, als hätten sie schon seit Monaten nichts gegessen, während wir anderen ihnen fasziniert dabei zusehen.

„Was?“, murmelt Leon mit vollem Mund. „Ich habe Hunger.“

Ich lache und lege erst Chelsea und dann mir eine Waffel auf den Teller.

„Wie war die Party gestern Abend?“, fragt Mum und erinnert mich an den Kater, der mir immer noch pulsierende Kopfschmerzen macht.

„Ich bin mir nicht so sicher, ob Shane sich da noch an viel erinnert“, kichert Chelsea.

„Hast du dich ein bisschen übernommen, mein Sohn?“, fragt Derek.

„Könnte man sagen.“

Zum Glück wechseln wir aber schnell das Thema. Ich schaffe es, die Tatsache, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie ich ins Poolhaus zurückgekommen bin, oder wie der Abend bei Amalie und Jake wohl geendet haben könnte, auszublenden.

Ich zucke die Achseln und sehe die Menschen, die ich liebe, an. Es ist alles gerade ein wenig verrückt. Chelsea und ich wissen nicht so richtig, was da in den nächsten Monaten und Jahren so auf uns zukommen wird. Aber jetzt, in diesem Moment, in dem ich einfach hier sitze, umgeben von diesen unglaublichen Menschen, könnte ich nicht glücklicher sein.

Es ist das wohl schönste Weihnachten meines Lebens. Wir lachen, haben Spaß, essen dank unserer Mütter tolles Essen und freuen uns einfach, beisammen zu sein. Genauso ein Weihnachten habe ich mir immer gewünscht und ich kann nur hoffen, dass noch viele solcher wunderschönen Feste vor uns liegen.

Als die Sonne schon lange untergegangen ist, stehe ich allein mit Chelsea in der Küche ihrer Eltern, weil sie ein wenig Hunger hat. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie sie nach dem ganzen Essen heute noch etwas runterkriegt.

„Hey“, sage ich, lege ihr die Arme um die Taille und halte sie ganz fest.

„Hey.“

„Hattest du einen schönen Tag?“, frage ich.

„Ja. Den besten meines Lebens. Danke.“

„Warum bedankst du dich bei mir?“

Sie dreht sich in meinen Armen zu mir um und sieht mir in die Augen: „Für alles. Dafür, dass du du bist und mir jeden Wunsch von den Augen abliest.“

Ich mache den Mund auf und will etwas sagen, finde aber keine Worte. Stattdessen versuche ich alles, was ich für sie empfinde, mit einem Kuss auszudrücken.

„Ich liebe dich, Chelsea Fierce“, flüstere ich, ohne dabei von ihren Lippen abzulassen, und drücke meine Handflächen sanft auf ihren kleinen Babybauch.

„Ich liebe dich auch.“


42

KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG




„Ich sehe mit gemischten Gefühlen auf dieses Jahr zurück“, gebe ich zu, als wir Zayns Haus betreten.

Unsere Eltern sind alle bei der jährlichen Rosewood-Silvester-Party, die Camilas Mutter jedes Jahr organisiert. Alle bis auf Brett, der ist noch in New York. Und wir sind bei Zayn eingeladen.

Ein großer Teil von mir freut sich, dass dieses Jahr und vieles, was währenddessen passiert ist, vorbei ist, aber ein anderer Teil ist auch unglaublich froh darüber, dass alles so gelaufen ist. Ja, ich habe Mist gebaut. Ja, ich habe Dinge getan, die ich für den Rest meines Lebens bereuen werde, und doch hat dieses Jahr mir die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben beschert.

Ich sehe zu Shane, der vor mir um Zayns Haus herum geht und mich in den Hobbyraum führt. Ich muss daran denken, dass ich jetzt alles habe, was ich schon immer wollte und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Jetzt habe ich jemanden an meiner Seite. Jemanden, der alles für mich tun würde und mich so sehr liebt, dass ich es fast gar nicht glauben kann.

„Ich weiß, dass du mich anstarrst.“

„Darüber solltest du dich nicht wundern. Du siehst heiß aus.“

„Verglichen mit dir bin ich ein Zombie. Aber wenigstens weiß jetzt jeder Kerl in Rosewood und weit darüber hinaus, dass du vergeben bist“, sagt er und als ich seinem Blick folge, wird mir klar, dass fast alle uns anstarren.

Sieht ganz so aus, als hätten die Ferien nichts daran geändert, dass wir immer noch das heißeste Gesprächsthema an der Rosewood High sind.

„Ignorier sie einfach. Die sind nur neidisch, weil ich dich habe, und sie nicht.“

„Ich glaube nicht, dass sich vor dir jemand für mich interessiert hat, Baby.“

Ich zucke die Achseln. Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Das ist vorbei. Wir haben so viel vor uns und genau darauf will ich meine ganze Energie jetzt richten.

Als wir Zayns Hobbyraum betreten, jubeln alle und als ich aufblicke, sehe ich das gesamte Football-Team und fast alle Cheerleader.

Ich habe keinen von ihnen gesehen, seit ich an dem Tag, als Shelly mein Geheimnis gelüftet hat, abgehauen bin.

Victoria, Tash, Aria und ein paar der jüngeren Mädels sehen uns, sie kommen sofort auf uns zu und gratulieren. Dann teilen sie uns zu meiner großen Freude mit, dass Shelly nach ihrer letzten Aktion jetzt endgültig aus dem Team gekickt wurde. Hartmann hat sie echt auf dem Kieker und wenn sie sich noch einen winzig kleinen Fehler leistet, fliegt sie endgültig von der Rosewood.

Ein Teil von mir ist froh darüber, denn sie ist ganz eindeutig eine miese Bitch mit sehr zweifelhafter Moral, aber ein anderer Teil von mir weiß, dass das genauso gut ich hätte sein können. Wenn meine Eltern nicht eingegriffen und mir die Augen geöffnet hätten, keine Ahnung, was dann noch alles passiert wäre.

Ich bilde mir ein, dass meine Schwangerschaft mich wieder auf die richtige Spur gebracht hätte, aber ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was passiert wäre, wenn ich nicht ein paar Wochen lang in der Einrichtung gewesen wäre.

Ich sehe mich nach Shane um und finde ihn inmitten des Teams, wie ihn alle umarmen und ihm auf die Schulter klopfen.

Dass wir jetzt mit dem Team gemeinsam feiern können, lässt mir das Herz in der Brust anschwellen.

„Aber du führst uns trotzdem nächstes Jahr an, oder?“, fragt Aria, als alle sich wieder etwas beruhigt haben.

„Wenn ihr mich noch wollt.“

„Ja, auf jeden Fall. Mädchen, du bist unser Ticket für die Meisterschaften.“

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und ich bin unglaublich froh darüber, dass mein Team so viel Vertrauen in mich hat.

Ein paar Minuten später kommt Shane wieder auf mich zu, reicht mir ein Glas und nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche.

Nach seinem Absturz an Weihnachten hat er versprochen, heute etwas langsamer zu machen. Als ich ihm erzählt habe, was an dem Abend noch so passiert ist, war es ihm total peinlich. Auch wenn ich glaube, dass er sich ganz still und heimlich darüber freut, dass Jake weiß, wie viel besser es mit Shane ist.

Ich schaue mich im Zimmer um und sehe eine kleine Gruppe auf einem der vielen Sofas sitzen. Erleichtert stelle ich fest, dass Amalies Gesicht von einem warmen Lächeln erleuchtet wird. Jetzt, wo sie Weihnachten hinter sich gebracht hat, kann sie das alles hoffentlich vergessen und sich auf das neue Jahr, das vor uns liegt, freuen.

Und es kommt so viel auf uns zu. Schulabschluss, Uni, ausziehen, Kinder kriegen, okay, das betrifft vielleicht im Moment nur Shane und mich.

„Okay, Jungs! Alle mal herkommen“, ruft Zayn laut und scheint keine Ahnung davon zu haben, was in seinem Haus noch so alles abgeht. Es sieht so aus, als sei er der Meinung, dass die Party hier unten die einzige im Haus sei, obwohl der Rest unserer Klasse im Garten Party macht. „Höchste Zeit, unsere Ziele fürs nächste Jahr festzulegen.“

Ich höre Shane neben mir seufzen, während die anderen Jungs alle aufgeregt sind. Er führt mich zu einem der Sofas, auf dem die anderen sitzen, die ebenfalls kein Interesse mehr an den Spielchen der Bears haben.

„Ich hoffe, euch ist klar, dass ihr voll die Schweine seid“, sagt Amalie, als Zayn alle möglichen Namen ausruft und die Jungs verrücktspielen.

„Was?“, sagt Mason fast streitlustig. „Wenn du hier auf jemanden sauer sein willst, dann bitte auf den Typen, auf dessen Schoß du gerade sitzt. Der hat das Ganze nämlich angefangen.“

„Warum wundert mich das nicht?“, sagt sie und verdreht die Augen.

„Du hast mich schon mit ein paar richtigen Widerlingen verkuppelt, so viel ist klar“, sage ich lachend. Mittlerweile reagiert Shane nicht mehr so emotional auf solche Kommentare. Er scheint sich mit meiner Vergangenheit abgefunden zu haben und mir zu glauben, dass das alles nur halb so wild war, wie alle immer tun. „Ein paar von den Sprüchen, die die Jungs einem so um die Ohren hauen, sind widerlich. Kein Wunder, dass die Helden da drüben alle noch Single sind.“

„Schaut euch mal Justins Gesichtsausdruck an“, sagt Ethan und zeigt lachend mit dem Finger auf ihn, „ich frage mich, wen er wohl erwischt hat.“

Wir sehen zu, wie sämtliche Jungs entweder entsetzt oder überglücklich sind, als sie hören, wen man für sie ausgesucht hat. Doch dann richten sich alle Augen auf ihren Anführer. Dann geht die Tür auf und Harley, Ruby und Poppy kommen rein. Seit Harley und Ruby Junior-Mitglieder des Cheerleader-Teams geworden sind, verbringen sie zunehmend mehr Zeit mit dem Team. Und es sieht ganz so aus, als hätten sie Poppy heute gegen ihren Willen mitgeschleppt, denn die sieht gar nicht glücklich darüber aus, jetzt hier zu sein.

Rich und Justin werfen einen Blick auf die drei und sehen sich dann an.

„Oh fuck“, sagt Shane, der eindeutig gerade dasselbe denkt wie ich, „das endet böse.“

Ich sehe zu Amalie und Jake, aber den beiden war wohl langweilig, daher beschäftigen sie sich wohl lieber miteinander. Und das ist wahrscheinlich auch besser so, denn was jetzt gleich passiert, wird ihm gar nicht gefallen.

Justin und Rich grinsen beide dämlich und zeigen dann auf Poppy.

Zayn folgt ihren Fingern mit den Augen und wird dann auf einmal kreidebleich. Er schüttelt den Kopf, aber er weiß wohl genau so gut wie ich, dass sich weigern zwecklos ist. Die Spielregeln besagen, dass man nicht Nein sagen darf.

Zayn blafft die beiden an, aber ich höre nur eine Aneinanderreihung von Schimpfwörtern und dann stürmt er davon, was sein Publikum ungemein belustigt.

„Der heutige Abend ist gerade so richtig interessant geworden“, stellt Ethan fest, der die Szene genauso aufmerksam mitverfolgt hat wie wir. Er sieht zu Jake rüber, doch der hat nichts von der ganzen Sache mitbekommen. Wenn der mitkriegt, dass sein Team das einzige Mitglied seiner Familie, das er tatsächlich leiden kann, als Schachfigur in ihrem dämlichen Spiel benutzt, dreht er vollkommen durch.

Die Jungs stürmen in alle Richtungen davon, wahrscheinlich um sich ans Werk zu machen. Wir haben zwar nicht alle mitgespielt, aber wir wissen, dass die Jungs bis zum Morgengrauen Zeit haben, ihr jeweiliges Mädchen klarzumachen.

Irgendwann lässt Jake Amalie auch mal Luft holen, aber keiner erzählt ihm, was er gerade verpasst hat. Stattdessen gehen um uns herum alle möglichen Gespräche über das kommende Jahr los, während ich an meinem Fruchtsaft nippe.

Und dann beginnt der Countdown zum Jahresende auch schon und bald können wir dieses dramatische Jahr hinter uns lassen.

„Komm, lass uns von hier verschwinden“, flüstert Shane mir ins Ohr, erhebt sich von der Couch und zieht mich hinter sich her.

Ich folge ihm und halte seine Hand ganz fest und zusammen gehen wir raus in Zayns Garten.

Es sind schon viele Leute draußen und freuen sich auf das Feuerwerk, das bald den Himmel erleuchten wird.

Shane ignoriert alle um uns herum, zieht mich zu sich heran, legt seine Hände auf meine Hüfte und sieht mir tief in die Augen.

„Ich kann kaum erwarten, herauszufinden, was die Zukunft so für uns bereithält“, flüstert er und klingt dabei ziemlich emotional. Ich weiß, dass er sich Sorgen um seine Mum macht. Sie ist fest entschlossen, nach den Feiertagen die Scheidung einzureichen und dann nach vorn zu sehen. Jetzt, wo sein Vater ihm nicht ständig im Nacken sitzt, hatte er Zeit, darüber nachzudenken, was er wirklich will. Er hat schon Bewerbungen geschrieben, die im Poolhaus bereitliegen, und will im September mit dem Studium beginnen. Er besteht immer noch darauf, dass er nur Teilzeit studieren will, damit er arbeiten und uns unter die Arme greifen kann. Und so sehr ich es auch hasse, dass er seine Zukunft unseretwegen anders gestaltet, ist mir trotzdem klar, dass ich nichts tun oder sagen kann, damit er seine Meinung ändert. Er will das Richtige tun und dagegen lässt sich einfach nichts sagen.

„Ich weiß, geht mir genauso. Bald können wir sagen, dass wir unser Baby dieses Jahr kennenlernen werden.“

Seine Lippen streifen meine, während die Leute um uns herum von zehn herunterzählen.

Als alle in Jubel ausbrechen, vertieft sich unser Kuss. Ich vergesse ganz, wo ich bin und dass wir von unserer kompletten Klasse umgeben sind, und gebe mich ihm ganz hin und zeige ihm, dass ich ihm gehöre und das auch für viele, viele Jahre so bleiben soll.

Als das Feuerwerk losgeht, lässt Shane von mir ab. Er dreht mich in seinen Armen um, legt seine Hände auf meinen Bauch und sein Kinn auf meine Schulter. Wir sehen nach oben in den pechschwarzen Nachthimmel, den eine Explosion von Farben hell erleuchtet und so das neue Jahr eingeleitet wird.

Es ist Zeit, von vorne zu beginnen, die Vergangenheit und all die Fehler, die wir begangen haben, hinter uns zu lassen und der Zukunft und unserer Familie entgegenzusehen.

Bevor das Feuerwerk zu Ende ist, werfe ich einen Blick auf unsere Klassenkameraden um uns herum. Jetzt sehe ich sie alle anders. Ich habe jetzt nicht mehr das Bedürfnis, im Mittelpunkt zu stehen, und Chelsea Fierce, die Oberbitch und Anführerin der Cheerleader zu sein. Das Mädchen, das niemand mochte. Jetzt bin ich Chelsea Fierce, Partnerin, gute Freundin und Mutter in spe. Ich muss lächeln und werde von einer Welle der Freude übermannt.

Dann fällt mein Blick auf zwei Menschen in der Menge und ich schnappe nach Luft.

„Was hast du?“, fragt Shane, dem meine Reaktion nicht entgangen ist.

„Da drüben bei der Tür.“

Ich halte den Blick auf das seltsame Paar gerichtet und frage mich, ob Zayn heute Nacht sein Ziel erreichen wird. Er drückt Poppy gegen die Wand und hält ihre Arme fest.

Er senkt den Kopf, doch bevor wir sehen können, ob die Lippen der beiden sich berühren oder nicht, bewegt sich die Menge und wir können nichts mehr sehen.

„Sieht ganz so aus, als werde das neue Jahr genau so dramatisch wie das alte.“

„Das ist schon okay, solange wir nicht der Grund dafür sind.“

Shane dreht mich wieder zu sich herum: „Sollen wir uns vornehmen, unser eigenes Drama auf das Poolhaus zu beschränken?“

„Klingt gut. Sollen wir auch gleich damit anfangen?“

„Du meinst, ob ich mit dir allein ins neue Jahr starten will? Ja, verdammt, gehen wir.“

Er nimmt mich an der Hand und führt mich weg von Zayns Haus und wir beginnen das neue Jahr so, wie wir den Rest unseres Lebens verbringen wollen, nämlich zusammen.


EPILOGUE


Sechs Monate später …

„Chelsea, alles okay?“, rufe ich, nachdem ein dumpfer Knall aus dem Schlafzimmer gekommen ist und es klang, als sei etwas Großes, Schweres auf den Boden gefallen. „Chelsea?“, schreie ich und spüre Panik in mir aufkommen.

Der Geburtstermin war vor vier Tagen und jedes Mal, wenn sie irgendein seltsames Geräusch von sich gibt, drehe ich fast durch.

Ich freue mich so sehr darauf, endlich unseren kleinen Menschen kennenzulernen, habe gleichzeitig aber auch unglaubliche Angst.

Ich lasse meinen Blick über die ganzen Babysachen, die das komplette Poolhaus ausfüllen, schweifen und stehe vom Sofa auf, um nach ihr zu sehen.

„Chels …“, als ich die Schlafzimmertür öffne, verschlägt es mir die Sprache. „Was zum Teufel tust du da?“, frage ich, kann aber nicht leugnen, dass der Anblick, der sich mir bietet, ziemlich unglaublich ist.

„Bitte, Shane. Ich halte das nicht länger aus. Ich will dieses Baby jetzt endlich auf die Welt bringen“, sagt sie, wirft einen Blick über die Schulter und fleht mich an, das, was sie mich seit Wochen zu tun bittet, jetzt endlich durchzuziehen.

Ich weiß, dass ich es tun sollte. Aber unser Baby liegt schon so tief und ist quasi bereit, auf die Welt zu kommen, und irgendwie finde ich die Vorstellung, in sie einzudringen im Moment ein wenig gruselig.

Doch der Anblick von ihr nackt und auf allen Vieren, lässt meinen Schwanz vor Verlangen anschwellen.

Ich glaube, sie denkt, ich hätte immer Nein gesagt, weil ich sie so, wie sie gerade aussieht, nicht attraktiv finde. Doch da liegt sie falsch. Ich finde sie jetzt, wo sie unser Baby in sich trägt, nur noch schöner und anziehender. Ich will sie nach wie vor, aber mein verrückter Kopf steht mir einfach im Weg.

„Komm schon. Alle Artikel, die ich gelesen habe, sind sich einig, dass Sex der beste Weg ist, die Wehen auszulösen. Wenn ich mich nicht täusche, hat das irgendwas mit den Chemikalien im Sperma oder so zu tun. Ich weiß einfach, dass es mir guttun würde. Bitte. Der Himbeertee und die Ananas haben gar nichts gebracht. Lass es uns versuchen, bitte.“

Ich kann ihr ihre Bitte nicht länger abschlagen, senke meine Hand und öffne den Hosenstall.

„Jaaa“, säuselt sie und sieht mir gebannt zu, wie ich meine Hose zusammen mit meinen Boxershorts nach unten gleiten lasse und abstreife.

Mein harter Schwanz hüpft vor mir auf und ab und ich nehme ihn in die Hand und mache einen Schritt auf sie zu.

Ich lasse meine Finger in ihre Muschi gleiten. Sie ist mehr als bereit für mich.

„Oh Gott“, stöhnt sie, was mich nur noch mehr in Fahrt bringt. Jetzt, wo ich mich dazu entschlossen habe, es zu versuchen, kann ich es kaum erwarten, endlich in ihr zu sein.

Ich necke sie noch ein paar Sekunden lang, doch als sie den Hintern immer höher in die Luft streckt, ist mir klar, dass ihr das nicht genug ist.

Ich lasse die Spitze meiner Rute durch ihre Nässe gleiten und dringe dann langsam in sie ein.

Ich beiße die Zähne aufeinander und gebe mich dem so vertrauten und doch jedes Mal so überwältigendem Gefühl hin, bis ich sie ganz und vollkommen ausfülle.

„Verdammte Scheiße, Chelsea. Das ist so gut, so verdammt gut.“

„Ja, ja“, schreit sie, als ich ihn ganz langsam herausziehe und dann wieder zustoße.

Ich will vorsichtig und sanft mit ihr umgehen. Doch als ihre Hitze mich umgibt, verliere ich komplett die Kontrolle.

Und schon bald zieht ihre Muschi sich ganz eng um mich herum zusammen, sie zittert am ganzen Körper und gibt sich ihrem Höhepunkt hin.

„Oh Gott, oh Gott“, wimmert sie, verkrampft ihre Hände im Bettlaken und die Lust geht mit ihr durch.

„Fuuuuck“, stöhne ich, als sie sich um mich herum zusammenzieht und ich auch komme. Danach bleibe ich noch lange in ihr. Ich atme tief durch und gebe ihr, was sie die ganze Zeit wollte. In der Hoffnung, dass es nun etwas in Bewegung setzt.

Irgendwann rollt sie sich dann auf die Seite, was ihr mit ihrer großen Kugel ganz schön schwerfällt.

„Fuck. Das habe ich gebraucht“, sagt sie grinsend, „wenn sich jetzt nichts tut, tun wir es gleich nochmal, ich muss aber erst ein bisschen schlafen.“

Sie zieht den Rock über ihren Hintern nach unten, legt ihre Hand auf ihren großen Bauch und reibt ihn liebevoll.

„Du hast ihn aufgeweckt“, sagt sie und lacht.

Das wundert mich nicht. Er hat wahrscheinlich Kopfweh.

Wir sagen immer „er“, aber wir wissen nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Sie wollte es eigentlich wissen, aber ich fand es spannender, wenn wir uns überraschen lassen. Ich war aber bereit, ihr ihren Willen zu lassen, und habe der Dame beim Ultraschall, nicht Shellys Mum, gesagt, dass wir es wissen wollen. Doch unser Baby kommt ganz nach Chelsea, denn es hat ganz stur die Beine zusammengepresst und lag so, dass die Sonographie-Ärztin das Geschlecht nicht mit Sicherheit bestimmen konnte.

Ich hätte gedacht, dass Chelsea sich ärgert, weil sie es so unbedingt wissen wollte. Aber das, was wirklich zählt, haben wir herausgefunden. Nämlich, dass unser Kind gesund ist und wir uns keine Sorgen um ihn oder sie machen müssen, also waren wir glücklich. Mittlerweile ist sie auch froh, dass wir das Geschlecht nicht erfahren haben. Denn so ist es viel spannender.

Nachdem ich mir meine Boxershorts wieder angezogen habe, lege ich mich hinter ihr ins Bett. Ich presse meine Vorderseite gegen ihren Rücken und lege ihr die Hand auf den Bauch.

„Er strampelt ganz schön.“

Sie nimmt ihre Hand weg, damit ich den Fuß oder das Knie, das da unter ihrer Haut zappelt, fühlen kann. Es ist ein komisches Gefühl, doch so sehr mich das irgendwie gruselt, zu wissen, dass sich ein echter Mensch da drin befindet, bricht es mir fast das Herz. Ich wusste nicht, dass man jemanden lieben kann, den man noch nie gesehen hat, doch anscheinend ist das möglich, denn ich liebe unsere kleine Person mehr als alles andere.

Nach ein paar Minuten der Stille wird Chelseas Atem gleichmäßig und sie entspannt sich sichtlich und schläft langsam ein.

Es ist noch ziemlich früh am Abend und nachdem ich heute lange geschlafen habe, bin ich noch gar nicht müde, aber ich rühre mich nicht vom Fleck und bin glücklich hier mit ihr und unserem Baby im Arm.

Ich muss dann trotzdem eingeschlafen sein, denn plötzlich werde ich von Chelsea, die sich neben mir aufsetzt, wach.

„Au, fuck“, stöhnt sie. Es klingt, als hätte sie wieder einmal Hüft- oder Rückenschmerzen. Also denke ich mir erst mal nichts weiter dabei und strecke die Hand nach ihr aus, um ihr so gut ich kann beizustehen. Doch dann sagt sie meinen Namen und so, wie ihre Stimme klingt, habe ich sie noch nie zuvor gehört.

Ich setze mich in Lichtgeschwindigkeit auf und sehe in ihre großen, angsterfüllten Augen.

„Chels?”

„Ich … äh … ich glaube, es ist so weit.“

„Oh fuck. Fuck. Fuck“, sage ich vor mich hin und überlege angestrengt, was wir jetzt noch mal tun sollen.

Schnell rapple ich mich hoch, sodass ich zwischen ihren Beinen sitze und lege meine Hände neben ihre auf ihren Bauch.

„Hattest du eine Wehe?“

„Ich glaube schon. Also, ich weiß ja nicht, ob das so sein soll, aber es hat sich angefühlt, als hätte ich meine Tage, nur noch hundertmal schlimmer.“

„Okay. Dann warten wir jetzt auf die nächste und schauen, wie viel Zeit dazwischen vergeht.“

„Ja, okay. Machen wir das.“

Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmet ganz langsam.

„Shane?“, fragt sie.

„Ja, Baby?“

„Ich habe echt verdammt Angst.“

„Alles gut. Ich bin hier. Ich weiche nicht von deiner Seite.“ Sie nickt, aber ich kann nicht sagen, ob meine Worte ihr irgendwie helfen.

Es folgen ein paar lange, nervenaufreibende Minuten der Stille. Doch gerade als ich denke, dass es vielleicht nur ein Fehlalarm war, versteift Chelsea sich am ganzen Körper. Sie hebt den Kopf und die Angst in ihren Augen ist deutlich sichtbar.

„Noch eine?“

Es dauert ein paar Sekunden, bis sie reagieren kann, doch dann nickt sie schließlich.

„Kannst du bitte drüben Bescheid sagen, dass es losgeht?“

„Ja, ich bin schon unterwegs.“

„Hol meine Taschen aus dem Schrank, ich habe gestern Abend noch mal nachgeschaut, es müsste also alles da sein.“ Ihre Stimme klingt gequält und das gefällt mir gar nicht, aber ich weiß, dass ich im Moment nur für sie da sein und ihre Hand halten kann.

Die nächsten vier Stunden meines Lebens vergehen wie im Flug. Obwohl man uns gesagt hat, dass es bei der ersten Schwangerschaft ziemlich lang dauern kann, kommen Chelseas Wehen in immer kürzer werdenden Abständen und schneller, als wir erwartet hatten.

Nach zwei Stunden sind sie nur noch vier Minuten auseinander, und mit Honeys Hilfe bewegen wir uns in Richtung Krankenhaus.

Chelsea hat sich für eine Wassergeburt entschieden und zum Glück ist auf der Entbindungsstation auch direkt ein Becken für uns frei.

Nachdem die Hebamme sie kurz untersucht hat, helfe ich Chelsea dabei, ins Becken zu steigen.

Als sie in das warme Wasser eintaucht, seufzt sie erleichtert auf und ich setze mich neben sie, nehme ihre Hand und halte sie ganz fest.

Zuzusehen, wie sie Höllenqualen leidet, ist die wahrscheinlich schlimmste Erfahrung meines Lebens. In diesen zwei Stunden würde ich alles dafür geben, ihr den Schmerz abzunehmen.

Doch dann, weniger als zwei Stunden nach unserer Ankunft, passiert etwas Unglaubliches.

Chelsea bringt unsere perfekte kleine Tochter auf die Welt.

Ich erlebe jede Sekunde davon mit und weine schon, bevor die Hebamme ihren kleinen Körper aus dem Wasser hebt und sie Chelsea auf die Brust legt und sie zum ersten Mal mit ihrer kleinen Tochter kuscheln kann.

„Oh mein Gott“, schluchzt sie und sieht auf ihre vollen, dunklen Haare hinab. „Oh mein Gott, ich habe es geschafft.“

„Das hast du, Baby, und sie ist einfach perfekt.“

„Es ist ein Mädchen?“, fragt Chelsea und klingt überrascht, so als hätte sie das, was uns die Hebamme vor ein paar Sekunden mitgeteilt hat, nicht mitbekommen.

„Ja. Wir haben ein kleines Mädchen. Du hast eine kleine Cheerleaderin.“

„Oh mein Gott“, sagt sie wieder, bricht in Tränen aus und hält unser Baby fest.

Ein paar Minuten später nimmt die Hebamme unseren kleinen Menschen sanft aus Chelseas Armen und legt sie in eine Wiege neben uns, damit sie untersucht werden kann.

„Dad, willst du kurz nach ihr schauen, dann kümmern wir uns so lange um Mum?“

Ich sehe zwischen den beiden hin und her und kann mich einfach nicht entscheiden, wer mich gerade mehr braucht.

„Mir geht’s gut. Geh zu ihr, sie hat vielleicht Angst.“ Mehr Ermutigung brauche ich nicht. Ich gebe Chelsea einen Kuss und sage ihr, wie unglaublich sie ist, und gehe dann zu unserem Baby.

Ich sehe sie mir ganz genau an. Angefangen bei ihren dunklen Haaren und Augen, genau wie die ihrer Mama, bis runter zu ihrem kleinen Körper.

Die Hebamme wiegt und misst sie, legt ihr eine winzige Windel an und nimmt dann die Klamotten, die wir ihr ausgesucht haben.

Sie kleidet sie schnell an und zieht ihr ein Mützchen über den Kopf. So gut bekomme ich das wahrscheinlich nie hin.

„Bist du bereit, deine Tochter zu halten, Daddy?“

Daddy, bei dem Wort hüpft mein Herz.

Ich bin Vater. Unglaublich.

Ich wusste ja, dass es bald so weit sein würde. Ich hatte auch sechs Monate Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, aber fuck, als die Hebamme mir meine Tochter reicht, fühle ich mich total unvorbereitet.

Ich mache vorsichtig ein paar Schritte mit ihr zurück und wir setzen uns auf das kleine Sofa hinter mir.

„Hey, meine Kleine. Wie geht’s dir?“

Sie sieht mich mit großen Augen an. So unschuldig, so verletzlich. Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich starre sie an.

„Ich bin dein Daddy“, sage ich ganz leise und bin mir nicht ganz sicher, ob ich mich ihr gerade vorstelle oder ob ich mich selbst daran erinnern muss.

Ein Schluchzen lässt mich aufschrecken und als ich den Blick von unserem kleinen Mädchen hebe, sehe ich Chelsea, die uns tränenüberströmt und mit einem breiten Lächeln im Gesicht ansieht.

„Ich kann nicht fassen, wie perfekt sie ist.“

„Ich schon, immerhin ist sie zur Hälfte du“, flüstert Chelsea.

Die Hebamme unterbricht unseren intimen Moment und sagt Chelsea, dass sie sich hinlegen soll, damit sie sie untersuchen kann. „Es dauert nicht lang, Liebes und dann kannst du dich ganz deinem süßen Baby widmen.“

Bei Chelsea und unserem kleinen Mädchen ist alles bestens und sechs Stunden später werden sie schon entlassen.

Ich habe allen geschrieben, dass wir hier sind und dass Mutter und Kind wohlauf sind, aber wie von uns gewünscht, ist niemand gekommen. Wir wollten diesen Moment nur für uns haben. Wir sind zwar noch jung, doch wir ziehen das hier zusammen durch als Familie. Dieser Moment gehört uns und er ist einmalig.

Mein Auto steht noch genau da, wo Honey es nach unserer Ankunft geparkt hat. Ich raste den Kindersitz ein und vergewissere mich dreimal, dass alles in Ordnung und sicher ist, und helfe dann Chelsea ins Auto.

„Ich kann das nicht“, sagt sie und es dauert einen Moment, bis sie sich auf dem Beifahrersitz niederlässt.

„Warum? Was hast du?“, frage ich panisch.

„Nichts. Ich kann nur nicht so weit von ihr weg sein.“

Lächelnd sehe ich ihr dabei zu, wie sie ums Auto herum geht und die Hintertür öffnet. Sie steigt ein und rutscht, so nah sie nur kann, an unsere Tochter heran.

Ich mache die Tür hinter ihr zu, steige dann selbst ein und sehe Chelsea im Rückspiegel an.

„Bereit nach Hause zu gehen, Mummy?“

„Ich schon, und du, Daddy?“

„Gott, das ist seltsam, oder?“

„Wir gewöhnen uns bestimmt daran.“

„Ich glaube, uns wird nichts anderes übrigbleiben.“

Ich tuckere durch die Stadt wie mein Großvater, während wir uns langsam in Richtung zu Hause bewegen.

Nach den Feiertagen sind Luca und Leon zurück zur Uni gegangen und Mum ist ein paar Wochen später wieder in unser Haus gezogen.

Sofort als die Anwaltskanzleien wieder offen waren, ist sie direkt losgezogen und hat die Scheidung eingereicht. Zu unserer großen Überraschung hat er ohne Theater alles sofort unterschrieben und ihr sogar das Haus überlassen. Sie ist sich noch nicht sicher, ob sie dauerhaft dortbleiben will oder nicht, aber sie hat sich dort erst mal häuslich eingerichtet.

Sie hat Chelsea und mir angeboten, auch bei ihr einzuziehen, aber wir sind mit unserem Poolhaus momentan sehr zufrieden, zumindest bis wir uns was Eigenes leisten können. Das geht aber wahrscheinlich erst in ein paar Jahren. Im Moment sind wir damit beschäftigt, uns in unsere Rolle als Eltern, Studenten und Teilzeit-Jobber einzuleben und uns ein Leben aufzubauen, aber ich bin mir sicher, dass wir das alles hinbekommen.

Im Haus ist es still, als wir mit unserer neuen Mitbewohnerin hintenrum zum Poolhaus gehen. Es ist zwar noch dunkel, aber ich weiß ganz sicher, dass Honey wohl irgendwo am Fenster steht und uns beobachtet. Sie ist bestimmt wild darauf, ihr Enkelkind zu sehen und sich zurückzuhalten, fällt ihr vermutlich total schwer.

Chelsea geht voraus und öffnet die Tür und ich trage die Taschen und die Babyschale mit unserem wertvollsten Schatz.

Ich stelle sie in ihrem Sitz auf dem Couchtisch ab und dann setzen wir uns auf die Couch und starren sie einfach nur an.

„Ich kann nicht fassen, dass wir sie gemacht haben.“

„Sie ist wunderschön.“

Die Zeit vergeht wie im Flug, während wir nur dasitzen und unser friedlich schlafendes Kind anstarren.

„Findest du den Namen, den wir für sie ausgesucht haben, immer noch gut?“, frage ich.

„Was denkst du?“

„Ja, ich finde, er passt zu ihr.“

„Finde ich auch.“

Ich lege Chelsea einen Arm um die Schulter, ziehe sie zu mir heran und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf.

„Du warst fantastisch, Chels.“

„Das freut mich zu hören. Ich wusste ja, dass es wehtun würde. Aber fuck, darauf war ich nicht vorbereitet.“

Ich halte sie ganz fest.

„Aber sie war es wert. Und ich würde es jederzeit wieder tun.“

Ich wende mich ihr zu und starre sie an: „Eins nach dem anderen, ja?“

„Oh, ich meine damit nicht jetzt sofort, ich sag ja nur. Es sind zwar erst ein paar Stunden vergangen, aber ich habe kein Trauma oder so.“

„Du bist echt eine Marke, weißt du das?“

Sie zuckt die Achseln und beugt sich schnell vor, als ein paar dunkle Augen aufgehen.

„Hey, Nadine“, säuselt Chelsea und schnallt sie zögernd ab. Ein paar Sekunden später hält sie sie auch schon in den Armen und wiegt sie wie ein Profi.

Ich stelle mich neben sie und streichle Nadine mit dem Finger über die Wange. „Der Name passt wirklich zu ihr.“

„Willkommen auf diesem Planeten, Nadine Dunn“, sagt Chelsea und ihre Emotionen verschlagen ihr fast die Sprache.

Übers Heiraten haben wir noch gar nicht gesprochen, wir waren nämlich ganz auf unser Baby konzentriert, aber Chelsea wollte unbedingt, dass unser Baby meinen Nachnamen bekommt, damit wir irgendwann alle denselben haben.

Wir haben zwar im Moment wirklich schon genug zu tun und ich weiß, dass es das Klügste wäre, zu warten, aber fuck, wie gern würde ich mich jetzt vor sie knien und sie anflehen, meine Frau zu werden.

„Glaubst du, sie hat Hunger?“, fragt Chelsea und reißt mich aus meinen verrückten Gedanken.

„Lass es uns doch rausfinden.“

Man hat Chelsea im Krankenhaus gezeigt, wie man Babys füttert, und sie hält sich genau an die Instruktionen.

„Solange du sie fütterst, räume ich das alles weg.“

Ich räume alles an seinen Platz, während Chelsea stillt. Als ich wieder zu den beiden gehe, liegt Nadine schlafend in Chelsea Armen und Chelsea sieht auch nicht gerade fit aus.

„Wir sollten versuchen, zu schlafen, solange sie es tut.“

Chelsea nickt und scheint zu müde zum Sprechen zu sein. „Kannst du allen schreiben? Sag ihnen, dass wir zu Hause sind und uns wieder melden, sobald wir uns ausgeruht haben und dann können sie kommen und unsere Kleine kennenlernen. Schreib Greg auch, der wird sich sicher freuen.“

Chelsea hat lange Zeit kein Wort über ihren leiblichen Vater verloren und dann gegen Ende Januar beschlossen, ihm eine Nachricht zu schreiben, denn ihre Neugier war wohl einfach zu groß. Seither haben sie sich aber nur zweimal getroffen. Sie will es langsam angehen lassen, hat sich aber dazu entschlossen, dass sie ihn kennenlernen will. So, wie er jetzt ist. Nicht so, wie er in ihrer Kindheit war. Ich bin so unglaublich stolz auf sie, wie sie sich ihrer Vergangenheit stellt und ein neues Familienmitglied in unseren Kreis aufnimmt.

„Natürlich.“

Ich nehme Chelsea Nadine ab, damit sie leichter aufstehen kann. Wir haben sie zwar erst seit ein paar Stunden, aber es fühlt sich schon ganz natürlich an, sie in den Armen zu halten.

Ich folge Chelsea in unser Schlafzimmer und lege Nadine in die Wiege, die neben Chelseas Bettseite steht, während Chelsea sich hinlegt.

„Ich glaube, ich war noch nie so erledigt.“

„Schlaf ein bisschen. Ich komm auch in ein paar Minuten.“

Ich verschicke ein paar Nachrichten, während Chelsea daliegt und die schlafende Nadine im Auge behält, doch als ich zurückkomme, schläft auch sie tief und fest.

Ich bin müde, allerdings wohl kaum so müde wie Chelsea, nach dem, was sie da hinter sich hat, aber ich kann nicht anders, als mich auf einen Stuhl zu setzen und meinen beiden Mädchen beim Schlafen zuzusehen.

Eine verrückte Nacht, von der ich nie im Leben gedacht hätte, dass sie je passieren würde, hat mein Leben für immer verändert.

Sie hat mir die wichtigste Person in meinem Leben beschert, die mir wiederum die zweite wichtigste Person gegeben hat.

Ich schüttle den Kopf und versuche alles, was ich fühle, einzuordnen, während ich die beiden, die mir die Welt bedeuten, ansehe.

Doch schließlich werden mir die Augen so schwer, dass ich nicht länger aufrecht sitzen kann. Ich stehe also auf, lehne mich über die Wiege und gebe Nadine einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor ich mich neben Chelsea ins Bett lege.

Ich lege meinen Arm um ihre Taille, genau wie vorhin, bevor alles angefangen hat, doch diesmal tritt mich kein Baby, denn unsere Kleine liegt friedlich schlafend neben uns.

„Ich liebe dich so sehr. Du hast mich heute total umgehauen.“

„Danke“, murmelt sie im Schlaf, „du hast mich gerettet. Ihr beide habt mich gerettet.“

Ich habe einen riesigen Kloß im Hals, schließe die Augen und drücke sie ganz fest an mich. Wenn wir das nächste Mal aufwachen, beginnt unser Leben als Eltern. Ich kann es kaum erwarten.

Neugierig, was da zwischen Poppy und Zayn läuft?

Jetzt kommt BOYS OF ROSEWOOD HIGH #5-7

Ihr vermisst Amalie und Jake? Dann ladet euch jetzt

ERSTE WEIHNACHTEN runter und findet heraus, was an dem Abend nach der Weihnachtsfeier passiert ist – GRATIS.

JETZT GRATIS HERUNTERLADEN
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